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Vorrede zur erſten Auflage, 





Es ift eine eigenthämfiche und faft unerflärliche Thatfache, wie wenig 
terbreitet in unferem preußtfchen Vaterlande bie Belanntfchaft mit ber 
preußifchen Geſchichte iſt. Im weiten Kreifen ver fogenannten Gebildeten 
wird man verhältnigmäßig Wenige finden, die über Friedrich den Großen 
hinans einige georbnete Kenntniffe von Preußens früherer Entwidelmg 
kfigen, die von ben Thaten des großen Kurfürften viel mehr, als bie 
Chlaht von Fehrbellin, und aus Georg Wilhelm’s Zeit etiva noch bie 
betenlliche Wirkſamkeit des Grafen Schwarzenberg kennen. Ia felbft in 
Bezug auf die Zeiten feit Friebrich dem Großen ift bei Vielen nur ein 
Infenhaftes Wiffen, etwa von des Königs Kriegstkaten und von einigen 
Anefboten zu finden, in Bezug auf bie innere Landesgefchichte dagegen 
km bie allerpärftigfte Kenntniß. Alltäglich ift die leidige Beobachtung 
nm machen, daß Leute, bie in der Gefchichte Griechenlands und Noms, 
ſowie ımter den Konigen von Frankreich und England ziemlich fiher Be⸗ 
Heid wiffen, dagegen fehr leicht in Werlegenheit gerathen, wenn ihnen 
auch mm eine annähernd gleiche Sicherheit in Bezug auf die brandenburs 
giſch⸗preußiſche Geſchichte zugemuthet wird. 

Diefe Erfcheinung fteht wohl theilweife mit einem gewiſſen Mangel 
m ter früheren Einrichtung des Gefchichtsunterrichtes in unferen Schulen 


im Zuſammenhange. Die Zeit legt noch nicht weiter Hinter und, wo es 


b 


ewas Ungemöhnliches war, die vaterländifche Gefchichte in unferen Lehr. 
mftalten anders als beiläufig im Zufammenhange ber allgemeinen Ges 
ſchichte behandelt zu fehen. in näheres Eingehen auf biefelbe fand erft 
ki der Periode ftatt, wo Preußen durch Friedrich den Großen einen bes 
Yimmenden Einfluß auf die Weltbegebenheiten gewinnt, wogegen bie vor- 
xreitenbe Entwidelung des Vaterlandes, ſowie das Innere Staatsleben 
ft ganz unbeachtet blieben. So konnte e8 gefchehen, daß ſelbſt Süng- 
ge, die im Uebrigen mit guten Gefchichtsfenntniffen auf bie Univerfität 
men, doch bon der preußifchen Gefchichte eine zufammenhängende und 


ündliche Kenntniß nicht beſaßen. Ob fie biefelbe fpäter etwa noch er⸗ 


darben, hing mehr oder weniger von Zufälligkeiten ab. 
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Es ift eine eigenthümfiche und faft unerflärliche Thatfache, wie wenig 
verbreitet in unſerem preußifchen Vaterlande die Belanntfchaft mit ber 
preußifchen Gefchichte iſt. Im weiten Kreifen ver fogenannten Gebildeten 
wird man verhältnifmäßig Wenige finden, bie über Friebrich den Großen 
Sinans einige georbnete Kenntniffe von Preußens früherer Entwidelmg 
befigen, die von ben Thaten des großen Kurfürſten viel mehr, als vie 
Schlacht von Fehrbellin, und aus Georg Wilhelm's Zeit etwa noch bie 
bedenlliche Wirffamfeit des Grafen Schwarzenberg Tennen. Ja felbft im 
Bezug auf die Zeiten feit Friedrich dem Großen ift bei Vielen nur ein 
lidenhaftes Wiffen, etwa von des Königs Kriegsthaten und von einigen 
Anelvoten zu finden, in Bezug auf die innere Lanvesgefchichte dagegen 
laum die alferbürftigfte Kenntniß. Alltäglich ift die leivige Beobachtung 
zu machen, daß Leute, die in der Geſchichte Griechenlands und Roms, 
ſowie unter den Königen von Frankreich und England ziemlich ficher Bes 
ſcheid wiffen, dagegen fehr leicht in Verlegenheit geraten, wenn ihnen 
auch nur eine annähernd gleiche Sicherheit in Bezug auf die brandenbur« 
giſch⸗preußiſche Geſchichte zugemuthet wird. 

Diefe Erfeheinung fteht wohl theilweife mit einem gewiffen Mangel 
in ber früßeren Einrichtung des Gefchichtsunterrichtes in unferen Schulen 
m Zuſammenhange. Die Zeit liegt noch nicht weiter hinter und, wo es 
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ſtimmenden Einfluß auf die Weltbegebenheiten gewinnt, wogegen bie vor- 
bereitende Entwickelung des Vaterlandes, fowie das innere Staatsleben 
faft ganz unbeachtet blieben. So konnte es gefchehen, daß felbft Jüng⸗ 
inge, die Im Uebrigen mit guten Gefchichtsfenntniffen auf die Univerfität 
lamen, doch bon ber preußifchen Gefchichte eine zufammenhängende und 
gründliche Kenntniß nicht beſaßen. Ob fie biefelbe fpäter etiwa noch erw 
rarben, Bing mehr oder weniger von Zufälligkeiten ab. 





IV Borrede zur erftien Auflage. 


Aus jener früheren Vernachläffigung ift e8 zu erflären, daß verhält» 
nißmäßig nur wenige DBearbeitungen ver vaterländifchen Gefchichte für 
die Jugend und für das größere Publikum vorhanden find. Neben ben 
umfangreicheren Arbeiten von Stenzel, Ranke, Heinel u. U. giebt es kaum 
ein ober zwei Werke, welche ben intereffanten Stoff in fürzerer Dar- 
ftelung für weitere Kreife zufammenfalfen, insbeſondere aber ijt für Ver- 
fuche einer belebten, Geift und Gemüth anregenden Bearbeitung noch ein 
weites Feld geöffnet. 

Dem Verfaſſer war e8 nach feinen früheren Beziehungen zu ber preu- 
ßiſchen Volksſchule, fowie nach feiner Stellung zu der politifchen Entwide- 
[ung ver legten Jahre eine willfommene Aufgabe, als ihm durch ven Herrn 
Verleger, welcher ven Gebanlen einer derartigen Veröffentlichung ſchon 
feit längerer Zeit gehegt hatte, die Ausführung besfelben anvertraut wurbe. 
Urfprünglid war e8 nur auf ein Buch für die weibliche Jugend abgejeben, 
für welche bisher eine Bearbeitung der preußifchen Gejchichte überhaupt 
nicht vorhanden ift; bei näherer Sichtung ber bisherigen Literatur fchien 
es jedoch angemejjen, das allgemeine Berürfniß ins Auge zu falfen und 
eine Darftellung zu verſuchen, welche ohne Vernachläffigung ber eigens 
tbümlichen Gefichtspunfte der weiblichen Geiſtes⸗ und Herzensbilbung doch 
für einen gebilveteren Leſerkreis überhaupt eine gewiffe Kraft der Anre- 
gung und Anziehung barböte. Diefe Verknüpfung des allgemeineren Ge⸗ 
fichtspunftes mit dem urfprünglichen Zwede fchien um fo eher ausführbar, 
als die Gegenftänbe, welche für vie weibliche Bildung ein beſonderes In⸗ 
tereffe gewähren, die Momente chriftlicher Entwidelung und die Schil⸗ 
derung bes Wirkens der Lanbesfürftinnen, gerade in ber preußifchen Ge- 
fchichte auch von einer hohen allgemeinen Bedeutung find. Niemand wird 
e8 3.2. als etwas Veberflüffiges erkennen, daß der Kurfürftin Elifabeth, 
welche die Reformation in Brandenburg vorbereiten half, der Kurfürftin 
Luiſe Henriette, der weifen Gefährtin des großen Rurfürften, der geiftreichen 
Sophie Charlotte, dem Vorbilde feinerer, geiftiger und gefelliger Bildung, 
enblich ver Königin Luiſe, deren ganzes Leben und Leiden mit dem Geſchicke 
des preußifchen Volles fo innig verwachien war, — befonbere ausführ- 
fichere Abfchnitte gewidmet worden find. 

Im Allgemeinen bin ich bei ber Bearbeitung bes reichen Stoffes von 
dem Gefichtspunfte ausgegangen, bie Gefchichte zwar in vollitänbigem 
Zufammenhange, jeboch mit befonderer Hervorhebung berjenigen Momente 
zu erzählen, welche das patriotijche Gefühl anzufprechen und zu beleben 
vorzugsweiſe geeignet find, wogegen ich auf bie Herzählung bloßer that- 
fächlicher Details, an die fich fein bleibendes Interefje knüpft, grundſätzlich 
verzichtet habe. Es kam mir vor Allem darauf an, ein möglichſt leben⸗ 
diges und frifches Bild von dem ruhmvollen, äußeren und inneren Wachs⸗ 
thume bes brandenburgifch-preußifchen Staates zu geben, ſowie von dem herr⸗ 

Sen Antheife, welchen hieran das edle Walten ver hohenzollernſchen Fürſten 
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son jeher gehabt hat. Es durfte dabei nicht, wie es gewöhnlich geſchieht, 
die Geſchichte der Kriegführung und der äußeren Erweiterung des Staates 
allein in den Vordergrund treten, vielmehr mußte der Erweckung eines 
Zutereſſes für vie innere Verwaltung, ſowie für bie eigenthümliche, geiſtige 
und religiöſe Entwickelung des Vaterlandes eine gleiche Aufmerkſamkeit 
gewidmet werden; denn neben der allgemeinen Unkenntniß der vaterlän⸗ 
diſchen Geſchichte iſt es gewiß eine der bedauerlichſten Erſcheinungen, wie 
ſelten man bei uns in den größeren Maſſen auch nur die oberflächlichſten 
Kenntniffe von den Öffentlichen Einrichtungen findet. Der gefchichtliche 
Unterricht muß es fi) zur Aufgabe machen, auch in biefer Beziehung eine 
segere Theilnahme von früh an vorzubereiten. 

Das fiherfte Mittel, in allen dieſen Beziehungen ein wärmeres In⸗ 
terejle für die Darftellung zu erregen, ſchien mir die lebendige Zeichnung 
ber hiſtoriſchen Perfönlichleiten, mit deren eigenthümlichem Wirken ver 
Sortfchritt in allen Richtungen im genaueften Zufammenhange fteht: ich 
bin deshalb überall bemüht gewefen, das Weſen und die charakteriftifchen 
Beitrebungen der Fürften und Staatsmänner, von welchen ein wichtiger 
Anftog ausging, in möglicht eindringlichen Zügen hervorzuheben und hieran 
die Schifperung ihrer allfeitigen Thätigkeit anzufnüpfen. Als eines ber 
beiten Hülfsmittel einer belebteren Darftellung erfchten mir ferner bie 
möglichit häufige Anführung der eigenen Gedanken, Worte und Neben 
berühmter Perfönlichkeiten. 

Ein Buch, wie das vorliegende, welches lediglich den Zweck hat, ven 
reichen Stoff vaterlänbifcher Geſchichte in kurzer Zufammenfaffung größeren 
Kreifen zugänglich zu machen, kann natürlich keinerlei Anfprüche auf eigent- 
lich wiffenfchaftliche Geltung erheben: es handelte fich bier weber um 
Quellenftudien, noch um gelehrte Forſchung irgend einer Art, ſondern 
einzig und allein um bie möglichft fachgemäße Benutzung ber bereits vor⸗ 
handenen umfangreicheren Bearbeitungen über das Ganze und über einzelne 
Theile der preußifchen Gefchichte. Die Werke von Stenzel, Heinel, Voigt, 
Kante, Preuß, Menzel u. A., die Monographien von Varnhagen, fowie 
bie reiche neuere Mempoirenliteratur über Stein und deſſen Zeitgenoffen 
Boten für ven vorliegenden Zwed eine folche Ueberfülle nutzbaren Stoffes 
dar, daß nur eben die richtige Auswahl der in den engen Rahmen zu faſ⸗ 
jenden Bilder Schwierigkeiten bereitete. Bei der Benugung jener Quellen 
bielt ich es für angemeſſen, Stellen, welche durch anfprechenve treffende 
Darftellung ausgezeichnet find, unverändert ober in treuen Auszügen wieder 
zugeben. Am entfchievenften ift dies in ber Geſchichte Friedrich's des 
Großen mit dem Werke von Preuß, fowie bei Benugung der Varnhagen'⸗ 
ſchen Lebensbeſchreibungen, ver Gedenkblätter aus dem Leben ber Könt« 
gin Luife (in der Adami’fchen Bearbeitung), ver Eylert'ſchen Denkwür⸗ 
digfeiten von Friedrich Wilhelm III., der Pertz'ſchen Biographie Stein’s 
und ähnlicher Schriften gefchehen. Wenn ich in dieſer Beziehung auf eine 
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durchgängige Selbftftänbigleit der Darftellung gern verzichtet babe, fo war 
ich dagegen bemüht, die Einheit des Tones und Weſens darunter nirgende 
leiden zu laffen, beſonders aber in ber fittlichen, politiichen und religiöfen 
Beurtheilung einen ficheren und feften Standpunkt durchweg zu behaupten 
und mich hierin von den im inzelnen beachteten Autoritäten nirgends 
ganz abhängig zu machen. 

Nicht ohne Ueberwindung großer Bedenken find bie neueften Zeiten 
in den Bereich dieſer Darftellung aufgenommen worden; folgende Betrach- 
tung bat dabei den Ausfchlag gegeben. So wenig der reiferen Jugend, 
wie bem übrigen Publikum find die Bewegungen der jüngften Vergangen- 
beit im Einzelnen fremd; gerade der Zufammenhang ber ganzen preußtfchen 
Geſchichte aber giebt erft einen angemefjenen Standpunkt zur Beurtheilung 
biefer Bewegungen. Die Darftellung dieſer Gefchichte würde daher für 
das hiftorifche und patriotifche Bewußtfein in gewifier Beziehung ohne den 
nothwendigen Abſchluß geblieben fein, wenn nicht das Urtheil ber Lefer 
von ber früheren Gefchichte auf die wichtigen neueren Vorgänge hinüber 
geleitet worden wäre. Für bie Jugend insbeſondere ſchienen mir derartige 
Andeutungen in dem bier vorliegenden Zufammenhange burchaus zwedimäßig 
und nützlich, um fo mehr, als biejelbe jene Ereignifje anderweitig meift 
nur aphoriftifch und von einfeitigen Standpunlten befprechen bört. 

Möchte das vorliegende Buch, wie es mit warmen patriotifchen Ge⸗ 
fühlen gefchrieben ift, als ein willfommenes Hülfsmittel aufgenommen wer- 
den, um bie Kenntniß unferer fchönen und ruhmwürdigen Gejchichte und 
damit lebendige Begeiſterung für König und Vaterland verbreiten zu helfen. 


Im October 1854. 


Dorrede zur fiebenten Auflage. 





Der „Geichichte des preußiichen Vaterlandes” ift in der vorliegenden 
fiebenten Auflage ein Weberblid über vie Ereigniffe der letzten drei Jahre, 


biefes wunderbaren Beitrags zu Preußens „Geſchichte ohne Gleichen“ hin⸗ 


zugefügt worben. 


Weniger als bei irgend einem Beitraume der neueften Gefchichte konnte | 


e8 bei dieſem zweifelhaft fein, daß berjelbe auch alsbald in eine für bie 
preußifche Jugend und für bie weiteften Kreiſe beftimmte Darftellung auf« 
zunehmen fe. Wer möchte in einem preußifchen Geſchichtsbuche jeßt bie 
Thaten von Düppel und Alſen, wer möchte Podol und Gitſchin, Nachon, 
Zrautenau und Königgrätz, wer ben Feldzug ver Mainarmee miſſen? 
Vie follte man von ber glorreichen Regierung Köniz Wilhelm’s, vom 
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Grafen Bismard, von den Helden ber legten Kriege, von Preußens 
Wachsthum und Abrundung, von dem Norbbeutfchen Bunde und von ber 
engen Bereinigung ganz Deutſchlands fchweigen ? 

Bär biefe Erweiterung unferes Sefchichtsbuches bebarf es ficher Teiner 
Entſchuldigung, fondern nur des Wunfches, daß die Darftellung in ihrer 
nothgebrungenen Kürze irgenbiwie ver Größe und Herrlichkeit dieſes jüngften 
Zeitraumes ber preußifchen Geſchichte entfprechen möge! 

Berlin, im Juni 1867. 


Vorrede zur achten Auflage. 





Die Geſchichte unferes Vaterlandes ift burch die großen Ereigniſſe 
ber letzten Jahre in bie Zeit glorreicher Erfüllung getreten: aus der Ge- 
ihichte Preußens ift eine neue Gefchichte des großen beutichen Geſammt⸗ 
vaterlandes hervorgewachſen, — fortan wir unfere Lanbesgefchichte in ven 
wichtigften Beziehungen mit der Gefchichte des deutſchen Reiches eins fein. 

Die freubige Genugthuung, mit welcher alle Batrioten die neue natio- 
nale Entwickelung begrüßt haben, ift für das preußifche Gefühl noch erhöht 
duch das Bewußtſein bes hervorragenden und enticheidenden Antheils, 
welchen Preußen an ber Erfüllung der beutfchen Gefammthoffnungen ge- 
babt Hat. Wohl ift vie Einheit erftanden unter einer mächtigen nationalen 
Erhebung des ganzen beutichen Volles, unter dem Walten bes Geiftes, 
welchen die Batrioten in allen deutſchen Stämmen je und je gepflegt haben, 
aber fie konnte fo glorreih nur erſtehen, indem das ganze beutfche Volt 
fi begeiftert um Preußens König fchaarte, indem Preußens Heer ben 
feften Kern und Mittelpunkt des nationalen Beginnens bilbete. Aller 
Streit über ven Weg zur Einheit war verklungen unb vergeffen: ber 
mächtige und ruhmgelrönte König von Preußen war bereits im Bewußt⸗ 
jein des Bolles der wieder erftanbene beutfche Katfer, als am alten preu- 
Bilden Krönungstage von Verſailles aus die Verkündigung bes neuen 
deutichen Reiches erfolgte. 

So bat denn bie preußifche Geſchichte, indem fie fich jet zur deut⸗ 
ſchen Geſchichte erweiterte, einen herrlichen Abſchluß, zugleich aber eine 
neue und erböhete Bedeutung gewonnen. Wer Deutſchlands glänzende 
und hoffnungsreiche Entwidelung recht verfteben will, wird mehr als je 
auf die Gefchichte des preußifchen Staats und Königthums zurückgehen 
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PORN des brandenburgiſch⸗ preußiſchen Fürſtenhauſes feit dem großen Kurfürften. 





Erfles Sud, 


Bon den älteften Zeiten bis zur Regierung ber 
Hohenzollern. (Bis 1415.) 





Die preußifche Monarchie hat ihren Urfprumg in denfelben Gauen gefunven, 
m welchen wir auch Beute ben Mittelpunkt und Königsfig verjelben erbliden: 
die brandenburgifhe Mark ift ihre Wiege. Wir werben fpäter feben, 
warum es geſchah und geichehen mußte, daß vie Kurfürften von Brandenburg, 
als fie fich zu königlichem Rang erhoben, den Königenamen nicht von der alten 
Etammmark Brandenburg, fondern von dem neueriworbenen Herzogthum 
Preugen hernahmen: aber fo gewaltig und herrlich jet ver Ruhm diefes 
preußiſchen Namens erklingt, fo ftolz fich mit demſelben vie Bewohner aller 
alten und neuen Provinzen des Landes begrüßen, fo weiſ't ung doch bie vater⸗ 
ländiſche Gefchichte, wenn wir der Entftehung und Bildung des hohenzollern⸗ 
fen Reiches nachforfchen, auf die Gegend zwifchen ver Elbe und der Ober 
zuröd, auf die Marken, welche von der Havel und der Spree benegt werben. 
Dort richteten erft die balfenftäptifchen, dann die hohenzollernſchen Fürften 
mit Kraft und Weisheit eine bleibende Stätte ihrer Macht auf; von dieſem 
Mittelpunkt aus wußten fie dann mit tapferem Arm und feltener Klugheit bie 
Stenzen ihrer Herrichaft in ſtetem Fortfchritt zu erweitern, bis zu der Aus⸗ 
dehmmg, welche dem preußifchen Staate heute eine fo ehrenvolle Stellung 
ter ben Mächten Europas fichert. 

So ift denn die preußifche Monarchie vor Allem eine Schöpfung ihrer 
dürften: ben Hohenzollern ift es zu danken, baß biefelbe von einem unſchein⸗ 
Karen Anfange zu ihrer heutigen Größe und Macht gelangt if. Das Land, 
beides dem Scepter dieſer Fürften gehorcht, war bis in bie jüngfte Zeit 
at, wie andere Staaten, wie Frankreich, Spanien, Großbritannten, ein 
ihloffenes, abgerundetes Gebiet, feine einzelnen Theile find nicht etwa Durch 
üte Rage zufammengehörig unb aneinander gewieſen, fo daß fie ſchon deshalb 
ud eine gemeinfchaftliche Gefchichte haben müßten. Preußen umfaßt viel 
neht eine Anzahl früher gefchievener Provinzen und Landſchaften, die fich von 
rer Memel bis über ven Rhein bisher mitten zwiſchen fremden Ländern Bin 
ttedten, hier und ba felbft Durch andere Staaten von einander getrennt. Erft 
uch bie neueften ruhmreichen Erfolge hat der preußifche Staat ein mehr zu 
unmenhängenbes abgerumbetes Gebiet erhalten. Und doch bilveten auch feit- 
ter ſchon alfe jene äußerlich noch getrennten Provinzen innerlich ein feft ges 
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großen Kurfürften. 
Stammtafel des brandenburgiſch⸗preußiſchen Fürſtenhauſes feit dem großen Kurfürften. 





Erfles Bud), 


Bon den älteften Zeiten bis zur Regierung der 
Hohenzollern. GBis 1415.) 





Dir preußifche Monarchie bat ihren Urfprung in denſelben Gauen gefunden, 
m welchen wir auch heute ven Mittelpunkt und Königsfig derjelben erbliden: 
vie brandenburgiſche Mark ift ihre Wiege. Wir werben fpäter fehen, 
warum es gefchab und geſchehen mußte, daß die Kurfürften von Brandenburg, 
als fie fich zu Töniglichem Rang erhoben, ven Königsnamen nicht von der alten 
Stımmmar? Brandenburg, fondern von bem neuerivorbenen Herzogthum 
preußen hernahmen: aber fo gewaltig und Herrlich jett ver Ruhm dieſes 
preußiſchen Namens erklingt, fo ftolz ficd mit vemfelben pie Bewohner aller 
alten ımd neuen Provinzen bes Landes begrüßen, fo weiſ't uns doch die vater» 
lindiiche Gefchichte, wenn wir der Entftehung und Bildung des hohenzollern⸗ 
ſchen Reiches nachforfchen, auf die Gegend zwifchen ver Elbe und der Ober 
urüd, auf die Marken, welche von der Havel und ver Spree benetzt werben. 
dort richteten erſt die ballenſtaͤdtiſchen, dann die hohenzollernſchen Fürſten 
mit Kraft md Weisheit eine bleibende Stätte ihrer Macht auf; von dieſem 
Dittelpunkt aus wußten fie dann mit tapferem Arm und feltener Klugheit die 
Örenzen ihrer Herrichaft in ftetem Fortfchritt zu erweitern, bis zu der Aus⸗ 
dehmmg, welche dem preußifchen Staate heute eine jo ehrenvolle Stellung 
mter ben Mächten Europas fichert. 

So ift denn die preußifche Monarchie vor Allem eine Schöpfung ihrer 
öften: den Hohenzollern ift e8 zu banken, daß dieſelbe von einem unſchein⸗ 
haten Anfange zu ihrer heutigen Größe und Macht gelangt tft. Das Land, 
velches dem Scepter diefer Fürften gehorcht, war bis in bie jüngite Zeit 
richt, wie andere Staaten, wie Frankreich, Spanten, Großbritannien, ein 
shloffene®, abgerumbetes Gebiet, feine einzelnen Theile find nicht etwa durch 
ihte Rage zuſammengehörig und aneinander gewiefen, fo daß fie ſchon deshalb 
ad eine gemeinfchaftliche Gefchichte Haben müßten. Preußen umfaßt viel» 
gehr eine Anzahl früher gefchievener Provinzen und Landfchaften, die ſich von 
ter Memel bis über ven Rhein bisher mitten zwifchen fremden Ländern hin 
titredten, bier und da felbft durch andere Staaten von einander getrennt. Erft 
uch die neueften ruhmreichen Erfolge hat der preußifche Staat ein mehr zu» 
nnenhängenbes abgerunbetes Gebiet erhalten. Und doch bildeten auch ſeit⸗ 
ser ſchon alfe jene äußerlich noch getrennten Provinzen innerlich ein feft ges 
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2 Die Germanen und die Wenden, 


glievertes Ganzes, weil fie durch die hochſtrebende und glückliche Thatkraft 
des hohenzollernſchen Regentenhauſes nach und nach erworben und durch ein 
Band innerer geiftiger Einheit eng verbunden worden find. Die preußiiche 
Geſchichte kann deshalb nicht, wie etwa Die Gefchichte Frankreichs oder Spa- 
niens, mit einer Schilderung der Zuftände des Geſammtvaterlandes von den 
älteften Zeiten an beginnen, weil es damals ein folches zufanmengehöriges 
Land eben noch nicht gab; die Geſchichte Preußens ift vielmehr gerade die Ge⸗ 
ſchichte von der allmäligen Bildung und Erweiterung des von ben 
bobenzollernfchen Fürften regierten Landes. Sie beginnt ba, wo 
ber Grundſtein ver Monarchie gelegt wurde, in der alten Mark Brandenburg. 


1. Die Wenden und ihr Kampf gegen das Ehriftenthum. 


Die Germanen und die Wenden. Die ältefte Geſchichte bes bran⸗ 
benburgifchen Landes ift in tiefes Dunkel gehüllt. Während wir über bie 
Stämme im übrigen Deutfchland manche Kunde durch die Römer erhalten 
haben, welche fich auf ihren Kriegszügen in das Innere Deutfchlands mit den 
Zuftänden und Sitten des alten Germanenvolts befannt machten, fo erfahren 
wir von ihnen über die Völker zwifchen ver Elbe und ver Oftfee wenig oder 
nichts. Die Kriegszüge und Eroberungen ver römifchen Regionen drangen in 
das fpätere brandenburgijche Gebiet nicht vor, und auch die öſtlich⸗benach⸗ 
barten Ränder wurden von den Römern nicht betreten. 

Nur die Küften der Dftfee lockten ſchon in ver alten Zeit bie Schiffe Der 
banbeltreibenben VBöller herbei, welche ven einft jo berühmten Bernftein dort 
holten. Schon‘ Jahrhunderte vor Chriſti Geburt fegelten Kaufleute aus Phö⸗ 
nizten und aus Maſſilia (Marfeille) dahin, um jenes Erzeugniß des Meeres, 
welches zu den größten Koftbarkeiten gezählt wurbe, zu gewinnen, unb auch zu 
Lande wurde der DBernitein von der Küfte der Dftjee, die Weichfel hinauf 
über Kaliſch (Calisia) bis an das adriatiſche Meer gebracht; doch Die Nach- 
richten über die Zuftände Norddeutſchlands, welche durch jene Hanvelsfahrten 
zu den Völkern des Alterthums gelangten, waren vermuthlich fehr dürftig, 
oberflächlich und unficher, und find für uns nicht aufbewahrt worden. ‘Die 
römischen Schriftfteller des zweiten Jahrhunderts nach Ehriftt Geburt wiſſen 
faum die Hauptitänme der Völker zu bezeichnen, welche Damals zwifchen der 
Elbe und Weichjel ihre Wohnſitze hatten. Sie nennen am Ausfluß der Weichfel 
Gothen, weiterhin an den Münbungen ber Ober und Elbe Rugier und 
Burgunder, in ber jpätern Mark Brandenburg aber Semnonen, ben 
Hauptftamm des großen Suevenbundes, und neben ihnen bis über die Elbe 
hinaus Longobarden. 

Die große Völferwanderung, welche fett dem vierten Jahrhundert nach 
Chriſti Geburt die Geſtalt Europas veränderte, ließ auch jene norböftlichen Ge⸗ 
genden Deutfchlands nicht unberührt. Die meisten der bier anſäſſigen Stämme 
zogen gegen Süpen: bie Burgunder gründeten an der Grenze Galliens, bie 
Longobarven in Italien neue, ſchnell aufblühende Neiche. In die verlaf- 
fenen Gegenden diesſeits der Elbe dagegen drangen andere Stämme herein. 
*favifhe Völker Tamen zulekt vom Süpoften über die Karpathen ber- 

:s Menden ließen fich an der Weichfel nieder und wurden fobann von ans 


Die wendiſchen Götter. 5 


teren Böllern flavifchen Stammes weiter nach Welten bis an die Saale und 
Elbe gebrängt. Bald war das ganze Gebiet ver Elbe, Oder, Weichfel, ſowie 
das Öffiche Lanıd weithin von Slaven eingenommen. An der Mittelelbe, von 
der Saale bis zur Havel hin, wohnten die Sorben, in der jegigen Nieder⸗ 
Lauſitz die Luſizer; weiter norböftlich an ven Odermündungen die Leutizen, 
im jegigen Mecklenburg die Obotriten; am Subetengebirge aber bis bin zu 
den Rarpathen die Belochrobaten oder weißen Ehrobaten, welche das alte 
Krakau zum Dauptfig hatten; am rechten Weichfelufer bie Mafuren, am 
Imfen die Bolen mit dem Hauptort Önefen; zwiichen ven Münbungen ber 
Deichfel und der Ober die Bommern, jenfeits der Weichfelmünbung bi8 zum 
Riemen die Bruffen oder Preußen, ein Miſchvolk aus flavifchen, deutſchen 
und lettiſchen Stämmen. Diejenigen unter biefen Völkern, welche von ver 
Lauſitz bis zur unteren Elbe, in der heutigen Mark Brandenburg und längs ber 
Oftfeefüfte in Mecklenburg, Bommern und Preußen wohnten, die Sorben, Lu- 
fer, Leutizen und Obotriten, wurden auch unter dem gemeinfamen Namen 
Benden befaßt und fo werben auch wir fie meiftens kurzweg bezeichnen. Alle 
biefe ſſaviſchen Stänme waren von ftartem, gebrungenem, nicht fehr großem 
Körperbau, mit braungelber Haut, feurigem, dunklem Blick und braunem Haar. 
Die wendifchen Götter. Die Wenden waren fo wenig, wie bie Deut» 
ſchen, an deren Stelle fie traten, zum Chriftenthum belehrt, ſondern noch in 
heidniſchem Wahn befangen; fie glaubten, wie die übrigen Slaven, an einen 
bichften Gott, ven Schöpfer und Geber alles Guten, ven weißen Gott, 
Deibog, Herm aller übrigen Götter, welchen er die Leitung des Irdiſchen 
im Einzelnen überließ; ihm gegenüber Zernebog, ber ſchwarze Gott, der 
Schöpfer des Böfen in der Welt, wiederum mit feinen Untergöttern. Iener, 
ber gute Gott, war ber Herr des Lichts, Zernebog dagegen ber Gott der Fin⸗ 
femiß, vor welchem, al8 vem Duell alles Unheils, man fich mit Furcht und 
Zittern beugte. Die Untergötter wurden bei den einzelnen Völlerſchaften unter 
verichiebenen Namen verehrt; als die bebeutendften unter ihnen kennen wir 
den Gott des Donners Berun oder Perkuns, und ven Gott des Glücks 
und der Fruchtbarkeit, Swantemwit, ferner Wodan, welcher in Walhalla 
thront und dort ben im Kampfe Erfchlagenen den Lohn ihrer Tapferkeit er 
tbeilt, den breiföpfigen Gott Triglamw und den guten Gott Radegaſt, wel 
dem in Rhetra (in Medlenburg) ein großer Tempel gewidmet war, das 
größte Heiligtum der Obotriten. ‘Dort feierten fie im Frieden große Telte, 
tert holten fie bei Kriegszügen die Feldzeichen ab, nach ven Schlachten aber 
brachten fie auf Radegaft’s Altären eine Anzahl Kriegsgefangener als Opfer 
dar. Alle dieſe Götter wurden in oben, unförmlichen Bildern bargeftellt und 
ihre Verehrung geſchah theils in heiligen Hainen, theils in Tempeln, mit 
Schnitzwerk und bunten Farben verziert, foweit e8 Die geringe Kunftfertigfeit 
ver Wenden zuließ. Die Erftlingsfrüchte von Ader und Vieh, fowie ein Theil 
ver Kriegabente wurden den Göttern dargebracht, fremde Kaufleute und beſon⸗ 
vers Seefahrer mußten ihnen Zoll entrichten, und für die Orakel, welche bie 
Priefter in ihrem Namen ertheilten, wurden reiche Geſchenke gefpenvdet. Die 
Priefter ftanden in hohem Anjehen; fie wırden als Weife und Seher betrach- 
tet, ihre Bildung war jeboch nicht viel größer, als die des übrigen Volles, 
tie Schriftiprache jelbft war ihnen völlia unbekannt. 


ie 


4 Leben und Eitten der Wenden. 


Leben und Sitten der Wenden. Frühzeitig trieben die Wenden 
Aderbau, Biehzucht und Fifcherei. Große Streden Landes, welche unter ven 
Sueven ımbenußt gelegen hatten, wurden von ihren Nachfolgern urbar ge» 
macht. Außer Weizen, Mohn, Hirfe und Hanf zogen dieſelben auch vielerlet 
Bartengewächfe und felbft edlere Obftbäume. Auch Die Bienenzucht war ihnen 
wohl befannt, und aus dem Honig wurbe ein beliebter Meth bereitet. Die 
Wenden waren in ber Weberei geübt; bie leinenen und bie wollenen Stoffe 
zu den langen Kleidern, mit welchen fie fich nad) morgenlänbifcher Art klei⸗ 
teten, wurden bei ihnen felbft verfertigt. An den Küften der Oftfee wurde 
befonders viel Fiichfang getrieben. Theilweiſe übte man bort Seeräuberei 
gegen die Deutichen und Dänen, welche nach Rußland hin ſchon damals leb⸗ 
haften Handel trieben. Bineta, auf ver Infel Wollin, war in früher Zeit 
fchon ein Handelsplatz, wo ſich Kaufleute aus allen Weltgegenden zufammen- 
fanden, und von wo aus die Erzeugniffe fremden Kunftfleißes, Ringe, Arm⸗ 
bänber, Glasperlen u. |. w. verbreitet wınden; die Wenden taufchten diefe 
Luzusgegenftände gegen Bernftein und gegen ihre gewebten Stoffe ein. 

Bei einem Bolt, welches Aderbau und felbft einzelne Kunftfertigkeiten 
übt, müfjen wir erwarten, daß es fich auch mehr, als bie alten Sueven, an 
feſte Wohnſitze gewöhnt haben werde. In ver That finden wir bei den Wen⸗ 
den frübzeitig ſichere Wohnhäufer, aus Holz und Lehm gebaut und zu Dörfern 
und Flecken vereinigt, bier und ba zu ihrem Schuß eine fefte Burg (ober 
Gart) vaneben. Bei einer folchen Burg bildeten fich dann gewöhnlich größere 
Bereinigungen von Wohnhäufern, aus welchen Stäbte entjtanben, bie zum 
Theil von der ſchützenden Burg ven Namen erhielten. Noch heute deuten 
Denennungen wie Stargarbt u. a. auf biefen Urfprung Bin. 

In jevem Haufe hatte der Familienvater unbeſchränkte Herrichaft; feine 
Angehörigen waren feinem Willen unbebingt anheimgegeben, ſelbſt über ihr 
Leben konnte er beftimmen. Es war geftattet, viele Frauen zu gleicher Zeit 
zu haben; fie waren aber nicht die Gefährtinnen des Mannes und hatten nicht 
die Rechte und die Würbe, welche der Frau im chriftlicden Hausftande zu⸗ 
kommt; fie waren wie Sklavinnen gehalten, erfuhren oft die härtefte Behand» 
lung und wurden bei des Mannes Tode mit ihm verbrannt, wenn fie es nicht 
borzogen, fich ſelbſt zu töbten. Da ein folches Loos der Frauen barrte, war 
es Tein Wunder, daß bie Mütter oft ihre neugeborenen Mäpchen im Walde 
oder auf dem Waſſer ausfetten, um fie lieber früh umkommen, als die Mühen 
bes Lebens ertragen zu Taffen. Während vie Eltern über Leben und Tod ihrer 
Kinder verfügten, war es dagegen nicht felten, daß greife Männer von ihren 
Söhnen den Tod als eine Wohlthat erbaten. Theile fahen fie es als einen 
Vortheil an, die Mühen und Schwächen des Greifenalters nicht ertragen zu 
bürfen, theils ftanden fie in vem Wahn, daß nur diejenigen, welche eines ge» 
waltfamen Todes geftorben, der Freuden des himmlifchen Aufenthalts in Wal⸗ 
halla theilhaftig würden. Wenn fie Daher nicht im Kriege fterben konnten, fo 
erſchien e8 ihnen als eine Gunft, wenn ihre Kinder ober Freunde ihnen das 
Leben nahmen; oft machten fie demſelben mit eigener Hanb durch pas Schwert 
oder den Dolch ein Ende. 

Die Wenden lebten einfach und nüchtern. Sie chrten und übten wie die 
Deutſchen die Tugend der Gaſtfreundſchaft; jeder Fremde fand überall be 


Die Fürften und die Kriegführung ber Wenden. 5 


reitwillige Aufnahme, man machte es fich zur Freude, ihm Alles zu bieten, 
mas das Haus an Vorräthen barg. Wer gegen dieſe gaftliche Sitte verftieß, 
lud den Fluch auf fein Haus und die Seinigen; bei einzelnen Stämmen wur» 
ben ungaftliche Hütten fogar zerftört. Die Habfeligleiten des Hauſes wurben 
nicht verborgen oder ängftlich verwahrt, weil die Furcht vor Diebftahl oder 
Raub Riemanden beunruhigte: die meiften gewannen an Früchten ber Erde, 
was fie beburften, und ven Armen kam die allgemeine Gaftlichleit zu Hülfe 
Der Einfachheit der wenbifchen Sitten entfprach es auch, daß Eide wenig vor⸗ 
Iomen, vielmehr das Manneswort zur Belräftigung der Wahrheit ausreichte 

Die Tobten wurben feierlich verbrannt, ihre Aſche in Urnen verwahrt 
und unter fteinernen Wölbungen auf gemeinfchaftlichen Begräbnißpläen bei» 
gelegt. Jaͤhrlich, wenn ber Frühling beranlam, feierte jede Gemeinde ein 
Gedaͤchtnißfeſt für die im Laufe des Jahres DVerftorbenen; um benfelben 
Ruhe und Freude in Walhalla zu fihern, brachten ihre Verwandten und 
dreunbe den Göttern Opfer bar. 

Die Slaven Tannten urfprüngli nur den Unterſchied von Freien und 
Knechten, unter den Freien felbft gab es feine geſchiedenen Stände, die Ein- 
zelnen galten mehr oder weniger je nach ihrem Neichthum, ihrer Tapferkeit 
un Weisheit. Jede Gemeinde wählte fich ein Oberhaupt, Ban over Zupan 
genannt ; über das ganze Volk herrfchten urfprünglich Priefterfürften, an deren 
Etelle traten aber zur Zeit des Vorbringens der Slaven vom Often ber 
Kriegsfürften, weil die unaufhörlichen Kämpfe eine Fräftige Heldenleitung 
nethig machten. Dieſe Kriegsfürften führten den Namen Woywo den, ihre 
Macht war jedoch durch die Vollsverfammlungen, an welchen alle Freien 
Zeil hatten, und durch den Einfluß der Priefter fehr beſchränkt. Die Leu- 
tizen hatten auch fpäter noch Feine anderen Oberberren, als die Priefter. Sie 
beriethen am geheiligten Orten in allgemeiner Vollsverfammlung über ihre 
Angelegenheiten, wobei e8 oft fehr tobend und gewaltfam berging. Wer fich 
ten dort gefaßten Beſchlüſſen widerfeßte, wurde von ber Mehrheit burch 
Brand oder Raub beftraft. 

Wenn es zum Kriege kommen follte, wırden die Götter erſt durch bie 
FPriefter befragt, ebenfo vor einem Frievensfchluß. Alle freien Männer in 
tröftigem Alter zogen mit in ven Krieg, jeve Gemeinde unter ihrem Zupan, 
mehrere Haufen zufammen unter einem Kneſen; bie heiligen Bahnen nebft 
ten Bildern der Kriegsgätter wurden vorangetragen. Meiftens Tämpften die 
Benden zu Fuß mit Pfeilen, Wurfleulen, Schleudern und Streitärten zum 
Angriff, mit Schilvden zur Vertheitigung; wenn fie verfolgt wurden, flüchteten 
fie hinter die Gräben und die Erd» und Holzwälle, mit welchen fie ihre Bur⸗ 
gen mb Flecken umgaben. In ven vielen Kämpfen mit den Deutfchen, welche 
wir nım zu erzählen haben werben, Iernten fie viele von deren Kriegseinrich⸗ 
tungen kennen, nahmen von ihnen auch Harnifche und Helme an, immer aber 
blieb ihre Kriegszucht ungeregelter, als die ver Deutfchen. 

Kriege der Wenden mit den Deutfchen. Schon früh mögen die Wen» 
tenftännme biesfeits ber Elbe mit ihren deutſchen Nachbarn, ven Sachien, in 
viele blutige Fehden gerathen fein; aber bis zur Zeit Karl's des Großen 
haben wir über diefe Kämpfe Feine ficheren Nachrichten. Die erfte Kumbe, 
welche uns darũber zufommt, ift bie von ber Hülfe, welche Karl bei ven Wen⸗ 
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den gefunden, als er zur Unterwerfung der Sachfen ausgezogen war. Doch 
waren bie Wenbenftämme damals unter einander veruneinigt; während bie 
Sorben und Obotriten dem großen Frankenkönig beiftanden, hielten es an⸗ 
dere Wendenſtämme, befonders die Wilzen, mit ben Sachfen. 

Aus der Gefchichte Deutfchlande ift bekannt, mit welchem heiligen Eifer 
und mit welcher Ausdauer Karl der Große nicht nur bie Unterwerfung ber 
heibnifchen Deutfchen, fondern vor Allem ihre Belehrung erftrehte. Die 
Verbreitung und Befeftigung des hriftlichen Glaubens war das vorzüglichfte 
Ziel feiner großartigen Thätigfeit, und wenn er nach ber Weife feiner Zeit 
den heibnifchen Völkern bie Taufe und die chriftlichen Gebräuche mit Waffen 
gewalt aufprang, fo ließ er es doch daneben nicht an den Mitteln innerer Be 
kehrung, an ber Predigt des göttlichen Worts und an hriftlich bildender Ein- 
wirkung fehlen. Die Völker, welche zumächft durch das Schwert nur zu Namen- 
hriften gemacht waren, wollte er allmälig auch zum wahren, inneren Glauben 
an das Evangelium führen. 

Nach vielen harten Kämpfen war e8 dem großen Frankenkönig enblich 
gelungen, bie Gdtenaltäre im Sachfenlande umzuftürzen und das Volk zur 
Annahme des chriftlichen Glaubens zu belehren; aber er hielt die Begrüns 
dung des Ehriftenthums in Sachjen nicht für gefichert, wenn er nicht zugleich 
ihre wendifchen Bunbesgenoffen, die Wilzen, gezüchtigt Hätte. Deshalb 
brach er im Yahre 789 von Aachen auf und zog mit einer ftarfen Schaar über 
die Elbe. Sächſiſche Hülfstruppen folgten feinem Banner; auch Sorben und 
Obotriten ftteßen zu ihm und halſen bei der Unterjochung ihrer flavifchen 
Stammgenofjen. Die Wilzen ſcheinen keinen erheblichen Widerftand geleiftet 
zu haben; fie gelobten Unterwerfung, Annahme des Chriſtenthums und bie 
Leiftung eines Tributs. Bald darauf verfuchten fie zwar mit Hülfe der Dä⸗ 
nen ſich von ihren Verpflichtungen zu befreien, aber ver Frankenkönig zwang 
fie von Neuem, feine Oberboheit anzuerkennen. Ihre Einrichtungen ließ er 
ihnen und drang felbft nicht auf bie fofortige wirkliche Annahme des Chriften- 
thums. Um die Grenzen des Sachſenlandes vor ihnen zu fehlen, fette er 
längs derſelben Markgrafen (Orenzgrafen) ein, welche größere Ränder 
ftriche, als andere Vaſallen, mit der Verpflichtung erhielten, die Streifzüge 
der jenfeitigen Völker abzuwehren. Zu leichterer Vertheidigung wurden 
Grenzveften erbaut; als bie älteften berfelben fernen wir Magdeburg, 
Zelle, Erfurt und Halle. 

Der große Karl ftarb zu früh, um auch bei den Wenven, wie unter ven 
Sachen, die fränkifche Herrichaft und die Geltung des Chriſtenthums feft zu 
begründen; unter den traurigen Wirren, welche nach feinem Tode bas von 
ihm gegrünbete Reich zerrütteten, konnten natürlich die flavifchen Völker nicht 
im Gehorfam gehalten werden: während ber Regierung Ludwig's des From⸗ 
men und ber Bruberlämpfe feiner Söhne fchüttelten die Wilzen vielmehr das 
ihnen auferlegte Joch ganz ab. Als nach dem Vertrage von Verdun (843) 
Deutfchland ein beſonderes Königreich geworben war, dauerte noch die Schwäche 
der Fürften und der Unfrieven unter den deutſchen Stämmen fort, und bie 
wenbifchen Völker Tonnten unaufhörliche Raubzüge über die Elbe unterneh» 
men. Die Wilzen waren e8, die jest gerade al8 heftigfte Feinde des Sachfen- 
volkes auftraten, welchem fie vorher treue Bundesgenoſſen gewefen; jet waren 
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fie von ihnen durch Glaubenshaß getrennt, indem die Sachſen allmälig ben 
Chriftenglauben ernftlich angenommen hatten, die Wilgen aber an ihren alten 
Sättern fefthielten. Sie vereinigten fich mit den anderen wenbifchen Völkern, 
den Sorben und Obotriten, und ımter dem heiligen Banner von Rhetra zogen 
fie zu immer ernenerten Kämpfen gegen die Deutſchen aus. Die früher gegen 
fie errichteten Grenzveſten wurden, wie e8 fcheint, zerjtört oder von ven Sach⸗ 
fen ſelbſt vernachläffigt, und das Sachjenland war den NRaubzügen ver Wen: 
ten wehrlos ausgejekt. 

Die Schwäche Deutſchlands fand ihr Ende, ala Heinrich L (ber for 
genannte Bogeliteller), ein Mann voll Kraft, Muth und Einficht den deut⸗ 
ihen Königsthron beftiegen hatte. Derſelbe ftellte den Frieden im Innern 
wieder ber, und alfobald wandte er feinen Blick auch nach ven nörblichen Mar⸗ 
ten an ber Elbe, um die übermüthig gewordenen Wenden von Neuem zum 
Sehorfam zu bringen. Die Wehrburgen richtete er wieder auf und rüdte dann 
über die Elbe in der Wenden Gebiet. An der Spite berjelben ftand damals 
ein Fürft Namens Tugumir; fein Herricherfig mar des Landes Hauptvefte 
Drannybor (daS heutige Brandenburg). Die Schaaren Tugumir's 
Ionnten dem gewaltigen Anbrängen des beutfchen Königs nicht widerfteben, 
fie zogen fich hinter die Diauern Brannybors zurüd, bis zu denen die Deut⸗ 
ſchen wegen ber rings umber liegenden Sümpfe nicht leicht herannahen konn⸗ 
ten. Da trat wider Erwarten ein frübzeitiger Froſt ein und Heinrich's Trup⸗ 
pen rückten über bie gefrormen Gewäſſer unter die Mauern der wenbifchen 
Beite, welche ver kraftvollen Belagerung nicht lange Wiberftand leiftete. 
Brannybor fiel in die Hände der Deutfchen und mit der Vefte ſank ver Muth 
ber wenbifchen Völkerfchaften: fie unterwarfen fich dem veutfchen König und 
gelobten Gehorſam und Zinszahlung. Heinrich legte ihnen Feine ſchweren Be⸗ 
dingungen auf, um fie durch Milde leichter zu gewinnen, aber zur Ueberwa⸗ 
hung ihres Gehorſams und zur Abwehr neuer Angriffe ftellte er bie alten 
jächſiſchen Mearkgrafichaften, die Oſtmark und die Nordmark, wieber her (925). 

Dtto L (ver Große), Heinrich’8 I. Sohn, fehte Das begonnene Wert 
fort, wobei ihm fein vielbewährter Freund Graf Gero, dem er die Oftmarf 
übergeben hatte, eifrig zur Seite ftand. Nur mit Widerwillen trugen bie . 
Wenden die Herrfchaft ver Deutjchen, fie erfpäheten forglich einen Augenblid, 
wo fie das verhaßte Joch abfchütteln könnten. Am mächtigften und zuverficht- 
fihften erhoben fie fich zur Zeit, als König Otto den legten ſchweren 
Rampf gegen die Magyaren zu beftehen hatte; aber ver deutſche Held kam 
bald als Sieger vom Süden daher, um jelbft an dem Feldzug Theil zu neh⸗ 
men, welchen Markgraf Gero bereis gegen bie Wenden eröffnet hatte. Da ſank 
den Heiben der Muth und fie wollten über einen Frieden unterhandeln; Otto 
aber verlangte unbebingte Unterwerfung und erzwang diefelbe im bfutigen 
Streit. Die Wenden und die Slaven weithin über die Oder und längs ber 
Karpathen bis zum Bug beugten fich vor feinem Fräftigen Arm. Um fie in 
Ruhe und Gehorfam zu halten, führten die Markgrafen an ben Grenzen des 
Sachfenlandes ein Fräftiges Regiment, am böhmischen Gebirge ver Mark⸗ 
graf von Meißen, weiter hinab an ver Elbe ver Markgraf der Laufig 
und an der untern Elbe, wo die Havel in dieſelbe fließt, ver Markgraf per 
Nordmark, oft auch Markgraf von Salzwebel genannt (928). Wir werben 
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Von den älteiten Zeiten bis zur Regierung der 
Hohenzollern. (Bis 1415.) 





Die preußifche Monarchie hat ihren Urſprung in denſelben Bauen gefunden, 
m welchen wir auch heute ven Mittelpunkt und Königsſitz derſelben erbliden: 
die brandenburgifhe Mark ift ihre Wiege. Wir werben fpäter jeben, 
wrarum e8 gefchah und gefchehen mußte, daß bie Kurfürften von Brandenburg, 
als fie ſich zu königlichem Rang erhoben, ven Königenamen nicht von der alten 
Stammmark Brandenburg, fonbern von dem neuerworbenen Herzogthum 
Preußen hernahmen: aber fo gewaltig und herrlich jett ver Ruhm dieſes 
preußifchen Namens erklingt, fo ftolz fich mit demſelben die Bewohner aller 
alten und neuen Provinzen des Landes begrüßen, fo weif’t uns doch die vater» 
fändifche Gefchichte, wenn wir ver Entftehung und Bildung des hohenzollern⸗ 
ſchen Reiches nachforfchen, auf bie Gegend zwijchen ver Elbe und der Ober 
zurück, auf die Marken, welche von der Havel und ver Spree benett werben. 
Dort richteten erft die ballenſtädtiſchen, dann bie hohenzollernſchen Fürften 
mit Kraft und Weisheit eine bleibende Stätte ihrer Macht auf, von dieſem 
Mittelpunkt aus wußten fie dann mit tapferem Arm und jeltener Klugheit bie 
Grenzen ihrer Herrichaft in ftetem Bortfchritt zu erweitern, bis zu der Aus» 
dehnung, welche dem preußifchen Staate heute eine fo ehrenvolle Stellung 
unter den Mächten Europas fichert. 

So ift denn bie preußiiche Monarchie vor Allem eine Schöpfung ihrer 
dürften: den Hohenzollern ift e8 zu banken, daß biefelbe von einem unfchein- 
baren Anfange zu ihrer heutigen Größe und Macht gelangt ift. Das Land, 
welches dem Scepter biefer Fürften gehorcht, war bis in bie jüngfte Zeit 
eicht, wie andere Staaten, wie Sranfreich, Spanten, Großbritannien, ein 
geichloffenes, abgerundetes Gebiet, feine einzelnen Theile find nicht etwa Durch 
ihre Lage zufammengehörig und aneinander gewiejen, fo daß fie ſchon deshalb 
auch eine gemeinfchaftliche Sefchichte haben müßten. Preußen umfaßt viel 
mehr eine Anzahl früher gefchiedener Provinzen und Landſchaften, die fih von 
ter Diemel bis über ven Rhein bisher mitten zwiſchen fremden Ländern hin 
erſtrecten, hier und ba felhft durch andere Staaten von einander getrennt. Erit 
durch die neueften ruhmreichen Erfolge hat der preußifche Staat ein mehr zus 
ummenföngenbe® abgerumbetes Gebiet erhalten. Und doch Bilbeten auch ſeit⸗ 
see ſchon alle jene äußerlich noch getrennten Provinzen innerüich ein feſt ge⸗ 
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die Veften gehabt hatte, wurde ihm vom Kaifer in feinen neuen Erwerbungen 
die volle Herzogsgewalt übertragen, Dazu noch das Erzlämmerer- 
amt im deutſchen Reich, wodurch er ganz in bie Reihe der großen Reichs⸗ 
fürften eintrat (1143). So war das brandenburgijche Land die Grundlage 
neuer Macht und neuen Glanzes für ihn geworben und er fühlte, daß es nur 
von ihm abhinge, durch Erweiterung und Befeftigung feines neuen Befiges eine 
noch glänzendere Zukunft für fich und feine Nachfolger zu begründen. Sein 
ganzes Beſtreben war von jet auf bie Unterwerfung der Länder bis an bie 
Oper bin gerichtet, wozu ihm bald willkommene Hülfe geboten wurde. Als 
Kaifer Konrad im Iahre 1147 feinen Zug ins heilige Land unternahm, verei- 
nigte fich Albrecht mit andern norbifchen Fürften, befonders mit Heinrich dem 
Löwen und dem König von Dänemark, jo wie mit einer großen Anzahl geift- 
ficher Fürften, um feinerfeits einen Kreuzzug in ver Nähe auszuführen; fie 
befchloffen, vem Chriſtenthum unter ven Slaven eine größere Verbreitung zu 
verichaffen. Gleichzeitig führte zu dieſem Zwed Heinrich der Löwe ein Heer 
gegen die Obotriten, Albrecht der Bär ein anderes nach Bommern hinein; 
aber der Erfolg ihres Unternehmens fcheiterte zum großen Theil an ter Eifer- 
fucht der einzelnen Theilnehmer, welche mehr auf eigene Ehre und Bereiche 
rung, als auf die Förderung des Chriſtenthums bebacht waren. Zwar machten 
die Bommern nach zweijährigem Kampf Frieden, und verfprachen dem Chri⸗ 
ftenthum treu zu bleiben, dagegen wurden bie Obotriten noch lange vergeblich 
bekämpft. Selbft in dem von Albrecht bereit8 eroberten Rande, in Branden⸗ 
burg, mußte noch einmal das Schwert gezogen werben. Als er ſich nämlich 
zur Vermählung des großen Hohenftaufenkaifers, Sriebrich L, nach Würz⸗ 
burg begeben hatte, empörte fi Jatzo (oder Jaczo), ein Neffe des ver- 
ftorbenen Pribislav, und riß einen großen Theil ver Wenten mit fich fort. 
Es gelang ihnen fogar, ſich der Vefte Brandenburg zu bemächtigen, — aber 
Albrecht eilte im Sturm herbei, eroberte die Burg wieder und zerftreute das 
wenbifche Heer. Jatzo felbft mußte nach Bommern fliehen. 

An Jatzo's Namen Mnüpft fich eine alte Sage von bem fogenannten 
Schildhorn, einer Anhöhe auf einem Vorfprung der Havel in der Nähe 
don Pichelsdorf bei Spandau. Die Sage erzählt: Ale es zwifchen den Ehri- 
ften und ven heidniſchen Wenden in jenen Gegenven zum Kampf gekommen, 
jet den Heiden beim Anblid des Krenzes auf den feindlichen Fahnen plötzlich 
aller Muth geſunken. Jatzo, als er alle die Seinigen fliehen ſah, wollte gleich» 
falls davon fprengen, aber dicht von ven Feinden gefolgt, fah er feinen Weg 
burch die Havel verfperrt. Da ruft er den Gott der Ehriften um Rettung 
an und gelobt, ihm zu dienen, wenn er den Feinden entrinne. Jenſeits ſieht 
er einen Vorfprung weit in den Fluß Hineinreichen und muthig ftürzt er fich 
mit dem Roß und der fehweren Rüftung in den Strom, um jenen Punkt zu 
erreichen. Wie durch ein Wunder trägt ihn das Pferb ans jenfeitige Ufer; dort 
‚angelommen finkt er voll Dank gegen den Chriftengott auf die Kniee und hängt 
feinen Schild an einem Baum auf zum Zeichen, daß er fortan nicht mehr gegen 
die Chriften Yämpfen wolle. Deshalb Heißt der Ort das Schildhorn, 
und König Friedrich Wilhelm IV. hat dort eine Säule mit einem Schild, 
von einem Kreuz überragt, errichten laffen. 

Albrecht der Bär führte in dem wieder eroberten Lande eine ftrenge 
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derrfchaft, und drang auf unbebingte Unterwerfung und auf Annahme des 
Griſtenthums. Er war aber überzeugt, daß er feiner Gewalt eine fefte und 
dauernde Grundlage nur baburch zu geben vermöchte, wenn er das unterivore 
fene Bolf auch von innen heraus umzuwandeln verfuchte. Was das Schwert 
begonnen hatte, das follte die Weisheit feiner Regierung vollenden. 

Bor Allem jedoch wollte ex dem Höchften, welcher ihm bis dahin Kraft 
‚um Siege verliehen und von deſſen Segen das fernere Öelingen feiner Pläne 
abhing, den ſchuldigen Dank in Demuth abftatten und weiteren Beiftand von 
üm erflehen. Nach dem Glauben jener Zeit waren Gebete, welche an den 
kıligen Stätten im gelobten Lande verrichtet wurden, beſonders gottgefällig 
cd wirffam; darum Batte der eben fo fromme als tapfere Ballenftäbter vor 
tem Beginn bes letzten Kampfes das Gelübde getban, nach dem Siege eine 
Ballfahrt zum Heiligen Grabe auszuführen. Begleitet von feiner Gemahlin 
id don dem Biſchof Ulrich von Halberſtadt machte er fich jet auf, fein Ge⸗ 


übde zu erfüllen, und neugeftärkt an Glaubenskraft und frommem Eifer lehrte 
et dann in bie Heimath zurüd, wo eine große Aufgabe feiner harrte. 


Deutfche Eoloniften in Brandenburg. Templer und Johanniter. 
Das Land, das fein tapferer Arm den Wenden abgerungen hatte, lag großen- 
theils verwũſtet unb öde da: bie langwierigen Kriege hatten unzählige Men⸗ 
‘hen dabin gerafft. Um neues, frifches Leben zurüczuführen, verpflanzte 
Albrecht zumächft viele feiner tapferen Kampfgenoſſen in das eroberte Land, 
ud wies ihnen zum Dank für ihre Friegerifche Arbeit ven verlaffenen Grund 
mr Boden an, welcher bei fleißiger Bearbeitung dem Beſitzer reichlichen Lohn 
tragen Tomte. Die gemeinen Krieger erhielten Kleinere Grundſtücke gegen 
einen geringen jährlichen Zins, die Ritter aber, welche Albrecht's Fahnen ge- 
felgt waren, fahen fich durch größere Ländereien belohnt. Sie festen fich in 
sen verlaſſenen Burgen feit, wofür fie fich dem Markgrafen zur ferneren Leis 
fumg ritterlicher Dienftpflicht verbindlich machten. Ganz wie bie beutjchen 


Weligen wurde der alte wendifche Abel behandelt, welchen Albrecht Durch alle 


Kittel der Schonung und ber Milde an fich heranzuziehen bemüht war. Es 
gelang ihm wirklich, in kurzer Zeit eine Vermifchung ver deutfchen und wen⸗ 
rijchen Adeligen herbeizuführen; auch durch Heirath vereinigten fich jetst bei⸗ 


verlei Familien, was im hoben Grabe dazu beitrug, bie Wenden allmältg 
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ganz zu deutſcher Sitte hinüberzuführen. 

Um die Zahl fleißiger Coloniſten zu vermehren, rief Albrecht unter vor⸗ 
heiſhhaften Bedingungen Deutſche aus allen Gegenden herbei. Anſiedler aus 
Roreveutfchland eiften auf feinen Auf nach der Mark, erhielten Ländereien 
zegen bejtimmten Zins und Dienftpflicht und legten zahlreiche Dörfer an. 
deſonders vortheilhaft für den Aufichwung des Aderbaus und aller Gewerb⸗ 
Hitigleit war es, daß aus den Gegenden vom nieberen Rhein, aus Holland, 
Seeland und Flamland, wo feit langer Zeit fchon alle Gewerbe mit beſonderer 
Sorgfalt und Runftfertigfeit gepflegt wurden, eine große Anzahl Anfiedler nad 
ter branbenburgifchen Marl berbeizog. In ihrer Heimath war theils ſchon 
Uebernölferung eingetreten, theils hatten fie purch große Ueberſchwemmungen 
fh ihrer Habe beraubt gefehen, und fie folgten daher freudig dem Rufe Al- 
brecht’8, welcher ihnen ergiebige Fluren und ein günftiges Gebiet für ihre 
Imftgeübte Thätigleit anbieten Tonnte. Sie waren es, welche am meiften 
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dazu beitrugen, die Blüthe ver neuen Markgrafichaft zu befördern: fie trock⸗ 
neten Sümpfe aus, dämmten die Gewäffer ein und Übertrugen in ihre neue 
Heimath alle Zweige des Gewerbfleißes, durch welche ihr früheres Vaterland 
ausgezeichnet war. Um die Burgen ber Ritter aber bilveten fich bald grö⸗ 
ßere Anfievelungen, aus welchen zahlreiche nee Stäbte emporblühten. Die 
‚Gewerbtbätigleit, welche bes Schutzes gegen räuberifche Angriffe befonders 
beburfte, gründete ihre Stätten am liebſten in ver Nähe mächtiger Ritter- 
fige. Die fo entftandenen Gemeinden wurden dann zu größerer Sicherheit 
oft noch mit Mauern und Gräben umgeben, erhielten pas Necht, Märkte ab⸗ 
zubalten, ſowie andere Borrechte und Freiheiten, welche zum ftäptifchen 
Recht nach deutſchem Brauch gehörten, Schon unter Albrecht's Herrichaft 
nahmen einzelne Stäbte einen raſchen Aufſchwung. 

Wie Albrecht nichts verſäumte, was in irgend einer Weiſe ſeinen neuen 
Beſitz ſichern und die Kräfte der neuen Anſiedelung erhöhen konnte, ſo war 
es auch ſeit ſeiner Wallfahrt nach dem gelobten Lande ſein Plan geweſen, 
bie Ritterorden der Templer mb Johanniter, deren edle Thätigkeit für 
den Schut und bie Pflege der gläubigen Pilger er dort Tennen gelernt Hatte, 
in feine Markgrafſchaft zu verpflanzen. Er betrachtete feine Aufgabe in dem 
bisherigen heibnifchen Lande überhaupt der einer Kreuzfahrt ähnlich, und 
wünfchte deshalb auch, die geiftlichen Orben an feinem chriftlichen Wert zu 
betheifigen. Er bat die Ordensmeifter, ihm zum Schub der Landesgrenzen 
und zur Regelung ber Krankenpflege eine Anzahl Nitterbrüber zu überlaffen. 
Seine Bitte fand Gehör, und er wies den Yohannitern die Kirche zu Werben, 
den Templern Müncheberg mit reichem Grundbeſitz in der Umgegend an. 

Albrecht’8 Ende. Albrecht's raftlofe und Huge Bemühungen erreichten, 
was die Markgrafen der Nordmark und bie Herzöge von Sachen feit Sahr-» 
hunderten vergeblich erftrebt Hatten. Er hat das Chriftentbum in 
Brandenburg unwiderruflich begründet und veutfche Sitte 
daſelbſt für immer heimiſch gemacht. Nachdem ber heidniſche Götzen⸗ 
dienſt ein für allemal beſeitigt und im Gefolge des chriſtlichen Glaubens auch 
chriſtliches Leben mehr und mehr eingezogen war, ſchwanden die wendiſchen 
Erinnerungen dahin und das Volk lebte ſich bald ganz in das neue deutſche 
Weſen hinein. Das ift der große Ruhm des ballenftäbter Albrecht’, daß er 
‚nicht nur mit kühner Kriegsgewalt die Mark für Deutfchland erobert, ſon—⸗ 
bern fie auch von innen Heraus ganz umgewandelt und zu einem wirklich 
beutfchen Lande gemacht hat. Er ift der Schöpfer eines neuen Staates ge- 
worden und auf bem von ihm gelegten Grunde haben vie hohenzollernſchen 
Fürften ven gewaltigen Bau ausgeführt, unter deſſen Schuß fich heute Millionen 
glücklich fühlen. Wohl durfte nach ſolcher Lebensarbeit ver greife Fürſt fich 
ben ruhigen Rückblick auf fein bewegtes und prüfungsreiches Schickſal gönnen 
und im Frieden der Zurüdgezogenheit feinen ruhmvollen Lauf befchließen. 
Sein ältefter Sohn Otto Hatte ſchon Tängft die Gefchäfte der Negierung mit 
ihm getheilt; im Jahre 1168 übertrug er ihm diefelben gänzlich, nachdem er 
fein Hauserbe, die Grafichaft Anhalt und die übrigen ballenftäpter Beſitzun⸗ 
gen unter feine übrigen Söhne getheift hatte. In Werken der Frömmigkeit 
brachte er feine legten Jahre in Ballenftäbt zu, und ftarb in hohem Alter 
170) eines fanften Todes. 
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3. Albredt’s Hadfone ans dem Haufe Ballenfädt. 
(1168— 1320.) 


Albrecht's Fürforge für die brandenburgiſchen Lande wurde von feinen 
Nachfolgern in gleichen Sinne fortgefeht, wodurch der Segen, welchen er über 
die Mark zu verbreiten geftrebt, ein bDauernter und wahrhaft Fruchtbringenver 
wırde. Keinem unter den Ballenftäbtern fehlte e8 an Kraft und Muth, um 
vie eingefchlagene Ruhmesbahn zu verfolgen, fie alle waren darauf bebacht, bie 
Grenzen bes aufftrebenden Staates weiter auszubehnen, die Stellung ver neuen 
brandenburgifchen Fürftengewalt im deutſchen Reiche zu befeftigen, und gleich» 
zeitig burch wohlthätige Einrichtungen das innere Gedeihen ihrer Länder 
zu fördern. 

DttoL(1168—1184). — Kriege gegen Dänemark. Unter Albrecht's 
des Bären erftem Nachfolger, feinem Sohne Otto I., wurde die Macht des 
ballenftäntifchen Hauſes durch den frühen Untergang des baierjchen Löwen, 
des Iangjährigen Nebenbuhlers Albrecht’8, befördert. Heinrich der Löwe, 
das Haupt der Welfen, war von dem hobenftaufifchen Kaifer Friedrich I. mit 
Macht und Ehren ausgezeichnet worben, wie nie ein Fürſt im deutſchen Reich; 
als nun Friedrich nach Italien zog, um in dem großen Streit der veutfchev 
Kaiſer mit den Päpften die Entſcheidung herbeizuführen, vechnete er vor Allem 
auf die Hülfe jenes mächtigen Herzogs. Heinrich aber hielt in Ehrgeiz und 
Undanf den Augenblid für günftig, um den Untergang der Hobenftaufen zu 
fördern und auf den Trümmern ihrer Macht die feines eigenen welfifchen 
Hauſes noch zu erhöhen. Er ließ feinen Katfer ungeachtet ver gegebenen Vers 
ſprechen im Stich, und fo geſchah e8, daß Friedrich in dem Kampf gegen den 
Bapft und die Iombarbifchen Städte erlag. Kaum war der Kaifer num nach 
Deutfchland zurückgefehrt, fo zog er den übermüthigen Herzog zur Rechen⸗ 
ſchaft, und alle Fürften des Reichs, welche Durch Heinrich’8 Stolz längft ver- 
fegt waren, ſahen mit Freuben feinem Sturz entgegen. Vergeblich forderte 
ihn der Raifer drei Dial vor das Fürftengericht; da er allen Befehlen trogig 
Biverftand leiftete, wurde er in die Acht erklärt, das Herzogthum Baiern 
dem Grafen Dtto von Wittelsbach, Sachjen aber dem Grafen Bernharb von 
Anhalt, Bruder des Markgrafen Otto von Brandenburg, zugefprochen. Zwar 
nicht ohne Kampf ließ fich ver Löwe aus feinem Beſitz vertreiben; aber ber 
vereinigten Macht der deutfchen Fürften vermochte er nicht zu wiberftehen; 
der Kaiſer ſelbſt erfchten an der Spike des Reichsheeres und Heinrich be 
guemte fich num, die kaiſerliche Gnade anzuflehen, damit ihm nicht Alles ge⸗ 
nommen würde, Auf den Knieen bat er ven Kaifer um Aufhebung des Ban⸗ 
nes unb um Rückgabe feiner Güter. Friedrich hob ihn, tief gerührt mit ben 
Worten auf: „Du bift das eigene Werkzeug Deines Unglüds.” (1181.) 
Seine Erbgüter allein wurden ihm gelafjen; feine Nachlommen zu Herzögen 
von Braunſchweig erhoben, follten fpäter dem großbritanntichen Thron feine 
Fürften geben. 

Die brandenburgiihen Markgrafen Hatten zwar Teinen unmittelbaren 
Ländergewinn bei ver Theilung der bairifh-fächfifchen Herzogthlimer, aber 
ihre Stellung wurde ſeitdem eine unabhängigere. Bis dahin war ver Mark⸗ 
graf von Brandenburg in Bezug auf das Land am Linken Efbufer, welches zur 
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alten fächfifchen Nordmark gehört hatte, noch in einer gewiſſen Abhängigfeit 
von Suchen gewefen: das hörte nun auf, und die Markgrafen übten ſeitdem 
auch in jenen Qandestheilen Die volle Herzogsgewalt und waren nur noch bene 
Kaiſer felbft zu Dienfte verpflichtet. 

Der aufblühende Staat erhielt jetzt auch eine Hauptftadt. Marlgraf 
Otto I. berief die Bornehmen feines Landes zu Havelberg zufammen, um den 
Drt zu wählen, welcher fortan ben Mittelpunkt des allfeitig aufftrebenvers 
Bollslebens bilden follte: man entfchieb fich für Brandenburg, wo die 
Markgrafen fchon feit längerer Zeit ihren Wohnfig am öfteften aufgeſchlagen 
hatten. 

Kaum war in Heinrich dem Löwen der Nebenbuhler beſeitigt, welcher 
von Sachſen aus die Fortſchritte der brandenburgiſchen Macht beeinträchtigen 
konnte, ſo mußten die Markgrafen nach einer anderen Seite hin ihre ſorgen⸗ 
volle Aufmerkſamkeit und ihre kriegeriſchen Anſtrengungen richten. Bons 
Norden her, von Dänemark, wo eine Reihe friegsluftiger Fürſten hinter 
einander regierte, wurde das Schwert ber ballenftäptiichen Markgrafen wie⸗ 
berbolt herausgeforbert. Die Dänen machten Anjprüche auf die Länder an ver 
Oſtſee, befonders auf Pommern und auf das ſlaviſche Land jenfeits der Oder. 
Die pommerfchen Herzöge vermochten ihnen nicht Fräftig genug zu widerſte⸗ 
ben; um nun Pommern nicht dem veutfchen Reich entreißen zu laſſen, über⸗ 
trug Raifer Friebrich I. dem Markgrafen von Brandenburg eine Art Lehns⸗ 
bobeit über jenes Land. Hieraus entftanden für Brandenburg zunächft immer 
neue Fehden mit Dänemark, ſpäter aber fortwährende Streitigkeiten mit ber 
Herzögen von Pommern jelbit, bis nach Jahrhunderten die Vereinigung bei⸗ 
ber Länder erfolgte. 


Dtto I. (1184— 1205.) — Streit mit dem Erzbifchof von Mag- 
deburg. Otto's I. ältefter Sohn, Otto IL, erhielt gleich ihm ben Ruhm 
der ballenftäptifchen Tapferkeit aufrecht. Trotz feines kräftigen Sinns und 
feften Muths aber mußte er fich in einem Streit mit dem Erzbiſchof von 
Magveburg unter ber geiftlichen Gewalt veffelben demüthigen. Otto hatte 
wie viele deutſche Fürſten unter dem Kaifer Heinrich VI. einen Kreuzzug ge⸗ 
lobt, vermochte aber fein Verfprechen nicht zu erfüllen, weil die Dänen ge- 
rade damals die brandenburgifche Macht hart beprängten. Der Erzbiichof 
von Magpeburg, ſchon früher gegen ven Markgrafen gereizt, benutte gern 
eine Gelegenheit, um ihn die Macht feines geiftlichen Anfehens fühlen zu 
laſſen. Nachdem er ihn wiederholt, aber vergebens zum Kreuzzug aufgefor= 
dert batte, belegte er ihn mit dem Bann. Anfangs fpottete Dtto barüber, 
aber bald mußte ex beforgen, daß er den Kampf gegen bie geiftliche Macht 
ſchwer durchführen würde. Unter feinen Unterthanen fing die Treue zu wan⸗ 
fen an; denn ber neu gepflanzte chriftliche Glaube beugte fich noch in voller 
Ehrfurcht vor dem verdammenden Worte der Kirche. Eine Suge, welche die 
geiftlichen Schriftfteller jener Zeit berichten, giebt einen Beweis, welche 
Anſchauungen von den Wirkungen des geiftlichen Fluchs im Wolle verbreitet 
waren. Der Markgraf, fo heißt es, babe eint beim Mahle über des Erz» 
biſchofs Bann gefpottet und übermüthig ausgerufen: „Nach dem Sprüchwort 
"immt von Einem, der im Bann ift, felbft fein Hund ein Stüd Fleiſch. Laßt 
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und bes Sprüchworts Wahrheit erproben.” So fprechend habe er feinem 
Hund einem lederen Biffen hingeworfen; das Thier aber babe das Fleiſch bes 
rechen und ſei davon gefchlichen, und felbft, nachdem man e8 drei Tage lang ohne 
andere Nahrung eingeſchloſſen, habe e8 des Markgrafen Gabe nicht berührt. — 
In einer Zeit, wo foldhe Sagen Glauben finden Tonnten, war es nicht zu 
verivunbern, wenn ber Markgraf ſich durch den Fluch des Erzbiſchofs bald 
jehr gedrückt fühlte. Er fürchtete zumal noch ftärlere Maßregeln Seitens des 
Fapjtes, und doch war ihm gerade damals bie ganze Kraft feines Volls nöthig, 
um bie wieder drobenten Kämpfe mit den Dänen zu beftehen. Er befchloß 
daber, den Erzbifchof zu verföhnen, mußte fich jeboch zu dieſem Zweck zu einem 
ſchweren Opfer bequemen. &r und fein Bruber Albrecht übergaben alle ihre 
Erbgüter (die anhaltiſchen Samiliengüter) dem Erzbistum Magdeburg zum 
Eigenthum, ımter ver Bedingung freilich, daß fie als Lehens güter ihm und 
allen feinen Erben wieder übertragen würben. In ver Domkirche zu Magde⸗ 
burg vor dem Hochaltar fand in Gegenwart eines päpftlichen Bevollmächtigten 
md zahlreicher Ritter und Geiftlichen die feierliche Viebergabe ftatt. An dieſe 
Schenkung Inüpften fi) langwierige und oft erneuerte Fehden zwiſchen den 
jpäteren Markgrafen und dem Erzftift Magdeburg, aber Dtto erreichte feinen 
nächſten Zwed: er wurbe vom Bann ımd vom Gelübbe des Kreuzzugs bes 
freit und konnte nun feine volle Kraft gegen die Dänen wenden, welchen er 
auch eine bedeutende Niederlage beibrachte. 


Albrecht II. (1205— 1220), welcher Otto II. folgte, zeichnete fich unter 
ven heftigen Kämpfen, welche in Deutichland durch den Streit zweier Gegen- 
Einige (Dtto IV. und Philipp) erregt wurben, fowie in den Fehden gegen 
Tänemark durch Tapferkeit, in all feinem Thun aber zugleich durch befonnene 
Einſicht aus. Sein Beitreben war beſonders darauf gerichtet, das Gebiet 
Brandenburgs nach der Meeresküſte hin zu vergrößern. Um in biefem Unter- 
nehmen leichter vorjchreiten zu Tönnen, verföhnte er fich mit dem Nachfolger 
des alten Erbfeindes feines Hauſes, Heinrich’8 des Löwen, mit dem braun⸗ 
ſchweigiſchen Herzog Otto (als König von Deutfchlanb Otto IV. genannt). 
In Begleitung feines Oheims, des alten Herzogs Bernhard von Sachen, 
beſuchte er den welfilchen Fürften in feiner Burg Braunfchweig. Dort ftand 
ein ederne® Löwenbilb, welches Heinrich ver Löwe mit aufgefperrtem Rachen 
gen DOften hin gerichtet hatte, weil er dort in ber Mark Brandenburg feinen 
Hauptfeind wußte. Der alte Bernhard aber fagte lächelnd zu dem ehernen 
Swen: „Wie lange willft du noch nach Often fchauen? Jetzt ift es Zeit, mit 
einem Angeficht ven Norden zu ſchrecken.“ — Otto von Braunfchweig faßte 
biefe Dinbeutung des neuen Freundes lebhaft auf und ſeitdem fand Branden⸗ 
burg oft willige Hülfe bei den Nachkommen Heinrich's des Lowen in bem 
fortwährend erneuerten Kampfe mit Dänemark. 


Sobann I. und Dtto III. (1220 — 1257). — Albrecht's Söhne Jo⸗ 
Bann J. ımb Otto III. waren noch minverjährig, als ihnen bie Herrichaft 
über die Marfgraffchaft zufiel. Unter der Leitung ihrer Hugen und entſchloſ⸗ 
jenen Mutter, ver Markgräfin Mathilde, erreichten fie das Alter ver Groß- 
jährigkeit; ver Weisheit ver mütterlichen Leitung tft es zuzufchreiben, daß 
fie der Welt ein Beifpiel rührender Eintracht, Liebe und Treue in ber ge 

Habe, prenß. Seid. 2 





18 Eroberung ber Udermark und Neumark; friebliche Erwerbungent. 


meinfchaftlichen Regierung gaben. Wader hielten fie zuſammen in ihren zahl- 
reichen Fehden und Sriegszügen, aller Ruhm und alle Trübfal waren ihnen 
gemeinschaftlich und nicht minder die Sorge für das innere Glüd der ihnen 
anvertrauten Staaten. In kindlicher Liebe und Ehrfurcht hörten und befolgten 
fie auch fpäter noch gern ven weijen Rath ihrer Mutter Mathilde, vie Hoch» 
beglüct war durch die ſchönen Brüchte ihrer mütterlichen Sorgfalt. Wir 
können nicht alle Die Thaten und Unternehmungen erzählen, welche das mu⸗ 
thige und glüdliche Fürftenpaar ausführte: felten fonnte ihr Schwert lange 
ruben, inbem fie gegen bie Bilhöfe von Magbeburg und Halberftabt, wie 
gegen die Markgrafen von Meißen ihren Befig in ritterlichem Streite ver: 
theidigen mußten, gleichzeitig aber nach Norden und Often hin ihres Landes 
Grenzen mit großem Erfolge zu erweitern bemüht waren. In blutiger Fehde 
mit den pommerjchen Herzögen erftritten fie die Anerkennung ihrer Lehns⸗ 
boheit über Bommern und die Abtretung der Udermarf, fo wie bes Landes 
Stargarbt (1244). — Bor Allem aber war ihr Streben auf die Eroberung 
Slaviens, bes Landes jenfeit8 der Ober gerichtet, in welchem fich bie däni⸗ 
ihen Könige lange vergeblich feftzufegen gejucht hatten. Diefes Land war 
noch wild und unbebaut, weithin von Wäldern, Wüſten und Moräften bevedt, 
ein fteter Schauplag der Kämpfe zwifchen ben Polen und Pommern. Kurz 
vorher hatten die Templer bort in Solvin und bei Küftrin Nieberlaffungen 
begründet; num rüdten mit anfehnlicher Heeresmacht die beiden Fürften von 
Brandenburg über die Ober, befiegten die Polen, nahmen einen großen Land» 
fteich, die [pätere Neumark in Beſitz und gründeten fofort eine Reihe von 
Städten, wie Landsberg, Königsberg u. |. w. Auch auf frieblichen Wege 
gelang es ihnen, ihren Beſitz zu vermehren: durch Kauf von den Herzögen 
von Schleften brachten fie das Land Lebus an fich, wo fie Frankfurt an der 
Ober gründeten; burch Dtto’8 Heirath mit der Tochter des böhmischen Kö⸗ 
nigs Wenzel fielen ihnen ferner die Städte und Landſchaften Bauten, Görlitz, 
Löbau und Lauban zu. 

Auch die innere Wohlfahrt des Landes hatte ber Weisheit der beiden 
Fürſten viel zu verdanken. Dem Aufblühen und dem Schuß der Stäbte wid» 
meten fie die größte Sorgfalt, theils durch Privilegien, theils durch Fräftige 
Aufrechterhaltung der inneren Ruhe und Sicherheit, des allgemeinen Landfrie⸗ 
dens; unter ihnen begann erſt eine recht gefegnete Entfaltung des Stäbte- 
lebens, ein lebhafter Aufſchwung von Handel und Gewerbe. 
| Nach einem thatenreichen Leben ſahen fich die beiden Brüder am Abend 
ihrer Tage von zahlreichen Söhnen umgeben. Ste wünfchten, nach ihrem 
Tode diefe alle an der Regierung Theil nehmen zu laffen, voll Vertrauen, 
daß die ſchöne Eintracht, welche unter ihnen felbft geherrfcht, auch unter ihren 
Nachkommen fortleben werbe. Sie theilten daher das Land unter Diefelben, 
jedoch nicht als verſchiedene Fürftenthümer, jondern mit der Bebingung, daß 
die Regierung in Krieg und Frieden, in Gefetgebung und Gerichtsbarkeit für 
das ganze Land gemeinfchaftlich bliebe und ver ältejte Sohn als Erzlämmerer 
bes Reichs das Haupt der Familie fein follte. 

Wie die beiden Brüder Johann und Otto im Leben ſich nie getrennt 
batten, fo ſollte fie auch der Tod faft gleichzeitig binübernehmen:; Johann ftarb 
1266, Otto ein Jahr darauf. 
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Otto mit dem Pfeile (1267 — 1308). — Das Vertrauen, welches die 
beiden Fürſten in ihre Kinder geſetzt hatten, wurde nicht getäuſcht; denn die 
feſte Einigkeit, welche unter dieſen herrſchte, ließ die Gefahren nicht aufkom⸗ 
men, welche ſonſt in einem getheilten Reiche unvermeidlich ſind. Vielmehr 
blieb das Streben der Markgrafen ein gemeinſames und war in vieler Be⸗ 
ziehung von glücklichem Erfolge begleitet. Der bekannteſte unter den Söhnen 
Johann's und Otto's iſt der älteſte Otto IV., welcher auch die Erzkämme⸗ 
rerwürde erhielt und ſpäter Otto mit dem Pfeile genannt wurde. Auch 
er war durch Kriegsmuth und unternehmenden Geiſt ausgezeichnet, und wie 
auf dem Schlachtfelde, ſo glänzte er zugleich in den milderen Künſten des 
Friedens und erwarb ſogar als Minneſänger hohen Ruhm. Auch feiner Fröm- 
migleit wegen warb er von ben Zeitgenofjen gelobt, doch hielt ihn dieſelbe 
nicht ab, gegen bie geiftlichen Bürften mit aller Kraft und Kühnheit aufzu- 
treten. Der größte Theil feiner Regierungszeit war gerade durch die hef⸗ 
tigften Sehden mit dem Erzbisthum Magdeburg ausgefüllt, wobei ihn feine 
Brüder und Vettern treulich unterftüßten. 

Der nächfte Anlaß dieſer Fehden war fein Wunsch, einen feiner jüngeren 
Brüder, Erich, welcher ſchon Domberr zu Magbeburg war, zum Erzbifchof 
gewählt zu eben. Da ihm dies mißlang und ftatt Erich's Graf Günther von 
Schwalenberg gewählt wurde, zog er ohne Weiteres zum Kampfe gegen Mag⸗ 
beburg aus. Schon war er bi dicht vor die Stadt gerüdt, und, auf ven hoben 
Dom derſelben hinweiſend, rief er übermütbig aus: „Dort wollen wir bald 
unjere Roſſe füttern; da holte der Erzbifchof Günther das Banner des 
Schutzherrn von Magbeburg, des heiligen Mauritius, aus dem Dome, ſam⸗ 
melte durch begeifterte Anfprache die Bürger ver Stabt und viele Fürften und 
Ritter um fich und zog muthig zum Vertheivigungsfampfe hinaus. Der Mark⸗ 
graf Otto hatte vorzeitig gefrohlodt; venn feine Kriegsſchaar wurde in die 
Flucht gefchlagen und er felbft, obwohl ritterlich kämpfend, gerieth in vie Ge- 
walt der Feinde. Der Erzbifchof, um feinen Stolz zu beugen, ließ ihn in 
einen engen Käfig von eichenen Bohlen fperren, in welchem er vor den Bür⸗ 
gern Magdeburgs ausgeftellt und auf pas Demüthigſte behandelt wurde. Aus 
jolher tiefen Schmach errettete ihn feine treue Gemahlin, die Markgräfin 
Hedwig. Mit bittern Thränen hatte fie Dtto’8 Geſchick beklagt und mit 
forgender Liebe auf Mittel und Wege gedacht, ihn aus der Gefangenfchaft zu 
erlöjen. Ein alter, braver Diener bes fürftlichen Haufes, Johann von 
Bud, ben Otto in einer Anwanblung von Heftigfeit wegen wohlgemeinter, 
aber läftiger Vorftellungen verftoßen hatte, wurde jest in der Stunde des 
Unglüd8 wieder ver Gattin treuer und ergebener Nathgeber. Auf feinen Vor⸗ 
ſchlag verkaufte fie alle ihre Koftbarkeiten und eilte felbft nach Magdeburg, 
um von ben geijtlichen Herren bie Freiheit ihres Gemahls zu erflehen umb 
nöthigen Falls zu erlaufen. Um 4000 Mark Silber wurbe derfelbe wirklich 
freigegeben; da fie aber eine fo große Summe nicht befaß, jo verpfänbete Otto 
fein Ehrenwort, das Geld binnen vier Wochen zu zahlen oder in feine Haft 
zurũckzukehren. Beglückt eilte er mit der trefflichen Hedwig in fein Land zu- 
rüd; aber noch Laftete auf ihnen bie fchwere Sorge, wie fie das Gelb herbei⸗ 

Ihaffen Könnten. Da Half noch einmal der alte Johann von Bud. Er 
führte ven Markgrafen in die Sirche zu Stendal und wies ihn auf einen eiferner 
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Kaſten hin, der dort in einer unſcheinbaren Kammer ſtand. „Hierin werdet 
Ihr finden, was Ihr bedürft. Euer Vater vertraute mir dieſen Schatz, um 
ihn ſeinen Söhnen zu übergeben, wenn ſie in großer Noth keinen andern Rath 
mehr wüßten.“ 

Kaum hatte Otto den Schatz von Gold⸗ und Silbermünzen gehoben, ſo 
ſchwang er ſich aufs Roß und brachte dem Erzbiſchof Günther fein Löfegelo. 
Als er e8 aufgezählt, fragte er: „Bin ich nun frei?‘ und auf bie bejahenve 
Antwort rief er mit hohem Selbftbewußtfein: „Wohl denn, fo nehmt noch Die 
Lehre von mir, daß Ihr feinen Markgrafen zu ſchätzen wißt. Ihr hättet mich 
auf einen Streithengft fegen müſſen mit aufgerichteter Lanze, und bis zur 
Spike mit Gold und Silber bevedt, Dann wäre ich würdig geſchätzt geweſen.“ 
Nach diefen Worten ritt er ftolz von dannen, um bald ven Kampf gegen das 
Ersitift zu ernenen. 

In dem neuen Feldzug war er jedoch nicht glüdlicher. Bei der Belage⸗ 
rung von Staßfurt wurbe er felbft von einem Pfeilſchuß am Kopf getroffen. 
Die Spite bes Pfeils war mit Widerhalen verfehen und konnte deshalb ohne 
Gefahr nicht heransgezogen werben: Otto trug baher das Gefchoß über ein 
Jahr lang in der Stirn, wovon er ben erwähnten Beinamen Otto mit dem 
Bfeile erhielt. Bei einer neuen Erzbifchofswahl fegten e8 die Markgrafen 
enblich durch, Daß Erich den geiftlichen Stuhl beftieg, und fo endeten für jetzt 
vie langjährigen Streitigleiten mit Magdeburg. 

Doch rubeten die Waffen unter Otto IV. auch ferner nicht; gegen 
Medlenburg, Pommern, Polen gab es immer neue Fehben zu beftehen. Grö- 
fere Vortheile aber als die Kriegszüge brachten feinem Haufe mehrere fried⸗ 
fiche Erwerbungen. Er erlaufte von ben Herzögen von Meißen und Thüs 
ringen die Mark Landsberg, die Pfalz Sachſen und die Niederlauftg und hin⸗ 
terließ daher auch feinerfeits die brandenburgifchen Staaten mit erweiterte 
Umfange. 

Waldemar (1308— 1319). — Als Otto IV. ftarb, war Die Zahl der 
männlichen Erben ver Ballenftäbter fehr zufammengefchmolgen. Unter den 
drei noch übrigen Erben war Waldemar der auegezeichnetfte, und bald ver- 
einigte er bie ganze Macht ver brandenburgifchen Staaten In feiner Hand 
allein. So wurden vor dem Erlöfchen ver ballenftäbtifchen Herrſchaft alle Lan⸗ 
bestheile, welche durch die große Tapferkeit der anhaltiniſchen Markgrafen 
zufammengefügt worden, von Neuem unter einem einzigen Bürften vereinigt. 
Waldemar, ber Iete ballenſtädtiſche Fürſt, vereinigte nicht minder in feiner 
PVerfon alle die großen Gaben, durch welche feine Vorfahren fo Bedeutendes 
gewirkt hatten. Die ganze Tapferkeit und den unerfchütterlichen Helbenmuth, 
den ganzen hochftrebenden Geift und bie erfinbungsreiche Klugheit, die Weis⸗ 
heit des Rathes umb die Kühnheit ver Ausführung, welche Albrecht den Bären 
und feine Nachfolger zierten, finden wir in Waldemar wieder; zugleich 
freilich dieſelbe Heftigkeit der Leidenschaft, wie bei einzelnen feiner Vorgänger 
und einen ungemeſſenen Ehrgeiz, welcher ihn hier und da zu tabelnsiwerthen 
Schritten hinriß. 

Sein kühner Thatendurſt verwickelte ihn während ſeiner ganzen Regie⸗ 
rungszeit in unaufhörliche Kriege mit den Dänen. Den ſchwerſten Kampf 

e er zu beſtehen, als er der Stadt Stralſund gegen die Bedrückungen 
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bes Fürften Witzlaw von Rügen Hülfe gewährte. Diefer fand am König von 
Dänemark einen Bunbesgenoffen, und beide gemeinjchaftlich riefen die Fürften 
rings herum zur Belämpfung Waldemar’s auf. Inder That gelang es, einen 
furchtbaren Bund gegen ven Markgrafen zufammmenzubringen: bie Könige von 
Schweden, Norwegen, Bolen und felbft von Ungarn, bie Herzöge von Med» 
lenburg und Lauenburg, die Grafen von Holftein und Schwerin nebft Walde« 
mar's alten Feinden, dem Herzog von Meißen und dem Erzbiichof von Mag⸗ 
beburg, vereinigten fich zu feinem Untergang. Wenn auch nicht alle dieſe Für- 
ften thätig am Kampfe Theil nahmen, fo war doch die Zahl der Feinde fo 
groß, daß nur ein Fürft von Waldemar’s Heldenmuth und Klugheit ihnen bie 
Spise bieten Tonnte. Uber mit fühnem Entichluß fam er feinen Feinden zuvor 
und rüdte eiligft in Mecklenburg ein. Als dann bie ganze Heeresmacht ber ver- 
einigten Feinde gegen ihn anrüdte, kam es zur Schlacht bei Granſee (1316), 
wo er zwar nicht Sieger blieb, aber doch feinen Kriegsruhm fo tapfer bewährte, 
daß die Feinde ihre hochfahrenden Pläne aufgeben mußten. Einer ver Fürften 
nach dem andern trat vom Kampfe zurüd, und in dem bald darauf in Templin 
geichlofienen Frieden (1317) behauptete Waldemar unverjehrt das ganze Ge⸗ 
biet ver bisher erworbenen und eroberten Länder. Der Ruhm feiner Tapfer- 
keit aber erſcholl jett herrlicher als je; feine früheren Feinde, felbft ver König 
von Dänemark warben um fein Bündniß, und feine Untertbanen waren ftolz 
auf den glorreichen Fürſten. 

Wie auf dem Schlachtfelde, fo zeigte er fich auch in der Regierung feiner 
Zander Hug und Fräftig und auf das Wohl verjelben unabläffig bevacht. ‘Der 
hochſtrebende Markgraf ging felhft mit dem Plane um, nach dem Tode Kaifer 
Heinrich's VII. die Raiferfrone an fein Haus zu bringen. Das Mißlingen 
tiefer feiner Abficht verfchuldete zum Theil fein Geſandter Nicolaus von Buch, 
welcher auf dem Neichstage feinen Befehlen zuwider gehandelt hatte. Man 
erzäblt nım, Waldemar habe fchredliche Rache an dem ungetreuen Diener ges 
nommen. Dit gefeffelten Händen und Füßen habe er ihn im Gefängniß ver- 
bungern laſſen, während vor feinem Angeficht die leckerſten Speifen aufgeftellt 
waren. Es iſt fchmerzlich, Waldemar's fonft jo ruhmvolle Geſchichte purch 
einen ſolchen Flecken verunziert zu ſehen, und es gewährt eine Art Befriedi⸗ 
gung, daß der häßliche Vorgang vielfach bezweifelt wird. 

Waldemar ſtarb im Jahre 1319, in noch kräftigem Alter. Bald nach 
ihm ſank der letzte männliche Sprößling des brandenburgiſch⸗ballenſtädtiſchen 
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4. Brandenburgs Zuſtand unter den Ballenſtädtern. 


Faſt zweihimbert Jahre hatte das Haus Albrecht des Bären bie Herr- 
haft in der Markgrafichaft Brandenburg geführt, und während biefer Zeit 
immer größere Segnungen über pas Land verbreitet: bie Ummwanbelung, welche 
unter Albrecht begonnen, war feitbem unaufhörlich vorgefchritten, und nach 
bem Verlauf des von uns erzählten Zeitraums ift das neue deutſche Leben 
(don in alle VBerhältniffe eingeprungen, das Land ift von innen heraus ein 
anderes geworden. 

Die Ausdehnung der brandenburgifhen Markgraffchaft ging 
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beim Tode Waldemar's bereits weit über die Grenzen der urſprünglichen 
Markt hinaus. Vom böhmiichen Gebirge an, wo die Markgrafen über bie 
Lauſitz herrſchten, reichte ihr Arm bis in Pommern und in das heutige Medi» 
lenburg hinein, und während im Weſten die Grafichaften Wernigerode und 
das Stift Quedlinburg unter ihrer Hoheit ftanden, ging im Often ihre Herr⸗ 
ſchaft bis an die Grenze Polens. Außer ben eigentlih branbenburgifchen 
Landen gehörte ihnen bie Ober- und NiebersLaufig, ein großer Theil ber 
Meifener Mark mit den Stäbten und Lanpfchaften Dresden, Freiberg und 
Torgau, die Pfalz Sachfen mit vielen Städten, Burgen und Dörfern, bie 
Mark Landsberg, die Städte und Landſchaften Kroffen, Sommerfeld, Sagan 
und ein bebeutender Theil von Dinterpommern. 

In diefem ausgedehnten Gebiet waren die branbenburgiichen Fürften 
unabhängiger vom Kaiſer und vom deutſchen Reich, als die übrigen Reichs⸗ 
fürften. Die deutſchen Kaifer Hatten in diefen größtenteils den Slaven ent» 
riffenen Ländern ven Fürften von vornherein eine unbefchränktere Landesho⸗ 
beit, als ven fonftigen deutſchen Herzögen und Fürſten geftattet, Teine Abgabe 
floß aus den brandenburgifchen Landen in bie Faiferlichen Kaſſen, und wäh⸗ 
rend in den urfprünglich deutſchen Ländern bie Gerichtsbarkeit im Namen 
des Raifers und mit ber Formel „bei des Kaifers Bann“ geübt wurde, ge» 
ichah dies in Brandenburg im Namen des Landesfürften und „bei des Mark⸗ 
grafen Hulden“. Auch vie Erblichleit der Markgrafen von Brandenburg 
wurde niemals in Zweifel gezogen, obwohl fie Das Land vom Kaiſer zu Lehen 
hatten und Erzlämmerer des Reichs waren. 

Die Markgrafen waren fo die eigentlichen Herren bes eroberten Grund 
umd Bodens, fie waren ferner auch die unumfchränkten Kriegsherren, und alle 
Freien waren ihnen kriegspflichtig. ALS oberfte Gerichtsherren aber beftimmten 
fie die Art der Gerichtshaltung für Dörfer und Stäbte, ihre Hoheit übten 
fie durch Vögte aus, welche in Burgen ober Stäbten inmitten einer größern 
Landſchaft (Wogtei) ihren Si erhielten. 

Die Einkünfte ver Fürſten beftanden theils in dem Ertrage ihrer 
Erbgüter, teils in ven Einnahmen von der Gerichtsbarkeit, teils in den fo» 
genannten Negalien, d. h. den Bezügen von Wälbern, Bergwerken, Gewäfjern, 
Zöllen, vom Münzrecht, ferner in ven Zinfen von Aedern und Stäbten. Diefe 
Einnahmen reichten aber bald nicht hin, um die Koften der fürftlichen Regie⸗ 
rung und Hofhaltung zu beftreiten, beſonders da die zahlreichen Kriege große 
Ausgaben verurſachten und der Hofitaat der Fürften, mit Marfchällen, Mund» 
fchenten, Truchfeffen, Känmerern u. ſ. w. im Laufe ver Zeit immer glänzender 
eingerichtet wurde. Um ben Gelbverlegenheiten abzubelfen, verlauften bie 
Fürften daher nach und nach einzelne jener Gerechtfame und Regalien, und 
verminderten fo ihre Einkünfte für vie fpäteren Zeiten. Indem nun bie Ver⸗ 
legenheiten hierburch immer größer wurben, fahen fi) bie Markgrafen gend» 
thigt, die Stände (Getftlichleit, Adel und Städte) um auferor- 
dentliche Beifteuern zu bitten (daher Bed e genannt), was beſonders bei großen 
Rriegsfahrten, bei Gefangennehmung eines Fürften, bei ber Ausftattung ber 
fürftlichen Töchter, bei Beſchickung der deutſchen NReichstage und in ähnlicher 
Fällen geſchah. ALS jedoch die Forderung ſolcher Beben jehr häufig wieberlehrte, 
ſchien es den Vafallen und Städten beſſer, eine beftinmmte jährliche Abgabe 
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su zahlen, worüber fie fich im Jahre 1280 mit bem Markgrafen einigten. 
Auch diefe jährliche Bede aber verkaufte oder verjchenkte der Fürft oft im 
esrand, und während hierburch einzelne Nittergefchlechter an Beſitz und Ver- 
mögen zunabmen, verfanfen vie Markgrafen, befonders nach der Theilung bes 
Landes, in eine peinliche VBerarmung. 

In ter Bevdlkerung des Landes waren Wenden und Deutfche 
überalf gemifcht, aber de utſche Sitte gewann mit der beutfchen Herrichaft, 
dem dentichen echt und dem chriftlichen Glauben durchweg die Oberhand, 
Tie gemeinen Wenden wurden, wie bereits erwähnt, zu Xeibeigenen gemacht 
ınh blieben an den Grund und Boden des But, auf welchem fie geboren waren, 
seiefielt. Sie waren ihren Gutsherren und außerdem noch ven Landesherren 
einer Menge von Dienften und Zinfen verpflichtet. 

Der erfte Stamm ber deutſchen Bevölkerung für das eroberte Wen- 
denland waren bie Krieger geweſen, welche zur Belämpfung des Heidenthums 
berbeigezogen waren. Sie blieben in dem Lande, welches fie erobern geholfen, 
und wurden von ven Fürften mit Landbeſitz unter günftigen Bedingungen auss 
seftattet; zu ihnen gefellten fich dann die Anfiedler aus allen Gegenden Deutſch⸗ 
(ads, welche auf ven Auf von den Vortheilen dieſer Nieverlaffung berbeis 
itrömten. Ihnen wırrde Grund und Boden in größerem over geringerem Um⸗ 
fange gegen Erlegimg eine® beftimmten Zinfes für jede Hufe erbeigen- 
thümlich überlaffen, was ein Vorzug gegen die Bauern in vielen anderen 
Segenden war, bie ihr Land nicht als erbliches Cigenthum befaßen und 
nicht frei darüber fehalten konnten. Ein vorzügliches Augenmerk richteten bie 
dürften, die geiftlichen Herren und begüterten Ritter auf die Anlegung 
von Dörfern. Zu dieſem Zweck wurde gewöhnlich einem freien Diann, 
weicher die Begründung unternehmen wollte, eine Anzahl Hufen Landes gegen 
ein Kaufgeld Überlaffen, und er trat diefelben zu kleineren Theilen wieder an 
Ändere ab, unter ver Bedingung jedoch, daß fie jährlichen Zins, fo wie ven 
Zehenten von ben eldfrüchten und dem Vieh entrichten und bie üblichen 
Dienſte feiften mußten. Für fich felbft erhielt der Unternehmer eine Anzahl 
iinsfreier Hufen und zugleich das Amt eines Schultheiß in dem zu grün⸗ 
denden Dorfe mit dem Recht, Schank zu halten, Mühlen anzulegen u. f. w. 
Ter Schultheiß nahm ben Zins von den Bauern ein ımb führte denſelben an 
den Grundherrn ab. Wo das Land erft urbar gemacht werben mußte, fo 
wurde auf eine Reihe von Iahren (Freijahre) fein Zins geforvert. Als nun 
me Menge von beutfchen Anſiedlern fich überall verbreitet hatten, und bie 
Anlagen diefer freien Leute durch beſſere Bebauung des Feldes reichlicheren 
Ertrag brachten, gaben viele Grundherren auch den flavifchen Leibeigenen bie 
Rechte und Breiheiten ver deutſchen Bauern, bamit fie mit biefen auch in den 
Erfolgen freier und nußbringenver Thätigfeit wetteifern möchten. In kurzer 
Zeit gewann benn das vorher verwüftete und veröbete Land eine ganz andere 
Geftalt; weite Streden waren urbar gemacht, Sümpfe und Moore auss 
getrocknet und überall erblüheten fruchtbare Landſtriche, wo vorher Wildniß 
und Dede geweſen mar. 

Der Adel, welcher unter Albrecht dem Bären gelämpft hatte, erhielt, 
wvie oben erwähnt, für die geleifteten Dienfte zinsfreie Hufen von dem er- 
eberten Lande; dagegen blieb er mit feinem Gefolge dem Markgrafen zum 
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Kriegsdienſt verpflichtet, und mußte, wenn biefer zum Kampf auszog, mit drei 
oder vier Kriegsfnechten zu ihm ftoßen. Bürgerlichen Erwerb durften vie 
Nitter nicht treiben, weil dies als ihrer nicht würbig galt. Für beſonders 
große Dienfte erhielten fie von dem Fürften größere Adergebiete nebft dem 
von den Bauern in ganzen Dörfern zu entrichtenden Zins; hierdurch wurden 
fie felbft pie eigentlichen Grundherren berfelben, wie dies fpäter bei den meiſten 
fogenamten Rittergütern ber Fall war. Nicht felten verkaufte oder 
ſchenkte ihnen ver Landesherr auch vie Gerichtsbarkeit, und fie wurden fo zu⸗ 
gleich die erblichen Gerichtsherren auf ihren Gütern. Hierdurch wuchs 
die Macht des Adels ungemein, wie nicht minder Durch den Einfluß, welchen 
bie Adeligen als Hofbeamte der Fürften, wie als deren Burggrafen und Vögte 
gewannen. Trat nun für den Markgrafen noch ver Fall großer Geldbedräng⸗ 
niß ein, wo er zu ber Hülfe feiner Vaſallen Zuflucht nehmen mußte, fo be» 
nutzten biefelben eine folche Gelegenheit, um ihre Stellung und ihre Freiheiten 
noch zu erhöhen, und während fie felbft fich vom Bürften immer nnabhängiger 
zu ftellen fuchten, wurbe dagegen ihre Macht über bie Bauern und ihre Will- 
für gegen die Stäbte immer brüdenber. 

Bei Anlegung ber Städte ging e& Ähnlich zu, wie bei ver Einrich- 
tung von Dörfern. Gewöhnlich wurde auch hierbei bie gefammte Anlage 
einem Einzigen übertragen, welcher dann bie Erbuogtei über bie Stabt erhielt 
und mit den von der Bürgerfchaft gewählten Schöffen das Gericht bildete. 
Zuweilen überließ ver Fürſt der Stabt felbft Die obere Gerichtsbarkeit. Für 
bie Verwaltung des ftäntifchen Vermögens, zur Aufrechterhaltung von Ordnung 
und Sicherheit, zur Beauffichtigung der Gewerbe-Innungen und Zünfte wur«- 
den dann Rathmänner oder Rathsherren durch die Bürger gewählt und als 
erfter unter benjelben ein Raths⸗ oder Dürgermeifter. Der hauptfächlichfte 
Vorzug der Städte war bie Pflege des Handels und bes gewerblichen Lebens : 
in dem Schuß ber mit Mauern umgebenen und von einer Burg gefchirmten 
Orte konnten pie Gewerbe ohne Beforgniß vor räuberifcher Gewaltthat fich frei 
entwideln. Der größere Verkehr, deſſen Mittelpunkt Die Städte wurden, beför⸗ 
derte ven fchnellen Abſatz ver Erzeugniffe, befonders vienten bie Märkte in 
ben Stäbten al8 das befte Mittel zur Hebung der Gewerbthätigfeit. Der Markt 
ober Ring bildete ven Mittelpunkt einer jeden Stadt ; dort wurde das Rathaus 
errichtet und neben bemfelben vie Kramläden, bie Fleiſch⸗ Schuh- und Brot⸗ 
bänke. Die Häufer am Markte wurben meift mit Säulenbalfen over Lauben 
verfehen, damit bie Leute an Markttagen ober auch wenn Gerichtstage im 
Freien gehalten wurden, Schuß gegen jchlechtes Wetter fänden. — Mehrere 
Stäbte ver brandenburgiſchen Herrſchaft jchloffen fich zeitigpem Hanfabunde 
an, welchen bie wichtigften Handelsplätze Norddeutſchlands feit dem dreizehnten 
Jahrhundert errichtet hatten, und an deſſen Spite Lübeck ſtand. Bis Now⸗ 
gorod, London und Liffabon ging die Hanbelsthätigkeit ver verbünbeten Städte, 

Schon frühzeitig betheiligten ſich Hier, wie überall, vorzüglich bie Juden 
ſehr lebhaft am Handel: fie genofjen in Brandenburg befondern Schub, wo⸗ 
für fie aber ein Schußgeld entrichten mußten. Bon allem fonftigen Verkehr 
mit den Ehriften ausgefchloffen und hier, wie anderwärts, mit Geringſchätzung 
und oft mit Härte behandelt, fuchten fie fich durch Erwerb von Reichthum 
dafür zu entſchädigen, wozu ihnen vorzüglich der Wucher bienen mußte. Uebri⸗ 
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gend gewährten ihnen bie ballenſtädtiſchen Markgrafen manche Rechte, welche 
fie anderswo nicht befaßen; fie durften ſelbſt das Bürgerrecht in einzelnen 
Stäbten erwerben ımb Häufer befigen, meift aber nur in einem abgegrenzten 
Stabttheil. Eigentlihe Judenverfolgungen kamen unter den Ballenſtädtern 
nicht vor. 

Zum Schluß werfen wir noch einen Blid auf den Zuſtand und ben 
Einfluß des Chriſtenthums und der Kirche in jener Periobe. Es 
war die Zeit der höchſten Blüthe der geiftlichen Gewalt, wo durch pie Päpfte 
ven Gregor VII. bis Innocenz IIL die weltliche Macht unter Die Oberherr⸗ 
{haft des geiftlichen Stuhls gebeugt werben follte und zum Theil fich wirklich 
ver ihr beugen mußte. Mag auch bei dieſem Streben ver Päpfte viel un- 
geiftlicher Hochmuth und weltliche Herrichfucht sine Rolle gehabt haben, fo 
darf Doch nicht geläugnet werben, daß jene geiftliche Obergewalt in vieler 
Beziehmg eine Wohlthat für die Böller war; denn fie diente in den meiften 
Lindern ber Willlür der Fürften und der rohen Gewalt der Vornehmen zum 
keilfamen Zügel. Auch in den Ländern, deren Gefchichte wir hier erzählen, 
war es zum Theil das Verbienft ver Geiftlichkeit, daß die Wenden, nachdem 
fie einmal zum Chriftentkum belehrt worden, wenigftens nicht in fchlimmere 
Berhältnifie Tamen, als fie in der heidniſchen Zeit gehabt hatten. Freilich 
hatte die Kirche in Brandenburg weniger Gelegenheit als fonft, ihren mil 
dernden Einfluß auf bie Fürften auszuüben, weil pie Markgrafen ſelbſt im 
Geifte chriftliher Milde und Weisheit die Verhältniffe zu orbnen bemüht 

baren: wohl aber mögen in einzelnen Fällen bie Geiftlichen auch Hier oft 
gewaltthätiger Rohheit gewehrt haben. Im Allgemeinen gewann die Geiftlichkeit 
in ver Mark von vorn herein eine jo bedeutende Gewalt nicht, wie in andern 
Lindern, weil die Dlarkgrafen bei aller Frömmigkeit Doch das Herrfcheramt 
mit großer Kraft und Selbſtſtändigkeit verwalteten; ſelbſt als fie ihre Erb» 
güter von dem Erzbifchof von Magdeburg zu Lehen genommen hatten, waren 
fie doch nicht im Geringften geneigt, fich in ihren echten beeinträchtigen 
;u laſſen. Dagegen förverten fie mit regem kirchlichem Sinn alle frommen 
Eimichtungen und Stiftungen, beſonders die Gründung von Klöftern, 
welche fie mit reichem Grundbeſitz ausftatteten. Gegen achtzig Klöfter follen 
den Ballenftäntern ihren Urfprung verdankt haben. Diefelben wurben nicht 
ame Pflanzftätten chriftlichen Glaubens für die umliegenden Gegenven, fon- 
dern vornehmlich auch Aſyle für die chriftliche Milpthätigkeit, für die Pflege 
ber Armen, ber Kranken, ver Reifenden, und jo famen vie Befigthümer, wo⸗ 
mit man bie Klöfter ausftattete, vem Volle wiever zu Gute. Nicht minder 
wirkten vie Klöſter auf die Verbeſſerung des Landbaues, indem fie fich vie 
Urbarmachung wüfter Streden zur Aufgabe ftellten, beſonders bie in Wäl- 
dern und Wüſten errichteten Klöfter in Bommern und in den Marken. Auch 
für die Pflege der Wiffenfchaft und ver Volksbildung endlich waren die öfter 
in der Mark nicht ganz unthätig, wiewohl fie hierin Bedeutendes nicht lei⸗ 
fieten, weil die Mönche felbft zumeift nur eine geringe Bildung befaßen. 
Auch Nonnenklöfter gab es in den brandenburgifchen Landen; fie 
ſollten beſonders den unverbeiratheten Töchtern ver Fürjten und Edeln als 
. Zuflucht dienen und wurben gleichfalls mit großem Beſitz ausgeftattet, Die 
wartgräflichen Töchter waren gewöhnlich ihre Aebtiſſinnen. 
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alten fächfifchen Nordmark gehört Hatte, noch in einer gewilfen Abhängigleit 
von Sachſen geweſen: das hörte nun auf, und die Markgrafen übten ſeitdem 
auch in jenen Landestheilen bie volle Herzogsgewalt und waren nur noch dem 
Kaiſer felbft zu Dienfte verpflichtet. 

Der aufblühende Staat erhielt jet auch eine Hauptftabt. Markgraf 
Otto I. berief die Vornehmen feines Landes zu Havelberg zufammen, um den 
Drt zu wählen, welcher fortan ven Mittelpunkt des alljeitig aufſtrebenden 
Volkslebens bilden follte: man entichied ſich für Brandenburg, wo die 
Markgrafen fchon feit längerer Zeit ihren Wohnfig am öfteften aufgefchlagene 
hatten. 

Kaum war in Heinrich dem Löwen der Nebenbuhler beſeitigt, welcher 
von Sachſen aus die Fortſchritte der brandenburgiſchen Macht beeinträchtigen 
konnte, ſo mußten die Markgrafen nach einer anderen Seite hin ihre ſorgen⸗ 
volle Aufmerkſamkeit und ihre kriegeriſchen Anſtrengungen richten. Vom 
Norden her, von Dänemark, wo eine Reihe kriegsluſtiger Fürſten hinter 
einander regierte, wurde das Schwert der ballenſtädtiſchen Markgrafen wie⸗ 
derholt herausgefordert. Die Dänen machten Anſprüche auf die Länder an der 
Oſtſee, beſonders auf Pommern und auf das ſlaviſche Land jenſeits der Oder. 
Die pommerſchen Herzöge vermochten ihnen nicht kräftig genug zu widerſte⸗ 
ben; um nun Pommern nicht dem deutſchen Reich entreißen zu laſſen, über⸗ 
trug Kaiſer Friedrich J. dem Markgrafen von Brandenburg eine Art Lehns⸗ 
hoheit über jenes Land. Hieraus entſtanden für Brandenburg zunächſt immer 
neue Fehden mit Dänemark, ſpäter aber fortwährende Streitigkeiten mit den 
Herzögen von Pommern ſelbſt, bis nach Jahrhunderten die Vereinigung bei⸗ 
ber Länder erfolgte. 


Dtto II. (1184— 1205.) — Streit mit dem Erzbifchof von Mag- 
deburg. Otto's I. ältefter Sohn, Otto IL, erhielt gleich ihm den Ruhm 
ber ballenftäptifchen Tapferkeit aufrecht. Troß feines Fräftigen Sinne und 
feften Muth8 aber mußte er fich in einem Streit mit dem Erzbiichof von 
Magdeburg unter der geiftlichen Gewalt deſſelben vemüthigen. Otto hatte 
wie viele deutſche Fürften unter dem Kaifer Heinrich VI. einen Kreuzzug ge⸗ 
lobt, vermochte aber fein Verſprechen nicht zu erfüllen, weil die Dänen ge⸗ 
trade damals die branbenburgifche Macht hart beprängten. Der Erzbiſchof 
von Magbeburg, jchon früher gegen ven Markgrafen gereizt, benutte gern 
eine Gelegenheit, um ihn die Macht feines geiftlichen Anfehens fühlen zu 
laſſen. Nachdem er ihn wiederholt, aber vergebens zum Kreuzzug aufgefor- 
bert hatte, belegte er ihn mit dem Bann. Anfangs fpottete Otto darüber, 
aber bald mußte er beforgen, daß er den Kampf gegen bie geiftliche Macht 
ſchwer purchführen würde. Unter feinen Unterthanen fing die Treue zu wan⸗ 
fen an; benn ber neu gepflanzte chriftliche Glaube beugte fich noch in voller 
Ehrfurcht vor dem verdammenden Worte der Kirche. Eine Suge, welche die 
geiftlichen Schriftfteller jener Zeit berichten, giebt einen Beweis, welche 
Anſchauungen von den Wirkungen bes geiftlichen Fluchs im Volle verbreitet 
waren. Der Markgraf, fo heißt es, babe einft beim Mahle über des Erz⸗ 
biſchofs Bann gefpottet und übermüthig ausgerufen: „Nach dem Sprüchwort 

'mmt von Einem, der im Bann ift, felbft fein Hund ein Stüd Fleiſch. Laßt 
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ung des Sprüchworts Wahrheit erproben.” So ſprechend babe er feinem 
Hund einem lederen Biffen hingeworfen; das Thier aber habe das Fleiſch be» 
rochen und fei davon gefchlichen, und felbft, nachdem man e8 drei Tage lang ohne 
andere Nahrung eingefchloffen, Habe e8 nes Markgrafen Gabe nicht berührt. — 
In einer Zeit, wo foldhe Sagen Glauben finden Tonnten, war es nicht zu 
verwunbern, wenn ber Markgraf fih durch den Fluch des Erzbifchofs bald 
jehr gedrückt fühlte. Ex fürchtete zumal noch ftärlere Maßregeln Seitens des 
Rupftes, und doch war ihm gerabe damals die ganze Kraft feines Volls nöthig, 
um bie wieder drohenden Kämpfe mit ven Dänen zu befteben. Er beichloß 
daher, den Erzbifchof zu verföhnen, mußte fich jedoch zu dieſem Zweck zu einem 
ſchweren Opfer bequemen. Er und fein Bruder Albrecht übergaben alle ihre 
Erdgüter (die anbaltifchen Samiliengüter) dem Erzbisthum Magbeburg zum 
Figentbum, unter ver Bedingung freilich, daß fie als Lehensgüter ihm und 
allen feinen Erben wieber übertragen würben. In der Domfirche zu Magde⸗ 
burg vor dem Hochaltar fand in Gegenwart eines päpftlichen Bevollmächtigten 
und zahlreicher Ritter und Geiftlichen die feierliche Uebergabe ftatt. An dieſe 
Schenkung Tnüpften ſich Tangwierige und oft erneuerte Fehden zwiſchen ben 
ſpãteren Markgrafen und dem Erzftift Magbeburg, aber Otto erreichte feinen 
nächſten Zwed: er wurde vom Bann und vom Gelübbe des Kreuzzugs bes 
freit und Ionnte nun feine volle Kraft gegen die Dänen wenden, welchen er 
auch eine bedeutende Niederlage beibrachte. 


Albrecht II. (1205— 1220), welcher Otto II. folgte, zeichnete fich unter 
pen heftigen Kämpfen, welche in Deutfchland durch den Streit zweier Gegen- 
fönige (Otto IV. und Philipp) erregt wurden, fowie in den Fehden gegen 
Dänemark durch Tapferleit, in all feinem Thun aber zugleich durch befonnene 
Einſicht aus. Sein Beftreben war befonders darauf gerichtet, das Gebiet 
Brandenburgs nach der Meeresküfte bin zu vergrößern. Um in biefem Unter- 
nehmen leichter vorfchreiten zu können, verſöhnte er fich mit dem Nachfolger 
des alten Erbfeindes feines Hauſes, Heinrich’8 des Löwen, mit dem braum- 
fchweigifchen Herzog Otto (als König von Deutfchland Otto IV. genannt). 
In Begleitung feines Oheims, des alten Herzogs Bernharb von Sachen, 
bejuchte er ven welfiichen Fürften in feiner Burg Braunfchweig. Dort ſtand 
ein ehernes Löwenbild, welches Heinrich ver Löwe mit aufgefperrtem Machen 
gen Oſten bin gerichtet hatte, weil er bort in der Mark Brandenburg feinen 
Hauptfeind wußte. Der alte Bernhard aber fagte lächelnd zu dem ehernen 
Lowen: „Wie lange willft du noch nach Often fchauen? Jetzt ift es Zeit, mit 
beinem Angeficht ven Norden zu ſchrecken.“ — Otto von Braunfchweig faßte 
dieſe Hindentung bes neuen Freundes [ebhaft auf und ſeitdem fand Branden⸗ 
burg oft willige Hülfe bei ven Nachkommen Heinrich's bes Löwen in bem 
fortwährend erneuerten Kampfe mit Dänemarlk. 


Sobann I. und Dtto III. (1220 — 1267). — Albrecht's Söhne Jo⸗ 
bann I. und Otto III. waren noch minderjährig, als ihnen die Herrichaft 
über die Markgraffchaft zufiel. Unter der Leitung ihrer Mugen und entjchlofs 
ſenen Mutter, ver Markgräfin Mathilde, erreichten fie das Alter der Groß» 
jährigfeit; ver Weisheit der mütterlichen Leitung iſt es zuzujchreiben, daß 
fie der Welt ein Beiſpiel rührenver Eintracht, Liebe und Treue in ber ges 
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meinfchaftlichen Regierung gaben. Wader hielten fie zufammen in ihren zahl⸗ 
reichen Sehen und Sriegszügen, aller Ruhm und alle Zrübfal waren ihnen 
gemeinfchaftlich und nicht minder Die Sorge für das innere Glüd der ihnen 
anvertrauten Staaten. In kinblicher Liebe und Ehrfurcht hörten und befolgten 
fie auch fpäter noch gern ven weifen Rath ihrer Mutter Mathilde, vie hoch⸗ 
beglückt war durch die fchönen Früchte ihrer mütterlichen Sorgfalt. Wir 
können nicht alle die Thaten und Unternehmungen erzählen, welche das mu⸗ 
thige und glüdliche Fürftenpaar ausführte: felten konnte ihr Schwert lange 
ruben, indem fle gegen vie Bilchdfe von Magdeburg und Halberitabt, wie 
gegen die Markgrafen von Meißen ihren Befig in ritterlichem Streite ver- 
theidigen mußten, gleichzeitig aber nach Norden und Often bin ihres Landes 
Grenzen mit großem Erfolge zu erweitern bemüht waren. In blutiger Fehde 
mit den pommerfchen Herzögen erftritten fie die Anerkennung ihrer Lehns⸗ 
boheit über Pommern und die Abtretung der Udermarf, fo wie des Landes 
Stargarbt (1244). — Bor Allem aber war ihr Streben auf die Eroberung 
SIaviens, bes Landes jenfeitö der Ober gerichtet, in welchem fich bie däni⸗ 
ſchen Könige lange vergeblich feftzufeßen gefucht hatten. Diefes Land war 
noch wild und unbebaut, weithin von Wäldern, Wüften und Moräften bedeckt, 
ein fteter Schauplag der Kämpfe zwifchen ven Polen und Pommern. Kurz 
vorher hatten die Templer dort in Soldin und bei Küftrin Nieberlaffungen 
begründet; nun rüdten mit anfehnlicher Heeresmacht vie beiden Bürften von 
Brandenburg über die Ober, befiegten die Polen, nahmen einen großen Land⸗ 
fteich, die fpätere Neumart in Befik und gründeten fofort eine Reihe von 
Städten, wie Landsberg, Königsberg u. |. w. Auch auf frielichen Wege 
gelang es ihnen, ihren Befit zu vermehren: ‚durch Kauf von den Herzögen 
von Schlefien brachten fie das Land Lebus an fich, wo fie Frankfurt an Der 
Dber gründeten; durch Otto's Heirath mit der Tochter des böhmiſchen Kö⸗ 
nigs Wenzel fielen ihnen ferner die Städte und Landſchaften Bauten, Görlitz, 
Löbau und Lauban zur. 

Auch die innere Wohlfahrt des Landes hatte der Weisheit der beiden 
Bürften wiel zu verbanken. Dem Aufblühen und bem Schub der Stäbte wid» 
meten fie die größte Sorgfalt, theil® Durch Privilegien, theils durch Fräftige 
Aufrechterbaltung der inneren Ruhe und Sicherheit, des allgemeinen Landfrie⸗ 
dens; unter ihnen begann erſt eine recht gejegnete Entfaltung des Städte⸗ 
lebens, ein lebhafter Aufſchwung von Handel und Gewerbe, 

Nach einem thatenreichen Leben fahen fich bie beiden Brüder am Abend 
ihrer Tage von zahlreichen Söhnen umgeben. Sie wünjchten, nad ihrem 
Tode diefe alle an der Regierung Theil nehmen zu laffen, voll Vertrauen, 
daß die Schöne Eintracht, welche unter ihnen felbft geherricht, auch unter ihren 
Nachlommen fortleben werde. Sie theilten Daher das Land unter Diefelben, 
jedoch nicht al8 verjchtebene Bürftenthümer, jondern mit der Bebingung, daß 
bie Regierung in Srieg und Trieben, in Gefehgebung und Gerichtsbarkeit für 
das ganze Land gemeinfchaftlich bliebe und der ältefte Sohn als Erzlämmerer 
bes Reichs das Haupt der Familie fein ſollte. 

Wie die beiden Brüder Johann und Otto im Leben fich nie getrenne 
hatten, fo follte fie auch der Tod faft gleichzeitig hinübernehmen : Johann ftarh 
1266, Otto ein Jahr darauf. 
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Der König von Böhmen hatte für feinen Sohn Johann um die Hand 
der reichen Erbin von Kärnthen und Tyrol, Margaretha, geworben und 
biefelbe wirklich erlangt. Aber Margaretha, wegen ihres bäßlichen, ungeftal« 
teten Mundes Margarethe Maultafch genannt, eine übermüthige, 
lamiſche Frau, welche durch ihren Wandel großen Anftoß gab, lebte mit dem 
ifr unfreiwillig angetrauten Gemahl bald in Unfrieven. Sie Hatte ihr Herz 
tem Marigrafen Ludwig von Brandenburg zugewenbet, welcher felbft fo eben 
Wittwer geworden war, und Tieß ihrem Mißvergnügen gegen Johann mit 
unweiblicher Heftigfeit freien Lauf. Sie befchulbigte ihn Lieblofer Vernach⸗ 
lfigung und leivenfchaftlicher Härte und verlangte, von ihm geſchieden zu 
werden. Die Tyroler ftellten fich auf Margarethens Seite und vertrieben 
Johann, dieſer wurde jedoch durch feinen Bruder, ven Markgrafen Karl von 
Mähren, nach Tyrol zurüdgeführt und Margarethe auf einer Bergvefte ges 
fangen gefett. Da entwich fie heimlich aus dem Gewahrfam und eilte zum 
Kaiſer, deſſen Schuß zu erflehen. Ludwig dem Baier war dieſe Gelegenheit 
willlommen, Tyrol durch die Vermählung ber jungen Fürftin mit feinem 
Sohn, Ludwig von Brandenburg, an fein Haus zu bringen. Da er aber 
wegen feiner unaufhörlichen Streitigkeiten mit dem Papft nicht hoffen 
durfte, Daß diefer die Che Margarethens mit Johann von Böhmen löſen 
würde, fo bejchloß er, aus eigener Machtvollkommenheit die Eheſcheidung 
auszufprechen, obgleich dies gegen bie feit Jahrhunderten von der Kirche aus⸗ 
geübten Rechte verftieh. Ein von ihm nievergefegtes Gericht löſte das Band 
zwiſchen Johann und Margarethe, und obwohl diefe mit Markgraf Ludwig 
von Brandenburg überdies noch zu nahe verwandt war, um ihn nach den Kir- 
chengeſetzen heirathen zu dürfen, jo fette ver Kaiſer fich auch hierüber hinweg, 
und erteilte vie Erlaubniß zu der Vermählung, welche im Jahre 1342 mit 
großem Glanz auf ter Bergvefte Tyrol vollzogen wurde. Der Kaifer ahnte 
nicht, welchen Sturm er hiermit gegen fich heraufbeſchworen; denn Fürften 
und Volt, welche bisher mit Liebe und Treue auf feiner Seite geftanden, 
wurden jegt an ihn irre, bie Fürften, weil fie mit Beforgniß bie große Er- 
weiterung der Tuiferlichen Hausmacht fahen, das Voll, weil Ludwig fi) durch 
bie Verlegung der kirchlichen Satzungen offenbarer Keterei ſchuldig gemacht. 
hatte. Die Bannftrahlen ver Päpfte, welche bis dahin feine Wirkung gegen 
ihn gehabt hatten, entfrembeten ihm nunmehr bie allgemeine Liebe und Theil 
nahme, Die Luremburger, burch fein Verfahren gegen Iohann von Böhmen. 
auf das Tiefite gekränkt und gereizt, fetten Alles daran, feinen Sturz her⸗ 
beizuführen; befonders erwies fich zu dieſem Zwed der Huge Markgraf Karl 
von Mähren überaus thätig. Ihm kam es zu ftatten, daß auf ven püpftlichen 
Stuhl kurz vorher fein ehemaliger Lehrer Clemens VL erhoben war; biejer 
erneuerte burch eine Bulle ven Bannfluch gegen den abtrünnigen Kaifer, er- 
Härte die Ehe des brandenburgifchen Markgrafen mit Margarethe Maultaſch 
als gottlos für null und nichtig und entſetzte den Kaifer Ludwig aller feiner 
Würden. „Ludwig von Baiern fei chrlos, hieß es in ber Bulle, und ein 
Ehrloſer könne feine Reichswürden tragen. Alle Anordnungen, bie er in ans 
gemaßter Kaiferwürte getroffen, feien ungültig. Niemand dürfe ihm Gehör 
ſchenken, kein Anwalt ihn ve theibigen, fein Richter feine Klagen beachten, 
Ter Fürften Pflicht wäre es mit vereinter Macht den Verfluchten auszu⸗ 
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Raften Hin, der dort in einer unfcheinbaren Kammer ftand. „Hierin werbet 
Ihr finden, was Ihr bebürft. Euer Vater vertraute mir diefen Schag, um 
ihn feinen Söhnen zu übergeben, wenn fie in großer Noth feinen andern Rath 
mehr wüßten.” 

Raum hatte Otto ven Schat von Gold» und Silbermünzen gehoben, fo 
ſchwang er fih aufs Roß und brachte dem Erzbifchof Günther fein Löſegeld. 
Als er es aufgezählt, fragte er: „Bin ich nun frei?‘ und auf bie bejahende 
Antwort rief er mit hohem Selbftbewußtfein: „Wohl denn, fo nehmt noch tie 
Lehre von mir, daß Ihr keinen Markgrafen zu ſchätzen wißt. Ihr hättet mich 
auf einen Streithengft fegen müſſen mit aufgerichteter Lanze, und bis zur 
Spite mit Gold und Silber bebedt, dann wäre ich würdig geſchätzt geweſen.“ 
Nach diefen Worten ritt er ftolz von Dannen, um bald nen Kampf gegen das 
Erzftift zu erneuen. 

In dem neuen Feldzug war er jeboch nicht glücklicher. Bei der Belange» 
zung von Staßfurt wurde er felbft von einem Pfeilſchuß am Kopf getroffen. 
Die Spite des Pfeild war mit Widerhaken verſehen und konnte deshalb ohne 
Gefahr nicht Herausgezogen werben: Dtto trug daher das Geſchoß über ein 
Jahr lang in der Stirn, wovon er den erwähnten Beinamen Otto mit dem 
Pfeile erhielt. Bet einer neuen Erzbifchofswahl fetten e8 die Markgrafen 
enblich durch, daß Erich den geiftlichen Stuhl beftieg, und fo endeten für jetst 
die langjährigen Streitigfeiten mit Magdeburg. 

Do ruheten die Waffen unter Otto IV. auch ferner nicht; gegen 
Medlenburg, Pommern, Polen gab es immer neue Fehden zu beftehen. Grö- 
fere Vortheile aber als die Kriegszüge brachten feinem Haufe mehrere fried- 
liche Erwerbungen. Er erlaufte von den Herzögen von Meißen und Thü- 
ringen die Marl Landsberg, die Pfalz Suchen und die Niederlaufig und hin⸗ 
terließ daher auch feinerfeits die brandenburgifchen Staaten mit erweitertem 
Umfange. 

Waldemar (1308— 1319). — Als Otto IV. ftarb, war die Zahl der 
männlichen Erben der Ballenftäbter fehr zufammengefchmolzen. Unter ven 
drei noch übrigen Erben war Waldemar der ausgezeichnetfte, und bald ver- 
einigte er bie ganze Macht der brandenburgifchen Staaten in feiner Hand 
allein. So wurden vor dem Erlöfchen der balfenftäbtifchen Herrichaft alle Lan⸗ 
bestheile, welche durch die große Tapferkeit der anhaltiniſchen Markgrafen 
zufammengefügt worden, von Neuem unter einem einzigen Fürften vereinigt. 
Waldemar, der lette ballenftäptifche Fürft, vereinigte nicht minder in feiner 
Perfon alle die großen Gaben, durch welche feine Vorfahren fo Bebeutendes 
gewirkt hatten. Die ganze Tapferkeit und den unerfchütterlichen Heldenmuth, 
den ganzen hochftrebenden Geift und bie erfinbungsreiche Klugheit, die Weis: 
heit des Rathes und bie Kühnheit der Ausführung, welche Albrecht den Bären 
und feine Nachfolger zierten, finden wir in Waldemar wieder, zugleich 
freilich dieſelbe Heftigfeit der Leidenſchaft, wie bei einzelnen feiner Vorgänger 
und einen ungemefjenen Ehrgeiz, welcher ihn hier und ba zu tadelnswerthen 
Schritten hinriß. 

Sein fühner Thatenburft verwidelte ihn während feiner ganzen Regie— 
rungszeit in unaufhörliche Kriege mit den Dänen. Den fehwerften Kampf 
hatte er zu beftehen, ald er der Stubt Stralfund gegen bie Bedrückungen 
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bes Fürften Witzlaw von Rügen Hülfe gewährte. Diefer fand am König von 
Dänemark einen Bundesgenofjen, und beide gemeinschaftlich riefen Die Fürften 
rings herum zur Bekämpfung Waldemar's auf. In der That gelang e8, einen 
farchtbaren Bund gegen den Markgrafen zufammenzubringen: bie Könige von 
Schweden, Rorwegen, Polen und felbft von Ungarn, die Herzöge von Med. 
lenburg und Lauenburg, die Grafen von Holftein und Schwerin nebſt Walde: 
mar's alten Feinben, dem Herzog von Meißen und dem Erzbiichof von Mag⸗ 
beburg, vereinigten ſich zu feinem Untergang. Wenn auch nicht alle dieſe Für- 
ften thätig am Kampfe Theil nahmen, fo war boch die Zahl der Feinde fo 
groß, dag nur ein Fürft von Waldemar’s Heldenmuth und Klugheit ihnen bie 
Spite bieten konnte. Aber mit kühnem Entichluß kam er feinen Feinden zuvor 
und rückte eiligft in Mecklenburg ein. Als dann bie ganze Heeresmacht der ver⸗ 
einigten Feinde gegen ihn anrüdte, kam es zur Schlacht bei Öranfee (1316), 
wo er zwar nicht Sieger blieb, aber Doch feinen Kriegsruhm fo tapfer bewährte, 
daß Die Feinde ihre hochfahrenven Pläne aufgeben mußten. Einer ver Fürften 
nah dem andern trat vom Kampfe zurüd, und in dem bald barauf in Templin 
geichloffenen Frieden (1317) behauptete Waldemar unverfehrt das ganze Ge⸗ 
biet der bisher erworbenen und eroberten Länder. Der Ruhm feiner Tapfer- 
keit aber erſcholl jet herrlicher als je; feine früheren Feinde, felbft der König 
von Dänemark warben um fein Bündniß, und feine Unterthanen waren ftolz 
auf den glorreichen Fürften. 

Wie auf dem Schlachtfelve, fo zeigte er fich auch in ver Regierung feiner 
Zander Hug und Fräftig und auf das Wohl verjelben unabläffig bedacht. Der 
bochftrebende Markgraf ging felbft mit dem Plane um, nach dem Tode Kaifer 
Heinrich's VII. die Kaiſerkrone an fein Haus zu bringen. Das Mißlingen 
biefer feiner Abficht verſchuldete zum Theil fein Gefandter Nicolaus von Buch, 
welcher auf dem Neichstage feinen Befehlen zuwider gehandelt hatte. Man 
erzählt nun, Waldemar habe fchredfiche Rache an dem ungetreuen Diener ges 
nommen. Mit gefeffelten Händen und Füßen habe er ihn im Gefängniß ver- 
bungern Laffen, während vor feinem Angeficht die leckerſten Speifen aufgeftellt 
waren. Es ift fchmerzlich, Waldemar's fonft jo ruhmvolle Gefchichte durch 
einen folchen Flecken verunziert zu fehen, und e8 gewährt eine Art Befriedi⸗ 
gung, daß ber häfliche Vorgang vielfach bezweifelt wir. 

Waldemar ftarb im Sabre 1319, in noch Fräftigem Alter. Bald nach 
ihm ſank der letzte männliche Sprößling des brandenburgifch-ballenftäptifchen 
Fürftenhauſes ins Grab (1320). 


4. Brandenburgs Zuſtand unter den Ballenſtädtern. 


Saft zweihundert Jahre hatte das Haus Albrecht des Bären die Herr- 
[daft in der Markgrafichaft Brandenburg geführt, und während dieſer Zeit 
immer größere Segnungen über das Land verbreitet: bie Umwandelung, welche 
unter Albrecht begonnen, war ſeitdem unaufhörlich vorgefchritten, und nach 
ten Verlauf des von ung erzählten Zeitraums ift das neue deutſche Leben 
idon in alle Verhältniffe eingedrungen, das Land ift von innen heraus ein 
anderes geworben. 

Die Ausdehnung der brandenburgiſchen Marlgraffchaft ging 
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Erbe dem rechtmäßigen Nachfolger aus dem Haufe Albrecht’8 des Bären, 
dem Herzog Rudolph von Sachſen wieder zuzumwenben.” Der Erzbiſchoj 
erwieberte, e8 müſſe wohl Gottes Wille fein, daß er felbit die Regierung 
wieder übernehme, um fie erft bei feinem Tode feinem rechtmäßigen Exben 
zu überlaffen. 

Alsbald rief der Exrzbifchof alle feine Geiftlichen und Leute zufammen, 
damit auch fie ven neuerftandenen Markgrafen wiedererkennen follten, und 
ſchnell wurbe die Kunde von Burg zu Burg, von Stabt zu Stabt getragen, 
und von allen Seiten ftrömten vie Ritter, Bürger und Bauern herbei, um 
ſich felbft von der Wiederkehr des geliebten Fürſten zu überzeugen. Sie alle 
yermeinten Waldemar's Antlig und Geftalt, feine Gebehrden, feine Sprache und 
feine Eigenthümlichkeiten in dem Pilger wirklich wieber zu erkennen, und fo genau 
wußte er über Alles, was Waldemar betraf, auch über bie Heinften Vorgänge 
und Beziehungen feines Privatleben zu reden und Rechenſchaft zu geben, 
daß alle Zweifel an feiner Aechtheit leicht befeitigt wurden. Natürlich beeilten 
ſich vor Allen Ludwig's Feinde, den vermeintlichen Waldemar anzuerkennen: 
Herzog Rudolph von Sachfen und die übrigen Fürften aus dem anhalt’fchen 
Haufe, ſowie der Herzog von Braunſchweig, bie Fürjten von Mecklenburg 
und von Pommern waren bald verbunden, ben Nebenbuhler des baierjchen 
Markgrafen zu unterftügen. Von dem Hofe des Erzbifchofs von Magdeburg 
aus erließ nun ber angebliche Waldemar Aufforderungen an die Ritter des 
Landes und an das Voll in Städten und Dörfern, ihn, als ihrem rechtmä⸗ 
Bigen Landesheren, von Neuem Gehorſam zu widmen. Den Stäbten ftellte 
er dabei, um fich ihrer leichter zu verfichern, große Freiheiten und Vortheile 
in Ausſicht. Wie bei dem Erzbifchof von Magdeburg fand er bei ben Dis 
ihöfen von Havelberg und Lebus fofort bereitwillige Unterjtügung, und bie 
meiften Ritter und Städte, fielen ihm gleichfall® ohne Schwierigfeit zu. ‘Den 
Markgrafen Ludwig forderte er auf, ihm fein Land, Leute und Fürftenthum 
gutwillig abzutreten, wibrigenfalld er das Seine mit Gewalt zurüdinchmen 
müßte, und ba fich ver Markgraf nicht willig zeigte, rückte er mit einem Heere, 
das jene verblindeten Fürften eilig ausgerüftet, in bie Mark Brandenburg 
ein. Die meiften Orte, beſonders die Städte, nahmen ihn jubelnd auf, faſt 
überall zogen ihm die Bürger mit Fahnen und Spiel, unter Glodengeläut 
huldigend entgegen, wofür er fich freilich Durch Verleihung von Gnabenbriefen 
und Freiheitsurfunden dankbar erwies. In kurzer Zeit war faft die ganze 
Mark bis zur Ober hin von Ludwig abgefallen, nur drei Städte blieben ihm 
treu, Frankfurt, Spandau und Brieken (ſeitdem Treuenbriegen 
genannt). Die Lauſitz aber und bie Neumark ließen fich nicht mit fortreißen 
und auch manche Nittergefchlechter, ſowie vie Johanniter, bewahrten Qubwig 
ihren Eid. 

Kaiſer Karl IV. nahm feinerfeits die Gelegenheit gern wahr, ven Mark⸗ 
grafen Ludwig zu demüthigen; er erklärte fich unummunben zu Gunften bes 
angeblichen Waldemar, nannte ihn feinen „lieben Schwager“ und eilte von 
Böhmen herbei, feine Sache auch mit Waffengewalt zu unterftügen. Ludwig 
batte fich hinter die feften Diauern der treuen Stadt Frankfurt zurückgezogen, 
wohin Karl mit den Heerfchaaren ber verbündeten Fürften ihm folgte. Um 
feinem Unternehmen allen Schein bes Rechts zu verleihen, ließ ber Kaiſer 
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eine Art Unterfuchung über Waldemar's Perſon anftellen. Die Herzöge von 
Sadfen und von Medienburg nebft einer Anzahl von Rittern wurben hiermit 
beauftragt: natürlich durften und wollten fie zu feinem andern Rejultate kom⸗ 
men, ald daß durch allerlei Zeugniß die Acchtheit des wiedererichienenen Wal» 
demar bewiejen fei. Hierauf belehnte ihn Karl feierlich mit der Mark zu 
Brandenburg und Landsberg und verfpracdh ihm fräftigen Schu. Dem Herzog 
Rudolph von Sachfen aber und feinen Verwandten wurde, worauf es bei 
vem ganzen Gaukelſpiel ja vorzugsweiſe aulam, die Mitbelehnung und Erb» 
folge in der Mark für den Fall zugefprochen, daß Waldemar ohne männliche 
Erben fterben follte. Ferner verftand fich der vermeintliche Waldemar ohne 
Weiteres zur Abtretung der Laufig an Böhmen und überließ ebenfo ohne 
Widerſpruch große Striche Landes an feine angeblichen Freunde, die Fürſten 
von Magdeburg, Mecklenburg und Andere. 

Erſt nachdem dies Alles ſo ſeſtgeſtellt war, begann die Belagerung von 
dranffurt, aber Ludwig's Schaaren im Verein mit den braven Bürgern ber 
Stabt wiefen muthig alle Angriffe zurüd. Zwar fahen fie fich in der Hoffe 
nung getäufcht, daß der Pfalzgraf Rudolph von Batern, welcher mit dem 
Örafen Günther von Schwarzburg zu ihrer Hülfe berbeieilte, ihuen Rettung 
bringen würde; berfelbe gerieth durch zu tolllühnes Vorbringen in Gefangen- 
ſchaft. Uber fo tapfer war bie Vertheibigung ver braven Frankfurter, daß 
Karl mit allen feinen Bundesgenoſſen zulegt unverrichteter Sache abzog. Sekt 
trat für Ludwig eine gänftige Wendung der Verhältniffe ein, indem es feiner 
Partei im deutſchen Neiche gelang, den Grafen Günther von Schwarzburg 
ald Gegenkönig gegen Karl aufzuftellen: dieſer wurde um feine Stellung im 
Reich beforgt und daher zu Friedensunterhandlungen fehr geneigt. Er ver 
trug fi bald mit mehreren Anhängern Lubwig’s, fogar mit dem Pfalzgraf 
Rudolph, wußte auch Günther von Schwarzburg, welchem e8 zur kräftigen 
Vertheidigung feiner Sache an Geld und Leuten fehlte, zu befeitigen, und es 
blieb ihm jet nur noch übrig, mit Markgraf Ludwig feinen Frieden zu machen, 
Tiefer war hierzu gern bereit, wenn ihm ber friedliche Vefit feines Landes 
zugefihert wırrde, und fo kam denn ein Friedensvertrag zu Stande, in wel 
Gem Karl ben Ludwig als Markgrafen von Brandenburg anerkannte, allen 
Anfprüchen auf Tyrol entfagte und fich verpflichtete, beim Papft die Beftä⸗ 
tigung von Ludwig's Ehe und die Aufhebung des über ihn verhängten Kirchen⸗ 
bannes zu bewirken. Ludwig dagegen verſprach, Karl als römifchen König 
anzuerfennen und ihm die Reichskleinodien, welche er noch von feinem Vater 
ber in Händen hatte, auszuftefern (1349). 

Auf Waldemar hatte Karl bei feiner Ausfähnung mit Ludwig feine Ruͤck⸗ 
it mehr genommen; ver Kaiſer war gewohnt, jedes Mal die Mittel zu 
wählen, welche ihn am leichteften feine perfönlichen Zwecke erreichen ließen, 
und wie er fich nicht gefcheut hatte, das Erfcheinen Waldemar's zu benugen, 
um Ludwig in bie Enge zu treiben, fo machte es ihm auch keinen Skrupel, 
ten von ihm feierlich anerkannten Waldemar eben fo leicht wieder aufzu⸗ 
epfern, ſobald dies feinem Vortheile mehr entfprach. Um feiner Treulofigteit 
wiederum den Schein ber Gerechtigkeit zu geben, verfprach er eine nochmalige 
Unterfuchung über Waldemar, welche natürlich jegt bet der veränderten Stim⸗ 
mung der Richter nur gegen benjelben ausfallen konnte. Er wurbe vor des 
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Ratfers Gericht nach Nürnberg befchieven, wo aber weder er noch einer ber 
Fürſten feiner Partei erfchten. Dort bewies der Pfalzgraf bei Rhein, wie es 
ir. alten Urkunven heißt, „mit guter und wahrer Kundſchaft, daß ber, welcher 
fih Waldemar, Markgraf von Brandenburg nenne, daran lüge und des ver⸗ 
ftorbenen Markgrafen Konrad Sohn nicht fei.” Darauf hin erfannte Karl den 
Waldemar für falfch, und fofort wurbe ven Nittern und Städten der Mark 
biefer Urtheilsſpruch kundgethan und ihnen befohlen, „ſich nicht mehr an ben 
Waldemar und feine Helfer zu Tehren, fondern ohne Verzug und Widerrede 
ſich an ven Markgraf Ludwig, ber mit Unrecht aus der Herrichaft geworfen, 
mb an feine Brüder zu halten, ihnen zu jchwören und Huldigung und Ges 
horſam zu leiften, als ihren rechten Landesherrn.“ 

Ungeachtet dieſes Befehls blieben noch gegen funfzehn Städte dem Wal⸗ 
demar treu, fo tief wurzelte bei ihnen ber Olaube und vie Anhänglichkeit an 
feine Perſon. Sie wandten fich vergeblich an den Kaifer, um eine andere 
Entſcheidung zu erbitten, Karl IV. blieb bei feinen Befehlen und nach kurzer 
Begenwehr machten mın bie Herzöge von Mecklenburg, fowie der Erzbifchof 
von Magbeburg, die noch zu Waldemar gehalten, Frieden mit Ludwig, und 
auch die Städte mußten fich eine nach der anderen dem Markgrafen umter- 
werfen, welcher ihnen, um fie leichter zum Gehorfam zurüdzuführen, Sühn- 
briefe (Verzeihungsbriefe) ertheilte und ihnen alle Milde angebeihen ließ. 

In kurzer Zeit war Ludwig wieber im Beſitz des größten Theile feines 
Landes (1351), aber er Tonnte Teine Freude mehr an biefer Herrſchaft haben; 
benn überall fah er den Boden mit dem vergoffenen Bürgerblut getränkt, und 
bie Trümmer der zerftörten Dörfer und Stäpte riefen ihm unaufbörlich die 
Erinnerung der jüngften traurigen Kämpfe zurüd. Das Land war zerrüttet, 
Handel und Gewerbe gelähmt, und Lubwig Tonnte es fich nicht verbergen, paß 
ex zum Theil die Schuld diefer traurigen Zuftände trage, weil er e8 nicht 
verſtanden hatte, fich Die Liebe Des brandenburgifchen Volkes zu gewinnen. So 
ſehnte er fich denn felber fort aus dieſen Gegenden und ſchloß mit feinen Brü- 
bern, Ludwig dem Nömer und Otto, einen Vertrag, nach welchem fie ihm ven 
Anfpruch auf Oberbatern für die Mark Branbenburg abtraten. Er verlieh für 
immer dieſes Land, wo feine Gegenwart weder ihm noch dem Volle Segen 
gebracht Hatte. | 

Waldemar aber entließ zuletzt Die wenigen Städte, welche noch an ihm 
hielten, ihres Eides und blieb feitvem in ftiller Verborgenheit zu Deffau am 
Hofe der Fürften von Anhalt. Diefe erwiefen ihm bis zu feinem Tode fürft- 
liche Ehre und ließen ihn dann auch in ihrer Fürftengruft beifegen. | 

Das Dunkel, welches über dem plöglichen Auftreten des Pilgers von 
Wolmirftäpt fehwebte, iſt bis jet nicht aufgehellt und dürfte kaum jemals 
aufgeflärt werben. Viele gelehrte Forſcher Haben fich mit feiner merkwürdigen 
Erſcheinung befchäftigt, aber ver Meinungslampf in Bezug auf die Aechtheit 
feiner Anfprüche ift niemals völlig gefchlichtet worben. Noch immer giebt es 
manche Stimmen, welche ſich für ihn als wirklichen Waldemar erklären, wo⸗ 
gegen bie gewichtigften Zeugniffe in ihm nur einen Betrüger erblicken, welcher 
von ben Feinden des Markgrafen Ludwig, nämlich vom Herzog Rudolph von 
Sachſen im Einverftändnig mit dem Erzbifchof von Magdeburg und mit dem 
Raifer Karl IV. für ihre Zwede benugt wurde. Der „faliche Waldemar” 
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foll ein ehemaliger Knappe des Markgrafen Waldemar, ein Müller Jacob 
Rehbod gewefen fein, deſſen Aehnlichkeit mit Waldemar in Geftalt und Aus⸗ 
fehen ben beabfichtigten Betrug fehr erleichterte, um jo mehr, als er im lang» 
jährigen Dienfte des Markgrafen auch deſſen Eigenthümlichkeiten und Ge- 
wohnheiten in Gebehrden und Sprache hatte beobachten können. Hieraus 
fäßt fich ver Erfolg des Gaukelſpiels wohl erflären, befonders da ſich jo viele 
große weltliche und geiftliche Herren verbunden hatten, um dem leichtgläubigen 
Bolt die Aechtheit des auferftandenen Waldemar zu verbürgen. Wie follte man 
Dagegen in Wahrheit annehmen, daß ver lebensfrifche, Fräftige Markgraf Wal⸗ 
bemar wegen des angeblichen Gewiffensffrupels fich zu einem ftillen Buß- und 
Einfiedlerleben entfchloffen Hätte: er hätte ja ohne Schwierigleit bei dem 
Bapft Beruhigung und Verzeihung für feine Strupel erhalten und daher nicht 
zu einem Mittel feine Zuflucht nehmen vürfen, welches feinem Charakter fo 
ganz zuwider war. Eben fo wenig aber hätte fich wohl ver ächte Waldemar 
nach feiner Rückkehr fo verhalten, wie es ber falfche that. Jener hätte Die 
Treue und ben Gehorfan der Stäpte als fein Recht geforvert, nicht mit 
alferfei übertriebenen Gunftbezengungen und leichtfertigen Länderabtretungen 
erbettelt. Von des alten Waldemar hohem Sinn und Geift war in bem neuen 
feine Spur zu entdecken, und deshalb befonders ift an feine Aechtheit nicht zu 
glauben. Seine Gefchichte aber beweift, wie gejegnet das Andenken eines 
trefflihen Regenten ift. 


Sarl IV. und die legten baterfchen Markgrafen. Lupwig ber 
Römer md Otto, welchen die Gefchichte mit Recht den Finner oder ben 
Saulen genannt hat (1352—1373), waren Brandenburgs letzte Markgrafen 
aus dem baierfchen Haufe der Wittelsbacher; ſchon hatte Karl IV., ver 
ſchlaue und ehrgeizige Kaiſer, aus dem böhmifch:Iuxemburgifchen Haufe, ſein 
Auge anf die Marken, als eine wünjchenswerthe Erwerbung für feine Haus⸗ 
macht, geworfen. Der innere Zwiſt unter den baierfchen Herzögen gab ihm 
die befte Gelegenheit, der Verwirklichung feiner Abfichten näher zu treten. 

Auf dem Reichstage zu Nürnberg (1356) Hatte Karl kurz vorher das 
berühmte Grundgeſetz, die goldene Bulle, gegeben, durch welches zuerft 
die Stellung der deutſchen Neichsfürften geregelt wurde, um ben bis dahin 
fo häufigen Zerwürfniffen bei den Kaiferwahlen vorzubeugen. Die goldene 
Bulle (fo genannt von der Kapfel, in welcher fich das angehängte Siegel be« 
fand) fegte feft, daß nur fieben Wahlfürften des Reichs, nämlich die Erz- 
biichöfe von Mainz, Trier und Köln, ver Pfalzgraf bei Rhein, ver Herzog 
von Sachſen, ver König von Böhmen und der Markgraf von Brandenburg 
am der Wahl des NeichSoberhauptes Theil nehmen vurften. Diefen Kur- 
fürften wurde zugleich die höchſte Gerichtsbarkeit in ihren Ländern, ohne 
Dozwifchenkunft des Kaifers, das unbefchränkte Recht Über die Bergwerke, 
das Münzrecht u. f. w., fowie ver Rang vor allen übrigen Fürſten beigelegt. 
In öffentlichen Urkunden wurbe von jegt an der brandenburgifche Neichsfürft 
foft immer der Kurfürft von Brandenburg genannt, im Volle aber 
blieb die Benennung als Markgraf noch lange die gebräuchliche. 

Die Herzöge von Baiern fanden fich durch die goldene Bulle in vieler 
Deziehung benachtheiligt und zurückgeſetzt und erhoben fich gegen Karl IV. 
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aber ihr Vetter, ver Kurfürft von Brandenburg, unterftügte fie nicht und fie 
verniochten ben Kampf nicht lange fortzuführen. In dem Haufe der Wittels- 
bacher jelbit entftanden bald heftige Zwiftigleiten, indem der Herzog Stephan 
bon Nieberbatern fich auch Oberbaierns bemächtigte, welches eigentlich den 
Markgrafen Ludwig und Otto von Brandenburg gehörte. Dies benugte 
Karl IV. mit gewohnter Arglift, um die Brandenburger Fürften gegen ihre 
baterfchen Vettern fo weit aufzureizen, baß fie mit ihm und feinem luxem⸗ 
burgifchen Haufe eine Erbverbrüberung abfchlofien. Sie erklärten darin, 
daß nad dem Tode ver beiven Markgrafen und ihrer männliden 
Nahlommen die Mark Brandenburg und die Laufig an den 
älteften Sohn des Kaifers, an den König Wenzel von Böhmen 
und an alle männlichen Nachkommen des Kaifersund feines Bru— 
bers Johann von Mähren fallen follten. Schon wenige Monate 
darauf ließ Karl die märkichen Stände bem vierjährigen Wenzel die Erb» 
bulbigung darbringen (1363). 

Der Tod Ludwig's des Römers (1365) erleichterte dem Kaiſer die Aus⸗ 
führung feiner Abfichten; denn niemals hat auf dem brandenburgifchen Thron 
ein unwürbigerer, fchwächerer Fürft gefeflen, als ver jest allein zurückblei⸗ 
bende Otto, welcher, ohne Gefühl für Ehre und Pflicht, nur der Befriedi⸗ 
gung roher Begierven lebte. Wiewohl er faum neunzehn Jahre zählte, war 
doch feines Lebens Kraft fchon durch völlerifches, wüſtes Treiben erfchöpft 
und fein jchlaffes, träges Wefen ließ ihm die Negierungsjorgen als eine 
drückende Laft erfcheinen. Karl IV. Hatte ihn baher leicht an fich ziehen kön⸗ 
nen, indem er ihm feine noch fehr junge Tochter Elifabeth verlobte und ihm 
einen Brautfchag von 20,000 Schod großer Prager Pfennige in Ausficht ftellte. 
Otto Tieß es fich für eine fo verlockende Mitgabe gern gefallen, daß er noch 
einmal für unmünbig erflärt wurbe, und führte fortan an des Kaiſers Hofe 
ein lüberliches Leben, während Karl IV. als fein Vormund die Regierung in 
der Mark übernahm und die Herzen ber Einwohner durch alle Mittel ver 
Klugheit und durch vielfache Gmftbezeugungen für fich zu gewinnen fuchte. 
Dtto mußte e8 auch gefchehen laſſen, daß der Kaiſer ihm bie eigentliche Ver- 
(obte fpäter vorenthielt und ftatt der jüngeren Eftfabeth, welche ven Erzherzog 
Albrecht von Defterreich Beirathete, ihm bie ältere Schwefter Margarethe 
gab, welche fchon zwölf Jahre mit einem Anderen verheirathet gewefen und 
weit älter war, als er felbft. 

Zu fpät endlich ermannte ſich der elende Fürft, als Karl IV., um fich 
bie Sreundfchaft der Herzöge von Pommern zu fichern, fich bereit zeigte, ihnen 
auf Koften der Mark Brandenburg mehrere Landfchaften ver Udermark zu 
überlaffen. Die Herzöge von Batern waren e8, welche Otto jet auf Die nur 
zu Maren Abfichten Karl's aufmerkfam machten und ihm zugleich ihre Hülfe 
anboten, um die Erbverbrüberung mit dem Luxemburger wieder aufzuheben. 
Der Pfalzgraf bei Rhein, der König Ludwig von Ungarn und Polen und ber 
Dänenkönig Waldemar waren bereit, das Unternehmen zu unterftügen. Der 
junge Herzog Friedrich von Baiern rüdte mit Hülfstruppen in der Mark ein 
und Otto Tieß demfelben als feinem Nachfolger Huldigen, indem er fich öffent» 
lich von dem gefchloffenen Erbvertrage mit dem Luxemburger losſagte (1371). 

Karl IV. aber war nicht gewillt, die lang erftrebte Beute fo leicht 
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fahren zu laſſen. Mit einem zahlreichen Heere eilte er in die Marken, zwei 
Monate Lang wütheten feine Schaaren mit Mord ımb Brand in dem fchwer 
heimgefuchten Lande. Zwar vertheibigten fich die Märker fo tapfer, daß er 
unverrichteter Sache wieder abziehen mußte, aber nachdem er durch Unter- 
handlungen mehrere Fürften von dem Bunde mit Otto getrennt, fich felbft aber 
mit faft allen benachbarten Fürften verbündet hatte, überzog er die Marken 
von Neuem mit Krieg. Dito fuchte hinter ben Mauern von Frankfurt Schuß, 
aber bald ſank ihm ver Schwache Muth und als Flehender begab er fich in das 
Taiferliche Lager, um nur nicht Alles zu verlieren. Dem Kaiſer Tonnte es 
nicht ſchwer werben, den unwürbigen Fürften zur Verzichtleiftung auf feine 
Regierung zu beftimmen, wenn er ihm nur bie Mittel darbot, feine wüften 
Schwelgereien fortzufegen. Mit einem Jahrgelde von 3000 Schock Prager 
Groſchen ließ ſich Otto die für ihn freilich fehr drückende Laft der Regierung 
ablaufen und trat dem König Wenzel von Böhmen die Herrihaft 
in ven Marten feierlich ab (1373). Er lebte ſeitdem in niedriger Luſt 
auf einem Schloffe Wolftein bet Landshut, wo er im Alter von zweiunbbreißig 
Jahren ftarb. 
So endete nad) funfzigjäßriger Dauer die Gewalt des baierjchen Hauſes 
in den Marken. Diefelbe hatte keinen Segen über das Land gebracht. Die 
Grenzen Brandenburgs waren verringert, die Einkünfte zerfplittert, Sicher» 
beit und Orbnung tief erfchüttert. Und doch follten nach einem kurzen Son« 
nenblicke noch bumflere Tage über das Land kommen, bis nach einer leiten 
und fchweren Prüfung die gewaltige und glückliche Hand ver Hohenzollern bie 
Erfüllung ver glorreichen vaterländifchen Gefchichte herbeizuführen begann. 


6. Die Inzemburgifgen Markgrafen. (1373 — 1415.) 


Karl's IV. Iandesväterliche Fürſorge. Kart IV. (1373— 1378) 
hatte auf dem Wege argliftiger Schlauheit die Marken, vie Lauſitz und eben 
fo Schleflen für fein Haus gewonnen. Wenn wir ihm für diefe Art ver Er⸗ 
werbung unfere Achtung nimmer zolfen können, fo werben wir Dagegen mit 
Anerkennung erfüllt, ſobald wir den Blick auf die Urt feiner Regierung in 
den neu erworbenen Rändern werfen. Da tritt uns fein ernftes Beſtreben 
entgegen, fich in jeder Beziehung als ein Wohlthäter und Vater feiner 
Unterthanen zu bewähren. 

Karl ift an Schärfe und Feinheit des Geiftes, am vielfeitiger Bilbung 
und an klarer Beurtheilung der ihn umgebenden Verbältniffe den größten 
Fürſten gleichzuftelfen. Er war in den alten und neuen Sprachen bewanbert 
und geübt, und ein Freund der Wiffenfchaften und Künfte. Sein Streben, 
wiewohl vor Allem auf den eigenen Vortheil und die Vergrößerung feines 
Haufes gerichtet, entbehrte jedoch nicht einer gewilfen Großartigfeit; denn es 
trieb ihn der bedeutende Gedanke, das deutfche Wahlreich durch Verband» 
Iungen und Verträge in ein ungetheiltes, erbliches veutfches Königreich um⸗ 
zuichaffen, und fchon Hatte er zur Verwirklichung biefes Planes einen glüd- 
lichen Anfang gemacht. Aber die Ränder, welche er in folcher Abficht vereinigt, 
wollte er nicht nur beherrfchen, fonbern zugleich beglüden, und in der That 
gelang e& ihm, überall, wo er als Lanvesherr auftrat, Orbnung und Wohlfahrt 
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zu gründen, fo daß fein Andenken ımter den Bürgern feiner Staaten überall 
ein gefegnetes war. So war es in Böhmen gegangen, fo follte es nun in der 
Mark fich bewähren. 

Wenzel, des Kaifers Sohn, der eigentliche Erbe der Marken, hatte 
noch lange nicht das Alter der Mündigkeit erreicht, und an feiner Statt er- 
griff Karl ſelbſt vie Leitung des neuerworbenen Kurfürftentbums. Bor Allem 
lag ihm daran, die Vereinigung Brandenburgs mit Böhmen zu einer dauern⸗ 
ben zu machen, und nachdem er die Hulbigung für fich und feinen Sohn em⸗ 
pfangen, berief er einen feierlichen Landtag nach Tangermünde, wo unter alfs 
gemeiner Zuftimmung der Beichluß gefaßt wurde, bie Mark Brantenburg 
„für ewige Zeiten” mit der Krone Böhmens zu vereinigen. Sobann fchloß 
Karl, um den äußeren Frieden zu fichern, ein Landfriedensbündniß mit Pom⸗ 
mern, Mecklenburg und allen übrigen Nachbarn ver Marten, löſte viele ver- 
‚pfänbete Landestheile wieder ein und fehte die Grenzen in guten Verthei⸗ 
digungszuſtand. 

Nach dieſen erſten Sorgen für die Sicherung ſeiner Macht wandte er 
ſeinen Blick auf die Wiederherſtellung der Ordnung im Lande ſelbſt. Bei der 
Schwäche der vorigen Regierung hatte ſich das Unweſen der Raubritter in 
unerträglicher Weiſe geſteigert: überall waren neue Raubburgen entſtanden, von 
denen aus die Bürger der Städte und die Reiſenden geplündert und gemißhandelt 
wurden. Karl verbot die Anlegung neuer ſolcher Burgen, vermehrte dagegen 
bie Zahl der Landvögte, welche den Uebermuth und die Willkür ver Raubritter 
zügeln mußten, und um feinen ernjten Willen zur Wieberberftellung des in⸗ 
neren Friedens zu zeigen, hielt ex mit einer großen Reiterfchaar einen Umzug 
burch das Land und ließ überall, wo fich noch das alte Unwefen zeigen wollte, 
bie räuberifchen Nitter und ihre Genoffen zur allgemeinen Warnung an Bäus 
men aufhängen. — Mit Strenge fuchte er nicht minder bie zerrüttete Rechts⸗ 
pflege wieberherzuftellen, und führte in Tangermünde felbft ven Vorſitz bes 
Hofgerichts. 

Tangermünde an der Elbe war das Hoflager des Fürſten, wo er 
eine ſtattliche Hofburg und eine prächtige Kapelle erbauen ließ; auch anderwärts 
wurden großartige Bauten unternommen, beſonders um der verarmten Be⸗ 
völkerung lohnende Beſchäftigung zu geben. Tangermünde ſollte nach 
ſeiner Abſicht auch eine bedeutende Handelsſtadt werden, der Stapelplatz für 
den ganzen Verkehr aus dem Innern des Landes nach der Nordſee, wie Frank⸗ 
furt für die Oftfee. Um den Handel, welchem der kluge Fürſt eine beſondere 
Fürforge widmete, zu höherer Blüthe zu erheben, lag ihm vor Allem auch an 
der Verbindung mit dem mächtigen norddeutſchen Handelsbund, ver Hanfa, 
und er fette fich deshalb in den freundfchaftlichften Verfchr mit Lübeck, dem 
Haupte des Bundes. 

Einen merkwürdigen Beweis feiner landesväterlichen Sorge hat er auch 
in einem intereffanten, auf feinen Befehl angefertigten Buche hinterlaffen. Um 
nämlich den Zuftand des Landes genau kennen zu lernen, bie nöthigen Ver⸗ 
beiferungen anordnen zu können und zugleich eine fichere Grundlage für die 
Erhebung der landesherrlichen Steuern zu haben, ließ er eine überfichtliche 
Nachweifung über fämmtliche Ortichaften und Grundjtüde der Mark aufftel- 
fen, mit Angabe tes Gerichtsheren, der Anzahl der Hufen Landes, der darauf 


Karl's Tod; Sigiemund; Jobſt von Mähren. 99 


foftenven Abgaben und Dienſte, des Zuftandes ver Bebauung u. |. w. Diefes 
fogenannte „Landbuch“ ift noch jeßt für den Gefchichtöforfcher fehr wichtig. 

Leider aber follten die Hoffnungen, welche feine lanvesväterliche Weis- 
heit überall belebte, nur allzubalp vernichtet werben; denn fchon im Jahre 
1378 raffte ihn ein vorzeitiger Tod dahin. Mit ihm verfanken feine groß- 
artigen Pläne, mit ihn die kaum wieder gepflanzte Orbnung in dem verjüngten 
Lande, und je tiefer die Wohlthaten feiner Negierung empfunden worben, 
deſto trauriger erfchien die ſchwere Zeit, welche das Land nun wieder durch⸗ 
madhen follte. 

Kart IV. Hatte, als fein Ende herannahte, feine Länder unter feine brei 
Söhne geteilt, und zwar fo, dag Wenzel Böhmen und Schlefien, Johann bie 
Raufiten, Sigismund aber Die Markt Brandenburg erbielt. 


Sigismund (1378 — 1388 und 1411— 1415). Jobſt von Mähren 
(1388—1411). Brandenburgs Zerrüttung. — Sigismmb war noch in 
jugendlichem Alter, trat aber die Regierung felbft an; er war von ftattlicher, 
ritterlicher Geftalt, tapfer, geiftreich und berebt, jo daß ihm von vorn herein 
eine gewiffe Zuneigung des Volkes nicht fehlen fonnte ; aber er verfcherzte dieſelbe 
durch fein leichtfinniges, verſchwenderiſches Leben und Durch die VBernachläf- 
figung des brandenburgifchen Landes. ALS künftiger Schwiegerfohn des Kö⸗ 
nigs Ludwig von Ungarn und Polen lebte er meiften® an deſſen Hof und kam 
nur ein Mal nach ven Marken, welche er für gewöhnlich durch Statthalter 
verwalten ließ, bie fich um des Landes Wohl wenig fümmerten. Kein Wun⸗ 
der, daß die kaum wieber hergeftellte Sicherheit der Grenzen durch neuere 
Angriffe ver Nachbarn, der innere Friede aber durch die wieder entfefjelten 
Raubritter Schlimmer als je beeinträchtigt wurbe. 

Sigismund war Überdies durch die mannichfachen Fehden ves luxem⸗ 
burgiſchen Haufes und befonters durch die Kriege, welche er um Ungarn zu 
füßren hatte, in fortwährenden Geldnöthen. Die Mark Brandenburg fchien 
er nur dazu benuten zu wollen, ſich aus dieſen Verlegenbeiten zu helfen, und 
ba die Abgaben nicht hinreichten, feine immer erneueten Bebürfniffe zu decken, 
jo nahm er feine Zuflucht fehr bale zu einer Berpfändung bes ganzen 
väterlichen Erbtheils. Zuerſt wiberftrebten die märkifchen Stände einer fol 
den unwürbigen Behandlung des Landes, aber im Jahre 1388 mußten fie 
es zugeben, daß die gefammten Marten nebftber Rurwürbean 
Sigismund's Vettern, die Herzöge Jobſt und Brocopius von 
Mähren, gegen eine geringe Summe verpfändet wurden, mit 
ver Bedingung, daß fie denſelben nad) einer beſtimmten Friſt (wahrjcheinlich 
12 Jahre) erb- und eigenthümlich gehören follten, wenn Sigismund fie big 
dahin nicht eingeläft hätte. 

Durch dieſe Berpfändung wurde das unglüdliche Land vollends an den 
Rand des Verderbens geführt; denn Herzog Jobſt (1388—1411), welcher 
allein die Regierung übernahm, fah noch mehr als Sigismund die Mark blos 
als eine Geldquelle an. Er felbft kam nur hin, wenn e8 galt, die für ihn ges 
ſammelten oder erpreßten Abgaben in Empfang zu nehmen, jonft überließ er 
das Land theil® gewifienlofen, theils fchwachen und unfähigen Statthaltern. 
Da erhoben denn nicht nur die Raubritter in den Marken felbjt wieder kühn 
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unb verwegen ihr Haupt, fondern auch bie benachbarten Fürften, Die Herzöge 
von Pommern, Mecklenburg und Lüneburg, befonbers aber der Erzbiſchof von 
Magdeburg, angelodt durch die Schwäche des kaum vertheidigten Landes, oder 
gereizt durch Raubzüge der märlifchen Ritter, fielen ranbend und plündernd 
in die Marken ein. Der Erzbiichof von Magdeburg hatte an der Grenze des 
Havellandes eine Raubvefte Mylow erbaut, von wo aus er die Stäbte und 
Landſchaften ringsum durch ftete Raubzüge befäftigte. Jobſt's Statthalter, 
Ritter Lippold von Bredow, beichloß, dieſe Burg zu brechen, und führte ein 
anfehnliches Kriegsheer gegen biefelbe; aber ex gerietb jelbft in Gefangen- 
(haft. Nun ſchloß der Exrzbifchof noch ein Bündniß mit dem Fürften von 
Anhalt; vereint zogen biefelben plünbernd und verwüſtend in der Gegend von 
Brandenburg umber. Am fchredlichiten erging e8 der armen Stadt Rathe- 
now; burch Verrath kam biefelbe in die Hände des Fürſten von Anhalt, wel 
cher fein rohes Kriegsvolk ungezügelt rauben, morben ımd alle thierifche Wuth 
und Leidenfchaft üben Tief. Als die Bürger ihm fchon den Huldigungseid ge⸗ 
feiftet, gebot er ihnen, bie Panzer wieder anzulegen, um dem Erzbifchof ent- 
gegen zu ziehen. Kaum aber hatten die wehrhaften Bürger die Stadt verlaffen, 
fo befahl der unmenfchliche Fürft, bie zurücgebliebenen Weiber, Greife und 
Kinder aus ven Häufern und aus den Thoren der Stadt zu jagen, und fo muß» 
ten bie Unglüdlichen, mitten im Winter, ohne alles Hab und Gut ihren Heerd 
verlafjen und am Bettelftab in die Fremde wandern. Was in der Stadt noch 
zu plündern war, wurde fortgefchafft, die räuberifchen Horden aber festen 
fich dort feft, um von da aus das Land rings herum weiter zu verheeren. 
Nachdem ver Greuel nur allzuviel ſchon verübt worben, vereinigten fich 
die Städte der Mittelmark zu einem Schutzbündniß und vergalten dem Erz- 
biſchof ihrerſeits durch Einfälle in das Magdeburgiſche die Unbilf, die fie von 
ihm erfahren hatten. Einen Augenblid fchien es, als follten die ſchwer Heim- 
gefuchten bei einer kraͤftigen Obrigkeit felbft wiever Schu erhalten, va ver 
ebrenwerthe Markgraf Wilhelm von Meißen ald Statthalter in ven Marten 
eingefegt wurde (1396). Er verband fich mit mehreren benachbarten Fürften 
und beſonders mit Lübeck und ben übrigen Hanfaftäbten, um bie Raubburgen 
zu zerftören und die Sicherheit ver Grenzen wieber herzuftellen, aber nur zu 
bald legte er fein Amt nieder und an feine Stelle trat wieder Lippold von 
Bredow, kurz darauf veffen Schwiegerfohn, Hans non Quitzow (1400). 
Die Quitzows. — Der Name der Quitzows iſt einer der verrufen- 
ften in der branbenburgifchen Gejchichte ; denn in jener Zeit ber Schmach und 
der Zerrüttung war e8 vor allen andern Gefchlechtern das der Quitzows, auf 
welches das Volk mit Zittern und Schreden bliden mußte. Unter allen Raub- 
zittern waren feine fo verwegen, wie dieſe, feine übte: das Raubhandwerk in 
fo großem Maßftabe aus. Die beiden Brüder Hans und Dietrich von 
Quitzow waren die Söhne eines geachteten Ritters Kuno von Quitzow 
auf Quighövel in der Priegnig. Hans heirathere die Tochter Des Statthalterg 
Lippold von Brebow und erhielt dabei die Burg Plaue bei Brandenburg, 
bald darauf das Statthalteramt. Er, wie fein Bruder Dietrich, war von 
wildem, rohem Wefen, ein Feind ruh gen, frieplichen Lebens, ein Verächter 
der Bürger und Bauern ımd zu jerer Gewaltthat bereit, um feine Macht und 
feinen Reichthum zu vermehren. Seine Landesverwaltung begann er damit, 
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daß er Im Bunde mit den magdeburgiſchen Raubrittern in die Feldmarken der 
Stabt Brandenburg einfiel und große Biehheerden räuberifch forttrieb. Als 
das Land über eine folche Statthalterfchaft bei Jo bſt Klage führte, kam dieſer 
nach der Marl, fegte Hans von Quitzow ab und machte an feiner Statt 
die Herzöge von Mecklenburg zu Landeshanptleuten. Da verbanden fich bie 
Quitzows mit den Herzögen von Pommern und den Grafen von Ruppin und 
begannen ungehinvert neue Raubzüge in den Marken. Im Sturme wurde 
bie Stabt Straußberg erobert, ein Theil der Bürgerfchaft daraus vertrieben 
und bis in die Nähe von Berlin verbreiteten die räuberifchen Schaaren 
Schreien und Sammer. Auch die magbeburgifchen Ritter fielen wiederum in 
das Land ein, aber ein tapferer Ritter, von Manteuffel, ftelfte ſich an 
bie Spige der Bürger Brandenburgs und fchlug fie nach blutigem Kampfe 
ans dem Lande heraus. Um dem verwegenen Treiben ver Quitows Einhalt 
zu thun, ernannte Fobft ven Grafen Günther von Schwarzburg, einen 
ehrenwertben, wohlgefinnten Mann, zum Statthalter, aber Die Quitzows gaben 
temfelben von vorn herein auf die frechfte Weife zu verftehen, wie wenig fie 
fih vor ihm fürchteten; denn als ver neue Statthalter eben heranzog und bei 
Tangermünde über bie Elbe fette, erwartete ihn ‘Dietrich mit einer Raub⸗ 
haar in einem Verjted, nahm ihm vor feinen eigenen Augen fein ganzes 
Gepaͤck fort und ritt Hohnlachend davon. Als Günther fein undankhares Amt, 
in welchem ihn Jobſt nicht unterftütte, bald Darauf wieder niebergelegt hatte, 
waren die Quitzows und ihre übermüthigen Genoffen vollends bie Herren 
im Lande. Ungehinvert zogen fie mit ihren Schaaren umber, plünverten und 
brandſchatzten Alle, welche fich nicht mit ihnen burch freiwillige Gelbopfer 
abfinden wollten. Viele Städte demüthigten fich ohne Widerſtand unter ihrer 
Herrſchaft und thaten ihnen fogar alle Ehre an. In Berlin nab man ihnen 
große Feftlichleiten, wobei, wie eine Chronik erzählt, „Köftlicher Wein, allerlei 
Saitenfpiel, und was vergleichen mehr zur Freude und Fröhlichleit dienen 
möge, gewejen. Abends geleitete man bie Gäfte mit Laternen, Fackeln, Ges 
fängen unb anderen Freudenbezengungen nach Haufe.” Natürlich mußten bie 
Städte ihren in folcher Art verehrten Freunden und Beſchützern außer ven 
Schmauſereien auch reiche Geldgefchente machen. — Soweit ging der Ueber- 
muth der Quitzows, daß, als Herzog Jobſt wieder einmal jelbft in ver Mark 
war und den Herzog Johann von Medlenburg umter fiherem Geleit auf fein 
dürftenwort nach Berlin kommen Tieß, die Ritter Hans und Dietrich den⸗ 
ſelben bei Liebenwalde überfielen und gefangen nach ihren Schloffe Plaue 
ſchleppten. Jobſt war fo ehrvergeſſen, daß er, ftatt fie Dafür zu züchtigen, vie 
Beute mit ihnen theilte. Die Quitzows wußten feine ewige Geldnoth zu be» 
augen und durch Bewilligung reichlicher Abgaben von ihrem räuberijchen Ver⸗ 
bienfte feine Gunſt zu gewinnen, fo daß fie feinethalben umgeftört ihr Unweſen 
forttreiben konnten. Herzog Johann von Mecklenburg verfuchte nun mit Hülfe 
eines Bäckers von Brandenburg aus feiner Gefangenfchaft zu entfliehen. 
Schon war er über das Eis der Havel gegangen. Aber Hans von Quitzow 
entbedite die Flucht, Tieß eiligft feine Leute zu Pferde fteigen und jagte mit 
ihnen und ven losgemachten Hunden der Spur bes Flüchtlings nach, ben fie 
vor Froft Halb erftarrt in ven Kerker zurüdbrachten. Die Bürger von Brans 
benburg Hatten verfucht, fich den wilden Schanren entgegenzufegen, aber Hans 
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fiel über fie ber: mehrere wurden erfchlagen, eine große Anzahl gefangers 
fortgeführt und nur gegen ein bedeutendes Löfegeld freigegeben. Erft als 
Dans von Quitzow felbft bei einem neuen Raubzuge in bie Hände der Meck⸗ 
fenburger gefallen war, erhielt um ven Preis feiner Loslaffung auch Herzog 
Johann die Freiheit wieder. Im ganzen Lande fchalteten die Quikows mit 
verwegener Willfür. Niemand wagte mehr ihnen entgegenzutreten; von ihren 
vier und zwanzig Burgen aus bielten fie Alles in Zurcht und Gehorſam. 
Nicht nur zahlreiche Städte und Adelsfamilien der Dark, fondern felbft in 
ven benachbarten Ländern zahlten ihnen reiche Abgaben, um vor ihren An⸗ 
fällen gefichert zu fein. 

Die Noth der unglüdlichen Mark war aufs Höchſte geftiegen; überall 
zeigten die Städte und Fluren bie traurigen Wahrzeichen der langen Ver⸗ 
wüftung. Ganze Dörfer lagen zerftört da, die Welver unbebaut, weil man 
das Vertrauen nicht begen Tonnte, die Früchte ver Arbeit reifen zu fehen, 
ohne daß die Roſſe der wilden Raubritter fie zerträten. Zugleich übte biefer 
rechtlofe Zuftand den traurigften Einfluß auf die allgemeinen Sitten. Da bie 
Hohen und Vornehmen pas Beifpiel der Rohheit, der Ungerechtigleit und der 
Gottloſigkeit gaben, fo ging nur allzufchnell auch aller beifere Sinn im ganzen 
Volle unter. Sittenlofigfeit und lüderliches Leben griffen um fich, und felbft 
die Schüler zogen unter dem Namen „Bacchanter“ mit wilden Treiben im 
Land umher. Die Geiftlichkeit that folcher Verfunkenheit keinen Einhalt; wie 
hätte dies auch gefchehen können, ba der Oberhirt felbft, ver magbeburgifche 
Erzbifchof, es nicht verjchmähte, in Gemeinfchaft mit den Quitzows feinen 
eigenen Untergebenen, den Bifchof von Brandenburg, zu befehden! 

Erft nach Jobſt's Tode follten die tief zerrütteten Marken durch einen 
kräftigen Mann Hülfe finden, welcher jet da8 Ruder ver Verwaltung in die 
Dänte nahm. Markgraf Jobſt ftarb im Jahre 1411. Sigismund, ber 
inzwifchen Kaifer von Deutfchland geworden war, nahm tie Marken wieder 
für ſich in Befig, und zu ihrer Regierung fanbte er den Stänten, wie er ſich 
ausdrückte, „einen feiner treueften und weiſeſten Räthe, ber an feiner Statt 
das Land in Ruhe und Ordnung bringen würde.“ 

Diefer Friedensbote war Friedrich aus dem Hauſe Hohenzollern, 
Burggraf gu Nürnberg. Nach langer Zeit trüben und falten Nebels fteigt 
bie Sonne ber Hohenzollern an Brandenburgs Horizont auf, an deren Strahlen 
das viel geprüfte Land fehnell erwarmen und mit verjüngter Kraft der Er» 
füllung feiner großen Beftimmung entgegengeben follte. 


weites Sud). 


Geſchichte Brandenburgs vom Beginn der Regierung 
der Hohenzollern bis zum großen Surfürften. 
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7. Friedrich von Hohenzollern, Burggraf von Nürnberg, 
erwirbt die Alark. 


Die Hohenzollern und die Burggrafen von Nürnberg”). In dem 
ſchͤnen Schwabenlande, in den Gefilden zwifchen ver Donau und dem Nedar, 
liegt auf einem 800 Fuß hohen Felfen ein altes Bergſchloß, die Stamm⸗ 
burg der Örafen von Zollern ober Hohenzollern. Die Anfänge bes 
Daufes Hohenzollern find in das Dunkel ver Sage gehüllt: bald wird bes 
richtet, das Geſchlecht ſtamme von den Welfen, bald ven ven alten Agilolfingern 
oder von den italienifchen Eolonnas, bald von einem Grafen Iſenbart von Altporf 
und Ravensburg, einem Zeitgenoffen Karl’ des Großen, dem feine Gemahlin 
zwölf Söhne zu gleicher Zeit geboren haben foll, darunter Thaſſilo, ven an- 
geblichen Stammvater ver Grafen von Zollern. Die erften beglaubigten Nach⸗ 
richten über das Haus reichen jedoch nicht über das elfte Sahrhunbert zurüd, 
in deffen zweiter Hälfte wir einen Grafen Burchard von Zollern in Schwaben. 
zwiſchen Tübingen und dem Bodenſee finden. Schon damals ſcheinen bie 
Zellern fich vor den meiften ſchwäbiſchen Gefchlechtern durch reichen Grund» 
beſitz ausgezeichnet zu haben, deſſen Bedeutung und Einfluß durch ftark be» 
feftigte Burgen noch erhöht war. Außerdem verwalteten fie das Grafenamt 
in vielfachen Taiferlichen Gebieten in Echwaben, woraus ihnen noch höhere 
Macht unb Geltung erwuchs. 

Am Ende des zwölften Jahrhunderts traten die Grafen von Zollern in 
einen noch wichtigeren Wirkungskreis im Burggrafthum zu Nürnberg 
ein. Graf Friedrich III. von Zollern heirathete die Tochter bes bisherigen 
Burggrafen zu Nürnberg, des Conrad II. Grafen von Ragze oder Raabs 
(einer Herrſchaft in Defterreich), und wurde nach deſſen Tode nicht blos der 
Trbe der reichen Samiliengüter derſelben, fondern auch fein Nachfolger im 


‚9 Bol fir bie nädfiofgenden Abſchnitte des Verfaſſers Schrift: Kurfürf 
Sriebri ber Erſte von Brandenburg, Burggraf zu Nürnberg. Ein beutiches 
Irſterbiſd. Berlin 1859, 
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Burggrafenamt: er hatte fich ſchon um Kaifer Friedrich Barbaroſſa, dann 
um Raifer Heinrich VI. große Verbienfte erworben, welche durch die Ver⸗ 
leihung bes Burggrafthums belohnt wurden. Er nannte fi als Burggraf 
von Nürnberg fortan Friedrich I. Seine Söhne Eonrad und Friedrich theil- 
ten fich in den alten ſchwäbiſchen und den neuen fränkiſchen Befig, indem dieſer 
Die Grafſchaft Zollern, Conrad dagegen die Burggraffchaft übernahm. Diefer 
und feine Nachfolger legten ſeitdem ben Titel als Grafen von Zollern ab, 
bis erft ber große Kurfürft im Sabre 1685 benfelben wieder annahm „in 
Conſideration, wie er fagte, daß Wir aus dem uralten Haufe ber gefürfteten 
Grafen von Hohenzollern ftammen.‘*) 

Das Burggrafthum zu Nürnberg war fchon früh von hoher Be⸗ 
Deutung als Mittelpunkt eines großen Bereichs kaiferlicher Güter: die fränki⸗ 
ſchen Raifer hatten dort ihre großen Hansbefigungen, und als vie Hohen- 
ftaufen fodann das fränkifche Herzogthum mit ihrem Beſitz in Schwaben 
vereinigten, wurden bie Faiferlichen Güter im Burggraftbum zu Nürnberg 
nicht minder eine der Hauptitügen der Reichsmacht. Es kam ven Kaiſern 
viel darauf an, daß biefe Beſitzungen von Fräftiger Hand geleitet wurden und 
die Burggrafen zu Nürnberg erlangten deshalb von früh an eine große Gel⸗ 
tung und Macht. Sie hatten für jenen ganzen großen Verwaltungsbereich 
die Gerichtsobrigkeit im Landgericht zu Nürnberg, welches zugleich pas höchſte 
Gericht für Sachſen und Schwaben, wie für Franken war, fie führten ferner 
den oberften Kriegsbefehl, fowie die Oberaufficht über alle geringeren Vögte, 
Amtleute u. f. w. Da nun das ganze Anfehen der Burggrafen in dieſem 
ihrem Taiferlichen Amte wurzelte, fo waren fie von jeher auf die Förderung 
ber Taiferlichen Macht, auf die Hebung der Reichsgewalt hingewiefen: fie be» 
trachteten fich ſtets als des Kaifers und des Neiches Diener, und während 
bie meiften Fürftenhäufer ihre Pflichten gegen das Neich immer mehr ver- 
gaßen und ihr Streben varein fetten, des Kaiſers Macht zu [chwächen, um 
ihr eigenes Anfehen zu erhöhen, waren bie Burggrafen zu Nürnberg jeder 
Zeit gut Faiferlich gefinnt und auf die Erhaltung des Reichs bedacht. So ift 
Die Sorge für pie Wohlfahrt des deutſchen Reiches eine alte 
Veberlieferung im hohenzollernſchen Haufe, auf die Treue gegen 
das deutſche Neich gründeten fich feine glorreichen Gefchide. 

Diie Kaiſer aus allen Häufern erwiefen fich denn auch den thatfräftigen 
Burggrafen ſtets dankbar und belohnten fie für ihre Dienfte durch zahlreiche 
Verleidungen von Burgen, Stäbten, Wäldern und Gerechtfamen jeder Art. 
Gfeichzeitig mehrten die Hohenzollern ihr Eigenthum unaufhörlich durch fried⸗ 
liche Erwerbungen, durch Familienverbindungen, Exrbichaft oder Kauf. Eine 
thätige und weife Verwaltung und bie Fuge Benugung beffen, was fie be⸗ 
Taßen, vereint mit Sparjamteit, gaben ihnen die Mittel zu immer neuem Er⸗ 
werb: während die Grafen und Herren ringsum, bie Hohenlohe, Dettingen, 
Leuchtenberg und andere oft in Verlegenheit geriethen, waren die baushälte- 
riihen Burggrafen ſtets zu Vorſchüſſen gegen gutes Pfand bereit, und dann 
wurben bie ihnen einmal verpfänveten Güter oft nicht wieder eingelöft, ſon⸗ 

*) Das Wappen (ein ſchwarzer roth gefrönter Löwe im goldenen Feld) unb das 


Sir (ie Silber und zanan grunbirt) blieb ben kräutifen Burggrafen mit ben 
Ichwãbiſchen Zollern gemein. 
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bern blieben in ihren Händen. Eine Hauptquelle für die Vermehrung ihrer 
Einfünfte wurben ferner die Berg- und Erzwerke im Fichtelgebirge, aus venen 
nicht bloß Eifen, fondern auch edle Metalle, Gold und Silber, zu Tage ge 
förbert wurben und bie unter dem Walten weifer Bergorbnungen reichlichen 
Ertrag brachten. 

Die größte Erweiterung bes Beſitzes der Burggrafen trat durch bie 
Meranijche Erbſchaft ein. Burggraf Frieprich III. hatte Die Tochter des 
Herzogs von Meran (fo genannt von ver Berggegend Meran am abriatifchen 
Meer, nicht von Meran in Tyrol) geheirathet und erbte dadurch zunächft das 
Lund Baireuth; ein anderer Theil der Erbfchaft, nämlich die Herrſchaft 
Blaffenburg, Eulmbad u. ſ. w., fiel zumächft an die Grafen von Orla- 
mänbe, nach deren baldigem Außfterben aber gleichfalls an bie Burggrafen. 

Die erheblichen Dienfte, welche die Burggrafen zu Nürnberg fort und 
fort den Raifern leifteten und beſonders bie vertrauensvollen Beziehungen 
Burggraf Friedrich's V. zum Kaifer Karl IV. aus dem Haufe Luxemburg 
Batten eine neue Erhöhung des burggräflichen Hauſes zur Folge: Karl IV. 
erkannte ſowohl in der berühmten goldenen Bulle vom Sabre 1356, wie burch 
eine befondere Urkunde die reihsfürftlide Würde der Burggrafen 
ansprüdlich an, und fie wurden hierdurch auch gejfeglich den großen Fürftene 
familien gleichgeftellt, nachdem fie diefelben an Anfehen, Einfluß und befon- 
ders an Reichthum theilweife längft überflügelt hatten. Fortan trug das er⸗ 
böbete Anfehen ebenfo, wie bie weitere umfichtige Benutzung ihrer reichen 
Hüffsquellen zu immer weiterem Wachsthum des Haufes bei. Es gab in 
jenen Zeiten faum noch ein anderes Fürftenhaus, welches den Burggrafen in 
ber Feitftellung und Ausbildung trefflicher Verwaltungsgrundfäte an die Seite 
zu Stellen wäre: fchon dort im Burggrafthum legten bie Hohenzollern ven 
Grund zu dem Ruhm, den fpäter ihre Herrichaft in Brandenburg fo glänzend 
erhöhete, zu dem Ruhm ftrenger Ordnung und Wirthichaftlichkeit, vorſorg⸗ 
licher Sparjamleit, ergiebiger und doch fchonungsvoller Heranziehung aller 
Kräfte, allmäligen, bedächtigen und ficheren Fortſchreitens in allen Dingen. 

Das Burggrafthum zu Nürnberg umfaßte zu Ende des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts das ganze Gebiet der fpäteren Fürſtenthümer Anfpach und Baireuth: 
man hatte fich nach und nach gewöhnt, vafjelbe in zwei Theile zu ſcheiden, 
nämlich das Land auf dem Gebirge, beftehenb aus dem Gebiet von 
Baireuth und Culmbach (mit ven Städten und Schlöffern Baireuth, Hof, 
Blaffenburg, Culmbach, Erlangen), und das Land unter dem Gebirge 
oder das Land zu Franken (mit Onolzbach oder Anſpach, Kadolzburg, Schwa⸗ 
bach, Kitiingen). 

Burggraf Friedrich V. übergab im Jahre 1397 vie Regierung feinen 
beiden Söhnen Friedrich VI. und Iohann III.: dieſer erhielt das Oberland 
Baireuth, Friedrich das Unterland Anfpach, — die Burg zu Nürnberg hatten 

fie gemeinjam. 

Friedrich von Nürnberg und Kaiſer Sigismund. Burggraf Trieb» 
rich VI, dem e8 vorbehalten war, fein Haus auf eine noch glorreichere Bahn 
einzuführen, galt als einer der fchönften Fürften feiner Zeit, er hatte eine 
wahrhaft fürjtliche Perſönlichkeit durch Majeftät der Erfcheinung, wie nicht 
minder durch gewinnendes, anziehenbes Wefen. Die eblen Züge feines Ant- 
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litzes, bie Offenheit feines Haren und zugleich durchdringenden Blickes, die 
hohe gebogene Stirn befundeten vie Vorzüge feines Geiftes und Charakters. 
Seine männliche Schönheit war gepaart mit hohem Muth ımb ritterlicher 
Tüchtigkeit, feiner feiner Zeitgenofjen übertraf ihn an Tapferkeit, kriegeriſcher 
Mebung und Ausdauer. Den Törperlichen Vorzügen entſprachen Friedrich's 
geiftige Gaben: er hatte einen Haren Verftand, ein fcharfes, raſch zutreffen- 
bes Urtheil und praftifche Einficht, ein Gepächtniß von feltener Treue und 
große Leichtigkeit im Gebrauch treffender Rede. Früh Hatte er fich Fertigkeit 
in alten und neuen Sprachen angeeignet und fich in der lateinifchen, franzö⸗ 
ſiſchen und italtenifchen Literatur heimifch gemacht. Ueberall machte fich feine 
geiſtige Ueberlegenheit und glänzende Bilvung in rühmlichfter Weife gelten. 
. Seine geiftige Hoheit und Würbe aber war gepaart mit freundlichem Wohl⸗ 
wollen und herzgewinnenver Leutfeligkeit. Die reiche Fülle diefer Begabung 
wurzelte endlich in ächter chriftlicher Srömmigkeit: er war ftreng in ver Er- 
füllung der religidſen Pflichten und die Kraft chriftlichen Glaubenslebens be⸗ 
währte ſich an ihm in Demuth, Sittenreinheit und gläubiger Zuverficht. 

Schon früh hatte Friedrich’8 Begabung und Tüchtigkeit Auffehen erregt : 
als jechszehnjähriger Jüngling hatte er in einem Streit feines Vaters mit 
ser Stadt Nürnberg bei der Belagerung von Windsheim Proben großer 
Tapferkeit abgelegt, Tpäter war er mit dem älteren Bruder Johann in dent 
‚Heer, das König Sigismund von Ungarn gegen die Türken führte, mitgegogen 
und hatte in der Schlacht bei Nicopolis (1396) einen Theil der deutſchen 
Ritter ruhmreich angeführt. Kaum hatte er dann nach feiner Rückkehr die 
Regierung angetreten, fo berief ihn das Vertrauen der deutfchen Fürſten zur 
Reichshauptmannſchaft Behufs Herftellung des Landfriedens im deutſchen 
"Reich (1398). An der Spitze eines Heeres z0g er gegen die Raubburgen 
aus, von denen gemwaltthätige Ritter ihr Wefen getrieben hatten, und züchtigte 
fie fo nachdrücklich, wie es lange nicht vorgelommen war, — ein Vorjpiel 
:Deffen, was er fpäter gegen bie Quitzow's in Brandenburg ausführen follte. Auch 
die innere Verwaltung des Burggrafthums nahm der junge Fürft jofort mit 
großem Eifer und Erfolg in die Hand: in weifer Benugung aller Hülfsquellen 
feiner ſchoͤnen Ränder ftrebte er feinen Vorfahren nach und erhöhete, wie biefe, 
nicht blos den Wohlftand des Landes, fondern auch vie Einnahmen der burge 
gräflichen Kaffen. 

Die wichtigfte Seite von Friedrich's Thätigleit war feine tief eingreifenbe 
Theilnahme an den Angelegenheiten des deutfchen Reichs, bei welcher er vie 
alte Richtung feines Haufes, das Streben für Deutfchlands innere Einigung 
und für des Neiches Geltung und Macht nach außen, fefthielt. Seine veutiche 
Politik tft für alle feine Nachfolger ein theures Vermächtniß und Vorbild ge⸗ 
‚blieben, und wie durch einen Yingerzeig der Gefchichte tft dem preußifchen 

"Haus und Volt gleih am Beginn ihrer Laufbahn ihre hohe Aufgabe für 
Deutſchland durch den Ahnherrn des hohenzollernſchen Haufes Har vor» 

. gezeichnet. 

Die erſte wichtigere Reichsangelegenheit, an welcher Burggraf Friedrich 
Theil nahm, war bie Abjekung des Kaiferd Wenzel, veffen Ohnmacht und 

:Trevelbafte Vernachläffigung die Ehre und Würde des Reichs tief herab⸗ 

-aezogen Batte, und vie Wahl Ruprecht's von der Pfalz zum beutfchen 
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Kerig (1400). Zu dieſem hielt Friedrich fortan mit unverbrüchlicher Treue 
und begleitete ihn auch auf vem Zuge, den Ruprecht zur Wieberaufrichtung 
es tief gefunkenen deutſchen Anſehens in Oberitalien unternahm, der aber 
freilich durch die Lauheit und den Verrat einzelner deutſcher Fürften ein um: 
gfüflihes Ende erreichte. Nach Ruprecht's Tod war es vornchmlich Burg⸗ 
gtaf Friedrich's Einfluß vorbehalten, die Wahl König Sigismund's von 
Ungern zum dentichen Kaifer zu bewirken. Schon ein Jahr zuvor war er 
ener Aufforderung dieſes Färften gefolgt und hatte deſſen Vertrauen durch 
Rath md That in hohem Grade gewonnen und zugleich im Kampfe gegen bie 
Lechbarvoͤller im Oſten von Ungarn feinen Waffenruhm glänzend erneuert. 
As mın Ruprecht ftarb, richtete er mit anderen Fürften, welche Deutichland 
cus dem bamaligen tiefen Verfall retten wollten, feinen Blid auf Sigismund, 
deſſen bevorzugte Perfönlichkeit und Machtſtellung allein geeignet ſchien, ber 
Reihögewalt neues Anfehen zu geben. Sigismund felbft wünfchte dringend 
die beutfche Krone und legte voll Vertrauen bie Sorge für feine Wahl in dee 
Snzgrafen Hand. Die Aufgabe war durchaus Feine leichte; denn unter den 
Surfürften waren die mächtigen Erzbifchöfe von Mainz und Köln Sigismund 
efoft entgegen, König Wenzel von Böhmen hielt fich felbft noch immer für 
den rechtmäßigen Kaiſer und Herzog Rudolph von Sachjen ftimmte ihm darin 
kei, der erbaͤrmliche Herzog Sobft von Mähren enblich wollte feinerjeits Kaiſer 
mrden Nur der Pfalzgraf Ludwig und ver Erzbifchof von Trier waren für 
Eigiemmd, jener jedoch wegen feiner großen Sugend, biefer wegen hohen 
Alters ohne rechten Einfluß. Friedrich von Nürnberg aber führte durch feine 
Detfraft und Umficht das Unternehmen glücklich durch. Er z0g mit Glanz 
a Sigismund's Gefandter in Frankfurt ein und beanspruchte, zugleich auch 
ds deſſen Stellvertreter für die Kurftimme Brandenburg an ver Wahl felbft 
heil zu nehmen, während Jobſt von Mähren als Pfanpherr ver Mark dieſe 
Stinme gleichfalls in Anfpruch nahm. Die Gegner Sigismund’ fuchten bie 
Vehl in die Länge zu ziehen, Friedrich aber drang darauf, daß fie amt vorher 
kitimmten Tage, am 20. September, ftattfand. Vergeblich fuchte ver Erz⸗ 
biſhof von Mainz bie feierliche Handlung an diefem Tage zu Kindern, indem 
ein Interbict anfagte, wegen deſſen auch die Bartholomäusfirche, in der 
ie Wahl gefchehen follte, verfchloffen blieb. Friedrich trat mit den Kurfürften 
vn Pfalz und Trier zur beftimmten Stunde außerhalb der Kirche hinter dem 
errknalter zuſammen und vollzog mit ihnen unter freiem Simmel, aber mit 
dem vorgefchriebenen Förmlichkeiten die Raiferwahl, bie unter foldhen Um⸗ 
finden natürlich auf Sigismund fiel. Friedrich verfünbete fofort laut feiner 
Lellmacht, daß er fich des heiligen Neiches an Statt und im Namen des Ko⸗ 
n8 annehme; vie Gegner aber ftellten die Wahl als eine ungültige dar und 
ten frz darauf zu einer neuen Kaiſerwahl zufammen, in welcher ber uns 
wirdige Jobſt von Mähren zum römifchen König erforen wurde. Glücklicher 
te ftarh er wenige Monate darauf (1411), und nun gelang es Friedrich's 
nftrengungen, Wenzel von Böhmen und bie übrigen Fürſten dahin zu bes 
kumen, daß fie in einer erneuerten Kaiſerwahl am 8. Juni 1411 fich ein 
Kamig für Sigismund erffärten. 
So war es vorzüglich das Verbienft bes Burggrafen von Nürnberg, daß 
Siem die Kaiferkrone erlangte; biefer zögerte auch nicht, ihm feine 
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Dankbarkeit zu erweiſen. Der Tod des Herzogs Jobſt von Mähren gab ihm 
dazu die beſte Gelegenheit: die Mark Brandenburg war dadurch an Sigis⸗ 
mund zurückgefallen, unverzüglich faßte er den Entſchluß, dieſelbe dem Burg⸗ 
grafen zum Lohn für ſeine treuen Dienſte und als ein weiteres Feld für ſeine 
erprobte fürſtliche Thätigkeit zu Übertragen. 

Friedrichs Berufung ald Landeshauptmann der Marl, Im Mai 
1411 erfchienen Abgefandte der Stände von Brandenburg an Sigismund’s 
Hoflager in Ungarn, um ihm zu huldigen, an ihrer Spike der Erbmarſchall 
der Mark Brandenburg, Caspar Edler Gans zu Putlig. „Sie Magten dem 
König, wie eine alte Chronik erzählt, „ver Lande Mißſtand und Nothdurft 
und namentlich Hagten fie die von Quitzow an und etliche andere Mannfchaft 
und Landſaſſen und deren Helfer, die dem Lande überlegen waren mit Schlöf- 
fern überall, von denen aus fie bie Lande groß befchäbigten, und die mit an⸗ 
deren Herren und Landen umber große Kriege führten; fie baten den König, 
baß er Rath finden möchte, daß folche Unfteuer, Krieg und Schaden beigelezt 
und niebergehalten werben möge. ‘Der König antwortete, ſelbſt könne er nicht 
fommen, da er, zum römifchen König erwählt, arbeiten wolle, das Reich zu 
handhaben; aber er wolle ihnen ven Burggrafen Frieprich ſenden, daß die 
Näthe gar fehr erfreut wurden, und war ihnen eine gute Zuverficht.” Die 
Abgeordneten fagten dem König feierlich zu, daß fie ven Burggrafen Friedrich 
al8 oberften Hauptmann und Verweſer der Mark aufnehmen und ihm Ge⸗ 
horſam und Beiftand leiften würben. 

Durch eine zu Ofen in Ungarn am 8. Yulti 1411 vollzogene Urkinve 
murde denn Friedrich Burggraf zu Nürnberg zum „vollmächtigen Ver⸗ 
weſer und obriſten Hauptmann“ der Mark Brandenburg beſtellt. 
Es heißt darin: „Da uns die göttliche Vorſehung außer den Mühen und 
Sorgen der Regierung unſerer Lande auch noch die Sorge und Verwaltung 
des heiligen römiſchen Reichs übertragen, ſo thut es wohl noth, daß wir uns 
Gehülfen erwählen und unſere und des Reiches Fürſten berufen, damit ſie den 
Landen vorſtehen, denen wir ſelbſt nicht vorſtehen können.“ „Insbeſondere,“ 
heißt es dann, „liege ihm die Wohlfahrt der Mark Brandenburg am Herzen, 
ſeines väterlichen Erbes, deſſen Herrſchaft ihm zuerſt zugefallen, und es habe 
ihm deshalb nothwendig geſchienen, dieſem Lande einen Verweſer zu geben, 
der an feiner Statt daſſelbe klüglich zu beherrſchen und zu beſchützen wiſſe, 
weil nur auf folche Weife zu hoffen fet, daß der Zuſtand ver Mark und ihrer 
Bewohner verbefjert werben könne. Deshalb, nach reiflicher Ueberlegung und 
in Betracht der unbefledten und beftändigen Liebe und Treue, und ber ver⸗ 
ſchiedenen und bewährten Verdienſte, welche ver hochgeborne Fürft, Burggraf 
Briebrich von Nürnberg, fein geliebter Vetter, Fürft und Rath ihm vielfältig 
treu und eifrig erwiefen, und noch erweife, und in der Hoffnung, baß feine 
Klugheit und Nechtichaffenheit fi) am meiften dazu eigne, um mit Gottes 
Hülfe die Mark aus ihrer jammervollen Lage zu erretten und fie zu ihrem 
früheren Wohlſtande zurüdzuführen — übergebe und überlaffe er vemfelben, 
mit Beirath feiner Edlen und Getreuen die gedachte Mark Brandenburg und 
verorbne ihn zu einem oberften Hauptmann, Verweſer und Statthalter des 
gefammten Landes, in ber Art, daß ihm und feinen Erbenalle 
und jede Einkünfte, Serehtfame und Befugniſſe eines 
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pirflihen Landesherren vollkommen zufteben follten; — 
zur allein die auf dem Lande haftende Würde eines Kur⸗ 
fürften und Erzkämmerers behalte er fi und feinen Erben 
vor. Uederdies verfchreibe er dem genannten Fürften hiermit feierlich bie 
Summe von einhunderttaufend ungarifchen Goldgulden, theils um ihn für 
he Soften ſchadlos zu halten, die auf bie Verbefferung des Zuftandes der 
Mark zu verwenden jeien, theils aus Erfenntlichfeit für feine getreuen Dienfte, 


. Sowie als Aufmunterung zu fernerer Ergebenheit und Dienftwilligleit, und 
veiſe biefelben auf die Burgen, Stäbte und Dörfer des Landes an, doch mit 


dem Vorbehalt, daß ſowohl er, als feine Erben die Markt Brandenburg durch 
ẽ der genannten Summe wieder einzuldfen und an ſich zu bringen be 
fegt fein follten. Endlich fordere er alle Vaſallen, Bürger und Unterthanen 
ber Mark ernftlich und bei Anbrohung feines fchwerften Unwillens auf, dem 
nlenhten Fürften Friedrich und feinen Erben hold, treu und gewärtig zu 
rin und ihnen den Eid der Treue unweigerlich zu leiſten.“ 

Aus der erwähnten Verſchreibung der hunderttauſend Gulden tft bie bis 
Sr wenigen Jahren allgemein verbreitete Meinung entftanden, daß bie Ber. 
lung der Mark Brandenburg eigentlich eine bloße Verpfändung für ge 
lehene Geldſummen geweſen ſei. Friedrich habe, fo wurde allgemein bie 
Sache bargeftelit, dem König Sigismund Darlehen bis zum Betrage von 
Amberttanfend Gulden gewährt, wofür ihm bie Mark verpfänbet worben ſei; 
Miter habe ex weitere Borfchüffe bis zum Betrage von vierhunderttauſend 
Onlden gemacht und habe dafür den erblichen Beſitz der Markgraffchaft mit 
len Ehren, Würden und Mechten erhalten. In nenefter Zeit hat jevoch eine 
genauere Erforfchung aller Urkunden ergeben, baß nirgends von einer Ver⸗ 
Nänbung für angebliche Darlehen vie Rede ift, daß vielmehr bie Ueber. 
tragung der Hauptmannſchaft leviglih aus Sigismund'e 
jreiem Entfchluffe theils aus Fürſorge fürdas Land, theile 
ensdankbarer Anerkennung von Friedrich's vielfachen Ver⸗ 
dienſtenerfolgt ſei, daß dagegen die Verſchreibung der hunderttauſend 
Guben mur als Sicherung für ven Burggrafen aufzufaffen ſei, daß ihm bie 


duptmannſchaft nicht ohne entfprechenbe Entſchädigung für die auf bie Mark 
 Aberwenbenden Ausgaben wieder entzogen werben follte. 


Die Ausdehnung der Mart, als fie Friedrich übertragen wurbe, umfaßte 


- Ilgende Gebiete: 


1) die Altmark; 2) die Mittelmart mit ven Landen Lebus, Bar- 


Mm, Zauche, Teltow, Havelland, Glyn und ver Graffchaft Lindow oder Rup⸗ 


m (die Lande Beeskow, Storkow, Zoffen und Teupitz gehörten noch zur 
wis); 3) die Briegnig; 4) das Sand Sternberg, ber ſüdlich von ber 
Surthe gelegene Heinere Theil ver Neumark (deren größerer Theil dem deut⸗ 
dem Orden übergeben war), mit dem Sohannitermeiftertfum Sonnenburg; 
ein Theil der Udermark, welche fich größtentheils in den Hänben ber 
'cmmern befand. 
‚. Dies waren bie Ränder, welche den erften Kern» und Ausgangspunkt ber 
“ienollernfchen Monarchie in Norddeutſchland bilden follten. 
Die —— und die Unterwerfung der Quitzow'ſchen 
Burggraf Friedrich erließ am 20. Juli 1411 eine Urkunde, in 
dehn, preuß. Geſch. 4 
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welcher er den Ständen und Bewohnern der Mark alle ihre Nechte und Frei⸗ 
beiten feierlich betätigte und zugleich gelobte, daß er Recht und gutes Wefen 
im Lande herftellen und handhaben wolle. Zu feinem und des Landes großem 
Nachtheil aber wurde er durch dringende Gefchäfte für Sigismund noch ein 
volles Jahr zurüdgehalten, bevor er bie Regierung der Mark felbft in vie 
Hand nehmen fonnte. Dadurch wurbe feine Aufgabe in dem ihm anvertrauten 
Lande fehr erfchwert; denn e8 entftand der Glaube, es handele fich bei feiner 
Hauptmannfchaft wiederum, wie unter Jobſt, um eine Landesregierung, die 
fih um das vielgeprüfte Brandenburg nur fo nebenher aus der Ferne küm⸗ 
mern follte. Dies jchlug die Hoffnungen der Bevölkerung auf ein Fräftiges 
Landesregiment nieder und erhöhte dagegen auf’8 Neue den Muth und vie 
AZuverficht der gewalttbätigen und herrichfüchtigen Quitzow'ſchen Bartet, ja 
ber größte Theil des Adels zeigte fich dem neuen Landeshauptmann feinvfelig. 

Friedrich hatte den Ritter Wend von’ Ilenburg beauftragt, einft- 
weilen in feinem Namen bie Regierung in der Mark zu führen; aber die 
Stände verfagten ihm ben Gehorfam und er begab fich bald an Sigismund's 
"Hof zurüd. Vergeblich mahnte der König die Ritter und Stäbte an ihre 

feierliche Zuſage, Friedrich ftatt feiner aufzunehmen: immer offener wurde 
ber Wiberfpruch gegen des Burggrafen Hauptmannſchaft. 

Im Juni 1412 brach Burggraf Friedrich enplich mit einer erlefenen 
Schaar aus Franken auf, am 21. Juni z0g er in Brandenburg, ber alten 
Hauptftabt ver Mark, ein und berief dorthin auf ven 10. Yuli eine Verſamm⸗ 
fung der Stände, um ihre Huldigung entgegenzunehmen. Aber nur die Nit« 
ter der Lande Teltow, Lebus und Sternberg, bie Städte ver Mittelmart, fo- 
wie die Biſchöfe von Brandenburg und Lebus leifteten die Hulbigung, wogegen 
Caspar Gans zu Putlig, ungeachtet des dem König Sigismund gegebe— 
nen Verſprechens, jet Namens der Stände der Altmark und Priegnig er: 
Härte, fie wollten erſt Friedrich's Mechte näher prüfen. Putlig berief daran 
eine befondere VBerfammlung, in welcher eine nochmalige heimliche Botfchafi 
an Sigismund befchloffen wurbe, um ihn zu einem andern Entjchluß zu be: 
wegen. Das Geſchlecht der Eplen Herren zu Putlik hing in alter Zeit mi: 
regierenden fürftlichen Häufern zufammen, und es mochte natürlich dem Cas 
par zu Putlitz, der von ritterlichem Stolz erfüllt war und bis dahin die Lan 
deshauptmannſchaft der Priegnitz felbftftändig geführt hatte, ſehr ſchwer an 
gehen, fich dem Burggrafen unterzuorpnen. Die Quitzow's und ihre Genoffei 
aber jchloffen fich dem Caspar Gans bereitwillig an, weil fie Friedrich di 
marlgräflichen Schlöffer, die ihnen verpfänbet waren und von denen fte ih 
Raubweſen trieben, herausgeben follten. Sie fagten: Caspar Gans fei ihne 
Markgraf genug, vereinigten fich durch einen feierlichen Eidſchwur, bie Heraus 
gabe ver Schlöffer zu verweigern und fpotteten des Burggrafen, ben fie be 
„zand von Nürnberg” nannten. In einer Verfammlung fiel die troßig 
Heußerung: „Sollte e8 auch ein ganzes Jahr Burggrafen reguen, fo wollte 
fie die Schlöffer doch behalten.‘ 

König Sigiemund wies bie Vorftellungen ver Stände ernft und nad 
drücklich zurüd und mahnte fie wiederholt an bie Heiligkeit bes ihm geſchwe 
renen Eines; gleichzeitig trug er dem Burggrafen wiederholt auf, Die ve: 
pfändeten Schlöffer einzulöfen und ben gemeinen Landfrieven in ver Mal 


Widerſtand der Quitzow's umb ihrer Genoffen. Dil 


Träftig berzuftellen. Weiteren Ungehorfam ber Stände brobte er ernft zu 
beftrafen. 

Dennoch waren die Häupter ber widerftrebenven Adelspartei noch feines» 
wegs zum Nachgeben geneigt: fie feßten ihre Hoffnungen auf bie Nachbar- 
fürften der Mark, namentlich auf die Herzöge von Pommern, welche auf 
Sriedrich”8 Erhebung eiferfüchtig und nicht gewillt waren, bie ihnen verpfän- 
teten Theile ver Udermark herauszugeben. Um das Auflommen des Burg⸗ 
grafen zu verhindern, befchloffen dieſelben, einen raſchen Schlag gegen ihn zu 
führen und fielen plötlich in die Mark ein, wo fie bi8 Kremmen vorbrangen. 
Dorthin war Friedrich ihnen entgegengeeilt und am fogenannten Rremmer 
Damm kam es am 24. October 1412 zum blutigen Treffen, in welchem ber 
Graf von Hohenlohe und zwei andere fränkifche Ritter aus Friedrich's Ge⸗ 
felge ven Tod fanden. Die Pommern fcheinen die Oberhand behalten zu 
haben, doch fanden fie fich zur Fortſetzung bes Kampfes nicht ermuthigt. 

Friedrich aber rüftete fich jet mit aller Kraft, ven Widerſtand feiner 
Gegner auch in der Mark zu brechen. Sein erftes Zögern, ehe er vie Wider⸗ 
itrebenben mit Gewalt unterwarf, mag befrembfich erfcheinen. Doch hatte 
er feine guten Gründe dafür: einmal lag ihm daran, fein neues Land wenn 
irgend möglich auf frieblichem, mildem Wege zu gewinnen, fobann wollte er, 
ehe e8 zu Schritten der Gewalt kam, auch des Erfolges feiner Sache gewiß 
fein, mm nicht durch einen etwaigen Mißerfolg fen obrigkeitliches Anſehen 
ron vornherein fchwächen zu laffen. Die Schaar, bie er aus Franken berbeis 
geführt hatte, erreichte aber nicht bie Kräfte, bie ihm die märkifche Ritter⸗ 
ſchaft entgegenfeßen konnte, welche fich überdies noch im Beſitze Der bedeutendſten 
feften Burgen befand. Auch kam es ihm darauf an, fich zuerft mit den Nach- 
barfürften in ein gutes Bernehmen zu fegen, damit dieſe nicht etwa den wider» 
ſtrebenden Vaſallen beiftänden. Er verftänbigte fich zuerft mit dem Erz 
bichef von Magdeburg, ven Herzögen von Lüneburg und dem Grafen von 
Anhalt, dann trat er in Verhandlungen mit den Herzögen von Mecklenburg, 
teren Eiferjucht die Vereinigung zuerft fehr erfchwerte, die fich aber doch 
nach einiger Zeit zu einem Bundniſſe bereit finden ließen. Nun erft Tonnte 
fih Friedrich mit Zuverficht gegen die Widerfpenftigen Im Innern der Marl 
wenden. Aus Franken waren ihm inzwifchen neue Schaaren zugeführt wor» 
ten, nach einer alten Ueberlieferung durch feine Gemahlin Elifabeth, welche 
in Zannar 1413 zuerft in der Marl erſchien und von ihrem Gemahl Im 
Aofter Lehnin empfangen wurbe. 

Bevor es zum entfcheivenden Kampfe kam, wurde durch einen glücklichen 
Zufall die Adelspartei ihres angejehenften Hauptes beraubt, indem Caspar 
Gans zu Butlig in einer Fehde mit dem Bifchof von Brandenburg von deſſen 
Stiftehauptmam Hans von Nedern gefangen genommen wurbe. Es war 
dies ein harter Schlag für die Quitzow's und ihre Genoſſen. Friedrich aber 
trat nun mit dem Erzbifchof von Magdeburg und dem Herzog Rudolph von 
Sachſen zufammen, um mit ihnen gemeinfam bie Unterwerfung ber trogigen 
Ritter, namentlich die Eroberung ver Veften Rathenow, Golzow, Friefad, 
Beuthen und Plaue in's Werk zu fegen. Zugleich rief er bie Getreuen in 
ber Mark zu feiner Unterftügung auf: fein milbes, beſonnenes und feftes 
Befen Hatte ihm bereits vielfache Freunde erworben, bite ihm gern bebülflich 
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kräftig herzuſtellen. Weiteren Ungehorſam der Stände drohte er ernſt zu 


en. 

Dennoch waren bie Häupter ber wiberftrebenven Apelspartei noch Teines- 
wegs zum Rachgeben geneigt: fie ſetzten ihre Hoffnungen auf die Nachbar⸗ 
fürften der Mark, namentlich auf die Herzöge von Bommern, welche auf 
Friedrich s Erhebung eiferfüchtig und nicht gewillt waren, bie ihnen verpfän⸗ 
veten Theile der Uckermark herauszugeben. Um das Aufkommen des Burg» 
grafen zu verhindern, beichloffen diefelben, einen vafchen Schlag gegen ihn zu 
füßten und fielen plößlich in Die Mark ein, wo fie bis Kremmen vordrangen. 
Derthin war Friedrich ihnen entgegengeeilt und am fogenannten Rremmer 
Damm kam e8 am 24. October 1412 zum blutigen Treffen, in welchem der 
Graf son Hohenlohe und zwei andere fräntifche Ritter aus Friedrich's Ge⸗ 
feige den Tod fanden. Die Pommern fcheinen die Oberhand behalten zu 
ſeben, doch fanden fie fich zur Fortfegung des Kampfes nicht ermuthigt. 

Friedrich aber rüftete fich jett mit aller Kraft, ven Wiperftand feiner 
Gegner auch in der Mark zu brechen. Sein erftes Zögern, ehe er die Wider⸗ 
fmbenben mit Gewalt unterwarf, mag befrembfich erfcheinen. Doch hatte 
er eine guten Gründe dafür: einmal lag ihm daran, fein neues Land wenn 
itzend möglich auf frieblichem, milvdem Wege zu gewinnen, fobann wollte er, 

ee zu Schritten der Gewalt kam, auch des Erfolges feiner Sache gewiß 
fi, um nicht durch einen etwaigen Mißerfolg fein obrigfeitliches Anfehen 
ven vornherein ſchwächen zu laſſen. Die Schaar, bie er aus Franken herbeis 
; Yührt hatte, erreichte aber nicht die Kräfte, bie ihm die märkifche Ritter- 
' fhoft entgegenfetgen konnte, welche fich überdies noch Im Beſitze ver bedeutendſten 
hen Burgen befand. Auch kam es ihm darauf an, fich zuerft mit ven Nach- 
erfürſten in ein gutes Vernehmen zu fegen, Damit biefe nicht etwa ben wider⸗ 
ſtebenden Bafallen beiſtänden. Er verftändigte fich zuerft mit dem Erz 
Whof von Magdeburg, ven Herzögen von Lüneburg und dem Grafen von 
halt, dann trat er in Verhandlungen mit den Herzögen von Meclenburg, 
keren Eiferfucht die Vereinigung zuerft ſehr erfchiwerte, bie fich aber doch 
ah einiger Zeit zu einem Bünbniffe bereit finden ließen. Nun erft konnte 
Rh Grierich mit Zuverficht gegen Die Wiverfpenftigen im Innern der Marl 
Wien. Aus Franken waren ibm inzwifchen neue Schaaren zugeführt wor- 
en, nach einer alten Ueberlieferung durch feine Gemahlin Elifabeth, welche 
in Januar 1413 zuerft in ver Marl erfchten und von ihrem Gemahl im 
Sfter Lehnin empfangen wurbe. 

Bevor es zum entfcheidenden Kampfe kam, wurde durch einen glücklichen 
Soll die Adelspartei ihres angefehenften Hauptes beraubt, Indem Caspar 
Gans zu Putlik in einer Fehde mit dem Biſchof von Brandenburg von deſſen 
tiftehauptmann Hans von Redern gefangen genommen wurde. Es war 
ve ein harter Schlag für die Quitzow's und ihre Genoffen. Friedrich aber 
Eat mn mit dem Erzbifchof von Magdeburg und dem Herzog Rudolph von 
Schien zuſammen, um mit ihnen gemeinfam bie Unterwerfung ber troßigen 
Ritter, namentlich die Eroberung ver Veften Rathenow, Golzow, Frieſack, 

 Beutben und Plaue in's Werk zu ſetzen. Zugleich rief er pie Getrenen in 

Nm Mark zu feiner Unterftügung auf: fein milves, befonnenes und feftes 

Eelen hatte ihm bereits vielfache Freunde ertvorben, bie ihm gern behülflich 
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waren, dem übermüthigen Treiben der Quitzow's ein Ende zu machen. Die 
Kunde von Friedrich’ endlichem Entſchluß zu kräftigem Einfchreiten war 
fofort von großer Wirkung: bie Bürger von Rathenow Tießen fich bei Zeiten 
warnen und ſchickten eine Botfchaft an den Burgarafen, um fich ihm zu unter- 
werfen. Auch Dietrich von Quitzow erbot fich zu Unterhandlungen, doch ließ 
fich Friedrich Darauf nicht mehr ein, nur völlige Unterwerfung Tonnte noch 
angenommen werben. 

Unter den verbünbeten Fürften war beichloffen, daß der Angriff auf alle 
Burgen gleichzeitig erfolgen follte. Am 6. Februar 1414 zogen die wohl ge- 
rüfteten Schanren von allen Seiten heran und inder folgenden Nacht ging 
überall die Einfchließung der Burgen vor fih. Schloß Blaue, von Hans 
von Quitzow vertheibigt, griff der Erzbiichof Günther von Magdeburg mit 
feinem Bruder Grafen Heinrich von Schwarzburg an, — Golzow, wo 
Wichard von Rochow befehligte, warb von Herzog Rudolph von Sachſen be- 
lagert, — Frieſack, deſſen Vertheivigung Dietrich von Quitzow führte, 
batte fi) der Burggraf felbft auserfehen, — Schloß Beuthen enbli war 
dem Taufitifchen Nitter Hans von Torgow und ben Truppen märliicher 
Stäbte und Stifter überlaffen. Bei der Beziwingung der Burgen foll eine 
gewaltige Donnerbüchie, welche dem Burggrafen von den Landgrafen von 
Thüringen geliehen war, ſehr große Dienfte geleiftet haben, indem ihrer er⸗ 
fchütternden Wirkung auch bie ftärkften Mauern nicht widerſtehen Tonnten. 
Die Vorfpannbauern, welche die größte Mühe Hatten, das fchwerfällige Ge⸗ 
ſchütz von der Stelle zu bringen, nannten baflelbe „die faule Grete‘, und 
diefer Name iſt feltvem in der Mark gewiſſermaßen als ein Sinnbild der 
wieberaufgerichteten Iandesherrlichen Autorität im Munde des Volls geblieben. 

Zuerft pflanzte Friedrich „die faule Grete" vor Briefad auf, welches 
wegen feiner Lage und feiner ftarfen Mauern als eine beſonders wehrhafte 
Veſte galt; dennoch vermochte fich Dietrich von Quitzow gegen ben gewaltigen 
Angriff nicht zwei Tage darin zu Balten, Friedrich nahm fie, wie ein altes 
Lied fagt, „mit Haft”, nur vermochte er nicht zu hindern, Daß Dietrich felbit 
entlam. Schon Tags darauf nahm Rudolph von Sachen auch die Burg 
Golzow in Befit, fett Jahrhunderten Hauptfig ber angefehenen Samilie von | 
Rochow. Wichard von Rochow wiberftand bem Anbringen ber tapferen 
Sachſenſchaaren mit muthiger Ausdauer bis zum britten Tage, dann mußte 
er die Burg übergeben und nach der Sitte jener Zeit mit den Seinigen in 
Bußkleidern und mit dem Strid um ben Hals vor dem Sieger erfcheinten, 
zum Zeichen, daß fie das Leben verwirkt hatten. Es wurde ihnen freier Ab- 
zug geitattet. 

Inzwiſchen war der Burggraf vor Plaue gezogen, um mit dem Erz» 
biſchof vereint dieſe ftärffte der Veſten zu bezwingen: biefelbe war buch ihre 
Lage an der Havel und dem Plauener See wohl gefchütt und von einer ge» 
waltigen Ringmauer umgeben. Sie widerftand denn auch ven erften An- 
griffen leichter, al8 bie übrigen Burgen; nachdem aber der Burggraf feine 
Kräfte mit denen ber Magdeburger vereinigt hatte, fiel auch Blaue der Ge 
walt der mächtigen Donnerbüchfen. Als Hans von Quitzow erkennen mußte, 
daß alle Tapferkeit ihn nicht mehr Kalten konnte, faßte er den Entfchluß, Die 
Durg im aller Stille zu verlaffen. Unbemerkt entlam er bis an die Havel 
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ud verbatg fich in beren Rohr. Sein Roß wurde ihm dahin nachgebracht. 
| Ad er aber ans dem Rohr hervorkam und dem Roß in Die Zügel greifen 

meilte, jheute daſſelbe auf und Tief davon. Das fah ein Bauer aus dem 

kindlichen Belagerungsheer, lief eilig zur Stelle und erkannte den Quigow 
Sofort eilte er in's Lager, Anzeige Davon zu machen, und alsbald wurden die 
Zzlüchtigen verfolgt. Durch die Brüche der Havel mannichfach gehindert, 
 Iennten fie nicht entlommen. Hans von Quitzow wurbe feftgenonmmen und 
oh Kalbe in firengen Gewahrfam gebracht. Schloß Plaue aber ergab ſich 
. am folgenden Tage (26. Februar), und bie reiche Beute, welche die Quitzow's 
ten ihren Raubzügen vornehmlich in diefer Burg aufgehäuft hatten, theilten 
tie Delagerer. Nach dem Falle dieſer fefteften ver Burgen konnte fich auch 
Schloß Beuthen nicht länger halten, ſondern ergab fich gegen freien Abzug 
ber Mannſchaft. 

So war denn der nächfte Zweck des Burggrafen und feiner Verbündeten 
reiht, die Quitzow's und ihre Genofjen in der Mittelmark vollftändig ges 
kmüthigt. Um aber nicht auf halbem Wege ftehen zu bleiben, brach Friedrich 
Ifert nach der Altmark auf, um nunmehr auch die bortige Nitterfchaft zur 
 Paleigung zu bringen. Nach ben Erfolgen, deren Kunde ihm voraufging, 
 Imte von thätlichem Widerſtand nicht mehr Die Rebe fein: die Mitglieder ver 
een altmärkiichen Familien erfchienen jegt bienftwillig in Friedrich's Ge⸗ 
flge und gaben dem gefürchteten Herrn, als er von der Altmark weiter nach 
der Priegnig zog, Das Ehrengeleit. Ebenſo ging e8 jetzt in der Priegnig, wo 
in die dtitierſchaft gleichfalls willig huldigte. 

VUeberall war ber Widerſtand gebeugt und ſomit einem allgemeinen Lands 
Meden eine nene Stätte bereitet. Friedrich fäumte nicht, nunmehr die Mit⸗ 
urhmg aller Stände für einen folchen ehrlichen Frieden in Anſpruch zu 
men: er berief Die Bifchöfe, Herren, Ritter und Stäbte ver Marl, fowie 
te Grafen von Lindow und Ruppin nach Tangermünde, um „mit Rath, 
delwort und Wiffen Aller und Ieglicher” ein Geſetz für die Landesſicherheit 
aterlünden und gleichzeitig über bie Beſiegten Gericht zu halten. Durch 
Ingeil ver Landftände wurden bie Quitzow's aller Lehen⸗ und Pfandgüter 
vluftig erffärt, alle ihre Habe flel als rechtlich erledigt dem Burggrafen zu. 
dam wurde unter Zuftimmung ber Stände ver Landfriede zu Tanger- 
nünde verlündet, welcher für die Mark feit langer Zeit zum erften Male 
dicder eine vollftänbige Aufrichtung des ſchwer gebeugten Rechts und äffent 

' Sen Friedens in Ausficht ſtellte. Jetzt Tonnte der Bauer wieder feine Hütte 
bren, der ftäptifche Handel wieber bie fichern Strafen beleben, der tief zer» 
| itete Landbau fand den Muth, fich zu erneuen. „So guten Frieven hatte 
kr Hurggraf dem Lande verſchafft,“ fagt eine alte Ehronif, „wie daſſelbe 
hit Karls IV. Zeiten nicht mehr genoffen hatte, daher man es als eine bes 
Äntere Schickung der Gnade des Allmächtigen pries.“ 
| Richt blos in der Mark wurde Friedrich's Werk gerühmt, weit umber 
Aber angrenzenven Ländern machte fein ebenfo Fräftiges, wie befonnenes und 
| Afchtiges Auftreten das größte Aufſehen. Der Ruf ber gefürchteten 
Suitow's war fo weit verbreitet, daß ihr jäher Tall Ueberrafhung und 
Staunen hervorrief und in den Gedenfbüchern jener Zeit, wie in ben Liedern 
hinter Sänger als ein hochwichtiges Ereigniß gefeiert wurbe. 
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Leiber war es Friedrich nicht vergönnt, dem fo glüdfich begonnenen 
Werke ver Wiederherftellung der Marken in dauernder Weiſe feine fürftliche 
Fürſorge zu widmen: der Kaifer Sigismund und das deutſche Reich beburften 
feiner von Neuem. Schon im Sommer 1414 wurde feine Anweſenheit bei 
Sigismund dringend erforberlich, und er mußte bie Statthalterfchaft ver 
Mark zunächit feiner Gemahlin Elifabeth unter vem Beiftande des Propftes 
von Berlin, Iohann von Waldow, eines Mannes von großer Einficht und 
Energie, jpäteren Biſchofs von Brandenburg, überlaffen. 

Friedrich's Erhebung zum Kurfürften von Brandenburg (1415). 
Kaifer Sigiemund hatte es durchgeſetzt, daß zur enblichen Beilegung ver da⸗ 
maligen großen Verwirrung in der Kirche eine allgemeine Kirchenverfammlung 
in Koftnig am Bodenſee abgehalten werben follte. Gegen Ende des Jahres 
1414 begab er ſich mit großem Glanze dorthin, ihm folgte der Burggraf 
Friedrich, der während der ganzen Dauer bes berühmten Concils fein vor» 
züglichiter und vertrautefter Natbgeber war. Die Verfammlung hatte brei 
Hauptaufgaben: die Beſeitigung ver großen Kirchenfpaltung, welche feit ge⸗ 
raumer Zeit bie Chriftenheit betrübte, ferner pie Befferung over Reformation 
ber Kirche an Haupt und Glievern, endlich die Ausrottung ber Lehre des 
Johann Huf. 

Friedrich von Nürnberg übte ebenfo fehr durch feine Stellung zum Kai» 
jer, wie durch das Gewicht feiner perfönlichen Geltung einen fehr beveuten- 
den Einfluß auf die wichtigften Entſcheidungen; gerade in ven fchwierigften 
Augenbliden, wo ein entſchloſſenes und umfichtiges Handeln nöthig war, griff 
ex ſtets mächtig in bie Entwickelung ver Dinge ein. Als Papft Johann XXIIL, 
ber einzige ber damaligen drei Gegenpäpfte, ber ſich in Koftnig eingefunden 
Batte, fich den Entſcheidungen bes Concils wieder entziehen wollte und mit 
Hülfe des Herzogs Friedrich von Defterreih von Roftnig floh, wurbe ver 
Burggraf mit ver Vollziehung der gegen ven Herzog ausgefprochenen Reichs⸗ 
acht beauftragt. An ver Spike eines wohlgerüfteten Heeres rüdte er dem⸗ 
felben nach und zwang ihn, fich zu ergeben und fich vor Sigismund in Koſtnitz 
zu bemüthigen. Zum erften Male feit undenklichen Zeiten war des Kaifers 
und bes Reiches Anfchen gegenüber einem ungehorfamen NReichsfürften wie⸗ 
ber zu folcher Geltung gebracht. Nicht minder gelang es dem Burggrafen, 
theils durch Ueberredung, theild durch Drohungen ven Papft felbft zur Rüde 
kehr nach Koftnig zu bewegen, wo aldbann die Abfetung feierlich gegen ihn 
ausgeſprochen wurde. 

Kaifer Sigismund ftand während bes Concils zu Koftnig im Glanz» 
punkte feiner kaiſerlichen Macht: feit Tanger Zeit hatte pas Kaiſerthum folchen 
Einfluß nicht geübt, folche Huldigungen nicht erfahren, es fchien, als wäre 
es mit ber Würde eines Oberhauptes des heiligen römifchen Reichs enblich 
wieber Ernft geworden. Sigismund gab ſich gern dieſem hohen Bewußtſein 
vom Kaiſerthum bin; wenn er aber erwog, wie er zu biefer Höhe gelangt 
war, wie hätte er nicht von Dankbarkeit gegen ven Fürften erfüllt werden 
müffen, ver ihm bei jedem gewichtigen Schritt Hülfreich und förbernd mit 
Nath und That zur Seite geftanden hatte. In der freubigen Genugthuung 
über feine glorreiche Stellung, bejchloß er denn, feinem treuen ‘Diener, dem 
Burggrafen Friedrich, eine glänzende Anerkennung feiner Verdienfte durch 
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vie Erhebung deflelben zum wirklichen Markgrafen von Brandenburg zu Theil 
werben zu laſſen. 

Am 30. April 1415 wurde von Sigismund bie wichtige Urkunde voll 
wgen, buch welche bie Mark Brandenburg mit ber Rurwürbe 
und dem Erzlämmereramt erblich, jedoch vorbehaltlich des 
Rechts der Wiedereinlöfung für das luremburgifhe Haus, 
dem Burggrafen Friedrichvonürnbergübertragen wurde. 

Der Kaiſer ſagt in der Urkunde: „Da uns nach der Gnade des allmäch⸗ 
tigen Gottes fo viele und fo weite und breite Königreiche zu verweſen befohlen 
fund, unfere Menfchlichleit und nothdürftige Kraft das aber ohne trefflichen 
Kath und Beiſtand nicht vermag, und da wir ganz befonbere Liebe zu dem 
würdigen Kurfürftenthum der Marl Brandenburg haben, deshalb wollen wir 
ihr and ihren Einwohnern immer gern guten Frieden, Gemächlichleit und Ruhe 
ſchaffen. Nachdem folche unfere befonbere Liebe unfer konigliches Gemüth 
rermals beivogen hatte, daß wir ben hochgeborenen Friedrich, Burggrafen zu 
irmberg, umfern lieben Oheim und Fürften in Anſehen unb in Betracht 
kmer Reblichleit, Vernunft, Macht, Feſtigkeit und anderer feiner Tugenden, 
temit der allmächtige Gott ihn mannichfach geziert bat, insbefonbere aber 
mer lauteren und bewährten Treue, die er gegen un bat, aus eigener Be⸗ 
regung zu unferm rechten Dbriften, Verweſer ımb Hauptmann über bie 
Dart beftellt haben, — nachdem aber weiter unfere Sorge und Arbeit für 
tie heilige Kirche, das heilige Reich und zum allgemeinen Frommen ſich alſo 
dermehrt haben, daß wir uns nicht vermeſſen können, ſelber in die Mark 
sehen zu wollen — — —, da nun auch landkundig iſt, daß gedachter Fried⸗ 
nd durch feine Vernunft mit feiner Macht, Arbeit und Wagniß, ſowie auch 
nit großen Aufwendungen und Koften, die er aus feinem eigenen Vermögen 
guacht bat, Die Mark in einen fo trefflichen Zuftand des Friedens und guter 
Itnung gebracht, Räuberei und andere Unthaten in berjelben ausgerottet 
kt, — da e8 uns denn auch billig zu fein dünkt, daß wir uns für ſolche 
Arbeit ihm dankbar erweifen und bag ihm feine Roften wieder eritattet wer- 
den, — haben wir dem vorgenannten Friedrich und feinen Exben die Mark 
N das Rurfürftenthum mit dem Erztammermeifteramte und mit allen und 

eglihen Würden, Ehren, Rechten, Landen u. |. w. gnäbiglich gegeben und 
Xu zu einem wahren und rechten Markgrafen darüber gemacht, nur mit dieſem 
Borbehalt: follten wir ober unfere männlichen Exben Die Mark wieder haben 
zellen, daß wir bann bie Mark mit ver Kur und allem Zubehör um viermal» 
kunberktanfenb ungarifche Gulden wieder kaufen lönnen. Auch wenn Friedrich 
md jeine Erben ganz und gar mit Tode abgehen follten, fo foll vie Dart 
zit der Kur auf uns und unfere Erben heimfallen u. f. w.“ 

Aus diefer Urkunde geht Har hervor, baß e8 fich bei der Uebertragung 
vr Markgraffchaft durchaus um eine freiwillige Abtretung handelte 
m daß Sigismund biefelbe nur aus Gründen dankbarer Anerkennung für 
driedrich 8 Verdienſte und aus landesväterlicher Fürſorge für die branden⸗ 
iſchen Lande aufgefaßt wiffen wollte. Nur aus Rückſicht auf König Wenzel 
ein der Vorbehalt aufgenommen worben zu fein, daß e8 Sigismund ober 
ſinen Erben freiftehen follte, bie Mark um 400,000 Gulden zurüdzufaufen. 
8 biefer Clauſel ift jedoch fpäter bie bereit erwähnte Anſicht über ven 
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Urfprung ber hohenzollernſchen Herrfchaft in per Mark entſtanden. Es wurbe 
behauptet, der Burggraf Friedrich habe dem Kaifer während des Koſtnitzer 
Concils zur Beftreitung ver erheblichen Koſten deſſelben mehrfache bedeutende 
Vorſchüſſe bis zur Höhe von 400,000 Gulden gemacht und als Erfag für 
biefe Summe habe Sigismund ihm auf feinen bringenden Wunſch, wie früher 
bie Statthalterichaft, fo jeßt die wirkliche Markgraffchaft mit ver Kurwürde 
verliehen. Der Wortlaut obiger und anderer Urkunden läßt jedoch dieſe An⸗ 
fiht als eine irrthümliche erfcheinen. Es ift auch fonft gar fein Anzeichen 
dafür vorhanden, daß Friedrich während des Concils wirklich dem Kaifer 
irgend welche Vorſchüſſe gemacht habe, vagegen tft erwiejen, daß der Burg- 
graf jehr beträchtliche Summen auf die Einlöfung ber Burgen und überhaupt 
auf die Wiederherſtellung der Ordnung in den brandenburgifchen Landen ver⸗ 
wenden mußte. Die Koften, die ihm dadurch entftanden, werben kaum weniger 
als 400,000 Gulden betragen haben, und e8 war daher billig, daß ihm für 
ben Fall ver Rückgabe des Kurfürſtenthums voller Erjag für dieſe Opfer 
verbeißen wurde. Der Hare Wortlaut aller Urkunden läßt nur annehmen, 
daß nicht ein Pfand» oder Kaufgefhäft, fondern einzig und 
allein Friedrich's hohe Verpienfte um das römifhe Neich 
und umben Katfer Sigismund, fowie um bie Marl Branden> 
burg dem Haufe Hohenzollern das KurfürftentHum einge» 
bracht haben. 

Friedrich blieb fürerft noch in Koftnig, erſt im Herbft konnte er fich nach 
ber Mark begeben, um bie Erbhuldigung als wirklicher Landesherr 
entgegen zu nehmen. Am 18. October 1415 traf ver neue Markgraf in 
Berlin ein, gewiß mit Teichterem Herzen und freudigerem Muth und wohl auch 
berzlicher und aufrichtiger bewilllommt als vor drei Jahren. Zu feinem feft- 
lichen Empfange und zur Erbhuldigung waren Herren, Mannen und Städte 
zahlreich in Berlin verfammelt. Am 21 Detober 1415 fand die Feterlichkeit 
ber Erbhuldigung im „hoben Haufe,“ dem damaligen Fürftenhaufe zu Verlin 
(in der Kloſterſtraße, wo fich jet das Lagerhaus befindet), Statt. Der 
Propft von Berlin, Iohann von Waldow, verlag die Verfchreibung und die 
Gebotsbriefe des Kaifers, darauf ſchworen die Stände: 

„Wir huldigen und ſchwören Herrn Friedrich und feinen Erben, Dark: 
grafen zu Brandenburg eine rechte Erbhulbigung, als unfern rechten Erb- 
herrn, nach Auswetfung ihrer Briefe, treu, gewärtig und gehorfam zu fein, 
ihr Frommen zu werben und ihren Schaden zu wenden, ohne Gefährde, 
alfo ung Gott helfe und die Heiligen.’ 

Bald darauf begab fich der Fürft nach ven wichtigsten Stäpten ver Marl, 
um fich auch da huldigen zu laſſen; überall wurbe er freudig und glänzend 
empfangen und nirgends ftörte ein Mißton den glüclichen Verlauf der Feier⸗ 
lichkeiten. In ver freubigen Genugthuung über dieſe Erbfolge zeigte fich 
ber Markgraf auch feinerfeits zu aller Huld bereit und begnadigte auf das 
Fürwort der Stände mehrere ber vorher ihm widerſtrebenden Ritter, befon« 
ders Wichard von Nochomw, der von Neuem Golzow zu Lehen erhielt, und 
Easpar Gans zu Putlitz. Sie gelobten, dem Markgrafen fünftig Treue 
und Gehorjam zu leiften, feinen Frieden und Unfrieden zu halten, bie Herren, 
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—— und Stäbte ber Mark weder ſelbſt zu beſchädigen, noch beſchädigen 
zu laffen. 

Friedrich verließ ſchon im Sommer 1416 wieder die Mark, im October 
begab er ſich nach Koſtnitz zurück. Nachdem bald darauf auch Sigismund von 
einer längern Reife dorthin zurückgekehrt war, fand am 18. April 1417 erſt 
noch feine feierliche und förmliche Belehnung mit der Markgrafſchaft 
und Zur von Brandenburg am obern Markt in Koſtnitz Statt. Unter freiem 
Himmel war für Sigismund der Tatferlide Thron aufgerichtet, ba erfchien er 
in dem ganzen Schmuck feiner hohen Würde, umgeben von den Fürften bes Reichs 
und von ben vornehmften Prälaten, welche in Koftnig verfanmelt waren. 
Der Markgraf Friedrich aber ritt auf ftolzem Roſſe unter dem Klange jubeln- 
der Feſtmuſik heran, vor ihm her zwei Ritter in prächtiger Rüftung mit ven 
Bannern von Brandenburg und vom Burggrafthum zu Nürnberg. Als er 
fih dem Throne des Reichsoberhauptes genähert, ftieg er vom Pferde, Iniete 
an ven Stufen des Throns nieder und bat den Kaifer um bie Belebung. 
Sigismund neigte zuftinmmend fein Haupt und ber Kanzler des Neichs verlas 
mit lauter Stimme den Lehensbrief. Der Kurfürft, mit ver Hand pas Evan» 
gelium berübrend, ſchwur ven Lehnseid und erhielt aus der Rechten des Kaiſers 
das Banner von Brandenburg zum Zeichen ver Belehrung. 

Der Vorbehalt wegen des Rüdkaufs ver Mark um 400,000 Gulden ift 
noch während Friedrich's Lebzeiten durch das Aussterben des luxemburgiſchen 
Hauſes thatfächlich erlofchen. Als König Wenzel 1419 und Kaiſer Sigis⸗ 
mund 1437 obne männliche Erben geftorben waren, hatte Niemand mehr ein 
Recht, von jenem Vorbehalt Schrauch zu machen. 

Sp war dad Kurfürftentkum Brandenburg unwiderruflich an die 
Fürſten aus dem Baufe Hohenzollern gekommen zur Ehre und zum 
Nubme des erlauchten Geſchlechts und zum dauernden Heil des bran- 
benburgifchen Boltes. 
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Friedrich wurde auch, nachdem er vie Mark als wirklicher Landesherr 
in Befig genommen hatte, durch die Sorge für die Reichdangelegenheiten fo 
vielfach in Anfpruch genommen, daß er feine Thätigleit dem eigenen Lande 
num vorübergehend widmen konnte. Zunächft blieb er bis zum Ende des Koſt⸗ 
nitzer Concils (1418) dem Kaiſer Sigismund als unentbehrlicher Rathgeber 
zur Seite: kein anderer weltlicher Fürft hat einen fo großen Einfluß auf dem 
Concil geübt und die Schriftfteller jener Zeit find einftimmig in ber Aner- 
kennung feiner Thätigleit. Eine Folge des dort gewonnenen Anfehens war 
es, Daß Sigismund, als er felbft fich nach dem Schluffe des Concils nach Ungarn 
zurüdbegab, den Markgrafen zum deutſchen Neichsverwefer an feiner 
Statt ernamnte, in welcher Eigenfchaft er feine Umficht und Thatkraft aufs 
Neue vielfach bewährte. 

Inzwiſchen war aber feine Gegenwart in der Mark bringend erforberlich 
geworden. Nach der erften überrafchenven Feftfegung feines Regiments in 
dem neu erworbenen Lande war zwar im Innern bes Landes das alte Fehde⸗ 
und Raubweſen nicht wieder anfgelebt, dagegen wurden an ben Örenzen des 
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auch die Mark Brandenburg von ihren Schaaren bedroht, und der Kurfürſt ließ 
bei Zeiten mehrere Städte, wie Berlin, Bernau u. a., befeſtigen und mit ſtarken 
Befagungen ausrüften. So weit war e8 gekommen, daß man fi, um bie 
Einfälle ver Huffiten abzuhalten, durch große Summen, welche durch eine be= 
fondere Steuer, den „Ketzergroſchen,“ aufgebracht wurven, bei ihnen loszu⸗ 
kaufen fuchte. 

Noch einmal wurbe bie Reichsmacht gegen die Glaubensſtreiter aufge 
boten, man gedachte endlich mit einem einzigen Feldzug alle frühere Schmach zu 
tilgen. Es kam ein Heer von 130,000 Dann zufammen, und Kurfürft Friedrich 
wurde wieberum zum Oberfeloberrn ernannt und vom päpftlichen Gefanbten in 
ber Sebalbusfirche zu Nürnberg feierlich zum heiligen Streit eingefegnet. Dort 
Sprach der Legat zu ihm in Ausbrüden, welche deutlich befunden, in welcher 
Ruhm und Anfehen ver branvdenburgijche Fürft ſtand: „Dem Reiche, ja ver 
ganzen Chriſtenheit ift es befannt, mit welcher Sorgfalt und Treue Friedrich 
von Brandenburg, ber erfte unter Deutfchlands Helden, pie Ruhe des Heiligen 
römischen Reichs zu befördern bemüht gewefen; viefer, fein unvergänglicher 
Ruhm ift es, der Kaifer und Reich bewegt, ihn zum Haupte eines fo mäch- 
tigen Heeres zu ſetzen.“ Dem Kurfürften wurde darauf das Schwert über- 
reicht und von Bifchöfen umgegürtet. Und doch ruhte Gottes Segen nicht 
auf den Waffen des Reichs. Das Tatferliche Heer rüdte nach Riefenberg 
in Böhmen vor; aber kaum erfcholl Die Kımbe, daß die Huffiten fich näherten, 
als ein Theil der Deutichen in Berzagtheit und Verwirrung gerieth und fich 
unter dem Herzog von Baiern zurüdzug. Friedrich ftellte das ihm übrig 
gebliebene Heer in Schlachtorbnung auf, aber er vermochte dem Sturm ver 
Taboriten, welche unter Brocop dem Yelteren gegen ihn losbrachen, nicht zu 
wiberftehen; denn feinen Truppen entfant der Muth beim Anblid des wilden, 
begeifterten Sriegsvolfs, welches mit tobendem Schlachtgefang heranſtürmte. 
Das Reichsheer gerieth nach kurzem Widerſtande in eine allgemeine Flucht, 
das ganze Lager mit 8000 Wagen und 150 Stüden Geſchütz fiel in die Hände 
der Huffiten. Ueber zehntauſend Deutfche wurden auf dem Schlachtfelve er- 
ſchlagen, eben fo viele kamen auf ver Flucht um, und felbft der päpftliche 
Legat, welcher ven Zug begleitet hatte, rettete nur mit Mühe fein Leben. 

ALS der mit ſo großer Zuverficht begonnene Feldzug wiederum ein fo ſchmach⸗ 
volles Ende genemmen hatte, entjtand unter ben Fürſten felbft ein heftiger 
Zwiſt: die Einen wollten ein neues Heer ausrüften, Andere neigten fich jetzt 
zu Unterhanblungen. Kurfürft Friedrich aber drang mit neuer Entfchievenheit 
auf die Anwenbung frieblicher Mittel, indem er unummunben ausfprach, „daß 
die Böhmen nach einem unerforfchlichen Rathichluffe Gottes mit ven Waffen 
nicht überwunden werben könnten.“ 

Die Huffiten in der Mark (1438). Ehe es jedoch zu Verhandlungen kam, 
folite des Surfürften eigenes Land von ben Schaaren bes Feinbes auf fchredt- 
Tiche Weife heimgefucht werben. Unter Procop's des Großen verwegener Füh- 
rung brachen bie erbitterten Horben theils ins Frankenland, theils burch 
Meißen und bie Laufig in die Mark felber ein und trugen Schreden und Ver⸗ 
wiüftung in bie Gegend länge der Ober. Die Dörfer wurben verbrannt, ihre 
Bewohner, wenn fie nicht fliehen konnten, ermorbet. Die Städte Lebus, 
Müncheberg, Straußberg wurden erftürmt und nach fürchterlicher Plünderung 
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zeritört. Alles, was entkommen Tonnte, rettete ſich nach Berlin; bortbin 
wagte fich Procop nicht, ſondern zog von Straußberg nach dem Stäptchen 
Bernau, deſſen muthige Vertheidigung in ruhmvollem Gebächtniffe geblieben 
if. Der Ort war wohl befeftigt und zu verzweifeltem Widerſtande bereit: 
Brocop ſchlug vor demfelben ein Lager auf und erneuerte täglich den wilden 
Sturm, ben bie braven Bürger jedoch tapfer zurüdichlugen. Schon waren 
ihre Kräfte erfchöpft, als enplich ver Netter herbeieilte. Des Kurfürſten 
zweiter Sohn Friedrich führte eine fchnell gefammelte Schaar tüchtiger Trup⸗ 
pen herbei, und die Bernauer, durch dieſen Anblid ermuthigt, wagten mit er» 
neuter Kraft einen Ausfall und fchlugen die Huffiten in die Flucht. Das Lager 
berjelben fiel den tapferen Bürgern in bie Hände, und noch heute zeigt man 
dem Fremden in ber Kirche zu Bernau mit Stolz bie Siegeszeichen, welche von 
den furchtbaren Feinden erbeutet wurden. Markgraf Friedrich aber verfolgte 
die Huffiten in ihrer Flucht und trieb fie glücklich über pie Grenzen der Marken 
zurũck (1433). 

Mit Schmerz blidte der Kurfürft auf die verwüfteten Landſtrecken, welche 
longer Jahre des Friedens und Segens beburften, um fich von ber ſchweren 
Heimfuchung zu erhofen. Um fo entfchievener drang er nım auf friebfiche Des 
endigung bes langen Streites. In Bafel war ein Eoncil zufanmengetreten, 
welches nochmals die Beilegung der firchlichen Wirren verfuchen follte; dort 
erflärte num Friedrich mit der größten Entſchiedenheit, er fei nicht Willens, 
dem &igenfinne ver Geiftlichleit das Wohl feiner Untertanen zu opfern und 
werbe fich deshalb nöthigenfalls in einem beſonderen Frieden mit ven Böhmen 
vertragen. Als in Folge diefer Drohung die Kirchenverfammlung befchloß, 
mit ven Huffiten in gütliche Unterhandlung zu treten, brüdte ver Kurfürft 
hierüber feine lebhaftefte Freude aus, und wußte e8 nun auch durch feine 
bringenben Borjtellungen bei den Huffiten dahin zu bringen, daß fie die Kirchen 
verfammlung befchieften, nachdem ihnen gleichfalls durch Friedrich's Vermit⸗ 
telung für ihre Sicherheit nicht nur Geleitsbriefe, ſondern auch Geißeln bes 
willigt worden waren; denn durch das Schickſal ihres Meifters Huf gewarnt, 
wollten fie auf das bloße Wort der Fürften fich nicht verlaffen. Endlich ges 
lang e8 nun den unabläffigen Bemühungen des weilen Kurfürften, bie joge- 
nannten „Compactaten” zu Stande zu bringen, ein Uebereinkommen, nach 
welchem die Huſſiten wieder in ven Schooß der Kirche aufgenommen wurben. 
Nach funfzehn Jahren der Zerrüttung und aller Greuel eines fanattichen 
Krieges wurde die Ruhe in Böhmen nunmehr wieder hergeftellt, und Sigie- 
mund konnte endlich die Huldigumg der böhmifchen Stände empfangen. Doch 
ſollte er den Frieden nicht mehr lange genießen, denn er ftarb fchon im fol- 
genben Sabre (1437) in hohem Alter. 

Als jetzt die Fürften des Reichs in Frankfurt zufammentraten, um ein 
neues Reichsoberhaupt zu erwählen, richteten fich Die Blicke vieler unter ihnen 
auf ven alten ehrwürbigen Kurfürften Friedrich, welcher fich in jever Bezie⸗ 
hung als ber Tüchtigfte im Neich bewährt hatte, aber er ſelbſt ftrebte nicht 
nach der Kaiſerkrone. Auch Hier hielt er feinem früheren Breunde Sigismund 
die gefchtworene Treue und bewirkte durch das Gewicht feiner Empfehlung, 
daß deſſen Schwiegerfohn, ver ritterlihe Albrecht von Defterreich, den 
beutfchen Thron erhielt (1437). Mit weifen Rathſchlägen ftand er biefem 
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trefflichen Kaiſer während feiner leider nur zweijährigen Regierungszeit zur 
Seite und richtete beſonders auf die Verbeflerung der Rechtspflege und auf 
die Kräftigung der deutſchen Kriegsverfaflung fein heilfames Streben. Al 
‚aber die Böhmen im Verein mit den Polen unter Georg Podiebrad fi) wie- 
derum gegen ihren Kaiſer erhoben, fandte Friedrich feinen Sohn Albrecht mit 
tapferen märfifchen Kriegsfchanren zu deſſen Hülfe. 

Friedrich's fpätere Regierung in der Marl. Sein Lebensende. 
Friedrich war in den letten zwanzig Jahren feiner Negierung nur einige Male 
auf kurze Zeit in der Marl, die Huffitenkriege und andere Sorgen für das 
Deutiche Reich ließen ihn zu einem längeren Aufenthalte nicht lommen. Seine 
Abweſenheit wurde von ven benachbarten Fürften ungeachtet wiederholter Frie⸗ 
vensbünpniffe oft zu feindlichen Unternehmungen gegen fein Land benußt: 
beſonders kam e8 mit ben Herzögen von Medlenburg-Stargarbt und von Pom- 
mern zu ftet8 erneuerten Fehden. Auf einen folchen Anlaß war Friedrich im 
Sabre 1425 zum legten Dale nach ver Dark gelommen. Die Pommern hatten 
fich der feften Stadt Prenzlau durch Ueberrumpelung bemächtigt. Da zog der 
"Markgraf auf pie Bitte feiner Gemahlin mit einer Schaar fränlifcher Ritter 
und Mannjchaften herbei; aber feine Waffen waren diesmal nicht alabalb vom 
Glüucke begünftigt und inzwifchen wurde feine Gegenwart bei einer Zufammen- 
Tunft mit Sigismund in Wien nöthig. So übergab er denn fhon im 
Sanuar 1426 auf einem Landtage zu Rathenow feinem Sohne 
Sohann die Regierung ver Mark und verließ wenige Tage dar- 
auf die brandenburgifchen Lande, die er feitdem nie wiederſah. 
Markgraf Sohann aber fette den Krieg nicht ohne Glück fort und brachte eine 
neue Friedenseinigung mit Mecklenburg und Pommern zu Stande. 

Man bat Friedrich's fpätere gänzliche Abweſenheit von der Mark auf 
eine Mißftimmung oder auf Mißtrauen gegen die märkifchen Ritter fett jenem 
Feldzuge zurlicigeführt. Andere meinen, e8 jet zwifchen bem Fürſten und den 
Vaſallen wohl zu Erörterungen über die Zuftände des Landes und zu gegen⸗ 
feitigen Vorwürfen gelommen. Doch fehlt es darüber an beftimmterer Kunde; 
ficher ift Dagegen, daß Friedrich Durch Die Reichsgeſchäfte vollauf in Anſpruch 
genommen war, und Daraus mag man fich erklären, Daß er bie Mark zunächft 
der Bürforge feines Sohnes überließ. 

Als Friedrich I. am Abend eines vielbewegten thatenreichen Lebens feine 
Kraft ermatten fühlte, berief er feine vier Söhne Johann, Frieprich, Albrecht 
und Friedrich den Süngeren zu ſich nach der Kabolzburg in Franken, um mit 
ihnen die Erbtbeilung zu beiprechen, und ſetzte unter ihrer alffeitigen Zu⸗ 
Stimmung (1437) feft, daß die alten Erblande der Hohenzollern, die fränlifchen 
Fürſtenthümer, welche feit dem Tode feines Bruders Johann (1420) wieder 
in feiner Hand vereinigt waren, dem älteften und dritten Sohne Johann und 
Albrecht (Achilles), die Mark Brandenburg aber dem zweiten und vierten 
Sohne, den beiden Frieprich zufallen follte, die Kurwürde zunächft dem 
‚älteren Friedrich. Es ift aufgefallen, daß die Mark Brandenburg mit ber 
Kurwärbe nicht dem älteften Sohne, Markgraf Johann, der fchon Statthalter 
in verfelben war, dauernd verliehen worben ift; zur ErHärung wird angeführt, 
ver alte Kurfürſt habe feinem Sohne Johann, der ein Freund ftilferen, bes 
ſchaulichen Lebens und wifjenfchaftlicher Studien gewefen weshalb er auch 
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der Alchymifſt hieß), vorgeftellt, Daß die Vertheibigung der Mark eines kriegs⸗ 
buſtigen Fürften erforbere, deshalb möge er biejelbe dem zweiten Bruder 
öriebrich überlaffen, der noch dazu als Schwiegerfohn des Könige von Polen 
Aurechte auf benachbarte Länder erhalten könne. Johann habe gern zuge 
ſtimmt und das Erbtheil in Franken übernommen. Die mit den vier Söhnen 
feftgeftellte Erbordnung wurde im folgenden Jahre (1438) den zu Tanger- 
münde verfammelten Ständen der Mark Brandenburg mitgetheilt, und 
Friedrich der Weitere, nachher Friedrich II., übernahm alsbald die Statthals 
terichaft, auch im Namen des noch unmündigen Friedrich des Jüngeren. 

Der greife Kırfürft aber mußte noch einmal zur Kaiferwahl nach Frank⸗ 
fürt ziehen, wo an des zu früh verftorbenen Albrecht II. Stelle ver ſchwache 
Friedrich III. von Defterreich gewählt wurde (Anfang 1440). Als der Kurfürft 
von bert nach) Rabolzburg heimlanı, empfand er eine große Abnahme ver Kräfte. 
Es wird von jenen feinen fetten Lebenstagen berichtet, daß er „In fteter Er» 
imerung des Todes Ehrifti” lebte und bis zu feinem Ende im Gebete ver- 
harrte. Am Abend des 21. September 1440 nach gerave vollenvetem 68. 
Lbensichre entfchlief der edle Fürſt eben fo fanft und ftill, wie fein Leben 
färmifch gewefen war. Die Leiche wurde in feterlichem Trauerzuge nach 
dem alten Erbbegräbniffe der zollernſchen Burggrafen im Kloſter Heilbronn 
gebracht. 

Denn Friedrich im fpäteren Wlter auf bie Arbeit feines Lebens zurück⸗ 
biidte, fo burfte er wohl eine gerechte Befriedigung empfinden. Zwar hatte 
iin Gott nicht in allen feinen Bemühungen gefegnet, beſonders hatte er 
feinen Rath und feine Kraft lange vergeblich aufwenden müffen, ehe die trau⸗ 
figen Huſſttenkaͤmpfe beigelegt wurden, auch hatte er vie Mark nicht vor ven 
Berwüftungen des ſchrecklichen böhmifchen Teindes zu beiwahren vermocht: 
aber troß der ſchweren Zeit war e8 ihm gelungen, bie alten Grenzen der Mark 
gegen Norden faft ganz herzuftellen, im Lande felbft einen Zuftand ver Orb» 
mmg und ber Gefetlichleit wieder feft zu begründen und die Grundlagen zur 
Landeswohlfahrt zu erneuern. Vorzüglich aber hatte er Brandenburgs An- 
fehen im beutfchen Reich ungemein gehoben, und durfte mit dem fchönen Ber 
wußtſein ins Grab fteigen, nach beftem Wiſſen und Können wie für des eignen 
Landes Wohl, fo für die Kräftigung des dentſchen Reichs und für die Einheit 
ver Kirche gewirkt zu haben, — in jeder diefer Beziehungen ein beveutfames 
Vorbild der hobenzollernfchen Fürſten bis auf unfere Tage herab. 

Die fehöne Elfe. Mit dem ehrenvollen Andenken des Rurfürften Fried» 
rich verknüpft fich Die freundliche Erinnerung an feine Gattin Elifabeth, die 
Ihöne Elfe, wie fie von dem Tiehlichen Eindrucke ihres erſten Erfcheinens in 
ber Mark her im Munde des Volles genannt wurde. Elifabeth, eine Prinzeffin 
ans dem bairiſch⸗landshutiſchen Haufe, war aber nicht bloß Durch ihre leibliche 
Schönheit und weibliche Anmuth, fondern auch durch pie Bilbung ihres Geiftes 
und durch Berftandesreife ausgezeichnet, und dem trefflichen Gemahl ein gro⸗ 
ber Beiftand bei feinem fohtwierigen Lebenswert. Wie fie voll Muth und Ents 
ſchloſſenheit ihm einft felber Hülfstruppen aus Franken gegen feine feindlichen 
Nachbarn und widerfpenftigen Unterthanen berbeiführte, fo hielt fie in feiner 
Abweſenheit auch Fräftiges Regiment in ven fränkiſchen Fürftenthümern. Bis 
zu des Rurfürften Ende war fie ihm eine treue Gefährtin und zugleich dem 
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Lande eine geliebte, milde Wohlthäterin. Ste ſtarb im Jahre 1442, am 13, 
November, an bemfelben Tage, wo nach Jahrhunderten eine andere Eliſabeth 
aus baierſchem Stamm für ven preußifchen Thron geboren werben follte*). 


9. Friedrich IL (genannt Eifenzahn). 1440 — 1470. 


Friedrich's Feſtigkeit und Frömmigkeit. Friedrich, der zweite Kur⸗ 
fürft aus dem Haufe Hohenzollern, und nach dem früh erfolgten Tode feines 
jüngften Bruders (1463) alleiniger Herrfcher in ver Mark, erhielt von feinen 
Zeitgenoffen ven Beinamen „Eifenzahn‘ oder „ver Eiferne,” doch muß dies 
wohl in einem bejonderen Umftanbe feinen Grund gehabt haben; Denn dieſer 
Name ift für das öffentliche Wirken unfers Kurfürften nicht gerabe der bes 
zeichnenbfte. Allerbings bewährte er auch, wie fein glorreicher Water, eine 
große Beftigkeit und Ausdauer in Verfolgung feiner auf Vergrößerung der 
brandenburgifchen Macht berechneten Pläne, und wo e8 galt, nit des Schwertes 
Gewalt eine nothwendige Entſcheidung herbeizuführen, da fehlte es auch ihm 
nimmer an der Tapferkeit, welche ver Hohenzollern Erbtheil war; aber fein 
eigenthümliches Wefen, die Tugenden, welche ihn auszeichneten, erforbern eine 
milbere Bezeichnung, als bie des Eifernen. Friedrich gab auf dem branden- 
burgifchen Throne vor Allem ein denkwürdiges Beifpiel ähter Gottes 
furcht, jener wahren kräftigen Froͤmmigkeit, welche aus einem tiefen, leben» 
digen Glauben zugleich die Kraft zu ernftem, freudigem Handeln ſchöpft. Es 
ift ein Vorzug und Ruhm ver hohenzollernſchen Fürftenfamilie, daß fie nicht 
wenige Regenten aufzuweifen bat, bei welchen ein ernft frommer Sim ſich 
mit den Fräftigften Herrfchertugenven paarte, und gerade in biefer Beziehung 
leuchtet Friedrich IL. feinem Haufe als ein treffliches Muſter voran. 

Friedrich's tiefe innige Froͤmmigkeit hat ihren fchönen Ausorud in dem 
Belenntniffe gefunden, welches er Turze Zeit nach feinem Negterungsantritt 
nieberfchrieb, jpäter aber in der Domkirche zu Brandenburg feierlich wieber- 
holte. „Ich vergeb durch Gottes Willen allen denen,” heißt e8 barin, „bie je 
wider mich gethan haben, von ganzem Herzen und bitt Gott für fie. Sch geb 
auch wieber, was ich unrecht hab, ficher und unficher, bei lebendigem Leib, daß 
meine Erben nicht unrecht Gut erben, noch meine Seele übel fahre. Und hab 
ich Jemand Unvecht getban, das mir vergeffen ift, fo bitt ich Alle, daß fie 
mirs vergeben, und wollte gern, baß ich in allem meinem Leben nie hätte ges 
than wider Gottes Lieb’ und bes Nächften. — — Herr, in deine Hände befehl 
ich meinen Geiſt! — ich fürchte dich, gütiger Jeſu, ich leb, Lieb und Hoff in 
bich, bu magft mich behalten und verdammen.“ 

Den Geift wahrhaftiger Froͤmmigkeit, welcher biefes Bekenntniß durch⸗ 
weht, bewährte ber eble Fürft überall in feiner Regierung; daß aber dieſe 
Frömmigkeit nicht in ein weiches Gefühlsleben ausartete, fonbern bie That⸗ 
kraft Friedrich's ftärkte und erhöhete, das beweifen feine unabläffigen und 
glücklichen Bemühungen um bie Erweiterung des ihm anvertrauten Landed, 
ſowie bie räftige Zügelung des in den Stäbten erwachten Geiftes der Unab- 
bängigfeit. Allerdings verfuchte er biefe Ziele vor Allem durch Mittel der 
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güfichen Berhanblung und ber gewinnenden Milbde, ehe er die Schärfe bes 
Schwerte enticheiden ließ, aber auch das Schwert hat er oft und mit Nach» 
drud geführt, ıum feine ererbten Rechte zu behaupten und zu befejtigen. 
Friedrichs Erwerbungen; feine weife Mäßigung. Friedrich's aus⸗ 
drũdliches Beftreben war darauf gerichtet, alle bie Länder wieber zu gewinnen, 
welche früher zu Brandenburg gehört hatten, durch Veräußerung oder Gewalt 
aber in andere Hände gelommen waren. Er bat, um hierzu bie förmliche Be 
schtigung zu erlangen, ven Katfer auf dem Reichſstage zu Nürnberg (1444), 
ihm eine Urkunde auszuftellen, durch welche ihm die Wiedererwerbung aller 
jener Lanbestheile von Reichswegen geftattet wurde. Seitbem var er unab- 
Kifig bemüht, jenes Ziel wirklich zu erreichen. Zunächſt gelang ihm nach 
mer Fehde die friedliche Beilegung ber Streitigkeiten mit Mecklenburg; er 
 terichtete auf den fofortigen Beſitz des zumächit ftreitigen Lanbes Wenden, 
wogegen ihm für den Fall des Erlöfchens des Mannesſtammes ver medien» 
tarziichen Herzöge die Erbfolge in ganz Mecklenburg zugefichert wurde. Außer⸗ 
— er mit den Herzögen ein enges Bundniß zur Erhaltung bes Land⸗ 


Ju äbnlicher Weiſe beenbigte er mehrere Streitigkeiten mit Sachjen durch 
va Abſchluß einer engeren Erbeinigung, in welche auch das heſſiſche Hans 
afenommen wurbe. Auch mit bem Exzbifchof von Magdeburg brachte es 
ber Kurfürft zu einer endlichen Beilegimg ber feit Otto IL immer erneuerten 
Steitigleiten um bie Lehenshoheit in ber Altmark. Gegen bie Abtretung 
Ari Pia von Ortichaften entfagte ber Erzbiſchof für immer auf feine 
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Die wichtigſte Erwerbung aber, welche Friedrich zu erlangen wußte, 
var die Wiedervereinigung ber Neumark mit dem Kurfürſten⸗ 
tum Brandenburg Der deutſche Orden, welchem dieſer Landestheil 
tn den aremburgern überlaſſen worden, hatte während feiner unaufhör⸗ 
lihen Kriege gegen Polen die Unterftügung Friedrich's durch Geldvorſchüſſe 
u Anſpruch genommen, und ihm dafür die Neumark zuerſt zum Schutz über⸗ 
je, dann aber gegen eine Summe von 100,000 Gulden verkauft, jeboch 
zu der Bebingung, dieſelbe wieder einlöfen zu Können. Der Kurfürft er- 
halt fofort die Hufbigung der Stände der Neumark und trat in die ganze 
undeshoheit und alle Gerechtfame derſelben ein. Endlich wußte er auch in 

‚a Lauſitz, welche unter Karl IV. mit Böhmen vereinigt worben war, durch 
' Hide Berträge feine Herrichaft von Neuem auszudehnen, fo daß er in allen 
' Atengen bie alten Grenzen Brandenburgs, wie fte in den glücklichſten Zeiten 
ir Ballenftänter Markgrafen gewefen, faft vollftänbig wieder erreichte. 

Weit glänzenbere Ausfichten aber follten ihm noch eröffnet werben, Aus⸗ 
“ten, welche einen ſchwächeren Fürften gewiß verblendet hätten. Während 
“7 Streitigfeiten und Spaltungen, welche nach dem Tode des Wiabislaus, 
Tnigs vom Polen und Ungarn, in beffen Ländern entjtanben, boten die Stände 
"ls unferem Kurfürften, als Schwiegerfohn des Verftorbenen, vie pol- 
She Lönigskrone an; er aber, überzeugt, daß Herzog Kaſimir von Litthauen 
' MRachfolge in Polen berufen fel, und mit weifer Befonnenheit eriwägend, 
ihwierig feine Stellung unter den Parteinngen in bem fremden Lande 
en würde, lehnte das Anerbieten ab. Der polnifchen Gefandtfchaft, welche 
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vor ihm erfchien, erklärte er ernft ımb feit, baß es ihm nur bann gegiemen 
würde, ihrem Verlangen zu willfehren, wenn Kaflmir, bem die Krone nad 
dem Recht ver Erbfolge unftreitig gebühre, durch feierlichen Eid und ſchrift⸗ 
fiche Urkunde darauf Verzicht Teiftete, „venn Gott wolle verhüten, daß er 
bem rechtmäßigen Erben zum Schaben handele, woraus viel Unruhe, Blut⸗ 
vergießen und Unfrieden gar leicht entftehen könnte.“ 

Diefelbe Ehrenhaftigkeit bewährte ber treffliche Fürft, als die deutichen 
Fürften damit umgingen, ven Kaifer Friedrich ILL. feiner Würbe zu entſetzen. 
Der König Georg Podiebrad von Böhmen hoffte an feiner Statt an bie 
Spitze des deutſchen Reiches zu treten und Hatte bereits bie meiften Fürſten 
für ſich gewonnen; nur Die Stimmen von Brandenburg und Sachfen fehlten 
ihm noch. Wergeblich aber fuchte er Friebrich's geraden Sinn durch lockende 
Berfprechungen zu berücken; zwar bot er ihın vie geſammte Ober- und Niever- 
lauſitz, wenn er fich der Abſetzung bes Kaiſers geneigt zeigen wollte, der Kırr- 
fürft aber, wiewohl er bie Unfähigfeit und Träghett Friedrich's IIL wohl 
erfannte und tief beflagte, wollte doch zu dem ungejetlichen Schritt feine 
Einwilligung nicht geben und erwiderte auf bie verführerifchen Anträge: „Er 
fei dem Kaiſer mit feinem Eide verpflichtet und Tönne nicht wider Ehre und 
Gewiflen. Er wolle lieber fterben, als meineidig werben und an feiner Pflicht 
freveln.” Als man wiederholt mit Bitten und Drohungen in ihn drang 
fagte er: „Man möge den Kaiſer auf orbnungsmäßigem Wege am feine 
Pflichten mahnen und ſolche Mittel ergreifen, die Gejek und Beruf ven Kır- 
fürften des Reichs geftatten ; aber ninmner werde er zum Unrecht feine Stinme 
geben und feine Ehre mit Meineid befleden.‘ 

Kampf gegen die Unabhängigkeit der Staͤdte; bie fürfkliche Burg 
in Berlin (1451). Gleiche Feſtigkeit aber, wie Friebrich hier bewies zeigte 
ex feinen Unterthanen gegenüber, wo fle e8 verfuchten, feinen Herrſcherrechten 
zu nahe zu treten: wie fein Vater den Uebermuth eines raubfüchtigen Adels 
gezügelt hatte, fo beugte ex ven Stolz der großen Stäbte. In ber luxem⸗ 
burgifchen Zeit, wo ben Stäbten fein fiherer Schub Seitens ber Landes⸗ 
herren gewährt wurbe, hatten fie fich gewöhnt, fich felbft zu helfen und zu 
diefem Zwede, wie bereits erwähnt, vielfache Bünpntffe unter einander ge 
fchloffen. Ihrer Hülfe Hatten fich fobann bie neuen Landesfärften bedient, 
um die Macht des Adels zu vernichten, umb auch zur Zeit der Önffiteneinfälle 
Batten die wehrhaften Bürger erhebliche Dienfte geleiftet. So konnte es dem 
leicht Tommen, Daß das Selbſtgefühl der Städte fich übermäßig fteigerte; fie 
nahmen ſich in ihrem Streben nach Unabhängigleit befonders die großen 
Neichsftäbte zum Beiſpiel, welche in der That eine völlige Sefbftftänbigfeit 
errungen hatten. 

Unter den Städten der Mark Hatte ſich in jenen Zeiten Berlin fehr 
gehoben, welches in feiner engen Verbindung mit ber Nachbarſtadt Köln an: 
der Spree wohl ſchon ver volfreichfte Ort bes Landes war. Beide Stäbte, 
durch einen gemeinfamen Möagiftrat regiert, waren nicht blos in ben Beſitz 
großer Breiheiten und &erechtfame gelangt, fonbern verſuchten es auch, ber 
Landeshoheit des Kurfürften entgegenzutreten und vermweigerten ihm hart⸗ 
nädig das Oeffuungsrecht ihrer Thore. Da bot ein Streit zwifchen dem 
Magiftrat und der Bürgerfchaft dem Fürften eine willlommene Gelegenheit, 
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feine Herrichaft über die widerftrebende Stadt zu befeftigen. ‘Der Magiftrat 
ſelbſt wandte fi) in Folge eines Aufruhrs der Bürger an ven Landesherrn 
um Hälfe ; diefer erfchien mit ſechstauſend Reitern fchleunigft am Spandauer 
There, farb in der allgemeinen Beftürzung ungehinderten Einlaß und ordnete 
tie Verhäftniffe ver beiden Ortfchaften fo, daß babet das Anfehen ver kur⸗ 
fürftfichen Regierung feft begründet wurbe. Die Schlüffel aller Thore foliten 
fertan im Gewahrfam ber Fürften bleiben, und überdies den Stäbten ver» 
teten fein, eigenmächtig Bünbniffe mit anderen Orten zu ftiften. Anf dieſe 
Gatigeibung verfuchten zwar die Bürger einen neuen Aufftand zu erregen, 
derſelbe wurde aber durch die Arrfürftlichen Waffen Leicht gedämpft und hatte 
nr bie Folge, daß Friedrich noch ftrengere Vorfchriften erließ. Das Wich 
tigfte jeboch, was er nım anorbnete, war bie Anlage einer fürftlthen Burg 
ander Spree zwiſchen dem alten Berlin und Köln. Schon felt langer Zeit 
war der Kurfürft bamit umgegangen, feinen bleibenden Si in bie Mitte ver 
Mark zu verlegen und hatte hierzu Berlin wegen feiner günftigen Lage aus⸗ 
eriehen. Hier gebachte er eine Burg als Sit feiner Herrfchaft zu gründen; 
jest gab ihm Die Bezwingung ber empörten Stabt einen ımmittelbaren An⸗ 
95 dazu. Berlin und die Schwefterftant Köln ahnten damals nicht, zu welcher 
Eröge und ruhmvollen Bedeutung fie hierdurch gelangen follten, und wider 
ſetzten fich wiederholt ver Ausführung ber Turfürftlichen Befehle. Als jedoch 
vie Burg beendet war, trat Friedrich mit aller Strenge gegen bie wider» 
jpenftigen Bürger auf und unterbrüdte einen erneuerten Aufftand berfelben 
io äftig unb unter Berhängung fo fchwerer Strafen, daß der Troß ber neuen 
Hanptitabt feitdem gebrochen war. Im Jahre 1451 bezog Friedrich feine 
dürftenburg zu Berlin an ber Spree; noch heute macht dieſelbe einen 
Theil des großen Schloffes aus, welches bie fpäteren Könige dort inmitten 
ihres herrlichen Regierungsſitzes erbaut haben. 

Die Schwanengeſellſchaft. Um die Ritterſchaft des Landes, beren 
Nicht ihm Feine Schwierigkeiten mehr bereitete, fefter mit fich zu verbinden 
ind in Gemeinfchaft mit derſelben Glauben und fittliches Streben ficherer zu 
tersreiten, ftiftete Sriebrich II. die denfwürbige Schwanengeſellſchaft. 
Ja der Stiftungsurkunde vom Sabre 1443 erklärte ver Fürft, daß der Zweck 
ver Brüberfchaft fei, Einigkeit und friedlichen Stand in der heiligen Chriſten⸗ 
seit, vor allem in feinen eigenen Landen, aufzurichten und zu beförbern. Bon 
jcher habe ibm viefer Zweck dringend am Herzen gelegen, ımb wenn er auf 
sergangente Zeiten zurückſchaue, fo beweife e8 bie Gejchichte, daß aufrichtige 
Heſſerung des Lebens und Fromme Zuflucht zu Gott und ſeinen Heiligen ſtets 
tas bewährtefte Mittel gemefen, die Welt ans Verwirrung, Zwietracht und 
Arthum zu reißen. Das Band des chriftlichen Familienlebens folite in ber 
Brũderſchaft beſonders feft geknüpft und geftärkt werben. Das Ordenszeichen 
beſtand in einem Stern, welcher innerhalb der umkränzenden Sonnenftrahlen 
das Bild der Jungfrau Maria mit bem Chriſtuskinde zeigte, darımter ein 
Ring mit einem weißen Schwan, al8 dem Sinnbild eines freudigen Abſchieds 
en diefer Welt. Bon biefem Zeichen hat bie Gefellichaft ihren Namen er- 


en. 

Einer der ummittelbarften Zwecke des Kırrfürften bei ber Gründung biefes 

Ordens war gewiß bie Befeftigung einer frienfertigen Gefinnung in der mär- 
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kiſchen und fränfifchen Nitterfchaft. Diefen Zwed fcheint er denn auch erreicht 
zu haben. Die weiteren eblen Abfichten des Stifter Tonnten Dagegen ihre 
Erfüllung nicht erhalten, weil feine Nachfolger dieſelben nicht mit gleicher 
Liebe und Hingebung im Auge behielten. Die Formen ver Schwanengefell: 
fchaft beftanden wohl ein Jahrhundert hindurch fort, aber ver belebende Geiſt 
war ihnen längft entſchwunden, al8 ver ganze Orden in Folge ber Reformation 
aufgehoben wurbe. 

Friedrich's Ießte Jahre und Entfagung. Die legten Regierungs⸗ 
jahre Friedrich's II. waren mit Fehden gegen Bommern ausgefüllt. Nach 
dem Ausfterben ver Herzöge von Pommern» Stettin follten bie branden⸗ 
burgifchen Fürften das Land erben: Herzog Otto von Stettin aber war jegt 
der einzige noch übrige männliche Sprößling feines Haufes. Friedrich hatte 
ſchon längft auf die Beerbung befjelben fein Augenmerk gerichtet und zu dieſem 
Zweck durch Geſchenke und allerlei Bunftbezeugungen ſich eine Partei im 
Stettiner Lande zu bilden gewußt, an beren Spike der Bürgermeifter von 
Stettin, Albrecht von Gilden, ftand. Als nun Herzog Otto ftarb (1464), 
warf Albrecht vemfelben nach einer alten Sitte Helm und Schild in's Grab 
nach und rief: „Da leit (Liegt) unfere Herrichaft von Stettin”, um anzu 
deuten, daß das Haus ganz erlojchen fet, wonach die Kurfürften von Branben- 
burg in ihre vertragsmäßigen Nechte eintreten mußten. Viele Ritter waren 
gegen die Branbenburger und wollten die Herzöge von Wolgaft, pie mit den 
Stettinern verwandt waren, zu Landesherren. Einer von ihnen ſprang in 
das Grab, holte Helm und Schild wieder heraus und fagte: „Nein, nicht aljo! 
wir haben noch erbliche, geborne Herrichaft, bie Herzöge von Pommern: 
Wolgaft, denen gehört Schild und Helm zu.” Die Herzöge Erich und Wra⸗ 
tislaw von Wolgaft nahmen bie Herrſchaft an und fetten fich in ven Beſitz 
bes Landes. Der Kurfürft Friedrich fuchte zuerft durch friebliche Verhand⸗ 
lungen zu feinem Rechte zu gelangen, erſt nach mehrjährigen vergeblichen An- 
ftrengungen griff er zu ven Waffen. Mit einem ftarlen Heere fiel er in 
Ponmern ein, aber er fand troß ber Zufagen der benachbarten Fürften nicht 
ausreichende Unterftügung, und ber Krieg zog fich in gegenfeitigen Ver⸗ 
beerungszügen und in langwierigen und vergeblichen Belagerungen Hin. 

Mißmuthig kehrte Friedrich von dieſem Feldzuge heim, auf welchem auch 
feine Geſundheit ſehr erfchüttert worben war. Mehr als die körperlichen 
Leiden aber drüdte ihn der Kummer um ben Tod feines einzigen Sohnes. 
Er fühlte ſeitdem nicht mehr die frifche Geifteskraft in fich, um Die Regierung 
geſchäfte mit Segen zu verwalten, und deshalb beſchloß er, pie Herrichaft 
nieberzulegen und in dem fchönen Frankenlande Ruhe für fein müdes Haupt 
zu fuchen. Er übergab die Regierung feinem Bruder, dem Markgrafen 
Albrecht, und behielt fich nur ein Jahrgeld von 12,000 Gulden vor. Seine 
legten Schritte entfprachen dem Geifte ver Frömmigkeit, ver ihn immer be 
feelt hatte: er ftiftete ein Nonnenkloſter zu Stendal und eine neue Pfarrkirche 
mit einem Domlapitel in Köln an der Spree. In rührender, berzlicher Weile, 
wie ein wahrer Vater feines Volle, nahm er in Thränen und mit Segend- 
wünſchen von den Ständen Abſchied (1470) und zog dann nach Franken auf 
die Plaffenburg, wo er ſchon im nächften Jahre ftarb (1471). 
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10. Albrecht Achilles (1470 — 1486) und Johann Cicero 
(14836 - 1499). 


Albrecht Achilled’ ritterlicher Sinn. Friedrich's II. Bruder und 
— Albrecht war von demſelben in feinem ganzen Weſen ſehr ver⸗ 
ſchieden. Seine Zeitgenoſſen nannten ihn den deutſchen Achilles und er 
führte biefen Namen mit Recht; denn wie ver viel beſungene Sohn des Peleus 
m Schlachtgetümmel fein rechtes Lebenselement hatte, fo war dem branden⸗ 
kurgifchen Achilles auch am wohlften, wenn er im ritterlichen Kampf feine 
Kraft erproben oder fein Recht verteidigen konnte. Während fein Bruder 
Friedrich, fo tapfer er ſich zeigte, wenn eine dringende Pflicht ihn zum Streite 
rief, doch nur ungern das Schwert zog, ftürzte Albrecht mit wahrer Luſt von 
einer Fehde in die andere, und durch das ganze Reich ging der früh eriwor- 
bene Ruf und die Bewunderung feiner kühnen Thaten. Friedrich hatte in ber 
Shwanengefellichaft einen Bund zu ftiften gefucht, durch welchen an bie 
Stelle des unbändigen ftürmifchen Ritterwefens ein milverer Geift des Frie⸗ 
ders und der Einigleit treten follte, Albrecht dagegen ftellte vor dem Unter« 
ug des alten Ritterthums noch einmal bie ganze Fülle und Blüthe ritter- 
bcher Kraft und ritterlichen Thuns in der Fräftigften Erjcheinung dar. Bon 
tom Bater, Friedrich I., hatte er den hohen Wuchs und die ftolze fürftliche 


_ Aultung geerbt, von der Mutter, der ſchönen Elfe”, ven Reiz der Schön. 
beit und Annmuth. Don Jugend auf hatte er im Kampfipiel und auf dem 
Svdlachtfelde nur Lorbeeren geerntet: im achtzehn Turnieren foll er nur ein 


ang Mal den Sattel geräumt haben, und felbft da nicht, ohne gleichzeitig 
ram Gegner vom Noffe zu werfen. Siebzehn Mal trug er, ungepanzert, 
=r mit Helm und Schild bebedt, im Scharfftechen den Siegespreis davon. 
Ehen als fechszehnjähriger Knabe focht er an ſeines Vaters Seite in Böhmen 
zzen bie Huffiten, und von ba ab reihete ſich Kampf an Kampf, Schlacht an 
Schlacht i in feinem thatenreichen Leben. Am öfteften hat Albrecht für feinen 
Lujer das tapfere Schwert gezogen; ſeine eigenen Fürſtenrechte vertheidigte 
er in heißem Kampfe gegen die Nürnberger und gegen ſeinen Vetter, den 
ferzeg Ludwig von Baiern⸗Landshut. Schon früh hatten die beiden Bringen, 
sem Albrecht am Landshuter Hofe zum Beſuch war, unaufhörlich mit 


aber geftritten und gerungen, fo daß der alte Ritter von Nechenberg einft 


fättelnd amerief: „Ihr jungen Herren tragt einen ganzen Korb voll 
lsgfüdt feil! Gott weiß, warn ihr ihn ausſchüttet.“ Und in der That gab 
! wtichen ben Beiden mandhe blutige Schlacht. Am gewaltigften zeigte fich 
Iprecht’8 tapferer Muth in einem Kampfe gegen bie Nürnberger. Er war 
t iiuen über bie dortige Burg in Streit gerathen, und mit feinen Brüdern 


ar einigen anberen Bundesgenoſſen befehdete er die Bürgerichaft, welche 


5 sielen benachbarten Städten und Fürften Hülfe fand. Neunmal in einem 
‚ire dam e8 zur Schlacht und fat immer war Albrecht fiegreich: er feldft 
rt Zeit vorn im Schlachtgewüht, beim Sturm der erfte auf der Mauer. 
Biele glänzende Züge erzählt bie ftaunende Mitwelt von dent deutfchen 
‘Stfeg ; fein Wunder, daß er bei folcher Heldenkraft bis in fein Alter hinein 
> Sriegsthaten mehr Luft behielt, als an den Werken des Friedens. 
Pracht an Albrecht's Hoflager. Nach der Weife des Ritterthums 
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in feiner glänzendften Entwickelung war Albrecht zugleich ein Freund präche 
tiger Hofhaltung, und fein Wohnfig, die Kadelzburg in Franken, gab ein Bild 
des glänzendften Lebens aus der Blüthe der befjeren Nitterzeit, wo neben 
der Thatkraft auch feinere gebifpete Sitte und adeliger Anftand zur Zierde 
geveichten. Durch die Bracht feines Hoflagers überftrahlte er alle Fürften Des 
Reichs und wetteiferte darin mit Karl dem Kühnen von Burgund; weithin 
war bie Kabolzburg berühmt durch ihre herrlichen Beftlichleiten und Ritters 
ſpiele. Die Kurfürſtin erfchien bei feftlichen Gelegenheiten in vergoldetem 
Wagen und ihr reiches Gewand war von Toftbaren Perlen und Juwelen wie 
befäet. Bei einer Hochzeit am baierfchen Hofe ſah man Albrecht mit einem 
Gefolge von dreizehnhundert Pferden einziehen; die Kurfürftin aber führte 
über hundert edle Damen mit fich, deren Schönheit und ſtrahlender Schmuck 
Alles in Erftaunen festen, und felbft deu glänzenpften Hofftaat Kaiſer Fried⸗ 
rich's III. und feines Sohnes Maximilian verbuntelten. 

Doch nicht in Kriegsglanz allein und in äußerer Derrlichleit zeigte fich 
Albrecht's reiche Begabung, fein Geift war zugleich hoch gebilvet und fein 
Herz voll Ehre und Treue; auch er, wie feine Vorfahren, bewährte folche 
Treue beionvers im Dienfte feines Kaiſers, dem er in vielfachen Verlegen⸗ 
heiten ein treuer Ratgeber und Beiftend war. Wiewohl Albrecht nicht ohne 
warme und feurige Srömmigfeit war, jo blieb ihm boch feines Bruders Eifer 
für die Kirche fremd; fein ftolzer Herrfcherfiun mochte befonbers die Ueber⸗ 
griffe nicht vertragen, welche fich die Geiftlichen überall geftatteten. Weit 
Kraft und Entfchievenheit trat er gegen folches Streben auf und kümmerte 
fich dabei wenig um bes Geiftliden Bann und Interdict; meiftend wußte fein 
kräftiger Wille auch bier burchzubringen, und es kann uns nicht verwunbern, 
wenn ihm bie Geiftlichen darum wenig hold waren. Biel nachtheiliger war 
e8, daß fein ritterlicher Geiſt, befonders in Folge ver vielen Fehden mit ven 
Bürgern von Nürnberg, fich zu einer gewifien Geringichägung bes bürger- 
lichen Strebens und Gewerbfleißes hinneigte. Es hatte feinen ftolen Sinn 
empört, baß die Kaufleute, „bie Krämer” von Nürnberg, einem Ritter und 
Fürften, wie er, zu wiberftehen wagten, und ex behielt ſeitdem eine Art Groll 
gegen ben Hochmuth der Städte. Dadurch gab er bei feinem fpäteren Auf- 
treten in der Mark viel Anftoß und verfcherzte vielfach bie Liebe feiner Unter- 
thanen. 

Albrecht und die Maͤrker. Albrecht vereinigte nach dem Tode ſeiner 
Brüder wieder alle Beſitzungen Friedrich's J. in Brandenburg und in Franken. 
Er wollte jedoch den ſchönen Aufenthalt in ſeinem Erblande nicht aufgeben, 
ging nur ſelten nach der Mark und überließ dort feinem Sohne Johann bie 
Regierung. Erſt als dieſer in dem fortgefetten Krieg mit Pommern in Ber⸗ 
legenheit gerathen war und des Vaters Hülfe bedurfte, erfchien Albrecht zum 
eriten Mal in feinem neuen Lande, aber der Eindrud, welchen er bier machte, 
war Fein glüdlicher, fein vornehmes Auftreten verlekte die Bürger wie die 
Nitterfchaft. Er Fam im ganzen Slanze feiner fürftlichen Herrlichkeit, von 
einem großen Gefolge fränkiicher Ritter und Hofleute umgeben. Die Maͤrker, 
welche voll ftaunender Erwartung dem gepriefenen Helden entgegenfaher, 
hatten ihm in Salzwebel, ber alten Hauptftabt der Marl, einen nad) ihrer 
Art prächtigen Empfang bereitet. In feftlihem Zuge, Kreuz und Fahne 
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deran, wurde er non ber Geiftlichleit und ven Schulen, dem Rath und ber 
Dingeriheft, Märnern und rauen in ihrem beften Schmud eingeholt und 
um Sirche geleitet, wo man ein feierliche Te Deum fang. Hierauf brachte 
ver Rath dem Fürſten Geſchenle in's Schloß, freilich nach märkifcher Sitte 
nur Hafer, Sifche, Hammelleulen und Bier, was von Albrecht’s übermüthigen 
Genoſſen ſehr geringſchätzig aufgenommen wurde: auch er felbft dankte den 
einfachen Mãärkern kaum, und fie fanden fich durch fein Verhalten jehr ver» 
fest Noch mehr ftieg das Mißvergnügen bei dem Gaſtmahl, welches dem 
Fürſten nach der Huligung gegeben wurbe. Die Bürger ließen ihm zwei 
große Mulden voll Gewürz (Zuderwerf), ferner Klaretwein und eimbedijches 
Dies reichen: Albrecht aber Zoftete kaum bavon und gab es fofort gering» 
ſchätzig der Dienerfchaft. Während bes Mahls ftanden die Ritter der Mark 
Drandenburg am „Schoruftein” (Ramin), unbeachtet vom Kurfürften und 
| feinen vornehmen Degleitern, jo daß hier ber Adel nicht minder beletbigt 

zınde, als die Bürger. Dazu Iam, daß fich Albrecht vie Beftätigung der 
alten Privilegien von den Städten theuer bezahlen ließ und eine neue Steuer, 
nie Bierziefe (eine Abgabe von jever Tonne Bier), einführte. Es kam dar⸗ 
über zu heftigem Streit, zulett aber mußten bie Marken 100,000 Gulden 
tewilligen, welche zur Dedung ber Landesſchulden nöthig waren; nur ver 
wehrten fich die Stände, daß der Fürft in Zukunft Feine neue Auflage machen 
tolle, außer in den brei Bällen, „wenn er etwa Krieg mit Beirath ber Stände 
führen, oder im Felde eine bedeutende Niederlage erleben möchte, oder wenn 
ſtiner Kinder eines auszuftatten wäre.” 

Des Rurfürften geringfchäßiges Auftreten gegen bie märkifche Ritter 
iSaft jcheint feinen Grund theils in der Erinnerung an den Widerftand ge- 
yabt zu Haben, welchen diefelbe feinem Vater bei der erften Befigergreifung 
entgegengefett Batte, theils in dem Unmillen über das noch nicht ganz aus- 
rettete Raubweſen, deſſen fich einzelne Adelige immer wieder ſchuldig mach- 
tm. Noch von den früheren Thaten der Quitzow's und ihres Gleichen her 
war die Mark in VBerruf, und Albrecht fagte felbft, es jet zum Sprüchwort 
worden, „was man irgendwo vermiffe, bad möge man nur in der Mark 
Brandenburg fuchen, und was anderswo durchkomme, das werbe in ver Mark 
genommen.’ Zwar war e8 jeßt nur ein Heiner Theil der Nitterfchaft, welcher 
wch das fchimpfliche Handwerk der ‚„‚Wegelagerer” und „Landbeſchädiger“ 
trieb, aber Albrecht warf der ganzen Nitterfchaft vor, daß fie dieſen Wenigen 
nicht einmũthig wiberftehe, „ber Straßenraub,” fagte er, „könnte doch nicht 
zöglich fein, wo man getreuen Wiberjtand thun und einhelliglich dawider 
dandeln wollte” Seit den Kriegen mit Bommern befonders waren bie 
Räubereien wieder häufiger geworden, und ber Kurfürft erließ deshalb eine 
frenge Berordnung gegen die Landbeſchädiger, „damit folche Nachichretung 
son dem Lande abgewenvet werde, und ein [öhliches Gerücht aufwachjen 

[ 


Bertrag über Pommern. Das Nächite, was Albrecht für die Marken 
a thun vorfandb, war die Erledigung des Streites mit Pommern. Zu dieſem 
Sue hatte er fich vorfichtiger Weile, noch ehe er in das Land kam, vom 
Laiſer fein gutes Necht auf Pommern betätigen laffen. ‘Der Kaifer belehnte 
im mit den Derzogthümern Stettin, Pommern, Wenden und mit dem Fürften- 
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thum Rügen, und erließ an die Herzöge von Wolgaft Gebotöbriefe, ven Kur⸗ 
fürften an der Befignahme nicht zu hindern. Diefe Fürften leifteten jedoch 
dem Eniferlichen Befehl Winerftant und erft nach vielen Verhandlungen kam 
es durch Vermittelung der Herzöge von Mecklenburg zu einem Vertrage in 
Prenzlau, nach welchem der Kurfürft diejenigen pommerſchen Ortfchaften bes 
hielt, die er in Befit Hatte, während das Uebrige — und das war ber größte 
Theil des Landes, — den Herzögen von Wolgaft als märkifches Lehen ver- 
bleiben follte. Nach Taum zwei Jahren wurde biefer Vertrag von dem jungen 
Herzog Boguslaw von Wolgaft gebrochen, indem er als felbftftänbiger Fürft 
regieren und bie Lehenspflicht gegen Branbenburg nicht anerkennen wollte. 
Mit nur geringen Schaaren rüdte Albrecht Fühn gegen den Feind und bes 
währte auch Bier feinen alten Kriegsruhm, aber auf die Vorftellungen ver 
Herzöge von Medienburg kam e8 wieber zum Vergleich, und es wurde nım 
feftgeftellt, beide Theile jollten behalten, was fie inne hatten, Boguslaw's ges 
fammtes Land aber beim Erlöfchen feines männlichen Stammes an Branden⸗ 
burg fallen. Albrecht Tieß fi an Diefem Vertrage genügen; befonders weil 
ber Kaiſer auf einem größeren Schauplage, in den Fehden mit Burgund feines 
ruhmvollen Armes beburfte. Derfelbe vertraute ihm bie Anführung des 
Reichsheeres an, aber ver tapfere Fürſt fand dort, ba es zu wichtigeren 
Schlachten nicht kam, nicht die gehoffte Gelegenheit zu glänzenden Waffenthaten., 
Markgraf Johann ald Statthalter. Während er felbft nun theils 
im Dienfte des Reichs, theils in Franken abweſend war, ließ er die Marken 
von feinem Sohne Johann regieren, ven er im Jahr 1476 auch ganz ımd 
gar zum Statthalter beftellte. Johann war bemüht, ven Mißmuth, welchen 
Albrecht's fchroffes Auftreten bei ven Märkern erzeugt Batte, durch milnes, 
leutfeliges Verfahren allmälig zu beichwichtigen, was ihm zum Theil auch 
glüdte. Sein Leben und feine Hofhaltung bildeten durch Beſcheidenheit, ja 
Aermlichkeit einen merkwärbigen Gegenſatz gegen bie große Pracht und Herr- 
lichkeit an Albrecht’8 Hofe. Der Aufwand, in dem ſich ver Vater gefiel, 
Toftete natürlich große Summen und verzehrte auch die Einnahmen aus ver 
Mark. So fparfam Johann war, fo Tonnte er doch nimmer genug Geld nach 
Franken ſchicken; er verlaufte das ganze markgräfliche Silbergefchirr, aber 
Alles reichte nicht Hin, und was das Schlimmfte war, er felbft gerieth fort- 
während in bie größte Verlegenheit. Während Albrecht bei ben Feſten in 
Franken und Batern durch fein prächtiges Gefolge Alles in Staunen ver: 
fette, wußte fein Sohn in ver Mark nicht, woher er einige Hundert Gulven 
nehmen jollte, um bie Zinfen einer alten Schulb zu bezahlen. Er Hagt in ven 
Briefen an feinen Vater, wie er in Mangel iſt an Teppichen, Bettgewand, 
Laten, Sammetpolftern, Tifchtüchern und Silbergefchirr, weil er Alles nad) 
Franken gefhidt; wie er alles zur Hofhaltung Nöthige borgen, täglich in 
Sammer und Aengften leben und tägliche Mahnung leiven müffe. Seine Hoch⸗ 
zeit mit Margaretha, der Tochter des Herzogs von Sachfen, mit welcher er 
längſt verlobt ift, muß immer wieder unterbleiben, weil er das nöthige Gelb 
nicht aufbringen kann. Der Vater ertheilt ihm guten Rath, wie er bie Hochzeit 
einrichten fol, aber Geld giebt er ihm nicht. Endlich im Fahre 1476 wurbe bie 
Vermählung gefeiert, aber in gar befcheidener Weife und weit entfernt von dem 
lange, mit welchem dev Bater bei der baierfchen Bermählung aufgetreten war. 
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Wiewohl Johann fich in dieſer Lage nicht eben glücklich befinden konnte 
unb feine Thatkraft Durch folche Verbältniffe fehr gelähmt ſah, fo fuchte er 
boch nach beften Kräften für des Landes Wohlfahrt zu forgen. Uebrigens 
that er nichts von Wichtigkeit, ohne feinen Vater vorher zu befragen, zu deſſen 
Anjehen und Derricherfraft er mit Ehrfurcht Hinaufblidte, überzeugt, daß 
berjelbe „in feinem minbeften nie (Glied) mehr Verſtand befige, als er 
faumt feinen Räthen in allen ihren Köpfen und Leichnamen (Körpern). 

Krieg mit Johann von Priebus. Auch währte e8 nicht lange, daß 
ver Rurfürft ſelbſt fich in die märkifchen Angelegenheiten perfönlich wieder 
miſchen mußte; ein Krieg um fchlefifche Landfchaften gab hierzu Veranlaffung. 
Albrecht hatte feine achtjährige Tochter Barbara mit dem Herzog Heinrich 
von Glogau verlobt. Nach zwei Jahren, als die Prinzeſſin faum 10 Sabre 
alt war, fand die Vermählung ftatt, Heinrich ftarb aber bald darauf, nachdem 
er, wie berichtet wird, feine Gemahlin zur Erbin eingejeßt hatte. Dagegen 
erhob der Better des verftorbenen Herzogs, Johann ven Sagan (meift 
Sobann von Priebus genannt), Widerjpruch, ebenfo die Könige Mathias von 
Ungarn und Wladislaus von Böhmen. Die Glogauer erklärten ſich für 
Johann von Priebus, welcher, unterftügt von Mathias, in bie Mark einfiel, 
biefelbe furchtbar verheerte und Frankfurt, wohin fich ver Markgraf Johann 
zurüdgezogen hatte, mit ftarler Macht belagerte. Diefer war in der größten 
Derlegenbeit; denn auch bie pommerjchen Herzöge fuchten feine Lage zu be» 
nuken, um ibm alles pommerſche Gebiet wieder zu entreißen. Vergeblich bat 
er zuerft feinen Vater Albrecht um Hülfe; der alte Krieger meinte, Johann 
müßte mit fo wenigen Feinden, wenn fie ihm auch an Zahl überlegen wären, 
boch allein fertig werben. Da ging endlich eine Botfchaft ver wichtigften 
märliichen Städte und ver Nitterfchaft zu Albrecht, ihm die Rettung aus der 
trobenden Gefahr an's Herz zu legen. Er entfchloß fich nun, mit fränkiſchen 
Zruppen in die Mark zu lommen. Zuerſt wandte er fich gegen die Bommern, 
bie er leicht zur Ruhe zwang, dann rüdte er gegen Herzog Hans von Priebus, 
Mit dem es bei Kroffen zur Schlacht am. Die ganze Kriegsmacht desjelben 
wurde burch Albrecht aufgerieben oder zerftreut; kaum rettete Johann das 
Leben durch die Flucht. Noch einmal verfuchte er fein Glück, indem er vie 
Mark mit neuen Raubzügen beläftigte, aber als fein Bundesgenoſſe König - 
Mathias in Ungarn mit den Türken zu thun erhielt, ließ er von dem Kampfe 
ab, und nach einigen Iahren 1482 fchloß er mit Branbenburg einen Ber» 
trag zu Camenz, durch welchen vie Kurfürften in ven Befig von Kroſſen, 
Züllihau und Sommerfeld gelangten. Zunächft wurbe zwar bes 
ſtimmt, daß die Krone Böhmen vieje Länder um 50,000 Dufaten zurüds 
kaufen Zönnte, doch wurde auf biefes Wiebereinlöfungsrecht fpäter (1537) 
verzichtet. Die brandenburgifchen Fürften führten feitvem al8 Beſitzer biefes 
Theils des fchlefiichen Herzogthums Glogau den Titel: „Herzöge in 
Schleſien zu Kroſſen.“ 

Das hohenzollernſche Hausgeſetz (1473). Das Bedeutendſte, was 
Krfürft Albrecht für die aufſtrebende Herrſchaft ver Hohenzollern gethan, 
it das von ihm erlaffene Hausgefet. Im Jahre 1473 beftimmte er in 
feinem Schloffe zu Köln an der Spree, unter Zuftimmung feiner Gemahlin und 
feinex beiden älteften Söhne, daß die brandenburgifchen Marken fammt allen 
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ihren Zubehören und Rechten ſeinem älteſten Sohne und deſſen Erben ver⸗ 

bleiben ſollten, den beiden folgenden Söhnen aber ımb deren Erben wurden 
bie fränlifchen Fürſtenthümer beftimmt, und gleichzeitig verordnet, daß es für | 
und für von dem einen Sohn auf den andern alfo gehalten werben follte, daß | 
niemals mehr, denn bie brei älteren Söhne, zu gleicher Zeit weltlich vegierende 
Fürften in biefen Landen feien und zwar alfo, daß jepdesmaldie Mar 


Brandenburg dem älteften angehöre. Die Söhne nach dem dritter 


follten im geiftlichen Stande verforgt, Die Töchter mit Gelb ansgeftattet wer= 
ben, unter ven regierenden Fürſten der Mark ımb ber fränkiſchen Fürfter- 


thümer aber ewige Freundſchaft und Bundesgenoſſenſchaft befteben. 
Durch dieſes Hausgefeg follte Fünftigen Theilungen ver bran- 
benburgifchen Lande vorgebeugt werben, und basfelbe hat unzweifel- 


haft jehr viel zur Erhaltung und zum Wachäthum ver brandenburgifchen Herr⸗ 


fchaft beigetragen. 
Kurfürft Albrecht ſchloß fich feinen beiden Vorgängern Friedrich L und LI. 
darin würdig an, daß er gleich ihnen das Anfehen feines Hanfes im dentſchen 


Reiche ſehr hoch erhielt. Seines Namens Glanz und Ruhm ftrahlte auf vie 


Marken zurüd, die er beherrfchte, und vie Geltung, welche fein tapferer Arım 
und fein Huger Rath bei vem Kaifer gewann, gereichte auch feinem Lande zu 
großem Vortheil. 


Albrecht's Enoe (1486). Albrecht war bereits ein Greis, aldernoh ben 
Reichstag zu Frankfurt befuchte und fich im Lehnfeflel zur Kaiferwahl tragen 
ließ, um die Wahl Marimilian’s, jenes trefflichen Kaifers aus dem habs⸗ 
burger Gefchlecht zu unterftügen. Als der glänzende Zug aus ver Kirche heim 


fehrte, trug ber Kurfürſt, gleichfalls auf dem Lehnftuhle figend, dem neuen 
Reichoberhaupt das Scepter voran. Noch ließ er fich täglich in das Raths⸗ 


zimmer des Reichstages tragen; aber bald fühlte er fein Ende nahen und be⸗ 
reitete fich in dem Predigerflofter zu Frankfurt mit Gebet und fronmen Uebun⸗— 


gen zu einem chriftlichen Sterben vor. Im folcher Andacht verſchied er eines 
Tages im Klofter ebenfo friedlich und ftill, wie fein Leben voll Kampf und 


Unruhe gewejen war. Der Kaiſer und alle Fürften des Reichs gaben ihn am 
nächften Sonntage das Geleit zum feierlichen Tobtenamt, und dann bid an 
ben Main, wo die Bahre in ein Schiff gefet und nach Franken gebracht 


wurde (14886). 


Johann (Cicero) als Kurfür (14861499). Johann, der bis⸗ 


berige Statthalter ver Marken, übernahm pie Regierung jetzt als Kurfürſt. 
Er iſt der erſte hohenzollernſche Regent, welcher ſeinen Wohnfitz 


bleibend im brandenburgiſchen Lande nahm, während feine Vor⸗ 
gänger am liebſten in Franken, dagegen meiſtens nur auf dringende Veran⸗ 
laſſungen längere Zeit hindurch in den Marken gelebt hatten. Der ernſte 


Eifer für die Wohlfahrt des ihm anvertrauten Landes, welchen er ſchon als 
Statthalter bewährt hatte, zeigte ſich nunmehr weit erfolgreicher, da er jetzt 


ganz nach eigenem beſten Wiſſen regieren und des Landes Einkünfte, welche 
bis dahin meiſtens an den fränkiſchen Hof gegangen waren, nun zum eigenen 
Beſten des Landes verwenden konnte. Sparſamkeit und ſtrenge Ordnung 
zeichneten feine Regierung vortheilhaft aus, aber ſeine Sorgfalt in Beſchrän⸗ 
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fung der Ausgaben reichte nicht hin, um die Landesſchulden zu tilgen und vie 
derirfniffe der Regierung zu befriebigen. Die Einnahmen von ben fürit- 
ichen Stern, vom Orundzins und von fonftigen Abgaben hatten fich durch 
die vielen Berpfänbungen und Veräußerungen immerfort vermindert, wogegen: 
bie Ausgaben ber Kurfürften mit ver Zeit bebeutend zugenommen Batten. 
Teils erforderte die Hofhaltung jet viel mehr Aufwand, als früher, theils 
vernrfachten die vielen Reifen der Rurfürften zu den Reichstagen und anderen. 
Verfmminngen, ſowie enblich die Beftrebungen zur Aufrechterhaltung und 
Bafsung ber brandenburgiſchen Macht große Roften. Der neue Kırfürft 
‚ fellte dies Alles den Stänben vor, und ba fie feinen vebfichen Willen für pas 
| Defte des Landes wohl ertannten, fo bewilligten fie aus freien Stüden bie von 
| kunem Bater vergebens geforderte Bierziefe. Nur bie altmärkifchen Stäpte,. 
wvelche feit dem verlegenben Auftreten des Albrecht Achilles ihren Groll gegen 
tie hohenzollernichen Kurfürſten nicht wieder aufgegeben hatten, veriweigerten 
ve Abgabe. In Stendal befonders rotteten ſich die Bürger zufammen, 
mwangen ben Path, fich gegen bie Iurfürftlichen Befehle aufzulehnen und wiefen 
emen Abgefandten des Kurfürften ſchnöde zurüd. Andere Städte folgten 
item Beifpiel. Aber Johann zeigte hier, daß er, wenn es fein mußte, auch 
köftigen Einfchreitens fähig war: fchleunigft erichten er mit feinen Truppen 
st Stendal, nahm die Stabt ein und beftrafte die Rädelsführer ver Em⸗ 
rung mit bem Tode. Da fäumten bie übrigen aufrührerifchen Orte nicht,. 
ih feiner Gnade zu ergeben; ber Fürft ſtrafte fie mit Entziehung vieler Frei⸗ 
heiten, und die auferlegte Abgabe wurde num überall unweigerlich geleiftet. 
Seitdem war bie Regierung Johann's burch Feine Unruhe mehr ges- 
Ritt; auch der Frieden mit den benachbarten Staaten erlitt feine Unterbre- 
dung, — und fo konnte der wohlwollende Fürft feine ganze Sorgfalt, wie es 
mer Reigung entfprach, auf die Hebung ver allgemeinen Wohlfahrt, auf 
örderung der bürgerlichen Thätigfeit, des Handels und ver Gewerbe richten. 
Gründung der Frantinrter Univerfität (1906). Wie feine Regierung. 
ınh folche friedliche Beftrebungen dem Lande zum großen Segen gereichte, fo 
zn von ihm auch noch ein Unternehmen aus, welches für bie Förderung der gei⸗ 
ten Bildung in den Marken von großer Beveutung war, nämlich bie Grün. 
tung der Univerſität Frankfurt. Dan darf annehmen, daß Johann, 
zelber ſelbſt eine für jene Zeiten ehrenwerthe Bildung bejaß und befonders 
? Iateinifcher Rede fo geübt war, daß man ihm deshalb den Beinamen Ci⸗ 
to gab, fchon längſt mit dem Plane umgegangen fein mochte, auch in feinem. 
ne eine Hochſchule zu errichten. Einen neuen Anlaß und eine erwünfchte 
| Hlegenheit zur Ausführung feines Planes erhielt er durch ven Profeffor ver 
Nedicin Biftoris, ver ihn bei feinen ſchweren Leiden an der Wafferfucht mit 
th öfter unterftügte. Piftoris war Profeflor an der Univerfität Leipzig, 
ıtte aber dort ſehr heftige wifjenfchaftliche Streitigkeiten gehabt, welche ihm 
me Beränberung feines Aufenthaltes wünfchenswerth machten. Er jchlug dem 
infürften vor, eine Univerfität in der Mark zu errichten; Johann ging gern 
auf ein und wählte Frankfurt an der Ober wegen bequemer Lage und 
| Sohlfeifheit der Lebensmittel zum Site berfelben. Der Bau war bereits 
Komen, als ver Kurfürft ftarb (1499). Sein Werk aber wurde von 
einem Sohne und Nachfolger fortgefegt. Im Sabre 1506 erhielt vie neue 
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Univerfität die Beftätigung vom Bapfte und wurbe feierlich eingeweiht: Pie 
ſtoris hatte zwar feinen Sinn geändert und übernahm bie ihm zugedachte 
Stellung nicht, aber ftatt feiner trat der belannte Gelehrte Wimpina als 
eriter Rector ein. Das Kanzleramt bei der Univerfität follte jederzeit der 
Biſchof von Lebus haben. Die neue Anftalt nahm einen fehr Ichnellen Auf 
ſchwung: binnen Kurzem war biefelbe von tauſend Schülern befucht. Doch 
war dieſer glänzende Erfolg nicht dauernd; befonvers ſeitdem die benachbarte 
Univerfität Wittenberg, als Sit der Reformation, zu großer Berühmtheit 
gelangte, wogegen die Frankfurter Hochichule durch ihren Wiberftand gegen 
die Reformation fich felbft ven Todesftoß gab. 

Johann's Ende (1499). Iohann Cicero ertheilte noch auf dem Zobbette 
feinem Sohne Joachim ſehr einpringliche Lehren, wie er feine Unterthanen am 
beften beglüden Türme; es war dies ein leßter Beweis feiner treuen Liebe zu 
feinem Volle. Beſonders warnte er den Kurprinzen davor, die Unterthanen 
mit Abgaben zu beichiweren und ihr Vermögen zu erfchöpfen, da es eine jchlechte 
Ehre fei, über Bettler zu berrichen; vom Kriegführen mahnte er ab, außer 
zur Beſchützung des Vaterlandes und zur Abwehr großer Unbilligkeit. 

Die Kurfürſt Sohann der erfte unter den Hohenzollern war, der feiner 
bleibenden Wohnſitz in der Markt gehabt, fo war cr auch ber erfte, deſſen 
Leiche auf brandenburgiſchem Boden die letzte Auheftätte fand. Im Mofter 
Lehnin wurden feine fterblichen Reſte beigefekt, fpäter aber in ven Dom zu 
Köln an der Spree gebracht, wo ein ſchönes Denkmal von Adam Viſcher an 
den wohlwollenden, reblichen Fürften erinnert. 


11. Aurfürk Joachim L Neſtor (1499--1535). 


Kurfürft Joachim L, Johann Cicero's Sohn und Nachfolger, führte 
bie Regierung in einer Zeit, wo ein neuer Geift, ber Geift ver Reformation 
und Wiedergeburt ganz Europa durchdrang: Deutfchland war ver erfte und 
wichtigste Heerd diefer geiftigen Erneuerung, und auch unfere brandenburgi« 
ſchen Marken wurden fehr bald davon ergriffen. Wenn in folder Zeit ver 
Dewegung und Erfchütterung ein Fürſt fich mit Anfehen und Ehren behaupten 
fol, fo muß ihm eine gewiſſe geiftige Kraft und Bedeutung inne wohnen, 
welche ihn einen beftimmten Stanbpunft mit Bewußtfein und Entfchievenheit 
einnehmen läßt. Dies war bei Joachim I. ver Fall, und obgleich er nach 
feiner geiftigen Eigenthümtichleit fich dem neuen Leben feindlich gegenüber» 
ftellte, obgleich ihm verborgen blieb, wie in der Reformation ein Keim 
neuer Größe für Preußen enthalten war, fo muß ihm doch vie Gerechtigfeit 
wiberfahren, daß er bei feinem Widerjtand nach feiner beiten Ueberzeugung 
und nach Pflicht und Gewiffen handelte, nicht nach ven Rückſichten weltlicher 
Klugheit und Lift, wie er auch in allen übrigen Beziehungen vie Negenten- 
pflichten mit gewilfenhafter Treue, mit Einficht und Fräftiger Entfchloffenheit 
erfüllte. Ehe wir den Beginn ver Reformation und Joachim's Verhalten zu 
berfelben beſonders in's Auge fallen, richten wir jedoch unferen Blick auf des 
Kurfürſten fonftige Regierungshandlungen. 

Joachim war bei des Vaters Tode erft funfzehn Jahr alt, aber an Körper 
und Geift bereits über biefes Alter hinaus entwidelt. Bon hoher, Träftiger 
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Gert, teng er in feinen jugenblich fchönen Zügen zugleich einen gewiſſen 
Eroit; ſein Geiſt, für deſſen Bildung frübzeitig geſorgt worden war, hatte 
ich ver Kiehe der Willenfchaften in ernfter Weife zugewandt, unb er blieb 
kterzeit mit bebentenden Gelehrten in Verbindung. Beſonders war er bem 
Ehrbium des Alterthums und der Gefchichte ergeben und hatte fich eine große 
Eewandtheit im Gebrauch der Iateinifchen, wie ver franzöfifchen und italie- 
zihen Sprache angeeignet. Diefe ausgezeichnete Bildung verlieh feinem 
ort in ven Fürftenverfammlungen ein großes Gewicht; meiſtens war er ber 
terüglichfte Sprecher unter den Fürſten, und wegen ber Geltung feines ver- 
Rindigen Rathes wurde ihm der Name jenes von Homer gepriefenen Weifen 
mter den griechifchen Heerführern, der Name Neftor, beigelegt. Eine bes 
Iondere, in jenen Jahrhunderten aber nicht feltene Vorliebe Hatte ver Kurfürft 
fir die Sterndeuterei; das Voll glaubte, daß er an dieſer Wiflenfchaft eine 
Duelle übernatürlichen Wiſſens babe und die Nathichläge Anverer zu erfor« 
Ken im Stande fei. Seine Menſchenkenntniß und durchdringende Einficht 


mg diefen Glauben beförbert haben. Was Joachim als richtig erfannt hatte, 


ns inte er mit unbeugfamem Willen burchzufegen, und jeder Widerftand 
rizte feinen Leicht entbrennenden Zorn: er war von ftrenger Gemüthsart, aber 
ich vom jeder Willkür fern und im Allgemeinen von redlichem Wohlwollen 
fr feine Unterthanen befeelt. 

Die Gert in Brandenburg; Vernichtung des Raubweſens. Der 


 Afeng feiner Regierung wurbe in einem Theil der Marken durch großes 
Unheil bezeichnet: eine fürchterliche Peſt verbreitete unter vem Volle Schredten 


u Berzweiflung. Im nächften Jahre folgte eine ververbliche Dürre, welche 
die Saaten erſtickte und eine gewaltige Hungersnoth herbeiführte. Unter ven 
Irkefn, welche im Gefolge diefer Landplagen eintraten, griff auch der Raub⸗ 
rexel von Renem um fich, und mehrere ber adeligen Bamilien wurben in 
bier mbeilvollen Zeit fo ſehr zum Schrecken bes Volle, daß bie armen 
e fogar in ihren Gebeten Gott um Schuß gegen biefelben anflebten. 

daher ſtammen bie in ven Marken überall befannten Verſe: 

„Bor Köderige und Lüberite, 

vor Krachten unb vor Itzenplitze 

behüt uns Tieber Herre Gott.’ 

Die Frechheit der „Landbeſchädiger“ ftieg um fo Höher, ba fie vermein«- 
tz, unter dem noch jungen Kurfürſten ungeahndet ihr Wefen treiben zu kön⸗ 
=: ſelbſt einzelne Ritter feines Hofſtaates entblöveten fich nicht, an den. 
Köthen Raubzügen jener gefürchteten Gefellen Theil zu nehmen. Aber 


hatten fich im Joachim getäufcht und follten bald feinen ernften Willen. 


Shen, bem Raubweſen ein für alle Mal ein Ziel zu fegen. Ohne Gnade 
‚ Bohne Anfehen ver Perſon verurtbeilte er alle Raubfrevler zum Tode und 


#008 Urteil unerbittlich vollziehen; felbft einer feiner Hofleute ftarb durch 


ekröhand. Hierüber erbittert, wollten die Raubritier ſich an ihm felber 
"en, ſchloſſen Hierzu einen heimlichen Bund, und einer der Verfchiworenen 


it es ſogar, dem Fürften an fein Schlafgemach folgende Drohworte zu 
"iben; „Soachimle, Joachimke, Hüte dyl fange wy dy, fo hange 
dp.” Joachim aber war nicht ver Mann, fich durch Drohungen einfchüch- 
Anlaffen; er fuhr fort, mit aller Strenge gegen bie Vebelthäter zu ver⸗ 
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fahren. Da legten ihm die Verſchworenen einft bei ver Jagd auf ver Köpe⸗ 
nider Haide einen Hinterhalt, der Fürſt wurde jedoch von einem Bauern ge» 
warnt, ließ feine Reifigen herbeilommen, jagte die Verfchworenen aus ihrem 
Hinterhalt auf und nahm eine große Anzahl derſelben nebft ihrem Bührer 
gefangen. Sie erlitten zur Warnung einen fchredlichen Tod. 

Um das Uebel gründlich auszurotten, fchidte ver Fürſt eine Anzahl be- 
waffneter Reiter mit Henkersknechten überall im Lande umher, die Landbeſchä⸗ 
diger aufzugreifen und fofort zu Hängen. In einem Jahre wurden auf dieſe Weife 
über fiebzig Junker und Knechte zum fchimpflichften Tode gebracht. Selbft 
die Fürſprache der angeſehenſten Verwandten, auch fürftlicher Berfonen wurde 
von dem ftrengen Joachim nicht beachtet, und als fein Onkel, per Markgraf 
Sriedrich von Anspach, an ihn fchrieb, er möchte nicht fürder gegen ven Adel 
feines Landes wüthen, antwortete er: „Adelich Blut habe ich nicht vergoffen, 
fondern nur Schelme, Räuber und Moͤrder binrichten laffen. Wären Die» 
ſes redliche Edelleute geweſen, fo würden fie fein Verbrechen 
begangen haben.” Ein ander Mal, als ein Ritter aus dem Mecklenburgi⸗ 
chen ergriffen worden war, baten deſſen zahlreiche Verwandte, nebft vielen 
Fürften und Joachim's eigene Gemahlin, ſowie fein Bruder für venjelben, 
auch bot der Ritter fein ganzes Dermögen ale Löfegeld; Joachim aber ſagte: 
„Es ziemt fich nicht, daß ein Fürft die Gerechtigfeit feil Habe oder Straf- 
bare um Gelb freilaffe, und wenn diefer und jeder andere als Verbrecher Er- 
griffene hundert tauſend Gulden geben Tönnte, fo würbe doch feiner meinen 
Spruch ändern.” 

Natürlich waren die Bauern und die Städte fehr bereitwillig, dem Für⸗ 
sten bei feinem Unternehmen zur Ausrottung der Näubereien allen Beiftand 
zu leiften, umb fo gelang es feinen ernftlichen Bemühungen, denen fich auch 
die benachbarten Fürften anfchloffen, bie innere Sicherheit endlich wieder her⸗ 
zuftellen und durch fortgefettte Strenge zu befeftigen. Die Marken erholten 
fich nun zufehends von ben Zeiten der Noth und ber Bebrängniß, und ver 
Kurfürft Tonnte nach wenigen Jahren des Friedens mit Genugthuung auf bie 
wieder erblühenden Länder jehen, welche feinem Scepter unterworfen waren. 
Auch außerhalb Brandenburgs wurde fein Name mit Achtung und Ruhm ge» 
nannt, und bie Stadt Hamburg begab fich an eines Streit der Hanſe⸗ 
jtäpte mit Dänemark freiwillig unter feinen Sch 

Joachim's Iandesväterliche Thaͤt tet. * der That verdiente Joa⸗ 
chim ſolches Vertrauen, wie der ganze Verlauf ſeiner eben ſo vorſorglichen 
und landesvaͤterlichen, als ſtrengen Regierung erwies. Wir ſehen ihn ſpäter 
durch das ganze Land reiſen, um ſich eine genaue Kenntniß von allen Ver⸗ 
Hältniffen zu verſchaffen. Ueberall wird er mit Jubel empfangen: denn man 
weiß von ihm, wie ein alter Schriftfteller fagt, daß er „aus gnädiger Zunei- 
gung und Wohlmeinung kommt, um fich überall nach dem Negimente und 
Weſen der Städte zu erhmbigen und ferner gnädiglich zu helfen und zu ra⸗ 
then, damit Städte und Einwohner an ihrer Nahrung zunehmen, fich befiern, 
Friede, Bericht und Necht bei ihnen erhalten werben.” Nach dieſer Reife 
erließ Joachim eine allgemeine Stäbteordnung, worin unter Anderem 
auch bie Einführung gleicher Maaße und Gewichte in allen märkiichen Landen 
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vorgefchrieben wurte, während bis bahin jede Lanbfchaft ihrer befonberen 
Gewohnheit darin gefolgt war. 

Bor Allem aber hat ſich Kurfürft Joachim's landesväterliche Fürſorge 
und Weigheit durch die Errichtung ded Kammergerichts ein bleibenves 
Dentmal gefeßt (1516). Die Grafen, Ritter und fürftlichen Hofbeamten, 
weiche bis dahin keinem fonftigen Gerichte unterworfen waren, wurben an 
dieſes neue Gericht geiwiefen, welchem außerdem auch die Beauffichtigung aller 
übrigen Richter und bie höchſte Enticheivung über die Urtheilsfprüche der⸗ 
felben übertragen wurde. Zwölf Mitglieder, vier vom Fürſten, acht von ben 
Ständen gewählt, bilveten das Kammergericht, deſſen Sigungen drei Mal 
im Jahre zu Köln an der Spree und einmal in Tangermünde ftattfinden foll- 
ten. Der Kurfürjt empfahl ihnen aufs Eindringlichfte, unparteiifch Necht zu 
fprechen, alle unnützen Weitläuftigleiten zu vermeiden und vor Allem ben 
Weg gütlichen Vergleichs zu fuchen. 

Boll Dankbarkeit für die unverlennbaren Wohlthaten biefer Regierung 
bewilligten die branbenburgiichen Stände dem Fürften gern alle Mittel, welche 
ihen für die Verwaltung und für feine Hofhaltung nöthig waren. Joachim 
war, ohne gerabe verſchwenderiſch zu fein, ein Freund fürftlichen Ganzes: 
fein Hof zeichnete fich durch großartige ritterliche Spiele und Feſtlichkeiten 
ans, welche einen gewillen Aufwand erforberten. Zur Dedung besfelben 
beisilligten bie Stände außer ber Bierziefe ſpäter noch einen fogenannten 
Qufenfchoß. 

GErwerbung der Grafſchaft Ruppin und Feſtſetzung der Erbfolge 
in Pommern. Das märlifche Landesgebiet wurde unter Joachim Durch bie 
Erwerbung ber Grafſchaft Lindau oder Ruppin vergrößert. Seit Albrecht 
vem Bären waren bie Örafen von Lindau (im Anhaltfchen) im Beſitz ver 
DHerrichaft son Ruppin, zu welcher Alt» und Neu⸗Ruppin, Wufterhaufen und 
Granfee gehörten. Die Grafen von Ruppin hatten ftets Die Lehenshoheit 
der brandenburgiſchen Markgrafen wegen dieſer Beſitzungen anerkannt, 
und als ver letzte Graf im Jahre 1524 ftarb, fiel die Brafichaft Ruppin 
ohne Weiteres an Joachim und feine Erben. Er wollte auch bie urfprünglich 
anhaltſchen Befigungen bes Haufes Lindau, die fchon Iange an bie Herzöge 
von Anhalt verpfändet waren, von benfelben einlöfen, doch fand barüber eine 
Berftänbigung ftatt, nach welcher das Haus Anhalt die Grafichaft Lindau 
sumächft als chen von Brandenburg behielt, fpäter (1577) wurde fie als 
erblicher Beſitz an Anhalt abgetreten. 

Unter Joachim I. wurde anch der langwierige Streit zwiſchen ven Kur⸗ 
fürften von Brandenburg und ben Herzögen von Pommern endlich beigelegt: 
in einem Bertrage zu Örimnik wurde (1529) feftgeftellt, daß die bran- 
denburgiſchen Fürften wegen ihres als unzweifelhaft anerlannten Erbrechts 

den Titel und das Wappen von Pommern führen und befugt fein ſollten, 
ſich von Pommerns Prälaten, Ritterichaft und Stäpten den Eid leiften zu 
laffen, „vaß fie nach Abgang der Herzöge von Pommern dem Haufe Bran- 
benburg treu, bolb und gewärtig fein wollten.” Dagegen follten die Herzöge 
von Bommern ihre Belehnung unmittelbar vom Kaiſer (nicht von den Kur⸗ 
fürften) erhalten, dagegen aber jedes Mal den Grimnitzer Vertrag zu erneuern 
gehalten fein, auch ver Kurfürft von Brandenburg ftet® durch Berührung der 
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Lehensfahne mitbelehnt werden. — Seit dieſem Vertrage ift das freundſchaft⸗ 
liche Verhältnig mit den Herzögen von Pommern nicht mehr geftört worden, 
doch werben wir fpäter jehen, wie ſchwer es Brandenburg geworden ift, nach 
dem Außsfterben biefer Fürften fein Anrecht auf das pommerfche Land erft nach 
und nach durchzuſetzen. 

Judenverfolgung. Während faſt alle Stände und Klaſſen des bran⸗ 
denburgiſchen Volles die Regierung Joachim's ſegneten, brach über die im 
Mittelalter fo oft verfolgten und gemißhandelten Juden jet auch in ben 
Marten großes Unheil herein. Die Juden waren in ven brandenburgifcher 
Landen, wie überall, nicht als wirkliche Staatsangehörige angefehen, fie wur⸗ 
ben vielmehr nur ungern gegen ein von ihnen entrichtetes Schutzgeld geduldet. 
Durch ihre Betriebfamleit ımd den meistens durch große Schlauheit erwor⸗ 
benen Reichthum wußten fie fich ben Hohen nüglich zu machen, aber von Zeit 
zu Zeit veizte veligtöfer Haß, fowie ver Neid gegen ihre Wohlhabenheit im- 
mer wieber die Wuth der Menge gegen fie auf, und in vielen Gegenden 
Deutfchlands kehrten bie Sudenverfolgungen mit immer erneuerter Kraft wie- 
der. Den Anlaß gaben faft immer Gerüchte verjelben Art: e8 wurde ben 
Juden Läfterung chriftlicher Einrichtungen, Entweihung chriftlicher Heilig» 
thümer, befonder& geweiheter Hoftien, oder der Raub und die Ermordung 
von Ehriftenlindern vorgeworfen. So kam e8 auch unter Ioachim. 

Ein Keffelflider in Bernau, Paul Bromm, batte in einem Dorfe 
Kirchenraub verübt und eine Monftranz mit zwei geweiheten Hoftien entwen⸗ 
det. Er wurde zur Haft gebracht und geſtand feinen Srevel ein. Auf die 
Frage, was er mit ben Hoftien gemacht, antwortete er, daß er bie eine gegeffen, 
die andere für neun Grofchen an einen Juden Salomon in Spandau verkauft 
habe. Salomon wurde nun gleichfall® eingezogen und auf bie Folter gebracht, 
wo er eingeftand, die Hoftie in drei Theile gerbrochen, den einen an ven Juden 
Jakob in Brandenburg, den zweiten an einen Juden in Stendal verlauft zu 
haben; ben britten Theil habe ex in einen Kuchen von Weizenmehl gebaden, 
der Teig aber fei blutroth geivorven, und babe dann unter wınberbarem 
Glanze ein Heines Kindlein gezeigt, worüber erfchredt, er ven Kuchen in bie 
Synagoge gebracht und bort aufgehängt Habe. Man forfchte in der Synagoge 
nach unb fand in ver That bort einen rothen Kuchen. Die beiden erwähnten 
Juden wurden num ebenfalls nach Berlin gebracht und gleichzeitig alle Iſrae⸗ 
liten in der Mark verhaftet. Durch die weiteren Ausfagen ber Angeflagten 
wurden noch vierzig Juden, welche gleichfalls Theilchen von ber Hoftie an 
ſich gebracht hatten, in den Prozeß verwidelt. Auf der Folter geftanden fie 
insgefammt, mit dem chriftlichen Heiligtum allerlei Frevel vorgenommen, 
basfelbe auf den Tifch genagelt und mit Meffern zerfchnitten zu haben, wobei 
wunderbarer Weife immer Blut herausgefloffen fei. Einige geftanden fogar 
unter ben fürchterlichiten Qualen ver Folter, Daß fie Ehriftenfinder gefauft, 
gequält und getöbtet, ihr Blut aber zu Arzneien verwendet hätten. In Folge 
ber mit größter Grauſamkeit geführten Unterfuchung wurbe dann in dffent- 
licher freier Gerichtsſitzung das Urtheil gefällt. Ein alter Bericht erzählt den 
merfwürbigen Vorgang in folgender Weiſe. 

An einem fehönen Sommertage ftrömte viel Volks aus Berlin und ver 
Umgegend nach dem freien Plage vor ber Marienfirche. Dort ſah man brei 
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hehe Bühnen ftufenweife über einander gebaut. Auf der oberften ftanben etliche 
„echgelahrte und rechtsverftänpige Leute,” auf ver mittleren ber Richter 
nebft feinen Schöppen, Schreibern, Zeugen und Anwalten, auf der unteriten 
die angeflagten Juden nebft Paul Fromm. Nur Iacob war nicht da; er hatte 
ſchon früher angegeben, daß ihm eines Nachts die Sungfrau Maria erfchienen 
fei, und war demzufolge zum Chriſtenthum übergetreten, weshalb er eine mil» 
tere Behandlung als die übrigen Angeklagten erfahren follte. Die Juden, 
in ihrer uralten Bollstracht ımb mit fpigen, theils gelben, theils weißen 
hüten befleibet, hatten unter Geſang die Gerichtöftätte betreten. Der Nichter 
ließ die ganze Verhandlung laut verlefen und fragte ſodann bie Angeklagten, 
eb fie bei ihrer Ausſage beharren wollten. Als fie dies bejaht hatten, beriethen 
fi) die Schöppen eine Kurze Zeit und fprachen dann folgendes Urtheil aus: 
„Dieweit der böfe Chrift, Baul Fromm, ſich an dem Heiligen Sacrament ver- 
griffen, dasſelbe geftohlen und verlauft babe, darum fo folle man ihn auf 
einen Wagen binben, die Gaſſen auf und nieber führen, mit Zangen reißen 
nnd darnach in ein Feuer legen. Und dieweil die boshaftigen, ſchnöden und 
verftodkter Buben ihre böfe Mißhandlung des heifigen Sacraments und ihren 
graufamen Mord an fchulblofen Chriſtenkindern auch zu mehrmalen vor und 
außerhalb des Gerichts bekannt, darum fo folle man fie zu Pulver verbren- 

zen, darum, daß alle anderen ein Beifpiel und Erempel an ihnen nehmen 
möchten, daß fie folche und dergleichen Uebelthat auch nicht begehen möchten.” 
Sofort wurden bie Angeklagten den Henlern zur Bollſtreckung des Urtheils 
übergeben. Die Iuben, nachdem fie den Todesſpruch vernommen, rüfteten 
fih unter Ermahnung eines Rabbiners durch lauten Gefang in ihrer Väter 
Sprache zu dem grauenvollen Tode, dem fie entgegengingen. Das Volt aber 
meinte, daß bie „ſchnöden Juden“ durch neue Läfterungen ben chriftlichen 
Gottesdienft verhöhnen wollten. Hinter dem Rabenjteine hatte ver Scharf- 
richter mit feinen Helfersbelfern einen „wunderlichen Bau zu ihrer Straf” auf 
gerichtet, „dreier Mann hoch, aus hölzernen Röften beftehend, die mit Stroh 
und Pech belegt waren.” Auf dieſe befeftigte er die acht und dreißig Schlacht⸗ 
opfer mit Halgeifen, nur Paul Fromm ftand abgefondert von feinen Leidens⸗ 
genofjen an einen Pfahl gelettet. Als das gräßliche Tobtenbett angezündet 
warb, da brachen viele der unglüdlichen Juden in laute Läfterungen gegen 
das Chriftenthum aus und verfuchten es, ven anweſenden Prieftern ins An⸗ 
geficht zus fpeien. Bald verenbeten fie unter fürchterlichen Qualen. Jakob, 
welcher bie Kaufe empfangen hatte, twurde am anderen Tage mit dem Schwerte 
Bingerichtet. 

Damit war jedoch die Sache noch nicht beenbigt, vielmehr wurben in 
Folge diefer Vorgänge alle Juden aus der Mark Brandenburg verbannt, 
nachdem fie Urphede geſchworen, d. h. den Eid geleiftet, nie wieder zu kommen. 

Es ift möglich, daß ein Theil der Anklagen, welche gegen bie Juden ers 
boben wurden und welche fle in ben unerträglichen Folterqualen zugeftanben, 
begründet war, — es ift möglich, daß fie in dem Haß gegen bie Chriften, 
welcher durch ihre Bedrückung immer genährt wurde, fich zu fanatifcher Ent» 
weihung chriftlicher Heiligthümer (fchwerlich aber zu den Greuelthaten gegen 
hriftliche Kinder) hinreißen ließen; immerhin aber wendet fich der Blick mit 
Iämerglichen Sefüglen von einer Zeit ab, wo gegenfeitiger Reügionghaß zu 
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fo greulichen Vorgängen führen Tonnte, und wo felbft ein Fürft von Joachim's 
Gerechtigkeitsſinn, befangen von bem allgemeinen Vorurtheil ver Zeit, feine 
"Strenge zu ſolcher grauenvollen Verurtbeilung gebrauchen ließ. Glücklicher 
Weife war fo eben bie Zeit angebrochen, wo das wieder aufgehenbe Licht Acht 
evangelifchen Glaubens allmälig auch eine mildere Gefinnung wahrer chrift- 
licher Liebe zur Derrichaft gelangen ließ, und wo mit ver Gewalt des Aber- 
glaubens auch die Greuel religidfen Fanatismus ſchwanden. Schon war in 
der nächften Nachbarfchaft ver Marken, in Wittenberg, der Stern reineren 
Glaubens aufgegangen; bald follten feine Strahlen auch in Bas Lanb ber 
Hohenzollern dringen. 


12. Die Reformation. 


Die Bedeutung der Neformation für den preußifchen Staat. Die 
Rirchenverbefferung, welche am Beginn des jechszehnten Jahrhunderts unter 
Gottes Beiſtand durch Dr. Martin Luther ausgeführt wurde, ift, wie für 
bie ganze Chriftenheit, fo noch in einem ganz befonveren Sinne für das 
preußiſche Voll ein Ereigniß von der Durchgreifenpften Bedeutung geworden. 
Die ganze Stellung, welche Preußen unter ben beutfchen und europäiſchen 
Staaten erhalten bat, berubt zum großen Theil auf feiner Entwidelung als 
einer der vorzüglichiten proteftantifchen Staaten. Seitvem Kurſachſen, 
welches zuerst an der Spitze der proteftantifchen Länder Deutſchlands ftand, 
es geſchehen ließ, daß diefe feine bedeutjame Nolle an Preußen fiel, ſeitdem 
bat Preußen feine Stellung als bauptfächlicher Pfleger und Hort des Pro- 
teftanttsnus in Deutfchland immer ernfter erfaßt, und eben bies ift zugleich 
eine der bauptfächlichiten Grundlagen feiner Macht und feines Einfluffes 
überhaupt geworben. 

Auch vor der Neformation war das Anſehen der brandenburgiſchen Kur⸗ 
fürften zwar ſchon bedeutend geſtiegen, und leiner unter ven Reichsfürften 
that es im funfzehnten Jahrhundert den hohenzollernſchen Fürſten an Einfluß 
zuvor; aber bis dahin berubete biefer Einfluß befonvers auf ven perfön- 
lichen Eigenfchaften der Regenten und auf ven großen Dienften, welche fie 
ben Raifern leifteten, nicht auf einer inneren nothwenbigen Bedeutung ihrer 
Stellung als bramdenburgifcher Fürften. Durch die Reformation dagegen, 
welche eine Spaltung Deutſchlands nach dem religiöfen Bekenntniß zur un- 
vermeidlichen Folge hatte, geſchah es, daß Brandenburg nach und nach eben 
an die Spike ber einen confeffionellen Gruppe trat, und bierburch eine er⸗ 
Hebliche Wichtigkeit, auch abgefehen von ven beſonderen Fähigkeiten ver eins 
zelnen Kurfürften, erwarb. Dazu kam, daß das brandenburgifch » preußifche 
Bolt jelbft durch die Reformation auf die Bahn einer neuen geiftigen Ent- 
widelung geführt wurbe, welche demſelben eine hervorragende Geltung unter 
ben beutfchen Stämmen ımb unter den Völlern Europa’s ficherte. Die Re 
formation und das proteftantifche Bekenntniß Preußens haben unfern Staat 
und unfer Volt recht eigentlich zu dem gemacht, was fie geworben find, ber 
Broteftantismugiftein Lebensprincip Preußens, als deut— 
her und europäifher Großmacht, geworben. 

Das brandenburgiſche Volt war jo ziemlich ale das letzte unter ben 
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often Heidenvolkern Deutfchlands zum Chriſtenthum befehrt worben; fpäter 
ımb langſamer, als in anderen Gegenden Deutichlands, hatte fich daher auch 
chriſtliche geiftige Bildung in den Marken verbreitet. Unter ven ballenftäpti- 
ſchen Markgrafen war in diefer Beziehung zwar ein guter Grund gelegt wor 
ben, boch war verfelbe zu ſchwach geweien, um den Stürmen ber troftlofen 
baierſchen und Iuremburgifchen Zeit zu wiverftehen. Verwilderung und Ent» 
fittlichung Hatten das ganze Voll von Neuem ergriffen und konnten durch bie 
Hohenzollern nur fehr allmälig wieber gemildert werben. Während in dem 
größten Theil von Deutſchland fchon hohe und nievere Schulen aller Art er⸗ 
blũhet waren, welche bie geiftige Ausbildung ver höheren Klaſſen auf erfreu- 
fiche Weife beförverten, während die Hochfchulen im Weften und Süden fid) 
in lebhaften Verkehr und Wetteifer mit ven gelehrten Anftalten Frankreichs 
und Staliens entwidelten, während ber Geiſt wiflenfchaftlicher Wienergeburt, 
welcher im funfzehnten Jahrhundert vom Süden ber durch Europa wehete, 
auch in jenen Theilen Deutjchlands feine Stätte aufichlug, war die Mark 
Brandenburg bis zum Beginn des fechszchnten Jahrhunderts allem wiſſen⸗ 
fchaftlichen Verkehr faft ganz fremd geblieben, und nur wenige Schulen bien 
ten nothbürftig dazu, bie Fünftigen Geiftlichen mit ven unentbehrlichften 
Kenntniffen für ihren Beruf auszurüften. Als Kurfürft Joachim die Uni⸗ 
verfität Frankfurt gründete, fagte er ſelbſt, daß Gelehrte in der Mark fo 
felten feien, wie weiße Naben. Wie hätte es auch anders fein können, ba bie 
Geiftfichleit, von welcher die Anregung zur Bildung hätte ausgeben müffen, 
zu tief geſunken war, als daß von ihr irgend ein wohlthätiger Einfluß Hätte 
erwartet werben Tönnen. Oefter legte fie fogar der Errichtung von Schulen 
außer ihren wenigen Dom» und Kirchenſchulen abfichtlich Hinderniffe in ven 
Weg. Die Bildung unter ven Geiftlichen felbft war fo gering, daß Die Mönche 
vieler öfter oft das Wenige nicht verftanden, was fie lateinifch beteten und 
fangen. Wie wenig gelehrte Kenntniffe und Beichäftigung in den Marten 
verbreitet waren, geht auch daraus hervor, daß es faft gar Teine Geſchichts⸗ 
fchreiber gab, welche die Ereigniffe im Zuſammenhang aufzuzeichnen verfucht 


Während nım Brandenburg bis zum Anfang des fechezehnten Jahrhun⸗ 
derts hinter dem übrigen Deutjchland fo weit zurüdftand, fehen wir das Land 
in den Darauf folgenden Zeiten fchnell das Verſäumte nachholen unb von 
Stufe zu Stufe nicht blos die fonftige deutſche Bildung fich aneignen, fon- 
bern ben meiften Ländern foger voraneilen. In umfern Tagen ift es einer 
ber erhabenften Borzüge des preußifchen Volls, daß es nicht nur durch Wehr⸗ 
baftigleit und Kriegstüchtigkeit, ſondern vor Allem auch durch den hoben 
Stand feines geiftigen Lebens fich eine große Bedeutung unter ben europät- 
ſchen Staaten errungen bat. Das iſt eine Frucht ber geiftigen Entwidelung, 
welche durch Die Reformation angebahnt worden ift: das neue LXeben, welches 
damals zuerft auf religtöfem Gebiet erwachte, mußte nach und nach die Keime: 
aller geiftigen Kraft entwickeln. Der Proteftantiemus wurde für Preußen, 
wie für alle Staaten, in welchen er zur entſchiedenen Herrichaft gelangte, ein 
Sörberungsmittel alffeitigen geiftigen Fortſchritts, und wiewohl ben aus- 
gezeichneten Fürften, welche felt zwei Iahrhunverten auf Preußens Thron 
seberricht, ver Ruhm gebührt, jenen Bortichritt an ihrem Theil auf alle 
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Weife unterftütt zu haben, fo ift doch die Umwandelung im Großen und 
Ganzen als eine Folge ver Reformation aufzufaffen. 

Der Beginn der Reformation. Es ift hier nicht der Ort, bie Ge⸗ 
ſchichte der Reformation jelbft zu erzählen: nur bie Einführung derfelben in 
ven Marken und bie Stellung der branvenburgifchen Fürften zu der neuen 
Bewegung darf uns hier befchäftigen. 

Der allgemeine Verfall der katholiſchen Kirche, welcher ihren einfichtigften 
und treueften Dienern eine Reformation „an Haupt und Gliedern“ fchon 
fängft al8 eine unvermeidliche Nothwenbigfeit erfcheinen ließ, war in ber 
Mark Brandenburg nicht minder fühlber, als in allen übrigen chriftlichen 
Landen. 

Den legten Anlaß zu dem Träftigen Auftreten des deutichen Reformators 
Martin Luther gegen vie allgemeine Tirchliche Verderbniß gab befanntlich 
die Ablaffrämerel, und gerade in Brandenburg war es, wo ber fchlimmite 
aller Ablafverläufer, Tetzel, fein Wefen am fchamlofeften trieb. Leider hatte 
ein Kirchenfürft aus dem brandenburgifchen Haufe felbft dem verrufenen Do» 
minilaner die Vollmacht zum Ablaßverlauf gegeben. Albrecht, des Kur⸗ 
fürften Ioachim Bruder, war durch deſſen eifrige Bemühungen Erzbifchof 
von Magdeburg und Halberftabt, ſodann auch Kurfürft von Mainz und Car⸗ 
dinal geworben, (wie e8 damals herfömmlich war, daß bie jüngeren Söhne 
ber Fürften fich dem geiftlichen Stande widmeten und mit reichen Pfründen 
verfehen wurden). Er war ein geiftreicher, bochgebilbeter Mann, aber er 
fah, wie damals die Meiften feines Gleichen, feine hohe firchliche Stellung 
nur als ein Mittel an, fich ven Genüffen eines üppigen Lebens hingeben zu 
können. Wie der Papft Leo X. felber, fo brauchte auch er zur Befrienigung 
feiner Bepürfniffe immer neue ©elbmittel, zu deren Herbeifchaffung ihm bie 
Ablapkrämerei der geeignetfte Weg erſchien. Er wurde von Leo mi; ber Ein» 
ſammlung der Ablaßgelber für ganz Deutſchland beauftragt, vie Hälfte des 
ganzen Ertrags aber durfte er für fich behalten. Er übergab nun die Samm⸗ 
Img dem in folchen Dingen bereit8 geübten Dominilaner Tegel, welder in 
feinem unwürbigen Treiben fo weit gegangen fein foll, daß er fogar Ablaß 
für noch zu begehende Sünden verkaufte. Er erregte natürlich den Unwillen 
aller ernften Geiſter und brachte Luther endlich zum öffentlichen Auftreten 
gegen biefen mit bem Beiligften getriebenen Unfug. Zuerſt wurde auf vie 
Sache weder von ben Hoben in Deutichland, noch in Rom ein großes Gewicht 
gelegt, man ſah biefelbe als eine ber oft vorkommenben Streitigkeiten unter 
verichievenen Monchsorden, als eine Eiferfüchtelei der Auguftiner gegen die 
Dominikaner an. Luther felbft ahnte noch nicht, wie weit ihn der einmal be- 
gonnene Zwiefpalt führen würde. Aber die ernfte und gewiffenhafte Forſchung 
nach der Inneren Wahrheit und Begründung ver Kirchenlehre unter dem Licht 
der heiligen Schrift und ber ımerwartete Widerſpruch, welchen er num bet 
der Aufftellung der nach feiner Ueberzeugung unzweifelbafteften evangelifchen 
Lehren fand, führte ihn von Punkt zu Punkt weiter bis zu dem Kampfe gegen 
das ganze Syftem der damaligen Theologie. Man weiß, mit welcher Be⸗ 
geifterung bie Lehre des kühnen Reformators bald in allen Theilen Deutſch⸗ 
Tands aufgenommen wurde. Auch in den Marken verbreitete fich dieſelbe fehr 
ſchnell und fand im Volle faft überall einen guten Boden, doch mußten bier 
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erft große Hinbernifje überwinden werben, ehe fie zu einer bleibenden Stätte 
gelangen Tonnte; benn nicht, wie in Sachfen, wurde bier der Reformation 
von porn herein bie Unterftügung bes Landesfürften zu Theil, vielmehr gab 
es unter den Fürſten Norddeutſchlands kaum einen entjchieveneren Gegner 
ber nenen Lehre, als Kurfürft Ioachim. 
Joachim's Widerfiand gegen die Reformation. Das ganze eigen- 
Weſen des brandenburgifchen Fürſten war der Art, daß er durch 
das erſte Auftreten Luther's verlegt und zum Widerſtand heransgeforbert 
werden mußte. Sein ftrenges und ftolze® Fürftenbewußtfein fand es unerbört 
und unerträglich, daß ein armes Mönchlein, der Sohn eines niederen Derg- 
manns, fich erfühnte, mit fo freimüthiger Strafprebigt gegen bie gewaltigften 
Kirchenfürften aufzutreten. Noch dazu war e8 ja Erzbifchof Albrecht, des 
Kırfürften eigener Bruder, den Luther's Angriffe zunächſt trafen, und Joachim 
empfand ven Schimpf, welchen Luther durch die VBerwerfung des Ablaßkrams 
Jenem angethan, gerabezu als eine Beleidigung feines kurfürſtlichen Haufes. 
Er war empört über ſolche Anmaßung des Wittenberger Mönche, und je 
mehr fich Luther’ Derbheit und entjchloffener Muth im Verlauf des großen 
Kampfes fteigerten, deſto höher ftieg auch der Unwille des ftolzen Kurfürften. 
Dazu kam, daß gleich am Beginn tes Streits feine Frankfurter Untverfität, 
welche mit Eiferjucht das Aufblühen des benachbarten Wittenberg betrachtete, 
fih der Bertheidigung Tetzel's gegen Luther angenommen hatte, wobei fie 
freilich Teine Lorbeeren erntete: Joachim wurde auch bierburch in feiner 
Feindſchaft gegen bie Wittenberger Sache beftärkt. Aber er hatte noch einen 
wichtigeren und weit ehrenvolleren Grund, um der Neuerung entgegen zu fein: 
er blickte nämlich mit Beforgnig und Enträftung auf die Verirrungen, zu 
weichen die mißverftandenen Lehren ver Reformation bier und da das niebere 
Bolt aufregten. Bekanntlich war es nicht überall der Sinn für die evange⸗ 
liſche Wahrheit allein, welcher die Verbreitung der neuen Lehre beförberte, 
fonvdern auch unlautere Leivenfchaften und weltliche Freiheitsgelüſte fchloffen 
fih, wie e8 bei menfchlichen Dingen immer zu geben pflegt, ber guten Sache 
au. Die Lehre Luther's von der evangelifchen Freiheit, von ber fittlichen 
Freiheit ber im Öfauben gerechtfertigten Kinder Gottes, wurde hier und ba 
zn einem Evangelium des Aufruhrs und wilder Empörung verkehrt, woraus 
bie bellagenswerthen Dauernaufftänbe, ſowie pas nichtswürdige Treiben der 
und anderer Secten entitand. Solche Ericheinungen im Ge⸗ 
folge der Reformation waren für Joachim's ftrengen Herrfcherfiim ein hin⸗ 
reichenber Beweis von ber Gefährlichkeit und Verwerflichkeit der Luther'ſchen 
Lehre, welcher er darum mit allen Kräften wiberftehen zu müſſen glaubte. 
Er war an und für fich Fein blinder Vertheidiger der pamaligen Zuftänve ber 
tathoftfchen Kirche, erkannte vielmehr die Nothwendigkeit einer vielfeitigen 
Berbeferung unumwunden an, aber er erwartete biefelbe auf frieblichem 
Wege durch ein allgemeines Kirchenconcil, wiewohl fich foldhe Erwartungen 
nachgerabe als eitel erwiefen hatten. In dem Beginnen Luther's aber erkannte 
er eine verbrecherifche Auflehnung gegen die Firchlichen und weltlichen Gewal⸗ 
ten, und ließ e8 von Anfang an nicht an Träftigem Widerſtand dagegen fehlen. 
Schon auf dem Reichstage zu Worms (1521), wo Luther mit fo er» 
greifender Kraft Zeugnig für die von ihm erfannte Wahrheit ablegte, zeigte 
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fich Joachim als einer feiner heftigften Gegner und foll fogar in feiner leiden⸗ 
fchaftlichen Erregung fich fo weit vergeſſen haben, dem Kaifer Karl V. zus 
rathen, Das bem Wittenberger Reformator zugeficherte freie Geleit zu brechen, 
weil man einem Reber das Wort nicht zu halten brauche. Ein merkwürdiger 
Gegenſatz gegen feines Vorfahren Friedrich's J. Rath in Koftnig! Nachdem 
Luther's Sache in Worms verurteilt worben, verbot Joachim in, einen Lan⸗ 
den auf das Strengfte das Lefen der reformatorifchen Schriften, und bebrohete 
bie Anhänger ver neuen Lehre mit den härteften Strafen, ohne daß jedoch ver 
ftilfen und heimlichen Verbreitung verfelben hierdurch Einhalt gethan werben 
Tonnte. 

Auch auf dem Neihötage zur Augsburg (1550), wo bie enangelifchen 
Stände vie berühmte, von dem gemäßigten Melauchtbon ausgearbeitete Schutz⸗ 
ſchrift, die augsburgifche Eonfeffion, vorlegten, beren milde Faſſung der 
Hoffnung auf eine Vereinigung mit ven Katholiken Raum zu jchaffen fchien, 
trug Kurfürſt Joachim durch feine Heftigkeit viel dazu bei, die Spaltung 
zwiſchen ven Religionsparteien zu erweitern. Eine Anzahl katholifcher Fürſten, 
unter benen fich auch Joachim befand, follten Unterhanplumgen zur Aus⸗ 
gleichung der Streitigfeiten vorbereiten. Als num der gemäßigte Biſchof von 
Augsburg äußerte, Luther's Lehrſätze griffen nicht ven Glauben, ſondern 
nur die Mißbräuche der römifchen Kirche an, da widerſprach ihm der Kur⸗ 
fürft von Brandenburg fo heftig, daß fein Bruder, der Erzbifchof Albrecht, 
Mühe Hatte, die Streitenden zu trennen. Troß folcher Leidenfchaftlichleit 
wurde dennoch gerade Ioachim gewählt, um den Lutheranern ben Beichluß 
bes Reichstags, welcher ihre Kehren zurückwies, mitzutbeilen: als er dies ge= 
than, fügte er aus freien Stücken heftig hinzu, wenn bie Evangelifchen dieſen 
Reichsabſchied nicht annähmen, fo hätten fich die Fürften mit dem Kaifer ver- 
bunden, Leib und Gut und alles Vermögen daran zu ſetzen, bis diefer Handel 
geenbet wäre. Er machte ihnen zum Vorwurf, den Bauernaufftand erweckt, 
Kurfürſten und Fürften gefchmähet, Aebte und Mönche vertrieben zu haben, 
welche nım nach des Kaiſers Befehl wieder einzufegen ſeien. Dieſe heftigen 
und berausforbernven Neben wurben von ben übrigen Tatholifchen Fürften 
jelbft gemißbilligt, umd fogar des Kurfürften Bruder, Cardinal Albrecht, 
fuchte die Evangelifchen deshalb durch mildere Aeußerungen zu begütigen. 
Diefe waren jeboch durch Joachim's Drohungen fo aufgeregt, daß fie auf 
Luther's Rath zur Vertheidigung ihres Glaubens bald darauf den Bund 
von Schmalkalden jchlofjen. 

Stille Verbreitung der evangelifchen Zehre in den Marten. So 
fehr fich aber ver Kurfürft ver Ausbreitung ber neuen Lehre widerfeßte, fo 
vermochte er doch, wie gefagt, biejelbe auch von feinem eigenen Lande nicht 
fern zu Balten; fie wurde in den Marten begterig aufgenommen, und in 
furzer Zeit waren Hohe und Niebrige in großer Anzahl heimliche Belenner 
bes enangelifchen Glaubens geworben. Der geiftliche Oberhirte ber Mark, 
Erzbiſchof Albrecht von Magdeburg, war babet in feinem ganzen Verhalten 
unentfchloffen. Ohne Veberzeugung und blos feinen Vortheil abwägend, 
fonnte er zu Feiner rechten Entfcheivung für ober wiber die Reformation 
kommen; aber vr leiftete derfelben wenigftens feinen eigentlichen Widerſtand. 
So Tonnte es gejchehen, daß an feinem Bifchefsfig felbft, in Magdeburg, bas 
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Lntherthum völlig die Oberhanb gewann, der ganze Gottesdienſt Durch den 
Rath der Stadt nad) lutheriſcher Weife eingerichtet wurde und von ba aus 
vie nene Lehre um fo leichter in die benachbarten Marken einprang. Um 
nicht die Strenge des Kurfürften Joachim herauszuforbern, gefchah Die Aende⸗ 
zung in den Firchlichen Einrichtungen meiftens ohne viel Aufhebens : beſonders 
wo fi die Gemeinden mit ihren Geiftlichen einigen konnten, wurbe ber 
Eottesdienſt in aller Stille nah und nach in Iutherifcher Weife eingerichtet 
und das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt gereicht, ohne daß man fich öffent 
lich und ausprädlich von der alten Kirche losſagte. 

Dieſe vorfichtige Einführung der Reformation hatte ven großen Vor» 
teil, daß Die Mark Brandenburg vor den gewaltigen und zerrüttenden Be⸗ 
wegungen behfitet wurde, welche in anderen beutfchen Gegenden mit ber 
Slaubensänderung verbunden waren. Der Schwinbelgeift, welcher in Weſt⸗ 
md Säobeutfchland bie Bauern und einzelne Städte ergriff, blieb von ven 
krandenburgifchen Landen fern, und während in jenen Gegenden ber Aufruhr 
tnbte, erfreute fich Joachim's Land gefegneter, ruhiger Zeiten. Nur an einem 
Orte kam e8 um die Einführung der Reformation zu heftigeren Auftritten, 
u Stendal nämlich, wo der neue Ölauben tbeild durch einen früheren Fran» 
zislanermonch, theils durch Schriften, welche fremde Handwerksgeſellen mit- 
brachten, verbreitet wurde. Da Joachim dem öffentlichen Belenntniß zum 
Luthertbum wehren wollte, fo entitand ein Aufruhr, welchen ber Kurfürft 
jedoch mit Waffengewalt unterbrüdte und mit ſchweren Strafen ahndete. 

Joachim follte freilich in feiner eigenen Familie, an feinen Nächften ge 
rade, wie wir gleich jehen werben, den Schmerz erfahren, daß fie zur neuen 
Lehre übertraten, er ſelbſt aber blieb Bis an fein Ende in gleich feinpfeliger 
Stimmung gegen biefelbe; vielleicht trugen jene ſchmerzlichen Erfahrungen 
gerade dazu bei, feine Bitterkeit gegen bie Neformation zu erhöhen. Noch 
hy vor feinem Tode, als zu Nürnberg ber erfte Religionsfriede zu Stanbe 
gebracht wurde, durch welchen den Evangelifchen eine Art Anerkennung ihrer 
Kirche zu Theil ward, brach der Kurfürft darüber in heftigen Zorn aus und 
erlärte,, „lieber wolle er Land und Leute verlieren, Tieber fterben und ver⸗ 
verben, als in biefen Frieden willigen.” — Als fein Ende herannahte, ließ 
er feine beiden Söhne Joachim und Johann vor fich fommen. Er Batte 
gegen bie Beftimmungen bes von Kurfürft Albrecht gegebenen Hausgeſetzes 
eine Theilung des Landes unter fie befchloffen, fo daß Joachim die alten 
märfifchen Stammlande nebft der Kurwürbe, Johann die Neumark und die 
fanfigifchen Länder erhalten follte. Nach Herzlichen Ermahnungen ließ er fie 
dann ein fchon früher mündlich und fchriftlich gegebenes Verfprechen, ver 
katholiſchen Kirche treu zu bleiben, nochmals wiederholen und entjchlief Darauf 
in Stendal, von wo feine Afche in ven Dom zu Köln an der Spree gebracht 
wurde (1535). 

Joachim Hatte das Ianvesherrliche Anfehen in den Marken noch fefter 
als feine Borgänger begründet, der Rechtspflege und Öffentlichen Wohlfahrt 
vie erfolgreichfte Sorgfalt gewipmet und Handel und Gewerbe zu einer 
behen Blüthe gehoben. Wenn wir feinen Wiverftand gegen die evangelifche 
Lchre beffagen müſſen, fo gebührt ihm doch bie Anerkennung, daß er nicht 
ans felbftfüchtigen Rüdfichten, fondern aus innerſter Ueberzeugung von feinen 
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Negentenpflichten fo handelte, und daß er fich troß feiner leidenſchaftlichen | 
Feindſchaft gegen die Neformation doch zu eigentlichen Verfolgungen gegen 
die Evangelifchen nicht binreißen ließ. Luther felhft fprach nur mit Achtung 
von dem Kurfürften, für veffen Wohlfahrt er gern betete. 

Joachim's Widerſtreben hatte überdies bie öffentliche Anerlennung ber 
Neformation in ven Marken nur für eine kurze Zeit aufgehalten; unter feinen 
Augen aber hatte bereits feine eigene Gemahlin mit hingebender Aufopferung 
und Glaubenstreue für den evangelifchen Glauben gewirkt. 

Die Kurfürftin Elifabeth *). Der Name Elifabeth ift ein gefegneter 
in der brandenburgifchen Gefchichte. Elifabeth hieß die Mutter unferes erften 
Kurfürften Friedrich, ebenfo bie. Gemahlin desſelben, „die ſchoͤne Elſe;“ jetzt 
treffen wir bei dem Uebergang zu einer neuen Zeit wieder eine fürftliche 
Elifabeth, als erfte Zeugin des gereinigten Evangeliums in den branden- 
burgifchen Landen. 

Elifabeth, pie Gemahlin Joachim's, war die Tochter des Königs Jo⸗ 
hann II. von Dänemark und Chriftina’s von Sachfen, eine Nichte des Kur- 
fürften von Sachfen, Friedrich's des Weifen. Sie wurde im Jahre 1485 ge- 
boren und erblühete in großer Schönheit und Anmuth, zugleich entwidelten 
fih frühzeitig auch die reichen Gaben ihres Geiftes. Sie war fiebzehn Jahre 
alt, als fie (1502) nach langen Unterhanplungen unter prachtvollen und 
glänzenden Zeften zu Stendal dem Kurfürften Soachim I. vermählt wurde, 
allgemein bewundert als eine ver bolpfeligften Fürftinnen jener Zeit. Noch 
im Jahre 1512 glänzte fie als die fchönfte unter allen Frauen, welche ven 
Nitterfpielen zu Neu⸗Ruppin beiwohnten. Damals war fie noch glücklich, 
eine treue Gattin, die blühende Mutter von fünf Kindern. Aber e8 war auch 
ber Gipfel ihres Erdenglücks; denn einige Jahre fpäter wurbe ber eheliche 
Friede, welcher allein auf der Liebe und Treue ruht, geftört und getrübt: 
ba8 Herz des Kurfürjten fchien fich unter betrübenpen Verirrungen mehr und 
mehr von Elifabeth zu entfernen. Worüber war num bie unbefangene, glüde 
liche Zeit ihres Lebens und es war ihr oft um Troſt ſehr bange. Da webete 

ihr als friſcher Lebensoddem das Wort vom Frieden Gottes in Chriſto zu, 
das Wort von der Rechtfertigung bes Menfchen durch ven Glauben, welches 
von Wittenberg zu ihr berüberflang. Sie war durch ihren Kummer in ver 
Herzensftimmung, wo man leichter, al8 im Glücke von dem Worte ver Wahr: 
heit ergriffen wird. Da ihr Gemahl aber ein heftiger Widerfacher ver Witten» 
bergifchen Reformation war, fo mußte fie ven Glauben, welcher fie befeligte, 
fürerft in fich verfchließen, damit e8 nicht gleich zum offenen Bruch mit 
Joachim käme. 

Doch nahete der Augenblick, wo der innere Zwieſpalt zwiſchen den Gat⸗ 
ten an den Tag treten mußte; des Kurfürſten unbeugſames Vorurtheil gegen 
bie neue Lehre machte jeden Verſuch vertraulicher Näherung und Verſtaͤndi⸗ 
gung unmöglich, die Kurfürſtin aber konnte dem Wunſche nicht mehr wider⸗ 
fteben, das Abenpmahl nach der Einfeung des Erlöfers in beiderlei Geftalt 
zu genießen, und fo ließ fie es fich in Abwefenheit ihres Gemahls von einem 

evangelifchen Geiftlichen aus Wittenberg heimlich reichen. Damals war ges 
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rade ihre jüngfte Techter, Elifabeth, Gemahlin Herzog Erich's von Braun- 
ſchweig, am Hofe in Berlin zum Beſuch. Sie war es, welche dem Vater auf 
fein leidenfchaftliches Drängen das Geheimniß der Mutter verrieth. Joachim 
fühlte fih auf das Empfinblichfte verlegt uud in feinen Rechten gefräntt. Er 
mußte das Gefährliche eines folchen Beiſpiels für die Verbreitung ber ihm 
verhaßten Lehre erlennen und fürchten. In Beftigfter Entrüftung drang er 
in das Zimmer feiner Gemahlin, überhäufte fie mit Vorwürfen und brohete 
ihr mit Kerler und Banden. ‘Der Auftritt war fo ſtürmiſch, daß der Kurfürft 
dam wegen Erjchöpfung wie tobt in das Bett gebracht werben mußte. 

Elifabeth war aufs Tiefſte erichüttert, fie fürchtete nicht blo8 den Zorn 
ihres Gatten gegen fich felbft, fondern auch die Verfolgung der evangelifchen 
Geiftlihen. In ihrer Angft entichloß fie fich zu heimlicher Flucht. Es war 
in ber Nacht vom 25. auf den 26. Mär; 1528, wo bie fchwer geprüfte Fürſtin 
mit einem Kammerfraäulein unter Beiftand zweier Nitter des Hofes auf einem 
Dauerwagen in Bauerntracht heimlich entwich. Unterwegs brach bei ber 
eiligen Flucht ein Rad am Wagen; Elijabeth fürchtete eingeholt zu werben, 
fie band ihr Kopftuch ab, daß e8 zur Befeftigung des Wagens benugt werben 
konnte. Sie begab fich zumächft nach Torgau, wo ihr Bruder, der König von 
Dänemark, der aus feinem Lanbe hatte fliehen müffen, fich aufbielt; von dort 
ans bat fie den Kurfürften von Sachjen um Aufnahme und Schub. „Könnte 
ihre Bitte nicht erfüllt werben,” fo ſchloß fie den Brief, „fo müffe fie unftät 
und flüchtig umherirrend ihr Schieffal tragen." Aber Johann der Beftändige 
von Sachſen nahm fie freundlich und ehrenvoll auf und gab ihr das Schloß 
Lichtenburg an der Elbe zum Wohnſitz. Ihr Gemahl ließ fie ungekränkt in 
ihrer Freiftatt, und erlaubte fogar, nachdem fein Zorn fich gelegt hatte, daß 
ihre Kinder fie öfter befuchten. Ihre größte Freude war dort aber ber leben⸗ 
dige Verkehr, in welchen fie mit dem wittenberger Reformator Luther trat. 
Luther befuchte fie, und fte ging ihrerjeits oft nach Wittenberg; einmal war 
fie drei Monate lang ununterbrochen in feinem Haufe. Wie freunpfchaftlich 
das Verhältniß war, erfieht man auch aus Luther's Briefen. Im einem vers 
felben nennt er die Kurfürftin auch feine „Liebe Gevatter,“ fie fcheint alfo 
während ihres Aufenthalts in Wittenberg ein Kind Luther's aus der Taufe 
gehoben zu Haben. 

Sieben Iahre lang lebte die Kurfürftin ftill und zurückgezogen in Lichten- 
burg, bis Joachim J. zu Stendal, fern von ihr, fein Leben enbete (1535). 
Eliſabeth's Söhne, Kurfürft Joachim IL und Markgraf Johann, hielten es 
für ihre erſte Pflicht, vie geliebte Mutter in ihr Land beimzuführen. Sie 
eilten ihr eine Tagereife entgegen, geleiteten fie in bie Hauptftabt und von 
ba in bie ihr fchon bei ihrer Vermählung als Wittwenfig zugewieſene Stadt 
Spandau. Anfangs hielt fie fich freilich noch öfter in Lichtenburg und Wit« 
tenberg auf, bis Luther ftarb. Schon am 1. November 1539 aber erlebte fie 
in Spanbau die große Befriedigung, daß ihr Sohn, Joachim II. (wie noch 
näher zu erwähnen fein wirb), mit ihr nebft vem Hofe und ber Stabt in ver 
Rieolaifirche öffentlich das Abendmahl in beiverlei Geftalt aus den Händen 
bes Bilhofs von Brandenburg, Matthias von Jagow, empfing. Tages 
darauf war auch im Dome zu Berlin öffentliche Abendmahlsfeier nach evan⸗ 
geliſchem Ritus. 
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Eliſabeth Iebte fortan nur ihrem Herrn umd den Armen. An ihrem Hefe 
wurbe nach einer ausprüdlicyen Haus⸗ und Tagesorbnung täglich Hausgottes- 
bienft gehalten. Oft las fie felbft aus der heiligen Schrift und aus Luthers 
Hauspoftille vor: auch den Bürgern in der Stadt war der Zutritt zu dem 
Gottesdienſt im Schloffe eröffnet. Die Bibel war der Fürftin tägliches Leſe⸗ 
buch, Den Heinen Luther'ſchen Katechismus hatte fie mit zwei anderen treffe 
lichen geiftlichen Schriften zufammenbinben laffen und trug fie immer bei fich. 

Noch zwanzig Jahre lebte fie in ihrem Wittwenftande, und ftarb im 
Schloffe zu Berlin am 9. Juni 1555 in ihrem fiebzigften Lebensjahre. Da 
fie ganz zuletzt gefragt wurbe, ob fie auch Anfechtung Hätte, fchlug fie mit ver 
Hand weg: es wäre feine vorhanden. 

So ſchied fie in dem evangelifchen Glauben, in welchen fie bie geiftliche 
Mutter ihrer glorreihen Nachlommenfchaft war. 

Die wirkliche Einführung der Reformation in der Mark Branden- 
burg (1539). Als Kurfürſt Joachim J. geftorben war, blickte ganz Deutfchlan 
mit gefpannter Erwartung auf feine Söhne, ven Kurfürften Joachim IL. und den 
Markgrafen Johann, ob fie bei der alten Kirchengemeinfchaft bleiben ober fich 
ber verbeſſerten Lehre zuwenden würden. Der legte Wille und bie eindring⸗ 
liche Ermahnung des verftorbenen Kurfürften fchienen fie bei der Tatholifchen 
Kirche feftzuhalten, wie nicht minder bie Verehrung für den Erzbifchof Albrecht, 
ihren Oheim. Auf Joachim II. fuchte überdies fein Schwiegervater, Georg 
von Sachſen, einer ber heftigften Widerſacher der Reformation, einzuwirken, 
um ihn von ber Beförderung berjelben zurüdzuhalten; aber mächtiger als 
alte diefe Umftände wirkte auf die jungen Fürften der Einfluß der längft be= 
fehrten Mutter, der trefflichen Elifabeth, fowie die Hochachtung, welche fie 
felbft bereits für Luther empfanvden. Joachim hatte den Träftigen Gottesmann 
auf dem Reichstage zu Worms kennen gelernt, und feitvem war der Eindruck 
feines feurigen Belenntnifjes nicht mehr aus feinem Herzen geſchwunden. 
Später war er mit ihm wieberholt in perjönfiche und briefliche Berührung 
gelommen, und feine Zuneigung zu ihm war immer höher geftiegen. Dazu 
kam ver Einfluß des zu der gereinigten Lehre befehrten, ehrwürbigen Bifchofs 
von Brandenburg, Matthias von Jagow. 

Johann von Küftrin, wie man den Markgrafen ver Neumark nannte, 
war in allen Dingen beftimmt, feft und entichloffen. Kaum Batte er die Re⸗ 
gierung übernommen, als er fich fofort öffentlich für die Kirchenverbefferung 
erklärte. Er hatte ſich in Wittenberg bei Luther ſelbſt Raths geholt und ging 
num mit ber Einführung der neuen Einrichtungen kräftig vor. Auch trat er 
ohne Weiteres dem ſchmalkaldiſchen Bunde zur Vertheidigung der neuen Lehre 
bei. Nicht fo ſchnell entichloß fich Joachim zu dem öffentlichen Webertritt. 
Dei feinem Zaubern hatte gewiß bie Rüdficht auf Georg von Sachfen einen 
großen Einfluß geübt, nicht geringeren Antheil, hatte aber unzweifelhaft ver 
lebhafte Wunſch, wo möglich noch eine Verſöhnung der beiden ftreitenden 
Kicchenparteien herbeizuführen. Joachim war von der Nothwendigkeit einer 
Kirchenverbeſſerung innig überzeugt und ber Lehre Luther's aufrichtig ergeben, 
aber er gab bie Hoffnung noch nicht auf, daß bie firchliche Einheit dabei aufs 
echt erhalten werben lönnte. Er ſchlug baher zunächft einen Mittelweg ein: 
ohne fich von der katholiſchen Gemeinſchaft geradezu loszuſagen, hob er doch 
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alle Hinterniffe ver Kirchenverbefferung in ven Marten auf, und ließ es nicht 
nme zu, fondern ſah es auch gern, wenn enangelifche Prepiger berufen wur⸗ 
ten und wenn Matthias von Jagow im brandenburgifchen Lande die Priefter- 
ehe erlaubte, das Abenbmahl unter beiderlei Seftalt austheilen ließ und 
andere Berbefferungen nach Tutherifcher Weile einführte. ‘Die letzte Ent⸗ 
ſcheidung wollte er jedoch von einer allgemeinen Kirchenverſammlung herbeir 
gefähet wiffen. 

Aber die Hoffnungen auf eine ſolche Verſammlung wurden immer mehr 
geträbt, und Die Spaltung zwifchen Ratholifen und Proteftanten immer unbeil- 
barer. Das ganze branvenburgifche Land hatte fich bereit zur evangelifchen. 
Sache bekehrt, und die Vorftellungen ber glaubenseifrigen Eliſabeth bet 
Yoachim wurden immer tringender. Derzog Georg von Sachſen war in- 
zoifchen geftorben, Joachim mithin auch ver Aückficht auf deſſen katholiſche 
Reigungen enthoben, und fo beichloß denn ver Kurfürft enblich ben offenen. 
Uebertritt zum gereinigten evangelifchen Glauben. 

Am erften Rovember 1539 empfing Joachim zu Spandau 
am Hofe feiner frommen Mutter das Heilige Abendmahl in. 
beiderlei Geftalt aus den Händen bes waderen Biſchofs Matthias von 
Jagow. Die Stände und viele Beiftliche waren zu dieſer wichtigen Feier zu⸗ 
gezogen worben. Das ganze Land war hoch erfreut über bie enbliche öffent⸗ 
liche Ei der Kicchenverbefferung, und in Kurzem war der Gottes⸗ 
bieuft in den Marken überall nach Iutherifchem Gebrauch eingerichtet. Die 
jenigen, welche für ihre Perjon beim alten Glauben verbleiben wollten, wurben 
daran wicht verhindert; die Priejter aber traten meiftens mit ihren Gemein⸗ 
den über, anbere, welche Dies verweigerten, erhielten Lebensunterhalt bis an 
ihr Ende, infofern fie nicht freiwillig das Land verließen. 

Noch immer hielt Übrigens ver Kurfürft den Bruch mit ber katholiſchen 
Kirche nicht für unwiderruflich. An den König von Polen, ver ihm wegen. 
feines Uebertritts Vorwürfe machte, fchrieb er: „Es fei keinesweges feine 
Abſicht, fich von ber allgemeinen chriftlichen Kirche zu trennen, ber er ewig 
treu bleiben werde. Nur fchreiende Mißbräuche wolle er in ver Kirche ab⸗ 
ſtellen unb nothwenbige Verbefferungen einführen. Sei es boch von allen: 
Seiten anerkannt, daß die Kirche einer Verbeflerung bepürfe. Nur die immer 
vereitelte Hoffnung auf eine Kirchenverfammlung babe ihn bewogen, nad 
eigenem Ermeſſen und auf Grund des wahren Glaubens einige Veränderungen: 
vorzunehmen. Auch jett noch fei er jeboch bereit, ven Beichlüffen einer Kirchen» 
verſammlung, wo und wann fie gehalten werden möge, al8 gehorfamer Diener 
der Kirche Folge zu Leiften.” 

Hiermit ftimmte e8 auch überein, daß Joachim viele Gebräuche ver alten 
Kirche beibehielt, welche in anderen Iutherifchen Ländern fchon abgeſchafft 
waren, befonders feierliche Umzüge, ſchimmernde Meßgewänder und der⸗ 

ichen. 

Bald nach dem Uebertritt ließ Joachim, um den Zuftanb ber Gemeinden 
und Geiftlichen zu erforfchen, eine allgemeine Kirchenviſitation in feinem 
Lande halten. Da fand fich denn bei Prieftern und im Volle bie größte Uns 
wiſſenheit und der Häglichfte Zuftand in den Kirchen und Schulen. ‘Deshalb 
fieß er einen kurzen Begriff der Tchre in Fragen und Antworten, wie auch, 
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eine Kirchenorpnung für die Marken befannt machen, deren Entwinf vor⸗ 
ber Luther und mehreren anderen bebeutenden Gottesgelehrten vorgelegt wor⸗ 
ben war. 

Diele eifrige Luthertiche nahmen Anftoß daran, dag manche alte Ge⸗ 
bräuche beibehalten wurden, aber Luther felbit berubigte fie Darüber, indem 
er an einen Geiftlichen in Berlin fchrieb, die Hauptſache ſei die lautere Pre⸗ 
Digt des Evangeliums und der Gebrauch ber beiden Sacramente nach Chrifti 
Einfegung. Wenn es dem Kurfürften gefalle, fo möge er ein filbernes oder 
golvenes Kreuz beim Umzug tragen, ein Sammet⸗, Seiden⸗ oder leinenes 
Mefgewand anlegen, oder deren zwei, ja brei über einander ziehen; babe ver 
Kurfürft an einer Proceffion um die Kirche noch nicht genug, fo folle er fieben 
Deal berumgehen. Durch dergleichen Dinge könne dem Evangelium nichts 
zuwachſen und nichts abgeben, wenn nur vergleichen nicht als zur Seligkeit 
uöthig erachtet würde; „und Könnt’ ich's mit dem Papft und ben Papiften fo 
weit bringen,“ fchloß er, „wie wollt’ ich Gott danken und fröhlich fein.” Im 
Vebrigen vertraute Luther, „vie weitläuftigen Beierlichleiten bei der Meſſe 
nebft anderen dergleichen Dingen würden nicht gar lange dauern und eing 
nach dem anderen abkommen.“ 

Auch in jener anderen Bezichung bewies ber Kurfürſt bei der Kirchen⸗ 
verbeflerung die größte VBorficht und Milde. So ließ er auch vie Biſchöfe 
von Lebus und Havelberg, welche eifrige Katholiken waren, ungeftört in ihren 
Pfründen verbleiben, erſt nach ihrem Tode wurben bie Bisthlimer an Prinzen 
des Turfürftlichen Haufes gegeben. Noch vor Ablauf des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts waren bie Bisthümer überhaupt aufgelöft und Confiftorien und 
Superintendenten an ihre Stellen gejett. Auch die Klöſter hörten nach und 
nad) auf; bie vorhandenen Mönche verließen biefelben größtentheils freiwillig, 
um in einen bürgerlichen Beruf einzutreten ober außer Landes zu gehen, No» 
vizen aber wurben nicht mehr aufgenommen. Diele Klöfter, wie das reich 
begüterte Lehnin, wurden von den Yandesherren als Kammergüter eingezogen, 
andere, beſonders auf bem Lande, ben adeligen Samilien zu Lehen gegeben, 
uoch andere wurben zu Schulen oder Hofpitälern umgewandelt. 

Die Pflege der Schulen wurde von Joachim ald das geeignetfte 
Mittel zur Förderung befferer religiöfer Erlenntnig mit großem Eifer be 
trieben. Schon bie neue Kirchenorbnung hatte auf die Nothwendigkeit ver 
Gründung von Schulen bingewiefen, und bald gefchahen Seitens des Fürften, 
fowie durch die Städte erfolgreiche Schritte, um dem großen Mangel, wel- 
cher in ven Marken barin zu beklagen war, abzubelfen. Joachim wandte feine 
Türforge vor Allem auch der Wiederbelebung ver Brankfurter Univerfität zu, 
welche durch ihren Widerjpruch gegen bie Neformation tief geſunken war. 
Er vermehrte das Vermögen derſelben und zog bedeutende Gelehrte hin. Auch 
erwies er den Lehrern der Univerfität, fo oft er hinkam, bie größte Aufmerk⸗ 
ſamkeit und ehrende Aufmunterung, wodurch das Anfehen der Anftalt auch bei 
den Vornehmen des Landes gehoben wurde. 

Sp war bie Kirchenverbefjerung in ven Marken in jever Beziehung durch» 
geführt, auf ruhigem und vorfichtigem, aber deſto fichererem Wege. Vielleicht 
ift e8 gerade dem früheren Widerftande Joachim's I, wie dem umfichtig all» 
mäligen Verfahren Joachim's IL. zu danken, daß bie Einführung und ber 
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Jertbeſtand ber Reformation in Brandenburg ohne jede innere Erſchütte⸗ 
ımg blieb. Ganz von innen heraus, durch das Volk felbft, war hier ver neue 
Glaube begründet worben, und durch feine äußeren Umftänve Tonnte er fer- 
nerhin geftört ober wanfenb gemacht werben. Er ift fortan mit Preußens 
innerem Leben tief verwachſen und ift in vollem Sinne Preußens geiftiges 
Lchensprincip geworben. Aber auch bie Milde, welche Joachim IL. bei der 
Einführung bewies, bie ächt evangelifche Schonung und Achtung fremder 
Sloubensüherzeugung ift ein Erbtheil ver preußifchen Regenten und des preu⸗ 
Siihen Bolls geblieben, und gerabe hierdurch war es unferem Stante ver⸗ 
gönnt, fpäter das — Beifpiel frieblicher Vereinigung verfchienener Con⸗ 
feffionen unter einem milben und gerechten Scepter zu geben. 


13. LAurfürk Ioahim IL Hektor und Markgraf Iohann 
von Rüfrin (1535 — 1571). 


Der beiden Fürften verfchiedenes Weſen. Nachdem wir ben Verlauf 
ber Rirchenverbeiferung in Brandenburg im Zuſammenhange bargeftellt haben, 
züffen wir noch einen Blick auf bie fonftigen Regierungshandlungen ber bei» 
ben Fürften werfen, welche nach dem letzten Willen Joachim's L. die Marten 
unter fich getheilt hatten. Die beiden Brüder Joachim II. und Johann, 
weicher Iektere als Markgraf ver Neumark feinen Sit in Küftrin nahm und 
baber auch ven Namen Johann von Küftrin führt, waren durchaus ver- 

i Charakters. Joachim offenen, fröhlichen Gemüths, wünfchte, daß 
auch um ihr her Alles glücklich und heiter jet; gutmüthig bis zum Uebermaß, 
wolite er, fo viel von ihm abhing, gern alle Wünfche erfüllen, mit vollen Häns« 
ven theilte er aus, was er befaß, und wo er nicht geben konnte, ertheilte er 
wenigftens Berfprechen, welche er freilich nicht immer zu erfüllen vermochte. 
Richt felten geſchah es, daß er mehreren Bittftellern die Anwartichaft auf 
dasſelbe Amt, pasjelbe Lehen gab; da es dann nur einer erhalten konnte, fuchte 
er die anderen durch Geld ſchadlos zur halten. Mit dieſem überaus gutmütbigen, 
wohlwollenden Wefen Joachim's King es zufammen, daß er in allen Dingen 
vie Berföhnlichkeit und Vermittelung ben gewaltfamen Maßregeln vorzog, 
wiewohl er eines Fräftigen Entjchluffes durchaus fähig war, wo die Umftänve 
ihn erhetfchten. Sein Bruder Johann dagegen war rafch und entſchieden in 
Allem, was er that; weit entfernt von bem milden, vertrauensvollen Sinn 
Joachim's war er ftreng, oft abſtoßend, und über feinem Schlafgemach ſtan⸗ 
ben bie bezeichnenden Worte: „Unter Taufenden trau faum Einem recht, bis 
du erfenuft ihn treu oder ſchlecht.“ Während Joachim das üppigfte und glanz« 
tolfite Leben an feinem Hofe einführte und Beftlichleit auf Beftlichkeit folgte, 
ee b Daß man oft wußte, woher die Mittel zu ſolchem Aufwand genommen 

werben follten, war Johann ſparſam bis zum Geiz und ein abgefagter Feind 
alles unnüten Glanzes. ALS einer feiner Räthe öfter an Wochentagen mit 
ſeidenen Strümpfen bei ihm erjchien, fagte er ihm ungebalten: „Ich habe 
auch ſeidene Strümpfe, aber ich trage fie nur des Sonn- und Feſttags.“ — 
Trotz ſolcher Verſchiedenheit in Sinnesart und Neigungen trafen beide Brü- 
ter doch in dem ernften Beftreben zuſammen, ihre Unterthanen glücklich zu 
machen, ſowie in edler Geradheit, in dem Sinn für ſtrenge Gerechtigkeit. 
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und in der Einſicht, womit ſie die Regierung leiteten. Beide waren hoch⸗ 
gebildet und Freunde der Wiſſenſchaft, beide nicht minder ausgezeichnet in 
allen ritterlichen Tugenden. Joachim hatte ſchon als Kurprinz große Lor⸗ 
beeren im Kampf gegen vie Türken geerntet, und das Reichsheer mit ſolcher 
Auszeichnung geführt, daß der Kaifer Karl V. ihm mit eigener Hand den Ritter- 
Schlag ertheilt hatte, und daß ihm ſeitdem ber ehrende Beiname bes beutfchen 
Hektor gegeben wurbe. Auch als Kurfürft erhielt er noch einmal die Füh⸗ 
rung des Reichsheeres gegen den Sultan Soliman, aber damals fcheiterte 
ver Feldzug an ber Uneinigkeit der Fürften, von denen nur wenige ifre Trup⸗ 
pen zur rechten Zeit dem Kaiſer zu Hülfe gefandt hatten (1542). Deutſch⸗ 
fand war damals durch die religidfe Spaltung gerabezu in zwei feindliche 
Feldlager geſchieden; ber Augenblid war nahe, wo biefelben zum offenen 
Kampfe gelangen follten. | 

Das Verhalten der beiden Fürften in den dentſchen Neligions⸗ 

kriegen. Joachim hatte feinerfeits nichts verfäumt, um als Vermittler der 
ftreitenden Parteien aufzutreten; er wollte noch immer die Hoffnung nicht 
aufgeben, daß eine Bereinigung erreicht werben könne. Nachdem aber das 
Religionsgeſpräch in Regensburg erfolglos geblieben war, befchloß Kaiſer Karl, 
die Evangelifchen mit Gewalt wieder zum alten Glauben zurüdzufähren. 
Mit gewohnter Schlauheit verbarg er diefe Abficht, indem er feierlich erflärte, 
:daß er nicht um ver Neligton willen zu ven Waffen greife, fondern nur um 
einige ungehorfame und eigenmächtige Fürften zum ſchuldigen Gehorfam zu 
nöthigen. Diefe Erfärung fehlen vorzüglich gegen den Kurfürſten Johann 
Friedrich von Sachſen und den Landgrafen Philipp von Heſſen gerichtet, welche 
ſich allerdings das eigenmächtigfte Verfahren gegen ven Herzog son Braun 
ſchweig erlaubt Hatten. Ein Theil der Evangelifchen ließ ſich durch das Vor⸗ 
geben, daß des Kaifers Abficht nicht ber Unterbrüdung ihrer Religion gelte, 
täufchen. Johann von Küftrin war feinerfeits von dem ſchmalkaldiſchen Bunde, 
gerade wegen jener Gewaltfchritte gegen den Herzog von Braunfchweig, ſei⸗ 
nen Schwiegervater, bereits troßig zurüdgetreten, und führte jetzt, ungeachtet 
ver Borftellungen feiner Mutter Eliſabeth, dem Kaifer ſogar Häffsfchaaren 
gegen die proteftantifchen Fürften zu, indem er auf feine Fahnen bie Worte 
fette: „Gebet dem Kaifer, was des Kaifers ift, und Gott, was Gottes iſt.“ 
Kurfürſt Joachim dagegen, welcher dem ſchmalkaldiſchen Bunde nie beigetreten 
war, bot doch die Hand auch nicht zur Unterbrüdung feiner Glaubensfreunde. 

Er wollte ſich durch eine parteilofe Stellung bie Freiheit bewahren, verfäh« 
nend zwiſchen ven Kämpfenden aufzutreten. Dem Landgrafen von Heſſen, 

welcher ihn nochmals vringend zum Beitritt zum evangelifchen Bunde aufe 

geforbert, hatte er deshalb geantwortet: „ES wäre den Verbündeten heilfamer, 

wenn er nicht zu ihnen überträte. Denn möchte das Unglück gefchehen, daß 

fie vom Kaiſer beftegt würben, fo follten fie an ihm einen Friedensſtifter und 

Vermittler finden. Würbe aber ver Kaifer offenbar gegen Gott und vie Re 

figton etwas vornehmen, jo wolle auch er nimmer fehlen.‘ 

Die Entfcheivung des ſchmalkaldiſchen Krieges wurbe befanntlich durch den 
ehrgeizigen, fehlauen Herzog Moritz von Sachſen herbeigeführt, welcher, 
obwohl felbft Proteftant, doch die Waffen gegen die Evangelifchen ergriff, weil 
er boffte, hierdurch, ftatt feines Oheims Johann Briebrich, die Kurwürde von 
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Sochſen zu erlangen. Bei Mühlberg wurde Letzterer gefchlagen (1547) und 
fiel jelbit in Die Hände feiner Feinde; fchon war er zum Tode verurtheilt, da fchritt 
Jeachim von Brandenburg, feiner Zufagegemäß, vermittelnd ein. Ereiltein das 
laijerliche Lager und befänftigte ven Zorn Karl's V. fo weit, daß das Todes⸗ 
urtheil zurückgenommen wurde. Das Kurfürftentfum freilich mußte Johann 
Friedrich an feinen Neffen Morit abtreten, welcher fo den erhofften Kohn 
feines Berratbs erlangte. Landgraf Philipp von Heflen ergab fich dem 
Raifer, nachdem ihm durch Moritz von Sachſen und durch Joachim von Bran- 
benburg bie Zuficherung erwirkt worden war, daß ihm dieſe Ergebung „weder 
zur Reibesftrafe, noch zu einiger Gefangenfchaft” dienen folle. Der kaiſer⸗ 
fihe Unterhaͤndler ‚hatte jeboch in dem Vertrage jene Worte heimlich dahin 
abgeändert, daß es hieß, „weder zur Leibesſtrafe, noch zu ewiger Gefangen⸗ 
ſchaft“ Als nun dem Lanbgrafen, nachdem er alle feſtgeſetzten Bebingungen 
erfüllt Hatte, gegen bie fürftliche Abrede Gefangenichaft angekündigt wurde, 
fo fur Joach im in ftolger Entrüſtug gegen ven Herzog Alba auf: „Das 
üt em Böfewichteftäd und ſpaniſche Raͤnkel“ rief er und drang mit dem 
Schwerte auf den Spanter ein; nur mit Mühe gelang es feinem Marſchall 
von Trotha, ihn von einer Gewaltthat zurückzuhalten. Seitdem aber hörte 
er nicht auf, den Katfer um bie Befreiung des Landgrafen immer wieder an» 


Karl V. trat jet mit feinen Abſichten gegen bie Evangelifchen offener 
herdor, da er glaubte, jeder Schonung gegen dieſelben überhoben zu fein. 
Auf dem Reichötage zu Augsburg erließ er das fogenannte Interim, wel- 
ches bie Religionsangelegenheiten bis zur Entfcheibung der allgemeinen Kirchen- 
derſamnlung vegeln ſollte, jedoch faft durchweg bie Katholiken begünftigte und 
ven Proteftanten nur die Priefterehe und das Abendmahl in beiverlei Geftalt 
ließ. Kurfürſt Jo ach im fuchte dennoch um des Friedens willen dieſe Vor⸗ 
ſchrift auch in den Marken zur Geltung zu bringen, aber er ſcheiterte damit 
an dem entſchiedenen Widerftande der eifrigen evangelifchen Geiftlichen. Jo⸗ 
hann von Küftrin hatte fich ſchon auf dem Reichstage felbft mit der größten 
Kraft dem Interim wiberfegt. Als man ihm dasſelbe zur Unterfchrift vor 
legte, foll er ausgerufen haben: „Lieber Blut als Tinte,“ er mahnte den Kaiſer 
mit ber größten Sreimüthigleit an fein Verſprechen, nichts gegen ben Glauben 
ja ternehmen. (1548.) 

Morig von Sachfen, welcher dem Kaiſer zuerſt zum Siege über die evan⸗ 
gelijchen Fürften verholfen hatte, war es auch, burch welchen die proteftan« 
tifhe Sache bald Darauf wieber zu neuem Anfehen gelangte. Das erfte Ziel 
feines Ehrgeizes, die Kurwürde, hatte Morig erreicht; jetzt erfannte er aber, 
wie fein Beiftand des Kaiſers Macht in Deutſchland auf bedenkliche Weife 
gehoben hatte, umb wie Karl dieſe Macht ebenfo gegen die Selbftftänbigfeit 
der Zürften, wie gegen ben evangelifchen Glauben anzuwenden bedacht war. 
Leberdies fühlte er fich durch des Kaiſers Treulofigleit gegen Landgraf Phi- 
lipp perfönfich verlegt, da er felbft fich mit Joachim für deſſen Freiheit ver- 
bürgt hatte. Endlich mochten auch das Bewußtfein feines Verraths am eige⸗ 

nen Ölauben und bie deshalb gegen ihn laut erhobenen Vorwürfe ihn quälen. 
Sur, er befchloß, die Freiheit, welche er unterdrücken geholfen, Deutſchland 
biederzugeben, wäre es auch durch einen neuen Verrath am Kaiſer felbft, ver 
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ihm arglos vertraute. Derfelbe hatte ihm fo eben die Züchtigung der Stadt 
Magdeburg aufgetragen, welche allein in ganz Deutfchland noch muthig und 
zuverfichtlich gegen das Augsburger Interim proteftirte. Statt aber die ge» 
Tammelten Truppen wirklich gegen Magdeburg zu verwenden, knüpfte Moritz 
heimlich Verbindungen mit einer großen Anzahl evangelifcher Fürſten an, ſchloß 
ein Bündnig mit König Heinrich II. von Frankreich und rüdte plöglich mit 
beträchtlicher Kriegemacht vor Augsburg, um „Deutfchland, wie er num öf⸗ 
fentlich anfünvigte, „aus ımerträglicher, viehifcher Knechtſchaft zu erlöfen.” 
Kaiſer Karl lag frank zu Innsbruck; er floh vor dem jo unerwarteten Feinde 
und verftand fich zum Abſchluſſe des Paſſauer Vertrages (1552), durch 
welchen Landgraf Philipp feine Freiheit wieder erhielt und die Erledigung ber 
Religionsangelegenbeiten auf einem binnen ſechs Monaten zu haltenden Reichs⸗ 
tage befchloffen wurbe. Zu Augsburg kam endlich (1555) der berühmte 
Neligionsfriede zu Stande, in welchem bie beiden Neligionsparteien 
veriprachen, fich nicht ferner zu beeinträchtigen. ‘Die Proteftanten ſollten die vor 
dem Paſſauer Bertrage eingezogenen geiftlichen Güter behalten, dagegen Geiſt⸗ 
liche, welche fpäter erjt vonder alten Religion abträten, ihrer Pfründen verfuftig 
geben; ven weltlichen Fürften follte das Recht zuſtehen, nur bie Ausübung 
derjenigen Religion, zu welcher fie fich bekannten, in ihren Ländern zu ges 
ftatten, jedoch müßten fie jeven Unterthan, welcher wegen anderen Glaubens 
auswandern wolle, gehen laſſen. 

Wiewohl dieſer Frieden den Katholiken in mehrfacher Beziehung ſehr 
vortheilhaft war, beſonders darin, daß der Uebertritt der Geiſtlichen für die 
Zukunft durch den Verluſt ihrer Pfründen erſchwert wurde, ſo iſt doch ſeitdem 
der rechtliche Beſtand der evangeliſchen Kirche in Deutſchland überhaupt erſt 
geſichert geweſen, und inſofern konnten ſich auch die eifrigen evangeliſchen 
Reichsſtände bei ven Augsburger Beſtimmungen fürerſt beruhigen. 

Joachim, welcher bis vor Kurzem noch immer auf eine Vereinigung der 
Religionsparteien gehofft hatte, war jetzt zu der Ueberzeugung gekommen, daß 
eine ſolche Berföhnung durch eine vom Papſt berufene Kirchenverſammlung 
nicht erreicht werden könne, und lehnte die Einladung zu dem Concil zu Tri⸗ 
bent, obwohl deshalb eine beſondere päpftliche Geſandtſchaft nach Berlin kam, 
entſchieden ab. Er erflärte: „Nur wenn ver Kaifer eine Kirchenverſammlung 
berufe, werde er fie für gültig anerkennen.” Ebenſo lautete die Antwort der 
übrigen evangelifchen Bürjten, und das Concil von Trident, welches num blos 
von fatholifcher Seite abgehalten wurbe, machte die Spaltung nur unbeils 
barer, indem es gerade bie von den PBroteftanten angefochtenen Meinungen 
als ausdrückliche katholiſche Kirchenlehren feſtſtellte. 

Kurfürſt Joach im's Beſonnenheit während der kirchlichen Streitig⸗ 
keiten hatte ihm das größte Anſehen im deutſchen Reiche erworben, was ſich 
bei der Kaiſerwahl Maximilian 8 II. auf die glänzendſte Weiſe äußerte. Als 
der Kurfürſt nach einem kurzen Krankenlager, welches ihn zu Kaſſel zurück⸗ 
gehalten hatte, nach Frankfurt a. M. reiſte, kam ihm der Kaiſer, umgeben 
von ſämmtlichen Kurfürſten und ven anderen Fürſten des Reiches entgegen, 
um ihn im glänzendſten Zuge einzuholen. Vor allen Fürſten rühmte Mari» 
milian Joachim's Weisheit, weil ihm vor Allem des Reiches Ruhe und Wohls 
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fahrt am Herzen Tiege, und zu ben Zürften feines eigenen Haufes fagte er: 
„Wollt ihr glücklich fein, fo ehrt den Kurfürften Joachim wie euren Vater.” 

Erbvertrag mit den Herzögen von Schiefien (1537). Der mil 
den und friedlichen Sinnesart, welche unſeren Kırfürften auszeichnete, konnten 
natürlich gewaltfame Eroberungen zur Vergrößerung bes Landesgebietes nicht 
entſprechen; Feincöweges aber vernachläffigte Jo ach i m die fich darbietenden 
Gelegenheiten, um auf dem Wege friedlicher Verträge für bie zukünftige Er⸗ 
weiterung der Landesgrenzen Sorge zu tragen. Nach zwei Seiten hin wurde 
von ihm ber Grund zu wichtigen Vergrößerungen für unſer Vaterland gelegt, 
theils durch die Mitbelehbnung über Preußen, von welcher wir das 
Nähere alsbald mittheilen werden, theils durch einen ſchleſiſchen Erb» 
vertrag, welcher nach zwei Jahrhunderten für Friedrich den Großen ber 
Grund zur Befitergreifung von Schleflen wurbe. Joachim verbeirathete 
nämlich feine Tochter Barbara mit Georg, dem zweiten Sohne des Herzogs 
Friedrich von Liegnitz, Brieg und Wohlau, und feinen älteften Sohn, ven 
Rurprinzen Iohann Georg mit des Herzogs Tochter Sophia. Dabei fchloffen 
beide Fürftengefchlechter eine Erbverbrüderung in ver Art, daß nach 
bem Erlöfchen bes herzoglihen Mannesftammes die gefamm- 
ten liegnitziſchen Lande (welche einen großen Theil von Mittel» und 
Niederfchlefien umfaßten) an pie Kurfürften von Brandenburg, im 
umgelehrten Tall aber alle diejenigen brandenburgifchen 
Länder, welche Lehen der Krone Böhmen waren, andie Her- 
jöge non Liegnitz fallen jollten. Der wichtige Vertrag wurde im 
Jahre 1537 geichloffen; Kaijer Ferdinand als König von Böhmen erklärte 
denjelben nach neun Jahren für ungültig, weil der Herzog von Liegnitz nicht 
das Recht gehabt hätte, venjelben ohne Zuftimmung feines böhmifchen Lehens⸗ 
bern abzufchließen, Herzog Friedrich aber betrachtete die Erbverbrüderung 
noch in feinem legten Willen als gültig, und Friedrich der Große hat das fo 
erworbene Recht jpäter mit feinem fiegreichen Schwerte durchgefochten. 

Bon geringerer zwar, dennoch aber fehr erheblicher Wichtigkeit war bie 
Borbereitung der Erwerbung des Magdeburger Erzbisthums für 
Preußen. Joachim wußte e8 durchzuſetzen, daß mehrere feiner Söhne nach 
einander zu Verweſern des Erzbistums ernannt wurden. Hierburch wurbe 
dasſelbe thatfächlich Ichon damals ein Eigenthum des brandenburgifchen Haus 
ſes, welchem es freilich erft viel fpäter ale Erbeigenthum beftätigt wurde. 

Sandel und Gewerbe; Luxus. Wiewohl Joachim's Aufmerkjamleit 
durch die Religionsangelegenheiten und durch die Verhältniffe im beutichen 
Reihe vielfach in Anfpruch genommen war, fo widmete er doch der inneren 
Regierung feines Landes alle Fürforge. Die Hebung der Rechtspflege Tag 
ihm vorzüglich am Herzen, weshalb er eine verbeflerte Einrichtung des Kam⸗ 
mergerichts einführte; gleichzeitig erließ er viele treffliche Gefete gegen Dieb- 
ſtahl, Raub, Wucher und Spiel. Seine Bemühungen für Hebung der Landes⸗ 
wohlfahrt blieben nicht unbelohnt, vielmehr fehen wir unter feiner Regierung 
die Gewerbthätigfeit auf allen Seiten hoffnungsvoll erblühen; Die Tuchweberei 
war im Höchften Flor, in Stendal allein gab es achthundert Meifter dieſes 
Gewerbes, — auch Eifenwerle, Kupferhämmer und Papiermühlen waren 
bereitö im Gange, und bei Belig wurden neu entdeckte Salzquellen ausgebeutet. 

Hat, preus. Geſch 7 
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Trotz wiederholten Mißwachſes und anderer öffentlicher Plagen vermehrt 
ſich daher des Landes Wohlhabenheit zuſehends; in demſelben Berbältni 
aber ftieg auch die Neigung zu verfchwenberifchem Aufwanbe und zu glänzen 
der Ueppigleit in allen Vollstlaſſen. Joachim jah fich genöthigt, zur Befchrän 
fung des überhandnehmenden Luxus ſtrenge Verordnungen zu erlaffen. E 
verbot unter Anderem, daß bei Hochzeiten von Bürgern mehr als zehn Tifch: 
jeder zu zwölf Perſonen, gebedit werben follten, außer einem für bie Kinde 
und einem zwölften allenfalls für auswärtige Verwandte; woraus man eine 
Schluß auf die damals üblichen übertriebenen Seftgelage ziehen Tann. Ebenſ 
mußte er gegen ven Aufwand, weldden Männer und Franen mit glänzenbe 
Klewern trieben, einfchreiten. 
Freilich trug das Beiſpiel feiner eigenen glänzenden Hofhaltung vie 
dazu bei, ſolche Verorbnungen unwirkſam zu machen; denn es gab Feine 
prachtliebenderen Fürften als Joachim. Koftbare Fefte, glänzende Turnier: 
Hetzen wilder Thiere und große Jagden wechjelten an feinem Hofe ab. A 
einem Theil der Seftlichleiten konnte auch das Voll fich erfreuen: im foge 
nannten Thiergarten zu Berlin wurde feltene® Wild gehegt und öfter mußte 
bie wilden Thiere mit einander kämpfen. Jährlich, am Srobnleichnamsfeft: 
Tieß der Zürft zu Berlin ein Wettrennen halten, woran ſich Epelleute un 
Bürger betheiligten. Beſonders bei ver Anweſenheit fürftlicher Gäfte nahme: 
pie Seftlichleiten gar fein Ende. Ein altes Verzeichniß führt 435 zum Hof 
haltung gehörige Perfonen auf. In den Niederlanden ließ der Kurfürft Toft 
bare Tapeten wirken, worauf bie ganze Geſchichte des Aurfürftlichen Haufe 
bildlich dargeftellt werben ſollte. 
Auch die Bauten, welche ver Kurfürſt ausführen ließ, waren großarti 
und fehr koſtbar. Schon vor ver Durchführung ver Neformation hatte e 
ein Kloſter neben feiner Hofburg am ver Spree zum Dom umwandeln ım 
die Särge feiner Ahnen aus dem Klofter Lehnin dahin bringen laſſen. Späte 
beſchenkte ex den Dom mit den in Gold genrbeiteten Bilvfäulen bes Erlöfer 
und ver heiligen Yungfrau und mit ben filbernen Statuen der zwölf Upofte 
Dann Tieß er die alte Hofburg niederreißen, um fie prächtiger wieder aufzuer 
bauen; in allen Theilen ver Mark legte er Zagd⸗ und Luftfchlöffer an, Spar 
dau aber ließ ex durch zwei berühntte Baumeiſter in eine Feftung umwandelr 
Natürlich Toftete fein glänzenpes Hofleben ungeheure Summen Gele: 
und wiewohl die Einkünfte aus den Marken fich mit ver Zunahme des öffent 
fichen Wohlftandes ungemein vermehrt batten, fo befanb fich ver Fuͤrſt doc 
faft immer in großer Gelbverlegenheit. Da halfen denn vie Stände, welch 
ihm für die fonftige treffliche Negterung dankbar ergeben waren, immer ge 
treulich aus, indem fie bie Bierzieſe erhöhten umb noch andere Steuern frei 
willig gewährten, wogegen ihnen Joachim das Zugeſtändniß machte, „kein 
wichtige Suche, die das Land angehe, auch Tein Bünbnig mit fremden Fürfte 
ohne Beirath und Bewilligung der Landräthe (Stände) zu verhandeln.‘ 
Eine andere Folge ver Gelbverlegenheiten des Kurfürſten war bie Zu 
rüdberufung ver Juden, welche fich alobald in großer Zahl wieber in ve 
Mark verbreiteten. Ste mußten ein hohes Schutzgeld zahlen, wußten fich abe: 
durch Wuchergefchäfte reichlich dafür zu entſchädigen. Joachim bepiente fid 
hrer Hüffe in vielen Geldnothen, beſonders aber war ihm ein Jude Lippoli 
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ſeſr nüglich, dem er ein großes Vertrauen fehenkte, und ber fogar zu feinem 
ifier ernannt wurbe. Durch unverfchämten Wucher und durch man⸗ 
hen Mißbrauch feines Einfluffes machte fich derfelbe aber beim Wolke ſehr 
verhaßt. Würbiger des fürftlichen Vertrauens war Joach im's erfahrener 
und Enger Rath Lampert Dieſtelmeyer, ein geborener Leipziger, welcher 
vie Rechte ſtudirt und die Staatsgefchäfte unter Morik von Sachſen 
tennen gelernt Hatte. Derfelbe wurbe in Folge feiner treuen Dienfte und des 
trefflichen Rathes, welchen er in ben wichtigften Dingen ben Kurfürften er⸗ 
teilte, von demjelben zum Kanzler erhoben und in großen Ehren gehalten. 

Joachim war noch im hoben Alter ſehr rüftig und beiteren Gemüths. 
Die Nachricht von dem drohenden Kobe feines Bruders Johann aber ergriff 
ihn fo tief, Daß er von dem Augenblide an felbft mer von Tobeßgebanfen ex» 
füllt war. Er brachte bie letzten Zage in frommen Betrachtungen und geift 
fihen Unterbaltungen zu und ftarb # ar Schlagfluſſes (1571). 

3 Ka7! 

Johan von Küftein. Wenige Tage darauf folgte ifen Markgraf Jo⸗ 
bann ins Grab. Der Hof vesfelben in Küftrin hatte in mancher Beziehung 
bad enbgegengefettte Bild non Joachim's Reben dargeboten: Sürgerlich einfach 
ging es bei ihm ber, und feine ftrenge Tagesordnuung var nur auf fertwäh- 
tenbe nütliche Xhätigleit berechnet. Johaun war mit feiner Gemahlin ein 
Vorbild von Mäßigkeit, Fleiß, Sparfamleit und Frömmigkeit. Selten bat 
ein Fürſt fo allfeitig für die Hebung ber öffentlichen Wohlfahrt Sorge ge 
tragen, wie er. Dem Haudel baute er Lanpftrafen und Brücken, machte 
Flüſſe ſchiffbar und legte Wafferleitungen an, Aderbau und Gewerbe begün- 
Rigte er Fine er auf jebe we Weiſe, Kupferhämmer, Papier- und Waltmühlen 

Urſprung. Der erfte von allen Herrichern ber märli- 
den Bank Lande, ließ er den Getreidevorrath gefegneter Fahre aufipeichern, um dem 
Bebürfnifie tn Zeiten ver Roth mb des Mißwachſes väterlich abzuhelfen. Sehr 
viel that er für Schulen und Kirchen und zur Milverung des harten Looſes 
ber Arnuuth. Das Voll nannte ihn, Bater der Armen,” ımb feine Gemahlin 
war ihm in folcher fegensreichen Thätigleit eine treue, gleichgefinnte Benoffin. 
Um fich zu überzeugen, ob feine landesväterlichen Anordnungen äberall eruft- 
lich befolgt würben, reifte er öfters verlleidet im Sande umher, und miiſchte 
fid merkannt in bie Kreiſe des Volles. Einftmals kam er auf Diefe Art in 
eine niedere Schenle, ließ fich mit der Wirthin in ein Geipräch ein, und fragte 
beionbers, wie man mit dem Bürften zufrieden fel. Da beachte bie Frau alle 
möglichen Beſchwerden Über die vielen Steuern und bie theueren Becuten 
vor. Wie vom Donner gerührt ftand fie aber da, als gleich darauf ein herein» 
tretenver Edelmann den Fürften eylannte und als folchen begrüßte. Johann 
reichte ihr jedoch. freundlich Die Hand und fagte: „So beutich, als dieſes Weib, 
but noch keiner non meinen Räthen mit mir geiprochen.‘ 

Auch zur Bertheibigung bes Landes gegen etivaige Einfälle ver Nachbarn 
traf Iohann wichtige Vorkehrungen, indem er das Kriegsweſen auf alle Weiſe 
verbefleste und beſonders Die Drte Küftrin uud Peig in Feſtungen umwan⸗ 
velte, wozu er vermöge. feiner trefflichen Geldwirthſchaft leicht bie Mittel auf⸗ 
bringen konnte. Bu bedauern tft dagegen, daß feine Sparfamteit theilweiſe 
in Habfucht und Geiz ausartete, und daß er fich hierdurch zu manqem Schritte 
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der Härte hinreißen ließ. Im Allgemeinen freilich kam feine Sparfamleit dem 
Lande eben fo zu ftatten, wie feine ftrenge Ordnungsliebe und Gerechtigfeit. 
Sein Andenken blieb, wie das feines Bruders Joachim, unter bem märlifchen 
Volle in Segen. 


14. Die dentſchen Ritter und das Herzogihum Preußen. 


Unter Joachim's II. Regierung erhielten die branbenburgifchen Fürſten 
die Anwartichaft auf dasjenige Land, in welchen fie anberthalbhunbert Sabre 
ipäter ihren Konigsthron aufrichteten, und welches feitvem ihrer ganzen glor⸗ 
reichen Herrichaft ven Namen gegeben bat, auf das Herzogtum Preu⸗ 
gen. Zum leichteren Verftänbniß, auf welche Weife fie zu folchen Ausfichten 
und Rechten gelangten, müffen wir einen kurzen Rückblick auf vie frühere Ges 
ſchichte Preußens werfen, 

Die alten Preußen und die Bekehrungsverſuchez Chriſtian von 
Dliva. Die Preußen, ein ſlaviſches, mit beutichen und Lettifchen Stämmen 
vermifchteß Wolf, welches zwiichen ber Weichfel und dem Niemen wohnte, 
waren bie Letzten unter ven Slaven an Deutſchlands Grenzen, welche noch 
unbelehrt im Heidenthum verbarrten, als ringsum in Pommern, in ben Mar⸗ 
fen, in Polen und felbft in Livland das Chriſtenthum fchon Wurzel gefaßt 
Hatte. Die Preußen haften das Chriſtenthum als die Religion ihrer Feinde, 
welche ihnen mit dem chriftlichen Glauben bie Knechtſchaft auferlegen wollten, 
wehrten mit begeiftertem Muth alle Angriffe ab und fielen verheerend in das 
Gebiet ihrer Nachbarn ein. 

Am Anfang des breizehnten Jahrhunderts faßte ein eifriger, Huger und 
befonnener Mönd, Ehriftian zu Oliva in Pommern ven Plan, die Preu- 
fen ftatt mit dem Schwert durch milde Belehrung für das Chriſtenthum zu 
gewinnen, und im Verein mit mehreren Klofterbrübern wußte cr in der That 
einen glüdlichen Anfang des Belchrungswerles zu machen, wofür ihn ber 
Bapft zum Biſchof von Preußen ernannte. Aber ein wilder Aufftand ber 
bierburch gereizten Heiden zerftörte nochmals das Werk des glaubenseifrigen 
Ehriftion. Nicht befferen Erfolg hatte ein Kreuzzug, welchen auf Anregung bes 

Mönds von Oliva viele veutfche Fürften nach Preußen unternahmen; fte zogen 
unverrichteter Sache wieder heim, und troßiger als je griffen die Preußen ihre 
chriftlichen Nachbarn an. Noch ein Mittel wollte Ehriftian verfuchen, um Das 
Ziel feiner langjährigen Bemühungen zu erreichen. In Livland war bie Belch- 
rung vorzüglich dem Nitterorben der Schwertbrüber zu banken geweſen; nach 
ihrem Mufter bildete man nun einen Drben der Ritter Ehrifti in Preu⸗ 
Ben (von ihrem Hauptſitze Dobrin auch die Ritterbrüder von Dobrin ges 
nannt), welche als Abzeichen auf dem weißen Mantel einen rothen Stern und 
ein Schwert trugen, und vom Herzog Konrad von Maſovien mit Land reich» 
lich ausgeftattet wurden. Aber auch fie vermochten die Kraft der erbitterten 
Heiden nicht zu brechen, welche fogar in Pommern einbrachen, das Klofter 
Oliva verbrannten und bie Mönche ermordeten. Da wandte fich Ehriftian 
endlich als letzte Zuflucht an die deutſchen Ritter, deren erfolgreiche Tas 
--efeit im Kampfe gegen heibnifche Völker bereits erprobt war. 
Ner deutfche Ritterorden verbankte feinen Urfprung einem frommen 
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ufalem gelebt und zur Aufnahme 

iligen Grabe wallfahrteten, ort 

cufung der Jungfrau Maria er- 
ihtet hatte. Hieran ſchloß ſich fpäter (1190) eine Verbrüberung deutſcher 
Ritter an, welche nad) dem Borbilve der Iohanniter und Templer vie Pflege 
ter Sranfen und vie Vertheivigung bes heifigen Landes, fowie überhaupt ben 
Schutz der Kirche, ihrer Diener und ver Wittwen und Waifen zur Aufgabe 
Batte. Die deutfchen Ritter trugen einen weißen Mantel mit ſchwarzem Kreuze; 
nach ihren verfchiedenen Pflichten zerfielen fie in zwei Abtheilungen, bie eine 
für ben Kampf, bie andere für vie Liebeswerke. Der Orben ftand an Reichthil« 
mern ben übrigen Ritterorben weit nach, und fein Anfehen war Im Vergleich 
mit benfelben gering, bis ein vortrefflicher Hochmeifter, Hermann von 
Salza aus Thüringen, an feine Spige trat. Hermann war ein Mann, fo 
tapfer als Hug, fo feft als gewandt, fo unternehmend als befonnen, fo kräftig 
als fein gebilvet, überall, an ben Höfen wie auf dem Kampfplathe, ausge 
zeichnet und ebenfo an der Spige des Ordens. Bald wuchs nun das Anfehen 
der Ritter, und Papft Honorius erhob den Großmeiſter nebft feinen Nach 
felgern in ven Fürftenftand. 

Als an Hermann von Salza die Aufforderung gelangte, feine Ritter nad; 
Brenen zu führen, war e8 eben nahe baran, daß baß heilige Land den Chriſten 
wieber ganz entriffen wurbe; dem Orden brohte daher ber Verluft feiner 
Befigungen im Morgenlanbe. Um fo willkommener mußte ihm bie Ausficht 
auf Erwerbung anderer Ländereien fein. Hermann nahm mit Freuden bie 
Einlabung des Chriſtian von Oliva an, und ließ ſich vom Katfer Friedrich IL 
ten Befig der in Preußen zu erwerbenden Landſtriche mit allen Rechten eines 
teutfchen Reichsfürſten zufihern. Für bie erfte Nieverlaffung wurde nun 
ten bentfchen Nittern das Land Löbau und Kulm vom Herzog Konrad von 
Maſovien abgetreten, und im Jahre 1227 ſchickte Hermann von Salza ven 
tapferen Landmeifter Hermann Balk mit Nittern und veifigen Knechten 
in das neue Beſitzthum bes Orbens. Bald folgte ihnen ein größeres Kreuze 
beer nach, und num begannen bie vieljährigen Kämpfe bes Ordens gegen bie 
heidniſchen Nachbarn. Lange widerſtanden biefelben, aber die veutfchen Ritter 
gingen planmäßig vorwärts, legten bei jedem Schritt, welchen fie vorbrangen, 
Burgen an, unter deren Schuß von beutjchen Einwanberern Stäbte erbaut 
wurden. Freilich lange noch ernenerten fich die Empörungen, bie immer wie⸗ 
der mit Waffengewalt unterbrüct werben mußten, viele und blutige Schlachten 
wurden gejchlagen, und nur mit Hülfe neuer Kreuzzüge aus Deutfchland ver- 
mochten bie Orbensritter das Land allmälig zu unterwerfen. Mehr als ein- 
mal war ber Orden am Abgrunde des Verderbens, bis er nach funfzigjäß« 
Tigem Kampfe die Preußen endlich ganz befiegt hatte, und bann erft Durch 
Ange Behandlung verfelben feine ſchwer erworbene Herrichaft befeftigte. 

Der Geift des deutſchen Ordens; feine Blüthez die Marienburg. 
Die Macht und Gewalt des Ordens berußte weſentlich auf der ftrengen Ein- 
beit des Willens, welcher in demfelben waltete und auf der hingebenden, 
epferfähigen Begeifterung aller Mitglicver für dasſelbe Ziel. Es war eine 
dvenhwürbige Erſcheinung jener von veligiöfem Enthufiasmus erfüllten Zeit, 
deß der junge Edelmann feiner Familie und Heimath freudig entfagte, um 
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mit Verzichtleiftung auf alle Luſt bes Lebens bie ftrengen Gelübde ber Keuſch⸗ 
heit, des Gehorfams und der Armuth zu Übernehmen. Das Orbenehaus, in 
welches er eintrat, follte ein Sit Möfterlicher Zucht, der Demuth, der Selbſt⸗ 
verlengnung unb ber Grömmigleit fein. Jebem, welcher bie Aufnahme in Den 
Orden begehrte, wurde eine Probezeit geftattet, damit er vor lei 
Uebernahme zu ſchwerer Verpflichtungen bekätet bliebe. Wenn pie Brobereit | 
vorüber war, fo leiftete ex Inieend am Hochaltar das Gelübde auf das Evan⸗ 
gelium, in ewiger Keuſchheit und ohne Eigenthum zus leben, in ſtrengem Ge⸗ 
horſam gegen Gott, die heilige Jungfrau und ben DOrbensmeifter. Das 
Schwert wurde ihm ungegürtet, das er als Schlemmer der Kirche, als Be⸗ 
ſchuͤtzer der Wittwen und Wailen führen follte; dann empfing er aus bes 
Prieſters Händen den weißen Mantel mit dem fehtvarzen Kreuz, eitt Zeichen, 
daß er einen neuen Menſchen voll Unſchuld, Gerechtigkeit und Helligkeit an⸗ 
zieben wolle. Dabei wurbe ihm nichts verheißen als nothdürftige Koft und 
ein fchlechtes Gewand, und wenn er etwas Beſſeres exhielte, fo follte ex Gott, 
des heiligen Jungfrau und dem Orden dafür dankbar fein. Der neue Mitter 
wurde fofort einem Ordenshanſe zugewteſen. Die Genoſſenſchaft in jedem 
biefer Häufer beſtand aus Prieftern, Rittern und dienenden Brüpern, welche 
mit ben Prieftern die Krankenpflege übten. Jedes Haus ſtand unter einem 
Komthur, ohne deſſen Erlaubnig fein Ritter fich entfernen burfte. Ungehor⸗ 
fam gegen die Ordensregel ober gegen bie Borjchriften ver Vorgeſetzten wurde 
mit ftrenger Strafe gebüßt, welche bald in Faſten, bald in Geißelhieben und 
in Gefänguiß beftand. Der Tag und bie ganze Beichäftigung des Ordens⸗ 
ritters war durch gewiſſe Anbachtsitbungen in ſechs Abſchnitte getheilt. Schon 
früh Morgens riefen ihn die Glocken zur Frühmette, nach welcher des Tages 
Arbeit und die ritterlichen Uebungen begannen; der Glocken Ruf emenerte 
fich zu den feſtgeſetzten Stunden bis zur Vesper. Selbſt der Schlummer der 
Nacht wurde durch Unbachteibungen unterbrochen. Die Mußeftunden wurben 
gemeinfan im Verſammlungsſaale ber Burg verliebt. Hier war harmloſer 
Scherz, erheiterndes Geſpraͤch, felbfe Schachſpiel und andere Ergöglichleiten 
erlaubt, nur alles Spiel um Geld ftreng verboten. Die Ritter hielten ihr 
einfaches Mahl au gemeinjamer Tafel. Dier war das gewöhnliche Getränt, 
feltener wurbe Meth gereicht, Wein nur an feftlichen Lagen. Die Speifen 
follten einfach, «ber geſund und nahrhaft fein. Zur nächtlichen Ruhe biente 
allen Rittern ein gemeinfamer Schlaffaal, we ein Strobfad, ein Stroblifjen 
uud eine wollene Dede ihr Lager ausmachten. Auch wenn der Nitter fich 
außerhalb des Ordenshanſes befand, begleitete ihn bie Strenge ber Gejeke. 
Sein Weg wurde ihn abgemeffen, bie Orte, wo er einkehren burfte, genau 
beftimnet und bie Zeit der Nüdlehr vorgefchrieben. 

So bemüthig aber biefe Lebensart, fo ftreng der Gehorfam war, fo 
fühlte fich der Ritter Doch burch das ftelge Bewußtſein gehoben, ein Glied 
ber geachteten Gemeinſchaft zu fein, veren Ruhm, Macht und Größe in ver 
ganzen Chriftenheit geehrt und gefeiert waren und feines Lebens Ziel und 
Lohn ausmachten. Alle Thatkraft jener tapferen ums begeifterten Männer 
hielt vereinigt zum einem gemeinfamen Zwecke zuſammen; und das eben war 
bes Ordens Stärke. Nachdem vie Unterwerfung Preußens vollendet war, 
verlegte ver Hochmeiſter des Ordens feinen Sit, welcher vorher in Venedig 
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und dam in Narburg geweſen war, in den Mittelpunkt der nen erworbenen 
Herrſchaft nach der prächtigen Marienburg an der Nogat, weiche als 
berices Denlmal des mächtigen Orbens bie Jahrhunderte überbauert hat 
und durch König Friedrich Wilhelm IV. in ihrer ganzen Pracht wieder er- 


Der Orden regierte die von ihm erworbenen aber eroberten Gebiete mit 
vollftänbiger fFürftlicher Gewalt. Der Hochmeifter, und in deſſen Stellver⸗ 
tretung ber Landweiſter, übte bie landesherrlichen Befugniffe. Die wichtigften 
Angelegenheiten bes Laudes herieth er in einem jährlich gehaltenen Orbens- 


war in Kreife getheilt, bexen jever zu einer Burg gehörte; in jeber Burg bes 
* zwölf bis vier und zwanzig Ritterbrüder umter der Leitung eines 


Seit der Verlegung bes Gochmeifterfites nach Marienburg erblübete 
bie Macht des Drbens und das Glück ber preußiſchen Lande immer herrficher. 
Die Narienburg im Herzen ber Ordensherrſchaft wurde ber Mittelpunkt der 
geſammten Regiernng. Der Hochmeifter mit feinem Hofftante, die oberften 
Beamten oder Gebietiger des Drbens, ver Großlomthur, der Marſchall, der 
Oberſt⸗Spittler als Aufſeher über bie Hofpitäler, der Oberft- Tapterer, 
weicher für die Kleidung forgte, der Oberft- Trefiler oder Schagmeifter, 
furfug bis ſiebzig Ritter, weiche dort (auonahmsweiſe in fo großer Zahl) 
ihren Corwent hatten, vie großen Ordenskapitel, welche bafelbft gehalten wur⸗ 
ben, die Gefandten vieler europäifchen Fürften und vornchme Fremde aus 
allen Gegenden bruchten in der herrlichen Burg und beren Umgebung ein 
glamendes Beben hervor, und pie Bildung, welche bort eine Stätte fand, ver⸗ 
breitete ſich aflınälig auch über das ganze preußiſche Land. Deutfche Sprache 
und beutiche Sitte wurben von dem Orden ſehr gefliffentlich und durch ftrenge 
Gebete im Lande eingeführt und begamen bald im Volfe Wurzel zu fchlagen. 

Unter Wienrich von Kniprode war des Ordens goldene Zeit. Viele 
treffüche Ritter zierten ben Drven, bie Stäbte blüheten durch das Gebeihen 
des Dmmwels und ber Gewerbe, dem Landbau wurde bie erfolgreichfte För⸗ 
derung zu Theil und bie Orbenslänber entwidelten in jeber Beziehung bie 
Ihönfte jugendliche Kraft. So belebt war ber Verkehr in des Landes Han⸗ 
velöpläken, daß im Danziger Hafen 3. B. ein Sturnmwind ſechozig Kauffahrtei⸗ 
ſchiffe zerftören Ionnte. Die Verwaltung des Landes, vie Rechtöpflege und 
die Berordnungen für bie allgemeine Sicherheit und Wohlfahrt waren mufter- 
daft. Künſte und Wiffenfchaften erblüheten in dem Orden; jedem Convert 
wurben zur Beförberung wiſſenſchaftlicher Bildung zwei gelehrte Ordens⸗ 
brüber beigegeben, einer ver Gottesgelehrtheit, ver andere ber Rechte kundig. 
Rach Marienburg, weiches die Pflanzftätte ver Gelehrfamleit für vie Ordens⸗ 
brüber werden folkte, wurben bie berüßmteften Gelehrten aus ‘Deutichland 


Allmäliger Verfallz Krieg mit Polen. Aber mit ver höchften Blü⸗ 
the des Ordens traten auch bereits Anzeichen bes drohenden Berfalls ein. 
Der Glanz und die Macht des Ordens ertöbteten much hier, wie es bet ben 
meiften folcher Rittergemeinfchaften ver Fall war, die Tugenden, welche dar 
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glorreiche Aufblühen herbeigeführt hatten. Die beſcheidene Demuth und Hin⸗ 
gebung, welche bie Nitter zuerjt befeelt hatten, ber opferfähige Sinn, welcher 
Wunder der Tapferleit gethan und nur das Wohl ber Gemeinfchaft bezweckt 
Batte, — Tonnte nicht mehr in feiner Reinheit fortbeftehen, als mit des Ordens 
Wachsthum und Blüthe auch die einzelnen Ritter, befonbers die Gebietiger, 
in ein Leben voll äußeren Glanzes hineingezogen wurben. Da wurbe bie 
Demuth bald durch ven Ehrgeiz und die Hoffahrt, — die Selbftverleugnung 
durch die Eigenliebe und Genußſucht verbrängt, und an bie Stelle ber alten 
Einigfeit, welche die Kraft des Ordens ausgemacht, mußten Spaltungen und 
gegenfeitige Kabalen treten, welche bie Grundfeften feiner Macht erfchütter- 
ten. Die Gelübde wurben allmälig zu leeren Worten: bie Ritter follten 
teufch, arın und ihren Oberen gehorjam fein, fie wurden aber lüberlich, ver- 
ſchwenderiſch und wiberfpenftig. Ein Orbensmeifter, welcher vie alte ftrenge 
Zucht wieder einführen wollte, ſah fich gendtbigt, fein Amt nieverzulegen. 

Während fo der Orden ven Keim des Unterganges in fich ſelbſt nährte, 
entwidelte fich von anderer Seite bereits ein gefahrdrohender Widerftand 
gegen feine Macht: ſowohl der alte Adel des Landes, als auch pie Städte, 
welche fich zu immer größerem Wohlſtande, aber auch zu immer lebhafterem 
Freiheitsgefühl erhoben, begannen an ver Herrichaft des Ritterordens zu rüt- 
teln und traten zu Dünbdniffen zufammen, um fich eine größere Selbftftändige 
keit zu fichern. 

Des Orbens Wacht war freilich zu feft begründet, als daß fie in kurzer 
Zeit hätte erjchüttert werden können. Der Triegerifche Geift desfelben be⸗ 
währte fich nach ber Unterwerfung Preußens noch in ven Feldzügen gegen 
das kühne, wilde Volt der Litthauer, welche vom breizehnten Jahrhundert 
an bie Länder ver Ruſſen, ver Polen und des veutfchen Orbens in verhee- 
renden Zügen überfielen und von ber Düna bis zum Dnieftr ihre Herrichaft 
begründeten. Fünf und achtzig Jahre hindurch kämpften bie veutfchen Ritter 
in unzähligen Gefechten und vielen blutigen Schlachten gegen dieſe wilden 
Horben, zu deren Belämpfung auch Streuzfahrer aus Böhmen und anderen 
Ländern berbeilamen. Vergeblich fiegte der Orden bei Rudau und in an⸗ 
beren fchweren Schlachten, vergeblich erwiederte er bie wilden Einfälle ver 
Litthauer und führte einft 70,000 gefangene Litthauer nach Preußen in die 
Knechtſchaft; die Macht des Träftigen Heidenvolks Tonnte durch feinvliche 
Gewalt nicht gebrochen werben; bie Belehrung desſelben wurde erſt durch 
einen einheimifchen Fürft felbft bewirkt, durch Wladislaus Jagello, welcher, 
um die polniſche Prinzeffin Hedwig heimzuführen, zum Chriſtenthum über- 
trat und fein Bolt allmälig nach fich 308. 

Seidem wurde jedoch die Macht des verbündeten Polens und Litthauens 
dem Orden noch bei Weiten gefährlicher; nicht lange, jo kam es zu blutigen 
Kriegen. Im Jahre 1410 rüdte Wladislaus mit einem großen Heere Polen, 
Litthauern, Tartaren, Maſoviern und allerlei Söldnern aus Schleflen, Mäh⸗ 
ren und Böhmen gegen Preußen heran, eroberte und verbrannte viele Burgen 
bes Ordens. Im Walde bei Tannenberg kam es zur Schlacht mit bem 
gleichfalls fehr zahlreichen Ordensheere. Tapfer wurde von beiden Seiten 
geftritten und fchon wichen die Litthauer und böhmifchen Söldner zurüd, felbft 
Wladislaus’ Leben war in Gefahr, da nahmen die Polen noch einmal in 
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wäüthenber Begeifterung den Kampf auf und fohlugen das preußtfche Heer 
endlich aufs Hanpt. Zwar waren fechezigtaufend von Wladislaus’ Heer ge- 
fallen, aber auf Seiten bes Ordens fan? der Hochmeifter mit allen oberſten 
Gebietigern, ſechshundert Ritter und ein großer Theil des Heeres; die übri⸗ 
gen waren theils gefangen, theils zerfprengt und das ganze Lager warb zur 
Beute der fiegreichen Polen. Noch ſchlimmer aber war es, baß faft das ganze 
Lord theils aus Furcht vor den Siegern, theild aus Abneigung gegen ben 
Orden ohne allen Wiberftand dem Feinde huldigte. Es zeigte fich jett, wie 
fehr die Strenge und ber Uebermuth der Ordensherrſchaft der Feftigleit der» 
felben bereits geichabet hatte. 

Nur ein Heiner Theil des Landes wurde noch von dem Komthur Hein- 
rih von Blauen gehalten: fchleunigft bemächtigte fich derfelbe ber Marien- 
burg, um dieſe wenigſtens nicht in der Feinde Hände fallen zu laſſen. Dort 
leitete er allen Angriffen tapferen Wiberftand, bot dem Könige von Bolen für 
ben Frieden das Land von Kulm und Pomerellen; ba vieler aber ganz Preis 
fen verlangte, brach ver Komthur die Verhandlungen kurz ab, indem er aus⸗ 
sief: „Gott und die heilige Jungfrau werden uns helfen!” Sein muthiges 
Bertrauen wurde belohnt; denn Peſt und Hungersnoth fchwächten das Be⸗ 
Ingerungsheer, während aus Livland und aus der Neumark dem Orden Hülfs⸗ 
truppen herbeigeführt wurben. Rum hätte Wlabislaus gern bie früheren 
Friedensbedingungen angenommen; aber Heinrich von Plauen wollte jet 
nicht mehr auf dieſelben eingehen, und im Frieden von Thorn (1411) 
wurde dem Orden faft das ganze preußifche Land erhalten und nur für bie 
Gefangenen ein beträchtliches Löfegeld gezahlt. 

Heinrich von Plauen, deſſen Muth tie Ordensherrſchaft gerettet hatte, 
wurde nun zum Großmeifter gewählt und wußte durch das Fräftigfte Regi⸗ 
ment auch die zerrütteten inneren Verhältniſſe des Landes neu zu ordnen. 
Aber die Strenge, womit er dabei verfuhr, erbitterte die reichen Stäbte, bes 
fonder8 Danzig, fowie ven Landadel, welcher fich mit einem Theil per Ordens⸗ 
Titter in Verfchwörungen gegen das Leben des Hochmeifters einließ; zwar 
wurden biefe entdeckt, doch nahın das Mikvergnügen über Heinrich's Eigen- 
mächtigleit im Orden felbft jo zu, daß er fich bald feines Lebens nicht mehr 
fiber fah und zulegt mit Verlegung der vorgefchriebenen Formen feines Am- 
tes entfegt wurde (1413). Der Netter des Orvens wurde in fchmachvoller 
Sefangenfchaft gehalten, man ließ es ihm an dem Nothwendigſten fehlen, bis 
er nach funfzehn trüben Jahren ftarb. 

Seitdem traten bie Parteiungen unter den Nittern immer gefahrdro⸗ 
benver hervor und nöthigten den Hochmeifter, außerhalb des Ordens eine 
Etüge zu fuchen. Schon Heinrich von Plauen hatte aus demſelben Grunde 
verſucht, das Land felbft, die Städte und den Abel, für fich zu gewinnen, in» 
dem er ihnen einen Einfluß anf die Landesangelegenheiten gewährte; jet ge= 
ſchah dies in weiterem Maße Es wurde feitgejett, daß der Orbensmeifter 
Kinftig zu Marienburg nicht nur die Hügften Brüber des Ordens, fonbern 
auch zehn Männer ans dem Landesabel und zehn Rathsherren aus den großen 
Städten bei ſich Haben follte, nur mit Zuftimmung diefes Landrathes 
ſollten künftig wichtige Neuerungen eingeführt und neue Abgaben auferlegt 
werden. In der Folge wurde dieſe Einrichtung noch weiter ausgebildet und 
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Durch dieſe Bethetligung bes Adels und ver Stäbte an ben öffentlichen Angele⸗ 
genheiten bie bisherige ausichliekliche Macht nes Ordens ſehr beſchcüͤukt; Dem 
ber große Laudrath benutzte natürlich jene Gelegenheit, vie Nechte uud Frei⸗ 
heiten des Landes gegen wie Ritter und den Hochmeifter zu erweitern. Dazu 
kam, daß die alten Berbinkungen unter dem Übel, beſonders ver fogenannte 
Eidechſenbund, fich mit ben reichen Hanbelöftäbten, Danzig u. a. zur Auf 
rechterhalung und Mehrung ihrer Privilegien vereinigten: fie erhoben laute 
Lage über den Drud, vie Willlür, Beſtechlichteit, Wollaft und Schwelgerei 
der Ritter und ftifteten zu Marienwerder tum Jahre 1440 geradezu einen 
Bund, um gegen alle „Bergewaltiger” zufammen zu halten. Diefer Bund 
erruuchs ſehr balı zu einer großen Macht neben ber Orbensvegkerang, und 
Tomte ſich um fo freier ansdehnen, als bie Hochmeiſter wiederholt in neue 
Streitigkeiten unb Kriege mit Bolen verwidelt wurden. Im Orben fefbft 
entſianden nene Spaltungen, indem bie Einen heftiger, bie Anderen vorſich⸗ 
tiger gegen deu Bund aufzutreten gebachten. 

Greußen wird ein polniſches Lehen. Enzlih kam es zum offenen 
Bruch. Die Ritter wollten ven Vund, beflen Wiberitand immer trotziger 
geworden war, mit Gewalt sernichten, aber fait das ganze Land erhob fich 
gegen ben Orten, in hırzer Zeit fielen bung Gewalt ober Berrath bie meiften 
Bırsgen in die Hänbe des Bundes, veffen Truppen nun vor Marienburg 
tüdten. Die Ritter waren endlich zum Nachgeben bereit, aber ver Bund 
qgatte fich bereits an ven König Kafimir IV. von Polen gewandt, um dieſen 
das Lanb anzutragen. Kaſimir kam mit einen zahlreichen Heere nach Pren- 
en: Alles Hulbigte ihm, felbft einzelne Ritter traten zu ihm über. Der Or- 
den im Ganzen aber ermannte fich nochmals, vie Marienburg wurde tapfer 
verteidigt und das polnifche Heer durch Heinrich Reuß von Plauen bei Ko⸗ 
nit gänzlich geichlagen (1454). Das ganze polniiche Lager, ſelbſt Kaſimir's 
Krone, wurde eine Beute ber Sieger: ber Hochmeifter bot ben Abtrünnigen 
Berzeitung, Biele Tehrten zum Gehorfan gegen ben Orden zurikl. Der 
Bund dagegen warb nene Truppen und fuchte auch bie zahlreichen Soldner 
des Ordens durch höhere Bezahlung an ſich zu ziehen; Danzig und bie übri- 
gen reichen Stäbte brachten dazu große Summen auf, während der Orden 
feinerfeite in großer Geldverlegenheit war. Schon hatte er feinen Solbner⸗ 
banfen, ba er fie nicht bezahlen Eonnte, die Marienburg felbft verpfänvet, 
ſchon hatte er vie Neumarkanden Kurfürften Friedrich IL von Branden- 
burg (1451) für hunderttauſend Gulden überlaffen, boch immer von Neuem 
gerieth er in Mögliche Noth. Seine Soldner verlauften bie ihnen verpfänbete 
Mariendnrg zuletzt an ven König von Bolen, welcher wieder mit einem Heere 
in Preußen erfchien und von ver Burg Befig nahm, während der Hochmeifter 
nach Konigsberg flüchten mußte. Der Krieg dauerte mit immer ernenerten 
Berheerungen fort, von beiven Seiten wurbe Alles verfucht, um ben endlichen 
Steg zu erringen. Der König von Polen jedoch, durch andere Streitigkeiten 
mit Litthauen gelähmt, fing an zu beforgen, daß er nicht im Stande fein werbe, 
ganz Breußen zu erobern, indem ber dftliche Theil noch immer dem Orden 
treu blieb. Von beiden Seiten war man bes langen Kampfes mübe und zu 
einem Vergleiche geneigt; ba vermittelte enblich der päpftliche Legat ven 
Frieden von Thorn (1466), durch welchen ein großer Theil Preußens 
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mit Danzig, Thorn, Elbing, Mariendburg, den Bisthümern 
Kulm und Ermeland an bie Krone Polen abgetreten wurde, das 
Ueßrige aber dem Hodmeifter als polniſches Lehen verblieb 
Die Berfaffung bes Orbens blieb unveränbert; nur mußten bie Hälfte der 
Ritter künftightn Polen ſein. Der Bund der Städte und des Avels wurde 


Se waren bie Drbenslande nun im zwei Theile zerfallen: ben oftlichen 
Theil (Dfüpwenfen) regierte ber Sodmeifter, jedoch nicht mehr a6 unab⸗ 
Bängiger Lanvesfürſt, Tondern als polnticher Lehensträger, den weftlichen (Weſt⸗ 
preußen) ließ der König von Bolen zuerft durch einen beſonderen Statthalter 
in Marienburg regieren, bald barauf aber behandelte er das Lanb nur ale 
peinifche Provinz, und zu fpät fahen bie verführten Weſtpreußen ein, daß fie 
ſich ſtatt ves Ordens nur einen viel gewaltigeren Herrſcher gegeben hatten, 
weicher ihhre Landesfreiheiten allmaͤlig ganz zu vernichten bebacht war. 

Markgraf Albrecht von —2 wird Hochmeiſter. Die Hoch⸗ 
meifter verfuften vergeblich, ſich wenigftene in Oftpreußen von der polni« 
ſchen Lehensherelichleit wieber zu befreien; fie mußten ſich der Uebermacht 
dengen und ſahen zuletzt ein, daß fie alfeln gegen Polen nichts vermöchten.. 
Um mm bie Macht und pas Aufehen ihrer Herrichaft wieder zu heben, kamen 
tie Ritter auf den Gedanken, dieſelbe einem Färften aus einem benachbarten 
mächtigen Hanfe zu übertragen. Nachdem Herzog Friedrich von Sachten ihren 
Antrag abgewiejen hatte, wırsde der Markgraf Albrecht von Brandven⸗ 
burg, Sohn Friedrich's von Auſpach und Enkel des Albrecht Achilles, zum 
Hochneiſter erwählt. (1511.) Seine Berfon ſchien in voppelter Beziehung 
geeignet, ber Ordensherrfchaft neue Kraft zu verleihen, einmal wegen feiner 

naden Berwanbtichaft mit dem Kurfärft Joachim I. von Brandenburg, ſodann 
weil ex zugleid; ber Neffe König Sigiemmb’6 von Polen war, welcher ihm 
veshalb, wie bie Ritter hofften, eine größere Unabhängigkeit wohl gern ges 
währen würde. In der That erwies fich Sigismund dem Orben und beflen 
neue Syochmeifter auf jebe Wette freundlich und willfährig, bock wollte er 
bemfelben die Huldigung wicht erlaſſen. Herzog Albbrecht weigerte fich, dies 
ſelbe zu leiften, und es Iam darüber zum Kriege. Diefer hatte für ben Orden 
Yemen glũctlichen Verlauf; nach ziellähriger Verheerung des Landes wurde 
ein Waffenſtilſſtand auf vier Jahre geſchloſſen. 

Aeformation in Preußen; Berwandelung der geiſtlichen 
ſchaft im ein weltliches Herzogthum. Während diefer Zeit wurbe 35 
Albrecht mit ben deuiſchen Reformatoren, befonders mit Luther, Oflenver 
und Spalatin bekannt, und dieſe forderten tm dringend auf, ven Ritterorden 
aufzugeben, ſich zu vermähfen md ein weltliches Fürſtent hum ftatt des 
geiftlichen Ordens in Preußen zu gründen. Seitdem trug der Herzog folche 
Gedanken unabläffig mit fich herum, und er wurde barin noch beftärkt, als 
vie Reformation in Preußen durch den Bifchof von Samland, Georg von 
Potenz, fchnelle Verbreitung gewann. Mönche und Nonnen verließen auch 
bort ihre Klöfter und ebenfo traten viele Ritter aus bem Orben, verheiratheten 

ih und gingen in bie Kreife des bürgerlichen Lebens über. Die Zeit war 
gänftig, um auch die Herrichaft des geiftlichen Ordens in ein weltliches Für» 
ſteuthum umzuſchaffen. 
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Als nun der vierjährige Waffenftillftannd mit Polen vorüber war, bot 
König Sigismund felbft zu einer folchen Umänderung die Hand; er erflärte 
ſich bereit, wenn Albrecht ihm ben Lehenseid leiften wollte, nicht nur ihn, 
fondern auch feine Brüder und deren Erben mit Preußen als einem welt= 
lichen Herzogthum zu belehnen. Albrecht fand natürlich bei den Ordens» 
rittern beftiges Widerftreben gegen dieſe Neuerung; aber ungeachtet aller 
Einwendungen wurbe zu Krakau (1525) ein Vertrag abgejchloffen, in wel⸗ 
chem feſtgeſetzt wurde, ver König folle alle in der Urkunde bezeichneten Ränder 
dem Markgrafen, als einem Herzog in Preußen leihen, biefer als bes 
lehnter Fürft ver Krone Polen als natürlichem Erbherrn ſchwören, feine Brü⸗ 
ber mitbelehnt fein und erſt nach dem Außfterben ihres Mannesſtammes das 
Land an Polen fallen. Der Drven mußte fich dazu verftehen, feine Zuſtim⸗ 
mung zu biefem Vertrage zu geben, worauf König Sigismund ben Herzog 
Albrecht nebft feinen Brüdern durch ein Banier mit einem ſchwarzen Adler 
feierlich befehnte, Albrecht aber dem Könige den Lehenseid fchivor. 

Sowie Albrecht nach Preußen kam, huldigten ihm Die Stänve freubig 
als erblichem Fürften: ver Bifchof von Samland, ein eifriger Beförberer per 
Reformation, übergab ihm öffentlich alle zu dem Hochftifte gehörigen Güter, 
und feinem Beifpiele folgten Andere bald nah. Der Ritterorden war 
nun in Preußen zu Örabe gegangen, bie meiften Ritter verheira- 
theten fich und nahmen Ehrenftellen und Landgüter als willlommene Ent- 
ſchädigung an, die wenigen Wiverftrebenden vermochten Nichts gegen Die 
berzogliche Gewalt. Zwar erflärte fich der Papft, wie zu erwarten war, mit 
ber größten Entſchiedenheit gegen biefe Vorgänge, und auch ver Kaiſer fprach 
bie Acht gegen Herzog Albrecht aus; aber biefer ließ fich Dadurch nicht be⸗ 
irren und fühlte fich durch die Entfernung vom Reiche fowie durch den Schug 
Bolens gefichert. Die Reformation nahm überbies in Preußen immer mehr 
überhand, und man burfte um jo weniger wagen, ben Herzog ernftlich anzu⸗ 
taften: er blieb bis zu feinem Tode im ungeftörten Befige ver Herzogsgewalt, 
obwohl feine Schwäche und die Begünftigung ausländifcher Beamten ihn in 
mannichfache Streitigleiten mit den Stänven verwidelten. 

Mitbelehnung der brandenburgifchen Fürften in Preußen (1569). 
Als Albrecht feinem Ende nahete, waren von der fränkiſchen Linie ver Hohen- 
zollern, welche mit ihm zunächit die Belehnung in Preußen erhalten hatte, 
nur noch zwei Fürſten übrig, nämlich fein Bruder Markgraf Georg Friebrich 
und fein Sohn Albrecht Friebrich. Dies wurbe für ven Kurfürften Soachim IL, 
Veranlaſſung, fein Augenmerk auf das junge preußifche Herzogthum zu richten 
und zu verjuchen, ob er dasſelbe nicht an feine brandenburgifche Fürften- 
linie bringen Eönnte. Schon früher hatte er, wiewohl vergebliche Bemühungen 
gemacht, um die Anwartichaft auf Diefen fo anfehnlichen Ländererwerb zu er⸗ 
langen. Der Kanzler Dieftelmeyer war e8 befonbers, ver ihn dazu mit brin« 
genden Vorftellungen immer wieder antrieb. Joachim erneuerte denn bei 
Herzog Albrecht's Tode die Bitte an Sigiemund um Mitbelehnung in Preu⸗ 
Ben; um fein Gefuch Fräftiger unterftügen zu Können, ſchickte er einen Ge- 
fandten zum Reichstage nach Yublin, wo der junge Albrecht Friedrich die Be» 
lehnung von Sigiemund erhalten follte. Er fparte weder Vorftellungen, noch 
Geld, um fich die polnischen und preußiichen Stände geneigt zu machen. Den 
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Preußen war die Ausſicht auf die brandenburgiſche Mitbelehnung deshalb 
ſehr erwünſcht, weil ſie dadurch vor der Gefahr geſichert wurden, unmittelbar 
an Polen zu fallen; die Stände, wie der junge Herzog, unterſtützten daher 
Joachim's Geſuch. Auf die Polen wirkte nächft dem branbenburgiichen Golde 
borzüglich die ausgezeichnete Beredſamkeit des Eurfürftlichen Gelehrten Präs 
torins. König Sigiemund aber gab der Neigung der polnifchen und preußi⸗ 
ſchen Stände um fo eher nach, weil er bei ver Jugend unb Friſche des Her» 
zogs Albrecht Friedrich ein Ausſterben der fränkiſchen Herzogelinie in Preu⸗ 
gen nicht für nahe hielt, und fo erreichte Ioachim fein erfehntes Ziel, vie 
Mitbelehnung Branvenburgs im Herzogthum Preußen. (1569.) 

Joachim allein fchien die große Bedeutung biefes bamals fonft wenig 
beachteten Ereigniſſes für fein Fürftenhaus zu ahnen; er ließ dasſelbe durch 
ein glänzendes Dankfeſt in Berlin begeben, von welchem die Beitgenoffen 
nicht rühmend genug erzählen können. 


15. Die Kurfürken Johaun Geerg (1571 —1597) und 
Joachim Friedrich (1597 — 1608). 


Johann Georg's Strenge; Binrichtung des Juden Lippold und 
Sudenverfolgung. Johann Georg folgte feinem Vater Joachim IL. als 
Kurfürft und vereinigte, da Markgraf Johann nur Töchter hinterlaſſen hatte, 
auch die Neumark wieder mit den alten Landestheilen; dieſelbe tft ſeitdem nie 
wieder von Brandenburg getrennt worden. Johann Georg war bereits ſechs⸗ 
unddierzig Jahre alt, als er zur Herrichaft kam; er hatte, wenn auch Teinen 
glänzenden Beift, doch Einficht und Kenntniffe genug, um zu erkennen, was 
vem Volle heilfam war. Auch an dem guten Willen, des Landes Beſtes zu 
fördern, fehlte es ihm nicht, obgleich ex des Vaters wohlwollende Freundlich⸗ 
leit nicht befaß. Sein kaltes, ftrenges Weſen hatte fich mit dem freubigen 
Zreiben an feines Vaters Hofe nicht verftändigen Fönnen und er war Darüber 
nicht ne mit Joachim's Günftlingen, fondern auch mit dem alten Kurfürften 
felbft oft in Zwiſt gerathen, bis er fich zulegt aus dem Hofleben ganz zurüd- 
zog, um anf entfernten Schlöffern ein bejcheivenes Dafein zu führen. Als er 
mm durch Joachim's Tod auf pen Thron berufen ward, war feine erſte Sorge, 
den Hof von den Günftlingen zu fäubern, welche nach feiner Anficht die Gunſt 
bes verftorbenen Fürften nur für ihren Eigennuß gemißbraucht hatten: er 
eilte nach Berlin, ließ die Thore ver Stabt fperren, die vornehmften Räthe 
feines Vaters feftnehmen und ihre Papiere unterfuchen. Nur einer von 
Joachim's Rãthen fand vor Johann Georg Gnade: der wadere Dieftelmeher, 
welcher auch umter der neuen Regierung feinen beilfamen Einfluß bewahrte. 
Gleich achtungswerth, wenn auch weniger bedeutend, war der Bürgermeifter 
von Berlin, Thomas Mathias, welcher dem Kurfürften Joachim mit 
aufopfernber Hingebung und Treue gedient hatte. Leider follte ihn jett dieſe 
Trene an den Bettelftab führen; denn auch er wurde von Johann Georg in 
Unterfuhung gezogen, und wiewohl fich ergab, daß er fich durch Joachim's 
Gunft keineswegs bereichert, vemfelben vielmehr ſehr bedeutende Vorſchüſſe 
gemacht und fogar Schulven für ihn übernommen hatte, fo wurbe ihm boch 
ſein Vermögen nicht zurücgegeben. Im fein Amt wurbe er wieber eingefekt, 
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aber feine Gläubiger ließen ihn wegen ber für den fürſtlichen Herrn über⸗ 
nommenen Schulden ins Gefaͤngniß werfen, in welchem er hülflos und in 
tiefem Kummer ſtarb. 

Wenn bes Fürften Strenge ſich bier zur Härte und Ungerechtigkeit ver» 
terte, fo müffen wir ebenfo die Grauſamkeit tabeln, womit ver freilich weit 
ſchulbigere Lippold, ver judiſche Münzmeifter ımb Wucherer, bie Gunft 
Joachim's büßen mußte. Auf ihn vor Allen fiel Johann Georg's Zom: er 
war bei dem üppigen Hofleben reich geworben, und, was für ihn ſchlimmer 
war, fein Vebermuth hatte alle Leute verlegt. Jetzt klagte ihn Die Bollsftimme 
nicht mir des fträflichften Wuchers, fondern and) des Betruges an. Zwar 
ergab die Unterſuchung feiner Papiere nicht das Mindeſte, was den Borwurf 
mehrlichen Verdienſtes begründen tonnte ; aber bie öffentliche With war gegen 
ihn und zugleich gegen feine Glaubensgenoffen bereit8 fo erregt, daß man 
vor den widerfinnigften neuen Anklagen nicht zurückſchreckte. &8 verbreitete 
fih das Gerücht, Lippold babe durch Zaubertränfe den Kurfürſten Joachim 
vergiftet. Die That fcheint gerabezu unglaublich, wenn man bebenkt, welche 
Gunſt ver Münzmeifter bei Joachim genoß, und wie wenig er auf gleiche 
Gunſt bei deſſen Nachfolger zu rechnen hatte; auch wurde an Joachim's Leich⸗ 
nam bet ärztlicher Unterfuchung keine Spur von Vergiftung gefunden, aber 
ver Haf gegen ven Juden ruhete nicht, bis e8 gelang, ihn ganz zu verderben. 
Seine eigene Frau gab hierzu durch einen Ausbruch des Jähzorns ſchließlich 
die Veranlaſſung. Als fie ven unglücklichen Dann einft in feinem Kerfer 
befuchte, gerieth fie mit ihm in heftigen Streit, und in unbefennenem Zorne 
warf fie ihm vor, daß er ein Zauberer ſei und durch geheimnißvolle Tränte 
Joachim's Gunſt zu feffeln gewußt habe. Die vor ver Thür ftehenve Wache 
vernahm bie Worte und berichtete biefelhen an ven Kerkermeiſter. Sofort 
wurde die Unterfuchung mit neuer Strenge wieder begonnen, und durch bie 
fürchterlichften Qualen ver Folter gelang es, ven unglüdjeligen Juden zum 
Eingeftänbniß feiner angeblichen Schuld zu bringen. Nun wurbe das Blutur- 
theil über ihn gefprochen und auf ſchreckenerregende Weife in Berfin vollzogen. 

Nicht aber gegen Lippold allein war die Volkswuth gerichtet, ſondern, 
wie e8 in jenen Jahrhunderten öfter geſchah, fo 309 auch bier bie Verſchuldung 
des einzelnen Juden eine allgemeine Verfolgung feiner Glanbensgenoffen nach 
fih. Schon während der Unterfinhung waren bie Juden in Berlin den bef- 
tigften Mißhandlungen ausgeſetzt geweſen, jett ſah fich ver Kurfürft bewogen, 
alle Siraeliten aus dem Lande zu verwelfen. 

Eben fo ſchonungslos wie gegen Lippold und andere Günftlinge des vo⸗ 
rigen Kurfürſten verfuhr Johann Georg in einer Angelegenheit, wo es ihm 
noch mehr geziemt hätte, die Schwäche feines Vaters mit dem Schleier des 
Vergeſſens zu beveden. Joachim hatte ein unerlaubtes Verhäftnig zu Anna 
Sydo w, der Frau feines Stinkgießers, gehabt (im Volke die ſchöne Gie⸗ 
Berin genannt). Er hatte ſich von Johann Georg das Verſprechen geben 
Laffen, derſelben kein Leids zu thun. Nichts defto weniger wurde fle nach feie 
nem Tode zu ewiger, ſchmachvoller Gefangenfchaft nach Spandau geführt, wo 
fie ihre Berirrungen burch einen elenden Lebensabend büßte. Der Volksglaube 
brachte ſeitdem die angeblichen Erfcheinungen ver „weißen Frau“ im Sphloffe 
zu Berlin, welche den Hobenzollernfchen Fürften immer ein Unglüd verkün⸗ 
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Digen fell, mit diefem Ereigniſſe in Verbindung, indem man in ber ver⸗ 
een Geiſtergeſtalt (neben anderen Sagen) bie fchöne Gießerin erlen⸗ 
nen wollte. 

Zohann Georg's Sorge für das Finanzweſen, für des Kantes 
Sicherheit und Bohlfahri. In größerem Ruhm gereichte dem Kurfürſten 
Sohann Georg die Bürforge, welche er ver Wiederherſtellung eines geord⸗ 
neten dinanzzuſtaudes wibntete. Er berief bie Stände zuſammen, um ihren 
Kath zu forbern, wie die ſchwere Schulbenlaft von 2,600,000 Thalern getilgt 
werben Tönnte;, Died Mal mar es beſonders bie Ritterfchaft, weiche ſich zu 
allen Opfern bereit exllärte und mehr von ber Schuld übernahm, als ihr 
eigentlich zufiel, wogegen fich Sohann Georg, welcher überhaupt ven Adel 
begänftigte, —— verpflichtete, die eintraͤglichen Pfrimden an Donſſtiftern, 

und Konuhureien mır an Abelige zu vergeben. 

Nicht minder als für das Finanzweien forgte Johann Georg für Die 
innere Sicherheit, fowie für die Sortiepritte alter Gewerbthätigleit. Sehr 
fegenöreich war es in letzterer — für fein Reich, Daß er den verfolgten 
nieberlänbifchen Protefiauten, der Glauben haß Phifipp's IL ans ihrem 
Lande vertrieb, eine Freiſtatt in Brandenburg eröffnete. An den Weichſel⸗ 
nieberungen, fotsie iu Stenbal, Brandenburg, Krofien und Züllichen ließen 
fi die frommen, fleißigen umb Iunfigeüßten . zahlreich nieder, und trugen 
durch ihr Beiſpiel nicht wenig zur Hebung des Kunſtfleißes in jenen Gegenden 
bei. Eine ſtrenge mb fenberbare Verordnung erließ der Kurfürſt gegen ven 
überionbuehmenben Aufwand unter ben Bürgern. Um bemfelben zu beſchraͤn⸗ 
ten, teilte ex bie Bürger nach ihrem Beichäfte und Bermögen in vier Klafſen, 
——— genan vorgeſchrieben war, wie weit ſie in Bezug auf Kleidung, Eſſen 

Triuken, Hauchalt, Brantgeichente und alle Seftlichleiten gehen durften. 
de fleintichen Verordnungen, auf welche ſich der Bürft deshalb einlieh, bes 
teafen aber zur ben Bürgerftanb, während ber Abel in feinem Them und 
Treiben unbefchräntt blieb. Johann Georg's fürftliche Bauten erregten viel 
fache Bewundernng, beſenders bie Erweiterung des Turfürftlichen Schloſſes 
in Berlin, welches, wie die Zeitchrouik berichtet: „auf das berrlichite und 
prüctigfte vollendet warb, alfo daß es in ganz Deutfchland feines Gleichen 
nicht hatte 

Johann Georg ſtarb als zweinndfiebzigjaͤhriger, aber rüſtiger Greis im 
dahre 1597. 


oochim Friedrich (1607 -14608) der Sohn Johann Georg's, war 

fzig Jahre alt, als ihn des Vaters Tod von der Berwaltung bes 

riet Magbeburg, in welcher er ſich bie allgemeinfte Liebe und Dank⸗ 
barfeit erworben hatte, auf den Turfürftlichen Thron rief. 

Der Geraer Hausvertrag (1598). Die erſte Sorge bes einfichtigen, 
gebildeten und wohlmeinenden Kürften war, pie brandenburgifchen Lande uns 
getheilt zu erhalten, ‚zu welchem Zwece er gegen eine Anuorduung feines 
verftorbenen Vaters Wiverfpruch erheben mußte. Johann Georg hatte näm⸗ 
ſich beſtimmt, daß ein jüngerer: Sohn, Marlgraf Chriſtian, die Neumark wie⸗ 
derum als unabhängiges. Fürftentkum, wie unter Johann von Küſtrin erhalten 
folite. Vergeblich hatte ber Kurprinz Doachim Friedrich ſchon bei des Vaters 
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Lehzeiten fich hiergegen auf das Hausgeſetz bes Albrecht Achilles berufen 
Sohann Georg hatte die Zuftimmung des Kaiſers Rudolph IL zu feiner A 
erbnung zu erwirken gewußt. Joachim Friedrich aber war nicht gefonne 
das väterliche Reich von Neuen theilen zu laſſen; er trug ben Ständen un 
dem Kaiſer vor, wie die beabfichtigte Theilung eine Verlegung feiner Anfprü 
fei und Kaiſer Rudolph IL gab feinen Vorftellungen endlich nach. Um jedoch 
feinen Bruber Ehriftian nicht mit Gewalt aus dem ihm beſtimmten Erbe zu 
drängen, bat ber Kurfürft ven Markgraf Georg Friedrich von Anfpach um 
feine Bermittelung. Diefem gelang es, die Untheilbarkeit des brandenbur⸗ 
gifchen Kurſtaates von Neuen feftzuftellen und doch zugleich ben Bruder des 
Kurfürften auf paffende Weife zu entfchäpigen. Der hochbetagte Fürft, das 
Haupt der Hohenzollern in ven fräntifchen Landen, hatte nämlich feine Leibes⸗ 
erben; fein Tod ſchien nahe bevorzuftehen und feine Länder mußten alsdanu 
dem Turfürfilich brandenburgifchen Haufe zufallen. Das erleichterte ihn ven 
Verſuch einer gütlichen Verſtändigung zwifchen dem Kurfürft und deſſen 
Druber. Er ſchloß mit Joachim Friedrich zu Gera einen Hausvertrag 
(1598), in welchem das Hausgeſetz des Albrecht Achilles als unverletliches 
Staatsgeſetz beftätigt wurde; es follten bemnach Die gefammten Mar». 
ten mit allen dazugehörigen Herrihaften und Anwartfchaf- 
ten ungetbheilt immer dem Erftgebornen bes Iurfürftlichen 
Hauſes zufallen; bie fränkifchen Fürſtenthümer Anfpach und 
Bayreuth dagegen nach des Markgrafen Georg Friedrich 
Tode ven jüngeren Brüdern bes Kurfürften, ven Markgra⸗ 
fen Chriſtian und Joachim Ernft gehören. Das Herzogthum Jägern⸗ 
borf in Schleften, welches die fränkischen Fürſten im Iahre 1523 durch Kauf 
erworben hatten, wurde für des Kurfürften Sohn Johann Georg beſtimmt. 
Allen Prinzen bes kurfürſtlichen Haufes, welche nach biefen Beftimmumgen 
nicht mit Land und Leuten verforgt werben Eonnten, follte ftandesmäßiger 
Unterhalt gewährt werben. 

Wenige Jahre nad Abſchluß dieſes Vertrages ftarb der alte Markgraf 
Georg Friedrich von Anſpach, und nım trat Ehriftiau das ihm beftimmte 
fränfifche Erbe an. Für alle Folgezeit ift Die Erneuerung des alten Haus⸗ 
ftatut8 durch ben Geraer Vertrag von großer Wichtigfeit gewefen, indem 
hierdurch bie Länder bes bald fehr erweiterten brandenburgifchen Kurſtaates 
feft verbimben und zufammtengehalten wurben. 

Die Staatöverwaltungs das Geheimerathscollegium. Noch in 
anderer Beziehung legte Joachim Friedrich ven Grund zur glüdlichen weiteren 
Entwidelung unferes Staates: er gab nämlich der inneren Staats⸗ 
verwaltung eine neue und befiere Einrichtung, wie fie bie vielfach ver- 
änderten Verbältniffe erforberten. 

Bon einer fo georbneten Einrichtung und Mannichfaltigleit ver Landes⸗ 
verwaltung, wie fie Heutzutage in den meiften gebilveten Ländern ftattfinbet, 
Tonnte im Mittelalter nicht die Rebe fein. Die Fürften brauchten fich mit den 
meiften Dingen, welche jet zur Negierung gehören, damals noch nicht zu 
befchäftigen, weil dieſelben entweder noch gar nicht in Betracht kamen ober 
von ganz anderer Seite beforgt wurden. Wenn heute die Bürften ihre Mini- 
fter des Innern und der Polizei haben, welche durch Regierungsbehoͤrden, 
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Sınbräthe u. ſ. w. in allen Landestheilen für die Erhaltung ver öffentlichen 
Trömung und Sicherheit, für Hebung des Wohlftanbes und vergleichen Sorge 
tragen, fo gab es ſolche Beamte in jenen Zeiten noch nicht: für gewöhnfich 
uijehte fich der Landesherr nicht jo ummittelbar in ben täglichen Berkehr, das 

wurde in biefer Beziehung vielmehr von den Ständen und 
ron ben ftäbtifchen Behörden gethan, nur was etwa für das ganze Land 
nöthig ſchien, wurde von dem Fürften mit ven Ständen berathen, dann als 
allgemeine Berorbnung belannt gemacht, bie Ausführung aber auf dem Lande 
den Ständen, in den Stäbten ven Blagifträten überlaffen. Noch viel weniger 
bedrefte es für bie übrigen Angelegenheiten ftehender Verwaltungsbehoͤrden: 
tie Berhandlungen mit auswärtigen Höfen wurden, fo oft fih dazu Veran⸗ 
laffung darbot, durch befonbere mehr oder werriger glängenve Geſandtſchaften. 
oft auch unter ten Fürften perſonlich verhandelt, — eine Berwaltung tes 
Kriegsweſens gab es nicht, weil noch keine ſtehenden Heere exiſtirten, ſondern 
bei den einzelnen Kriegszügen der Lehensadel und die Städte mit ihren her⸗ 
Benmfichen Mannſchaften aufgeboten werden mußten. Auch eine geordnete 
Finanzwirthſchaft war meiſtens nicht zu finden: bie für bie dffentlichen 
Bekürfiriffe und befonders für den Unterhalt des Hofes nöthigen Gelder wur⸗ 
ten von bem Ertrage der fürftliden Güter, von der Grundſteuer und den 
Zölfen entnommen; öfter mußte, um fchleumig Geld zu befchaffen, zur Ver⸗ 
pfänbung von Örumbftäden ober Zöllen gefchritten werben, im äußerften Falle 
wurben die Zanbftänbe berufen, welche das Nöthige mehr ober weniger bes 
reitwillig gewährten. Kür Handel und Gemerbe hatten die Fürften im 
gewöhnlichen Gange der Dinge auch nicht gerade beſtimmt zu forgen, das 
Wichtigſte dazu thaten die Körperfchaften, Gilden, Gewerke u. f. w.; nur 
durch einzelne wichtige Maßregeln und Einrichtungen griffen bie Fürften bier 
und da förbernd in das gewerbliche Leben ein. Noch weniger hatte fich vie 
Landesregierung früher mit ven Firchfichen und Schulfachen unmittelbar und 
dauernd befchäftigt, indem bie geiftlichen Behörben nicht nur ihre Kirchen» 
angelegenheiten meiſt ganz ſelbſtſtändig beforgten, fonbern auch bie Einrich⸗ 
tung und Leitung ber Schulen fich affein vorbehalten batten. Auch die von 
ben Färften gegründeten Univerfitäten wurden gewöhnlich der befonberen Leis 
tung und Obhut eines hohen Geiftlichen anvertrant. 

So waren denn bis dahin Die Gefchäfte, auf welche fich die regelmäßige 
Ihätigfeit der fürftlichen Regierung erftredtte, nicht fehr ausgedehnt gewefen. 
Zur Wahrnehmung der fürftlichen Rechte und Oberaufficht genügten vie 
Bögte in den Heineren Bezirken, in den größeren waren Landeſshaupt⸗ 
leute als eine Art Statthalter beftelft. Was aber im Allgemeinen dem Lande 
Roth war oder wünfchenswerth erfchten, das berieth der Fürft mit einigen we⸗ 
nigen vertrauten Räthen, beſonders Rechtögelehrten, welche für beſtimmte Zeit 
gegen feftgeſetzte Befolbung an feinem Hofe dienten. Andere (bie fogenannten 
geheimen Räthe vom Haufe) Ichten auf ihren Gütern ımb wurden nur bei 
wichtigen Gelegenheiten zu Rathe gezogen ober zu Senbimgen an frembe 
Höfe verwendet. Der eigentliche beveutendfte Beamte bes Fürften war aber 
ver Kanzler, meiftens ein Doctor ber Rechte, daher in früheren Zeiten 
gewöhnlich ein Bürgerlicher, da noch nicht viele Adelige aus der Mark fich 
gelehrten Stubien widmeten. & war ber eigentliche Miniſter des Fürften, 

Sehe, vrenß. Geſch. 
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eröffnete die meiften Sachen, welche fchriftlich eingingen, hielt ihm Vortrag 
darüber und beforgte die Ausfertigung ver Beſcheide; er hielt auch die Land⸗ 
tage im Namen des Fürften ab, erftattete vemfelben Bericht Über bie Ver⸗ 
handlungen und ertheilte in Auftrag des Landesherrn alle Befehle und An⸗ 
sronungen. Meiftens handelte er, ohne ven Rath Anderer einzuholen, blos 
nach Rüdfprache mit dem Fürften und nach eigener Anficht. 

Im Fall einer Tängeren Abwefenheit des Fürften war e8 nım öfter ge- 
ſchehen, daß zur Beforgung ber Gefchäfte die Räthe desſelben mit anderen 
angefehenen Männern aus dem Abel und ver hoben Geiftlichkeit zu einer Art 
Negentichaft oder Geheimerathscollegium vereinigt wurden, welches jeboch 
bei der Rüdlehr des Landesherrn fich wieder auflöfte. Allmälig mochte man 
die Vorzüge einer folhen gemeinfchaftlichen Behandlung ver Gefchäfte er- 
kannt haben, nach und nach wurbe darauf ein um fo größeres Gewicht gelegt, 
als die Sorgen des Fürften fich im Laufe der Zeiten immer mehr erweiterten. 

In Folge der Reformation war die Macht und das Unfehen ver evan⸗ 
gelifchen Lanbesfürften überhaupt, beſonders aber ihr Einfluß auf Regelung 
der Lirchlihen Dinge und auf Gründung der Schulen bebeutenb geftiegen. 
Dazu kam, daß das Kriegsweſen allmälig eine ganz andere Einrichtung er- 
halten Hatte: ftatt des Aufgebots der Lehensritter und ihrer Neifigen Hatte 
man fi) mehr und mehr gewöhnt, Sölpnerheere anzuwerben, und in alfen 
Staaten wurben bald ftehende Truppen gehalten. Hierdurch, wie auch durch 
bie Zımahme ber auswärtigen Verhandlungen in Folge ver Religionswirren 
umb bet dem Herannahen bes breißigjährigen Krieges war pie Nothwendigkeit 
einer ftrengen geregelten Landesverwaltung mehr hervorgetreten, und biefelbe 
wurde noch lebhafter empfunden, als vie brandenburgifchen Fürften ihre Für⸗ 
forge zugleich dem Herzogthum Preußen und bald auch der Anwartichaft auf 
die jülichsclevefche Erbichaft im weitlichen Deutſchlande zuwenden mußten. Die 
Häufung wichtiger Gefchäfte in den verfchiebenen, zum Theil fehr entlegenen 
Landestheilen veranlaßte daher den Kurfürften Joachim Friedrich, ein fte- 
bendes Geheimerathscollegium zur ſchleunigen Bearbeitung ber 
Gefchäfte einzurichten. Die geheimen Räthe follten des Fürſten Briefwechfel 
führen und feine Obliegenheiten gegen das beutfche Reich wahrnehmen; ihrer 
Leitung wurden, nach ber Stiftungsurkunde, ferner auch die Kammergüter 
und bie Finanzen untergeben „zur Erhaltung Treu und Glaubens in gehö- 
riger Leiftung der Zahlungen” (alfo zur ftrengeren Ueberwachung ber regel- 
mäßigen Zahlungen), ſodann bie Sorge für Gewerbe und Handel, wobei fie 
bie Bedenken ver vornehmften Städte und ber Verftänpigen aus der Ritter 
haft Hören follten, endlich das geſammte Kriegsweſen mit Zuziehung ver 
Oberften und Kriegsverftändigen. Das Kirchenweſen dagegen gehörte vor 
das Eonfiftorium, bie Nechtöpflege unter das Hof- und Kammergericht, in 
welchem der Kanzler ben Borfig führte, ber auch die Landtagsverhandlungen 
nach wie vor allein leitete. Der Geheimerath hielt nun im Eurfürftlichen 
Schlofje wöchentlich zwei Sigungen, in welchen gewöhnlich ver Kanzler bie 
zu berathenden Gegenftände vortrug; doch ftand auch jedem Mitgliede frei, 
ſolche zur Sprache zu bringen. Der Vorfigende unter den Räthen felbft war 
ver Oberjt- Kämmerer. War ber Geheimerath in einer Sache einftim- 
mig derſelben Unficht, jo pflegte der Kurfürft nach berfelben zu handeln; 


4 


Die Kurfürfin Katharina; Johann Sigismund. 115 


waren bie Meinungen getheilt, fo entſchied er felbftftändig. Die Räthe er- 
bielten theils baare Beſoldung, theils Koft, Kleidung, Wohnung, Natural 
Lieferungen und Entſchädigungen für Neifeloften®). 

Die Einrichtung Joachim Friedrich's tft die Grundlage der fpäter un⸗ 
asfäafjig verbefferten preufifchen Verwaltung gewefen, welche dadurch mehr 
Einheit und Planmäßigkeit erhielt, Preußens Ruhm beruht außer der Kriegs⸗ 

tũchtigkeit des Volles und ber allgemeinen Bildung vorzüglich auf der treff- 
lichen Einrichtimg der Öffentlichen Verwaltung: pas Verdienſt ver erſten Be⸗ 
gründung berfelben ift dem Kurfürften Joachim Friedrich Hoch anzurechnen. 

Auch in jever anberen Beziehung war derſelbe auf das Wohl feines Lan⸗ 
es ernftlich bedacht, und es herrjchte unter ihm ber tieffte Friede und großer 
Wohlſtand in ven Marken. Ein bleibendes Denkmal feiner Fürforge für gets 
ftige Bildung ift das Joachimsthalſche Symnafium. Indem Jagdſchloß 
Joachimsthal gründete er nämlich eine fogenannte Fürftenfchule, welche mit 
Zintereien ımb anderen Einnahmequellen reich ausgeftattet wurde, und in 
weicher 120 theils adelige, theils bürgerliche Schüler frei erzogen werben 
ſollten. In fpäteren Zeiten wurde bie fiat nach Berlin verlegt, wo fie 
fich in A Zuftanbe noch jett befindet. 

Die Kurfürftin Katharina ſtand als treulich forgende Lanbesmutter 
ihrem —* thätig zur Seite. Wie ſehr ſie alle ſeine Regierungsſorgen 
theilte, geht aus mehreren ihrer noch vorhandenen Schreiben hervor. Vor⸗ 
züglich aber war Katharina ein Muſter ächt weiblicher Tugenden auf dem 
Throne; fie förderte ächte Frömmigkeit und leuchtete in edler Mildthätigkeit 
den Frauen des Landes voran. Sie ließ Erbauungsbücher drucken und ver⸗ 
theilte dieſelben unter die Armen, welche fie in ihren Hütten ſelbſt auffuchte, 
um durch leibliche und geiftfiche Wohlthat das Elend berfelben zu mildern. 
Um für ihre Armen veichere Mittel zu gewinnen, legte fie bei Berlin große 
Rufmelfereien au, ließ die gewonnene Milch auf dem davon benannten ‚Mol 
Tenmarft” verkaufen und verwandte den Ertrag befonvers zur Gründung 
der noch Beute beftehenden Schloßapotheke, wo bürftigen Kranken unent⸗ 
geltlich Arzneimittel gereicht wurden. Ihr Name war ımter dem Bolte reich 
gejegnet. 

Joachim Friedrich, von Natur fchwächlich, Hat nur zehn Iahre in Bran⸗ 

benburg regiert; er ſtarb an einem Schlagfluffe tm Jahre 1608. 


16. Der Kurfürk Johann Sigismund (1608— 1619). 


Zobann Sigismund, des Vorigen Sohn, war ein Fürft voll Kraft 
und feften Willens. Seine Regierung flel in eine Zeit, wo folche Eigenfchaften 
in ber That für das Wohl feines Volkes unentbehrlich waren; denn nach vers 
ihiebenen Seiten beburfte es der Entfchlofjenheit und Umſicht eines tüchtigen 
Fürften, um Brandenburg auf ver Bahn ver begonnenen Entwidelung nicht 
fheitern zu laſſen. Die trüben Zeiten des breißigjährigen Krieges, welcher 
ganz Deutſchland tief zerrüttete und am ven Rand bes Abgrundes führte, 
brachen unter fchlimmen Vorzeichen herein; bie Lage ber brandenburgifchen 


9 Stenzel, L 358 ff. 
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Regierung aber war durch bie Sorge für die enbliche Erwerbung Preußens 
und durch vie jüliehfchen Erbfolgeſtreitigleiten noch befonbers erihwert. Dazu 
kam, daß Johann Sigismund felbft durch ben Uebertritt zur reformirten Con⸗ 
feffion fich in große Zerwärfnifie mit feinen Unterthanen brachte, wodurch 
Brandenburgs Kraft in der hereinbrechenden gewaltigen Zeit gelähut wurde. 

Die Berhältniffe in Preußen; Albrecht Friedrich s Geiſtesſchwaͤche. 
Regentfchaft. Werfen wir zuerft einen Blick auf die Berhältniffe in Breu- 
Ben. Früher, ale man geahnt Hatte, trat der Fall ein, wo bie erlangte 
Anwartichaft ver brandenburgifchen Fürſten auf das Herzogthum Preußen 
zum wirklichen Beſitz desſelben führen follte. 

Herzog Albrecht Hatte als einzigen Erben feinen funfzehnjährigen Sohn 
Albrecht Friedrich Hinterlaffen und durch fein Teftament bie Vormund⸗ 
haft über venfelben ven preußifchen Regimentsräthen, bie Oberpormunt- 
ſchaft dem König von Polen übertragen (1568). Die Regimentsräthe, d. i. 
pie bebeutendften unter den abeligen Hofbeamten, der Hofmeifter, ver oberfte 
Burggraf, der Kanzler und ber Obermarſchall hatten in Gemeinfchaft mit 
einigen hoben Geiftlichen ſchon Herzog Albrecht's Schwäche benugt, um ihren 
Einfluß auf alle Weife zu erhöhen; jet fchien ihnen vie Minverjährigleit des 
jungen Herzogs eine uoch günftigere Gelegenheit zu rückſichtsloſem Schalten 
und Walten. Um ber Obervormundſchaft bes Könige von Polen emtlebigt 
zu fein, gaben fie vor, Albrecht Friedrich, obwohl erſt funfzehn Jahre alt, fei 
boch bereits fo reifen Verftandes, daß er felbftitänbig regieren könne; fowie 
aber ver König von Polen feine Zuftimmung hierzu gegeben hatte, begannen 
fie unter dem Namen bes fcheinbar unabhängigen Herzogs ganz nach Wilfür 
zu vegieren. Albrecht Friedrich war von Natur gut begabt, aber bei Weiten 
noch nicht fo weit entwidelt, daß er allein ven Ränlen und der Herrſchſucht 
jener zu feiner Unterbrüdimg vereinigten Dlänner zu wiberftehen vermocht hätte. 
Diefelben gingen mit ihm hart und lieblos um und wußten ihn burch Lift und 
Drohungen in allen Dingen ihrem Willen fügfam zu machen. Daber kam 
es, Daß ſich allmälig ein tiefer Mißmuth, Argwohn und Menſchenhaß feiner 
bemächtigte: überall von boshaften Berfolgungen umgeben, faßte ex zuletzt 
ben Verdacht, man wolle ihn vergiften, und oft rief er aus: „Sie haben meis 
nen Vater betrübt und geplagt bis in die Grube, alfo thun fie auch mir.“ 
Er war mit der Prinzeffin Eleonore von Eleve verlobt worden und hatte 
der Bermählung mit verfelben freudig eutgegengefehen, als aber Die Braut mit 
ihrem Bater in Königsberg einzog, war ber Herzog bereits fo tief.in Schwer» 
muth und in Gelftesverwirrung gefimfen, daß er nicht dazu bewogen werben 
tonnte, ſich ihr zu nähern; nur durch Drohungen feiner Hofleute wurbe er 
foft mit Gewalt dahin gebracht, daß die Bermählung vollzogen werben konnte. 

Da nun der Zuſtand bes Herzogs fich immer verfchlimmerte, fo erfchien 
enblich vie Einfegung einer Regentſchaft für denſelben unerläßlich. Vergeblich 
bemühten fich jedoch bie Regimentöräthe, bie Herrſchaft auch jetzt an fich zu 
reißen: ber König von Polen übertrug bie Regentſchaft vem Markgrafen 
Beorg Friedrich von Jägernborf (1577), und dieſer richtete fofort fein 
Hauptbeftreben darauf, die herzogliche Gewalt von bem übermächtigen Ein- 
"uffe der Regimentsräthe wieder zu befreien. Als er aber im Iahre 1603 
mig “ing die Negentfchaft auf den Kurfürften Soachim Friedrich von 


Veenßen fÜRt am den brambenburgifchen Kurſtaat. 117 


Brandenburg über, welcher ſich nun ben Ziele feines Hauſes, das ſchon Längft 
auf vie gänzliche Erwerbung Preußens gerichtet war, einen bebeutenben 
Scheist näher ſah. Der fchwachfimrige Herzog Albrecht Friedrich Hatte mit 
Eleonore von Cleve Feine Söhne, ſondern nur Töchter: um mın bie branden⸗ 
Burgifchen Anfprüche auf die Erbichaft noch mehr zu fichern, hatte Joachim 
Friedrich bereits ſeinen Kurprinzen Johann Sigismund mit einer Tochter 
bes Herzogs vermäglt. 

Preußen fält an den brandenburgiſchen Kurſtaat (1618). Jso⸗ 
dann Sigismund ivar eben auf einer Reife nad) Köonigsberg begriffen, als 
er bie Nachricht von feines Vaters Tode erhielt. Es mußte ihm num vor 
Alen daran liegen, die Bormuupfchaft über ben blöbfimsigen Herzog von 
Preußen auch feinerjeits wieder zu erhalten, und trotz alter Gegenbeſtrebungen 
bes Adels gelangte er durch große Kraft und Umficht zum Biel. Im Jahre 
1611 wurde er für fich, feine Brüder und männlichen Erben mit Preußen 
belehnt, und trotz alles Wiberftrebens mußte ihm im folgenden Jahre bie 
preußifche Ritterſchaft nen Huldigungseid leiften. Einige Jahre darauf (1618) 
ftarh der unglüdliche Herzog Albrecht Friedrich, und ſeitdem blieb Preu⸗ 
gen jeder Zeit mit den brandenburgifhen Staaten vereint. 

Johan Sigismund’s Uebertritt vom Iutherifchen zum reformirten 
Bekenntniß. Zu verfelden Zeit, wo durch den Anfall Preußens an ven 
Kurſtaat deſſen Auspehnung im Often eine fo beträchtliche Erweiterung er- 
hielt, follte, wie wir alsbald näher fehen werden, burch die jülichiche Erb- 
Khaft auch der Kern und Mittelpimit für vie fpäteren Erwerbungen im weft 
lichen Deutſchland gewonnen werben. Die Ausficht auf die Erwerbung dieſer 
Lande, deren proteftantiiche Bewohner der calviniftiich-reformirten Eonfeifion 
angehörten, foll mit dazu beigetragen haben, ven Kurfürften Sigismund zum 
Uebertritt von der lutheriſchen zur reformirten Kirche zu 
beftimmen. ” 

Bald nach dem Beginn ver Reformation war zwifchen ven Anhängern 
Luther’8 und denen des Zwingli und Calvin nicht nur vielfacher Slaubens- 
ſtreit, fonbern leider ein fo tiefer Glaubenshaß entftanden, wie er felbft 
zwiſchen Proteftanten und Katholiken nicht ärger vorhanden war ; in Ländern, 
deren Fürften dem Iutherifchen Glauben angehörten, wurden meiftens bie 
Reformirten sicht beffer behandelt, als die Nömifch - Katholifchen. Auch in 
den Marten, wie in Preußen und Schlefien, waren fie bisher von allen 
Aemtern ausgefchloffen, zum Theil fogar aus dem Lande verbannt worden. 
Die Fürften mußten fchon bei der Thronbefteigung ihren Ständen gegenüber 
geradezu die Verpflichtung eingehen, in Religionsfachen Nichts ändern, fon- 
dern bei dem Intherifchen Glauben und bei der unveränberten augsburgiſchen 

Eonfeifion verbleiben zu wollen. | 

Altmälig aber gewann bennoch der reformirte Glaube, beſonders bie 
calviniſtiſche Abendmahlslehre, in den Höheren Klaſſen Eingang, und felbft 
mehrere, dem KRurfürften nahe verwandte Prinzen, wie fein Bruber, ber 
Markgraf von Iägerndorf, waren offen zum reformirten Bekenntniß über- 
getreten. Johann Sigismumb felbft hatte bei einem ber eifrigften Lutheraner, 
dem Hofprebiger Gedicke in Berlin, ben Religionsunterricht erhalten, ſpäter 
aber way ex mit vielen veformirten Fürſten in nähere Berührung gefommen 
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| 
und mag ba eine günftigere Anficht von ihrem Bekenntniß gewonnen Baben. 
Vorzüglich aber foll auch die Rückſicht auf den reformirten Glauben eines 
großen Theils der Bewohner der jültchfchen Lande, welche er zu erwerben 
bemüht war, ihn zum Webertritt noch mehr geneigt gemacht haben: kurz, er 
ertlärte fi im Jahre 1613 öffentlich für das reformirte 
Bekenntniß. „Schon jeit acht Jahren fei er den Glaubenslehren ber Res 
formirten zugethan gewefen und fühle fi, um ber Ruhe feines Gewiffens 
Balder, gebrungen, biefes öffentlich zu befennen, dabei er auch bis an fein 
Ende ftandhaft verbarren wolle, um fröhlich und getroft vor dem Richter⸗ 
ftuhle Chriſti ericheinen zu Tönnen.‘ 

Aufregung in den Marken; Unrnhe in Berlin. Wir bürfen zur 
Ehre des Kurfüriten annehmen, daß er wirklich vor Allem durch feine innere 
Ueberzeugung in die reformirte Kirche gebrängt wurde; hätte ihn dagegen 
vermeintliche Staatsklugheit beſonders geleitet, fo würbe er bald haben ein» 
ſehen müfjen, daß feine Berechnung nicht durchaus richtig gewefen war. Denn 
während ihm fein Uebertritt feinen erheblichen Vortheil in der jülichſchen 
Erbichaftsangelegenheit brachte, ſah er dagegen in feinen bisherigen Landen 
bie größte Erbitterung über den Religionswechfel aufflammen. So wie ver 
Uebertritt öffentlich erklärt war, brach der Unwille ver Iutherifchen Geiſt⸗ 
fichleit und des Volks faft überall hervor. Die Leidenfchaft ver Geiftlichen, 
umter welchen fich der frühere Lehrer des Kurfürften, Gedicke, befonvers her⸗ 
vorthat, machte fich in den heftigſten Ausfällen gegen die Reformirten Luft, 
fo daß fich der Kurfürft genäthigt fah, das Verketzern von den Ranzeln herab 
durch ein Edict zu verbieten. Wer feinem Gewiflen zu nahe getreten glaube, 
dem ftehe e8 frei, fich in andere Länder zu begeben, wo er ungeftraft läftern 
und verbammen könne. Um bie Irrthümer ber Menge über den reformirten 
Glauben zn berichtigen, Tieß er ein fehr mild gefaßtes Glaubensbekenntniß 
veröffentlichen, und fügte dann Hinzu: Obngeachtet bie reformirte Kirche fich 
auf Gottes Wort allein gründe, fo wollte ex doch, weil der Glaube nicht 
Jedermanns Ding und Niemanden zugelaffen fei, über vie Gewiſſen zu herr⸗ 
fchen, keinen Unterthanen dazu weber Öffentlich, noch heimlich wider feinen 
Willen zwingen, fondern den Lauf der Wahrheit Gott allein befehlen. — 
Diefe Verfiherung beruhigte jedoch die Yutherifchen Teineswegs: benn fie 
fürchteten, daß ber Landesherr, auch ohne Zwang anzuwenden, Mittel genug 
finden würde, feinem neuen Bekenntniß nach und nach mehr Eingang zu ver- 
ſchaffen, und dieſe Befürchtungen erhielten neue Nahrung, als Johann Sigis- 
mund einen Kirchenrath aus Reformirten bildete und auch bei der Univerfität 
Frankfurt die Lehrjtühle nach und nach mit Neformirten befekte. Bereits 
waren deshalb an mehreren Orten, beſonders in Stendal und Brandenburg, 
bebeutende Unruhen ausgebrochen, als die Stände zum Zweck neuer Gelb- 
bewilligungen verfammelt werben mußten. Sie wollten fich jedoch zu ber 
Bewilligung nicht verjtehen, wenn fie nicht erft in Betreff ihrer religiöfen 
Ueberzeugung beruhigt würben. Sie erinnerten ven Fürften nachdrücklich an 
das feinem Vater und dem Laude gegebene Verfprechen, bem unveränderten 
augeburgifchen Belenntniß treu zu bleiben und verlangten bie ausfchliegliche 
Beſetzung aller Kirchenämter und der Univerfität Frankfurt mit entſchiedenen 
Lutheranern, fo wie bie Entfernung aller Calviniften aus ven Kirchen⸗ und 
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Schulämter. Nur unter ſolchen Bebingungen wollten fie die Geldforde⸗ 
sungen bewilligen. Johann Sigismund aber erwiberte: „Auch wenn er 
tauſend Mal der Geldſteuer des Landes entbehren follte, würde er ſich da⸗ 
durch nie abhalten Laffen, der einmal erkannten Wahrheit treu zu bleiben bis 
zum leten Athemzuge. Was er von ven Ständen forbere, Täme ja nicht ihn, 
fondern dem Lande zu Gute. Die Stände könnten in Bezug auf ihren 
Glauben ruhig fein; denn er verfpreche feierlich, Niemanden feiner Religion 
wegen entwweber vorzuziehen ober zurüczufegen.” Einige Tage darauf wieder» 
holte er das fchriftliche Verfprechen, feine weitere Aenberung in geiftlichen 
Dingen vorzunehmen, und verbürgte ben Lutheriſchen ihre alte Sreiheit. Die 
Stände bequemten fich num, das verlangte Gelb zu bewilligen. ‘Doch während 
fie noch verſammelt waren, brach in Berlin felbft die Gährung unter den 
Lutberanern zu offenem Aufitande aus. Der Markgraf Johann Georg, 
welchen der Kurfürft während einer Reife nach Preußen zum Statthalter ber 
Mark ernannt Hatte, ließ einige Bilder, Altäre und Erucifire, welche bie 
Lutheraner aus den Zeiten der römifch-Tatholifchen Kirche beibehalten hatten, 
an welchen aber die Reformirten Anftog nahmen, aus der Domlirche weg» 
Ihaffen; ein eifriger Iutherifcher Beiftlicher ſprach deshalb von der Kanzel fehr 
heftig gegen ven Markgrafen, und das aufgeregte Bolt, des Beiftlichen Beftrafung 
beforgend, rottete ſich zuſammen, um ihn zu ſchützen. Den reformirten Pre⸗ 
bigern wurden die Fenſter eingeworfen, es kam barüber zum Handgemenge 
mit ben fürftlichen Reitern und Trabanten, die Sturmglode wurde gezogen, 
md der Markgraf jelbft, welcher pas Volk beruhigen wollte, ſah fich von 
Steimwürfen bis in’s Schloß verfolgt. Das Hans des reformirten Hof 
predigers wurde zerftört, er ſelbſt zu eiliger Flucht genöthigt. 

Zwar forgte ver Kurfürft nach feiner Rückkehr aus Preußen dafür, daß 
fih ſolche Vorgänge nicht erneuern konnten, aber die Aufregung im Volle 
legte fi fobald nicht. Faſt fchlimmer noch war der Eindruck, welchen bes 
dürften Religionswechfel in dem ftreng Iutherifchen Preußen gemacht Hatte, 
wo es ihm feitdem nicht gelang, bie Liebe der Unterthanen wieber zu ges 
winnen. 

Diefe religidfen Händel trennten ben Fürften von dem Wolfe gerade zu 
einer Zeit, wo unter den drohenden fcehwierigen Verhältniffen im deutfchen 
Reich, tn dem entſcheidenden breißigjährigen Kampfe zwifchen Katholiken und 
Proteftanten, ein inniges Zufammenhalten fo nothwendig geweſen wäre. 

Die brandenburgifchen Kurfürften waren durch die jülichiche Erbſchaft 
(den in die Streitigkeiten verwidelt, welche dem Ausbruch des unheilvollen 
Krieges vorbereitend vorangingen; es ift daher Zeit, daß wir einen Blid auf 
bie jũlich⸗ clevefche Angelegenheit werfen. 


17. Die jülich-clevefhe Erbſchaft. 


Die preußiſchen Anfprüche auf die jülichfche Erbfchaft. Zu beiden 
Seiten des Niederrheins hatten fich im Laufe ver Zeiten mehrere Herrfchaften 
gebilbet, welche nach und nach durch Vererbung zuſammenfielen und zu zwei 
anfehnlichen Fürſtenthümern anwuchſen, das eine dem Herzog von Eleve, 
welcher zugleih Graf von der Mark war, das andere dem Herzog von 
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Jülich und Berg, zugleich Herm von Ravensberg, gehötig. Im funfe 
zehnten Jahrhundert mar zwifchen beiden fürftlichen Häufern eine Erbverbrü⸗ 
derung abgefchloffen worden, betzufolge ſodann Herzog Johann don Cleve, 
ale Gemahl der Maria von Jillich, beide Flirſtenthümer vereinigte (1521). 
Sein Som Wilhelm vermählte ſich mit Marla, ver Tochter Kaiſer Ferdi⸗ 
nand's I., und e8 wurde ihm Das Privilegium ertheilt, daß in Erinangelung 
von Söhnen feine ganze Herrfchaft ungetrennt auf die Töchter übergehen 
foffte (1669). Herzog Wilhelm hinterließ nur einen ſchwachſinnigen Sohn, 
Sodann Wilhelm, und e8 wurde daher fchon jet wahrſcheinlich, dag Das 
Land der äfteften feiner vier Töchter, Maria, zufallen würbe, melde mit 
dem Herzog Albrecht Friedrich von Preußen vermählt war. Ihr wurde 
überbies bei ihrer Verheirathung bie Nachfolge in ven jülich - clevefcyen Län- 
bern ausdrücklich zugefichert und bie jüngeren Schweſtern verzichteten anf alle 
Erbanfprüche, außer für den Fall, daß Maria ohne Leibeserben ſterben follte. 
Die Herzogin von Preußen hatte jedoch mit Albrecht Friedrich mehrere Täch- 
ter, deren ältefte Anna ven Sohann Sigismund von Brandenburg heira⸗ 
thete. Anna's Sohn, Georg Wilhelm von Branbenburg, mußte mithin 
im Falle ver Kinverlofigfeit des Herzogs Sohann Wilhelm von Jülich als 
ber Erbe der Alteften Schwefter desfelben die Nachfolge in jenen Ländern 
erhalten. 

Johann Wilhelm von Jülich war zu ftumpffinnig, als daß er jemals 
hätte ber Regierung vorftehen innen, nichtsdeſtoweniger wußten feine Räthe, 
damit das Land nicht einem lutheriſchen Fürften zufiele, vom Kalſer zu er- 
langen, daß ex bie Herrichaft antreten durfte, auch wurde er mit det Herzogin 
Jakobe von Baden, welcher man feinen Zuſtand weislich verſchwiegen hatte, 
verlobt und Bald Darauf vermählt. Der Blödſinn des Herzogs ging allmälig 
in völfigen Wahnfinn über: er glaubte, man trachte ihm nad) dem Leben, 
ftand deshalb oft mitten in der Nacht auf, warf fich in den Harniſch, ging 
mit gezüdten Schwert in den nächften Zimmern umber und ftürmte nilt der 
Mordwaffe auf Seven ein, ver ihm etwa in ven Weg Fam. Zuletzt mußte er 
in Gewahrfam gehalten werben. 

Miderftreben der Katholiken. Während dieſes Zuftandes des Landes: 
fürften bildeten fich am Hofe Parteten, Die fich der Reglerung zu bemächtigen 
fuchten; beſonders trat die eifrige katholiſche Bartet hervor, welche um jeven 
Preis verhindern wollte, daß das Land an das proteftantliche Haus ber 
Hohenzollern Täme. Da jedoch Johann Wilhelm ungeachtet feiner Verheira⸗ 
thung mit Jakobe von Baden und (nach deren gewaltfamen Tode) mit einer 
lothringiſchen Prinzeffin eine Studer hatte, fo ftand der Anfall des Landes 
an Brandenburg augenfcheinlich bevor: bie Fatholifchen Näthe aber veranlaß- 
ten den Kaiſer, vorläufig einen Statthalter über das Land zu fegen. 

Das öfterreichifche Haus war gem bereit, pie Hand dazu zu bieten, daß 
den brandenburgifchen Kurfürften ver gehoffte Zuwachs an Ländern vereitelt 
wurbe; denn bie wachfende Macht berfelben Hatte bereit die Beforgniß aller 
katholiſchen Fürſten und beſonders ver dfterreichifeyen erregt. In Intzer Zeit 
waren bie Hohenzollern in den Beſitz ver fränkiſchen Fürftenthümer Anſpach 
und Baireuth, des Herzogthums Jagerndorf und beſonders der ausgedehnten 
oftpreußiſchen Lande gekommen. Wenn nun noch die ganze rheiniſche Herr⸗ 
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{heft Fälich und Eleve-Berg in venfelben Händen vereinigt wurde, fo mußte 
das Laiſerhaus fürchten, daß ihm vort eine gefährliche nebenbublerifche Macht 
ennerhle, and vor Allem Beforgten bie Katholiken in Deutſchland, daß biefe 
uufftrebenbe Macht dem Proteſtantisomus eine gewaltige Stuͤtze gewähren 
würde. Deshalb wurde Der Kaiſer vielfach gewarnt, die Erwerbung von 
Sich uns Eleve durch Brandenburg nicht zuzulaſſen. 

doachin Friedrich, von diefen katholiſchen Umtrieben unterrichtet, ſchloß 
im Jahre 1606 ein Bünbniß mit Holland, um ſich nach dem Tode des blöd⸗ 
fünigen Herzogs nöthigen Falls mit Gewalt in den Befitz der feinem Enkel 
zuſtehenden Erbſchaft zu feten. Die evangefiichen Niederlande hatten nicht 
lange vorher bie ſpaniſche ft abgefchättelt, und Durch bie ausgezeichnete 
Staatstmft, Tapferkeit und Entfchloffenbeit ver Fürften von Oranien be» 
fazden fle mit Ehren den Kampf gegen ihre bisherigen Tathofifchen Herren. 
Deu Nieberlänbern war es deshalb fehr wichtig, vaß Das ihnen benachbarte 
ih cledeſche Land nicht in katholiſche Hände käme, und fie wandten gern 
— um den brandenburgiſchen Furſten zum Beſitz desſelben zu ver⸗ 


Unfprüdhe der Fürften von Pfalz⸗Reuburg; Vertraͤge von Zanten 
und Düffeldorf. Als nun aber der biöbfinnige Herzog Johann Wilhelm 
ſiarb (1609), und Johaun Sigismund in Eleve, Düffelporf und in 
aderen Orten das branbenburgifche Wappen anfchlagen ließ, um von bem 
Erbe für das Kurchans Beſitz zu ergreifen, erfchten gleichzeitig auch ber Prinz 
Belfgang Wilhelm, ältefter Sohn des Pfalzgrafen von Neuburg und ber 
An, zweiten Schweſter bes verftorbenen Johann Wilhelm von Julich, um 
kinerfeits deſſen Erbfchaft anzutreten. Er wollte fein Necht hierzu barauf 
&srünben, daß er der Sohn der älteften lebenden Schwefter Johann Wil⸗ 
keins fei. Dies wiberfprach num offenbar dem vom Kaiſer beftätigten jülich- 
deveihen Teftament und Brandenburg konnte folche Anfprüche nicht zugeben. 
Inferdem aber traten, ermuthigt durch die Ränke am Taiferlichen Hofe, noch 
vier andere Bewerber um bie Erbſchaft auf. Der Raifer hätte dies gern zum 
derwand genommen, um bie ſchoͤnen Länder bis zur rechtlichen Entſcheidung 
NS Streitd von Rechtswegen verwalten zu laſſen; natürlich wäre alsdann 
tie Entſcheidung immer weiter binausgefchoben und die jülichichen Länder 
nieht ganz vom Kaifer in Befchlag genommen worben. Um bem vorzubeugen, 
kerftändigten fich die beiben Bürften von Brandenburg und Pfalz» Neuburg 
i einem Bertrage zu Dortmund (1609), das ganze Land einftweilen ge 
nenihaftlich in Beſitz zu nehmen und fich beiverfeitig von den Staͤnden hul⸗ 
digen und fchwören zu Laflen, daß fie dem gehorfam fein follten, welcher 
inftig als vechtmäßiger Fürft anerkannt würbe. Kaifer Rudolph erklärte 
dein Vertrag für ungültig, ımd ließ Yaiferliche Truppen nach ven jülichfchen 
tonden rüden, aber die Würften von Brandenburg und Pfalz ſetzten fich ver- 
ent zur Wehr. Bereits zwei Jahre vorher hatte eine Anzahl proteftantifcher 
dürften Deutſchlauds zu gemeinfchaftlicher Vertheidigung gegen bie drohenden 
Uebergriffe der Katholiken die fogenannte Union gefchloffen; biefer trat 
Örandenbusg jet bei; diefelbe ftand außerdem in engem Bündniß mit ben 
Dellänbern un mit Seinrich IV. von Frankreich. Dagegen fchloffen bie 
tibefiichen Fürſten unter Anführung des fchlauen, ehrgeizigen und kräftigen 
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Herzogs Marimilian von Baiern auch ihrerfeits einen Bund, Liga 
genannt, und beide Parteien ſtanden einander fanıpfgerüftet gegenüber. | 

Die Häufer Brandenburg und Pfalz- Neuburg behaupteten fich in ven 
bereits in Befig genommenen Ländern, welche fie zuerft Durch gemeinfchaft- 
liche Statthalter regieren ließen. Nach einigen Jahren brachen aber zwifchen 
ihnen Mißhelligfeiten aus, welche auch zu offener Feindſchaft führten. Plötz⸗ 
lich trat nım ver Pfalzgraf zur Tatholifchen Kirche über, wodurch er fich die 
Unterftügung des Kaifers und der Liga verfchaffte, twogegen ber Vebertritt 
Sodann Sigismund's zum veformirten Belenntniß die Wirkung hatte, daß 
ihm die Reformirten in ven jülichfchen Ländern deſto eifriger anhingen. Der 
Krieg war jetzt nicht mehr zu vermeiden, von beiden Seiten wurde ſtark ge⸗ 
rüftet: zur Unterftügung des Pfalzgrafen rüdten die Spanier unter dem be» 
rühmten Spinola, für Brandenburg die Holländer unter Mori von Oranien 
in's Land. Von beiden Seiten wurbe eine Anzahl Städte beſetzt, ohne daß 
es zu einer Schlacht kam: die fremden Heere aber bebrüdten das unglüdliche 
Land fehr ſchwer. Da fchloffen Kurbrandenburg und Pfalz⸗Neuburg, um vie 
läftige Hülfe beiderſeits los zu werben, einen Vertrag zu Xanten (1614), in 
welchem fie die gefammten Länder vorläufig jo unter einander theilten, daß 
Cleve, Mark und Ravensberg au Brandenburg, — Jülich und 
Derg an Pfalz-Neuburg kommen follten. Die Spanier weigerten fich 
jedoch, dieſen Vertrag anzuerkennen, und ba demzufolge auch die Holländer 
nicht weichen wollten, fo dauerte der Kriegszuſtand fort. Nach einem zwölf⸗ 
jährigen Waffenftillftand, während deſſen bie beiven Fürften das Land wieber 
gemeinfchaftlich regierten, wurde vasfelbe mit in den Schauplak bes nieder» 
landiſch⸗ ſpaniſchen, fowie des breißigjährigen Krieges hineingezogen, — bis 
ein im Jahre 1647 in Düffelporf abgefchloffener und im Jahre 1666 be⸗ 
ftätigter Vertrag die Theilung der jülich⸗cleveſchen Erbſchaft zwifchen Bran⸗ 
benburg und Pfalz-Neuburg in der oben angegebenen Weife von Neuem und 
bauernd fetftellte. Das Herzogthum Eleve (vie jegigen Kreife Eleve 
und Rees mit Wefel und ein Theil der Kreife Duisburg und Geldern), die 
Grafſchaft Mark (die Kreife Altena, Hagen, Bochum, Hamm und Theile 
von Iſerlohn, Dortmund und Soeft) und die Graffhaft Ravensberg 
(die Kreife Bielefeld, Halle, Herford) blieben bei Brandenburg. 

So wurbe in den Rheinlanden ein an Umfang nicht unbebeutender, be⸗ 
ſonders aber durch die Vorzüglichleit des Landes und die blühende Gewerb⸗ 
thätigleit der Bewohner bedeutender Kern⸗ und Mittelpunkt für weitere Er» 
werbungen Preußens gewonnen, und wir werben im Verlauf unferer Ge- 
ſchichte fehen, wie das hobenzollernfche Haus die Erweiterung und Abrundung 
bes Landesgebietes nach jener Seite Hin nie mehr aus ven Augen verlor. 


18. Kurfürſt Georg Wilhelm (1619 — 1640). 


Georg Wilhelm und feine Zeit. Es war ein Unglüd nicht blos für 
Brandenburg, fonbern für das ganze proteftantifche Deutfchland, daß gerade 
in der großen Zeit, an deren Schwelle wir jet ftehen, beim Ausbruch Des 
gewaltigen Religionskrieges, welcher über Deutfchlands Geſchicke auf lange 
Zeit hinaus entfcheiven follte in ben brandenhurgifchen Landen ein Fürft re» 
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gierte, welcher fo fchwierigen Umftänden nicht gewachfen war. Selbft ein 
Dann von bedeutenden Gaben und ernfter Willenskraft würde Damals Mühe 
gehabt haben, ben jungen Staat, welcher burch die religiöfen und politifchen 
Berbältniffe in den allgemeinen Kampf bineingezogen wurbe, dor ber. Zer- 
rüttung zu betvahren, die ganz Deutfchland traf; — wie viel trauriger mußte 
fih Brandenburgs Schickſal unter einem Fürften geftalten, welcher weder bie 
geiflige Begabung, noch die Charakterſtärke hatte, um zwijchen den kämpfen⸗ 
ten Parteien eine beftimmte Stellung zu wählen und mit Würbe zu bes 
haupten! Ohne eigene Einficht und ohne jede Innere Kraft, mehr den Ver⸗ 
grügungen ber Tafel, als ernfter Arbeit zugeneigt, wußte Georg Wilhelm 
nie einen jelbftftäntigen Entfchluß zu faljen, wurde vielmehr von den Ein- 
gebungen bes Augenblids und von dem Rath einzelner einflußreicher Männer 
abhängig, und ſchwankte währenn feiner ganzen Regierungszeit von einer 
Seite zur andern. Dazu kam, daß noch von Johann Sigismund ber gerade 
in ben religiöfen Dingen die Regierung mit dem Volle felbft zerfallen war; 
Brandenburgs Aufgabe wäre es gewefen, bei vem entſcheidenden Kampfe um 
Deutſchlands veligiöfe Angelegenheiten einen gewichtigen Einfluß auszuüben, 
aber dies Eonnte Leider nicht gefchehen, ba der Landesfürſt nach dem Uebertritt 
zum reformirten Belenntniß fich mit den lutheriſch gefinnten Stänven in ben 
wichtigften Dingen niemals zur rechten Zeit verftänbigen konnte. Die Schwäche 
ub Zerfahrenheit in den religidfen Fragen fteigerte fich noch, als in der Per⸗ 
ion des Grafen Adam von Schwarzenberg ein Katholif zum vorzüg⸗ 
lichſten Rathgeber des Fürften beftellt wurde. 

Die Spaltung zwifchen vem reformirten Hofe und bem Iutherifchen. 
Belle fand Teider auch Nahrung in ber eigenen Familie des Kurfürften, indent 
jelbft die Mutter und der Sohn fi um ber Religion willen verfeinbeten. 
Die verwittwete Kurfürftin war dem lutheriſchen Belenntniß treu geblieben, 
und fuchte dasſelbe mit allem Eifer in ihrem Haufe und im Lande wieder 
zur Geltung zu bringen. In Abwefenheit ihres Sohnes Tieß fie einen eifrigen 
Butheraner, den begabten Baltbafar Meiner aus Wittenberg, nad; 
Berlin kommen und in ihrem Schloffe predigen. Noch ärgerlicher war für 
den Rurfürften die hinter feinem Rüden vollzogene Verlobung feiner Schwefter 
mit dem Iutherifchen König Guſtav Adolph von Schweren. Diefer hatte auf 
einer Reife nach Deutfchland die achtzehnjährige, durch Schönheit und An⸗ 
muth ausgezeichnete Prinzeffin Marie Eleonore Tennen gelernt und warb um 
ifre Hand; der Kurfürft aber wies ihn aus Nüdficht auf ven König von 
Polen, der mit Guſtav im Kriege war, und beffen Sohn Wladislaus gleich“ 
falls um die Hand Marie Eleonorens angehalten Hatte, zurüd. Die Kur- 
fürftin- Deutter dagegen begänftigte die Abfichten des ihr fchon um feines 
lutheriſchen Glaubens willen jeher willlommenen Schwebenlönigs, welcher 
auch das Herz der jungen PBrinzeffin zu gewinnen wußte. Während nun 
Georg Wilhelm fich in Preußen befand, um dort die Belehnung zu erlangen, 
Im Guſtav Adolph heimlich nad) Berlin und erreichte die Zuſage der ge» 
liebten Prinzeffin, fowie die Einwilligung und ben Segen ihrer Mutter, ber 
Anfürftin Anna. Erſt als die Verlobung vollzogen war, erhielt der Kurfürft 
Kunde von biefer Angelegenheit, die ihn als Familienhaupt und als Fürſten 
jo nahe berührte. In höchfter Entrüftung ſchickte er fogleich einen Geſandten 
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an ben König von Bolen, um benfelben zu verfichern, bag er Alles aufbieters 
werbe, bie Berbindung riidkgängig zu machen. Im ber That verfuchte er dies, 
indem er an bie urfärftin Anna, wie an Guſtav Abolph fehr entfühlebenz 
fchrieb, ihn „binfüro mit dieſer Heirat gnädig zu verfchonen.” Aber un⸗ 
geachtet dieſes Verbots erfchlen noch in demſelben Jahre eine ſchwediſche Ge⸗ 
ſandtſchaft, um bie hohe Braut feierlich einzuholen. Georg Wilhelm hatte 
nicht die Energie, ſich weiter zu widerſetzen, und nachdem bie Vermaͤhlung zua 
Stockholm vollzogen war, entſchuldigte er ſich beim Könige von Polen, „er 
habe vem Willen feiner Mutter und der Neigung feiner Schweiter nicht Ge⸗ 
welt anthun wollen.” 

Wenn Georg Wilhelm's Ohnmacht fich felbft in feinen Familienange⸗ 
legenheiten fo Mar erwies, fo konnte es nicht Wunder nehmen, daß der Fürft 
fich in ven öffentlichen Angelegenheiten noch ſchwaͤcher zeigte. Als der dreißig⸗ 
jährige Krieg fich ven Grenzen der Mark näherte, war er völlig außer Stande, 
eine fefte Stellung in dem großen Parteilampf zu ergreifen. 

Das Soldnerweſen. Die Mark Brandenburg felbft war in Bolge Des 
damaligen Kriegswefens bereits ſchwer heimgefucht. Das Söldnerweſen 
wor, wie erwähnt, überall an bie Stelle der früheren Wehrpflicht der Ritter 
und Städte getreten. Von dem alten Triegerifchen Geiſt der Adeligen war 
faft nirgends mehr die Rebe: er war allmälig erlofchen, feitbem durch die 
Anwendung des Schießpulvers bie Bedeutung des ritterlichen Kriegspienftes 
gefunten war. Brüherhin war ber Nitterbienft im vollen Harnifch die Ehre 
des Adels und jein Vorrecht gewefen ; nachher, wo bie Harnifche als unnüte 
Laft großentheild weggeivorfen wurden, weil fie gegen das Geſchütz doch nicht 
belfen konnten, „durfte (wie fich der Kurfärft Johann Sigismund ausdrückt) 
jeder fchlechte Kerl auf ein Pferd gefegt werben und des Ritters Stelle ver- 
treten. Diefer gewöhnte fich daran, heim zu bleiben und an ferner Statt Kutſcher, 
Vögte, Fifcher und dergleichen ſchlimm und smverfucht Lumpengeſindel, ftatt 
guter, ftarfer Hengſte aber Heine ſchwache Klepper zu ſchicken. Welcher Ritter 
mochte dann mit folchen Volke dienen!” Bald war fo wenig friegerifcher 
Sinn im Wel, daß der Kurfürft Georg Wilhelm, als er im Jahre 1623 die 
Lehensleute aufbot, hinzufügte, fie möchten das für feinen Scherz halten und 
nicht etwa fäumig fein. Nicht beffer war es in ven Stäbten: bie Bürger 
machten es wie der Abel, und ſchickten Tagelöhner und Geſellen, ftatt felber 
auszuziehen. Trat ein Kricgefall ein, fo vermochte der Fürſt auch durch die 
Dringenbften Bitten an bie Stände niemals eine genügende Anzahl Truppen 
zufammenzubringen, und oft genug kam es zu ben ärgerlichiten Auftritten, 
wenn er eine Diufterung ver bienftpflichtigen Leute halten ließ. Dies wurde 
noch ſchlimmer, als die religidfe Spaltung zwifchen dem Kurfürften und dem 
Volke eingetreten war; denn ſeitdem wurde dem Fürften oft ganz gefliffent- 
Tich die nöthige Hülfe vorenthalten. So blieb denn nur ein Mittel übrig, 
um im Kriege etwas auszurichten: nämlich die Werbung von Söldnern. 
Bei den häufigen Kriegen waren ſeit Jahrhunderten hoher Solo und Beute, 
fowie das zügellofe Kriegsleben Lockungen genug für eine Menge von Men 
ſchen, welche nicht Vermögen oder Luft Hatten, fich durch ein anderes Ge- 
werbe zu ernähren. Im Falle eines Krieges fchloffen die Fürften Werbe» 
verträge mit bewährten Hauptleuten oder Oberften, welche fich verpflichteten, 
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für eine gewiſſe Geldſumme eine größere ober geringere Anzahl von Kriegs. 
leuten auf eine beftimmte Zeit aufzubringen. Die Oberften wählten num 
wieder ihre Offiziere, Dann wurden Werbepläge beftinmt, die Trommel ges 
rührt unb es ſammelten fich überall die kriegsbereiten Lanzknechte. 

Das Regiment gehörte dem Dberften, der es errichtet hatte: ihm ver- 
trauten und gehorchten bie Soldlinge, und es war ihnen gleichgültig, welchen 
Kriegsherrn er fie zuführte. Ste hielten eben deshalb auch wenig auf ben 
Eid, den fie dem Fürften Ichwören mußten: fie dienten Jedem, wenn fie aus 
bie Ooffnung batten, durch Blünderung, Raub, Brand und Morb ſich zu 
reihen; das Ehrgefühl des wahren Kriegers Yannten natürlich jene — 
nicht, welche ans dem Auswurf aller Völker beſtanden, und denen ber Krieg 
eben nur ein Handwerk war”). 

Selten waren nım bie Fürften reich genug, bie Sölbner, wenn ber Krieg 
fange dauerte, vollftändig zu bezahlen: da mußte man es denn bulben, baß 
fie nm ſelbſt bezahu machten, indem ſie auch im befreundeten Lande rauben⸗ 

und plüũndernd umherſtreiften. Wollte es ein Feldherr ſtrenger mit ihnen 
halten, fo empörten fie ſich und Fündigten ihm den Dienft auf; denn fie waren 
fiher, auberswo balb wieber angeworben zu werben. Wurben fie abgebanlt, 
jo zogen fie al fogenannte gardende oder bettelnde Knechte umher und ver- 
übten in Haufen vereinigt alfen Unfug umb Srevel an ven armen Bauern, 
welche überhaupt von biefem Unwefen am bärteften betroffen wurden. 

Man Hätte dem Uebel abhelfen Lörmen, wenn fich Adelige und Ritter 
dazn verftanben hätten, für ihre Kriegspflicht gewiſſe Geldſummen zu zahlen, 
um bavon eine ſtehende Landmiliz zu beſolden; aber wenn bie Gefahr nicht 
vor der Thür ftand, halfen alle Drakmungen und Bitten des Fürften nichts; 
wenn dagegen der Feind fchon anrlikte, war e8 zu jener Einrichtung zu ſpät. 
Mon mußte dann fchleunigft Soͤldnerhaufen um theuern Lohn werben und 
zehumal mehr zahlen, als eine orbentliche regelmäßige Miliz gekoftet hätte. 

Durch Die großen Koſten der Sölbnerkriege ſtieg nach und nach bie Geld⸗ 
nofh der Fürften auf's Höchfte; um fich zu helfen, ließen fie leichtes und im⸗ 
mer leichtere8 Geld prägen, wodurch wieder Verwirrung und allerlei Noth⸗ 
fände in Handel und Wandel famen. Die Steuern mußten wiederholt erhöhet 
werben, indem ber Kurfürft gegen alle rechtliche Einwendungen der Stände 

erflärte: Noth Tenne kein Gebot.“ 

Der Zug englifcher Söldner durch die Marten. Wie es nun ſchon 
beim Beginn des dreißigjährigen Krieges mit den Sölbnerzügen in der Mark 
ging, und wie ſchwach fich dabei die Negierung Georg Wilhelm's zeigte, 
davon giebt das Beifptel einer englifchen Söldnertruppe hinreichend Zeugniß. 
Dreitaufend Engländer, welche ein Oberft Grey für ven veformirten König 
Friedrich von Böhmen angeworben hatte, follten von ber Elbe her durch vie 
Marken Ihren Weg nad Böhmen nehmen, das zügellofefte Geſindel, zum 
Theil aus Gefänguiſſen herbeigeſtromt, faſt ohne alle Waffen und in Lumpen 
gefleivet. Der Schredten, welchen fie vor fich her verbreiteten, vermehrte fich 
noch, als umter ihnen eine anſteckende Seuche ausbrach. Die Tutherifchen Bes 
wohner der Mark waren überbies ungehalten, daß ihre Regierung diefen ve» 
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formirten Sölpnern ben Durchzug zur Hülfe des reformirten Böhmen- 
königs geftattete, und hätten fie am Liebjten von der Grenze abgehalten. An⸗ 
fange ging alles ziemlich ruhig, bis die Söldner, mit dem Ihnen vom Kurfürften 
gewährten Unterhalt nicht zufrieden, fih auf Raub und Gewaltthat legten, 
fo daß die Bauern vor ihnen in die Städte flüchteten, und bie furfürftliche 
Regierung ſelbſt die Ritter und Städte zum Schuß gegen ſie aufbieten mußte. 
Als nun die Söldner fi) der Hauptftabt näherten, entftand da eine gewaltige 
Gährung. DVergebli war es, daß dem Bolt die VBerficherung gegeben wurde, 
bie Fremden follten gar nicht in bie Stabt eingelaffen werden, — die Lärm⸗ 
trommeln wurben gefchlagen, die Bürger griffen zu ihren Waffen ımb eilten 
auf die Sammelpläge. Bald ftand die ganze Bürgerfchaft unter Waffen ; 
ber Kanzler, welcher in Abwejenheit des Fürften bie Leitung der Gefchäfte 
Batte, fah ein, daß er mit Vorftellungen und mit Gewalt nichts ausrichten 
Lönnte und ließ die Sache gehen, wie fie gehen wollte. Die Engländer zogen 
indeß an ver Hauptftabt vorüber, welche nach zwei Tagen wieder zur Ruhe 
fam. Der Kurfürft, ver damals in Preußen war, äußerte fich fehr ungehalten 
über folche Auftritte, Tieß fie aber ungeftraft hingehen. „Es werbe fchon eine 
‚gelegenere Zeit kommen, ſolche muthwillige Buben zur Strafe zu ziehen.” 

So ftand e8 in ven Marken, als ver preißigjährige Serieg fich den Grenzen 
berjelben immer mehr näherte, und es unvermeidlich wurde, daß auch 
Brandenburg fich an demfelben betheiligte. 


19. Der dreißigjährige Krieg (1618— 1648). 


Urfachen des Krieges. Der Neligionskrieg, welcher Deutſchland 
dreißig Fahre hindurch erfchütterte, mußte früher over ſpaͤter nothwendig zum 
Ausbruch kommen, weil ver fogenannte Neltgionsfrieve, welchen Katholiken 
und Proteitanten (1555) zu Augsburg gefchloffen Hatten, Teine von beiden 
Parteien wirflich befriedigt, dabei aber den Katholiken zu viel Macht ein- 
‚geräumt hatte, als daß fie fich nicht hätten verfucht fühlen follen, alles Ver⸗ 
Iorene wieder zu erringen ımb ben Proteftantismus ganz zu unterbrüden. 
Nur diejenigen Proteftanten waren in den Neligionsfrieven eingefchloffen, 
welche ſchon damals dem augsburgifchen Belenntniß zugetban waren; hier⸗ 
durch war ber weiteren Verbreitung der Neformation .ein bedeutendes Hin⸗ 
derniß entgegengeftellt, noch viel mehr aber durch den fogenannten „geiftlichen 
Vorbehalt,‘ nach welchem alle Geiftlichen, welche fpäter noch zur enangelifchen 
Kirche übertreten wollten, ihre Pfrünpen verlieren mußten. Die Broteftanten 
Tonnten mit der ihnen bierburch bereiteten Lage Teineswegs zufrieden fein, 
die eifrigen Katholiken aber meinten, baß benfelben fchon viel zu viel ein- 
geräumt fei; beſonders feitvem ber nen geftiftete Jeſuitenorden fich bie Be⸗ 
kämpfung des Proteftantismus zur Hauptaufgabe gemacht hatte, richtete fich 
das Beftreben ver eifrigen Katholiken überall auf die Beſchränkung ver von 
den Proteftanten bereit8 erworbenen Rechte. Den Gegnern berjelben kam 
"Dabei die Spaltung und Feindſchaft im proteftantifchen Lager felbft zu Statten: 
ba fich nicht nur die Anhänger Luther's einerfeits und Calvin's anbererfeits, 
fondern auch wieder bie einzelnen Meinungen ber Iutherifchen Kirche felbft 

ufhörlich anfeindeten und verfolgten, beftiger fait, als es ſelbſt zwilchen 
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Katholiken und Proteitanten gefchah. Hierdurch wurde ſowohl das weitere 
Wachſthum bes Proteftantismus von innen heraus gelähmt, als auch vor- 
zügfich der Muth der Gegner zum Angriffe gegen die junge evangelifche Kirche 
erhöht. Die Katholiken wußten fich Überdies zur Förderung ihrer Bes 
ftrebimgen den Beiftand ber Kaiſer zu verfchaffen. Das öfterreichifche Kaiſer⸗ 
haus fürdhtete, daß in ben proteftantifchen Rändern mächtige und felbftftänbige 
Fürſten otelleicht als künftige Nebenbubler der Taiferlichen Macht aufftehen 
unten, deshalb unterſtützten pie Kaiſer überall im deutfchen Reiche vie Ber 
firebungen ver Tatholifchen Partei. Zum Schuß gegen alle Beeinträchtigung 
waren nun bie Proteftanten zu der fogenannten Union zufammengetreten; 
aber auch hier machte fich die leivige Spaltung wieder geltend. Der Kur⸗ 
fürft Friedrich V. von der Pfalz ftand an der Spike des Bundes, die Mit- 
glieder besfelben aber waren theils nachläffig, theils eiferfüchtig auf biefen 
Führer, weil er dem calviniftiichen Bekenntniß angehörte, der Iutherifche 


 Inrfürft von Sachfen hielt e8 fogar geradezu mit bem Kaiſer. Die kathofifche 


Liga dagegen ftand unter dem Herzog Marimiltan von Baiern feft zufammen 


. mb hatte ihr Ziel, die Uuterbrüdung des Proteftantismus, ficher im Auge: 


ſie war nicht unbebingt für ven Raifer, ſondern nur infoweit biefer fich bereit 


zeigte, ihre katholiſchen Zwecke zu fördern. Nötbigen Falls trat fie für dieſe 
Zwede auch felbftftändig und unabhängig von des Kaiſers Willen auf. So 
ftanden bie Tatholifche und proteftantifche Partei kampfgerüſtet gegen einander, 
und es beburfte nur eines Anlaſſes, um den lange vorbereiteten, unjeligen 
Irieg durch ganz Deutichland zu entzünden. 

Ausbruch ded Krieges in Böhmen. Im den habsburgifchen Erb⸗ 
(indern, zunächft in Böhmen, wurbe viefer Anlaß gegeben. Schon Raifer 
Mathias hatte fich die größten Ungerechtigkeiten und Bedrückungen gegen bie 
Proteftanten in Schlefien und Böhmen erlaubt; noch fchlimmer aber wurbe 
bie Sage derfelden, als Ferdinand von Steiermark 1617 zum König von 
Böhmen ernannt wurde. Ferdinand war aus volffter Ueberzeugung Katholik 
und bon ernſtem Eifer für feine Kirche befeelt: ex hielt es für Gewiſſens⸗ 
fahe, bie Broteftanten wieder in den Schooß derfelben zurückzuführen, und 
es wurde daher den fanatifchen Geiftlichen, welche ihn Teiteten, nicht fchwer, 
in ven ſtrengſten Maßregeln Behufs ver Ausrottung des Proteſtantismus 
zu bewegen. 

Die Verfolgungsſucht Ferdinand's und feiner Räthe trieb die proteſtan⸗ 
tiſchen Stände Böhmens zum Aufftand: die kaiſerlichen Statthalter Slavata, 
Martinitz und ihre Genoſſen wurden in Prag aus den Fenſtern der Hofburg 
geitürzt und an ihre Stelle von den Ständen eine anderweitige Regierung 
ernannt (1618). Der Raifer Mathias rüftete nun gegen bie Böhmen, 
welhe von den Schlefiern unter dem Markgrafen Johann von Yägernborf 
dülfe erhielten. Ferdinand von Böhmen war inzwifchen nach Mathias 
Tode auch zum Saifer gewählt worden (1619), die Stände von Böhmen, 
Mähren, Schlefien und den Laufigen aber erklärten, daß er als ein Feind ver 


- Gewiffensfreiheit und Eidbrüchiger den Thron nicht behalten könne, und 


wählten ftatt feiner den Kurfürften Friedrich V. von ver Pfalz, ben Ans 
führer der Union, zum König. Sie verbünbeten fich mit ben proteftantifchen 
Ständen in Ober» und Nieverdfterreich, ſowie mit den Ungarn gegen Ferdi⸗ 
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nand und ben Katholicismus. Friedrich non ber Pfalz aber, ein ſchwacher, 
eitler Mans, verftand es nicht, die bebeutenben räfte, welche ihm gu Gebote 
ftanden, zu benutzen: ex verlegte burch vornehmes, ftolzes Weſen vie VBohmen, 
verfännte es, die proteftantifchen Kriegefräfte zus Zeit zu ſanmein, fich mit 
ben Fürſten der Union zu verftändigen, während daß Haupt der Liga, Marie 
miltan non Balern, Alles anwendete, um bald mit aller Kraft auftreten zu 
Tönnen. Friedrich war ein Schwiegeriohn bes Königs Salob von Englenb, 
ein Schwager des Kurfürften Georg Wilhelm von Branbenburg, und hoffte 
anf been tbätige Hülfe, von England aber kamen erft ſpaͤt und in geringer 
Zahl die eriuarteten Truppen und bon Brandenburg geſchah nichts zu feiner 
Unterftägung. Georg Wilhelm zeigte hier von vorn herein fein unentfchloffenes 
Wefen: er hätte geru feinem Schwager und Glaubensgenoſſen Beiſtand ge» 
leiftet, aber durch bie Furcht vor bem Kaiſer und nor Bolen ließ er ſich davon 

abhalten, um fo mehr, als feine Intherifchen Unterthanen dem pfaͤlziſchen 
Fürſten, als 8 einem Ealviniften, wenig zugethan waren. 

Die Iniferlichen Truppen rüsten mit benen ber Liga nach Böhmen, ehe 
Friedrich ausreichende Streitkräfte gefammelt hatte, und in ver Schlacht am 
weißen Berge bei Prag wurde durch Tilly und Mayimiltan von Batern 
ber kurzen Hersichaft des böhmiſchen Könige mit einem Schlage ein Ende ges 
macht (1620). In Verzweiflung floh er eilig nach Schlefien, wo die Stänbe 
bereitwillig beichloffen, ferner zu ihm zu halten und Gut und Blut für ihn 
einzufegen; aber bald darauf ging er iu feiger Flucht weiter nach Küftrin. 
Der Markgraf von Jägerndorf allein ſuchte die Sache ver Proteftanten noch 
zu halten, aber er büßte das kühne Unternehmen mit ver Reichsacht und mit 
dem Berluft feines Herzogthums, welches der Kaiſer ohne alle Rüdficht auf 
die Aniprüche Brandenburgs dem Fürften von Lichtenftein übertrug. 

Dem Kurfürften von Brandenburg war bie Anweſenheit feines Schwagers 
Triebrich von der Pfalz, in Küftrin ſehr Läftig, theils wegen ver Beſorgniß 
vor des Kaiſers Zorn, theil wegen der Stimmung feines eigenen Volles. 
Denn der Haß gegen die Salviniften war fo groß, daß bie Berkiner bei ver 
Nachricht von der Prager Schlacht, ftatt ven Nachtheil für die proteftantifche 
Sade zu empfinden, in Öffentlichen Yubel ausgebrochen waren, und baraus 
nur den Schluß gezogen hatten, daran fehe man, baf Bott an ben Eafviniften 
feinen Gefallen habe. Dennoch konnte der Kurfürft nicht umhin, feinem 
Schwager und deffen Gemahlin, der durch ihre Schönheit, aber auch burch 
ihre Hoffabrt berühmten Königin Elifabeth von Böhmen, welche Trank in 
Küftein angelommen war, aus Dienfchlichleit ven Aufenthalt daſelbſt und bald 
barauf in Berlin zu geftatten. Durch bes Kaiſers ernftliche Bermahnungen 
ſah er fich jeboch bald veranlaßt, feinem Schwager zu erklären, daß er then, 
ohne feiner eigenen Lande und Leute Verberben, nicht länger Schuß gewähren 
Tönne, worauf Friedrich nach Dänemark flüchtete. Das Volt jubelte über 
feine Entfernung, und als e8 einmal hieß, er folle wieberkehren, hörte man 
die Heußerung: „Der Bettellönig möge nur wieberlommen, man würde ihm 
bie Thore vor der Nafe zumachen.“ 

Die dänifche Periode des Krieges. Kaiſer Ferdinand Hatte nun feine 
Erblänber wieder völlig unterworfen, umb ber erfte Anlaß zum Kriege war 
burch bie fiegreiche Gewalt befeitigt; aber ver Frieden konnte nicht einkehren, 
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weil der Kaifer, durch den erften Sieg ermuthigt, um fo rückſichtsloſer gegen 
bie Proteftanten auftrat. Im feinen Erbländern wurben fie auf die fchwerfte 
Weiſe verfolgt und unterbrüdt, und zugleich that der Kaiſer einen Schritt, 
weicher das Uebergewicht der Katholiken im beutfchen Reiche fichern follte: 
er übertrug die Kurwürde, welche bis dahin bie proteftantifchen Fürſten der 
Pfalz gehabt, auf den Tatholifchen Herzog von Baiern, Maximilian, fo daß 
jest unter den fieben Kurfürften des Reiches nur noch zwei proteftantifche, 
Brandenburg und Sachien, übrig blieben. Ueberhaupt trat nun das Beftreben 
bes Kaiſers und ber Katholiken, die Tatbolifche Kirche und vie alten Reichs⸗ 
verhältniffe wieber in volle Geltung einzufegen, zu beutlich hervor, als daß 
fih nicht die Proteftanten in Dentichland bald kräftiger als vorher hätten 
erheben follen. 

Zunächſt freilich wurbe bie proteftantifche Sache nur noch von einzelnen 
tühnen Heerführern, beſonders vom ritterlichen Grafen Mansfeld und von 
bem jungen, kühnen Herzog Ehriftian von Braunfchweig geführt, wel- 
her begeiftert von den Reizen ver unglüdlichen Königin Eliſabeth von Böh⸗ 
men ihren Handſchuh auf feinen Hut heftete und gelobte, das Schwert nicht 
eher in die Scheibe zu ftedlen, bis er die flüchtige Fürſtin wieder auf ven böh⸗ 
miihen Thron zurüdgeführt hätte. Aber er, wie Diansfeld vermochten ben 
Baffen Zilly’8 und der mit dem Kaiſer verbündeten Spanier nicht zu wider 
ttehen, und Ferdinand hätte bald ganz Deutichland zu feinen Füßen gefehen, 
wenn nicht jet Fremde Fürften der Sache des Proteftantismus zu Hülfe ge- 
Iommen wären. In England, Dänemark und Schweden trieb das Intereſſe 
des Proteftantismus dazu, bie Reformation in Deutfchland nicht unterbrüden 
ju laffen. Gleichzeitig waren auch die franzöftfchen Staatsmänner, beſon⸗ 
vers der Cardinal Richelieu, obwohl er in Frankreich felbft die Proteftanten 
zu vernichten ftrebte, och bereit, dieſelben in Deutſchland zu unterftügen, 
um * dſterreichiſche Haus nicht zu einer drohenden Uebermacht gelangen 
u laſſen. 

Zuerft trat der König Chriftian IV. von Dänemart tätig auf ven 
teutichen Kriegsſchauplatz; auch Guſtav Adolph von Schweben hatte ven Pros 
teftanten bereits feinen Beiſtand angetragen, und fchlug ein Bündniß aller 
ebangeliſchen Staaten vor, aber Ehriftian war fein perfönlicher Feind und 
wollte nicht mit ihm gemeinfchaftlich handeln. Sp wurde benn ber Dänen 
Brig allein von England mit Geld unterftügt und von beutfchen Staaten, 
weiche noch für die evangelifche Sache im Felde ſtanden, zum Kretsoberften 
md Befehlshaber ernannt. Dem Katfer dagegen, welcher fich in feinen wei⸗ 
teren Schritten von ber Tatholifchen Liga und deren Feldherrn unabhängig 
machen wollte, erbot fich gerade Damals ber reiche, ehrgeizige und hochftres 
bende Albrecht von Wallenftein, ein eigenes Heer für ihn anzuwerben. 

Sn der biermit beginnenden däniſchen Periode des breißigjäh- 
tigen Krieges wurde es für Georg Wilhelm von Brandenburg immer 
dringender, auch feinerfeits zu einem Entfchluffe zu kommen, welcher Seite er 
ih in dem großen Sampfe anfchließen wollte: fchon lagen die Heere des Kai⸗ 
ſers und der Liga an den Grenzen feiner Länder, fchon waren Kofalenbanben, 
welche der König von Polen dem Tilly zu Hülfe ſchickte, zum Schrecken der 
Narker wild hauſend durch das Land gezogen, nım wurbe auch von Norden 
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ber durch vie pänifchen Kriegszüge das brandenburgiſche Land berührt. Georg 
Wilhelm war jedoch zu unfelbftftändig, um in biefer ſchwierigen Lage einen 
Entſchluß nach eigener Meinung zu fajfen: er ſchwankte zwifchen feinen Rä- 
tben hin und ber, unter denen gerabe einer, auf welchen das Land mit Miß⸗ 
trauen blickte, bei ihm beſonderes Anſehen genof. 

Graf Adam von Schwarzenberg, Sohn eines rühmlichlt befannten 
Intferlichen Feldherrn, war im Cleveſchen geboren. Obgleich Katholik hatte 
er fih beim Ausbruche des jüfichichen Erbftreites fofort für Brandenburg 
erflärt und war bald darauf als Turfürftlicher Geheimrath in Johann Sigis⸗ 
mund's Dienfte getreten. Georg Wilhelm gab ihm das Zeugniß, „baß er 
dem Furfürftlichen Haufe in den jülichichen Landen von Anfang an mit folcher 
Treue und Beftand gebient habe, daß der Kurfürft von feinen Bemühungen 
in vielen Wegen Gutes und merfliches Frommen gehabt. Dreißig Jahre 
binburch verwaltete er unter Johann Sigismund und beffen Sohn die jülich- 
fen Lande mit großem Befchid, und wurde deshalb von Georg Wilhelm auch 
zu anderen wichtigen Stantöangelegenheiten zugezogen. Nach und nach gewann 
fein Rath in allen Dingen das größte Uebergewicht, unb trotz ber Eiferfucht 
der übrigen Räthe wußte er fich in biefer Stellung unangefochten zu be⸗ 
haupten. Gewiß aber war es ein Uebelftand, daß gerade damals ein Katholik 
auf die brandendurgifchen Angelegenheiten und auf den fo ſchwachen Fürften 
den hauptfächlichften Einfluß ansühte, welcher an und für fich fehon zur Unter» 
ftügung der proteftantifchen Sache wenig geneigt war. 

Man bat dem katholiſchen Minifter alles Unheil, welches bald darauf 
über das Land gekommen, zur Laft gelegt; er babe heimlich im Solde Oeſter⸗ 
reichs geſtanden und zugleich als Katholik abfichtlich Preußen ins Verberben 
zu beingen gefucht: die genauen Unterſuchungen feines Lebens haben der An⸗ 
ſicht Raum gefchafft, daß dieſe Anfchulbigungen zu hart find, und daß er wohl 
wirklich gemeint haben mag, daß für Brandenburg ein Anlehnen au ven Kaifer 
vortheilhafter fei. Wenigſtens hat er dieſe Meinung immer ganz offen be» 
kannt und barin bei feinem fürfklichen Heren meiftens Billigung gefunben. 
Sicher ift freilich, daß er feine Stellung in jever Beziehung zur Vergroͤße⸗ 
zung feines Besmögens beuuste und deshalb auch Geſchenken fremder Bürften 
leicht zugänglich war. Da iſt denn gewiß von Seiten des Kaiſers unb ver 
Katholiken nichts verabfäumt worben, um durch freigebige Geſchenle feinen 
Eifer für ihre Sache noch mehr anzufpornen. 

Georg Wilhelm's Schwanten, Heimſuchung der Marken. Das 
größte Unglüd für die Mark war, daß Georg Wilhelm felbft überhaupt zu 
Beinem Entſchluſſe kommen bonute: da nämlich die übrigen Räthe außer Schwar⸗ 
aberg ſich für bie proteſtamiſche Sache außfprachen, fo entfchieb er ſich wes 
der für bie eine, noch für die andere Seite, ſondern wollte parteilos zwi⸗ 
ſchen ven kriegführenden Mächten bleiben. Dazu wäre nöthig gewefen, we⸗ 
nigftens ein bedeutendes Soldnerheer aufzuftellen, um bie Einfälle beider 
Parteien kraͤftig abzuwehren, aber ber Kurfürft vermochte das Geld hierzu 
nicht aufzubringen, und fo wurben bie Marten, obgleich fie fich am Kriege 
nicht betheiligten, doch bald der Schauplag räuberiſcher Anfälle von Fatholi- 
ſcher, wie von proteftantifcher Seite. 

Chriſtian IV. wollte ven Kampf in bie öfterveichifchen Länder verfehen, 
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bazu folfte ein Heer durch Brandenburg nach Schlefien bringen. Um bie 
Barteilofigleit Brandenburgs Tümmerte man fich nicht: „Wer nicht nitt mir 
ift, ift gegen mich,“ fagten bie Fefoherren, und erziwangen von ben armen 
Märlern Alles, was fie für ihre Heere brauchten. Die Söfpner wirthſchaf⸗ 
teten ärger, al Räuberbanven. Als vie Stabt Nauen fich weigerte, folches 
Raubgefintel aufzunehmen, wurde die Brandfadel in biefelbe geworfen und 
der Ort ging in Flammen auf. Gleich nach den Dänen rüdte Wallenftein 
im Sturme herbei und haufte ganz ebenfo im Lande. Vergeblich rief Georg 
Wilhelm Adel und Stäpte auf, fich den Raͤubereien gemeinfchaftlich zu wider- 
jegen; bie wilden Kriegshaufen wurden dadurch nur zu noch größeren Ge⸗ 
gereizt. 

Die kaiſerlichen Waffen errangen große Vortheile: Wallenſtein befiegte 
das proteftantifche Heer in Schlefien, ebenfo unterlag ver König von Däne- 
mark bei Lutter am Barenberge ver Kriegshunft Tilly’s (1624). 

Georg Wilhelm wurde jet mehr ımb mehr geneigt, fich nach Graf 
Schwarzenberg’8 Rathe ven Kaiſer offen anzufchließen, befonbers pie fehlimme 
Behandlung der Mark durch die Mansefeldſchen und dänifchen Schaaren hatte 
ihn ſehr erbittert. 

Zwar drang Guſtav Adolph von Schweden, welcher eben wieder mit 
Polen in Kampf geratben war, in ben Kurfürften, daß er fich für ihn und 
zugleich für Die Sache ver Proteftanten erklären möchte, aber er verlehte zu» 
gleich durch eigenmächtiges Auftreten in Preußen Georg Wilhelm’s Empfind- 
lichkeit. Der Schwebentönig wollte mit jenem Deere gern anf dem nächften 
Wege nach Polen ziehen, landete deshalb an ver preußiichen Küfte, fette fich 
bei Pillau auf dem Gebiete tes Kurfürften feft und verhandelte über ven 
Durchzug mit ben preußifchen Ständen, ohne nach dem Landesherrn viel zu 
fragen. Alle Städte, welche ihm nicht gelobten, parteilos zu bleiben, wurden 
befett, und ber fremde Fzürft fchaltete in Preußen, als wäre e8 ein herren- 
loſes Land. Tief gefränkt purch ein ſolches Verfahren, ließ der Kurfürſt ſei⸗ 
nem Umwillen freien Lauf und machte fi) mehr und mehr mit dem Gedanken 
vertrant, fich an ven Kaiſer anzufchließen. „Das find die großen Hoffnungen,“ 
jagte er, „vie mar mir von Schweben gentacht. Man nimmt mir Pilfau, und 
das fol Freundſchaft fein und die gemeine Sache beförbern heißen. Was gebt 
mid bie ee Sache an, wenn ich foll alle meine Reputation, Ehre und 
zeitliche Wohlfahrt verlieren? Site ich fo fitlfe und fehe meinem Unglücke zu, 
was werd mar von mir fagen? Hingegen da ich mich wehre und thue, was 
ich Fan, habe ich doch nicht ſolchen Schimpf, und glaube nicht, Daß ber Kaiſer 
e8 mit mir werde ärger machen, als biefer. Und weil er bis dato nichts ges 
gen wich gethan, fo muß ich doch dann Gnade ımb alles Gute hoffen, wenn 
ich ntich zu ihm ſchlage. Alle Welt müßte mich für eine feige Memme haften, 
da ich fo ganz ſtill fien folfte. Beſſer mit Ehren geftorben, als mit Schen- 
ven gelebt. Ich habe nur einen Sohn, und bleibt der Kaiſer Kaiſer, fo Bleibe 
ich und mein Sohn auch wohl Kurfürft, va ich nich Beim Kaiſer halten werde. 
Alſo fehe Ich nichts Anderes, als ich werde mich zum Kaifer fchlagen müfjen 
in der Zeit, da ich noch Etwas habe.‘ 

Ungeachtet ſolcher Ueberlegung kam aber der Kurflirſt noch zu Teinem 
Entfchluffe. Bon Guſtav Adolph in Preußen gebrängt, veriprach er Partet- 
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loſigkeit, Tieß fich aber gleich darauf durch des Kaiſers Drohungen wieder ger 
gen die Schweden beftimmen. Durch ſolches Schwanlen vermehrte er bie 
unglücliche Lage des Herzogthums Preußen, welches nach einander von ben 
Schweden und von ben Polen bedrückt wurde, bis endlich durch englifche und 
franzöfifche Vermittelung ein Trieben zwifchen ben beiden Triegführenven 
Mächten zu Stande kam. Georg Wilhelm fuchte fih inzwiſchen doch mit dem 
Raifer zu verftänbigen und befahl, die Dänen aus dem Lande zu vertreiben, 
wogegen er bie Tatferlichen Heere burch Lieferungen von Lebensmitteln unter- 
ftügte. Die Bewohner der Mark aber mußten die neue Freundſchaft bald härter 
empfinden, als bie früheren Bedrückungen; benn das Land wurbe durch Die 
Anforderungen der Wallenfteinifchen Truppen aufs Aeußerſte erichöpft. Wie 
der Rurfürft fpäter felbft an den Kaiſer berichtete, wurde „von den Kaiſer⸗ 
lichen in den Marken gar übel gehauf't.” Das Land mußte die große Menge 
fremder Krieger nicht blos Beköftigen, fonbern auch befolden, und babei er» 
preßten bie Befehlshaber umd die Soldaten nebenher noch fo viel fie Eonnten. 
Montecuculi, ver in ver Neumark ftand, ließ fich monatlich für fein Kriegs⸗ 
vol 30,000 Gulden, für feine Tafel allein 12,000 Gulden und für jeven 
feiner Oberften 600 Gulden zahlen, und babei mußten ihm bie Stände noch 
ein Zeugniß ausftellen, daß er e& milde und gnädig mit bem Lande gehalten. 
Unter vreißig bis ſechszig Schüffeln täglich hielt ex feinen Mittagstiſch. Den 
Bauern wurben Kleider, Stiefeln, Geld weggenommen, und wenn fie fich 
weigerten, fchlug man fie tobt. Aehnlich ging es in allen anderen Landes⸗ 
theilen; der Schaben des ganzen Landes blos an Abgaben wurde auf zwanzig 
Millionen berechnet. Dazu noch bie rohe Gewaltthätigfeit des wilden Kriegs⸗ 
volles. Allenthalben begegnete man niebergebzannten, ausgeplünverten oder 
verlaffenen Dörfern; auch in den Stäbten ſtanden bereit viele Häufer leer, 
und felbft vie Nitterfige waren fo verwäftet, daß viele Edelleute fich nicht an⸗ 
ders zu helfen wußten, als felbft im Deere bes Kaifers Dienfte zu nehmen. 
Siege der katholiſchen Partei; drohende Unterbrüädung des Pro⸗ 
teftantismus. Wallenftein trieb den König von Dänemark immer weiter 
ans Deutfchland zurüd, bemächtigte fich Holfteins, Schleswigs und Jütlands, 
und Chriſtian mußte fich auf feine Infeln flüchten. Bald war in ganz Deutfch- 
fand kein Widerſtand mehr gegen ben Kaifer, deſſen gewaltiger Feldherr fich 
mit bumberttaufend Mann in Norbbeutfchland ausbreitete und die Oftfee zu 
beherrichen fuchte. Set aber ließ fich auch bald erfennen, was bie evangeli- 
ſchen Fürften zu erwarten hätten, wenn erft bes Kaiſers Macht neu befeftigt 
wäre: an ben Herzögen von Medienburg wurbe zuerft ein ſchreckendes Bei⸗ 
fpiel aufgeſtellt. Weil fie Werbungen für Guſtav Adolph in ihrem Lanpe 
geftattet hatten, wurben fie als „ungehorfame Neichsfürften” für abgefett 
erflärt und ihr Fürſtenthum dem ebrgeizigen Wallenftein gegeben (1629). 
Die weitgreifenden Pläne des Kaifers traten immer Harer hervor: Ferdinand 
wollte durch Unterbrüdung der beutfchen Reichsfürſten das deutfche Kaiſer⸗ 
thum zu einer erblichen und unumſchränkten Herrichaft machen, was die großen 
Raifer aus dem hohenſtaufiſchen Haufe vergeblich verfucht hatten; vor Allem 
aber follte der Protejtantismus wieder ausgerottet werben. In ben äfterrei- 
chiſchen Ländern war bierin durch Lift und Gewalt fchon ein erfolgreicher 
Anfang gemacht; jet ging man auch im übrigen Deutſchland ans Werk. 
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Im Jahre 1629 erließ Ferdinand das ſogenannte Reſtitutionsedict, 
nach welchem alles in Folge der Reformation eingezogene frühere Kirchengut 
der Intholifchen Kirche wieder zufallen ſollte. Alle von den Proteſtanten ſeit 
dem Paſſauer Vertrage eingezogenen Bisthümer, Prälaturen und Pfründen 
heſlten wieder herausgegeben werben. Gleichzeitig erflärte der Kaiſer, daß 
an den Wohlthaten des Augsburgifchen Religionsfrievens nur die Belenner 
der unveränderten Augsburgiſchen Confeſſion, alfe nicht bie Neformirten, 
Theil haben joliten. 

Der Kurfürft von Brandenburg felbft war durch das Edict in feinem 
Defite bedroht; denn die Bisthümer Lebus und Havelberg, fowie Magpes 
burg, wo fein Obeim Bisthums-Abminiftrator war, gehörten zu den einzus 
ziehenden Gütern. Schon wurde in der nächften Nachbarfchaft der Taijerliche 
Befehl überali mit aller Strenge vollzogen. Georg Wilhelm war aber zu 
ſchwach und fein Land zu erichöpft, als daß hier ein erheblicher Wiberftand 
gegen das Edict zu erwarten gewefen wäre. Zu jpät erkannte jet der Fürft 
und die Unterthanen, daß es ſich um das Beftehen ihrer Kirche felbft han⸗ 
velte, und daß e8 wirklich bie gemeinfame Sache der Proteftanten war, zu 
deren Bertheibigung fie wieberholt aufgerufen worden waren, bie fie aber leicht» 
finnig im Stiche gelaffen hatten. 

Das ganze proteftantifche Dentfchland ſah fich mit Schredlen vom Unter 
gange bebroht; unter ben deutfchen Bürften war feiner, ber es zu retten bie 
Kraft und ven Muth hatte. Uber fchon hatte ein fremder Fürft zur Rettung 
Deutfchland® und des Proteftantismus die Waffen ergriffen und kam herbei, 
die drohende Uebermacht des Kaiſers wieder zu erſchüttern. Guſtav Adolph, 
der Schwebenkönig, erſchien an Pommerns Küfte (1630). Die Defterreicher, 
durch ihre Erfolge übermüthig gemacht, fpotteten des kühnen Beginnens. 
„Da haben wir halt wieder a neues Feindl bekommen,“ foll Ferdinand lachen 
eusgerufen haben; Tilly freilich, welcher des Schweben Kriegstüchtigkeit beſſer 
zu jchägen wußte, fagte: Der Schwede fei wohl ein ganzer Feind, denn ex 
fei ein rechter Kriegemann, doch meinten die Defterreicher, ver norbifche 
„Scneelönig” werde an ben Strahlen der Taiferlichen Sonne bald zuſam⸗ 
menſchmelzen. 

Guſtav Adolph ein chriftlicher Deld. Der Schwedenkönig war in 
ber Dlüthe des Mannesalters, ald er zur Rettung Deutſchlands herbeizog: 
ır zählte kaum ſechs und breißig Jahre. Sein hoher Wuchs überragte um 
Haupteslänge die Reiben feiner Krieger. Um die hochgewölbte Tönigliche 
Stirn floß mildernd das goldgelbe Haar und in dem blauen und boch feurigen 
Blicke vereinigte fich im feltener Weife der Ausdruck der Hoheit und Milde, 
des Ernftes und der Freundlichkeit. Diefer Ausdruck entfprach in ver That 
feinem ganzen Weſen. Er war ein gewaltiger Feldherr voll Muth, Uners 
ſchrockenheit und Entfchloffenheit, aber dabei war er freundlich und herablaſ⸗ 
{end gegen ben Geringften, feine wohltönende Rede drang leicht gewinnen 
zum Herzen, und feine Soldaten waren ihm nicht nur ergeben, fondern fie 
tiebten ihn. Guſtav Adolph war vor Allem ein hriftlicher Held, unges 
teuchelt und bemüthig fromm, rein umb einfach in feinen Sitten: er begann 
Nichts, ohne im Gebete den Segen Gottes erfleht zu haben, und benfelben 
Seift der Demuth und des Gottvertrauend wußte er auch feinem Deere mit» 


134 Guſtav's Vorſchreiten. 


zutheilen. Durch dieſen chriſtlichen Gern umo durch die innere Kraft, welche 
biefelbe verleiht, war fein Heer ausgezeichnet vor ben rohen, wüjten Soldner⸗ 
Baufen, welche Deutſchland verwüſteten: das Heer zeigte fich, fo Lange Guſtav 
lebte, des edeln Gedankens würdig, welchen ber große Führer in feiner Bruft 
trug. Nicht um gewöhnlichen Ehrgeizes willen, nicht zur Eroberung blos war 
Buftav zu dem gewagten Kampfe auf fremdem Boden ausgezogen, obgleich 
ihm Ehrgeiz und Eroberungsluft nicht fremb waren; allervings hoffte ver 
Schwedenkonig auch für fein Land Vortheile in Deutfchland zu erringen, bes 
fonders war auf bie Küfte der Oſtſee fein Augenmerk gerichtet, allervings 
faßte er im weiteren Berlaufe feiner Heldenbahn ſelbſt ven Plan, vie beutfche 
Krone auf fein Haupt zu jegen, und fo ein proteſtantiſches Kaiſerthum zu 
gürnden, — aber was ihn vor Alleın hinaustrieb, das war die Begeiſt e⸗ 
rung für die reine enangelifche Lehre, der er im wahren &lauben er⸗ 
geben war, und vie er in Deutichland nor dem drohenden Untergange bewahren 
wollte. Mit tiefer Belümmerniß fah er, wie die proteftantifche Kirche Durch 
das fiegreiche Vorbringen bes öfterreichiichen Haufes und burch Die Schwäche 
ter evangelifchen Fürſten immer ärger gefährbet war, und er fühlte ſich durch 
Gott berufen, biefelbe zu ſchützen. Wieberholt hatte er ven beutichen Pro⸗ 
teftanten die Hand zum Bunde geboten, jetzt, wo bie Gefahr bes Unterganges 
ichon fichtlich hereingebrochen, zog ex voll Gottwertrauen aus, um das große 
Werk ver Rettung allein zu beginnen; und auf bes Kanzlers Orxenſtierna 
vorfichtige Bedenken erwieberte er: „Es ift eines Königs Pflicht, dem großen 
Beherrſcher der Könige ohne Murren zu gehorchen.“ 

Auf der Heinen Juſel Ruden bei Rügen an Pommerns Küfte landete 
ber fromme Held mit feinem Heere von nur 15,000 Mann (1630), Als ex 
ben beutichen Boden betreten, fiel er auf pie Kniee, Gott für vie glückliche 
Ueberfahrt zu danken und Seinen weiteren Beiſtand zu erflehen. Thränen ver 
Rührung füllten. bie Augen der Krieger bei dieſem erhabenen Anblide; ver 
König aber, fich exrhebend, ſprach: „Weinet nicht, Freunde, fondern 
betet! Je mehr Betens, je mehr Sieges. Fleißig gebetet ift 
halb gefochten.“ 

Des Königs erſtes Borbringen; erzwungenes Bündniß Georg 
Wilhelm's mit den Schweden; Magbeburg’s Fall durch Tilly. Guſtav 
Adolph bemächtigte fih in Eile ver Infel Uſedom und der Obermünbungen 
und vertrieb, ohne viel Widerftand zu finden, allenthalben vie Taiferlichen 
Beſatzungen. Des Kaiſers bedeutendſter Feldherr, ver große Wallenftein, 
war kurz vorher von feiner gewaltigen Höhe Herabgeftürgt worden; Neid, 


Eiferfucht und gereshte Klagen über feine Willlür hatten fich vereinigt, um 


oom Kaiſer feine Abfegung zu verlangen. Statt feiner ſtanden bem herein⸗ 
bringenben norbifchen Feinde nur ſchwache Feldherren gegenüber, welche feinen 
entfchloffenen Lauf nicht aufzuhalten vermochten. Den Herzog von Pommern, 
welchen er verkündete, ex jei gelommen, vielen Taufend beprängten Chriſten 
Reltung zu bringen, mußte er fich zuerſt zu verbinden, wobei er freilich auch 
gleich Anftalten traf, das ſchöne Küftenland, auf welches Brandenburg Erb⸗ 
anfprüche hatte, für Schweden zu erwerben. Des Königs Heer vermehrte 
fih durch nachgelommene Truppen umb durch deutſche Ueberläufer bald bis 
auf 30,000 Dann und in Kurzem waren bie Saiferlichen, welche ihren Weg 
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durch die blutigſten Schanbthaten befledten, aus ganz Pommern vertrieben. 
Inzwiſchen hatte Guſtav ein Bünbniß mit Frankreich auf fünf Jahre gefchlofs 
ſen, und erhielt von bort jährlich 400,000 Thaler Hülfsgelver. Solche Unter- 
ftägung that dem Könige Roth, da er es verichmähte, feine Truppen, wie 
Wallenſtein, durch Plünderung und Bebrädung des armen Landmannes zu 
erhalten, und ba bie evangeliſchen Furften in Deutſchland ſich noch nicht ge⸗ 


Georg Wilhelm von Vrandenburg war ber erſte, an deſſen Bündniſſe 
dem Schwedenkonige jetzt gelegen fein mußte, aber wir wiſſen bereits, daß 
ter Karfürſt fich jchente, mit dem Kaifer zu brechen; zubem war er bem 
Schweden onige abgeneigt unb durch deſſen Anfpruch an Pommern neuerbinge 
aufgereizt. So wies er denn alle Anträge Guſiav's ohne Weiteres zurüd 
und traf Anftalten, fich gegen bean Einbruch ber Schweden zu vertbeibigen, 
während feine angeblichen: Freumde, bie Raiferlichen, nichtsdeftoweniger ent⸗ 
jeklich in den Marten hanften. Guſtav Abolph drang darauf in die Neu- 
mark ein und trieb die Truppen des Kaiſers vor fich her; der Weg nach Schle⸗ 
fien und nad Oefterreich lag ihm offen, da kam vie Runde von dem drohenden 
Valle Magdeburgs. Dieſe alte heldenmüthige Stabt hatte fich zuerft mit ben 
Schweden verbũndet, um ven Gewaltthätigleiten bes Kaiſers Widerftand zu 
leiften , au ihr wollte der finftere, graufume Tilly nun ein warnenbes Beifpiel 
aufſtellen, um alle Stände des Reiches vor ähnlichen Widerſetzlichkeiten zu⸗ 
rüdzufchredten. In Gemeinfchaft mit dem General Bappenbeim belagerte 
er vie Stadt, und ihr Untergang war unvermeidlich, wenn Guſtav nicht ſchleu⸗ 
nig zur Rettung berbeieilte. Ex verfpvach in drei Wochen Hülfe zu bringen, 
mr fo fange follte ficy die Stabt noch zu Halten fuchen. Ex konnte nämlich 
naht nach Magdeburg eilen, fo lange bie Staaten in feinem Nüden, Bran- 
denburg und Sachſen, ihm feinvlich blieben, weil er alddann im Fall des 
Mißlingens feines Unternehmens den freien Rückzug durch jene Länder nicht 
bätte hoffen fönnen. Zwar traten bie proteitantilchen Fürſten, unter ihnen 
auch Die Kurfürften von Sachjen und Brandenburg, in Leipzig zuſammen, um 
über ihr weiteres Verhalten zu berathen, aber fie begnügten fich, gemein⸗ 
ſame Beſchwerden beim Kaiſer über die Willfür feiner Generale zu erheben, 
zu einem Bündniß mit Guftan Adolph aber entichloffen fie fich nicht. So blieb 
denn biefem nichts übrig, ald das Bündniß zu erzwingen. Er fohrieb an 
Georg Wilhelm, ftellte ihm bie Gefahr Magdeburgs vor und verlangte bie 
Beftungen Spandau und Küftrin; ba feine Anträge zurüdgewiejen wurben, 
rädte er vor Berlin. Der Kurfürſt ſchwankte in und ber und konnte zu feinem 
Entſchluſſe lommen. Guſtav Adolph wurde nicht müde in Bitten und Vorſtel⸗ 
Imgen: „Ich will Magdeburg entfegen ‚" fagte er, „nicht mie, ſondern euch 
Srangelifchen zum Beften. Will mir Niemand beiftehen, fo ziehe ich von hier 
ſtracks wieder zurüd und biete dem Kaiſer einen Vergleich an; ich weiß, er wird 
isn eingehen, wie ich ihn verlange. Aber am jüngften Tage werdet ihr ange- 
Hagt werben, daß ihr Nichts bei dem Evangelio habt thun wollen; e8 wirb 
euch auch bier. vergolten werben. Denn tft Magbeburg weg un ich ziehe Davon, 
jo feet zur, wie e8 ench geben wird.” Endlich gelang es, den Rurfürften zu bes 
ftimmen, daß er Spandau durch fünfhundert Schweden beſetzen ließ. Guſtav 
rüdte nun weiter auf Magbeburg zu, aber als ex mit dem Kurfürft von Sachfen 
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noch über den Durchzug durch beffen Land verhanbelte, kam bie entfegliche 


Trauerbotfchaft von Magdeburgs Erftürmung und Zerftörung. 

Magdeburg war von Tilly mit vierzigtaufend Dann eng eingefchloffen; 
eine Schanze nach der andern wurde von ven Kaiferlichen genommen, während 
bie Befakung der Seftung immer mehr zufammenjchmolz. Unter dem muthigen 
und einfichtigen Schweden Fallenberg widerftand fie tapfer allen Angriffen und 


wies alle Anträge zur Uebergabe zurüd, tes balvigen Erſatzes durch Buftan 


Abdolph fehnfüchtig harrend. Auf Pappenheim's Rath wurde enblich von ven 
Kaiſerlichen ein Sturm in aller Stille vorbereitet und den Soldaten eine 
breitägige fchonungslofe Plünderung des reichen „Ketzerneſtes“ verfprochen. 
In einem Augenblid, wo bie getäufchten Einwohner e8 am wenigften erwarten 
Tonnten, brach das Verderben über fie herein. Die blühende Stadt wınde in 
wenigen Stunben ein Schauplat ber fchänblichften Greuel, welche jemals von 
entarteten Horben ausgelibt worden find : jedes menfchliche Gefühl wird empört 
und tief befchämt bei dem Gedanken an die ſcheußlichen Srevelthaten, welche in 
Magdeburg verübt worben. Eine Stunde nach dem Beginn des Morbens und 
Plünderns wurbe der Schredien durch ben Ausbruch einer Feuersbrunft erhöht, 
welche ungebinbert um fich greifen konnte, am Abend lag die gauze alte Stadt 
bis auf einige alte Bifcherhütten und den ehrwürdigen Dom in Aſche da, von 
ben 35,000 Einwohnern waren etwa 6000 übrig, alle andern hatten den Tod 
durch das Schwert, durch qualvolle Martern oder in ben Flammen gefunden. 
Bappenheim meldete ruhmredig dem Kaifer, feit ver Eroberung Troja’s und 
Jeruſalemse fet feine größere Victoria erfahren und erhört worden, — pie wilden 
Banden ver kaiſerlichen Feldherrn aber feierten Tage lang mit dem erbeuteten 
Wein „bie Magbeburger Hochzeit.” (1681.) 

Bertrag Guftav Adolph's mit Brandenburg and Sachſen; Sien 
bei Leipzig. Als Guſtav Adolph das ſchreckliche Schickſal der heldenmüthigen 
Stabt erfuhr, gelobte er feierlich, das Schickſal derſelben an Tilly zu rächen, 
und follte er den „‚alten Korporal”, wie er ihn nannte, bis an ver Welt Enden 
verfolgen. Vor allen Dingen aber wollte er jegt der Uinterftügung Branden- 
burgs ganz gewiß fein und rüdte vor Berlin, ven wieder ſchwankenden Kur⸗ 
fürften zur endlichen Entſcheidung zu zwingen. Der ernften Drohung gelang, 
was bie milden Vorftellungen nicht vermocht hatten: Georg Wilhelm bequemte 
ſich endlich zu einem Vertrage, burch welchen er dem Schwebenkänige eine 
monatliche Hülfe von 30,000 Thaler, fowie bie Befekung von Spandau und 
Küftrin gewährte. Der Graf Schwarzenberg, welcher auch Damals bei feiner 
Anficht beharrte, daß es Branbenburg mit ben Kaiſer halten müßte, wurde 
einftweilen vom Hofe entfernt und ging als Geſandter nach Holland, von wo 
aus er jetoch fortwährend mit Georg Wilhelm in Verbindung blieb. 

Auch mit Sachfen kam jegt ein Vertrag zu Stande, nach welchem Sach» 
fens Truppen, 20,000 Mann ftart, zu Guftav’8 Heere ftießen. Tilly hatte 
fich Leipzigs bemächtigt; da drängte der Kurfürft von Sachſen felbft zur bal- 
digen Schlacht und nach kurzem Bedenken willigte ver Schwebenlönig ein. In 
- den Ebenen von Leipzig fand der erfte entfcheivende Kampf ftatt. Mit dem 

Feldgeſchrei „Jeſus Maria” und „Gott mit uns” ftürmten bie katholiſchen 
und bie proteftantifchen Schaaren auf einander ein: zwar hielten die Sachfen 
ben Kaijerlichen nicht Stand, deſto tapferer aber fohlugen fich die Schweden 
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und ia ihren Reihen ber kühne Herzog Bernhard von Weimar. Der Sieg 
wurde von den Schweben erfochten, Tilly felbft verwundet nach Halle ge 
bracht. — Adolph fiel nach der blutigen Schlacht vor ſeinen Truppen 
auf die Kniee und dankte Gott für ven Sieg, deſſen freudige Kunde bald in 
dem ganzen proteftantifchen Deutichland erſcholl (1631). 

Mit einem Schlage war bes Kaiſers drohende Uebermacht und der Zau⸗ 
ber, welcher daran haftete, gebrochen: bie evangeliſchen Staaten jauchzten 
dem Ritter ihre® Glaubens zu und ihre Fürften fchloffen fich ihm num mit 
freubiger Zuverficht an. In ungehemmtem Siegeszuge eilte er durch Mittels 
deutſchland nach dem Rheine, um die Tatholifche Liga nicht neue Kräfte ſam⸗ 
mein zu laffen, und triumphirend zog er in Frankfurt ein, während Bernhard 
von Weimar mit Glück Tilly's Schaaren Durch Weſtphalen weiter verfolgte, 
ber fächfiiche Heerführer von Arnim aber in Böhmen einfiel, bie kaiſerlichen 
Haufen zurüdichlug und bis Eger vorbrang. 

Schlacht bei Lügen; Guſtav's Tod. Kaiſer Ferdinand nahm in dieſer 
tiefen Roth feine Zuflucht wieber zu dem gewaltigen Kriegemanne, welchen 
er hırz vorher der Entrüftung Deutſchlands und dem Neide feiner Nebenbuhler 
hatte aufopfern müfjen: Wallenftein, welcher feit feiner Entlaffung auf feinen 
hen Beſitzungen mit wahrhaft Löniglicher Pracht gelebt hatte, des Augen» 

lids harrend, wo fein Glücksſtern wieder erfcheinen mußte, wurde jett faft 
—*5 gebeten, mit ſeinem Einfluſſe und mit dem Zauber ſeines Namens 
dem Kaiſer zu Hülfe zu kommen. Unter ben ſtolzeſten Bedingungen gab er 
ven Tatferfichen Bitten endlich nach, ftellte in Kurzem ein bedeutendes Söld⸗ 
nerheer auf und begann feine neue Laufbahn mit der MWiedereroberung 
Böhmens. 

Guftav Moolph war unterbeß auf feiner Siegesbahn weiter vorgefchritten: 
tom Rheinftrome wendete er fich gegen Tilly nach Franken zurüd. Am Lech 
ereilte er den greifen Feldherrn, erzwang gegen denſelben ven Uebergang über 
den Fluß, und Tilly felbft wurde dabei von einer Kugel tödtlich verwundet. 
Zu Sugolftabt ftarb er ander Wunde. Guſtav aber eilte weiter durch Baiern, 
und Tieß fi) in Nürnberg, Augsburg und München huldigen. Dan hatte 
ihm gerathen, an München Magdeburgs Schickſal zu rächen; aber feinem 
edeln Sinne wiberftrebte folch ein rohes Verfahren. Der ftolge Baiernherzog 
Moyimilion, welcher Wallenftein’s früheren Sturz vorzüglich herbeigeführt 
batte, mußte denfelben jett flehentlich um Hülfe bitten, und Wallenftein rückte 
mit feinem Heere von Böhmen nad) Baiern herbei. Guſtav fah fich mit 
19,000 Schweden einem Heere von 50,000 Mann gegenüber: er bezog ein 
feftes Lager bei Nürnberg, ihm gegenüber fette ſich Wallenſtein auf dem Alten⸗ 
berge feft und war troß feiner Uebermacht nicht Dazu zu bewegen, eine offene 
Schlacht anzınehmen. Endlich brach Guſtav Adolph mit ſeinem Heere wieder 
anf, Wallenſtein aber fiel in Sachſen ein, um den Kurfürſt zum Abfalle vom 
ſchwediſchen Bünbnifje zu zwingen. Bernhard von Weimar war zu des Kur⸗ 
fürften Schutz nur mit einem kleinen Heere in ver Nähe, aber Guſtav eilte 
fchleunigft herbei und bei Lügen traf er auf den mächtigen Feind (16.Nov. 
1632). Am frühen Diorgen vor der Schlacht fangen die Schweben in ihrem 
Yager beim Schalle der Trompeten ihre geiftlichen Lieber , bald darauf ſchwang 
fich der König auf fein muthiges Schlachtroß, betete noch einmal ftill, und 





138 Zerfall des evangeliſchen Bünbniffes. 


rıtt dann an die Spike feiner Schaaren: „Nun wollen wir dran!” vief ex, 
„das wollt der liebe Bott. Jeſu! Schul Hilf mir heut ftreiten zu deines 
Namens Ehrel” — Im Feuer der Schlacht bringt er zu lühn vor und ge⸗ 
räth, trregeleitet durch fein. kurzes Geficht, unter. bie feinblichen Reiter. Er 
erhält einen Schuß in der Arm, gleich darauf noch einen in den Rüden und 
mit dem Angftrufe: „Mein Gott, mein Gott!’ finkt ex vom Pferde. Die 
feindlichen Reiter eilen über ven Königlichen Leichnam bahin; das lebige Roß 
aber verkündet den Schweden bes theuren Fürſten Ball; von Rachedurſt ent- 
flommt ftürzen fie unter Bernhard's von Weimar entjchloffener Führung 
von Neuem in den blutigen Kampf. Auch Pappenheim, ver berühmte Taifer- 
liche Nettergeneral fiel, und am Abend war das Iniferliche Heer in ſtlucht 
und Verwirrung. 

Der. Sieg der proteftantifchen Waffen aber war um einen zur koſtbaven 
Preis erlauft: der Heldenkönig war babin, ben das ganze proteftantijche 
Deutichland als feinen rettenden Engel verehrte. Wie ein Dormerfihlag ging 
die Nachricht von feinem Tode durch die deutſchen Gauen. Noch als er zur 
Lütener Schlacht zog, hatte er überall Beweiſe ver innigften Liebe erhalten. 
Zu Naumburg hatte ihn das Volt umdrängt, glüdlich, nur feine Stiefel 
oder fein Roß zu füllen. Er aber Hielt jolche abgbttifche Verehrung für got- 
tesläfterlich und fagte zu feinem Hofprediger: „‚Unfere Sachen ftehen gut; 
aber ich fürchte, Gott werde mich wegen ber Thorheit bes Bolles ftrafen. 
Denn bat e8 nicht das Anfehen, daß diefe Leute mich recht zu ihrem: Ubgotte 
machen? Gott könnte ihnen leicht beweifen, daß ich Nichts als ein ſchwacher 
fterblicher Menfch ſei.“ 

Sein trüber Gedanle war nur allzubald erfüllt worden; trauernb und 
wie verwaiſt ftand nun das proteftantifche Deutſchland an dem Grabe feines 
feonımen und tapferen Erretters. Es war Niemand ba, ber jein Wert mit. 
gleicher Kraft hätte hinausführen können. 

Zerfall bes proteftantifchen Bundniſſes; neues Schwanfen Georg 
Wilhelm's. Zwar blieben bie ſchwediſchen Heere in Deutſchland, geführt 
von kühnen und Friegsgeübten Feldherren, und ber ſtaatskluge Kanzler Oren- 
ftierna erhielt die Leitung der ſchwediſchen Angelegenheiten im Namen ver 
jungen Königin Chriftine. Uber alle Klugheit, Beredſamkeit ımb Feſtigkeit 
des ausgezeichneten Mannes reichte nicht Hin, um das mühſam zu Stande 
gebrachte Bünbniß der evangelifchen. Fürften Deutfchlands auch. nach dem 
Tode des großen Königs zu erhalten. Wir haben gefehen, wie ſchwer es ſelbft 
Guſtav Adolph geworden war, gerabe die bedeutendſten jener Fürften an fich 
zu feſſeln. Selbſt al8 er auf der höchſten Höhe feines Ruhmes ſtand, er» 
trugen es biefelben ungern, einen fremden Fürſten mit folcher Macht in ben 
beutichen Angelegenheiten fchalten laffen zu müffen, und nur vor dem Glanze 
feines Töniglichen Namens, wie feines ruhmvollen Siegeslaufes hatten fie fich 
ohne Demüthigung beugen Lönnen. Jetzt aber follten fie fich der Leitung. ves 
ſchwediſchen Kanzler, eines bloßen Beamten, unterwerfen; das ertrug ihr 
reichsfürftlicher Stolz nicht, und es währte nicht lange, fo flel das kaum bes 
gründete Bündniß wieder auseinander. Der Kurfürſt von Sachfen war ber 
erite, welcher: fi) von den Schweden loszuſagen gedachte. Georg Wilhelm 
von Brandenburg blieb fürerit noch ber evangelifchen Sache getreu, weil es 
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im isht am —— ſchien, zuerſt bie Gefahren von Defterreich® Ueber⸗ 
gewicht ganz zu beſeitig 

Die Lübener — 2 hatte für die Evangeliſchen nicht ſo große Vor⸗ 
theile, wie man hätte erwarten ſollen, denn bie Uneinigkeit zwiſchen ben u 
ſchen und ben ſchwediſchen Heerführern ließ es zu Feiner rechten Verfolgun 
ber Feinde Tommen. Zunãchſt wurde ber Kriegsſchauplatz beſonders oh 
Schleſien verlegt, und dies unglüdliche Land ſah fich min der fürchterlichften 
Behaudlung yon beiden Seiten, beſonders aber durch Wallenftein und ben 
General Are ausgeſetzt. Die Katferlichen hauften „ärger, wie Türken und- 

Gewaltthat, Teine Qual war zu ſchrecklich, daß fie gegen bie 
Kr Schlefier nicht angewandt worben wäre, um fie zum Latholifchen 
Belenntuiß zurüdzuführen. Die Schlefier flüchteten, wo fie lonnten, vor 
dem anrüdenben Feind in bie Wälder und Schluchten, und gaben alle ihre 
Habe preis, wenn fie nur das bloße Leben retten fonnten, Zu allem Elend 
geſellte fich noch die Peft, die an manchen Orten fo furchtbar wüthete, daß 
bie Todten haufenweiſe unbegraben liegen blieben. 
gelang e8 ben nereinigten Sachfen und Schweben noch einntal, 
bie nd in Schlefjen zu erlangen, aber ſchon unterhandelte Sachſen 
heimlich mit Defterreich, um fich von den Evangeliſchen loszumachen, und im. 
Schre 1635 ſchloß der Kurfürft Johann Georg ben unglüdfeligen Frieven. 
su Brag, durch welchen er au der gemeinfamen proteftantifchen Sache zum 
Berräther wurbe und beſonders bie Schlefier dem grauſamen Feinde völlig 
preißgeb. 

Jetzt, wo ber ältefte Beſchützer des Proteſtantismus unter Deutſchlande 
Fürften denſelben von Neuem im Stiche ließ, wäre e8 an ber Zeit geweſen, 
daß der Kurfürft von Brandenburg ſich der verlaffenen Sache um fo lebhafter 
angenommen und fih als entichiebener Hort des enangelifchen Glaubens ges 
zeigt Hätte: aber Georg Wilhelm war nicht ver Mann, um eine ſolche Rolle 
zit Bräftigem, zuvorſichtlichem Dewußtfein zu erfaffen, und erſt einer fpäteren: 
Zeit war es vorbehalten, daß Preußen. unter tüchtigeren Negenten fich als: 
vornehmfter proteftantiicher Staat bewährte. Georg Wilhelm war ments 
ſchloſſen, ab er dem von Sachſen gefchloffenen Frieden beitveten, aber mit ben: 
Schweben. weiter gegen den Kaiſer Kämpfen follte. Graf Schwarzenberg, 
welcher an ben Iurfürftlichen Hof zurüdlgelehrt war, und fich Des überwiegendſten 
Einfluffes ſchnell wieber bemächtigt hatte, war es, ver jet ben ſchwachen 
Fürften dahin vermochte, fich auch feinerfeits mit dem Kaiſer zu verftänpigen;. 
Brandenburg trat dem Prager Frieden bei, wogegen ber Kaiſer 
demſelben den Anfall von Pommern zuſicherte (1635). 

Brandenburgs Bedrängnis; Georg Wilhelm's Ende. Die bran- 
senburgifchen Stände gaben zu bem Frieden ihre Zuftimmung, indem fie 
hofften, daß bie Marken. nun vor dem Unheil und den SDrangialen bewahrt. 
fein wärben, welche der Krieg ſchon feit Jahren über biefelben gebracht hatte. 
Aber bie Kriegsnoth ſollte fich jett faft noch fchredlicher erneuern, — Bran⸗ 
denburg wurde immer wieder der Schauplag wilden Sriegsgetümmels und: 
furchtbarer Berwüftung. Die Schweden festen unter ber ausgezeichneten 
Führung Baner’s den Krieg in Norbbeutichland fort, während Herzeg 
Bernhard von Weimar fich in Sübbeutjchland tapfer behauptete. 
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Schon im nächften Jahre (1636) verfolgte Baner die Kaiferlichen vom 
Pommern aus durch die Marken. Baft ein volles Jahr hindurch draͤngten 
fich jegt bie feinblichen Heere mit abwechſelndem Glücke hin und ber, und das 
unglüdliche Land feufzte in tiefem Elende unter dem Fußtritt der wilben 
Schanren. Brandenburg war nicht ergiebig genug, um bie zahlreichen Trup⸗ 
pen fo lange Zeit hindurch zu ernähren und der rohe Soldat fuchte durch 
Grauſamleiten und Gewalttbaten aller Art entweber bie letzte Habe der armen 
Landleute zu erpreffen, oder fich auf viehifche Weife an ven Schulblofen zu 
rächen. Dean fragte nicht danach, ob man es mit Freunden oder mit Feinden 
zu thun babe, und die Kaiferlichen gingen mit den unglücklichen Märkern nicht 
um ein Haar befler um, als die Schweden. Verheerende Seuchen gefellten 
fih hier, wie überall, zu dem Elend: die Leichen blieben unbegraben vor den 
Hütten und auf den Straßen liegen und bienten oft ben verwilvert umher- 
ftreifenden Hunden zum Fraße. 

Im Jahre 1636 wurbe befonbers die Hauptftabt Berlin von bem 
ſchwediſchen General Wrangel hart bebrängt; der Kurfürft hatte ſich mit 
Schwarzenberg und dem Hofe nach ver Feſtung Peitz geflüchtet, aber bie 
Stabt mußte eine ſchwere Brandſchatzung über fich ergehen laſſen, an 30,000 
Thaler zahlen und eine faft unerfchwingliche Menge von Lebensmitteln, Klei⸗ 
bungsftüden, und Bebürfniffen aller Art aufbringen. Da das haare Geld 
nicht Hinveichte, fo mußten Die Bürger ihr goldenes und filbernes Geräth mit 
berbeibringen, welches nach willfürlicher Schätung für Geldeswerth ange- 
nommen wurbe. Auch bort kam die Peft hinzu, um die Drangfale ver fchweren 
Zeit zu vermehren; fie wüthete fo ftark, daß im nächiten Jahre beinahe zwei⸗ 
Hundert Häufer leer ftanben. 

Zu jener Zeit ftarb Bogislav XIV., der lete Herzog von Bommern, 
und das Land Hätte num ohne Weiteres an Brandenburg fallen müſſen; ber 
ſchwediſche Geſandte Steno Bielke aber erklärte den Ständen, er Tönnte 
nicht zugeben, daß Schwebens Feinde die Regierung des Herzogthums über» 
näbmen. Georg Wilhelm, bierburch von Neuem gereizt, verband fich um fo 
entſchiedener mit Kaifer Ferdinand TIL, welcher in demfelben Jahre (1637) 
an die Stelle feines Vaters Ferdinand II. getreten war. Der Kurfürft warb 
mit laiſerlicher Unterftügung ein Heer von fiebentaufend Söldnern, und ber 
Krieg wurde mit neuer Kraft gegen die Schweben begonnen. Die Marken 
und Medlenburg kamen wieder in die Hände ver Raiferlichen, wogegen bie 
Schweden fich in Pommern behaupteten und dasfelbe ganz twie eine ſchwe⸗ 
bifche Provinz regierten. Im nächften Jahre erhielten fie neue Verftärkungen 
aus Schweden, und Baner drang wieber fiegreich in den Marken vor. Alles 
Elend, was Brandenburg ſchon erfahren Hatte, war nicht mit ven Schred- 
niffen zu vergleichen, welche ber jekige Rückzug der Kaiferlichen Aber das 
arme Land brachte. In Stäbten und Dörfern wurde von venfelben fchlimmer 
als je gewüthet, ohne Schonung alle Häufer, Kirchen und felbft die Gräber 
erbrochen, alles &eräth, was nicht mit fortgefchafft werben konnte, zerichlagen 
und zerftört, ven Einwohnern Koth in die Nafen, Obren und Hälſe gegoflen, 
(was man fpottweife ven ſchwediſchen Trunk nannte), und durch andere Mar⸗ 
tern jeder Urt Geld erpreßt. 

Als die Noth in der Mark am höchften geftiegen war, verließ der Kur⸗ 
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fürft das unglückliche Land und begab ſich nach Preußen (1639). Seine 
eigenen Kriegsleute aber bebrängten bie armen Brandenburger faft eben jo 
(dimer, wie bie fremden Heere. ‘Der Stabtrath von Berlin ſah ſich ver⸗ 
anlapt, eine Beſchwerde an ven Kurprinzen Friedrich Wilhelm zu richten, 
worin es heißt: Freund und Feind hätten das Land zur Wüfte gemacht. Viele 
Offtziere müßten unterhalten werben und lebten herrlich, ohne die Mann⸗ 
Khaften zu halten, für welche fie Sold in großen Summen zögen, während 
bie Gemeinen verhungerten ober fortliefen. Vor den kurfürſtlichen Reitern 
ki fein Stüd Vieh, ja Fein Menſch ficher, weshalb der Aderbau gar nicht 
betrieben werben Tönne, alle Gefchäfte und Nahrung hörten auf. Stäpte und 
Dörfer fländen wüfte. Auf viele Meilen weit fände man weder Menſchen 
noch Bieh, weder Hunb noch Kate. Dennoch würden bie Kriegsfteuern mit 
Gewalt beigetrieben. Den Bürgern habe man Häufer, Aecker, Gärten, 
Biefen und Weinberge genommen und ben Offizieren gegeben, bie von 
Eteuern frei wären, woburch bie übrigen Bürger überlaftet und gendthigt 
würden, zu entlaufen. Die Rathsdoͤrfer lägen in Aiche, die Beamten, Kirchen⸗ 
um Schulfehrer Tönnten nicht befolvet werben; viele hätten fich beeilt, durch 
Bafler, Strang und Meffer ihrem elenden Leben ein Ende zu machen, und 
bie Uebrigen wären im Begriffe, mit Weib nnd Kind ihre Wohnungen zu 
verlafien und in das bitterfte Elend zu geben. 

Der Kurprinz vermochte damals folch bitterer Noth noch nicht abzu⸗ 


belfen, dem Kurfürften Georg Wilhelm aber fehlte es an ber geiftigen und 


fttfichen Kraft, um irgend welche Anftrengungen zur Abwendung ver Greuel 
md Drangfale des unheilvollen Krieges zu machen. Mit neuer Gewalt 
droheten bie Kriegsgefahren über bie Mark bereinzubrechen, ald — ver Kur⸗ 
fürft am 20. November 1640 in Preußen ftarb und fein einziger Sohn, 
driedrich Wilhelm, die Regierung antrat. 

Georg Wilhelm ift der einzige hobenzollerniche Fürft, deſſen Regierung 
m Trũhſal über bie brandenburgifch-preußifchen Lande gebracht hat. Wenn 
Um auch die Schwierigfeiten ber unglüdfeligen Zeit, in welcher er das 
Scepter führte, einigermaßen zur Entjchulpigumg dienen mögen, fo tft doch 
mertenubar, daß vor Allem feine eigene Schwäche und ver Mangel an Er⸗ 
lenntniß feiner Hohen Aufgabe ihn hinderte, die wichtige Rolle zu fpielen, zu 
belher gerade damals ein brandenburgifcher Fürft berufen war. Zum Glück 
für unfer Vaterland Tieß die Vorfehung auf diefen ſchwachen Fürſten einen 
Nam folgen, deſſen Mräftiger Geift und Wille das Unheil ber vorhergegange⸗ 
im Zeiten zu tilgen wußte. 


Drittes Buch. 


Geihihte Preußens vom großen Kurfürſten bis zu 
Friedrich's des Großen Regierungsantritt. 
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Einleitung. Mit Friedrich Wilhelm, der den Namen des großen 
-Kurfürften erhalten bat, beginnt erſt die Gefchichte Preußens als Ge⸗ 
Schichte eines zufammengehörigen Staates. Bis dahin gab es nur einzelne 
Landestheile, welche vom Niemen bis an den Rhein vielfach von einander ge⸗ 
trennt lagen, ohne anderen Zufammenbang, als den eines gemeinjchaftlicher: 
Herrſchers. Zwiſchen der Mark Brandenburg, dem Herzogthum Preußen und 
den clevefchen Landen gab es noch Fein inneres Banb der Gemeinſchaft, Tein 
Bewußtfein ver Zuſammengehörigkeit: in jedem der Länder waren bie Rechte 
des Fürften und die Freiheiten der Stände, Die ganze Verwaltung, das 
Kriegs» und Steuerwefen verfchieden. Die Unterthanen des einen betrach- 
teten die Bewohner des andern als Fremde und ertrugen es nur mit Wiber« 
ſtreben, wenn ber Fürſt folche „‚Sremblinge” zu Aemtern und Würben bei 
‚ihnen einfegte. In Preußen kümmerte man fich nicht darum, wenn die Mark 
vom Kriege zerrüttet wurde, und in Cleve erfchien es als eine fremde Sache, 
wenn an ben Ufern der Dftfee der Schlachtenruf erſcholl. Als in Preußen 
Werbepkätze für den Serieg in Pommern errichtet wurden, machte e8 das Volt 
"dem Kurfürften zum Vorwurf, daß er Fremde, d. h. brandenburgiſche Kriegs⸗ 
leute, in's Land brachte. Die Preußen fahen in dem Landesherrn nur ihren 
preußifchen Herzog, bie Märker nur ihren brandenburgifchen Kurfürften, — 
der Gedanke eines gemeinfamen Staates war ihnen allen fremd. Wenn 
aus den vereinzelten Ländern ein mächtiger Staat werben follte, fo kam es 
vor Allem darauf an, Einheit an bie Stelle ver bisherigen Abjonderung zu 
bringen. Das ift nun Das große Wert, welches der Kurfürft 
Friedrich Wilhelm vollbracht hat, daß er auf fefter Grund⸗ 
lage bie Einheit und dadurch die Kraft der hohenzollernſchen 
Monarchie ſicherte: er iſt fo der eigentliche Schöpfer des 
— ußiſchen Staated geworden. 


Ingendjahre des großen Kurfürften, 143 


Die Tugendiabre des großen Kurfürften. Friedrich Wilhelm war 
iu Berlin am 16. Februar 1620 geboren. Seine Mutter, die Schwefter 
bes unglüdlichen böhmifchen Königs Friedrich (von ver Pfalz), leitete feine 
erſte Erziehung; fie richtete ihr Augenmerk beſonders darauf, ihm eine fefte 
zeligiöfe Grundlage zu geben. Außerdem wurde er in Sprachen, in der der 
ſchichts⸗ und Kriegswifienichaft unterrichtet und durch Leibesühmgen ab⸗ 
gehärtet. Meuere Gefchichte, Baukunft, befonbers Feſtungsbaukunde und Ge⸗ 
ſchũtzkunde lernte er fpäter meiften® durch eigenen Fleiß und burch ben Umgang 
mit unterrichteten Männern. Als der bäniiche Krieg in ben Marken wüthete, 
wurde ber junge Kurprimz (1627) mit feiner Schwefter nach Küftrin gebracht, 
wo er ben größten Theil des Knabenalters verlebte. Gewiß war es vortheil- 
haft für ihn, daß er hierdurch dem fchänlichen Einfluß des rohen und mwüften 
Lebens, welches an feines Vaters Hofe herrichte, entzogen warb. Guftav 
Abolph fah den Prinzen (wahrſcheinlich im Jahre 1631) und gewann ben 
körperlich Eräftigen und geiftig geweckten und lebhaften Knaben fo lieb, daß ex 
ihm alsbald die Hand feiner damals fünfjährigen Tochter Chriftine zugedacht 
haben foll. Brühzeitig ſcheint Friedrich Wilhelm eime große Abneigung gegen 
Schwarzenberg gefaßt zu haben, woran gewiß ber Einfluß feiner Mutter un 
feiner Großmutter, der alten Kurfürſtin Anna, viel Antheil hatte; doch mußte 
der Prinz dieſe feine Stimmung an bem Hofe feines Vaters auf alle Weife 
zu verbergen juchen. 

Reife nad Holland. Sehr willlommen war es gewiß dem Süngling, 
ats Seorg Wilhelm ven Entſchluß faßte, ihn nach damaligen Gebrauch zu 
feiner weiteren Ausbildung eine Zeit lang in's Ausland zu fchiden: Holland 
wurde als Ziel der Reife ausgewählt, beſonders follte Friedrich Wilhelm 
auf ver berühmten Univerfität Leyden feine Studien vervollſtändigen. Won 
feinen Erziehern begleitet, trat er die Reife an (1634) und begab fich fofort 
uach Leyden, wo jeboch feines Bleibens wegen ber bort ausgebrochenen Peft 
uicht Lange war; er ging von da nach Arnheim, um fich in ritterlichen Künſten 
auszubilden; bort wurde ihm das Glück zu Theil, den Umgang mit ben aus⸗ 
gezei Staatsmännern und Feldherren der Niederlande zu genießen. 
Er ſchloß fich beſonders an ven berühmten Statthalter des Landes, Sriebrich 
Heinrich von Oranien, mit ehrfürchtiger Liebe an, um ſich burch Die Bes 
lehrungen und das Beifpiel bes tapfern Feldherrn und weijen Staatsmannes 
zu unterrichten. Oranien gewann ihn fehr Lieb, und als die Peft bald darauf 
ben Ternbegierigen Yüngling auch von Arnheim weiter nach bem Haag ver- 
trieb, Tomte derfelbe dort um fo ungeftörter fteten Umgang mit dem aus» 

\ Mann pflegen. 

Der Aufenthalt in Holland war für den regfamen jungen Brinzen in. 
jeder Beziehung eine Quelle vielfacher Beobachtungen und Erfahrungen, bie 
ihm für feinen Zünftigen Herxfcherberuf von großem Nuten fein mußten, 
Kein Land Europa's gab damals ein jo ſchönes und anregendes Bild menfche 
lichen Fleißes und lebendiger Betriebfamteit, wie Holland. 

Das Heine Kuſtenland hatte in den Kämpfen gegen Spanien eine Achtung 
gebietende Stellung in ganz Europe errungen, durch bie Entiwidelung feiner 
Handelsmacht, mit der die Ausbildung einer vortwefflichen Marine Hand in 
Hand ging, war e6 dann immer höher in Wohlftand und Biſdung aufgeftiegen. 
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Es beſaß große Laänderſtrecken in Nordamerila, die ſchönſten Inſeln in Weſt⸗ 
indien, es hatte Brafilien erobert und vorlängſt in Oſtindien und Ceylon 
feſten Fuß gefaßt, ſelbſt die Goldküſte Afrika's gehorchte weithin den Hollän- 
dern; mit großen Kapitalien ausgerüftete Handelsgeſellſchaften in Amſterdamt 
führten die Reichthümer aller dieſer Ränder nach Europa. Welch reger Ver⸗ 
kehr, welches geiftige Streben ſchon baburch nach Holland kam, tft leicht zu 
ermefien, und Gelehrſamkeit und jegliche Kunft blühte, wie nie zuvor, in bene 
mübfam dem Meere abgerungenen Ländchen. Auf der Univerfität Lehden 
wurben befonbers bie alten Sprachen getrieben, aber nicht minder fanden 
Naturwiſſenſchaften, Mathematik, Aftronomie und Phyhſik in Holland bie 
fruchtbarfte Sörberung. Der berühmte Hugo Grotius lehrte das Völkerrecht, 
und Holland wurde die Wiege aller Staats- umb Finanzwiflenfchaft. Die 
großen Reichthümer des Landes weckten einen lebhaften Kunſtſinn; Malerei, 
Baukunſt und alle praktifchen Künfte, befonders auch die Gärtnerkunft, ge= 
langten zu einer rafchen Blüthe. Die holländiſchen Staatsmänner, halb 
Kaufleute, Halb Diplomaten, ftanden in böchfter Achtung, und bie großen 
Dranier hatten ein vortreffliches Kriegsheer und eine wahre Pflanzfchule für 
Feldherren und Seeoffiziere in’8 Leben gerufen. 

So lernte denn der junge Prinz in Holland die Erfolge Tennen und be 
wundern, welche ein Meines Volt durch unermüdliche Thätigkeit und unter der 
Leitung tüchtiger Staatsmänner in jeber Beziehung erreicht hatte, unb es 
eritarkte in ihm der Wille, auch in feinem Volk die Keime folchen ruhmvollen 
Gedeihens zu pflegen und aufzuziehen. Sein ganzes ſpäteres Wirken giebt 
Zeugniß davon, wie fehr jene in der Fremde gefammelten Erfahrungen von 
ihm zum Heile feines Volles benutzt wurden. Die meiften Staatseinrichtungen, 
welche er nachher in feinen Laändern beförberte, waren Ergebnifje feines Um⸗ 
ganges mit ven bollänbiichen Staatsmännern; beſonders aber lernte der 
Prinz die Kriegsverfaflung der großen Oranier kennen und entwidelte nach 
ihrem Beifpiel pas Feloherrutalent, das fpäter feinen Namen durch bie ganze 
Mit» und Nachwelt trug. Nicht aber fein Geift und fein Wiffen allein er⸗ 
ftarkten bei dem Aufenthalt in Holland, auch fein Charakter und feine Willens» 
kraſt wurden in dem edeln Kampfe gegen jugendliche Leidenſchaft geftählt; er 
lernte fich felbft beherrfchen. In dem üppigen Haag war es, wo bei ven 
Freuden nächtlicher Gelage äfter der Verfuch gemacht wurbe, den Süngling 
zu unwürbigen Ausfchweifungen zu verführen; aber fein fürftliches Ehrgefühl, 
geftärkt durch die Warnungen feines Erziehers, ließ ihn ben Lockungen wider⸗ 
ftehen. Er verließ, um ben VBerfuchungen aus dem Wege zu geben, lieber den 
Haag; „ich bin e& meinen Eltern, meiner Ehre und meinem Lande ſchuldig,“ 
fagte er und begab fich in's Feldlager zum Prinzen von Oranien. Als dieſer 
den Grund feiner plößlichen Entfernung aus dem Haag erfuhr, klopfte er 
ihm beifälfig auf bie Schultern und fagte: „Eine folche Flucht ift helden⸗ 
mütbiger, al8 wenn ich Breba eroberte. Better, ihr habt das gethan, ihr 
werdet mehr thun. Wer fich felbft befiegen kann, der ift zu großen Unter» 
nehmungen fähig.” Dieſe ehrenvolle Anerkennung des berühmten Oraniers 
machte einen tiefen Einbrud auf das empfängliche Herz des ebrbegierigen 
SZünglings, welcher nun um fo mehr bemüht war, fich vor jeder Befleckung zu 
bewahren ımb die Prophezeiung des großen Fürften zu erfüllen. 
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—88 Rückkehr; des Prinzen Stellung zu Schwarzenberg. Wäh- 
send dieſes Aufenthalts in Holland waren die Gegner Schwarzenberg’s 
darauf bedacht, den Bringen bleibend dem Einfluß besjelben zu entziehen; es 
wırbe dahin gearbeitet, Friedrich Wilhelm zum Statthalter ber clevefchen 
Länder zu machen, was die clevefchen Stände felbft wiederholt bei Georg 
Wilhelm beantragten. Auf Schwarzenberg’s Rath lehnte biefer jeboch ven 
Antrag entfchieven ab. Der Kurprinz verfuchte num, unterftüßt von feiner 
Mutter, den Aufenthalt in Holland gegen Schwarzenberg's Willen unter 
allerlei Borwänden immer wieder zu verlängern, bis er zuletzt auf ven aus⸗ 
drũcklichen Befehl bes Vaters an deflen Hof zurüdtehren mußte. Es läßt 
ih veufen, daß feine Stimmung gegen Schwarzenberg nicht günftiger ges 
worden war, als vorbem; boch mußte er fich, fo lange fein Vater Iebte, 
Zwang anthun, um feinen Wiberwillen gegen den mächtigen Sünftling zu 
verbergen. Bald nach feiner Heimkehr erkrankte ver Kurprinz gerade am 
Tage nach einem Saftmahle, welches Schwarzenberg ihm zu Ehren veranftaltet 
hatte; des Grafen Feinde beuutten biefen Zufall, um ihn bei Friedrich Wil⸗ 
helm zu verbächtigen, als habe er ihn vergiften wollen, boch ſcheint der Prinz 
auf diefe niedere Berlämndung kein Gewicht gelegt zu haben. Er fuchte fich 
mit Schwarzenberg fcheinbar fo freumblich wie möglich zu ftellen, und hoffte 
Fan benfelben boch enblich die Statthalterfchaft in Eleve noch zu erlangen. 
Georg Wilhelm ober fchlug das Verlangen nochmals rımb ab: 
en Sohn mußte mit ihm erft in Berlin, dann am Hofe zu Königsberg ver- 
bleiben, wo er denn gute Gelegenheit fand, die Parteien im Herzogthum 
Preußen mit allen ihren Leivenfchaften und ſchwachen Seiten genau kennen zu 
lernen, was ibn fpäter zu Statten kam, um beven Macht leichter zu brechen. 
—— Rilpelm’s Tpronbefteigung und erfte Schritte; Schwar- 
—— Ende. Am 20. Rovember 1640 folgte Friedrich Wilhelm feinem 
der Regierung ber branbenburgifch » preußifchen Lande. ‘Der junge 
Kurfürft brachte Gaben und Eigenjchaften mit auf den Thron, wie fie felten 
in fo fehönem Vereine gefunden werden. Seine ftattliche Erfcheinung, bie 
bobe, freie Stirn und das milde Feuer des blauen Auges kündigten ven ebeln 
und eruften Geift des Herrichers an, welcher mit voller, unentweihter Jugend⸗ 
frifche ven Thron feiner Väter beftieg. Ein Herz, das fich felbft zu beherrfchen 
gelernt, ein gebilveter und in früher Erfahrung gereifter Geift, ein kühner 
Heldenmuth, der vor Feiner Schwierigkeit zurückſchrekte, vor keiner Gefahr 
erzitterte, und ein fefter, Träftiger Wille, der pas einmal erwählte Ziel nie 
wieder aus dem Auge verlor, eine fcharfe Beobachtung und Menſchenkenntniß, 
vie Kunſt, aus allen Umftänden den möglichiten Vortheil zu ziehen, bie 
Geiftesgegemiwart, fich allen Verlegenheiten klug zu entwinden, — das waren 
einige Der herrlichen Mittel, welche dem jungen Fürſten zur Erfüllung feines 
ſchweren Berufs zu Gebote ftanden. In der That war bie Fülle folcher 
Gaben erforverlich, um ihn nicht im Hinblicke auf vie Größe feiner Aufgabe 
von vorn herein muthlos werben zu laffen. Wir haben ven troftlofen Zuftand 
ferner Länder, beſonders der Marken, bei Georg Wilhelm's Tode bereits 
fennen gelernt, aber mehr noch, als die Zerrüttung des Landes laftete ber 
Einfluß der Fremdherrſchaft auf der neuen Regierung. Zum Theil war das 
Laud noch in der Gewalt der Schweben, zum Theil hatte fich Georg Wilhelm 
Hehe, wreaf. Geht. 
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durch die Verträge mit dem Kaifer die Hände gebunden, denn bie Truppen, 
beſonders in den Feftungen, waren vor Allen: dem Kaifer vereibigt und dein 
Rurfürften nur nebenher durch einen Handfchlag verpflichtet. In einem Auf- 
fate aus feiner erften Regierungszeit fagte Friedrich Wilhelm felbft: „Auf 
ber einen Seite habe ich die Krone Schweben, auf der andern den Kaiſer; ich 
fige zwifchen ihnen und erwarte, was fie mit mir anfangen, ob fie mir das 
Meinige laffen oder nehmen wollen, und wenn er bie biblifchen Geſchichten 
lieſt, fo will ihm bedünken, als ſei niemals ein Fürft in einer ähnlichen Be⸗ 
brängniß gewefen wie er, weber David noch Salomo Babe e8 jemals fo fchiver 
gehabt. Noch währte ver breißigjährige Krieg fort. Es war nichts Leichtes, 
ſich damals für eine der beiden friegführenben Parteien zu entfcheiden, zwiſchen 
welchen das Glück fortwährend fehwanlte, fo daß bald Die Kaiferlichen im Be⸗ 
griff waren, die Schweben ganz aus Deutichland zu verjagen, balb wieber 
pie Legteren bis vor Prag und bis an die Donau vordrangen. Mochten aber 
die Schweben ober die Kaiferlichen im Vorteile fein, immer waren e8 bie 
Marten, welche umter ven Schredien des Krieges am meiften zu leiven hatten. 

Sriebrich Wilhelm mußte, um ſich aus diefer ſchlimmen Lage zu ziehen, 
fehr vorfichtig ımb planmäßig zu Werke geben. Er fah ein, daß er vor 
Allem Herr in feinem eigenen Lande werben und ſich wo mög- 
[ich eine eigene, nur ihm gehorchende Heeresmacht bilden müßte, 
um fobann den Umftänden nad) frei und felbftftändig Handeln zu können. Na- 
türlich konnte ihm bei biefem Beſtreben Schwarzenberg’8 Einfluß nur im 
Wege ftehen, welcher mit ausgebehnten Vollmachten Statthalter in den Marken 
war. Der Kurfürft durfte jeboch den Grafen nicht plöglich entlaffen, um 
nicht feine Pläne dadurch gleich zu verrathen und bes Kaiſers Verbacht zur 
erregen. Er fchrieb daher an Schwarzenberg von Königsberg aus, um den⸗ 
felben zu bitten, ihm, wie feinem Großvater und Vater, die Regierungslaſt 
erleichtern zu helfen und ſich mit der Statthalterfchaft in ven Marten ferner 
zu belaben. Gleichzeitig aber verbot er den Commandanten ver Beftungen 
Küftein und Peit, fernerhin Yatferliche Garnifonen aufzimehmen, und fuchte 
ſich mit den Schweben, wenn auch nicht in Frieden, doch in eine Art Waffen- 
ſtillſtand zu feßen. Vergeblich machte Schwarzenberg biergegen bie dringendſten 
Borftellungen. Bald follte er auch aus anderen Anzeichen erfennen, daß ber 
Kurfürſt nur feiner eigenen Ueberlegung folgte. Unter Georg Wilhelm Hatte 
der allmächtige Diinifter alle an ven Kurfürften gerichtete Schreiben er- 
brechen dürfen, Friedrich Wilhelm bagegen verorbnete, bag ihm Tünftig folche 
Driefe zu eigener Eröffnung zugeſchickt würden, wie er auch auf andere Weife 
die Vollmachten Schwarzenberg’s beſchränkte. Gleich Darauf ging er einen 
großen Schritt weiter: er befahl, die Commanbanten und Offiziere ver 
Feſtungen, welche bis dahin durch ihren Eid dem Kaiſer verpflichtet waren, 
für ihn allein zu vereibigen. Nur einer der Commandanten, Oberft von 
Burg8dorf in Küftrin, Teiftete dem Befehle ohne Weiteres Folge, ie übrigen 
Offiziere erhoben Bedenken, weil bie Truppen in bes Kaiſers Namen ges 
worben wären. 

Schwarzenberg mußte mehr und mehr erfennen, daß bie Zeit feiner all⸗ 
mächtigen Herrſchaft vorüber fei; im Aerger über alle dieſe Vorgänge und 
fiber Die Berufung mehrerer feiner entfchiebenften Gegner in den kurfürſtlichen 
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Geheimen Rath ging er bereits mit bem Gedanken um, fein Amt niederzu⸗ 
legen. Er war in einem gereizten, Halb krankhaften Zuftande, als er einen 
beftigen Auftritt mit mehreren Hauptleuten batte, welche mit Ungeftüm ben 
rũcſtandigen Solb für ihre Truppen verlangten. Raum hatte er dieſelben 
ans feiner eigenen Kaſſe befriebigt, fo erhielt er ein vertraufiches Schreiben, 
welches Ihm ben nahe bevorſtehenden Ausbruch der gänzlichen Ungnabe des 
Knfärften in Ausficht ftellte. Da ergriff ihn Fieberſchauer, er mußte fich zu 
Bett legen und enbete wenige Tage darauf (2. März 1641) durch einen 
Schlagfiuß. Der Kırfürft ließ die Papiere des verbächtigen Mannes fofort 
derſiegeln, aber es tft Nichte bekannt geworben, was ben Verbacht einer Ver⸗ 
oder des Berraths beftätigt Hätte. Verderblich ift jedoch fein Ein⸗ 
fu anf Georg Wilhelm und bie Regierung der Marken ficherlich gewefen, 
rad für die Pläne des jungen Kurfürften war es ein Vortbeil, daß ber hin⸗ 
dernde Einfluß des ſchlanen Schwarzenberg aus dem Wege geräumt war. 
Bildung eines flehenden Heeres. Briebrich Wilhelm ging nun ohne 
Beiteres auf das Ziel los, fich ein eigenes ftehendes Heer zu bilden. Die 
Oberften, welche fich weigerten, ihm allein ben Eid zu leiften, wurden ent- 
fernt, ihre Regimenter dem Kaifer auf fein Verlangen überlaffen, aus ven 
übrigen aber brei Regimenter zu Fuß und noch eine Leibgarde, ſowie 200 Dann 


reitender Garde gebilvet. Diefe in ber Eile gefchaffene Macht betrug im 


erſten Augenblicke nur 3000 Mann, aber e8 war bie erfte ſtehende 
Heeresmacht, welche ftatt der bisherigen Sölbnertruppen in Branden- 


Ing gebildet werben, und ift als der erfte Kern und bie eigentliche Grund» 


Inge des ſtehenden Heeres im preußifchen Staate zu betrachten. So wurde 
der große Kurfürſt gleich in feinem erften Regterumgsjahre ver Schöpfer einer 
Einrichtung, welche nach und nach gefräftigt und gejtärkt, einer ver wichtigften 
Grmbpfeiler der preußifchen Monarchie geworben ift. 

Der Oberft Konrad von Burgeborf, welcher fich zuerft dem Kurfürften 
angefchlofjen hatte, wurde zum Gommandanten aller brandenburgiichen 
Teftungen, zum Befehlshaber der Leibgarbe und zugleich zum oberften Kam⸗ 

ernannt: er war eine Zeit lang Friedrich Wilhelm's begünftigter 
Fremd und Rathgeber, dauernden Einfluß vermochte er jeboch nicht zu ge 
winnen, dba Friedrich Wilhelm in ihm mehr und mehr einen rohen und ge» 
wöhnlich dentenden Menſchen erkannte. 

Während fo in den Marken die Macht ber Regierung auf neuen, fefteren 
Grundlagen wieder hergeftellt wurbe, Hatte der Kurfürft große Schwierig- 
feiten zu überwinden, um von dem König von Polen die Belehnung in 
Breußen zu erhalten. Ex mußte fich Täftige Bebingungen, beſonders gegen 
vie freie Religionsũbung ver NReformirten, und hohe Geldforderungen gefallen 
(affen; doch fügte er fich einftweilen, in dem feften Vertrauen, daß fich bald 
Zeiten finden würben, wo er auch dort eine größere Selbftftändigfeit erringen 
Bnne. Nachdem die Verhandlungen in Warfchau zum ermwünjchten Ziel ge- 
führt Hatten, ging er felbft babin, Leiftete ven Eid der Treue vor dem Throne 
des Königs von Bolen und wurde von biefem mit Preußen befehnt (1641). 

Friedrich Wilhelm's Verhalten bis gum Ende des dreißigjährigen 
Krieges. Sowie ver Kurfürft von dem Einfluß Schwarzenberg's befreit 
war, ging er entfchlevener auf das Ziel Los, fich mit den Schweben zu ver- 
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tragen. Er erlangte einen Waffenſtillſtand ‚auf zwei Jahre ; unterbeffen follten 
beide Theile behalten, was fie befaßen, bie Schweben baher auch ganz Pom⸗ 
mern unb mehrere Feftungen im Branbenburgifchen und in der Lauflg. Der 
Raifer nahm die Kunde von diefem Waffenftillftande natürlich fehr übel auf, 
aber Friedrich Wilhelm wußte ihn zu befchwichtigen; er wies auf feine bes 
venfliche Sage hin und meinte, dem Kaiſer jelbft könne nicht mit Fürſten ges 
dient fein, bie am Ende von Lanb und Leuten verjagt würden. Dabei fuhr 
er fort, heimlich mit ben Schweben über — Frieden zu verhandeln, 
und gleichzeitig fein Heer bis auf 8000 Dann zu vermehren. Inzwiſchen 
wurbe immer Harer, baß feine ber beiven kriegführenden Parteien mächtig 
genug war, bie andere ganz zu beſiegen; Friedrich Wilhelm war hiermit garız 
zufriepen, denn die Mebermacht Schwedens, ebenfo wie die des Kaiſere, wäre 
für die Selpftftändigkeit feiner Staaten gefährlich geworben. Er fuchte daher 
fi) fürerft zwifchen ben beiben Theilen mit möglichit geringen Opfern zu 
balten, allmälig aber feine eigene Macht zu Träftigen, um im rechten Augen 
blicke dad Seinige zur Entſcheidung beitragen zu koönnen. Er gab fich in den 
Verhandlungen Teiner der Parteien ganz unbebingt hin; bei jevem Schritte 
berüdfichtigte er genau alle Folgen nach beiven Seiten und fuchte fich immer 
einen Nüchveg offen zu halten. So Hatte er fich nach und nach in bie Lage zu 
fegen gewußt, aus ben allgemeinen Briebensunterhanblungen ben möglichiten 
Bortheil zu Biegen. 

In ganz Deutfehland war man bes Krieges müde, umb fchon waren in 
Hamburg vorläufige Unterhanblungen eröffnet worben, welche aber erft funf« 
zehn Monate fpäter in Münfter und Osuabrüd zu wirklichen Friedens⸗ 
verhandlungen führten. Der Kurfürit Friedrich Wilhelm, veffen Länder foft 
ummterbrochen ben Berheerungen ber ftreitenden Deere ausgefegt waren, be> 
förderte durch feinen Einfluß die enbliche Herbeiführung des Friedens. Er 
—* richtete dabei fein Hauptaugemmerk auf bie endliche ſichere Erwerbung 

ommerne, 

Bermäplung mit Luiſe Denriette von Dranien. Er hätte fich mit 
Schweren fehr leicht über Pommern geeinigt, wenn er nach des verftorbenen 
Guftan Adolph und nach feinem eigenen Wunfche die Hand ber jungen Königin 
Chriftine erlangt hätte; durch bie Vereinigung Schwedens mit Branden⸗ 
burg, Pommern und Preußen wäre alsdann eine bebeutenbe gemeinfame 
Macht im Norden Europa's Kergeftellt worden. Mber jener Plan fcheiterte 
an Ehriftinen’s Abneigung gegen jebe Bermählung, an dem Eifer ver Luthe⸗ 
raner in Schweben gegen ben reformirten Kurfürſten und an Ogenftierna’s 
Beforgniffen, welcher fürchtete, daß Friedrich Wilhelm in feinen deutſchen 
Ländern refidiren und Schweden nur als ein Nebenland behandeln würbe. 
Ueberdies meinte der ſchwediſche Kanzler, gewiß nicht mit Unrecht, daß bes 
Rurfärften felbftftändiger und feiter Charakter fich wenig mit der eigenwilligen 
Art der jungen Chriftine vertragen würde. So mußte benn Friedrich Wil- 
helm biefen Heirathsplan aufgeben. Seine Wahl fiel num auf eine ver liebens- 
würdigſten Fürftinnen aus einem ber ruhmreichſten Häufer jener Zeit, auf 
Luiſe Henriette, die Tochter jenes Prinzen Zriebrich von Naffau- 
Dranien, welchen unſer Kurfürft bei feinem Aufenthalte in Holland Kennen 
und verehren gelernt hatte. Auch die Prinzeffin felbft, welche damals freifich 


Der werphälifche Triebe; Preußens Erwerbungen im bemfelben. 149 


noch in fehr jugenblichem Alter ſtand, war bemfelben bort fchon bekannt ge 
worden. Ihre Schönheit, ihr reicher, hochgebildeter Geiſt und die Vortreff⸗ 
lichleit ihres Herzens zogen ihn eben fo mächtig an, wie ber Heldenruhm bes 
«ein Haufes der Oranier unb vielleicht auch bie Ansficht auf die reiche Erb⸗ 
ſchaft, weiche ihr möglicherweife zufallen konnte. Kaum war die Verlobung 
mit der hoben Braut vollzogen, als der Kurfürſt bie großartigften Anftalten 
trof, um biejelbe mit allem fürftlichen Glanze einzuholen. Dreihundert Reiter 
u fünfhundert Musketiere wurden neu angeworben und prächtig ansgerüftet, 
zur bei den WBermählungsfeierlichleiten ald fürftliche Leibtuache zu glänzen. 
Beſorders aber ließ ber Kurfürft, um ber jungen Braut ben Abftand zwifchen 
ihrem prächtigen Haag und der neuen Heimath nicht zu fchmerzlich auffallen 
pı loffen, im Berlin fo viel als möglich bie Spuren ber langjährigen Zer⸗ 
rättung befeitigen und in aller Eile vielfache Verfchönerungen ausführen, 
mter Anderem legte er den Grund zu der allnälig fo berühmt gewordenen 
Eindenaflee und ließ das Schloß mit neuem Glanze ausſchmücken. Unter 
großer Pracht fand dann bie Bermählung ftatt; die Ichöne Braut gewann 

ige Erfcheinen und holdes Weſen fofort Aller Herzen (1646). 

Der weſtphaͤliſche Friede (1648). Durch viefe Heirath wurbe nun 
ber Rurflrft den Schweben mehr entfrembet, und es kam baber Bei den Frie⸗ 
bensunterbanblungen zu den lebhafteſten Streitigkeiten über die Anſprüche 
euf Bommern. Der Kurfürft wollte fich fein altes unbeftrittenes Recht auf 
ein Land, deſſen Titel und Wappen feine Vorfahren fchon lange geführt hat 
ten, nicht nehmen laffen; er konnte fich ferner darauf ftügen, daß bie pommert- 
hen Stände, welche den brandenburgifchen Fürften gehuldigt hatten, aus⸗ 
drüdfich verlangten, bei biefen auch zu verbleiben; endlich machte er geltend, 
daß es für das ganze deutſche Reich gefährlich wäre, wenn bort eine frembe 
Macht Feften Fuß gewinne. Schweden aber feste natürlich auch ſeinerſeits Alles 
baran, ſich in Pommern zu behaupten, und brang darauf, Brandenburg dafür 
anberweitig, befonber® durch neue Beftgungen in Deutfchland zu entfchäbigen. 
Der Raifer und einige kleinere deutfche Fürſten, welche fchon damals auf pas 
hoch aufftrebenve brandenburgifche Haus eiferfüchtig waren, unterftügten bie 
Schweden in ihren Beftrebungen, und zuletzt mußte Friedrich Wilhelm feine 
Zuftimmung bazu geben, daß ein großer Theil von Pommern bei Schweben 
verblieb, ihm aber anderweitige Entfchäbigung zu Theil wurde. 

Schweden behielt ganz Vorpommern (den jegigen Regierungsbezirk 
Stralfund und bie Kreiſe Anclam und Demmin) nebft der Iufel 
Rügen; außerdem noch Stettin, Garz, Bollnow, die Infel Wollin, 
das Haff und Die Ddermündungen. Diefe Theile von Pommern hießen 
fortan Schwebiich - Bommern. 

Der Kurfürft von Brandenburg erhielt: 

1) das übrige Hinterpommern mit dem vormaligen Stifte Cammin; fer- 
ner aber als Entfchäbigung für den vorenthaltenen Theil von Pommern 
2) das vormalige Bisſsthum Halberſtadt nebft allen Rechten, Gebieten, 
weltlichen und geiftlichen Gütern (die jegigen Kreife Halberſtadt, 

Afſchersleben und Oſchersleben); 

8) das vormalige Bistfum Minden (die jetzigen Kreiſe Minden, 

Lübbede); 
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4) die Anwartſchaft auf das Erzftift Magbeburg, fobalb der bamafige 
Anminiftrator mit Tode abgehen würde, was 1680 erfolgte (das Erz⸗ 
ftift umfaßte die Heutigen Kreife Magdeburg, Neuhaldensleben, 
Wolmirftäpt, Jerichow L und IL. und Ealbe; Dagegen waren bie 
Aemter Querfurt, Jüterbogk, Dahme und Burg fchon vorher an Kur⸗ 
fachfen abgetreten, Burg lam 1687 an Branbenburg, bie übrigen Ge⸗ 
biete erſt 1815). 

Der Kırfürft von Branvenburg führte fortan auch die Titel: Herzog 
von Bommern, Herzog von Magdeburg, Fürſt von Halberſtadt 
und von Minden. 

Die dem Kurfürften bewilligte Entjchäbigung war, was ben Flaͤchenraum 
und die Schönheit des Landes betrifft, bedeutender, als der Verluft in Bom- 
mern; benn für 160 Quabratmeilen des pommerifchen Landes erhielt ver 
Kurfürft 200 Quadratmeilen fchönen, wohlangebauten und veichbevölferten 
Bodens. Auch waren die beftigften Gegner Brandenburgs fehr unzufrieden 
mit biefer, wie es fchien, überreichen Entſchädigung. Aber der Kurfürft 
ſelbſt konnte den Verluft von Pommern nicht fo leicht verfchmerzen. Unter 
allen brandenburgifchen Fürſten war er nämlich derjenige, welcher am ent⸗ 
fchievenften zur Gründung einer Seemacht Hinneigte. Seine verartigen 
Jugendträume waren durch den Aufenthalt in Holland neu belebt und geftärkt 
worben: beshalb fehien ihm ber Befig der pommeriichen Seelüfte boppelt 
wichtig. Später freilich hat man erkannt, wie bebeutfam für Preußen vie 
Ermwerbung jener fchönen Länder im Innern von Deutfchlanb war, durch 
welche Brandenburg mit ben mittleren deutſchen Staaten in immer engere 
und folgenreichere Berührung kam. 

Neben der Sorge für feine eigenen Staaten verfäumte der Kurfürft 
nicht, der Sache der Proteftanten bei dem großen Briebensfchluffe feine Auf- 
merffamleit zuzuwenben, befonders war es feinen eifrigen Bemühungen zu 
banken, daß ben Reformirten biefelben Vortheile, wie ben augeburgiichen 
Eonfeffionsverwandten eingeräumt wurben. Durch ben weftphälifchen Frie⸗ 
ben wurde feftgefegt, daß in allen bürgerlichen Verhältniſſen beide Religions- 
parteien volffommene Gleichheit genießen folften, außer in ven kaiſerlichen 
Erblanden, auf welche vie Wohlthat der Slaubensfreiheit nicht ausgebehnt 
wurde. Nur Schlefien wurde ein kümmerlicher Schein verfelben zu Theil. 

Am 24. September 1648 wurde die Urkunde des weitphälifchen 
Friedens zu Münfter unterzeichnet. Bon bier an beginnt für Preußen, wie 
für ganz Deutfchland, eine neue Entwidelung. 


21. Stiedrih Wilhelm’s Streben und Trachten in der 
Landesregierung. 


Friedrich Wilhelm's großes Ziel. Durch ven Ausgang ver Friedens⸗ 
unterhandlungen ſah das branbenburgifche Haus feinen Länderbefig erwei⸗ 
tert: die wichtigften Erwerbungen erhielten jedoch erft dadurch ben rechten 
Werth, daß der Fürft, welcher damals auf. dem brandenburgifchen Throne 
faß, von dem Streben befeelt war, feinem Stante und Volle eine erhoͤhete 
Dildung zu erringen. Friedrich Wilhelm war der erfte brandenburgifche 


Das ſtehende Heer; neue Steuern. 151 


Börfl, welcher mit klarem Bewußtſein das oben angebeutete Ziel verfolgte, 
einen felbftftänbigen mächtigen Staat zu gründen; bie meiften feiner Vor⸗ 
gänger hatten das Ihrige dazu beigetragen, die Grenzen des Staates zu er- 
weiten und das Iurfürftliche Anfehen zu erhöhen, aber feiner von ihnen hatte 
fi zu dem Gedanken aufgefchwungen, die branbenburgifche Macht, unab- 
bängig von ber Stellung zum beutfchen Reiche, zu einer Weltmacht zu erheben, 
weiche unter den großen Staaten Europa’s eine einflußreiche Rolle ſpielen 
follte. Alle Regierungsſchritte des großen Kurfürften dagegen gingen von jenem 
Grundgedanlen aus, einen felbftftändigen und kraͤftigen Staat zu bilden: alle 
Theile feiner jegensreichen Thätigfeit ſtanden bamit in genauer Verbindung. 
Bor Allem mußte er, um jenen Zweck zu erreichen, fich ein tüchtiges Heer zu 
bilden ſuchen; um bies aber turchführen zu können, wollte ex in feinen Län- 
dern erft frei "verfügen und bie nöthigen Steuern erheben, ohne fich durch ben 
Widerſpruch der Stände hinbern zu lafien. Damit aber das Land unter ben 
großen Opfern für pie Kriegskoſten nicht erliegen follte, mußte enblich Ord⸗ 
amg in bie Verwaltung gebracht und für das neue Erblühen des Lanbbaues 
md aller Gewerbe geforgt werben. Diefe Grundgedanken muß man fefthalten, 
um den inneren Zufammenbang feiner ganzen Thätigfeit vecht zu erkennen 
und zu würdigen. 

Beiterbildung ded ſtehenden Heeres; die Acciſe. Mit ver Bil- 
bung eines ſtehenden Heeres hatte Friedrich Wilhelm ben Anfang ge 
macht; fchon im Jahre 1646 war feine Maunfchaft bis auf 8000 Mann er» 
höht. Große Schwierigkeiten machten ihm in dieſer Beziehung die preußi⸗ 
ſchen Stände; denn fie wollten werer das nöthige Geld zu eigenen Truppen» 
werbungen aufbringen, noch auch leiden, bag er branbenburgifche Kriegs⸗ 
leute in ihr Land brächte, und doch erfüllte der Adel feine Dienftpflicht fo 
ſchlecht, daß bei einer Truppenmufterung im Jahre 1640 von 1425 Ritter» 
dienften nur 853 wirklich gejtellt wurden und von 1845 zur Landmiliz Ver⸗ 
pflichteten gar nur 200 Tamen. Zulett griff der Kurfürft auch bort durch 
und legte ftatt der Kriegsdienfte Steuern zur Bezahlung getworbener Sol- 
daten auf. Im Sabre 1651 konnte er ſchon 16,000 Mann ins Feld führen, 
und beim Kriege zwifchen Schweben und Bolen im Jahre 1655 erſchien er 
mit 26,000 Mann und 72 Gefchügen. 

Der Beneral von Sparr war zuerft der vornehmfte Offizier diefer neu⸗ 
geſchaffenen Armee, bald erhielt dieſelbe einen noch ausgezeichneteren Befehls⸗ 
haber in dem berühmten Feldmarſchall von Derfflinger. 

Der Unterhalt bes Heeres, wie bie Wieberherftellung alter und Errich- 
tung neuer Feftungen erforberte natürlich einen ungemein großen Koftenauf- 
wand, welchen das verarınte Land fchwer aufzubringen vermochte. Der Kur⸗ 
fürft mußte auf Mittel denken, fein Heer zu erhalten, ohne das Land zu drückend 
zu belaften. Bon dem freien Willen der Stände waren ausreichende Bewil- 
gungen nicht zu erwarten: nur bie Kurmark verftand fich im Jahre 1641 
zur Aufbriigung von 150,000 Thalern, was freilich ſchon damals nicht ges 
nögte, wie viel weniger, ale das Heer bebeutenb vermehrt wurbe. Als der 
Kurfürft Später feine Forderungen erneuerte und erhöhete, erwiberten ihm bie 





Stände, ex follte das Heer entlaffen und nur zur Bewachung der Landes⸗ 


feftungen die nöthigen Compagnien beibehalten. Friedrich Wilhelm aber 
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überzeugt von ber Nothwenbigleit eines ſtehenden Heeres für das Anfchezz 
Brandenburgs und den Schut Dentichlande, verfete, er habe nun eimnatT 
bie Behauptung feines Landes und Staates in vie Waffen gefett, er wolle 
und müffe in Kriegsbereitſchaft bleiben, denn von allen Seiten vrohe ihısz 
Gefahr, ohne Sicherheit des Landes fei an feine Wohlfahrt zu denlen, mio 
feinem entfchievenen Willen mußten fich denn die Stänbe fügen. Die Auf- 
bringung des Geldes nach der bisherigen Vertheilungsart war aber In derez 
erichöpften Lande fehr drückend; ver Kurfürft jah feinen Ausweg, als e8 mir 
einer neuen Art Steuer zu verfuchen. Nach dem Beiſpiele von Holland ſchlug 
er eine Steuer auf alle inlänbifche und auslänbifche Waare vor, eine foge= 
nannte Berbrauchsftener over Accife, welche auf alle im Lande derbrauch⸗ 
ten Waaren gelegt werben follte. Hierburch mußten alle Landbewohner beim 
Einkaufe ver Waaren, die dadurch unmerklich theurer wurben, mit zu ven 
Steuern beitragen, und es hatten nicht mehr die Befiker von Grunbftäden 
allein die ganze Laft ver Abgaben zu tragen. 

Die neue Einrichtung konnte aber nicht one ben größten Widerſpruch 
zur Geltung gebracht werden: befonbers war es ber Abel, welcher fich in ſei⸗ 
nen alten Steuerprivilegien Dadurch beeinträchtigt fand, wogegen bie Städte 
ſich bald mit der Abficht des Fürften einverſtanden erflärten, fie flehten ihn 
als ihren liebſten Landesvater an, fo viel taufend nach Linderung ſeufzende 
Seelen in Stäpten und Dörfern zu erhören, und bie Verbrauchsfteuer allge 
mein im Lande einzuführen. Wegen des Widerfpruches der Nitterfchaft be⸗ 
fchräntte fich jedoch der Kurfürft zunächft darauf, den Städten allein biefe 
Neuerung zu bewilligen. In Berlin wurde der Anfang damit gemacht, die 
anderen Stäbte folgten, und in Kurzem zeigten fich die Segnungen ber neuen 
Einrichtung, indem viele arme Grundbeſitzer dadurch fehr erleichtert wırrden. 
Da nicht mehr auf den Grunpftüden allein die ganze Laft ber Auflagen ru⸗ 
bete, fo wurden wieder Häuſer gebaut, und in wenigen Sahren kamen die 
Städte von Neuem in einen befferen Zuftand. Die zur Erhaltung der Trup- 
pen nothwendige Gelbfunme wurbe mit Leichtigfeit aufgebracht, und bald 
veranlaßte der glüdliche Erfolg der neuen Steuer, daß fie auch in anderen 
Brovinzen eingeführt wurbe®). 

Erhöhung des Anfehens der fürftlichen Gewalt; Schwächung der 
Stände. Da num bie neue Steuereinrichtung ganz ohne ven Beiftand un 
gegen den Willen ber Nitterfchaft durchgeführt wurde und die Stäpte allein 
die neuen Bebürfnijfe aufbrachten, fo verloren bie Stände natürlich an ihrem 
bisherigen Einfluß. Diefer berubte eben darauf, taf der Fürft bis dahin ver 
Stände beburft Hatte, um bie nöthigen Gelobewilligungen zu erlangen; jetzt 
Batten fie diefen Einfin; felbft aus ven Händen gegeben, und fo fam es, daß 
bie Ritterfchaft fortan in den allgemeinen Landesangelegenheiten immer we⸗ 
iger mitzufprechen hatte. Die fürftliche Gewalt wuchs daher durch bie neue 
Art der Befteuerung; ber Fürſt fam mehr und mehr in den alleini- 
gen Beſitz der allgemeinen Landesregierung und brauchte nach 
bem Willen der Stände nicht mehr viel zu fragen. Das war auch 
ganz den Anfichten und Ueberzeugungen des großen Kurfürften entiprechend; 
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dem er hielt dafür, daß der Fürft Regierungsrechte habe, welche er mit Nie⸗ 
manbem theilen värfe, weil bie einzelnen Stände doch nur auf ihren eigenen 
Bortheil bebacht feien. Der Fürft allein babe die Gefammtheit der Unter- 
thanen mb das Geſammtwohl im Auge, zu beifen Förderung er ganz freie 
Hand behalten mäffe. Im folchen Anfichten wurde Friedrich Wilhelm für 
feine Berfon durch dad Bewußtſein bes aufrichtigften Strebens für das Heil 
des Landes beſtaͤrkt. Ihm lag wirklich das Emporkommen feines ganzen 
Bolles immerbar am Herzen, und es gab feinen Zweig ber öffentlichen Ges 
werbthätigfeit, für den er nicht treulich Sorge getragen hätte. 
Landesväterliche Sorge. Um den Ertrag ber Iandesherrlichen Güter, 
welche durch den Krieg in tiefen Verfall gerathen waren, zu vermehren, lich 
er olle Domatnenämter bereifen, alle Verhaͤltniſſe genau erforfchen, und feft- 
fellen, wie viel jedes Gut bei forgfältiger Bewirtbfchaftung bringen müffe, 


mb um wie viel demnach die Pacht erhöht werben könne. Ebenfo wurben die 
Abgaben aller anberen Güter, ver Ertrag der Zölle, Wegegelver, Fähren, 


dagomttzungen, Meühlengefäfle und vergleichen nen berechnet und, wo e8 thun⸗ 
fh war, erhöht. Der Fürft feldft bereif'te die verfchiedenen Lanbestheife, 
um überali mit eigenen Augen zu fehen, und erhielt fo eine genaue Kenntniß 
aller Berhältniffe im Lande. 

Da in den Dörfern in Folge des Krieges viele Stellen nicht beſetzt und 
bebant waren, fo fuchte ex von allen Seiten Leute herbeizuziehen, welche biefe 
verfaffenen Stellen annähmen und bebauten, wozu er fie durch große Begün- 
figungen aufmunterte. Beſonders vortheilhaft war es für die Mark, daß er 
diele Banernfamilien aus den Niederlanden und felbft Schweizer ins Lan 
309, welche an den Ufern ver Havel, jowie in den Nieverungen ber Ober, ber 
Barthe und ver Netze das Beiſpiel befierer Bopenbearbeitung und Vieh- 
sucht gaben. Auch vie Hebung der Gartenkunft, welche er in Holland‘ in 
ſchoͤner Blüthe kennen gelernt, Tieß er fich angelegen fein; er wollte, daß jeder 
Dauer bei feinem Haufe einen Garten anlege, und keiner follte heirathen, 
wenn er nicht vorher wenigſtens ſechs Obftbämme gepfropft und ſechs Eich⸗ 
Bäume angepflangt hätte. 

Sür Gewerbe, Fabrikation und Handel war er nicht minver thätig: er 
firberte die Gewerbthaͤtigkeit durch Errichtung von Mufteranftalten, burch 
Anfegung von Straßen und Eanälen, wie des großen Friedrich⸗Wilhelms⸗ 
Cauals, welcher die Over mit der Spree und baburch mit der Havel und 
Elbe verbindet. Eine der wichtigften Einrichtungen für ven Handel war bie 
Einführung der Boften, welche fchon Johann Sigismund begonnen hatte, 
welhe aber vom großen Kurfürften mehrfach verbeffert, erweitert und auf 
elle Landestheile ausgedehnt wurde. Bon Danzig über Königeberg nach 
DMemel, von Königsberg nach Warfchau und von Berlin über Magdeburg 
nach Cleve wurden Neitpoften eingerichtet, welche den Verkehr zwifchen ven 
verſchiedenen Qandestheilen ſehr beförberten. Der Graf von Thurn und Taxis, 
welcher im beutfchen Weiche das Privilegium zu Pofteinrichtungen hatte, 
wollte den Kurfürſt in feinen felbftftändigen Unternehmungen hindern, doch 
war dieſer nicht der Mann, folchen Wiverfpruch zu beachten. 

Endlich richtete der treffliche Fürft von vornherein fein Augenmerk auch 
auf die Pflege ver geiftigen Bildung feines Volkes, auf Die Förderung der 
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Schulen, der Wiſſenſchaft und Kunſt. Nicht blos die Univerfität Frankfur 
hatte ſich feiner vielfachen Gunſt und Unterftügung zu erfreuen, er gründet - 
in Duisburg eine neue Hochſchule und forgte überall für Die Wiederherftellum . 
ver nieberen unb höheren Schulanftalten, zu welchem er eine befondere Con⸗ 
miffion ernannte. Auch legte er durch die Erwerbung einer anſehnliche 
Bücherſammlung den Grund zu ber großen Königlichen Bibliothek i 
Berlin. Selbft bie Künfte erfuhren bald mehrfache Unterftügung, wierook- 
hierin wegen Maugel8 an Gelb fürerft nicht fehr Großes gefchehen fonts . 
Nur die Baukunſt wurde von Anfang an auf alle Weife gefördert, was zur - 
Theil mit der Prachtliebe des Kurfürften zufammenhing. Zwar in feinen per 
fönlichen Neigungen und häuslichen Gewohnheiten war er ſehr einfach: e 
heut fich nicht, wenn er allein über den Markt gebt, ein Paar Nachtigallen 
bie man feilbietet, zu Taufen, denn er liebt Singoögel in feinen Gemächern 
in feinem Küchengarten pfropft er ſelbſt die aus der Srembe gebrachten Mei 
fer, in Potsdam Hilft er die Trauben leſen und bie jungen Karpfen fiſchen 
Aber, wo er als Fürſt auftritt, da muß Alles großartig fein, damit ſeit 
junger Staat in ber Achtung ber großen Welt, vie einmal auf das Aeußere. 
viel Werth legt, nicht etwa gering baftehe. Er Hält baber auf einen gewiſſen 
Glanz in der äußeren Erfcheinung, verſchreibt trog ber Geldnoth, in der er 
fich oft befindet, für feine Gemahlin ven köſtlichſten Schmud aus Paris ober 
Amftervam; er nimmt es übel, wenn ihn Jemand an bie often erinnert. 
Auch feine Sefandten müſſen überall mit ber größten Pracht auftreten und. 
dürfen Teinem anderen nachjtehen, denn an den Höfen bejonders hing bie 
Geltung vielfach vom äußeren Ganze ab*). | 
Friedrich Wilhelm's Lebend- und Denkungsweife In Allen, was 
wir von ber vielfeitigen Thätigfeit feiner Regierung hier zu rühmen haben, 
war ber Kurfürſt felbft die eigentliche Seele und ber leitende und belebenve 
Seift. Wie er ſchon in feiner Jugend ben Gigungen bes geheimen Rathes 
mit Fleiß und Eifer beigewohnt, fo fuhr er bis in die fpäteften Lebensjahre 
in unverbroffener Arbeitfamleit fort. Unter ven enpfinblichften Gichtihmerzen 
ſah man ibn ſtundenlang ſitzen und die eingegangenen Briefe mit ven Secre⸗ 
tairen burcharbeiten, um fich von Allem ſelbſt zu unterrichten. Dann gab es 
wohl einiges Gcheimere, was er fich allein vorbehielt, aber das Meifte ward 
doch in eigentliche Berathung gezogen: Friedrich galt für einen der beften 
Köpfe von Europa, von tiefen Gedanken und reifer Erfahrung, doch ift es 
öfter vorgelommen, daß er eine Meinung, die er bereits ergriffen, im ver⸗ 
fammelten Rathe wieder fallen ließ, wenn er fich überzeugte, daß eine anbere 
befier jet. Man verglich fein Urtheil mit dem Neigen ver Zunge in ber 
Wange: nach der Seite bin, wohin das Uebergewicht der Gründe fiel, dahin 
ging auch feine Entſcheidung. Seine Grundſätze waren: wohl überlegen, 
raſch ausführen. Was ihm eine geiftige Ueberlegenheit über Alle gab, mit 
denen er in Berührung kam, war, daß er ſich in jedem Augenblicke ſeiner er⸗ 
habenen Stellung, ſeiner hohen Pflichten und ſeines reinen Willens bewußt 
war. Sein ganzes Streben hatte etwas Großartiges, Heroiſches. Dabei 
war der innerſte Kern ſeines thatkräftigen Lebens die Religion, der innige 
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GSlanbe. In Augenbliden der Noth und Gefahr, wo Gründe und Gegen» 
gründe der Politik nicht mehr ausreichten, in den fchlaflofen Nächten, vie 
dan folgen, flebt er zu Gott, ihn finden zu laffen, was das Beſte fei, und 
an dem, was ihm dann eingeleuchtet, hält er als von Bott eingegeben feft. 
Sein vertrautefter Rathgeber war während bes größten Theiles feiner 
Regierung Otto von Schwerin, welcher al8 erfter Minifter die Stelle dcs 
ehemafigen Kanzlers mit dem Titel eines Oberpräfidenten und dem böchften 
Kange unter allen Beamten einnahm. In militärifchen Dingen aber erhielt 
er an dem berühmten Derfflinger eine wadere Stüge. Bet diefem, ale 
tem erften berühmteren preußifchen Generale, wollen wir hier einen Augenblick 


Derfflinger kam als armer Schneivergejell in feinem fechszehnten 
Sabre ans der Lehre und wollte von Tangermünde über die Elbe feinen Weg 
nach Berlin nehmen, die Schiffer aber wiefen ihn zurüd, weil er kein Geld 
katte, pie Veberfahrt zu bezahlen. Traurig am Ufer ftehend ſah er, daß viele 
Lente umentgeltlich übergefegt wurben; er fragte, was das für Leute feien, 
ud erhielt zur Antwort: Kriegsleute, die kämen überall frei durch. Da 
meinte Derfflinger, fo wäre e8 ja befier, in der Welt ein Kriegsmann zu fein, 
ds ein Schneider, warf unwillig fein Büntel mit dem Handwerkzeuge in 
ben Strom und ließ fich auf der Stelle als Reiter anwerben. Wo er zuerft 
Kriegspienfte genommen, ift unbefannt: fpäter trat er in fächfifche Dienfte, 
wo er, durch Muth und gutes Verhalten ausgezeichnet, Bald zum Offizier 
befördert wurbe Er begab ſich im Yahre 1631 unter Guſtav Adolph's Fah⸗ 
ven, unb feine Tüchtigfeit muß fich bort glänzend bewährt haben, denn fchon 
im Jahre 1635 finden wir ihn als ſchwediſchen Obriftlieutenant erwähnt. 
&r wohnte allen wichtigen Kriegsthaten der Schweden bis zum weſtphäli⸗ 
ſchen Frieden bei; dann wurde er mit dem größten Theile des ſchwediſchen 
Heeres mit reicher Belohnung entlaffen. Seitvem lebte er in der Marl, wo 
er fich verheirathet hatte. Bald follte ex feinem neuen Vaterlande als Felb- 
here große Dienfte leiften. 

Der Kurfürft bedurfte, als zwifchen Schweden und Polen Krieg aus» 
brach, eines tüchtigen Anführers feiner Truppen, und trat mit Derfflinger 
in Unterhanblung; diefer ftellte feine Bedingungen fehr hoch, wurbe aber mit 
dem Fürften einig und trat im Jahre 1655 als Generalwachtmeifter in bran- 
denburgiſche Dienfte: feine alte Belanntfchaft unter dem Kriegsvolke, das 

unter den Schweben gedient, verfchaffte dem Kurfürften viele tüch- 
tige Offiziere, fein Name, wie feine funbige Thätigfeit förberten die Wer⸗ 
bungen, und feine Anordnungen trugen viel zur Ausbildung ber jungen Kriegs» 
macht bei, deren Stärke, Ordnung und Ausrüſtung bald alle Welt in Er⸗ 
ftaunen fette. In den folgenden Kriegen zeichnete er fich befonders als treffe 
ficher Neitergeneral überall höchſt vortheilhaft aus, und fchon im Jahre 
1657 wurde er mit großer Anerkennung feiner Dienfte und Fähigkeiten zum 
Generallieutenant ver NReiterei ernannt, bald darauf zum Geheimen Kriegs⸗ 
rathe, in welcher Eigenfchaft er bie Leitung bes gefammten Kriegsweſens 
erhielt. Im Jahre 1670 aber wurde ihm wegen feiner großen Verdienſte um 
das Heer die höchfte Würbe in demfelben zu Theil; er wurbe zum Feldmar⸗ 
ſchall ernannt. Wiewohl er wegen feines eigenfinnigen, ftörrigen Weſens dem 
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Kurfürften manche Unannehmlichleit und Schwierigkeit bereitete, und einmal 
fogar in Ungnabe auf feine Güter verwiefen wurde, fo mochte ihn Doch Fried⸗ 
rich Wilgelm bei der Kriegführung nicht gern entbebren, fab ihm Vieles nach 
und wirkte ihm fogar beim Kaiſer vie Würbe eines Reichsfreiherrn aus. 

In allen Kriegen, welche der Kurfürft führte, war Derfflinger fein treuer 
Feldherr: wir werben ihn bei allen großen Kriegäthaten, beſonders in der 
Schlacht von Fehrbellin noch rühmend erwähnen müſſen. Seldft im Alter 
von 72 Jahren übernahm er auf feines Fürſten Wunſch noch einmal bie 
Anführung im Schwebenfriege, und zeichnete fich da noch mit altgewohnter 
Tapferkeit und mit allem Teuer perfönlichen Muthes aus, immer voran in 
Gefahr und Kampf, als Greis noch wie ein Süngling in ven Waffen. Er 
überlebte den großen Kurfürften und zog auch unter deſſen Sohne noch ein- 
mal gegen bie Franzoſen mit ins Feld, dann kehrte er im Jahre 1690 nach 
Berlin zurüd, um fernerhin ganz ber Ruhe zu leben. 

Der Unternehmungsgeift, die Schnelligkeit und Kühnheit, welche im 
Keiterbienfte vor Allem nöthig find, bilven die Grundzüge von Derfflinger’s 
Charakter als Kriegsmann; bie Reiterei war feine Waffe, ihr blieb er durch 
fein ganzes Leben, vom Gemeinen bis zum Feldmarſchalle treu. Die Truppen 
liebten ihn und folgten mit Vertrauen feiner Anführung. Er hatte mit ihnen 
eine leutſelige und freigebige Art. Seine Kriegskenntniß und Waffenkunde 
derdankte er blos der unmittelbaren Anſchauung und Erfahrung; denn Ge» 
lehrſamkeit und Stubium blieben ihm durchaus fremd, und fein Mangel an 
Schulunterricht kam oftmale in Iuftigen Mißverjtänpniffen zu Tage. Ein 
Kittmeifter, den er auf Erkundigungen ausgeſchickt, fette auf den Rapport⸗ 
zettel vor das Datum das Wort Raptim, d. h. in Eile. Derfflinger meinte, 
das fet ein Ortöname, und nachdem er lange auf der Karte Danach gefucht, 
fagte ex: „Sch habe ben Kittmeifter nach Neudorf beordert und der Teufel 
bat ihn nach Raptim geführt.” Endlich darüber aufgeflärt, es fei ein latei⸗ 
niſches Wort und bebeute „in Eile,” rief er: „Ei fo hätte der Narr mögen 
auf gut Deutſch hinfchreiben „in Eil,“ und ich Hätte mir eine gute Halbe Stunbe 
unnügen Suchens erfpart.” Bon Natur Biedermann und heiteren Sinnes, 
fcheint er eine gewiſſe Derbheit und Laune glücklich vereint zu haben. 

Natürlich fehlte es nicht an Neidern und Feinden, welche ihm auch feine 
dunkle Herkunft zum Vorwurfe machten; aber Derfflinger war nicht ver 
Mann, fo etwas geduldig zu ertragen. Als ein franzöfifcher Geſandter einft 
die Unverfchämtheit hatte, ven Kurfürften bei der Tafel zu fragen, ob es wahr 
fei, daß er einen General in Dienften habe, ber ein Schneider geweſen? trat 
Derfflinger fogleich felber auf, und flammende Blide auf den Franzoſen wer- 
fend, zief er: „Hier ift ver Dann, von bem das gejagt wirb; hier aber (auf 
den Degen fchlagend) ift die Elle, mit der ich Die Hundsfötter nad) ber Länge 
und Breite meffe.” Derfflinger ſchämte fich der Erinnerung feiner früheren 
Lebensjahre Teineswegs, nur vorwerfen follte fie ihm keiner, ex ſelbſt vief 
manchen Zug feiner Vergangenheit gern auf heitere Weife zurüd. Als ex 
noch gemeiner Dragoner war, erzäͤhlte man, Tonnte er eines Nachts nicht 
fchlafen, fondern warf ſich unruhig auf der Streu hin und her, wodurch fein 
Zeltfamerad gleichfalls am Schlafe gehindert blieb, und ihn ſcheltend fragte, 

sarım er fe unruhig fei? Derfflinger antwortete, ev könne nicht ſchlafen, 
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weil ihhn der Gedanle quäle, ob er wohl in ver Welt noch ein General werben 
möchte. „Ach was!“ rief der Anbere, „lieg und fchlafl ein Lumpenhund magft 
Du wohl noch werben, aber Tein General!” Dreißig Jahre nachher, als er 
ſchon Feldmarſchall wer, kam er in ein Stäntchen, wo der Name bes Bürger- 
meiſters ihn an jenen Kameraben erinnerte. Er fuhr fogleich vor deſſen Woh⸗ 
numg, unb als derſelbe eiligft mit der Dlüge in der Hand bervorftürzte, vief 
Derfflinger, ihn auf den erften Blick wiebererlennend, mit ftarler Stimme: 
„Kamerab, lennen wir und wohl noch?“ — „Ja,“ erwiderte ber Bürger- 
meifter mit Zögern. — „Unb wie ift’8 mit ber Propbezeihung geworden?‘ 
fuhr Derfflinger fort, indem er ihm vie Worte jener Nacht zurückrief. Der Bür- 
germeifter entichulbigte ſich, nach fo langer Zeit konne er ſich der Worte, 
die er damals gebraucht, fo genau nicht mehr erinnern, bäte aber um Ver⸗ 
zeitung, wenn unter ihnen als Zeltkameraden Damals fo Etwas vorgelonmen. 
Wenmn's einmal Lumpenhund fein muß,‘ rief Derfflinger, „fo mag’s drum 
fein; aber wer ift denn mun bey größte geivorben, ich oder Du?“ Der Bür- 
germeifter wußte fich in feiner Verwirrung laum zu faflen, der Feldmarſchall 
aber fprang ons dem Wagen, umarmte ihn brüberlich, klopfte ihm auf bie 
Schultern unb fogte, ob er was Gutes zu eflen babe? Jener antivprtete: 
Schinten, geräucherte Würfte, Fiſche und Krebfe habe er im Haufe. „Und 
ich,” fagte Derfflinger, „babe guten Rheinwein bei mir.” Und fo gingen fie 
zufammen hinein, aßen und tranlen vergnügt mit einander und unterhielten 
ſich mit alten Schnurren und Streichen aus jener frühen Zeit. 

Desiflinger lebte feine fetten Jahre im Schoofe feiner Familie, jeder 
Sorge enthoben, in ftillem Frieden. Man erzählt, daß er einft an ver Wiege 
des Kurprinzen, nachherigen Königs Friedrich Wilhelm des Erften, ftanb, 
garız in Betrachtung verfenkt. Der Kurfürft fragte ihn: „Nm, alter Derff⸗ 
linger, was denkt Er denn fo nach?‘ Der Feldmarſchall fuhr auf, war zuerft 
etwas verlegen, faßte ſich aber gleich und fagte mit mumterer Geradheit: 
„Indem ich den Prinzen anſah, dachte ich mir und fagte im Stillen zu ihm: 
Dein Großvater hat mich gehubelt, Dein Bater bat mich gehubelt, aber Dir 
wirft mich wohl ungehubelt laſſen.“ Der Kurfürft lachte und Tieß e8 gut fein, 
Derfilinger war übrigens ein Mann von aufrichtiger Srömmigleit, der pro- 
teſtantiſchen Glaubenslehre eifrig ergeben: er ließ fich in feinen letzten Lebens⸗ 
jahren ans bem trefflichen Erbauungsbuche Iohann Arad’s „wahres Chriſten⸗ 
thum“ fleißig vorlefen. An Altersfchwäche ftarb ex am 4. Februar 1695 im 
neumzigften Lebensjahre. 


22. Der fhwedifh-polnifche Arieg; Bas Herzogihnm Preußen 
wird unabhängig von Polen. 


Ansbruch des ſchwebiſch⸗polniſchen Krieges; des Kurfürften Po⸗ 
litik. Das Heer, welches Friedrich Wilhelm mit Anftrengung aller Kräfte 
feines Landes gebilvet und vermehrt hatte, fand ſehr bald Gelegenheit, feine 
Tüchtigkeit zu erproben: im Jahre 1654 brach ein Krieg zwifchen Schweben 
und Bolen aus, welcher für den großen Kurfürften nicht gleichgültig bleiben 
toınte, vielmehr auf das Schidfal feiner Staaten einen großen Einfluß übte. 
Der Mugheit und Umficht, womit Friedrich Wilhelm fi) während biefes 


158 Des Kurfürften vorfichtiges Benehmen. 


Krieges benahm, follte e8 gelingen, bie Lehensabhaängigkeit feiner preußiſchen 
Länder von Polen zu zerreißen und Preußen zu einem unabhängigen Herzog⸗ 
thume zu machen. 

Der König Johann Kaflmir von Polen, welcher, wie bie ſchwediſchen 
Sürften, aus dem Haufe Wafa ſtammte, machte Anfprüche auf bie Krone 
Schwedens, da Chriftine, tie Tochter Guſtav Adolph's, fich nicht vermählt 
hatte und daher Fein unmittelbarer Thronerbe vorhanden war. Die nächften 
Anfprüche hatte ihr Vetter (der Sohn einer Schwefter Guſtav Adolph's) 
Karl Guſtav von Pfalz⸗Zweibrücken; Johann Kaſimir aber gebachte bet Erle⸗ 
digung des fchwebifchen Thrones denjelben ohne Weiteres in Defig zu neh⸗ 
men und nannte ſich fehon im voraus „König von Schweden.“ Vergeblich 
bot ihm Chriftine 400,000 Thaler, wenn er feinen Anfprüchen entfagen 
wollte; er erwiderte, die Krone ſei ihm nicht fell. ALS nun Ehriftine, um 
zur katholiſchen Religion Überzutreten und in Nom ihr Leben zu beſchließen, 
die Krone ntederlegte, und ihr Vetter, der entfchloffene, feurige, heldenmü⸗ 
thige Karl Guftan, den fehwebiichen Thron beitieg, ba verficherte Johann 
Kaſimir von Bolen, er werde bie Krone Schwebens nimmermehr an ein frem- 
des Haus kommen laffen. Ehriftine aber antwortete mit Hinwelfung auf das 
tapfere fehwebifche Heer: „Mein Vetter wird fen Recht auf pie Krone mit 
treißigtaufend Zeugen beweifen.”' 

Karl Guſtav war inder That nicht ver Dann, fich von einem Schwäch⸗ 
ling, als welcher ſich Johann Kaſimir trog aller Großprahlerei erwies, ven 
erworbenen Thron wieber ftreitig machen zu laſſen. Er war ein Kriegsheld, 
wie es wenige gegeben; kühn in feinen Unternehmungen, unermüdlich in beren 
Ausführung, tapfer bis zur Verwegenheit. Er rüftete fi, um Ehriftinen’e 
Wort gegen Polen wahr zu machen, aber feine Pläne gingen noch weiter: er 
‚gebachte die Oftfeeküfte feiner Herrichaft zu unterwerfen und ganz Polen zu 
erobern. Um dieſem Ziele zuverfichtlicher entgegenzugehen, bewarb er fich 
um den Beiftand des Kurfürften Friedrich Wilhelm und verlangte von ihm 
die Einräumung ber preußifchen Seebäfen, wogegen bie Lehensherrichaft Po⸗ 
lens über Preußen aufgehoben werben follte. 

Friedrich Wilhelm erkannte zwar fogleich, wie günftig bie Gelegenheit 
war, bie Unabhängigkeit in Preußen und vielleicht felbft eine Gebietsvergro⸗ 
-Berung zu erwerben, aber er gebachte erft vorfichtig abzumägen, von welcher 
Seite ihm folche Bortheile am leichteften und ficherften zufallen Tönnten, ob 
durch ein Bündniß mit Schweden ober mit Polen. Er gab fich daher nicht 
‚ohne Weiteres den verlodenden Beſprechungen Karl Guſtav's Bin; zuerft ließ 
er durch Geſandte in Wien, Paris, London, im Bang, in Kopenhagen erfor- 
chen, ob diefer auf die Unterftügung der übrigen Mächte vechnen Lönnte, 
wobei er fich überzeugte, daß außer Frankreich alle Staaten gegen pie Abfichten 
der Schweben waren. Er felbft Tomte Feine große Neigung haben, bie um 
ſich greifende Macht der Norblänver zu vergrößern; denn er wußte ja, daß 
ihr Streben auch auf den Befik von Pommern gerichtet war. Schwebens 
Derbündeter wollte er deshalb nicht werben; aber eben fo wenig mochte er 
„geradezu für Polen Tämpfen, weil e8 ihm anvererfeits nur erwünſcht fein 
Tonnte, wenn ber König von Polen gefchwächt würde, und weil er bort auf 
Dank eben fo wenig rechnen durfte. Es fchien ihm das Beſte, weder Schweden 
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uch Polen zu unterſtützen, wohl aber ſich fo zu verhalten, daß beide Parteien 
fid immer um feine Gunft bewerben müßten. Bor Allem war er parauf be- 
Bad, fich tüchtig zu rüften, um als Inmpfbereite Mittelmacht zwifchen ven 
triegführenden Stanten zu ftehen. Die geheimen Unterbanblungen mit 
Per Guſtadv brach er zwar nicht ganz ab, doch ftellte er für die verlangte 
Hüffe jo hohe Forderungen, daß e8 zu einem Bünbniffe nicht kommen Tonnte. 
Unterdeß war ein ſchwediſches Heer durch Bommern und die Neumar! 
a Groß- Polen eingedrungen, und Karl Guſtav felbft war in Wolgaft ge- 
landet, über Stettin nach Bolen vorgerüdt und hatte Warfchau ohne Wider⸗ 
ſtand nehmen Können. Siegreich rüdte er nach Krakau vor, während auch Lit⸗ 
thauen und Mafovien fich in ver Schweden Schutz begaben. Als fo bie ſchwedi⸗ 
hen Waffen immer größere Vortheile errangen, gerieth ver Kurfürft Trieb» 
sich Wilhelm if Beforguig und Infipfte die Verhandlungen mit Karl Guſtav 
wieber an; aber biefer war jet zur Nachgiebigfeit wenig geneigt, wurbe immer 
tälter und brach envlich die Unterhandlungen ganz ab. Da zog ber Kurfürft 
ſelbſt mit 27,000 Mann nach Preußen, um fein Land gegen das weitere Vor⸗ 
gehen ver Schweden zu fchüken, und Inlpfte fofort Verbindungen mit ven 
Stänben bes polnifchen Weftpreußens an. Man vereinigte fich zu gegenfei- 
tigem Schuße, und Friedrich hielt im Purpurgewanbe auf einem weißen Pferbe 
feinen glänzenden Einzug in Marienburg, wo er ald Retter von ber Ge» 
walt der Schweden empfangen wurbe. Karl Guſtav aber wandte fih nun 
ſchlenmigſt nach Preußen, brang gegen den Kurfürſten vor und verfolgte deſſen 
Zruppen bis vor Königsberg. Friedrich Wilhelm, von den Preußen fchlecht 
unterftägt, wollte es jetzt nicht aufs Aeußerſte kommen Iaffen und bequemte 
fich zu einem Bertrage zu Königsberg, durch welchen er das Herzog⸗ 
tum Preußen von ber Krone Schweren eben fo zu Lehen erhielt, wie bisher 
von Polen, außerdem aber noch das Bistum Ermeland, wogegen er 1500 
Mann fir Schweben ftellen mußte (1656). 
Bertrag zu Marienburg mit Schweden; Schlacht bei Warſchau; 
Selauer Bertrag. Inzwiſchen war in Polen eine Wendung ber Dinge zu 
en Karl Guſtav's eingetreten; zwar hielt fich der ſchwache und feige 
König Johann Kaftmir felbft flüchtig in Schlefien auf, aber fein Volt Hatte 
fich überall erhoben, um das ſchwediſche Joch wieder abzufchütteln. Bald 
war ganz Polen in Aufftanb und ein polnifches Heer rückte wieder muthig 
gegen Karl Guſtav vor. Das gab dem Mugen Kurfürften Friedrich Wilhelm 
Gelegenheit, fein Verbältnig zu Schweden wieder günftiger zu geftalten, und 
aus der Bedrängniß der Schweden neue Vortheile zu ziehen. Karl Guſtav 
wandte jetzt Alles an, um ihn zu einem Bündniſſe zu beftimmen; je mehr der 
Aufftand in Polen fich verbreitete, deſto mehr lag ihm daran, ben Kurfürſten 
ganz für ſich zu gewinnen, welcher jedoch bei den veränderten Umſtänden ſich 
nur fir fehr günftige —— dazu verſtehen wollte. Zu Marienburg 
es daher im Juni 1656 zum Abſchluſſe eines Bundes, in welchem Fried⸗ 
sich Wilhelm für bie verfprochene Hülfe die Palatinate Ratıf & und Pofen 
zugeſichert wurden. Die beiben Mächte verpflichteten fich zur gemeinfchafts 
lichen Bekämpfung Johann Kaſimir's: in Bolen follte Karl Guſtav, in Preu⸗ 
hen Friedrich Wilhelm ven Oberbefehl führen. Vergeblich erließ der König 
von Polen ſelbſt Abmahnungen und Drohungen aller Art an ven Kurfürften. 
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Johann Kafimir, im Glück eben fo übermüthig, wie ſchwach in der Prüfungs 

zeit, ließ ihm endlich ſagen: „Es fei jegt zum Unterhandeln und Vertragen 

Teine Zeit mehr, und wenn ber Kurfürft felbft zu des Könige Füßen um 

Gnade flehen wollte, fo dürfte er fchwerlich mehr Gehör finden. Ein ewiger 

Berker, wo weder Sonne noch Mond ihm fchienen, folle der Lohn für feinen 
bfall fein.” 

Zur Antwort auf dieſe hochmüthige uud herausfordernde Sprache rüdte 
Friedrich Wilhelm in Gemeinfchaft mit dem Schwebenlönig fogleich gegen 
Warſchau vor. Dort lieferten die beiven Fürften mit 16,000 Schweden 
unb Brandenburgern gegen 40,000 Polen bie große breitägige Schlacht 
bei Warſchau (am 18., 19. und 20. Juli 1656), welche mit Johann Kaſi⸗ 
mir’8 völliger Niederlage endete. Der Helvenmuth des Kurfürften, bie 
Kriegskunde feiner Generale und die Tapferkeit feiner Truppen leuchteten ar 
diefen Tagen glänzenb hervor und hatten den größten Antheil an dem hart⸗ 
nödig beitrittenen Siege. Auf beiden Seiten war bie Hauptftärle der Armeen 
bie Nteiterei, und Derfflinger beſonders konnte hier den alten Ruhm feiner 
Kriegsthaten neu bevähren. Als Johann Kaſimir am britten Tage fab, daß 
der Sieg fich von ihm abwende, rettete er fich über die Weichfelbriidle, um 
hinter Warſchau's Mauern Schub zu fuchen; in wilden Gebränge folgten 
ihm feine gefchlagenen Schaaren. Bon den Feinden verfolgt, räumte ber ge» 
demütbigte König auch Warſchau und flüchtete nach Lublin. Die Steger aber 
zogen in die Hauptftabt ein, von wo Friedrich Wilhelm viele Gemälde und 
andere Runftwerle nach Berlin fchidte. 

Der Schwebenkönig wollte den Steg von Warfchau eilig benuken, um 
ben Feind ganz zu vernichten, nicht fo der Kurfürft von Brandenburg. Det 
biefem ftieg jet wieder das Bedenken auf, daß Schweben zu mächtig werden 
könnte: Polen war nunmehr fo geſchwächt, daß er es nicht mehr zu fürchten 
fchten, Dagegen wäre Schwedens Uebermacht gewiß auch für Brandenburg 
gefährlich geworden. Der Kurfürft unterftügte deshalb die Schweden bei ber 
weiteren Verfolgung nicht mehr, ſondern ging nach Preußen zurück Zugleich 
Inüpfte ex wieber auf allen Seiten Verhandlungen an, um fich für alle Fälle 
möglichft große Vortheile zu fichern. Die Schweben, welche feiner Hülfe 
dringend bebürftig waren, da fich jet auch der Kaiſer von Deutichlend und 
der König von Dänemark für Polen erflärten, mußten auf bie von ihm ge» 
forderten Bedingungen eingehen, und noch in demſelben Jahre (20. November 
1656) kam zwifchen Branbenburg und Schweven ver Bertrag zu Labiau 
zu Stande, burch welchen ver Kurfürft zum unabhängigen Herzog (nicht 
mehr Lehens herzog) von Yreußen und Ermeland erlärt wurde, wofür 
er Schweben feine fernere Hülfe, auch zur Behauptung Weftpreußene und 
anderer polnifcher Gebiete zuficherte. Aber er war von vorn herein wenig 
geneigt, Karl Guſtav Fräftig zu unterftügen, trat vielmehr ſehr bald auch mit 
Polen in Unterhanblung, um unter günftigen Bedingungen wo möglich ven 
Frieden zu vermitteln. Hierin wurde er burch bie preußiichen Stände bes 
ftärtt, welche wegen ber drückenden Kriegskoften dringend gebeten hatten, 
Frieden mit Polen zu fchließen, ohne welchen das Land nicht beftehen Töne. 
Am polntichen Hofe zeigte fich nach der unglüdlichen Wendung ber Dinge 
natürlich viel Neigung, fich mit dem Kurfürften zu vertragen; fo kam im 
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September 1657 der Bertrag zu Welau zu Stande, in welchem nun auch 
Glen (wie vorher Schweden) bem Branvenburgifchen Kırfürften die volle 
Landeshoheit und fonveraine Gewalt im 85 ogthum Preußen zu⸗ 
geſtand, wogegen er alle Eroberungen, auch Ermeland, heraus⸗ 
gab und im Falle eines Krieges 1500 Mann Hülfstruppen für Polen zu 
ſtellen veriprad). 

Der Briede zu Diiva; Preußen ein mabbängiged Herzogthum. 
Durch dieſen Bund mit Polen war Friedrich Wilhelm jeßt dent Zorn und ber 
Rachelnſt des Schwebentönige usgefekt, ‚, und fein ganzes Beſtreben gin 
kahin, vemfelben nene Feinde zu erweden. Während Karl Guſtav glückli 
gegen Dänemark Tämpfte, verband ſich ver Kurfürft mit Defterreich (1688). 
Tie Berbünbeten rädten unter des Kurfürften Anführung in Holfteln ein, 
während Holland eine Flotte zum Schug Dänemarks in die Oftfee ſchickte. 
Karl Guſtav wurde zu Lande und zur See hart bebrängt, und nur bie Uns 
einigfeit unter feinen Feinden verhinderte, vaß er auch Pommern verlor. Der 
nordifche Helb ftand nur noch mit der letzten Anftvengung aufrecht: er Tonnte 
feine Eroberumgen weder in Bolen, noch In Preußen und Dänemark Behanptei. 
—— warf er ſich auf Norwegen, gleichzeitig aber unterhandelte er mit ſeinen 

ünbeten © Nachdem langere Zeit vergeblich in Thorn verhandelt 
Sorten war, wurbe endlich ein Friedenscongreß Im Kloſter Oliva bei 
Danzig abgehalten. Karl Guſtav fand jest Unterftügung bet dem mächtigen 
Frankreich und hierdurch günftigere Bedingungen, al& zu erwarten gewefen. 
Um 3. Mai 1660 kam zwifchen Polen, Brandenburg, ben Kaiſer und 
Schweden ber Friede zu Stande; Schweden gab ſeine Eroberungen in 
Preußen, ver Kurfürft die feinigen tn Pommern und Holſtein herans. ‘Die 
Berträge von Königsberg und Labtau, welche Preußen an Schweben Tetteten, 
wurben für nichtig erklärt, dagegen der Vertrag von Welau, ber Preußens 
Unabhängigkeit ausfprach, beftätigt. 

Brandenburg war ver einzige Staat, welcher aus dem ſchwediſch⸗polni⸗ 
chen Kriege einen Zuwachs an Macht davontrng. Die Befrelung Preis 
ßens von der polnifhen Lehenshohett, die Herftellung eines 
unabhängigen, fonverainen Herzogtums Prenfen war für ben 
brandenburgiſchen Staat und für des Kurfürften weitere Pläne ein unermeß- 
ficher Gewinn. Es war wieder einer der Grundpfeiler gewonnen, auf welchen 
das herrliche Gebäude ver preußifchen Monarchie fich ruhmvoll erhoben hat. 
Zugleich hatte ver Kurfürft fo reichen Ruhm als Feldherr und ala Staats⸗ 
mann geerntet, und im Rathe der europäiſchen Fürften eine fo anfehensvolle 
Stelle erworben, daß er während feiner weiteren Regierungsthätigkeit in ven 
europäifchen Angelegenheiten eine bebeutfame Rolle fptelte. 

Kampf des Kurfürften mit den prenßifchen Ständen. Rhode und 
Kalkſtein. Obwohl das Herzogtum Preußen durch den Frieden von Oliva 
dem großen Kurfürften zu ſouverainem Beſitze zugefallen war, fo hatte er doch 
noch große Kämpfe im Lande felbft zu beftehen, ehe feine Herrſchaft jo un- 
unfehränft, wie er fie auszuüben gedachte, anerlannt wurde. Die Stände 
machten ihm dort weit mehr zur fehaffen, als in feinen alten Staaten; denn 
fie Hatten bis dahin in Preußen viel größere Nechte ausgelibt, als anderswo. 
Die fürftliche Gewalt war in jenem Herzogthum fehr beſchrann geweſen: in 
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alfen wichtigen Dingen entſchied ber Landtag, und ber Kanzler durfte fogar 
ben Verordnungen des Herzogs das Siegel verweigern. Natürlich Tonnte 
eine folche Herrfchaft nicht nach dem Sinne unferes Kurfürften fein, welcher 
einen ganz andern Begriff von feiner Souverainetät, von feinen Herrfcher- 
rechten hatte. Durch die Verträge von Welau und Oliva hielt er vie alte 
preußiiche Verfaffung für aufgehoben und gedachte eine neue an deren Stelle 
zu errichten. Die Stände dagegen wollten fich in ihren bisherigen Freiheiten 
nicht befchränten laffen und widerſetzten fich von vorn herein allen feinen 
Schritten. Da fie hierbei verfuchten, die Verbindung mit Bolen heimlich 
wieder anzulnüpfen, fo wurbe Friedrich Wilhelm bierburch zu großer VBorficht 
gendtbigt, aber nachdem er alle Mittel ver Meberrebung und Klugheit ver- 
see angewandt hatte, brauchte ex zulekt Gewalt, um zu feinem Ziele zu 
gelangen. 

Gleich nach dem Welauer Vertrage waren die Stände fehr ſchwierig 
geworben; beſonders erregten bie neuen hohen Steuern viel Unwillen, um 
fo mehr, als der Fürft diefelben ohne Bewilligung der Landſtände ausfchrieb 
und gewaltfam eintreiben ließ. Obwohl nun ver König von Polen dem Kur⸗ 
fürften noch während bes Krieges bie Sonverainetät durch ein Diplom uns 
umwunden zugefichert und bies durch ein Manifeft verfünpigt hatte, jo konnte 
doch Friedrich Wilhelm die Anerkennung und Huldigung in Preußen nicht 
erlangen, weil er die Stände nicht berufen wollte. Da er nichts befto weniger 
immer neue Auflagen und Lieferungen für das Heer ausfchrieb, fo widerſetzte 
fi die Stabt Königsberg und bald Darauf auch ein Theil des Adels feinem 
eigenmächtigen Verfahren. Ungeachtet der ftrengften Befehle konnte des Kur⸗ 
fürften Statthalter, der Fürft Rabziwill, den Eid für die Souverainetät nicht 
erlangen; vielmehr hielten über zweihunbert Adelige eine ſtürmiſche Ver⸗ 
Sammlung in Konigsberg, in welcher auf Veranlaffung des Schöppenmeifters 
Rhode und des Generald von Kalkſtein fchon die Rede davon war, Ge⸗ 
sandte nach Warſchau zu fchiden, um beim König von Polen Schuß gegen 
den Surfürften zu juchen. 

Endlich verftand fich Friedrich Wilhelm dazu, ven Landtag zu berufen; 
aber ex verlangte, daß berjelbe ein für alle Dial eine beftimmte Steuer 
für das Heer bewillige; bie Stände erkannten, daß fich der Fürſt hierdurch 
für die Zukunft von ihnen ganz unabhängig machen wollte, und verftanden 
fih um fo weniger zur Anerkennung ber Iurfürftlichen Souverainetät. Sie 
stellten ifpm Bedingungen, welche fein ganzes Anfehen zu vernichten brohten, 
er aber wollte überhaupt von Bedingungen bei der Hulbigung nichts wiffen. 
Die Stänve behaupteten, bem Kurfürften babe vom Könige von Polen nicht 
mehr Gewalt überlafjen werben können, als dieſer felbit befeflen, und be 
fchwerten fi, daß ihre ganze Verfaffung umgeftürzt were. Die Gährung 
jtieg immer höher, befonbers in Königsberg. 

Als num im Sabre 1662 neue ſchwere Steuern gefordert wurben, ſchick⸗ 
ten die Städte den Sohn bes Schöppenmeiftere Rhode an den König von 
Polen nach Warfchau mit der Erklärung, die Königsberger wollten eher dem 
Teufel unterthänig werben, als länger unter ſolchem Druck leben; der König 
von Polen möge ſich nur ausfprechen, fo würben ihm die Stände Leicht zu⸗ 
fallen. Es Hielt nicht ſchwer, in Warſchau feindliche Schritte gegen den Kur⸗ 
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fürften zu bewirken, und ber König antwortete den Stäbten, baß burch bie 
neneren Berträge bie Sreiheiten der Stände nicht haben verlegt werben follen, 
auch nehme er die Bürger in feinen Schuß, aus dem er fie nie habe entlaſſen 
wollen. Hierdurch ermuthigt, machte die Partei Rhode's ven Plan zu einem 
Binde für bie Erhaltung ihrer alten Freiheiten gegen die Turfürftliche Sou⸗ 
verainetät, umb als der Kurfürſt num Truppen in die Nähe Königsbergs 
rüden ließ, griffen auch die Bürger zu ven Waffen und brachten ihre Kanonen 
ar die Wälle. Da zu erwarten war, daß fie auch neue Verbindungen mit 
Warſchau anknüpfen würden, fo ließ der Fürft alle Straßen nach Polen durch 
Truppen befegen. Es lag ihm jettt befonders daran, fich des kühnen und un» 
ermũdlich thätigen Rhode zu bemächtigen, weil berfelbe vie Seele des Wis 
derſtandes ber Königsberger war. Vergeblich hatte er dem Magiftrat bes 
fohlen, den Schöppenmeifter feftzunehmen; als dies enblich mit Gewalt aus» 
geführt werben follte, bewaffnete fich die Bürgerichaft und leiftete muthige 
Gegenwehr. Dennoch wurde Rhode durch Lift gefangen genommen. Es 
drohete Darüber ein gewaltiger Aufftand; ſobald aber der Kurfürft ven ge- 
führlicden Schöppenmeifter in feiner Gewalt hatte, wandte er Alles an, um 
die Gemüther einftweilen zu befehwichtigen. Der Prozeß gegen Rhode wurde 
deshalb auch etwas in bie Känge gezogen; erſt fpäter wurde er bes Hoch» 
verraths überführt und demzufolge fein Lebenlang in enger Haft gehalten. Er 
hätte nach einigen Jahren Verzeihung vom Kurfürften erhalten lönnen, aber 
er weigerte ſich, Darum zu bitten; er habe nichts Unrechtes gethan, fagte er, 
und mũſſe deshalb feine Loslaſſung von der Gerechtigkeit des Kurfürften er- 
warten, von feiner Gnade verlange er Nichts. Nach ſechszehn Jahren ftrenger 
Sefangenfchaft ftarb er auf der Feftung Peiß (1678). 

Das Schidfal Rhode's war ein fchredendes Beiſpiel für feine Mit⸗ 
Bürger, welche fich kurze Zeit nach feiner Gefangennehmung bazu bequemen 
mußten, den Kurfürſten wegen des Gefchehenen um Verzeihung zu bitten und 
feine Somverainetät anzuerkennen. Nun fete fich Friedrich Wilhelm fofort 
auch mit ven übrigen Ständen in Verhanplung, um von ihnen die Huldigung 
zu erlangen. Er verftand fich dazu, ihnen in einer fogenannten Aſſecuration 
zu verbürgen, daß er bie Souverainetät nicht gegen die Landesfreiheiten aus⸗ 
dehnen wolle, und beftätigte ausdrüdlich die Privilegien und Rechte ber 
Stände. Darauf wurde bie Hulpigung in Königsberg gehalten. Am 
23. Detober 1663 waren alle öffentlichen Pläge mit Truppen befegt. Unter 
vielen Geremonien nahm der Kurfürſt auf einem mit rothem Sammet bes 
deckten Throne figend von jedem anweſenden Apeligen, von ven Abgeorbneten 
der Stäbte und Zünfte und von allen Beamten bie Hulbigung an. Alle 
leifteten ven Eid, Traft deſſen fie ihn für ihren einigen, wahren und unmittel- 
baren Dberberen anerkannten. 

GE war bies ein entſcheidender Tag; denn jetzt erft waren bie mit Polen 
geichloffenen Verträge über Preußen zur Wahrheit geworden; ber polnifche 
Einfluß Hörte nun auf und Friedrich Wilhelm war wirklich erft Souverain 
in Breußen. 

Aber bie Aufregung der Semüther beruhigte fich nicht mit einem Male. 
beſonders ba es fich bald zeigte, daß per Kurfürft von feiner Souverainctät 
ben ausgebehnteften Gebrauch zu machen entfchloffen war. Als Die gefteiger- 
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ten Gelobebürfniffe immer neue Steuern nöthig machten, Bei deren AuS⸗ 
ſchreibung bie Stände nicht zu Ratke gezogen wurben, trat wieder eine all⸗ 
gemeine Mißftimmung —* Jetzt ftellte ſich der Sberſ von Kallſt e inn, 
Sohn bes obengenannten Benerals, an bie Spitze der Uinzufriedeuen, rote 
in feiner Eybitterung wit einem Einfoli ber Polen, und fies ſogar bezez 
Rurfürften, als dem Unterprüder ver preußiſchen Freiheit, nach dem Nebeze 
zu tsachten, Er wurbe feilgenommen und als Hochverräther zum Tode new» 
urtheilt, der Kurfuͤrſt aber milderte das Urtheil in ewige Gefangenfchaft. | 
Schon nach einjähriger Haft erlangte Kallſtein fogar feine Freiheit wie⸗ 
ben inden ex fchwären mußte, fich wicht rächen zu wollen und one Erlaubui 
bes Kurfürſten feine Güter nicht zu verlaſſen. Nichtsbeftoweniger begab er 
ſich nach Warſchau, ſprach dort uf ſchimpfliche Weiſe vom Kurfürſten un 
rũhmie ſich laut, er wolle eq dahin bringen, daß derſelbe Preußen wieder blos 
als Lehen von Polen beſitze. Vergeblich ließ Friedrich Wilhelm bie Aus⸗ 
fieferung des VBerräthers duxch feinen Gefanbten verlangen; Kallſtein murbe 
in Warſchau fogar als Denollmächtigter der. preußiſchen Stäuke behandelt, 
und eine von ihm verfaßte, höchſt beleivigenbe Beichwerbeichrift gegen den 
Rurfürften auf dem polniichen Landtage öffentlich verlefen, Da er jo auf bie 
frechfte Weife dem Zorn des Kurfürſten trotzte, erhielt endlich der preußiſche 
Geſandte you Friedrich Wilhelm ben Befehl, ſich mit Gewalt des gefähr- 
(ihen Mannes zu bemächtigen. Bei einer Zufammenkunft mit beinfelben 
ließ ihn ber Geſandte plöglich ergreifen, an Hänben und ßen binden, ge⸗ 
fnebelt in eine Tapete wideln, in einen vexjchloffenen Wagen werfen und 
unter fiherem Geleite aus Warſchau fortfchaffen. Drei Meilen van bes 
Stabt wurde er auf ein Pferd gefett und nach Preußen gebracht. Dex König 
von Polen war hierüber jehr erbittert und verlangte die Auslieferung Kall- 
ftein’®, welcher unter feinem Schuge geſtanden, der Kurfürft aber erwiderte, 
ex babe dem Könige die Verbrechen bes meineidigen Hochverräthers binläng« 
lich befannt gemacht, und müſſe erivarten, baß diejenigen, welche ihn aus⸗ 
geliefert, durch Gnadenbezeugungen ausgezeichnet würden. Da ber König 
immer dringender wurbe, fogte Sriebrich Wilhelm, die Bolen follten Kallſtein 
zurüderbalten, aber gelöpft; man möchte ihn nicht weiter reizen, fonft. würde 
er die Beleidigung mit ben Waffen in ber Hand rächen. Kalfitein wurbe 
nach Memel gebracht und vor eine befondere Gerichtscommiſſion geftellt, 
welche ihn zum Tode verurtbeilte. Er empfing das Urtheil mit großer Faſ⸗ 
fung und ging ebenfo ruhig und zuverfichtfich auf das Schaffot (1672). 
Sein Ausgang ſchreckte andere Mißvergnügte zurüd und allmälig beuge 
ten fich bie Preußen unter dem entfchiedenen und unerfchütterlichen Willen des 
fräftigen Fürſten. 


23. Die Kriege des großen Kurfürſten gegen Frankreich und 
Schweden. Sehrbellin. 


Brandenburgs neue Stellung unter den europäifchen Staaten. 
Nach dem Frieden von Oliva genoß Brandenburg zwölf Sabre Ruhe; als 
es dann von Neuem auf dem Kriegsichauplate erjchien, geſchah es unter 
ganz anderen, viel günftigexen Berhältniffen, als am Beginn der Negierung 
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Gen Aurfürften. Die Grundlagen feier Macht im eigenen Lande 
— Pr überalf befeitigt, der Verkehr neu belebt, bie Gemwerbthätigfeit 
und bie Öffentliche Wohlfahrt in mem, friſchem Erölüben; Friedrich Wil⸗ 
helm hatte über ein zahlreiches Heer und Aber bie Mittel zu deſſen Defel 
bung zu gebieten; fein Ruf ald Krieger und als Staatsmann war ſchon in 
alien Ländern verbreitet, und alle Stanten bewarben fich um feine Bundes⸗ 


— 

Der große Kurfürſt erlennte die Bedeutung dieſer neuen Stellung, er 
wußte hi er nicht mehr als untergeordneter beutfcher Reichefürft, ſondern ale 
Fürft eines ſelbſtſtaͤndigen Staakes unter ven Machthabern Europa's auftreten 
durfte: war er auch an Macht umb Einfluß den größten Fürſten Europa’s 
nicht gleich, fo war boch fein Anſehen bereits feft genug begründet, um bei 
ven Welthänbeln durch fein Hinneigen auf bie eine ober Die andere Seite fehr 
viel zur Entfcheibung beizutragen. Er war ber Mann bazı, eine folche Stel» 
tung wohl zu benußen, und wartete nur auf eine Gelegenheit, um folchen 
Einfluß ansznüben: er achtete aufmerffam auf alle Greignifle und 
hrüpfte einſtweilen durch Geſandtſchaften überall Verbindungen an, um im 
rechten Augenblick zum Handeln bereit zu fein. 

Bündnig mit Holland; Krieg gegen Frankreich. Lubwig XIV. 
von Frankreich war der Mittelpumit, von welddem damals bie politifche Des 
wegung in Europa ausging. Nachbem er alle wiberftrebenden Kräfte im 
eigenen Lande überwunden und eine unumfchränkte Herrſchaft, wie feiner 
feiner Borgänger, begründet hatte, richtete er feine beharrliche und gewanbte 
Staatoklugheit Darauf, auch in dem europälfchen Staatenſhſtem das Ueber⸗ 
gewicht Frankreichs zu fichern, wobei ihm alle Mittel der Lift und der Ge⸗ 
malt gleicher Weife dienen mußten. Sein Augenmerk war jekt auf die Er- 
werbung der fpantfchen Niederlande gerichtet. Durch ein Bündniß zwifchen 
Holland, England und Schweden (Triple Allianz) wurden feine Abſichten 
fürerft vereitelt, aber Taum hatte er den Frieten zu Aachen (1668) abge» 
Ihloffen, fo Dachte er von Neuem auf Rache an Holland und fuchte zu dieſem 
Awede nach Bundesgenoſſen unter ben enropätichen Fürften. Auch bei dem 
Kurfürften Friedrich Wilhelm machte er ſolche Verſuche, fand aber hart⸗ 
aldigen Widerftand; als er ihn zu einem Bünbniß nicht zu bringen ver- 
mochte, verlangte er wenigſtens Parteilofigkeit, aber auch hierüber verweigerte 
ber Kurfürft jede bindende Erllärung. Derfelbe war durch Bande des Blutes 
umd der Freundſchaft mit dem Haufe Oranten und durch Stantsrädfichten 
nit der hollaͤndiſchen Republik zu eng verbunden, als daß er hätte darauf 
verzichten ſollen, dieſelben im Nothfalle zu unterſtützen. Kurz vor dem Aus⸗ 
bruche des Krieges ſchickten die Hollaͤnder ſelbſt eine Geſandtſchaft nach 
Derlin, boten ein Bünbnig und Geld zur Ausrüſtung ber kurfürſtlichen 
Hilfetruppen an. Friedrich Wilhelm verpflichtete fich, binnen zwei Monaten 
20,000 Dann marfchfertig zur Unterftügung der Holländer zu ftellen und 
8* Weſtphalen zu führen, wenn ſie angegriffen werben ſollten. Schon hatte 
budwig XIV. wirklich die Republik zu Waffer und zu Lande angegriffen, mit 
feinen Truppen einen großen Theil ber hollaͤndiſchen Provinzen überjchwenmt 
und Amſterdam ſelbſt in dringende Gefahr gebracht; ganz Europa war über- 
raſcht und wie betäubt durch den vafchen franzöfifchen Einbruch, als Friedrich 
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Wilhelm allein zum Schu bes bebrohten Hollands auftrat und die Waffen 
gegen ven übermächtigen König von Frankreich ergriff (1672). Diefer Ent- 
ſchluß, wie die Ausführung, zeigten ven Helvenfürften, welcher für das Recht 
und für die Freiheit unverzagt in ven Kampf trat. Die Herzöge von Braun 
ſchweig und ver Landgraf von Heſſen folgten feinem Beifpiel, und fpäter 
ftießen noch 10,000 Mann Tatferlicher Truppen unter Montecucult zu ihm. 
An der Spike der vereinigten Kriegsvöller rüdte er an den Niederrhein, wo 
ihm der franzöfiiche Marſchall Turenne mit 30,000 Mann entgegentrat. Er 
wollte fofort eine Schlacht liefern, aber Montecuculi hielt ihn zurüd, weil ex 
von Wien ven Befehl Hatte, Turenne nicht anzugreifen. Am dfterreichifchen 
Hofe war nämlich unter dem Fürften von Loblowig eine Partei, die es mit 
den Franzoſen hielt und den Kaiſer Leopold dazu vermochte, ein geheimes Ab» 
fommen mit Ludwig zu treffen, wonach bie beiberjeitigen Truppen gewiffe 
Grenzen nicht überfchreiten follten. So wurde ber Kurfürft an jedem ent- 
ſcheidenden Schritte gehindert, und da auch die Holländer die verjprochenen 
Hülfsgelder nicht zahlten, fo wollte Friedrich Wilhelm nicht Tänger allein die 
ganze Laft ver Kriegführung tragen und fchloß zu Voſſem am 6. Juni 1673 
einen Frieden mit Frankreich. Er verjprach, Feine Teinpfeligfeiten weiter zu 
begehen, wenn nicht etwa das beutjche Reich angegriffen würbe. 

Schon im nächften Jahre aber nahm er von Neuem die Waffen zur 
Hand; fein veutfches Herz war entrüftet über bie Gewaltthätigleiten, welche 
fih die übermüthigen Tranzofen in der veutfchen Pfalz erlaubten, und er 
ſchloß gegen dieſelben ein Schug- und Trutzbündniß mit dem Kaifer, Spanien 
und Holland (1674). Dergeblich fuchte ihn Schweden nochmals zur Neu⸗ 
tralität zu beftimmen, wofür ihm Subfivien angeboten wurven; er zog im 
Auguft (1674) an ber Spige von 20,000 Mann nach dem Main und vers 
einigte fich mit den Taiferlichen Truppen unter Bournonville. Aber auch dies⸗ 
mal zeigte fich ber öfterreichiiche Feldherr Außerft lau und lähmte alle Thätig- 
feit der Brandenburger. Der Kırfürft und feine Generale, befonbers ver 
alte Derfflinger, brannten vor Begierbe, den Marfchall Turenne anzugreifen, 
welchen fie in der ungünftigften Lage vor ſich hatten, aber Bournonville wußte 
ihren Eifer aufzuhalten, bis der Feind fich ihnen entzogen hatte, und es blieb 
für den Kurfürften Nichts übrig, ald Winterquartiere in Franken zu beziehen. 

Die Schweden fallen in die Mark ein. Unterdeß war Ludwig XIV. 
raſtlos bemüht gewefen, dem Kurfürften, um ihn vom Rhein abzuziehen, einen 
gefährlichen Feind im Rüden zu erweden. Der franzöſiſche Geſandte mußte 
Alles aufbieten, um die Schweben zu einem feindlichen Einbruche in die bran⸗ 
benburgifchen Länder zu bewegen. Dieſe Bemühungen fanden in Schweden 
einen guten Boden. Es gab dort eine große Partei für Frankreich; dazu 
kam, daß der alte Waffenruhm aus den Zeiten bes breifigjährigen Krieges, 
bie guten Quartiere in Deutichland umb bie reiche Beute ver Anführer noch 
in frifhem Gebächtniß Iebten. So ließ fich denn der ſchwediſche Hof durch 
die franzöfiichen Vorftellungen gewinnen und nahm eine feindliche Stellung 
gegen Brandenburg an. Im November 1674, während Friedrich Wilhelm 
im Elfaß war, trat bie feindliche Abficht der Schweden zuerjt hervor. Ihre 
Truppen rüdten aus Pommern und Mecklenburg in die Udermarf, bald 
barauf in bie Mittelmark ein, wo fie fich ungeftraft ven größten Bedrückungen 
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zub ſchrecklichſten Ausfchweifungen überließen. Auf die erfte Nachricht von 
biefen Vorgängen wandte ſich Friedrich Wilhelm an feine Bunbesgenoffen 
un rief ihren Beiftand an. Er felbft eilte nach dem Haag und erlangte, daß 
Holland den Krieg an Schweben erflärte, während der Kaiſer und bie übrigen 
beutfchen Fürften noch zu feinem Entjchluffe zu bringen tonren. Unterdeß er 
teichten die Drangjale, welche tie Mark von den Schweben zu erdulden hatte, 
ten höchften Gipfel; dem Kriegsvolke war jever Frevel und jebe Graufamleit 
geitattet, unb alle bie Greuel, welche den breißigjährigen Krieg fo furchtbar 
bezeichnet hatten, Tehrten über das unglücliche Land zurüd. Die fchwebifchen 
Soldaten plünberten die Dörfer, verwäiteten die Saaten, trieben pas Vieh 
weg, erpreßten von den Einwohnern Geld durch die abjcheulichften Martern. 
Die ſchwachen Befatungen, welche der Kurfürft in ber Mark zurückgelaſſen 
hatte, hielten fich in Berlin und in anderen befeftigten Städten. Seufzend 
fiehte das mißhandelte Volt nach einem Netter und nahm hin und wieder 
felbft pie Waffen in die Hand. Die Bauern orbneten fih in Schaaren, deren 
Fahnen die Infchrift trugen: „Wir find Bauern von geringem Gute und 
bienen umferem gnädigſten Kurfürften mit unferem Blute.“ Das ganze Land 
wurde ein Schauplag Heiner blutiger Gefechte und greuelbafter Verwüſtung. 
Schlacht bei Fehrbellin (18. Juni 1675). Da mochte Friedrich 
Wilhelm mit der Rettung nicht länger fäumen; er befchloß, auch ohne Hülfe 
feiner Bunvesgenoffen, für fich allein ven Kampf getroft zu unternehmen. 
Zu Ende Mai 1675 brach er plötlich aus Franken auf, und am 11. Juni 
hatte er in fchnellen Märchen Magveburg erreicht. Sogleich wurben bort 
alle Thore gefchloffen und Wachen aufgeftellt, damit fein Bote die Nachricht 
von feiner Annäherung den Schweden bringen könnte, welche in dem benach- 
barten Havellande ſorglos zerftreut waren. Für alle feine Unterthanen aber 
oronete der Kurfürft einen Fafttag an und fchrieb dabei für bie Predigt den Text 
vor: „Aber der Herr ift bei mir wie ein ftarler Held, barum werben meine 
Berfolger fallen und nicht obliegen, fondern follen ehr zu Schanden werden.” 
(er. 20, 11.) Auch für die Truppen wurde in Magdeburg Gottesdienft ge- 
halten; ſodann beichloß Friedrich Wilhelm, auf den Feind, welcher nichts Arges 
erwartete, jondern die furfürftlichen Truppen noch weit weg in Franken wähnte, 
in angeftrengter Eile mit der Reiterei loszugehen, ihn in feinen Quartieren 
zu überfallen und mit einem Schlage zu vernichten. Das Fußvoll mußte da- 
bei freilich größtenteils zurückbleiben, aber die Ueberraſchung des Teindes 
ſchien ein ungemein großer Vortbeil. Im Dunkel der Nacht zog eine Heer 
haar von 5600 Reitern von Magdeburg ab, mit ihnen auf 146 Wagen 1000 
Mann ausgewählten Fußvolles und 13 Stüd Geſchütz. Das Heine Heer ſetzte 
über die Elbe und rückte die Nacht hindurch und den folgenden Tag auf Neben- 
wegen vafch vorwärts. Auf dem Marche erfuhr Friedrich Wilhelm durch 
den Landrath von Brieft, daß der ſchwediſche Oberft Wangelin mit einen 
Dragonerregimente in Rathenau eingerückt war, um bald nad) Brandenburg 
weiter zu ziehen. Ex beichloß, diejes Regiment zu überfallen, und der Land⸗ 
rath mußte ihm dazu behülflich fein, indem er die ſchwediſchen Offiziere am 
anderen Tage zu einem fejtlichen Gelage einlud. Während fie fich den Freuden 
der Tafel hingaben, wobei man, um fie noch ficherer zu machen, die Nachricht 
von dem Tode des Kurfürften verbreitete, ließ diefer feine Truppen von brei 
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Seiten an bie Stadt heranziehen. ‘Derfflinger drang einem gefangenen Schme- 
den mit ber Piftole auf ver Bruſt das ſchwediſche Feldgeſchrei ab, dann Heivete 
er einige feiner Lente in ſchwediſche Rocke, und mittelft dieſer Berkleidung 
erlangte er Einlaß gerade an der gefährlichften Stelle der Stadt. Nachdem 
Dort die ſchwebiſche Wache niebergeworfen war, drang er weiter vor. Gleich⸗ 
zeitig griffen vie Iurfürftlichen Truppen von zwei anderen Seiten an und 
ſchlugen ſich durch bie verwirrten Schweden durch; Derfflinger fprengte nım 
mit feiner Reiterei in die Straßen und vollendete die Eroberung der Stadt. 
Diefer erfte Erfolg gab als glüdliches Vorzeichen Muth und Hoffnung 
zu größerem Selingen. Der Kurfürft ließ jett fein Fußvol! aus Magbeburg 
fchleunigft nachlommen. Die Schweben verließen ihr Lager bei Brandenburg; 
per Kurfürft folgte ihnen ganz in der Nähe. Sie ftellten fich in guter Ord⸗ 
mung auf, des Angriffs gewärtig; Friedrich Wilhelm Barrte voll Ungebufp 
der Ankunft feines Fußvolles, weil er fich ohne dieſes Die gute Stellung ver 
Feinde nicht anzugreifen getraute. Da ging in ver Nacht vom 17. auf ben 
18. IAmi die Meldung ein, der Feind habe feine Stellung verlaffen und ziebe 
eiligft nach Fehrbellin. Auf diefe Nachricht ſandte der Kurfürft fogleich den 
Landgrafen von Heffen-Homburg mit 1600 Neitern voraus, um bie 
Schweben nicht aus den Angen zu verlieren, fie aufzuhalten ober fie zu prängen, 
wie es gerade vortbeilbaft erjchten, jedoch mit dem ftrengen Befehl, Tein 
Gefecht zu beginnen, ehe bie übrigen Truppen nachgekommen 
wären. Im vollem Trabe fette der Landgraf mit feiner Schanr den Schwe⸗ 
den nach, wurbe ihrer jedoch erft um 6 Uhr des folgenden Morgens anfichtig. 
Eine Stunbe vor Fehrbellin faßten fie feiten Fuß und fchienen den Angriff 
ftandhaft erwarten zu wollen. Der Kurfürft hielt inzwilchen mit dem frü- 
heften Tage nach gehaltener Betftunde im freien Tele einen Kriegsrath umd 
forderte die Meinung feiner Generale, ob es rathſam bünle, jett, ba das 
Fußvolk noch 10 Meilen entfernt fei, jedes Zögern aber dem Feinde zum 
weiteren Rückzuge behülflich fein könne, ungefäumt mit ver bloßen Neiterei 
den Angriff zu wagen. Das Unternehmen erjchien für 5600 Reiter und we⸗ 
niges Feldgeſchütz fo kühn als gefahrvoll. Die Schweben hatten 7000 Dann 
Fußvolk, 800 Dragoner, 10 Stüd ſchweres Geſchütz und den Vortheil einer 
günftigeren Stellung. Die meiften Anführer riethen von dem Wagniß ab 
und wollten des Sußvolles harren. “Der Kurfürft aber wandte ein, auch ver 
Feind habe nicht feine ganze Stärke beifammen, beſonders nicht feinen tüch- 
tigen Anführer Wrangel, der noch in Havelberg war, jeder folgende Augenblick 
werde nur größere Schwierigkeiten Bringen, bie Schweden ſeien nicht länger 
in der Marl, in Deutfchland zu dulden; heute gelte es zu fliegen ober zu ſter⸗ 
ben, von feinem tapferen Kriegsvolle dürfe er das Außerordentlichſte erwar⸗ 
ten, fie follten getroft ihm folgen, er felbft wolle freudig „mit Gott” fie zum 
Schlacht führen. Derfflinger vor Allen ftimmte biefer Meinung fofort bei, 
und fo wurde voll Muth und Vertrauen ber Angriff befchloffen. Es war 
dazu allerdings Höchfte Zeit, denn während man noch fo berathfchlagte, hatte 
wider alles Erwarten bie Schlacht an einer anderen Stelle ſchon begomen 
Der Landgraf Friedrich von Heffen-Domburg, aufgeregt vom beißen Nach: 
jagen und fortgeriffen von jugenblich-ungeftümer Leidenſchaft, Hatte, feines 
Befehles uneingedenk, die Schweven herzhaft angegriffen; anfangs drang er 
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ſegen vor, bald aber ſah er ſich in den Kaumf gegen ihre gamze Heeresmacht 
vet. Dieſer nicht gewachfen, Teiftete ex zwar tapferen Wiperftand, 
dien aber umzettbar verloren und berenete zu fpät feine Uebereilung. Er 
fait einen ofutanten an ben Kurfärften, er möchte ihm Umnterftüßung 
| dann Yefe er eine glädtiche Schlacht zu Kiefern; der Kurfürft aber 
Die Truppen follten fih herauszuziehen fuchen, der Sein fei zu 
der Landgraf meldete wieber, fie EBnnten fich wicht mehr mit guter Art 
—5* denn fie feien ſchon im vollen Gefechte mit dem Feinde. Da 
ſegte Derfflinger zum Kſeurfürſten: „Wir müſſen ihm ſecundiren, fonft kriegen 
wir feinen Mann wieber,” Friebrich Wilhelm ftimmte dem bei und ließ dem 
tumbgrafen fügen, er folite fich zu halten fuchen, man würbe mit aller Macht 
Wirklich brach die ganze Reiterei eiligft auf und legte fat eine 
ganze Weile in vollem Nennen zurüd. Angefichts bes Feindes traf ver 
mit raſcher Kraft feine Anorbnumgen;, mit feinem Scharfblicke ge 
wehrte er einen Sandhügel, den vie Feinde zu beſetzen vergeffen, borthin 
mupbte Derfflinger eilen, bald war dort auch das brandenburgiſche Geſchütz 
aufgeftelit ımb ſchlug verberbend in vie Reiben des ſchwediſchen Fußvolkes. 
Die Schweden Tießen ben Hügel fogleich durch Neiterei und Fußvolk heftig 
angreifen. Der größere Theil der Brandenbunger war noch nicht auf dem 
Schlachtfelde, und die Gefchüge in großer Gefahr; da kamen die Dragoner 
Derfilinger’s herbei, faken von den Pferven ab ımb riefen, fie würden ſich 
bei ven Kanonen begraben lafſen. Sie Hieften ben Angriff tapfer aus, bis fic 
don einem berbeieilenden anderen Regiment Hülfe befamen. Der Landgraf 
hatte His dahin tm ungleichen Kampfe tapfer und uner- 
—— ansgeharrt; jetzt kam ihm der Kurfürft zu Hülfe; an der Spike 
einiger Schwabronen, bie er mit muthigen Worten angefpornt, ſtürzte verfelbe 
auf bie feindliche Reiterei los, bie völlig geworfen wurde. Der Kurfürſt ſelbſt 
wer tief im Schlachtgewühfe und erfüllte wahrhaft vie Pflichten eines Feld⸗ 
ber und tüchtigen Kriegemannes. Als er einige Schwadronen bemerkte, die 
nach dem Berlufte ihrer Offiziere ohne Führer waren, ftellte er ſich am ihre 
Spihe und rief: „Setroft, tapfere Solpaten! Ich, euer Fürft und nun euer 
Hauptmann, will fliegen ober zugleich mit euch ritterlich fterben.” Mitten im 
feindlichen Sugelregen bemerkte der wackere Stallmeifter des Fürften, Ema- 
unel Sroben, daß ver Kurfürſt vurch fein weißes Schlachtroß den Feinden 
leicht Tenntli und deshalb für ihr Geſchütz ein unverkennbares Ziel fei. 
Schnell faßte er feinen Entfchluß, den theneren Herrn aus der augenſchein⸗ 
lichen Gefahr zu retten: ımter dem Vorgeben, ber Schimmel fet ſcheu, weiß 
ex den Fürften zn überreden, das Pferb mit dem feinigen zu vertaufchen. Kaum 
hatte er des Kurfürften Roß beſtiegen, ſo finkt er neben demſelben durch eine 
—— Kugel hingeſtreckt, als Opfer ſeiner ruhmwürdigen Ergebenheit®). 
Der Kurfftrft, mitten unter ven ſchwediſchen Reitern, wurde mit Mühe durch 
einige der Seinigen gerettet. Der Kampf wurbe immer heftiger, die bran- 
denburgifchen Regimenter mußten, wie fie im Marſche nach und nach auf dem 
Schlachtfelde ankamen, unter dem Kanonenfeuer der Schweden in ben Kampf 
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) So emählen bie älteren Scährififteller; neuerdings iſt bie Genauigleit der Mit- 
thelfung bezweifelt worden. 


170 Der Sieg; bie Bedeutung ber Schlacht bei Fehrbellin. 


geführt werben. Es war 8 Uhr Morgens, als die Schlacht den Höchften 
Grab der Heftigfeit erreicht Hatte. Nach einem wüthenden, öfter ſchwanken⸗ 
den Gefechte wurven die Schweben endlich zum Weichen gebracht; zwei ihrer 
Negimenter wurden von Derfflinger’s ergrimmten Reitern faft ganz zuſam⸗ 
mengebauen, und als um 10 Uhr Morgens ver Nebel völlig fhwand, ſah 
man fie auf dem Rückzuge nach Fehrbellin. Hätte ver Kurfürft Fußvolk ges 
habt, fo würbe er Fehrbellin rafch genommen haben und e8 wäre dann wohl. 
fein Dann der Schweben entlommen. So aber konnte ver Ueberreit Des 
feindlichen Heeres nach Behrbellin in Sicherheit gebracht werben. Man ſchlug 
dem Kurfürften vor, ven Ort befchießen zu Laffen; aber e8 war eine branden⸗ 
burgiſche Stadt; und er erwiberte: „Ich bin nicht gelommen, mein Land zu 
verbrennen, ſondern zu retten.” Der Fürft ließ fich an bem errungenen Siege 
genügen. Der Berluft ver Schweden betrug über 3000 Diann, auf dem Wahl⸗ 
plate lagen mehr als 1500 Tode. Zu den Siegeszeichen gehörten 8 Fahnen 
und 2 Stanbarten; ber Brandenburger Berluft beftand in ungefähr 200° 
Mann. Nächft dem Kurfürften war Derfflinger der größte Antheil an vem 
ſchönen Siege zuzufchreiben. Der Landgraf von Heſſen⸗Homburg erhielt von 
dem Kurfürften um bes ruhmvollen Ausganges willen Verzeihung für Die 
Vebertretung feiner Befehle, der Fürft begnügte fich, ihm nach ver Schlacht 
zu fagen, nach ver Strenge ber Kriegsgeſetze habe er das Leben verwirkt, 
aber der Himmel wolle verhüten, daß ber Glanz eines fo glüdlichen Tages 
durch die Beftrafung eines Helden befledt würde, der durch Tapferleit zu 
dem Siege jo wefentlich beigetragen. 

Der Kurfürft begab fich bald darauf auf einige Tage nach Berlin, wo 
man bie Nachricht des Sieges ſchon am Abende des Schlachttages empfangen 
hatte, und wo er als Netter feines Volles mit unbefchreiblichem Subel em⸗ 
pfangen wurte. 

Ein Feldzug von wenigen Tagen hatte das märkifche Gebiet von den 
Feinden befreit. Gegen die Truppen des Schwebenvolfes, deſſen Friegerifche 
Großthaten noch in frifchem Andenken lebten, noch dazu gegen eine weit über⸗ 
fegene Macht und gegen Soldaten, welche fich vorher aller Ruhe Hatten hin⸗ 
geben Finnen, war von einer Heinen Armee, bie nur aus Reitern beftand und 
durch unausgefegte Eilmärfche ſchon aufs Höchſte angegriffen fein mußte, ein 
glänzender Sieg erfochten worden. Es war ber erfte Sieg, den die Branden- 
burger allein gegen eine mächtige Nation erfochten. Der große Urentel des 
Siegers von Fehrbellin, der befte Richter in Kriegsfachen, Friedrich der 
Große, fagt von den Thaten jener Tage: „Wenig Heerführer können fich 
eines Feldzuges, dem von Fehrbellin ähnlich, rühmen. ‘Der Kurfürft entwirft 
einen fo großen wie kühnen Plan und führt ihn mit ftaunenswerther Schnel- 
ligfeit aus. Er überfällt ein Standquartier ver Schweden (Rathenau), wäh- 
rend Europa meint, daß er noch in Franken verweile; er fliegt zu ven Feldern 
von Fehrbellin, wo die Feinde fich ihm gefchaart entgegenfeken; er fchlägt 
mit einem Meinen Reitercorps, welches von langen Märfchen abgemattet tft, 
eine zahlreiche und achtungswürbige Infanteriemacht, die das deutiche und 
das polnifche Reich befiegt Hatte. Diefer Zug, fo glänzend wie nachdrucks⸗ 
voll, verbient es, daß man auf ihn das Veni, vidi, vici bes Julius Käfer 
anwenbe. Der Kurfürft wurde von feinen Feinden gerühmt, von feinen Unter 
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thanen gefegnet; und feine Nachkommen rechnen von jenem berühmten Tage 
ten Beginn der beveutfamen Stellung, zu welcher das Haus Brandenburg 
fich in der Folge emporgeichwungen hat.” 

Die Kımde von dem Siege des großen Kurfürften verbreitete fich ſchnell 
durch ganz Europa umb erregte überall das höchite Erftaunen. Der Kaifer 
und alle Fürften des Reiches fanbten dem brandenburgifchen Helden befonvere 
Glũckwunſch⸗Schreiben; der Kaiſer ermahnte ihn dabei, feine Perfon fortan 
nicht mehr jo großer Gefahr auszufegen, ba er fich nicht blos für das Wohl 
feines eigenen Staates, ſondern auch für das des geſammten deutſchen Reiches 
erhalten mũſſe. Selbft der ruſſiſche Czar und die Tartaren wollten ein Bünbs 
nig mit dem Sieger von Schrbellin abfchließen. Ludwig ver Vierzehnte lieh 
ſich Pläne von der havelländifchen Gegend anfertigen, um bie fühnen Kriegs⸗ 
züge ſeines Gegners möglichft genau ftubiren zu Können. 

Die weiteren Kriegdereignifie bis zum Frieden von St. Germain. 
Rährenb man aber den Kurfürſten überall bewunderte und beglüdtwänfchte, 
begannen auch Neid und Eiferfucht fich gegen ihn zu regen und feinen weiteren 
Erfolgen Hemmmiffe zu bereiten. Er ſelbſt war entſchloſſen, fich jett der 
Nachbarſchaft ver Schweden in Pommern ganz zu entledigen, und bies Land 
für fich und das deutfche Reich zu erobern. Unterbeß, meinte ex, follte der 
Soifer fein Glück gegen die Franzoſen verfuchen, bamit endlich das römifche 
Reich von der Gewalt aller fremden Völler befreit, in fteter Ruhe und 
Sicherheit leben möchte. Der Kampf gegen bie Schweden wurbe in der That 
mit weiterem Glücke fortgefegt und noch in demſelben Sabre (1675) bie 
Befte Wolgaft eingenommen. Dagegen ſah fich der Kurfürft vom Kaifer und 
von feinen übrigen Verbündeten faft gar nicht unterſtützt; felbft vie nöthigen 
Hülfsgelver erhielt er nicht. Seinerfeits rüdte er immer flegreich in Pom⸗ 
mern vor und hatte bereit8 mehrere Feſtungen genommen, als er feine ganze 
Kraft auf die Belagerung von Stettin richten mußte. Vergeblich for« 
derte er die Bürgerfchaft zur Uebergabe auf, dieſelbe feßte auf Die Macht ver 
Schweden noch immer das größte Vertrauen und rechnete auf baldigen Ent» 
fat. Unter fortwährenden Ausfällen der Belagerten wurbe der Feſtung von 
alten Seiten hart zugefett. Um Derfflinger zu ärgern, hingen die Stettiner 
an dem höchſten Thurme der Stadt ein ungeheueres Bild heraus, das einen 
Schneider mit Scheere und Elle vorftellte. Sie follten jedoch den ſchlechten 
Scherz ſchwer büßen: denn nicht nur wurbe der Marienthurm nebft den übri⸗ 
gen Thürmen von dem gereizten Feinde eingeäfchert, ſondern bie ganze Stadt 
wer nach Tanger Belagerung nur noch ein Schutthaufen und bie ſchwediſche 
Beſatzung mußte fich endlich ergeben. Der Magiftrat flehte nun die Gnade 
bes Kurfürſten an, indem er vorftellte, daß die Bürgerfchaft, wie fie einen 
Beweis ihrer ſtandhaften Ergebenheit gegen die bisherigen Herren, Die Schwer 
den gegeben, jo auch dem neuen Herrn alle Treue beweifen werbe. Friedrich 
Wilhelm ftrafte fie nicht weiter, lich fih am 20. Januar 16783 Hulbigen und 
zog dann mit feiner Gemahlin in glorreicher Siegesfeier in Berlin ein. Er 

war jetzt, ba ihn feine Bundesgenoffen nicht gehörig unterftükten, zu Frie⸗ 
densunterhandlungen geneigt, doch war feine erfte Bedingung, daß ihm ganz 
Pommern oder wenigftens das Land bis an die Peene bliebe. ‘Da ibm dies 
nicht zugeftanden wurde, griff er noch einmal zu den Waffen, vertrich bie 
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ſchwediſche Beſatzung ans Rügen und eilte dann vor Stralfund. Mit 150 ” 


Gefchägen griff er vie Stabt heftig an umb ſchon am folgenven Tage ergab fie 
biefelbe. Der Kurfürft zog feierlich ein und ließ ſich huldigen. Er war über 


viefen Erfolg um fo mehr erfreut, weil bie Stadt durch ben heldenmüthigen 
Wiperftand gegen Wallenftein fo berühmt geworben war. Er hatte jetzt ben 


König von Schweben aus allen feinen veutfchen Beftgimgen vertrieben (1678), 


ba verfuchte es derſelbe, ihn an einer anderen Stelle anzugreifen. Schon 
lange hatten vie Franzoſen dazu geratben, baß bie Schweden, um die Dran- 
denburger ans Bommern zu ziehen, von Livland ber in das Hergogthum Preu- 
fen einfallen möchten. Das wurde jest im Einverftänpniß mit dem Könige 
von Polen ausgeführt, aber auch aus diefer neuen Gefahr ging ber Kurfürft 
mit erhöhtem Ruhme hervor. Als er von bem Vorbringen ber Schweden 


hörte, brach er felbft trot einiger Kränklichkeit umb bes ungemein ftrengen - 


Winters mit feiner Gemahlin und dem Kurprinzen nach Breußen auf, ließ 
fein Heer anf befpannten Schlitten über das zugefrorene Haff bringen, eilte 


dann im Stimme vorwärts und drängte die Schweden, überall wo er fte traf, 
zu eiliger ungeorpneter Flucht. In kurzer Zeit Hatte er fie vor fich ber aus 


feinem Lande hinausgejagt (1679). Preußen war gerettet, die Anſchläge 


der Schweben, Franzoſen und Polen vernichtet. Auf einer Medaille jener 


Zeit ficht man den brandenburgifchen Adler, aus feinen Nefte aufgeſcheucht. 
ſich auf den im Raube begriffenen nordiſchen Löwen ſtürzen. 


Aber ungeachtet dieſer neuen Siege ſollte der Kurfürſt den gewünſchten 
Preis feiner ruhmreichen Thätigkeit nicht erringen. Vergeblich forderte er 
den Kaiſer auf, die errungenen Bortheile zur Fortfegung des Krieges am 


Rheine zu benugen. Jetzt könne man alle Kräfte gemeinſam gegen bie Fran⸗ 
zofen wenden, biefe vom Boden bes Reiches verjagen oder weuigftens zu 
einem günftigen Frieden bringen, befonders Straßburg ımb den Elſaß dem 
beutfchen Reiche fichern. Der Kaiſer war für folche Vorftellungen nicht mehr 
zugänglich, er wollte ven Frieden fchleunigft abjchließen und nahm babei auf 
den Kurfürften Teine Rüdfiht. In Wien ſah man das Emporkommen des 
brandenburgifchen Staates mit großer Beſorgniß, und e8 wurde geradezu 
geäußert, dem Kaifer könne es nicht Lieb fein, wenn an der Oftfee ein neuer 
König der Vandalen auflomme. Daher wurde es dem Könige von Frankreich 
Teicht gemacht, bei den Friedensverhandlungen dem Kurfürften alle Vortheile 
feiner ruhmvollen Siege wieder zu entwinven. Ludwig XIV. machte es zur 
Bebingung aller Verhandlungen, daß die Schweben bie ihnen entriffenen 


Länder wieder erhielten. Der Kurfürft ftellte vem Kaifer vor, das feien die⸗ 


felben Feinde, deren Waffen man fo oft von den Thürmen und vor den Thoren 
Wiens geſehen, — er habe viefelben mit Aufopferung feiner Geſundheit, dcs 
Qutes und Blutes feiner Untertbanen jett glüdlich vom Reichsboden vers 
trieben; er Tönne nicht glauben, daß man ven unverjöhnlichen Feind wieder 
zurüdführen und an feine Seite ſetzen wolle. Aber alle ſolche Vorftellungen 
beim Kaifer und beim Reichstage fruchteten nicht, und fo ſah fich ver Kur⸗ 
fürft, da er von allen Bunbesgenofjen verlaffen, von Schweven, Polen und 
am heine wieder bedroht war, endlich genöthigt, auf Stettin zu verzichten. 
Es Toftete ihn viele Ueberwindung; als er envlich die Feder anfetzte, um feine 
"imwilligung zu geben, wünfchte er ſeufzend, nie ſchreiben gelernt zu haben. 
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As 29. Imm 1679 wurbe ber Friede zu St. Germain mit Frankreich 
ur Schweben abgejchloffen, in welchem Schweben feine Befitungen in Pom⸗ 
nem foft ungeichnälert wicher erhielt. Der Kurfürft gerieth in eine fehr 
kittere Stinrmung gegen deu Kaiſer, welche auch in dem Texte zu erlennen ift, 
ten er zus Predigt beim Friedensfeſte beitimmte: „Es ift gut auf den 
derrn vertrauen und ſich nicht verlaffen auf Menfden.“ 


2A. Des großen Kurfürſten Ichte Regierungszeit. 
Borübergebende Hinneigung Friedrich Bilhelm's zu Frankreich, 


Die büteren Erfahrungen, welche der brandenburgiiche Fürft mit feinen bis⸗ 


berigen Bunpesgeuofjen gemacht hatte, beiwirkten, daß ex nach bem Frieden 
den St. Germain eine Zeit lang nicht übel Luft hatte, ſich mit Branfreich zu 
zerbünben. Er machte aus feinem Unwillen gegen ben Kaifer, gegen Holland 
ud Spanien, welche ihn beim Friedensſchluſſe jo undaufbar im Stiche ge⸗ 
laſſen, fein Hehl. An die holländifche Regierung fchrieb er gerabezu: er Lönne 
fh weniger über bie Verheerung feiner Länger durch die Tranzofen, feine 
beflagen, als über die, ben denen zu Liebe er fich ins Unglüd geftärzt und 
tie ihn wicht allein nicht unterjtügt, fondern ohne Nüdficht auf das Voller⸗ 
recht ud troß ber feierlichften Zufagen verlafjen hätten. 

Mit Spanien lam es zum offenen Bruche, merhvürbiger Weife wagte 
er eB, die damals nod) immer gewaltige Seemacht zu Waſſer anzugreifen. 
Sriebrich Wilhelm's Streben mar von jeher auf bie Bildung einer Flotte 
gerichtet geweſen, und in dieſer Abſicht hatte er auch mit einem holländiſchen 
Admiral Rauld einen Vertrag abgefchloffen, nach welchen dieſer für 5000 
Thaler monatlid; iu ven Bırfürftlichen Höfen ſechs vöollig ausgeruſtete, immer 
ſegelfertige Fregatten von zwanzig bis vierzig Kanonen unterhalten mußte. 
Run war ihm Spanien nach dem früheren Bündniſſe monatlich 32,000 Thaler 
Subſidien (Hũlfsgelder) für den Unterhalt feiner Truppen (ulbig; ; bie 
Schuld war bis gegen zwei Millionen angewachſen, wurbe aber immer und- 
immer wieder norenthalten. Der Surfürft ließ baher dem Könige von Spas 
nien jagen, er werbe fich felbft Genugthuung verichaffen, und ließ feine ſechs 
Fregatten mit 1000 Mann Befatung aus dem Hafen. von Pillau gegen ſpaniſche 
Schiffe auslamfen. Die Heine Flotte bemächtigte fich bei Oftende eines gro- 
fen ſpaniſchen Schiffes von ſechszig Kanonen, welches mit brabanter Spiten 
und Tüchern beladen war, bie man in Pillau für 100,000 Thaler verkaufte. 
Der König von Spanien war über dieſes Fühne Unterfangen bes Kurfüriten, 
den er nur ben „Heinen Marquis“ (Markgraf) nannte, ſehr aufgebracht und 
befahl dem Souverneur der Tpanifchen Niederlande, Eleve wegzunehmen; ber 
aber antwortete, der Marquis fei nicht fo Hein wie ber König denke, und es 
würde nicht fo Leicht fein, die ganzen Niederlande gegen benfelben zu verthei⸗ 
tigen. Die kurfürſtlichen Schiffe waren unterbeh nach Weſtindien gefahren 
und hatten bort noch zwei fpanifche Kauffahrer weggenommen; dann Tehrten. 
fie nach Europa zurüd und wollten bie ſpaniſche Silberflotte auffangen, wur- 
den aber durch einen Kampf mit zwölf fpanifchen Gallionen genöthigt, ſich 
erft nach dem portugiefifchen Hafen Lagos, dann nach Pillau zurückzuziehen. 
War auch ihr Unternehmen nur zum geringeren Theile gelungen, ſo hatte 
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Doch des Rurfürften Kühnheit und Entfchloffenheit wiederum allgemeines Er⸗ 
Staunen erwedt (1680). 

Mit dem Kaiſer gericth Friedrich Wilhelm ebenfalls in ein jehr gereiztes 
Berhältniß, beſonders weil gerade damals auch die ſchleſiſche Erbichaftsfrage 
wieder in Anregung kam. Der legte Herzog von Liegnig war (1675) ge- 
ftorben, und das Haus Defterreich hatte fi ohne Weiteres in den Beſitz 
feines Landes gefegt. Der Kurfürft war zuerft noch zu fehr mit dem pom⸗ 
merfchen Kriege beichäftigt, um feine auf ber alten Erbverbrüderung beruhen» 
ven Anfprüche mit Nachprud geltend machen zu können. Als er aber nad) 
dem Sriebensfchluffe mit dieſen Anfprüchen bervortrat und den Kaiſer auf- 
forberte, ihm eine Zeit zu beftimmen, wo er die fchleftichen Herzogthümer 
zu Leben empfangen lönnte, wurbe er kurz abgeiviefen; man gab ihm zu ver- 
ftehen, das Hans Oeſterreich werde niemals einen proteftantifchen Fürſten 
mitten in feinen Erbländern Fuß faſſen laffen. Der Kurfürft vermochte für 
jetst nicht zu erlangen, was erft fein berühmter Urenkel, Friedrich der Große, 
mit gewaffneter Hand erfämpfen mußte. 

Natürlich mußten folche Vorgänge Friedrich Wilhelm immer mehr vom 
Kaiſer abziehen, während von Frankreich aus Alles verfucht wurde, um ihn 
für ein Bundniß zu gewinnen. Wirklich ließ er fich zum Abſchluſſe eines Ver⸗ 
‚trages bewegen (1682), burch welchen er fich freilich nur verpflichtete, ven 
Frieden zwiſchen Frankreich und dem deutſchen Neiche zu vermitteln. Seine 
Bemühungen zur Herftellung einer Einigung waren jeboch vergeblich. 

Neue Feindſchaft gegen Frankreich; Schuß der franzöfifchen Re 
formirten. Die Hinneigung des Kurfürften zu Frankreich war nicht von 
langer Dauer; biefelbe wiberftrebte feinem veutfchen Herzen, und als er bie 
fortwährenden Gewalttbaten fah, welche fi Ludwig XIV. wider alle Zus 
ficherungen gegen deutſche Länder erlaubte, Tonnte er es nicht länger über fich 
gewinnen, mit ihm verbünbet zu bleiben. Bor Allem aber waren es pie Ver⸗ 
-folgungen der PBroteftanten in Frankreich, welche ven Kurfürften 
von Brandenburg, als einen ächt evangelifchen Fürften, zu fehr entrüfteten, ale 
daß er hätte Tänger Ludwig unterjtügen können. Friedrich Wilhelm hatte fich 
überalf der gedrückten Evangelifchen angenommen, in Polen, Schlefien, Ungarn, 
ja ſelbſt in Piemont; ebenfo hatte er fich ſchon vor vielen Jahren bei Qubiwig XIV. 
-für die verfolgten franzöftichen Proteftanten verwendet. Der König hatte 
das als eine Einmifhung in feine Landesangelegenheiten zwar fehr übel ge- 
‚nommen, jedoch ziemlich Höflich darauf geantwortet und die Erhaltung ver 
Privilegien ver Evangelifchen verfprochen. Seit dem Jahre 1681 aber wur⸗ 
ben die Bebrüdungen der franzöfifchen Broteftanten immer ftärler und zuletzt 
‚ımerträglich. Dies beftinmte den Kurfürften, fich Defterreich wieder zu naͤ⸗ 
bern. Vollends fagte er ſich von Ludwig XIV. los, al8 das von Heinrih IV. 
zum Schuß der franzöfifchen Proteftanten gegebene Edict von Nantes im 
Sabre 1685 durch Ludwig aufgehoben, die freie Religionsübung ver Evange- 
liſchen verboten und dieſes Verbot mit ben gewaltfamften Mitteln zur Aus- 
“führung gebracht wurbe. Nachdem bie Proteftanten ſchon vorher von allen 
öffentlichen Aemtern, ihre Kinder fogar von ben Schulen ausgefchloffen, und 
-ihnen aller richterliher Schu genommen war, begann jet ein graufames 
Belehrungsgeſchäft. Mit ven Brieftern zugleich wurden Dragoner in bie 
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Dewalt den Webertritt zum Katho« 
„ welche ihnen zu wiverftehen wag · 
ten, mußten Schmach, Elend und die bitterfien Verfolgungen über ſich ergehen 
laffen, murden in bie Gefängniſſe, auf bie Galeeren, ſogar aufs Blutgerüſte 
geihleppt. Um ihrer Glaubenstreue auch bie Zuflucht ins Ausland unmög« 
Ed zu machen, wurde ihnen bie Auswanderung verboten; fo ftreng indeß die 
bewacht wurben, fo fanden bennoch an 50,000° Familien Gelegen- 
heit, den Beben bes Baterlandes zu verlaffen, Leute, welche fich faft überall 
tuch ihre ernfte Srömmigkeit und durch vegfamen dleiß die Achtung ihrer 
neuen Mitbürger zu erwerben wußten. Mit offenen Armen wurden fie in 
den meiften proteftantifchen Ländern aufgenommen; aber unter allen Fürften 
war Sriebrich Wilhelm von Brandenburg ver erfte, der ihnen mit thätiger 
Hũlfe entgegenfam. Unmittelbar nach ver Aufgebung des Edicts von Nantes 
od er durch eine öffentliche Bekanntmachung die flüchtigen Proteftanten ein, 
in fein Sand zu kommen, und verhieß ihnen allen Schutz und alle Unterftägung, 
der fie zur Begründung eines neuen Hausſtandes bebürftig wären. Allent ⸗ 
halben waren feine Gefanbten angewieſen, fie auf ber Reife zu ımterftügen 
und für ihr Sortlommen auf jede Weife zu forgen. Er ließ ihnen bie freie 
Bahl des Wohnortes, gab ihnen Baupläge in Städten und Dörfern nebft 
dem Baumaterial, gleiche Rechte und Freiheiten mit feinen übrigen Unter 
tanen, Geld und andere Unterftägungen zur Errichtung von Fabriken und 
Manufacturen, gewährte ihnen freie Religionsübung, ben Unterhalt ver Geift- 
lichen, ein eigenes Gonfiftorium, Kirchen und Schulen. Die Bornehmeren, 
welche nach Berlin kamen, wurden vom Kurfürften perſönlich mit dem größten 
Wohlwollen aufgenommen; mit lebhafter Theilnahme Tieß er fich von ihnen 
ihre Schickſale erzählen und ſtellten fie bei feinem glänzenben Hofe over im 
Heere ober in bürgerlichen Aemtern an. An 20,000 nüglicher Unterthanen 
wurben auf biefe Weife dem branbenburgifchen Staat gewonnen, welche in 
Berlin und an anderen Orten bie fogenannten franzdfifhen Eolonien 
bildeten. 

Natfirlich war Ludwig XIV. über dieſen Schuß feiner verfolgten Unter- 
thauen ſehr erbittert, beſchwerte fich darüber in ſehr empfindlicher Weife, in⸗ 
bem er auch erwähnte, er habe fich nie um bie Angelegenheiten ver Batholifchen 
Untertanen bes Kurfürften gekümmert, fo möge fich dieſer auch nicht in bie 
der franzöfifchen Proteftanten mifchen. Friedrich Wilhelm antwortete ihm 
jedoch fehr entſchieden. Er geißelte nochmals ſehr ſcharf das Verfahren des 
Wuigs gegen die Proteftanten und fuhr dann fort: Ex verfolge bie Katholiken 

icht und ber König ındge nur feine evangeliſchen Unterthanen fo behandeln, 
wie ex feine Tatholifchen, dann würben fie fehr zufrieben fein. Er habe es 
fi beſonders angelegen fein laſſen, Katholiken und Evangelifche gleichmäßig 
zu fhigen, Allen Gewiſſensfreiheit zu gönnen und bie Katholiken auch zu 
den ftäbtifchen und höheren Aemtern zuzulaffen. 

Der Bruch) zwifchen Frankreich und dem Kurfürften war jegt entſchieden 
und die Folge davon war, baß fich dieſer wieder um fo enger an ven Kaiſer 
nichloß. Es lam am 22. März 1686 ziwifchen Brandenburg und Defterreich 
ein geheimer All ianztractat zu Berlin zu Stande, in welchem Friedrich 
Wilhelm verſprach, in allen deutſchen und europäifchen Angelegenheiten mis 
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Defterreich gemeinſchaftliche Sache zu machen, ſich zunächſt ben franzdfifchen - 
Uebergriffen. gegen bie Pfalz zu wiberfegen, ferner bei einer neuen Raifer- 
wahl feine Stimme einem öfterreichiichen Erzherzog zu geben unb bei ber 
Erledigung der fpanifchen Erbſchaft für Defterreich zu Kimpfen. Der Kaifer 
fagte dagegen Subſidien zu. In dem Bertrage zu Berlin wurbe auch bie Au⸗ 
gelegenheit der ſchleſiſchen Fürſtenthümer vorläufig entichieben.. - 
Friedrich Wilhelm hatte fich bei der Weigerung bes Kaifers, feine Erbe 
techte in Schlefien anzuerkennen, leineswegs beruhigt: immer aufs Neue hatte 

ex. bie Fürſtenthümer Liegnig, Brieg und Wohlan für fein Hans zurüdgefor« 
dert und nicht minder bie Anfpräche auf Iägernborf erneuert. Aber der Kai⸗ 
fer blieb bei ber Zurüdweifung aller folchen Anträge. Erſt jebt, wo ihm 
felbft an einem feſten Buündniß mit dem Surfürften viel gelegen war, verſtaud 

er fich zu einem unbebeutenven Zugeftänbnig. Während er Friedrich Wilke 
dazu vermochte, auf alle ſouſtigen Anſprüche in Schlefien zu. ver⸗ 
zichten, erflärte er fich zur Abtretung bes zum Herzogthum 
Glogau gehörigen Schwiebufer Kreifeb bereit. Gleichzeitig aber 
verhaudelte er, wie noch zu erwähnen fein wird, heimlich mit Friedrich Wil⸗ 
helm's Nachfolger, dem Kurprinz Triebrich, daß biejer beim Regiexungs- 
antritt biefen Kreis für eine Geldſumme von 100,000 Thalern wieber heraus⸗ 
geben follte. 

Friedrich Wilhelm, ber dies nicht ahnen konnte, war zufrieden, wenige 
ftens einigen Erjay für die ihn bartnädig verfagte Erbfolge in Schlefien er» 
langt zu haben. Außerdem war er über das Bünbnig mit bem Kaiſer ſehr 
erfreut und befchäftigte fich num vielfach mit dem Gebanfen, wie ber entſchei⸗ 
bende Schlag gegen Frankreichs Uebermacht geführt werben könnte; in feinem. 
tühnen Entwürfen meinte er, man müffe in das innere Frankreich ſelbſt driu⸗ 
gen und gerabezu auf Paris losgehen, wobei er auf den Beiftanb ber unzu⸗ 
frievenen Parteien und der unterbrüdten Evangelifchen in Frankreich rechnete, 
Doch blieb e8 bei folchen Entwärfen, deren Ausführung bei ber Eiferſucht 
ber Gegner Frankreichs unter einander nicht verfucht werben fonnte. 

Die legten Negierungsjahre bes großen Kurfürften waren, außer ver 
Theilnahme feiner Truppen an einem nicht eben erfolgreichen Zuge gegen bie 
Türken, befonbers den Sorgen Des Friedens gewidmet, in welcher Beziehung, 
bem trefflichen Fürften vieles Begonnene weiter fortzubilben und noch Vieles 
neu zu begründen blieb. 

Seeweſen und Seehandel. Schon von den Träumen feiner Jugend 
ber hatte ber Kurfürft immer das Streben bewahrt, feinen Staat zu einer 
Seemacht auszubilden. In Holland beſonders hatte er ben großen Ein- 
fluß des Seewefens für den ganzen Verkehr und die Wohlfahrt eines Landes 
kennen gelernt und feitbem biefen Eindruck immer in ſich bewahrt. Während 
bes pommerſchen Krieges war er, wie erwähnt, mit dem bollänbijchen Ad⸗ 
miral Raulé in Verbindung getreten, welcher ihm für eine beftimmte 
Summe eine Anzahl Schiffe ausrüftete, die ihm bei feinen Erpberungen an 
ben Küften Bommerns erhebliche Dienfte leifteten. Nach Beendigung. des 
Krieges Löfte er die Heine Flotille nicht auf, ſondern ließ Pillau, ven Vorhafen 
Königsbergs, durch Raule für die Unterbringung jener Schiffe einrichten. 
Schiffsbaumeiſter und alle Arten Handwerler wurden aus Holland berufen, 
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MMetrofen geworben, Werften angelegt, Waarenlager und Baraden für bie 

Seeleute erbaut. Um ben Seehandel zu befördern, wurde in Königsberg cine 
— Handelsgeſellſchaft mit großen Rechten gegründet und dieſelbe auf⸗ 
genumtert, Schiffe nach der afriklaniſchen Küſte zu ſenden, um mit Gold und 
Elfenbein zu handeln und an dem Damals noch von allen Nationen betriebenen 

anbel Theil zu nehmen. Der Kurfürft ſchickte fogar einen holländi⸗ 
(dien Schiffecapitän nad) Guinea, welcher bort mit einigen Negerbäuptlingen 
einen Bertrag fchloß, worin der Kurfürft als ihr Oberhaupt anerkannt und 
ihm verfprochen wurbe, daß fie nur mit branbenburgiichen Schiffen Handel 
treiben und bie Erbammg eine® Forts auf ihrem Gebiet geftatten wollten. 
Nun errichtete Friedrich Wilhelm eine afrikaniſche Handelsgeſellſchaft und 
ſchikte ven Major von Grdben mit zwei bewaffneten Schiffen und einer Com⸗ 
dagnie Soldaten nad) Afrila. Gräben pflanzte an der Goldküfte bie bran- 
tenburgifche Fahne auf, Taufte ein Dorf in ver Nähe, baute das Hort Groß⸗ 
griedrichsburg, welches er mit zwanzig Kanonen und einer Garniſon 
beſetzte, unb Tehrte mit einem Schiffe zurück, während das andere mit Sklaven 
zum Berkauf nad) Amerila ging. Im folgenden Jahre umterwarfen fich 
noch mehrere andere Häuptlinge, und e8 wurben noch zwei Heine Forts er- 
richtet. Eine Gefandtichaft der Negerfürften am fogar nach Berlin, er- 
nenerte ben geichloffenen Vertrag, erlannte des Kurfürften Oberherrlichkeit 
en umb wurte reich befchenkt entlaffen. Später erwarb Friedrich Wilhelm 
noch eine Inſel am Senegal und ließ auch da ein Hort erbauen. 

Nach und nach aber wurde bie Eiferfucht ber bollänpifchen Rauflente 
gegen bie preußifche Sanbelsgefellichaft rege. Die Holländer riefen alle ihre 
Matrofen aus dem Dienfte des Kurfürften ab und fügten feiner Marine alle 
erbenfliche Beeinträchtigung zu. Mehrere brandenburgiiche Schiffe wurden 

‚ unb bie Holländer bemächtigten ſich fogar einiger kurfürſt⸗ 
lichen Forts in Afrila. Mit Diübe wurde der offene Streit verhindert, 
jeitvem aber konnte bie preußifche Handelsgeſellſchaft zu feinen rechten Ge⸗ 
veihen mehr kommen. Der Kurfürft übernahm fpäter ven Handel auf eigene 
Rechnung, vermochte benfelben aber auch nicht in Flor zu bringen. Was 
jeinem Eifer nicht gelang, mußte unter feinen Nachfolgern,, welche dem See» 
wefen nicht dieſelbe Theilnahme widmeten, noch mehr in Verfall gerathen. 
Sowohl bie afrilaniiche Handelögefelffchaft wie die Colonien wurben bald 
wieder ganz aufgehoben, und fo find feine Bemühungen für pad Seewefen 
Preußens ziemlich Fruchtlos geweſen. Dieſelben bleiben jeboch ein denkwür⸗ 
diger Beweis von der Großartigkeit feines Strebens für bie alljeitige Größe 
des brandenburgiſchen Vaterlandes. 

Die Stenern und die Stände. Das Ziel, welches Friebrich Wilhelm 
verfolgte und zu deſſen Erreichung er wichtige Schritte that, bie Erhebung 
feines Staates in die Reihe der Großmächte, war natürlich nicht ohne ben 
Aufwand großer Geldmittel zu erreichen. Die Bemühungen für pie Marine, 
wie die faft unaufhörliche Kriegführung, der großartige Hofftant und bie 
glänzenden Gefanbtfchaften, dies Alles erforberte größere Ausgaben, als fie 
früher jemals ſtattgefunden hatten. Friedrich Wilhelm fah bis an fein Ende 
als Hanptbebingung der fürftlichen Macht jederzeit das ſtehende Heer an; 
zwar Batte er während ber Triebenszeit fein vorher “0,000 Dann ſtarkes 
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Heer nah und nach um faft Die Hälfte und die befonbers koſtbare Neiteret 
um zwei Drittheile verminbert, weil bie zur Erhaltung der Truppen nöthigen 
Summen faft ımerfchwinglich waren; dennoch blieben bie Steuern fehr hoch, 
und nur burch den ftrengen, unbeugfamen Herricherwillen des Fürften Ionn- 
ten fie ergwungen werben. Die Hauptſteuer war die Accife, welche bald 
von allen Gegenftänden bes täglichen Verbrauchs, von Getreide, Getränten, 
Fleiſch und Lebensmitteln aller Art, von Kaufmanns» und Fabrilkwaaren, 
von liegenden Grũnden, von dem gehaltenen Vieh und auch für die Betrei⸗ 
bung von Handel und Gewerbe jelbft erhoben wurbe. Außerdem wurde eine 
Stempelfteuer eingeführt. 
Den Ständen wurde nım bei ver Bewilligung aller biefer Steuern nicht 
mebr viel freie Beftimmung gelaffen: fie durften überhaupt nur vierzehn 
Tage verjammelt bleiben und über nichts Anderes, als über bie ihnen vor- 
gelegten Anträge beratben, damit nicht, wie früher oft geſchehen, die Zeit mit 
der Verhandlung von allerlei Forderungen und Bedenken verbracht würde. 
Dabei wurbe ihnen von vorn herein mitgetheilt, daß, was fie zu wenig be 
willigten, fofort auf die Länblichen Befitzungen vertheilt und militärifch bei- 
getrieben werben würbe. Wenn fie Beichwerbefchriften einreichten, fo erhiel- 
ten fie biefelben meiften® unbeantwortet zurüd. “Die bewilligten und nidt 
bewilfigten Steuern wurden mit ber größten Strenge eingezogen. Die Stänbe 
in Preußen erflärten fchon im Sabre 1674 gerad heraus, fie wlnfchten gar 
feinen Landtag mehr und hätten um Teinen gebeten, weil feit des Kurfürften 
Regierung jeber Landtag nur eine Vermehrung der Abgaben gebracht habe. 
Friedrich Wilhem erwiderte, er fände es auch feinerfeits gar nicht nothwen⸗ 
big, daß fie wieder berufen würden, da fie nım neue Beſchwerden erböben 
und dem Lande nichts als Unkoften verurfachten. Es trat immer mehr ber: 
bor, daß er völlig unabhängig von ben Ständen regieren wollte und feine 
Souverainetät geradezu als unumfchräntte Herrichaft verſtand. So fehr wir 
num die Erfolge feiner Regierung als heilfam für Preußen rühmen müſſen, 
fo ift e8 doch nicht zu verwundern, daß feine Unterthanen, zumal Die vor 
Kurzem erft ganz mit Branbenburg vereinigten Preußen, zumächft nur ben 
fchweren Drud ber neuen Negierungsart hart empfanden. Diefelben hatten 
feine Ahnung von den großen Zwecken, vie er zum Heil und Ruhm des gan- 
zen Baterlandes verfolgte, und waren beshalb zu Opfern für biefe Zwecke 
weniger bereit. Der Kurfürft felbft aber behielt das Ziel, einen großen 
Staat zu bilden, immer feit im Auge, und auf Diefes Ziel ging er alles 
Widerftanbes und alles Murrens ungeachtet mit ficherem Schritte los. 
Sorge für Handel und Gewerbe. Bor Allem war er darauf be- 
dacht, Handel und Wandel felbft in jeber Beziehung immer mehr zu heben, 
in der That der ficherfte Weg, um mit ver Wohlfahrt des Landes auch bie 
Aufbringung hoher Steuern leichter möglich zu machen. Wie fehr ihm bie 
Förderung der Manufacturen und Fabrifen am Herzen lag, zeigt eine Ver⸗ 
ordnung im Jahre 1678, in welcher er fagt: Die Erfahrung lehre, daß eines 
Landes Wohlfahrt und Aufnehmen hauptſächlich aus inländiſchen Manufac- 
turen berfließe, daher habe er aus Ianbesväterlicher Vorſorge dahin getrach- 
tet, auf was für Art neue Gewerke und Manufacturen in feinen Ländern 
gemacht würden und Gerbereien, Draht, Senfen- und Blechhammerhütten 
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erfegen laſſen. Ebenſo richtete er zuerſt ein Stahlwerk, eine Gewehrfabrik, 
eine Zuckerfiederei, eine Gaze⸗, Seide⸗ und Kreppfabrik ein und beabſichtigte 


auch ſchon die Aulegung einer Porzellan⸗Manufactur. Beſonders war es 


ihm um die Hebung der Wollfabrication zu thun, und er befahl, daß Bettler, 


; Müfiggäuger und Kinder, die zur Spinnerei tüchtig wären, an Orten, wo 
ſich Wollenmanufacturen ımb Beugmacher befänben, abgeliefert, auch Bett- 


| 


Ier und Lumpengeſindel aufgegriffen und nach Spandau geliefert würden, 
be ein Zucht⸗ und Spinnbaus angelegt wurde. Auch mit dem Tabakbau 
zud der Tabalfpinnerei verfuchte er es; die märkiſchen Landleute wollten frei- 
(ih zuerft von dem fremden Genuß nichts wiffen. 

Beſondere Fürforge widmete ver Kurfürft dem Land» und Gartenbau 
u gab Darin burch eigene Anlagen unb durch die Bewirtbichaftung feiner 
Güter ein erfolgreiches Beifpie. Ihm iſt auch die Einführung ver Kar⸗ 
teffeln in der Mark zu danken, womit bei Berlin glüdliche Verſuche gemacht 
varden. Die fremben Einwanderer, welche ber Kurfürft herbeizog, bie 
Franzoſen, die Waldenfer aus Piemont, wie die Holländer, erwiejen fich für 
ven Landbau, wie für Gewerbe und Manufacturen als fehr nügliche neue 
Mitbürger; denn fie brachten nicht blos eine achtbare Gefinnung und eine 
nnmigfache höhere Bildung mit, fondern auch das Beiſpiel der Cultur, 


welche fich in Frankreich umgeftörter entwidelt hatte, währeno in Deutfch- 


land viel beffere Keime durch ven unglüdlichen dreißigjährigen Krieg erftickt 
worben waren. Go beförberten die geſchickten und arbeitfamen Fremdlinge 
im vieler Beziehung den Aufſchwung bes geiwerblichen Lebens. 


25. Der große Kurfürfi als Chriſt; fein Verhalten in religisfen 
Dingen. Sein Lebensende. 


Friedrich Bilhelm's frommer Sinn. Nachdem wir das großartige 
Wirken und Schaffen Srieprich Wilhelm's nach allen Seiten kennen gelernt 
haben, müfjen wir noch einmalauf den tieferen inneren Grund feines mächtigen 
Geiſteslebens zurũckkommen, auf pen wahrhaft religiöfen Sinn und 
ten feften Glauben, welcher das Innerfte feines Gemüths erfüllte Er 
batte die evangelifche Wahrheit nicht nur von treuen Lehrern und Erziehern, 
fondern vornehmlich aus dem Munde dreier gottesfürchtiger Frauen, feiner 
Großmutter Anne, feiner Mutter und feiner Tante, ver Königin Marie Eleo- 
nore von Schweden, vernommen, und von früh auf war ihm durch deren Bei⸗ 
ipiel ver ftete Verkehr mit Gott, inniges Gebet mit Herzen und Munde eine 
theure Gewohnheit geworden. Der Wahlipruch, mit dem er nach bamaliger 
Fürftenfitte fein Wünfchen und Streben bezeichnete, war aus ven Palmen 
entnommen: „Herr, thue mir fund ven Weg, darauf ich geben ſoll.“ Früh 
und Spät im gewähnlichen Laufe des Lebens und bei allen außerordentlichen 
Begebenheiten, die ihn beugten ober erhoben, vor allen wichtigen Unter: 
nehmungen, brachte er dffentlich oder in feinem Gemache dem Herrn Gebet 
und Fürbitte vor. Seinen Umgang mit Gott unterbrachen auch bie häufigen 
Lriegszüge nicht, und ſtrenge hielt er darauf, daß felbit im Felde feine Trup⸗ 
pen, mochte früh oder jpät aufgebrochen werben, ihr Morgen> und Abend» 
gchet verrichteten. War ein Sonntagsmarfch unvermeidlich, jo ließ er wenige 
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ſtens eine halbe Stunde lang Halt machen und durch den Belbprebiger eir 
Gebet halten, welchem er felbft, auf feinen vor fich hingeftellten Degen ge: 
fügt, anbächtig zuhörte, bis er commanbirte: „Mit Gott! marſch Kinder.“ 
Dft fühlte er fich getrieben, allgemeine Bet» und Bußtage oder Danffeft« 
anzuordnen, wenn nämlich ihm, feinem Haufe und feinen Landen große Se: 
fahr drohte, ober wenn ihnen große Wohlthat und Rettung aus folder Ge 
fahr widerfahren war. Das neue Teftament und bie Pfalmen begleiteter 
ihn auf allen feinen Kriegszügen. Regelmäßig befuchte ex vie Kirche, hört: 
an jenem Sonn» und Feiertage Vormittags die Predigt und Nachmittags bi, 
Erflärung der Pfalmen. Gern unterhielt er ſich im Bamilienkreife, nament 
Tich mit feiner geliebten Gattin Luife Henriette von geiftlichen Dingen. Diı 
Wirkung des ernften Slaubens bewährte ſich an ihm vorzüglich in der Zu. 
verficht zu Gott, womit er bie ihm auferlegten Herricherpflichten erfüllte 
Ihm ſchrieb er alle Erfolge und die Siege zu, welche er erfocht; Die zum An: 
venken an feinen glorreichen Kriegstag, an ben Sieg von Schrbellin, ge: 
ſchlagene Medaille führte nach feinem Befehle auf der einen Seite die aut 
dem Pfalm entnommene Infchrift: „Das ift vom Herrn gefchehen und if 
wunberlich in unfern Augen“, während bie Infchrift auf der andern Seit: 
mit den Worten fchließt: „Gott allein die Ehre.” 

Friedrich Wilpelm’s Eifer für chriftliche Zucht und Sitte und für: 
firchlichen Frieden z Unionsverſuche. In feinem ernften Glauben wurzelt 
auch der loͤbliche Eifer, womit er Zucht und chriftliche Sitte in feinen Lan 
den durch eigenes Beiſpiel, wie durch treffliche Berorbnungen wieder herzu 
ftellen und aufrecht zu erhalten und dem geiftlihen Stand durch Ausſcheidun 
unmwirdiger Mitglieder zu reinigen und zu heben bemüht war; nicht minbe 
hatte ächter Glaube auch an feinem Beſtreben Antheil, ımter ven in feinen 
Reiche neben einander wohnenden Anhängern verichiebener chriftlicher Eonfeffio 
nen Frieden zu ftiften, fo ſehr er auch hierdurch bei ben eifrigen Lutheranerı 
Anftoß erwecktte und foger zu harten Maßregeln gegen einen berühmten Glau 
benshelden veranlaft wurbe. 

Mir haben fchon in dem bisherigen Verlaufe unſerer Gefchichte gefehen 
mit welcher Erbitterung bie Anhänger der beiben proteftantijchen Bekenntniſſ 
gegen einander ftanben und fich ärger anfeindeten und verfolgten, als es felbj 
von Proteftanten gegen Katholiken geſchah. Diefe Feindfchaft dauerte auc 
beim Regierungsantritte des großen Kurfürften fort, und von allen Kanzelı 
mußte man gegenfeitige Verketzerung und VBerunglimpfung hören. 

Friedrich Wilhelm aber, fo jehr es ihm felbft mit vem Glauben tiefe 
Ernſt war, legte doch ven Lehren, durch welche fich Die Lutheriſchen von der 
Reformirten unterfchieven, nicht eine jo überwiegende Bebeutung bei, un 
bie tiefere Gemeinſamkeit ihres Glaubens Darüber zu verfennen, und von An 
fang an war ihm daran gelegen, jenem übermäßigen Eifer ein Ziel zu feßen 
und wo möglich eine Verſöhnung ber ftreitenden Belenntnifje herbeizuführen 
Kurz vorher hatte fein Schwager, der Landgraf Wilhelm von Heffen, daſſelb 
Ziel erreicht, indem bei einem Religionsgefpräch reformirter und Iutherifche: 
Geiftlichen in Kaffel wirklich eine Vereinigung ermöglicht wurde. Friedrid 
Wilhelm machte ven Verſuch, ob auch umter feinen Geiftlichen eine Berftän 
digung erzielt werben Fönnte. Zunächit erließ er eine Verordnung zur Beför 
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derung der Einträchtigfeit zwifchen ben reformirten und Iutherifchen Brebigern 
und Untertanen. Er erimmerte baren, daß fchon fein Großvater Johann 
Sigisnmnd allen in Refigiondmeinungen Abweichenben Gnade und Schuß ohne 
Unterſchied angebeihen laffen, auch im Jahre 1614 das umöthige Gezän? 
af den Kanzeln und das Berlekern der Reformirten ımterfagt habe. Er 
babe mm erfahren, daß nur Wenige jene Verordnung in Acht nähmen, wos 
gegen fie die Freiheit des Gewiſſens ımb bes Gottesbienftes nur auf Zank⸗ 
jucht und Berbammen der Reformirten deuteten, ja gegen anversgläubige 
craageliſche Chriſten mehr eiferten, als gegen Öffentliche Trunfenbolve, Wuche⸗ 
ır unb andere Sünder. Solch urchriſtlich Verfahren wolle er nicht mehr 
daſden; Eiferer und Zeloten, welche glaubten, daß burch dieſe Verordnung 
ihr Gewiffen zu eng geſpannt würbe, Tönnten fich nach anderer Gelegenheit 
ssherbalb des Kurfürftentfums umthun, wo ihnen das unchriftliche Verdam⸗ 
men anberer Ehriften nachgefehen würde. Zugleich verbot er den Theologie» 
Studirenden ben Befuch ver Univerfität Wittenberg , weil dort das unzeitige 
Verdammen, Verläſtern, Berläumden und faljche Anbichten immer zunehme, 
 zührenb er immer bahin getrachtet, daß das Verdammen und Berläftern ein⸗ 
zeftellt, dhriftliche Duldung und enangelifche Befcheidenheit beförvert, wahre 
&sttesfirecht und Nächitenliebe gelehrt werbe. 

Rach dem Beifpiel feines Schwagers, Wilhelm von Heſſen, ordnete er 
zın bie Haltung eines Religionsgefpräcesi in Berlin an, zu welchem 
er lutheriſche, wie reformirte Beiftliche nebft einigen Mitgliedern feines Ges 
beimen Rathes unter dem Vorſitze des frommen und gemäßigten Oberpräfiben- 
ten von Schwerin berief. Diefer Berfuch einer Berföhnung ſcheiterte jeboch an 
der Abneigung ber Lutheraner, auf irgend eine Verſtändigung einzugehen. 
Nachdem die Eonferenz erfolglos geblieben, erließ der Kurfürft eine neue Ver⸗ 
ervuung gegen alle Berunglimpfung, welche fich die Anhänger beider Belennt- 
niſſe gegenfeitig von den Ranzeln zuflügen möchten (1664). Die Widerfpen- 
figen wurden mit Amtsentfegung bedroht und zugleich verlangt, daß alle 
Geiltlichen fich durch einen fchriftlichen Revers verpflichten follten, vie Vor⸗ 
Ihriften der neuen Verordnung genau zu beobachten. Diefe Forberung er» 
zedte die größte Aufregung unter ven eifrigen Lutheranern: auch viele wahr⸗ 
kft fromme unter denfelben fanden es mit ihrem Gewilfen nicht vereinbar, 
gegen die reformirten Lehren, welche jie der Seligkeit gefährlich hielten, nicht 
ejentlich Zeugniß abzulegen, und verweigerten baher mit aller Entfchlofjen- 
kit Die Unterfchrift, welche man von ihnen verlangte. Da alle Drohungen 
nichts halfen, wurden mehrere ver entfchievenften ihres Amtes entſetzt, bes 
ſenders zwei der angefehenften und ehrwürbigften Berliner Geiftlichen. 

Paul Gerhardt. Die allgemeinfte Theilnahme unter ven Geiftlichen,; 
welche von ber Abfetung betroffen wurden, erregte befonders pas Schickſal 
des berũhmten kirchlichen Sängers Paul Gerhart. 

Ein Sache von Geburt, bekleidete berjelbe feit bem Jahre 1657 das 
Int eines Diakonus an ber Nieolaitirche i in Berlin. Die tiefe und einfach 
Khlichte Frömmigkeit, welche auch aus feinen zahlreichen Kirchenliedern überall 
beroorfeuchtet , machte ihn zu einem Achten Manne des Volles im ſchönſten 
Sime; nicht nur feine Gemeinde, fondern ganz Berlin und bie Dark hingen 
ar ihm mit inniger Verehrung. Er war tem Iutherifchen Glauben mit tiefer 
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Ueberzeugung ergeben, ohne jeboch mit feinen Gefinnungsgenoffen in ben 
Fehler unchriftlichen Eiferns und Läfterns zu verfallen. Er ließ fich in bie» 
fer Beziehung niemals Etwas zu Schulden kommen und erfreute ſich deshalb 
der befonderen Gunft und Gnade des Kurfürften, welcher fich nebft feiner 
Gemahlin Luiſe Henriette an den frommen geiftlichen Liedern Gerhartt’s 
innig erquicdte. Als aber Briebrich Wilhelm mit dem Blane einer Bereinigung 
der beiden Kirchen herbortrat, fand er auch bei dem fonft fo ftillen und be⸗ 
ſcheidenen Diakonus Lebhaften Wiverftand, und biefer wandte als Theil- 
nehmer bes vom Kurfürften angeorpneten Religionsgefpräches feinen ganzen 
Einfluß an, um dies Unternehmen fcheitern zu laſſen. Ebenſo gehörte er zu 
denjenigen, welche fich entfchieven weigerten, ben geforderten Revers wegen 
Vermeidung beleidigenber Neben gegen die Reformirten zu unterzeichnen. 
Er wurde vor das Eonfiftorium gefordert, wo der Oberpräfident von Schwerin 
ihn durch die freimblichften, aber zugleich dringenpften Vorftellungen zur Unter- 
fchrift zu bewegen fuchte. Er fagte ihm: „Das gute Zeugniß, welches eure 
Gemeinde über euch ablegt, die Tiebe, die ihr allenthalben genießt, und das 
Vertrauen, mit dem man euch entgegenlommt, dies Alles läßt uns hoffen, 
daß ihr nicht allein ein treuer Diener eurer Kirche, ſondern auch ein treuer 
Unterthan unferes burchlauchtigften Kurfürſten ſeid. Ich kann euch nur Das 
rühmfichfte Zeugniß geben, daß ihr jederzeit bei allem euerem Fefthalten an 
dem Iutherifchen Belenntniffe doch mit Mäßigung und chriftlicher Dulpfamfeit 
über die ftreitigen Lehrpunfte euch ausgelaffen und namentlich auf der Kan⸗ 
zel euch fern und frei gehalten habt von jeder Erbitterung. Auf euch Hat 
Seine furfürftliche Durchlaucht zur Wiederherſtellung des Kirchenfriedene 
nicht wenig gerechnet.” — Gerharbt erwiberte hierauf, daß, wenn er wirt: 
lich bisher in feinem Amte und Leben dem Kurfürften zu feiner Ungnabe 
Anlaß gegeben Habe, man ihm auch für die Folgezeit ohne die Unterfchrifi 
des Reverſes folches zutrauen möge; ein treulich und ehrlich gemeintes Ber: 
Iprechen müſſe Hinreichen. Da man dennoch in ihn drang, Die Unterfchrifi 
zu leiften, blieb er mit aller Ruhe und Feftigfeit dabei, daß bieß feinem Ge: 
wiffen zuwider jet. Der Präfident bat ihn, acht Tage Bebentzeit anzuuch: 
men; erft willigte ex ein, gleich darauf aber ftand er auf und ſprach: „Hoch; 
würbige und gnäbige Herren, ich Habe ein Verfprechen gegeben, das ich nich: 
halten Tann. Ich darf die acht Tage Bedenlzeit nicht annehmen, ich weiß 
daß ich mich in meinen Gebanfen nicht ändern werde. Das Zeugniß, wel 
ches ich heute abgelegt, werbe ich, fo wahr mir Gott helfe, ablegen Bis zı 
meinem Tode. Ich Tann ven Revers nun und nimmermehr unterichreiben 
Ich bin ein Knecht meines Herrn, ich ftehe und falle meinem Herrn.“ Sı 
wurbe denn auch gegen ihn bie Abfegung ausgefprochen. Aber fofort regt: 
es fich in ber ganzen Bürgerſchaft. Man konnte und wollte es nicht glau 
ben, daß der treffliche und jo milde Diann der Stabt entriffen werben follte 
Die Bürgerfchaft und fänmtliche Gewerke wandten ſich an ven Magiftrat 
damit diefer Fürjprache beim Kurfürften einlegte. Aber die Vorftellunge: 
des Magiſtrats vermochten des Kurfürften Unmillen nicht zu befänftigen 
denn gerade wegen bes großen Anfehens, in welchem Paul Gerhardt ftand 
fürchtete er um fo mehr, daß das Beiſpiel feines Widerfpruchs eine gefähr 
liche Wirkung haben würde. Selbft die gefammten Stände ber Mark trugen 
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: für ben allverehrten Gottesmann 

Kurfürftin Luiſe Henriette, welche 

blicke durch die Erinnerung an Paul 

Gerharbt’s Föftliche Lieder zu rühren wußte, gelang es, ihn zur Gnade zu 
fimmen. Friedrich Wilhelm ließ dem Magiftrat ſchreiben, da er gegen Ger« 
hardt keine weitere Klage vernommen habe, als daß er ſich weigere, die Ebicte 
zu iben, ba ex fomit annehmen Tönne, daß Gerharbt die Mei« 
unng der Edicte nicht recht begriffen Habe, fo wolle er ihn in 
fein Amt wieber völlig einſetzen und ihm bie Unterfchrift des Reverfes erlaffen. 
Ganz Berfin jubelte über viefe umverhoffte Begnabigung, aber bie 
rende war voreilig; denn Paul Gerhardt felbft glaubte die Bunft nicht an⸗ 
zu bürfen, weil der Kurfurſt fie darauf begründete, daß er die Mei- 

mung der Edicte nicht vecht begriffen Habe. Er war überzeugt, daß er bie- 
die fehr wohl Segeiften Babe, fagte, daß er ohne ein unbefangenes Gewiffen 
Prebigtamt nicht wieder antreten Könne, und wiberftand allen Bitten 

26 Berfeiungen f Ms mu Noch einmol wanbte fih die Bürger 
Iheft am ben Kurfürften, um eine veränderte Form ber Begnabigung zu er» 
‘ungen, aber berfelbe war jet wegen ber unerwarteten Hartnädigleit des 
Geiftlichen doppelt erbittert und — jede weitere Begünftigung ab. Paul 
Gerhardt mußte fein Amt nieverlegen und ſah fich gendthigt, mit Frau und 
tindern außerhalb des Kurfürftentgums eine neue Stätte zu ſuchen. Die 
Sage erzählt nun, er fei mit feiner Familie ohne irgend eine Ausficht auf 
amerweitige Berforgung nach Sachſen heimgewandert. Als fie des Abends 
in einer Grenzſtadt ausgeruht, ſei die ſchwer leidende Frau von tiefer Be⸗ 
Kinmerniß heimgeſucht worden; Paul Gerhardt habe fie zu tröften verſucht 

mb rg an den Vers ber Bfolmen erinnert: „Befiehl dem Derrn beine Wege 
und hoffe auf ihn, er wird's wohl machen.” Selbſt fehr ergriffen von bie» 
fen Worten, heißt es weiter, ging er in ben Garten, fete ſich auf eine Bank 
mb dichtete das fchöne Lieb: „Befiehl du deine Wege’ welches ſich genau 
au bie Worte jenes Bibelverſes anfchließt; er und feine Frau wurden durch 
das herrliche Lied, an welchem fich feitbem die ganze evangelifche Ehriften- 
heit erquickt, mit neuer Zuverficht erfüllt. Noch an bemfelben Abende aber 
kehrten zwei frembe Herren in bemfelben Gaſthof ein unb erzählten, daß ihr 
Särft, der Herzog von Merfebung, fe nach Berlin ſchicke, um ben abgefegten 


anfehnliches Jahrgehalt zugefichert war. Tief gerührt zeigte er das Schrei 
ben feiner Gattin ımb erinnerte fie an den Bibelvers, beffen Wahrheit ſich 
fo ſchnell bewährt habe. Diefer Vorgang iſt freilich, wie neuere Unter» 
jnchungen gezeigt haben, nicht ganz richtig, da das berüßinte Lieb lange vor 
ver Abfegung des frommen Dichters verfaßt war, aber bie Erzählung giebt 
doch eim treues und ſchoͤnes Bild von der Stimmung bes trefflichen Gottes 

maunes umb von ben Önabenerweifungen, welche ihm in feiner tiefen Roth 
tem vn ofen zu Theil wurden. Paul Gerhardt erhielt im folgenden Jahre einen 
Ruf als Geiftlicher nach Lübben, wo er zur Ehre Gottes noch. fange treulich 
aewirlt hat. 
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Die Kurfürftin Luiſe Denriette (von Dranien). Unter ven Ver⸗ 
traten Friedrich Wilhelm's war Niemand, auf ben er in geiftlichen Dinger: 
fo gern gehört, wie auf ven Rath feiner trefflichen Gemahlin, ver bereits 
Öfter erwähnten Luiſe Henriette aus dem Haufe Oranien. Diefelbe war eifrig 
reformirt, vor Allem aber von ächter, bemüthiger Srömmigleit und von chrift- 
licher Liebe erfüllt. Eifrig in Gebet ließ fie fich auch die religidfe Erziehung 
ihrer Kinder neben der wifjenfchaftlichen Ausbildung verfelben fehr angelegerz 
fein. Sie war ihrem Gemahle bei feiner umfaffenden und anftrengenben 
Thätigleit eine wahre Stüge; mit inniger Liebe war fie ihm treu ergeben uno 
folgte ihm troß ihrer fchwachen Geſundheit faft auf allen feinen zahlreichen 
Reifen und felbft auf feinen Kriegszügen; denn e8 war ihr ımerträglich, vorı 
ihm getrennt zu fein. „Ich will lieber alle Unbequemlichkeiten ver Welt ha⸗ 
ben und bei ihm fein,‘ ſchrieb fie einst, „als alle Bequemlichkeiten ver Welt 
haben und ihn nicht jehen.‘ Der Kurfürft erwiberte biefe innige Liebe, und 
fetoft in den erniteften Staatsangelegenheiten war es ihm DBebürfnig, fich 
mit ihr zu berathen; oft verließ er die Sigungen feines geheimen Rathes 
und fprach mit ihr über die vorliegenden Sachen. Selbft auf Friedensunter⸗ 
banblungen übte fie einen gewiſſen Einfluß, befonders foll fie an dem Abſchluſſe 
bes Friedens von Oliva Theil gehabt haben. Ihr Iandesmütterliches Herz 
war gerührt von dem großen Kriegselende in Preußen und fic fagte, ihr Ge⸗ 
mahl könne es vor Gott nicht verantworten, wenn er bemfelben keine Exleich- 
terung gewährte. Vor Allem aber entiprach es ihrem ächt weiblichen und 
frommen Sinne, durch ihre Fürbitte fo viel als möglich die Strafen ver Ber- 
brecher zu mildern. Den Armen enblich war fie eine wahre Mutter und hrift- 
liche Fürforgerin; überall war fie den Nothleidenden mit Rath und Hülfe nahe. 
Deshalb erwies ihr auch dad Voll eine innige Verehrung. Das Waiſenhaus 
in Oranienburg, welche® von ihr gegründet wurde, hat das Andenken ihrer 
Wohlthätigleit verewigt. Zu früh für den Kurfürften und für die Liebe des 
Volkes ftarb fie [hen am 18. Juni 1667 in noch nicht vollendetem vierzigften 
Jahre. Eine zweite Gemahlin des großen Kurfürften, Dorothea von Holſtein⸗ 
Gluͤcksburg, vermochte ihm jenen herben Verluſt niemals zu erfegen, und er ſoll 
öfter in wehmüthigem Anſchauen vor Luiſens Bilde geftanden und in Thränen 
ausgerufen haben: „O Luiſe, wie jehr vermiffe ich dich und beinen Rath.“ 

Nicht blos als Gattin, Mutter und Fürftin hat Luife Henriette ein 
zuhmvolles Andenken Hinterlaffen, auch als Dichterin geiftlicher Lieder wird fie 
in der evangelifchen Kirche hoch geehrt. Gewiß hat vorzüglich Paul Gerhardt's 
herrliches Vorbild belebend und anregenb auf fie gewirkt; ber Kurfürſt ſelbſt 
hatte vier ihrer geiftlichen Lieder herausgegeben, unter welchen zivei, „Sejus 
meine Zuverficht” und „Ich will von meiner Miffethat zum Herren mich be- 
kehren“ als koſtbare Kleinobe des evangelifchen Liederſchatzes allgemein in 
Ehren gehalten werben. | 

Haͤuslicher Aummer des Kurfürften. So glorreich des Kurfürften 
Wirken bis an fein Lebensende war, fo wurde doch zulekt bie freude daran 
burch bie Verhältnifje in feinem eigenen Haufe getrübt. Seine zweite Ge⸗ 
mahlin lebte mit ben Kindern erjter Ehe in fortwährenbem Unfrieven, und 
es fam in der Mipftimmung und Feindfeligfeit fo weit, daß man fich von 
allerlei Nachftellungen gegen ben Kurprinzen Friedrich erzählte. Böſe Auf. 
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tritte, welche dieſer mit feiner Stiefmutter hatte und bei welchen fie heftige 
Trofungen gegen ihn ausftieß, brachten ihn fo weit, daß er ſich am Hofe nicht 
mehr fiher glaubte und nach Kaſſel zur verwittiweten Landgräfin floh, mit 
deren Tochter er verlobt war. Zwar erfolgte eine Ausföhnung, aber kaum 
var er an den Hof zurüdgelonmmen, fo erkranlkte er plöglich nach einem Be⸗ 
fuche bei der Stiefmutter, wodurch in ihm neuer Verdacht gegen biefelbe rege 
nude. Sicherlich war folcher Verdacht ganz unbegründet, da die Kurfürftin 
einer berbrecherifchen Handlung nicht fähig war, aber man erfiebt aus dieſen 
Lorgängen, wie tief ber Zwiefpalt in ber fürftlichen Familie war. Doro» 
then fonnte num ben Gedanken nicht ertragen, daß der Kurprinz einft Herr 
tes ganzen Staates werben, ihre eigenen Kinder aber ohne Befik bleiben 
jellten, und fie benutte ihren bei zunehmenver Kränklichleit des Kurfürften 
wachſenden Einfluß, um bdenjelben zur Aenderung feines Teftamentes in ber 
Art zu überreden, daß er feine Länder unter alle Söhne teilte. Es ift faſt 
enbegreiflich, wie Friedrich Wilhelm eine folche Theilung zugeben konnte, 
nelhe nicht nur dem alten Hausgeſetze, fondern auch feinen eigenen Beſtre⸗ 
bangen in Betreff der Grünbung eines mächtigen Staates fo ganz zuwider 
ſief, — aber ver alte Kurfürft hatte von jeher eine geringe Meinung von 
ven Fähigkeiten des Rurprinzen gehabt umb mochte daran verzweifeln, daß 
dieſer das von ihm begommene Werk fortführen würde. Nun kam noch bie 

ißfti g über das unehrerbietige Verhalten des Prinzen gegen bie 
Mutter Hinzu, welches den Kurfürften fo aufbrachte, daß er denfelben am 
Gebften ganz enterbt hätte. In ven Verhandlungen mit dem Kaifer wegen 
bes erwähnten im Jahre 1686 abgejchloffenen Bündniſſes fuchte Friedrich 
Wilhelm auch die kaiſerliche Betätigung feines Teftamentes zu erhalten, ver 
Kurprinz aber verhanbelte, wie bereits erwähnt, heimlich mit Defterreich und 
erlärte fich bereit, den Schwiebufer Kreis in Schlefien wieder herauszu⸗ 
zeben, wenn ber Raifer ihn im Beſitze aller brandenburgiſchen Länder ſchützen 
wollte. Um ben Preis diefer Zufage ift denn wirklich die Einheit des Staates 
nach dem Tode des großen Kurfürften erhalten worden. 

Der Tod bei großen Kurfürften. Groß und würdig, wie das Leben 
Friedrich Wilhelm’s, war auch fein Sterben eines der erhabenften Beifpiele, 
wie ein dhriftlicher Fürſt fterben foll. 

Ein bitterer Schmerz, ven er im Frühjahre 1687 erlebte, ver Tod ſei⸗ 
nes dritten Sohnes, des blühenden Prinzen Ludwig, beugte ihn jehr darnie⸗ 
der, — dazu kamen körperliche Leiden; Gichtbeichwerben, welche ihn fchon 
fät Jahren heimgeſucht Hatten, gingen im Frühjahre 1688 in Waſſerſucht 
über und bald nach dem Ofterfefte nahm biefelbe einen Iebensgefährlichen 
Charakter an. Als er fein Eude herannahen fühlte, beftellte ex in aller Stille, 
m feine Gemahlin und feine Kinder nicht zu betrüben, feine legten Angeles 
senheiten. Der 17. April war der Tag ber gewöhnlichen Geheime⸗Raths⸗ 
Sikung. Er hatte die Nacht ſchlaflos zugebracht, doch ließ er fih am Mor⸗ 
sen früh im Bette anfleiven und in ven gewöhnlichen Rathsſaal tragen, wo 
euf feinen Befehl der Kurprinz Friedrich und die geheimen Räthe verſam⸗ 
melt waren. Hier revete er zunächft ven Kurprinzen mit fefter Stimme alfo 
an: „Ich Halte dafür, es ift anjetzo das letzte Mal, daß ich dieſem Rathe bei- 
wohne; denn die Schwachheit meines Körpers hat zu ſehr überhand genom⸗ 
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men, und bie Sanduhr meines Lebens wird bald abgelaufen fein. Was für 
eine langwierige, mühſame und mit ſchweren Kriegen ſtets beimrubigte Re⸗ 
gierung ich gehabt, ift aller Welt zur Genüge belannt. Hierdurch Haben meine 
fteben Unterthanen wider allen meinen Willen notwendig gar fehr mitge- 
nommen werben müſſen. Dem allen ungeachtet hinterlaſſe ich Euch Durch 
Gottes Gnade anjego Eueren Staat in Frieden und ziemlichem Wohlftande, 
wenigftens weit blühenver, als mir berfelbe von meinem in Gott ruhenden 
Herrn Bater binterlaffen worden. Mein Ziel war barauf gerichtet, mein 
Iurfürftliches Haus in Ruf, Flor und Anfehen zu bringen. Ich zweifle nicht, 
mein Sohn, Ihr werdet, wie in der Regierung, aljo auch in benen Staats» 
marimen, woburd ich den Staat glüdlich beherrſchte, mein Nachfolger fein, 
vor allen Dingen Gott vor Augen haben, Euere Unterthanen herzlich lieben, 
treue Näthe hören und ihnen folgen, und da® Heft der Waffen nicht aus den 
Händen laffen, denn dadurch muß nächft göttlicher Hülfe die Sicherheit Euerer 
Länder und ber fo fauer erworbene Ruhm des Kurhaufes Brandenburg haupt⸗ 
fächlich maintenirt werven. Mit allem Fleiße ſeid darauf bedacht, den Ruhm, 
welchen ich Euch als ein Erbtheil Hinterlaffe, zu wahren und zu mehren.” 

Hierauf zu den Räthen gewandt, dankte er ihnen für die ihm bewiefene 
Treue und reblichen Dienfte und forderte fie auf, folche hinfüro auch feinem 
Sohne zu erweifen. „Ich hätte herzlich gewünſcht,“ fügte er hinzu, „meinen 
armen Unterthanen noch vor meinem Ende einige Erleichterung zu ſchaffen; 
daß ich aber dazu nicht gelangen Fönnen, ift ven bisherigen trübfeligen Zeiten 
und anhaltenden Unruhe, wie Ihr jelbft am beften wiffet, zuzufchreiben.“ 

Alle Anweſenden waren tief ergriffen. Der Kurprinz konnte vor Weh⸗ 
muth und Schluchzen feine Danffagung nicht vollenden und ber alte Herzog 
von Schomberg als Eriter im Rathe, nach ihm alle Uebrigen, nahmen unter 
Thränen Abſchied von dem geliebten Herrn. Dieſer war davon fo gerührt, 
daß er nicht mehr fprechen konnte und nur mit der Hand feine große Freude 
über ihre Anhänglichkeit zu erfennen gab. Darauf fchritt man noch zum Vor» 
trag einiger wichtiger Staatsangelegenheiten, welche ber geiftesftarte Mann 
mit fo gelafienem Gemüthe und fo fcharffinnigem Verftande beurtheilte, als 
wäre er bei vollfommener Geſundheit. 

Nach beendigter Rathefigung ließ er fich wieber in fein Schlafgemach 
bringen, wohin er ben Kurprinzen allein berief. Mit nachdrücklichen und 
rührenden Worten ermahnte ex denfelben hier nochmals, Allem genau nachzu⸗ 
fommen, was er ihm aus väterlichen, treumeinendem Gemüthe theils münblich 
vorgeſtellt, theils fchriftich Hinterlaffen Habe, fofern er der göttlichen Gnade 
und der Kraft des väterlichen Segens theilhaftig werben wollte. Der Kur⸗ 
prinz warf ſich zu feinen Füßen und bat ihn um Verzeihung ber Fehler, vie 
er begangen, und um feinen Segen. Der Vater fegnete ihn. Dann ſchenkte 
er allen Angehörigen und Dienern wertvolle Gaben ber Erinnerung und 
juchte feine in lauten Schmerz auöbrechende Gemahlin zu tröften, indem er 
zu ihr ſprach: „Wie nun, Tiebfte Gemahlin, ich bitte, faßt Euch ein wenig! 
es muß doch einmal gefchieden fein und eins dem andern vorangehen. Vor 
mich babe ich genug gelebt und von meinem Gotte unzählige Wohlthaten em- 
pfangen. Wäre es denn nicht billig, daß ich demjenigen bie Seele wieder⸗ 
»ebe, von dem ich fie erhalten? Sch bin bereit, dieſes fterbliche Leben nach 
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meines Gottes Willen zu beſchließen, und ſeid verſichert, daß wir uns der⸗ 
maleinſt in der frohen Ewigleit gewiß wiederum vereinigen werben.“ 

Am Nachmittage Tamen bie beiden Hofprebiger aus Berlin zu bem 
ranken nach Potsdam. Er empfing fie mit den Worten des Apoftele: „Ich 
babe einen guten Kampf gefämpfet, ich babe den Kauf vollendet, ich habe Glau⸗ 
ben gehalten. Hinfort ift mir beigelegt die Krone der Gerechtigleit, welche 
mir der Herr geben wird an jenem Tage.‘ 

„Allerdings,“ erwiderte ber eine Geiftliche, „ſei es eine große Glückſelig⸗ 
Teit für einen Regenten, wenn er auf feinem Sterbebette mit Hiskia ſprechen 
Eiune: &edente doch, Herr, wie ich vor bir gewandelt habe in der Wahrheit 
mit volllonmenem Herzen,” — ber Kurfürft aber fiel ihm im bie Rebe und 
befanute ſich als einen fünbigen Menſchen, der feiner Schwachheit gar wohl 
eingeben? fei, der aber auch wiſſe, daß feine Sünden mit dem Blute Jeſu 
Chrifti, auf deſſen Verbienfte er einzig und allein fein Vertrauen gefett, ab» 
geivafchen wären. 

Am Abende trafen auch die übrigen Furfürftlichen Kinder und bie Kur⸗ 
prinzeffin aus Berlin ein: der Kranle Tieß fie alle zu ſich ins Gemach treten, 
ermahnte fie, Bott vor allen Dingen ftet6 vor Augen zu haben und im Glau⸗ 
ben zu verharren. Dann ließen fie fich auf bie Kniee nieber, küßten feine 
Hände unb empfingen feinen väterlichen Segen. 

Der folgende Tag verging unter geiftlichen Geſprächen. Während ver 
Andachtsũbungen verfiel der Fürft in eine tiefe Ohnmacht; beim Erwachen 
wünfchte er feine Kinder nochmals zu fehen und erholte fich in den innigften 
Liebesbezeugungen gegen biejelben. Dann gebachte er nochmals ver verfolgten 
Broteftanten, die er in fein Land aufgenommen. „Ich habe,“ fagte er, „noch 
eine andere Familie, eine, die ich nach dem Gebote der Nächitenliebe anges 
nommen, die mir aber nicht weniger theuer ift, als meine natürliche Familie. 
Das iſt die große Zahl der Flüchtlinge, deren Kirchentrümmer ich aus Frank⸗ 
reich gerettet und welche ich nach dem unglüdlichften Tirchlichen Schiffbruche 
in meine Staaten, wie in einen ficheren Hafen, aufgenommen habe.” Auch 
Hagte er noch über den Mangel an Duldſamleit, welcher noch immer zwifchen 
den proteftantifchen Parteien herrſche. Die Nacht über blieb er allein und 
ftärkte fich von Zeit zu Zeit in brünftigem Gebete. 

Da feine Kräfte zuſehends abnahmen, ließ er feine tiefbetrübten Kinder 
zum legten Male zu fich rufen, und als fie weinend um ihn ftanben, fagte er 
mit gelaffener Miene: „Er käme fich anjego nicht anders vor, ald wie ber 
Erzvater Jacob, da er feine Kinder fegnete, dann rief er: „Wann werbe ich 
doch dahin kommen, daß ich Gottes Angeficht ſchaue? Komm, Herr Iefu, ach 
tomm, Herr Jeſu, ich bin bereit!” Gott erhörte das Verlangen feiner Seele, 
denn fchon gegen 9 Uhr vesfelbigen Morgens unter dem herrlichen Bekennt⸗ 
niffe: „Ich weiß, daß mein Erlöfer Lebt,” entjchlummerte er jo fanft, taß er 
nach Neigung des Hauptes fich felbft die ftarren Augen zubrüdte, 

So ftarb am 29. April 1688 nach A8jähriger Regierung der große 
Kurfürft von Brandenburg. Wohl trägt er den Beinamen des Großen mit 
gutem Fug und Recht; denn er hat dem Staate, welchen er in ber tiefften 
Rerrüttung fand, alle die Triebe einer großen Entwidelung eingepflanzt, 

welche ımter feinen Nachfolgern zur Neife kamen und Preußen zu einem 
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mächtigen Staate erhoben. Er hatte. den Umfang des Landes um ein Drit- 
theil vermehrt (von 1370 auf 1930 Quabratmeilen), bie Bevollerung um 
eben fo viel (bis auf etwa 1,500,000 Einwohner), die Einkünfte um das 
Bierfache (von 500,000 Thaler auf 24 Millionen), das Heer völlig neu ex⸗ 
richtet und um das Sechsfache vermehrt (von 4000 auf 24,000 Mann), pie 


vorenthaltenen Feſtungen wieber erworben, verftärkt und wohl verfehen und. 


den Schat gefüllt; der unbeichränkten Gewalt hat er bie Bahnen gebrochen, 
eine Macht gebilbet, wie fie vor ihm unbelannt war, unb dem Haufe Bran- 
benburg eine Bedeutung unter ben europäifchen Staaten gegeben, wie fie 


Teiner feiner Vorfahren Hatte ahnen Tönnen. So viele ausgezeichnete Fürſten 


auch Friedrich Wilhelm unter feinen Vorfahren zählte, fo gebührt doch ihm 
allein ver Ruhm, in allen Beziehungen ver Gründer ver preußifchen Monar- 
hie gewefen zu fein, und fo viele Verbienfte fich auch feine Nachfolger us 
biefelbe erwarben, fo Hoch fie durch das Genie Friedrich's des Großen ſtieg, 
fo find doch alle nur auf dem Wege fortgefchritten, ven er zuerft eiuſchlug unb 
den nicht zu verlaffen er fterbend feinen Sohn ermahnte*), 
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Friedrich W. Kurfürſt von Brandenburg, fpäter 
Friedrich I. König in Preußen. 
(1688— 1713.) 





26. Friedrich's Regierung bis zur Innahne der Königskrone. 
(16883 - 1701.) 


Friedrich's Erziebung, Eigenſchaften und Regierungsantritt. 

‚ des großen Kurfürſten zweiter Sohn, welcher demſelben zunächſt 
als Kurfürft Sriebrich IIL. folgte, war nicht einer ber hervorragenden Für« 
ften, welche durch großartige Handlungen ober weife Einrichtungen dem Auf⸗ 
blüßen ihrer Staaten neue Bahnen bereiten, aber er war dennoch beftimmt, 
eine wichtige Stelle in der Reihe der hohenzollernſchen Fürften auszufüllen 
unb durch einen bebeutfamen Schritt das gemeinfame Wert berfelben weiter 
zu fördern. Die Macht, weldye durch feine Vorfahren, befonders durch feinen. 
ruhmreichen Vater begründet war, follte durch ihn auch den ihr gebührenden 
Ramen erhalten: an Einfluß und Anfehen ftanden bie branbenburgifchen Re⸗ 
genten bereits weit über ben übrigen Kurfürften des Reiches, vielen ſelbſt⸗ 
ftändigen Konigen gleich, Friedrich war es vorbehalten, nım auch den könig⸗ 
lichen Titel zu erwerben. 

Friedrich war am 11. Iunt 16567 geboren, nicht als Kurprinz, denn es 
lebte damals noch ein älterer Sohn bes großen Kurfürften, ver Kurprinz 
Karl Emil (geboren 1665). Beide Knaben waren dem trefflichen Geheimen 
Rathe Otto von Schwerin, einem willenfchaftlich gebilbeten und praftifch be- 
währten Manne, übergeben, Friedrich aber erhielt in feinem fechöten Jahre 
ben durch Stubien und Reifen vielfach gebilveten Eberhard von Dantel- 
mann zum befonberen Lehrer und Erzieher. Der Prinz war mit einem 
Ihwächlichen und etwas verwachſenen Körper geboren und feine körperliche, wie 
geiftige Entwickelung ging etwas langfam vor ſich. Die zärtliche Mutter, Kur⸗ 
fürftin Luife Henriette, hörte zuerft mit Beſorgniß, daß Dankelmann ven 
zarten Prinzen bei ven Lectionen öfters etwas anfahre, boch überzeugte fie 
fich, daß der Erzieher es gut meinte ımb nur darnach trachtete, ven Knaben. 
an eine eruftere Thätigleit zu gewöhnen. Auch Kurfürft Friedrich Wilhelm 
ertannte Danlelmann’s Verbienfte um bes Prinzen Erziehung gern an und 
gab ihm zum Lohne eine Stelle als Kammerrath. Friedrich erwarb in ben 
Wiffenfchaften und in Sprachen gute Kenntniſſe; jein Charakter nahm im 
Wefentlichen gleichfalls eine glückliche Richtung, nur entwidelte fich in ihm 
neben großer Gutmüthigkeit und Weichheit des Gemüthes früßzeitig ein 
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gewiſſer Hang zur Eitelkeit und zu äußerem Prunfe. Als zehnjähriger Knabe 
‚gründete er fchon einen Orden de la göndrosite, den er mit feierlichem Ernfte 
and unter großen Ceremonien auch an ältere Leute verteilte. 

Die bereits erwähnten Mißhelligleiten, welche in ven fpäteren Lebens» 
jahren bes großen Kurfürften zwifchen feinen Kindern erſter Ehe unb ver 
zweiten Gemahlin eintraten unb bie bamit zufammenhängenven Kabalen, 
welche die Testen Tage Friedrich Wilhelm's verbitterten, Tiefen ven Prinzen 
Sriebrich, der feit bem im Jahre 1674 erfolgten Tode feines älteren Bru- 
ders Kurprinz geworden war, fich um fo fefter an Dankelmann anfchließen, 
der fich ihm bei jever Gelegenheit als ein treuer Freund, Rathgeber und 
Helfer erwies. 

Das Teftament des großen Kurfürften und der Schwiebufer Kreis. 
Raum hatte der Kurfürft Friedrich Wilhelm die Augen gefchloffen, fo ließ der 
nunmebrige Aurfürft Friedrich III. ſich zunächft in Berlin und in der 
Kurmark, dann nach und nach in allen übrigen Landestheilen feierlich huldigen 
und zeigte feinen Negierungsantritt durch befondere Gefanbtichaften den frem- 
den Mächten an. 

Das letzte Teftament des großen Kurfürften, nach welchem bie Länder 
des brandenburgifchen Haufes zu Gunften der Kinder aus zweiter Ehe getheilt 
werben follten, ftieß Sriebrich nach Prüfung im Geheimen Rathe um, weil es 
dem Hausgeſetze des Albrecht Achilles und dem. Gerafchen Vertrage zuwider⸗ 
Laufe, durch welche alle Zertheilung von Land und Leuten verboten und dar⸗ 
auf eben bie Macht ımb der Glanz bes Turfürftlichen Haufes begründet war. 
Mit feiner Stiefmutter verglich er fih auf Dankelmann's Rath durch freund⸗ 
liches Entgegentonmen ; ihr bald Darauf (1689) erfolgter Tod erleichterte ihm: 
die Verftändigung mit den Stiefbrüdern, welche fich aus Nüdficht auf „bie 
Macht und ven Glanz des Furfürftlichen Haufes, aus welchem entfproffen zu 
fein fie für das höchſte Glück hielten,“ bereit finden ließen, unter ausdrück⸗ 
licher Anerlennung der Grundgeſetze bes Haufes feierlich und förmlich auf 
die ihnen nach jenem Teftamente zuſtehenden Anfprüche gegen einträgliche 
Dotationen zu verzichten. Der Kurfürft war barüber bocherfreut, daß er 
ſomit „ben alten Grund, worauf des Hauſes Macht und Unfehen fo lange 
gerubet, von Neuem befeftigt und das Band ber Natur mit feinen Brüdern 
son Störimgen befreit hatte.‘ 

Nur mit dem Kaiſer Tonnte er die Sache wegen bes Teftamentes nicht 
fobald ins Neine bringen. ‘Derfelbe hatte pas Original bes Teſtamentes in 
Verwahrung ımb wollte basfelbe nicht herausgeben und jene Verträge bes 
Kurfürften mit feinen Brüdern nicht aneriennen, wenn Friedrich nicht zuvor 
das von ihm als Kurprinz heimlich gegebene Veriprechen in Betreff ver Ber- 
zichtleiftung auf den Schwiebufer Kreis erfüllt hätte. Als aber Friebrich’s 
Näthe von dieſer heimlichen Zufage nach feiner Thronbefteigung Kenntnig 
erhielten, ftellten fie ihm fofort vor, daß er dabei bintergangen worden und 
daß das Verfprechen rechtswidrig und ungültig fei. Er verweigerte deshalb 
die Erfüllung veffelben und als der Katfer dennoch brohte, Schwiebus zu be» 
fegen, erflärte Friedrich, dann werde er feine Anfprüche auf Liegnig, Brieg, 
Wohlen und Jägerndorf wieder geltend machen. Der Kaiſer aber blieb un⸗ 
erſchũtterlich, und Friedrich mußte fich endlich entfchließen, für eine Geld⸗ 
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zahfung von 100,000 Thalern ımb für die Anwartfhaft auf Oft- 
friesland in vie Rückgabe bes Schwiebufer Kreifes zu willigen 
(1694). Nur der Wunfch, mit dem Kaifer nicht ganz zus brechen, Tonnte den 
Knfürften zur Nachgiebigkeit beftimmen, doch fam er in ben Verhandlungen 
immer wieber auf feines Haufes Anfprüche auf jene fchlefifchen Fürftenthümer 
zurũck. „Sch muß, will und werde mein Wort halten,” fagte er, „das Recht 
aber an Schlefien auszuführen, will ich meinen Nachkommen überlaffen, als 
welche ich obnebem bei dieſen wiberrechtlichen Umftänden weder verbinden 
lam, noch will.“ 

So war denn Friedrich III. Herr ber ungetheilten brandenburgiſchen 
Lande, in dem Umfange, wie fein großer Vorgänger dieſelben beſeſſen hatte. 
Eines lag ihm fortan während feiner ganzen Regierung beſonders am Herzen, 
naͤmlich Die Erhöhung des äußeren Ölanzes feiner Krone. 

Mit Ernft und Wohlwollen ergriff er die Zügel der Regierung und in 
Kurzem war er einer ver beliebteften Fürften, welche je in Brandenburg regiert 
haben. Seine Zeitgenofjen rühmen bei allem Glanz, mit welchem er feinen 
Thron umgab, die Einfachheit feiner perfönlichen Neigungen: alle Ausſchwei⸗ 
fing war ihm fremd und er lebte nur der Erfüllung feiner Pflichten. Im 
perfönfichen Berkehre war er milde, vertraulich und offen, in feinen Gefprä- 
Gen bemerkte man treffliche und fürftliche Gedanken, in ben fchriftlichen Auf- 
fügen eine umfichtige und fcharffinnige Behandlung der Dinge. Leiber befaß 
er wenig Seftigfeit des Charakters und ließ fich zu Leicht von Schmeichlern 
un Günftlingen beftimmen. 

Dankelmann's Gunſt und Ungnade. Der Sugenbführer und Freund 
des Kurfürſten, von Dankelmann, wurbe nach beffen Neglerungsantritt 
fein vorzüglicher Rathgeber. Zwar behielt Friedrich die höheren Staats- 
beamten feines Vaters unverändert bei, aber Dankelmann gewann bald ven 
überwiegendften Einfluß. Gleich im Sabre 1688 wurde er zum Wirkfichen 
Geheimen Staats» und Kriegsrath ernannt und leitete in Kurzem alle aus⸗ 
wärtigen und eigentlich alle wichtigen Angelegenheiten, ebenſo wie ver Ober- 
fräfident von Schwerin umter dem großen Kurfürften. Im Jahre 1695 
wurde er bei offener Tafel und unter ven fchmeichelhafteften Ausprüden zum 
Oberpräfidenten mit dem erſten Range am Hofe ernannt. Danlelmann 
firäubte fich zuerſt gegen bie hohe Würde, mußte biefelbe jedoch annehmen; 

erhielt er noch große Befitungen und wurbe vom Kaiſer zum Reichs⸗ 
freiferen erhoben, die Grafenwürde lehnte er ab. Alle wichtigen Staats⸗ 
und Hofangelegenbeiten, fowie vie Verwaltung der Finanzen wurde ihm über- 
tragen, und bei dem Vertrauen und der Schwäche Friedrich's war Dankel⸗ 
mann eigentlich der Megent des Landes. Gerade dieſe gewaltige Erhebung 
wurde aber der Grund feines baldigen Falles; denn Neid und Eiferfucht ver- 
einigten nun gegen ihn alle Ehrgeizigen am Hofe. Dankelmann, nach treuen 
Gehüffen vergeblich ſuchend, beging die Unvorfichtigkeit, feine ſechs Brüder 
zu feiner Unterftügung an ven Hof in ehrenvolle Aemter zu ziehen, wodurch 
der Neid und bie üble Nachrede neuen Anlaß erhielten. Dazu kam, baß fein 
ftrenger Ernſt faft alfe Hofleute zurückſtieß. Im Gefühle feiner Macht glaubte 
er ſich aller Rückſichten auf die Schwächen feiner Umgebung überhoben, fagte 
über das oft Teichtfertige und eitle Wefen derſelben feine Meinung unver- 
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hohlen heraus und ſchonte felbft die Kurfürftin Sophie Charlotte nicht, deren 
gefelliges Leben und Treiben feinem ftrengen Weſen nicht zufagte. Auch ders 


Kurfürften behandelte er hier und da noch, wie er es aus früheren Jahren 


gewohnt war, mit fchulmeifterlichem Tone; befonders machte er ihm bie un⸗ 


umwundenſten Vorwürfe über die großen Ausgaben, welche das prädhtige 
Hofleben verurfachte. So entftand bald eine allgemeine Verbindung bes ganzen 


Hofes gegen den allmädhtigen Dlinifter, welchen man „Danlelmann ber 


Große” nannte, ımb an bie Spite ber Feinde besfelben ftellte fih ein ſeit 


Kurzem in des Kurfürften Dienfte getretener pfäßzifcher Edelmann, ver Frei⸗ 


herr Kolb von Wartenberg, wiewohl derjelbe durch Dankelmann felbft zu ders 





höchften Würben gelangt war. Der fchlaue, gefchmeibige Mann wußte fich in 
bes Rurfürften Gunſt fo feftzufegen, daß er es endlich wagen durfte, erſt 
heimlich, dann immer offener gegen Dankelmann aufzutreten; befonvers faßte 


er den Kurfürften bei der Eitelkeit, indem er bei Gelegenheit öfters darauf 
hinwies, wie herriſch und rüdfichtslos der Oberpräfident mit dem Fürften 
felbft umgehe. Das wirkte, und der Kurfürft wurde immer gereizter und rief 
einmal heftig aus: „Dankelmann will den Kurfürften fpielen, doch ich werke 


ihm zeigen, daß ich felbft Herr bin.’ ‘Der bisherige Günftling bemerkte, vaß 


ihm das Vertrauen feines Herrn entzogen fet, und bat felbft um feine Entlaf- 
fung, welche er zuerft in ver guäbigften Form und unter Dankesbezeugungen 
bes Kurfürften erhielt. Dabei beruhigten fich aber feine Feinde nicht, fie 
ftellten Friedrich vor, Dankelmann könne, wenn er die Freiheit behalte, bie 
ihm befannten Staatsgeheimniffe mißbrauchen, und der ſchwache Fürſt lief 


ſich berebden, ihm den Prozeß zu machen, ihn nach der Feſtung Peit zu ver- 


weifen und fein Vermögen mit Befchlag zu belegen. Es wurven eine Menge 
Beſchuldigungen gegen ibn vorgebracht; Feine berfelben Tonnte wirklich er- 
wiefen werben, und der zwar fchroffe, aber durchaus rechtliche Dann bebaup- 
tete ftandhaft feine Unfchuld. Dennoch wußten feine Feinde es durchzuſetzen, 
daß er ſchmachvoll zu ewiger Gefangenschaft und zum Verlufte aller feiner 
Güter verurtheilt wurde, — ein warnendes Beifpiel gefährlicher Gunſt, rück⸗ 
ficht8lofer Ueberhebung und tiefen Falles, wie wir es in der Gefchichte aller 
Höfe finden, in ver Geſchichte Brandenburgs und Preußens glüdflicheriweife 
jeltener, al8 in anderen Staaten, weil die branbenburgifchen Fürften felten fo 
ſchwach waren, fi) überhaupt von Günftlingen beherrfchen zu laſſen. Fried⸗ 
rich III. milverte fpäter, al& ihm einige Beweiſe von Dankelmann's Unſchuld 
mitgethetlt wurden, deſſen Schickſal: erft fein Nachfolger aber zog benfelben 
wieder an feinen Hof, doch war er inzwifchen im Unglüd zeitig gealtert und 
abgeftumpft. 

Nach Dankelmann's Sturz wurde Kolb von Wartenberg ber Erfte 
am Hofe und in ver Verwaltung. Zu feinen früheren Aemtern und Würden 
brachte er bald die eines Marſchalls von Preußen, General-Erbpoftmeifters 
u. a., jowie bie eines Premierminifters hinzu, wurde in ven Neichögrafen- 
ftand erhoben und bezog einen Gehalt von 100,000 Thalern jährlich außer 
zahlreichen Gefchenken, welche es ihm möglich machten, in Kurzem ein Ver⸗ 
mögen von einigen Milltonen zu fammeln. Er wußte fich beffer als Dankel⸗ 
mann gegen Ungnade vorzufehen, indem er fich für alle folche Fälle im Vor- 
aus ſchriftliche Sicherftellungen geben Tieß. Auch lag ihm nur daran, fich 
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auf feiner hohen Sirlie zu befaupten, und ex vermieb es deohalb, ben An⸗ 
fichten Deren zu ——— dielnehr ſchonte er deſſen Schwächen, 
ſchereichelte feinen Liehlingöneigungen und wußte ſelbſt, als ex ſpaͤter dennoch 
——— — bes urfuͤrſten pestönliche Gunſt zu 


Rriegführung unter Sriedrich TIL Da von Beziehungen zu ven freitt- 

ben cn Dahten biieb es für Sriebrich, wie für bie meiften feiner Vorgänger, 

leitender Grundſatz, ſich fo eng wie möglich an ven Kaiſer auzufchließen. 

Schon derrch biefe freundſchaftliche Stellnug zu Defterreich wurde —— 
jur Seimbfeligfeit gegen Frankreich hingetrieben; ex war überdies gegen Lud⸗ 

nig XIV. gereist, weil er meinte, daß thin von Diefem bei mehreren Gelegen⸗ 

| keiten wicht mit genug Rückſicht begegnet worben fei. Vor Allem aber var 
es fein herzliches Berhaͤltniß zum Prinzen item von Dranien, was 

de zum Feinde Ludwigs machen mußte. Der holländiſche Furſt ging eben 

damals mit dem Gedanlen um, den engliſchen Thvon zu gewinnen; dazu aber 

brauchte er Bundesgenoſſen, und de er den Eifer des brandenburgiſchen Fried⸗ 

, ih für bie proteſtantiſche Sache launte, fo wandte er ſich vertrauensuoll an 

| biefen. Gleich im erſten Regierungsjehre Friedrich'a (1688) Hatte er mit 
ibm eine heimliche Zufenumenkunft in Minden, wo Friedrich verſprach, 6000 








| u England, — va Gelingen bes —28*— Unteruehmens: im 
felgenden Jahre (1689) ſaß der Prinz ven Oranien als König Wil⸗ 
| helm IEL auf dem englifchen Throne und fühlte 1 dem Kurfürften von 
Brandenburg immerdar zu großem Danle verp 
Friebrich III. war gleich nad) —— — in Minden mit meh⸗ 
norddentſchen Fürften i 


zu einem fofortigen Feldzuge zu beftimmen, weil berfelbe fürerft mit 
Denen Türxlenfriegen vollauf befchäftigt war. Friedrich wurde jedoch hierburch 
Richt entumthigt: auf bie Nachricht, da Ludwig XIV. in bie Pfalz einge 
fallen fei, eilte er ſelbſt mit feinen Truppen an ben Rhein und fpornte bie 
iübrigen Fürſten an, ein Gleiches zu thun. Er ging zunächlt auf Köln, welches 
‚ son dem immer weiter vorrückenden Franzoſen befet werben follte. Ludwig 
var — aufgebracht gegen ihn und drohete feine Länder am Rheine mit 
öener und Schwert zu verheeren, er ließ fich jedoch nicht ichreden, fondern 
ttaf in fieter Vebereinftimmung mit ven Holländern alte Anftalten, um bie 
Franzoſen aus dem Erzbisthume Köln wieder ganz zu vertreiben. Bei biefer 
Rriegführeng zeigte fich Sriebrich IIL feiner Abſtammung von den tapferen 
dohenzollern würbig Die Branzofen wurden auf mehreren Punkten hart 
beprängt umb zogen ihre gefanmten Kräfte nach Bonn zurüd. Der Kurfürft 
wenbete fich gegen biefe Stabt, in welcher ber tapfere General Asfeld eine 
Beiakung von 8000 Mann befehligte. Um bie Eroberung berfelben zu be 
ſchleunigen, mußte Briebrich dem Wunfche feiner Verbünbeten nachgeben und 
bie Stabt bembarbiren, wozu er fich ſehr uugeru entſchloß. Es atichah ſo nach⸗ 
Haha, vxenß. Sci. 
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drüdlich, daß fie nach einer halben Stunde bereits an mehreren Punkten in 
Flammen ftand. Die Kirchen, ver Turfürftliche Palaſt und faft alle Häufer 
der Stadt ſanken in Aſche; dennoch ergab fich der brave Asfelb noch nicht, 
ſondern zog fich mit feinen Truppen in die Außenwerke zurüd, Nach längerer 
Zögerung wurde nun ver Sturm gegen die Feftung unternommen. Friedrich 
foll während vesfelben, als er für ven Ausgang fürchtete, an das Fenfter tre⸗ 


tend, gebetet haben, daß ihn Gott bei dieſem erften Unternehmen keinen Schimpf 
erleben Iafjen möge. Der Sturm gelang; aber als die Brandenburger fchon 
bis zum Hauptwall gebrungen waren, wollte boch ber hefvenmüthige, jetzt 


noch dazu ſchwer verwunbete Asfelb, deſſen Beſatzung von 8000 auf 1500 
Mann zufammengefchmolzen war, eher fterben, als nach alter Sitte ver Be⸗ 
fiegten mit weißen Stäben in den Händen abziehen. Der Kurfürft Dachte 


edel genug, um auch an bem Feinde den Heldenmuth zu ehren, und bewilfigte 


ihm den Abzug mit Triegerifchen Ehren. Er foll auch feinen eigenen Leibarzt 
zu dem ſchwer verwimbeten Commandanten gefchidt Haben (1689). 

Nach der Eroberung Bonns wurbe Das ganze Gebiet des Nieberrheins 
von den Beinden gereinigt; boch wurbe von ben beutfchen Fürften der Krieg, 





wie in den früheren Jahren, wieber nur läffig betrieben, während die Fran- 
zofen alles anwandten, um neue Vortheile zu erringen. Der Marſchall von 
Luremburg fchlug den Fürften von Walbed bei Fleurus aufs Haupt (1690). 
Nun entftanden zwifchen den Verbündeten allerlei Streitigleiten und Alles 
wurde hierdurch gehemmt, wogegen bie Sranzofen tüchtig vorfchritten. Vers 
geblich fuchte Friedrich zu ernftem Widerſtande anzuregen; nur ber Prinz 
Ludwig von Baden trat mit einigem Erfolge dem fiegreich vorbringenden 
Feinde entgegen. Nach mehreren Iahren unglüdlicher Kriegführung mußte 


es auch Friedrich für beſſer Halten, felbft unter ungünftigen Bebingungen 
Frieden zu ſchließen, als ven Krieg auf fo ververbliche Wetfe fortzuführen. Zur 
Ryswid kam der Friedensſchluß im Jahre 1697 zu Stande, in welchen: 
der Elfaß mit Straßburg den Sranzofen überlaffen werben mußte. Friedrich 
burfte mit gutem Grunde bie Verantwortung biefes unglüdlichen Ausgangs 
von ſich ablehnen. Er erflärte öffentlich: er Habe fich unter allen Reichs⸗ 
ftänben zuerft vor den Riß geftellt, Bündniſſe gefchloffen und veranlaßt, auch 


über 20,000 Mann auf eigene Koften gehalten und ſich jo gezeigt, daß, wenn 


man einig gewefen, die Sache einen befjeren Ausgang genommen haben würbe. 

Erwerbung von Quedlinburg und Rordhaufen; VBefigergreifung 
von Elbing. Friedrich TIL zeigte übrigens nicht blos in feinem Verhalten 
während bes Krieges mit Frankreich, ſondern auch bei anderen Gelegenheiten, 
daß fein von Natur milder und frieblicher Sinn doch eines Träftigen Auf. 
ſchwunges und männlichen Handelns fähig war, wo bie Ehre ober das In⸗ 
tereife feines Hauſes es erforverte. Auch war fein Streben ebenfo wie das 
aller feiner Vorfahren nicht blos auf äußeren Glanz, ſondern auch auf wirt 
fiche Erweiterung feiner Macht gerichtet. So benubte er vor Allem eine 
günftige Gelegenheit zum Länbererwerb, die ihm die Berufung des Kurfürften 
Auguft von Sachfen auf den Thron Polens darbot. Er Batte in Gemein- 
haft mit dem Katfer die Erhebung Auguſt's gegenüber ven franzöflfchen 
Bemühungen für den Prinzen von Conti unterftüßt; als nun ber neue König 
von Polen, ein prachtliebenber und verſchwenderiſcher Fürft, für ven Aufwand 
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feiner ichen Stellung überall Geld aufzunehmen bedacht war, mußte 
Friedrich Durch geſchickte BVerhandlungen zu erreichen, Daß ihm Auguft für eine 
Eumme von 340,000 Thalern pie Erbvogtei über pas Neichsftift 
Quedlinburg und die Reichsvogtei und das Schultheißenamit 
ber alten Reichsſtadt Nordhanfen, wie auch das Amt Peters- 
berg bei Halle erb- und eigenthHämlich abtrat (1697). Die Beſitz⸗ 
nahme von Quedlinburg und Nordhauſen ging jedoch nicht ohne einige Schwie- 
rigfeiten vorüber. Die Aebtijfin des Stiftes zu Quedlinburg, eine Brinzeffin 
son Sachfen-Weimar, erhob Widerfpruch gegen die Abtretung und Bat bie 
benachbarten fächfiichen Fürften, wie ven Kaifer um Hülfe. Friedrich ah ein, 
daß ihn Bier nur vafches Zugreifen vor unangenehmen Händeln und Weite- 
umgen bewahren konnte, und ließ Deshalb fofort zwei Compagnien nach Qued⸗ 
linburg marſchiren. Am frühen Morgen erfchien ein blaſender Poftillon vor 
einem Thore ver Stadt, als ihm aber pie Wächter arglo8 aufmachten, drangen 
die brantenburgijchen Soldaten Hinter ihın her in die Stadt, rüdten auf den 
Markt und beſetzten alle Wachen und Thore. Vergebens fette die Aebtiffin 
ihren Wiverſpruch fort: Friedrich erreichte Durch fein entfchloffenes Vorgeben, 
tag ihm Die Stabt nun von Seiten Kurſachſens feierlich übergeben wurde. 
Die Aebtiffin floh nach Weimar, erneuerte von bort ihren Einfpruch und 
verbet das Kirchengebet für den neuen Landesherrn; biefer wußte jedoch bie 
Etiftsgeiftlichen durch militärifche Ereeution zur Erbhuldigung und zur Aus» 
führımg feiner Befehle zu bringen. Im Uebrigen behandelte er fie mild und 
rückſichtsvoll und gewann bald das Vertrauen feiner neuen Unterthanen. — 
Ah in Nordhauſen mußte ver Kurfürft erft mit einigem Nachdrucke fein 
Beſitzrecht zur Geltung bringen. Es wurde ihm berichtet, daß ein Theil des 
Magiſtrats, der unter dem ftraffen brandenburgifchen Regimente bie alten 
Reichefreiheiten der Stadt bedroht glaubte, damit umging, dieſelbe in hannd⸗ 
verihen Schuß zu geben. Da Tieß er auch hier in aller Stille einige Batail⸗ 
lone aus Magdeburg berbeilommen, vor Tagesanbruch in die Stadt rüden, 
vie Bürgerfchaft entwaffnen, dem Magiſtrate die Schlüffel nehmen und die 
Truppen bei ven Bürgern einquartieren. Dagegen ertheilte er bie VBerficherung, 
die Reichsunmittelbarleit ver Stabt nicht beeinträchtigen zu wollen. Der 
Kaifer machte zwar Einwendungen gegen des Kurfürften „gefchwindes Ver- 
fahren,” doch ließ fich diefer nicht irre machen, fondern erhielt in Nordhauſen 
zum Schube gegen jeden Angriff eine ftarfe Garniſon. 

Die Erbebung Auguft’8 von Sachjen zum Könige von Polen gab dem Kur. 
fürften von Brandenburg auch Die Beranlaffung zur Beftgergretfung von 
Elbing. Schon durch Die Friedensverträge von Welau und Oliva hatte Bran⸗ 
denburg ein Recht auf biefe für 400,000 Thaler verpfänvete Stabt, unter al» 
lerlei Ausflüchten war fie jedoch erft von ben Schweden, dann von Bolen bem 
großen Kurfürften und Friedrich III. immer wieder vorenthalten worven. Bei 
Auguft’8 Thronbefteigung forverte Friedrich bie Erfüllung feines alten An⸗ 
fpruches anf Elbing und gab dem Generale von Brand Befehl, die Stabt 
durch Ueberrumpelung zu nehmen. Der Magiftrat befam jedoch Nachricht 
von dem Vorhaben und traf Vorkehrungen gegen den Ueberfall. Brand 
zögerte nun, mit Gewalt vorzugehen, und tie Elbinger gewannen Zeit, bei 
Polen, beim Kaifer, bei Danzig und Thorn um Hülfe zu bitten. König Auguft 
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von Belen verſprach ihnen Entfat, ließ aber den Brandenburgern Zeit, alle 
Vorkehrungen zum Bombardement ber Stabt zu treffen. Deshalb zogen Die 
Elbinger vor, fich mit Friedrich III. zu verftänbigen und ließen die Branden- 
burger einziehen. (1698.) Der Kurfürft verſprach, alle Privilegien und Frei⸗ 
beiten ber Stabt aufrecht zu erhaften und fle nur bis zur Zahlung der Bfand- 
fumme Seitens Polens befett zu halten. ‘Der König von Polen war über 
dieſe Befigergreifung fehr erbittert und rief des Kaiſers Entigeibung an. 

deſſen Bermittelung fam (1699) ein Vertrag zu Stande, nach welchen 
Bolen Innerhalb drei Jahren die Pfandſumme zahlen, Brandenburg bagege:ı 
Sofort Elbing wieder räumen follte. Dies geſchah, aber da Polen weder in 
prei Yahren, noch fpäter die 400,000 Thaler zahlte, fo beiekte Friedrich 
(1708) vie Stabt von Neuem, welche feitvem mit kurzen Unterbrechungen in 
brandenburgiſchem Beſitz geblieben ift. 

Erbvertrag mit ben Fürften von Hohenzollern. Ungefähr um dieſelbe 
Zeit hatte Kurfürft Friedrich die alte Verbindung feines Haufes mit den ſchwä⸗ 
bifchen Hohenzollern aufgefrifcht und wieber befeftigt. Schon der große Kur⸗ 
fürft Hatte (1684), um bie Anvechte feines Gefchlechtes auf die etwaige Erb⸗ 
folge in den Fürftentgämern Hohenzollern zu erneuern, ben Titel eines Reiche- 

afen von Hohenzollern angenommen. Sein Sohn Friedrich W. ſchloß 
(1695) im Namen ber märkifchen und fränlifchen Linie einen förmlichen 
Erbvergleich mit den Fürften von Hohenzollern⸗Si unb Hechin- 
gen, daß wach dem Abgange bes hohenzollerufchen Haujes in den alten ſchwä⸗ 
biſchen Grafſchaften das Haus Brandenburg in den Beſitz verfelben gelangen, 
dagegen bie Fürften von Hohenzollern nad) dem Ausiterben des geſammten 
Haufe Brandenburg vie Nachfolge in den fränkiſchen Lände ru Haben 
ſollen. Der jevesmalige Kurfürft von Branbenburg folle fortan als Haupt 
der ganzen Familie gelten. Un biefen Vertrag wurben fpäter bie Verhand⸗ 
lungen angefnüpft, durch welche bie Kürften von Hohenzollern (1849) ihre 
Länder an bie Krone Preußen abtraten. 

Proteſtantiſche Einwanderer. Eine ber vorzüglichiten Eigenfchaften 
des Kurfürften Friedrich III. war fein lebenbiger und thätiger Eifer 
für die evangelifhe Kirche. Deshalb fchmerzte in vornehmlich bie 
Beſtimmung bes Ryswicker Friedens, nach welcher Die Neligionsfreiheit ver 
Proteftanten in ben während bes Krieges von ben Franzoſen inne gehabten 
Ländern beſchränkt bleiben follte. Dagegen Eonnte er in anderer Beziehung 
feine Liebe zu den Proteftanten durch tätige Hülfe erweifen. Fortwährend 
dauerten bie heimlichen Auswanderungen verfolgter Salviniften aus Fran: 
reich fort und in Friedrich's Ländern fanden biefelben jeberzeit Die günftigfte 
Aufnahme und Unterftägung. Die Zahl per Einwanderer wuchs unter Frieb- 
rich III. ungemein: Im Jahre 1700 betrug biefelbe weit über 15,000; auch 
aus der Pfalz kamen hunderte von Familien, fowie Wallonen und Schweizer 
in großer Anzahl herbei. Ihre Tätigkeit gereichte dem neuen Vaterlande 
fortwährend zum mannichfachen Vortheile; denn theils brachten fie, da viele 
von ihnen den wohlhabenden Ständen angehörten, nicht unbebeutenves Ver- 
mögen ins Land, theils vegte ihre Thätigkeit und Geſchicklichkeit viele Fort⸗ 
ſchritte in dem Gewerbebetriebe an, theils endlich dienten ihre Anftalten für 
ben Unterricht ver ZJugend, für Arme, Kranke, Wittiven und Waiſen in 
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mendder Beziehung als Mufter für die Einrichtungen ihrer neuen Lanbelente. 
Dion zählt breiumbnierzig Gewerbe, weiche burch Die Einwanderer in ber 
* erſt vecht heimiſch gemacht wurden, während man die betreffenden Fabri⸗ 
late vorher aus Frankreich, England und Holland beziehen mußte. Nech in 
emer auberen Beziehung waren die fremden Anlömmlinge von großer Wich⸗ 
für die Marl und beſonders für die Hauptfindt Berlin. Sie befaßen 
sänılich größtentgeils eine gewiſſe geiftige und gefellige Bildung. und ihr Bei⸗ 
fpiel tung viel dazu bei, ein reicheres gefelliges Leben, feinere Sitten und Ge⸗ 
uohnhetten zn verbreiten, um fo mehr, als deö Kurfürften Friedrich Gemablin 
Fu nach ihrer ganzen Eigenthümlichleit hierauf einen großen 
Die Gründung ber Iiniverfität Halle. Der Einfluß Sophie Ehar- 
und des von ihr gepflegten geiftigen Strebens war gewiß auch nicht 
an der Gründung wiflenfchaftlicher Anftalten, welche wir Fried⸗ 
berbarden, beſonders ber Univerfität Halle. 
ber proteftantiichen Gotteßgelehrtbeit war damals eine neue Bewe⸗ 
eingetreten. Die futherifchen Theologen, welche bis dahin in Witten» 
usb auf ben weiften übrigen Untverfitäten bie Oberhand hatten, waren 
binden und ſchroffem Eifer für das Lutherthum immer mehr dahin ge 
fınnen, das bloße, unbedingte Feſthalten an dem Buchitaben der Iuther’fchen 
Lehrfäge als Das Kennzeichen gottgefälfigen Glaubens Binzuftellen. Während 
fie alle Kräfte an vie fcharfe und fpisfindige Vertheidigung jener Glaubens⸗ 
lehren febten, vernachläffigten fie darüber die Sorge für gute Früchte des 
Santens und fchienen faft nicht mehr zu wiften, daß ber rechte lebendige 
Haube fich in thätiger Liebe erweifen müfle. Der Eifer ihres Glaubens 
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damafs befonders der Fromme Philipp Spener aufgetreten; im Gegenſatze 
gegen wie tobte Rechtgläubigleit forderte ex, daß pie Frömmigkeit fich in einem 
wahrhaft Tebendigen und thätigen Glauben und in fittlichem Wandel er- 
weile, und daß bei der Bildung der Lehrer des Volles vor Allem auf einen 
tüchtigen, praltifch fronmen @eift gejehen werde. Diefe Schule von Gottes» 
gelefrten, welche man wegen ihres eifrigen Hervorhebens frommer Were 
Bi naumte (ein Rame, ber fpäter fehr falfch angewenbet wurde), kam 

bald in lebhaften Kampf gegen bie alte Richtung ber Iutherifchen Gottesge⸗ 
lehrten: während Spener als Hofprebiger in Berlin feinen Anſichten Gel⸗ 
tung zu werfchaffen wußte, begann fein frommer Geſinnungsgenoſſe Auguft 
Hermann Francke in Leipzig Vorlefungen über die Bibel und fiber has 
theologifche Stubium zu halten, in welchen er auf wahrhaft frommen Willen, 
Neinpeit und Demuth des Herzens, Ernſt und Heiligleit der Andacht und 
auf wertthätige Frommigleit als vie Kennzeichen ächten Chriſtenthums alles 
Gewicht legte. Er wurde jeboch von den alten Lehrern an ber Univerfität 
deshalb fehr angefeindet und verfolgt. 

Gleichzeitig war ein Mann ganz anderer Art mit ven Theologen ber 
alten Schule in beftigen Streit gerathen, nämlich ver Doctor der Rechte 
Chriſtian Thomaſius in Leipzig, ein ausgezeichnet begabter, Tebenbiger 
und geiftseiher Mann. Ihm war es freilich mit dem chriſtlichen Glauben 
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überhaupt nicht fo tiefer Ernft, wie einem Spener und Francke, ſondern von 
einem ganz anderen Standpunkte aus griff er die Iutherifchen Theologen an: 
theils verwarf er ihre Lehren als mit der Vernunftforjchung nicht vereinbar, 
theils und befonders trat er gegen ihre Anficht auf, daß bie Fürften die Pflicht 
hätten, mit äußerer Gewalt die Kirchenlehre zu ſchützen und aufrecht zu er» 
halten. Er nahm fich num auch bes von ben Leipziger Brofefioren kart ans 
gegriffenen Srande an; fein Wirken aber reizte den Kurfürften von Sachien 
fo fehr, daß ihm das Halten von Vorlefungen, fowie bie Herausgabe irgend. 
einer Schrift verboten wurde; da er fürchten mußte, auch der Freiheit be 
raubt zu werben, ging er nach Berlin. | 

Friedrich IIL. nahm den Slüchtigen gern auf und benußte biefe Gelegen⸗ 
heit, um ben lang gebegten Plan der Grümbung einer neuen Univerfität in 
Ausführung zu bringen. Die Kurfürften hatten es feit ihrem Uebertritt zum 
teformirten Belenntniß immer ungern gefehen, daß bie Geiftfichen für bie 
märlifchen Gemeinven faft fänmtlich von den Univerfitäten Wittenberg und 
Leipzig Tamen. Schon ver große Kurfürft Hatte deshalb eine neue Univer- 
ſität in Halle ftiften wollen; fein Sohn führte das jett aus, indem er zu⸗ 
nächft dem Thomaſius geftattete, Vorlefungen dort zu halten, welche einen 
um fo größeren Zulauf fanden, weil fie nicht in Iateinifcher Sprache, wie man 
es bishin gewohnt war, fondern deutſch und zugleich ſehr faßlich und ans 
fprechend gehalten wurden. Seine Wohnung faßte Bald die Zahl ver Zuhörer 
nicht mehr und der Magiftrat gab ihm einen öffentlichen Saal zur Benutzung. 
Als num der Kurfürft nach Halle kam und hier eine große Anzahl vornehmer 
Stubirenber fand, welche Thomafius bingezogen hatte, beichloß ex auf Dankel⸗ 
mann's und Spener’s Rath bie Gründung einer vollſtändigen Univerfität. 
Auguft Hermann Francke wurde aus Leipzig, andere tüchtige Gelehrte 
aus allen Theilen Deutfchlands berufen, unb am 10. Sunt 1692 erhielt vie 
Univerfität ihr Privilegium vom Kurfürften, welches der Kaifer im Jahre 
1694 beftätigte. Nun fand bie feierliche Einweihung ftatt, und die neue Hoch⸗ 
ſchule nahm einen fo rafchen Auffchwung, daß fchon nach 10 Jahren über 
2000 Stubirenve bort gezählt wurden. 

Auch in jeder anderen Beziehung beförberte Friedrich III. die Wiffen- 
ſchaft. Er berief den ausgezeichneten Gelehrten Samuel von Buffenporf 
nach Berlin, um das Leben bes großen Kurfürften zu fchreiben, welchen Auf- 
trages fich der tüchtige Mann auf die freimüthigfte und trefflichite Weife 
entlebigte, 

Auguft Hermann Frande, welchen wir als Kämpfer für einen leben⸗ 
digen und thätigen Glauben mehrfach erwähnt haben, war zugleich felbft eines 
der fchönften Vorbilder eines vemüthigen, in Liebe fchaffenden Glaubens» 
lebens; er ift ver Gründer des Hallefchen Watfenhaufes, jenes „Siegesdenl⸗ 
males des Gottvertrauens und der Menfchenliebe.” Seine fromme Schd- 
pfung ift einer ber herrlichiten Erweife, wie mit Heinen Mitteln Großes her- 
vorgebracht werben kann, wenn ein ernfter Glaube und wahrbaftige Liebe ven 
befruchtenden Segen Gottes darauf herabziehen. Francke, im Jahre 1663 zu 
Lübeck geboren, war mit feinen Eltern zeitig nach Gotha gefommten, wo er 
im fiebenten Jahre fchon den Vater verlor. Seine Mutter Tieß ihn im Haufe 
weiter erziehen; fie felbft legte ven Kelm frommen Glaubens in ihn. Er 
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die Theologie zu feinem Lebenslaufe, ftubirte in Erfurt, darauf in 
Kiel und kam dann nad) Leipzig, wo er, wie erwähnt, durch fein „Collegium 
der Bibelfreumpe” vielen Beifall, aber auch viel Anfechtung erwedte. Um 
fich in der Bibelauslegung noch weiter zu vervollfommmen, ging er zu einem 
berüßunten Öotteögelehrten nach Lüneburg und lernte bald auch den Theologen 
Scriver lennen, deſſen auf lebenbigen, thätigen Glauben bringenbe Lehre einen 
fo tiefen Einvrud auf ihn machte, daß er deshalb einen ernften inneren Kampf 
zı befteben hatte. In feiner einfamen Kammer flehte er zu Gott, daß er doch 
fein Herz feft und gewiß machen möge im Glauben, fonft koͤnne und bürfe er 
fein Lehrer des göttlichen Wortes fein. Und Gott erhörte ihn und überfchät- 
tete ihn „twie mit einem Strome von Freuden.“ Er war zu einem neuen 
Leben durchgedrungen und fein ganzes Beftreben war fortan darauf gerichtet, 
auch Andere zu biefem Leben im Glauben heranzuziehen. In Lüneburg, in 

und dann wieder in Leipzig wirkte er in biefem Sinne und fand bier 
unter den Stubirenben ven größten Anhang, bis er dem Neide feiner Gegner 
weichen mußte und zuerft nach Erfurt, dann auch dort verfolgt, nach Glaucha 
vor Halle ging; bort übte er durch bie begeifterte Predigt der chriftlichen 
Heilswahrheit ben größten, lebendigſten Einfluß auf die ganze Gegend, und 
trog vielfacher Anfeindungen blieb er da in gefegneter Wirkſamleit und ges 
wenn unter den Studirenden ber eben entftehenden Lniverfität das größte 
Anſehen. Bald follte er anf dem Felde chriftlicher Barmherzigkeit eine noch 
größere, wunderbare Thätigleit entfalten. 

&erührt durch das tiefe leibliche und geiftige Elend, das er in Glaucha 

im der verwahrloften bortigen Bevölkerung vor fih ſah, war er von Anfang 
an bebacht, durch eine gute Almofenorbnung zur Linderung zu helfen, zugleich 
aber der leiblichen Wohlthat auch die Ermahnung und Zucht im Worte Gottes 
Yinzuzurfügen ; faft täglich ſah man ihn inmitten zahlreicher Armen mild und 
näterlich verlehren. Ex hatte in feinem Haufe eine Armenbüchfe aufgeftelit, 
bie ihm manch Scherflein zur Linderung ber bitteren Armennoth brachte; 
doch oft ſtand fie auch lange Zeit leer. Als nun einmal eine fromme rau 
mit einem Male fieben Guldenſtücke hineingetban, meinte Francke, das ſei 
ſchon ein ehrlich Kapital, davon müſſe man etwas Rechtes ftlften, und befchloß 
eine Armenfchule damit anzufangen. Er kaufte für zwei Thaler Bücher 
mb nahm für einen Thaler monatlich einen Studenten an, um bie armen 
Kinder unter feiner Leitung zwei Stunden zu unterrichten. Zwar reichte 
das Grundcapital nicht weit, aber er ftellte wieber eine Büchſe aus mit ber 
Infhrift: „Zur Information der armen Kinder,” und fiehe ba, es war reich- 
licher Segen bei der Sache. Als die Bürger faben, wie gut bie armen Klei⸗ 
nen unterrichtet wurden, baten fie Srande, auch ihre Kinder für ein Schul 
gelb unterrichten zu laſſen, bald wurben felbft aus der Berne Kinder hinge⸗ 
fchickt, und fo ift die unanfehnliche Armenfchufe der Grundſtein des berühmten 
„Bäbagogiums’ geworben, welches für Taufende vie Pflanzftätte reicher 
hriftlicher Bildung werben follte. 

Francke hatte aber mit Schmerz bemerkt, daß bei den armen Kindern 
zu Haufe immer wieder verborben wurde, was in ber Schule Gutes gepflanzt 
war, nnd er befchloß daher, einige ganz in Pflege und Erziehung zu nehmen. 
Bald hatte ex deren vier, gleich darauf zwölf, ohne noch zu wiffen, woher er 
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Das Geld zu ihrem Unterhalte nefewen würde; boch ſetzte er fein 
auf Bott une da unterdeß die Armenſchule bereits in einem beſonderen Hau 
mutergebrasht war, nahm er dahin auch bie Waifen ımter Leitung armer 

virender, für die er von ben ihm zufließenden milbchätigen Gaben zugl 
Freitiſche gründete. Bald wurde der Raum für die Schule und bie Waiſ 
zu Hein und Fraucke dachte varam, ein orbentliches Waiſenhaus zu 

‚Mehrere riethen mir,’ fchreißt er, „das Haus von Holz zu bauen, aber 
Herr ftärkte mich im Glauben, als hätte er zu mir gefagt: Baue das Ha 


zuiammenkan, une am 24. Suli 1698 legte Francke getroft den Grumbfi 
ar dem noch jet beftehenden großen Halleſchen Waiſenhauſe. „Da war Tei 
Vorrath,“ fchrieb er, „nicht eine Hütte zu bauen, geichweige ein Waiſenhau 
für ein yaar hundert Menichen, aber ver Herr hat's mit der That bewief 
daß er fich zu ver Sache beiennen wolle, und von Woche zu Woche gleicht: 
augebrödelt, was vie Nothdurft erforderte, daß die Waifenfinber nicht Hunger 
gelitten und die Banleute bezahlt warden. Mit Gott hat es mir noch nie⸗ 
mals gefehlt, aber mit Menfchen und ihren Bertröftungen vielmals; wenn's 
aber mit dem einen fehlte, Kat Gott den auderen erwedt; wenn ſich eine 
Duelle veritopft bat, Bat fich vie andere eröffnet.” Bon Anfang an ſah Francke 
ben Dau nicht als feine, fondern als Gottes Sache an, und an ihm bewährte 
fih das Wort: „Wenn ihr Glauben hättet wie ein Scenflorn, ihr fönntet 
Derge verſetzen.“ Jahre lang war die Geſchichte des Waijenhaufes ein täg- 
licher Kampf gläubigen Gottvertrauens gegen die dringenbfte Noth, aber im⸗ 
merbay tft das Vertrauen gefrönt werben: hundert augenfällige Erweiſe Der 
helfenden göttlichen Gnade wurden bem treuen Gottesmanne gegeben. Einſt 
kam der Hausvater zu ihm und ftellte ihm vor, es fei Die höchſte Zeit, wieber 
Vorräthe, Holz u. a. einzulanfen, aber es fei fein Gelb da, es bleibe nichts 
übrig, als irgendwo zu borgen. Francke aber fagte: „man müſſe erft Gott 
bitten geben, ob er nicht Hülfe ſchicken wolle,“ und er ging in feine Kammer, 
bem Herrn in Tindlichem Gebete vie Noth vorzutragen. Noch an bemfelben 
Abende kam ein Freund mit einem Briefe und einer Rolle Gelb, die für Das 
Waiſenhaus geſchickt worden war. — Ein anderes Mal, als auch die Noth 
ſehr groß war, wollte fie Francke eben wieder im Gebete dem Herrn klagen, 
da kam von einem Kaufmanne in Leipzig eine Senwung von 1000 Thalern. 
Da gebachte er an ven Spruch: „Ehe fie rufen, will ich antworten,“ und 
ging auch in fein Kaämmerlein, aber nicht um zu bitten, fonvern um Dank zu 
opfern aus freubigem Herzen. Nach und nach verbreitete fich der Ruf ver 
trefffichen Unftalten fo, daß von alfen Seiten Bornehme unb Niebere, Reiche 
mid Arme wetteiferten, ihre Theilnahme an dem fchönen Werke zu bezeigen; 
arme Dänerinnen brachten Lebensmittel für die Francke'ſchen Waifenkinder 
und baten ihn, dies Scherflein ver Armuth anzımehmen. 

Ein treuer Gehülfe für Frande war ein Theologe Elers: derſelbe wurde 
auch ber Gründer ver berühmten Waiſenhaus⸗Buchhandlung, Die einen ebenfo 
merhvlrbigen Anfang nahm, wie bie anderen Stiftungen. Elers miebete 
naͤmlich auf der Leipziger Meſſe ein Tifchchen, um Francke's Predigt „über 
bie Pflichten gegen vie Armen“ feil zu bieten; das brachte dem Watfenhanfe 
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einen fo zeichen Ertrag, daß er beſchloß, auch andere fromme Schriften zum 
Nuten ber — zu verlaufen. Im raſchem geſegnetem Wachsthum ent⸗ 
fund ein men es Paͤdagogium mit einem Haufe für Penflonäre, ferner ein 
‚ eine Töchterfchule, ein Krankenhaus, ein Wittwenhofpital 
sıitten unter allen biefen Auflolten, in demſelben Beifte begin 
anft ea ine Bibelanftalt zur wohlfeilen Verbreitung ber 
e den rmen. 
Alle dieſe Stiftungen haben lange fortgebläßt und ſind durch bie Theil⸗ 
nahme Friedrich Wilhelm's LIL zu geſegneter Thätigleit nes erwectt worben. 
Die Zahl der in der Anftalt erzogenen Waiſenlinder beträgt gegen 7000. 


Chenfo eich geſegnet war die Wirtſamkeit der anderen Anftalten, —— der 


behrerſeminare, welche für einen großen Theil von Deutſchland eine Pflanz⸗ 
flätte tüchtiger Lehrer wurden. 

Voamde felbft hat bis an fein Ende in dem berrlichen Beruf mit berfel- 
ben Demnth und Freudigkeit fortgewirkt, hochgeehrt von aller Welt, in fel- 
nen fpäteren Tagen beſonders auch von König Friebrich Wilken I. Er ent 
Mlummerte fanft —— —— Unter Friedrich Wilbeln: III. 
handert Jahre ſpäter, ift ihm ein Denkmal gefetzt worden mit ber bezeichnen⸗ 
ben Zuſchrift: Er vertraute Gott.” 


27. Die Erwerbung der prengifchen Königskrone. 


Die Berbereitungen und der Kronvertrag. Friebrich's IIL fehn- 
ühftes Streben war von Anbegimm feiner Regierung auf die Erhöhung ſei⸗ 
nes Haufes durch die Erwerbung des Töniglichen Namens und Ranges ge 
richtet gewefen. Man darf dieſen Wunfch nicht blos auf Rechnung feiner 
Citeffeit feßen : es handelte fich offenbar für ihn und befonvers für fein Land 
* weit mehr, als um bie Befriedigung blos äußerlicher eitler Ehrſucht, 

viefmehr, einen Schritt weiter auf ver Bahn glorreicher Erhebung 
—* Hauſes und ſeiner Staaten zu thun. 

Man erzählt, ſchon feinem Vater ſei von Ludwig XIV. gerathen worden, 
fi vom dentſchen Reich loszufagen und zum unabhängigen Koͤnig zu machen, 
aber dem deutichen Sinne des großen Kurfürften Ionnte ſolch ein Plan nicht 
pfagen; ex verbaub fich gerabe um das Ende feiner Regierung noch fefter mit 
dem Kaiſer, unb fein Sohn ſetzte dieſe Politik fort. Mit der Zuftinumung 
des Kulſers hoffte derſelbe dann zu erringen, was ber argliſtige Framoſen⸗ 
Big gern als Mittel zur tieferen Spaltung Deutſchlands benutzt hätte. 

In allen Ländern Europas war bamals eine eiferfüchtige NRangfucht 
unter den Fürften allgemein herrſchend: auf den Heichätagen in Negensburg 


. m Sranlfurt wurde eine Toftbare Zeit mit dem Streit hingebracht, welche 


Geſandte den Titel „ Excellenz“ führen dürften, welche von ihnen bei gemein- 
ſhaftlichen Feſtinahlzeiten mit goldnem ober mit ſilbernem Befchter zu bevienen 
fein, in weicher Rangordnung fie einhergehen müßten und vergleichen mehr. 
Der König von Frankreich hatte nur mit der größten Mühe durchgeſetzt, daß 
auch ihm das bis dahin nur dem Kaiſer beigelegte Prädicat, Majeſtät“ gegeben 
werde. Dem Franzäfifchen Kürften wollten natürlich bie übrigen Könige nicht 
möäftehen, disien wieder bie Republik Venedig nicht. Die Kurfürften empfan- 


902 Friedrich/e Streben nad) der Köonigskrone; ber Kronvertrag. 


ven nım bei vielen Begegnungen fehr unwillig ven Vorrang fremder Könige. 
Friedrich III. war dem Fürſten Wilhem von Oranien zur Erlangung des 
engfifchen Königsthrons vorzugsweife behüflich geweien, und doch mußte cr 
bie Verlegung erfahren, daß bei einer Zufammenkunft im Haage ver König 
Wilhelm ihm keinen Armſeſſel anbot, weil ein folcher nur Königen gebührte. 
Die Eonferenz wäre an biefem Heinlichen Umſtande gefcheitert, wenn mars 
nicht zuletzt darauf gekommen wäre, biefelbe ftehend abzuhalten. Bei ven 
Srievensverbanblungen zu Ryswick fand fich der Kurfürft auf ähnliche Weife 
beleidigt, weil die Geſandten von Venedig den Vorrang vor dem feinigerr 
erhielten; bie Holländer gaben ihm zu verftehen, er brauche ja nur ven Kö⸗ 
nigstitel anzunehmen, da würde er Venedig nicht nachitehen. Sole Erfah- 

rungen regten natürlich den Ehrgeiz Friedrich's immer mehr an, die Königs» 

krone zu erwerben. Er fchwelgte in dem Gefühle ver Ordße, welche ſein 
Vater begründet, daß er viermal fo viel Länder befige, als zu einem Kur⸗ 

fürftentfum gehören, eine Kriegsmacht aufftellen könne, die ihn Königen 

gleich mache, aber er wollte nun auch, daß das äußerlich anerkannt werde. 

Mit Beftimmtheit trat dieſer Gedanke bei Sriebrich im Sabre 1693 
hervor, wo er fich wieder über eine Mißachtung der Tatferlichen Geſandten 
befchweren zu müffen meinte, ex beauftragte feinen Gefanbten in Wien des⸗ 
halb, Anträge wegen ver Koͤnigskrone bei dem Talferlichen Hofe zu ftellen ; 
doch konnte er zuerst nur allgemeine Veriprechen erlangen. Als aber ver 
Kurfürft von Sachen zum König von Polen erhoben wurde und der Kur⸗ 
fürft von Hannover Ausficht erhielt, den englifchen Thron zu befteigen, da er⸗ 
wachte in Friedrich mit neuer Kraft der lang gehegte Wunfch. Der Kaiſer beburfte 
gerade damals in dem bevorftehenben fpantichen Erbfolgekriege feiner Unter- 
ftügung und es war daher von demſelben eine größere Willfährigkeit zu ex» 
warten. England, Holland und Brankreich hatten fo eben einen für Defter- 
reich höchſt nachtheiligen Vertrag in Betreff der ſpaniſchen Erbfchaft abge» 
fchloffen: da erbot fi) der Kurfürft, mit Oefterreich gemeinfame Sache zu 
machen, um ben Preis der Anerkennung ber Königlichen Würde. Se näher 
nun das Ende des Königs Karl II. von Spanien und damit der Streit um 
feine Erbichaft rüdte, befto mehr mußte ver Kaiſer geneigt werben, jener 
einzigen Bedingung des Kurfürften zu willfahren. 

Am 16. November 1700 wurde zu Wien ber fogenannte Kronvertrag 
abgeſchloſſen, durch welchen ſich Friedrich III. zu der engften Verbindung 
mit Oefterreich für ven Krieg, fowie für die Reichsangelegenheiten verpflich- 
tete, wogegen der Kaifer ihn als König in Preußen anerkannte. Die beſon⸗ 
deren Beftimmungen find: der Kurfürſt verfpricht auf die Hülfsgelver, die 
ihm der Kaifer aus den früheren Feldzügen noch ſchuldig ift, zu verzichten, 
und gleichwohl in dem bevorſtehenden Kriege wegen ber fpanifchen Erbſchaft 
10,000 Mann Hülfstruppen zu fenben, bei jever Kaiſerwahl dem habsburgiſch⸗ 
öfterreichifchen Haufe feine Stimme zu geben, in allen Reichsangelegenheiten 
dem Kaiſer nicht zuwider zu fein und aus feiner neuen Würde für feine Stel⸗ 
fung als beutfcher Reichsfürſt Feine neuen Anſprüche herzuleiten. In Bezug 
auf vie Erhebung des Kurfürften zum König fagt die Urkunde: 

„Da der Kurfürft dem Kaifer vorftellen Laffen, daß er aus verfchlevenen 
Oründen die Abſicht Habe, feinem Haufe den königlichen Titel zu erwerben,‘ 
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zb ben Kaiſer gebeten, ibm dazu behülflich zu fein, indem er wohl er- 
kenne, daß er fich, nach dem Beiſpiele anderer ſouveräner Könige, bie in 
norigen Zeiten dieſe Würbe erlangt, deshalb vornehmlich an ven Kaifer als 
bödftes Haupt ber Chriftenheit zu wenden habe, auch nicht gemeint fet, ohne 
befien Approbation zur Krönung zu fchreiten, fo habe ver Kaiſer in Betracht 
bes uralten Glanzes, Macht und Anfehen des Kurbanfes Brandenburg, und 
wegen der von dem jett regierenden Kurfürften dem gemeinen Weſen bis⸗ 
der geleifteten großen Dienfte refolviret, eine folche wohlverbiente Dignität 
den Kurfürften beizulegen, erfläre auch aus Talferlicher Macht und Voll⸗ 
Irmmenbeit, wenn der KRurfürft diefer erlangten Approbation zufolge fich 
wegen feines Herzogthums Preußen zum König ausrufen und krönen laffen 
wolle , baß er, der Kaiſer, und fein Sohn, der römifche König, auf erhaltene 
Anzeige ihn uwerzoͤgert in und außerhalb des Reiches für einen König in 
Breußen ehren, würbigen nnd erfennen und ihm biejenigen Prärogativen, 
Titel und Ehren erweiſen wollen, welche andere europäifche Könige vom Kai⸗ 
fer und Laiferlichen Hofe erhielten, auch zu beförbern, daß dasſelbe von an» 
deren Mächten geſchehe. Alles jedoch ohne Präjubiz für das Reich.” 

Es ift Hierbei wohl zu bemerken, daß nicht etwa ber Kaiſer ven Kur» 
fürften zum Könige erhebt, das hatte Friedrich ausprüdlich abgewielen: er 
wollte fich [elbft zum Könige machen und Irdnen, nur der kaiſer⸗ 
fichen Zuftimmung wollte er zur Vermeidung großer Schwierigfeiten im 
Boraus gewiß fein. 

Das ver Kurfürft fich zum König in Preußen, nicht zum König von 
Brandenburg machte, obwohl dies fein altes Erb⸗ und Stammland und ber 
Sitz feiner Herrichaft war, beruhete darauf, daß bie Erhebung, wie e8 auch 
im Bertrage ausprüdlich heißt, unbeſchadet dem deutſchen Reich gefchehen 
ſollte. Als brandenburgifcher Fürft war Friedrich dem Reich angehörig und 
unterthan, und e8 wäre ber ganzen beutfchen Reichsverfaſſung, wie fie Durch 
die goldene Bulle georbnet war, zuwider gewefen, wenn ein einzelner Reichs⸗ 
fürft als folder fich Hätte zum König machen wollen. König von Bran- 
denburg konnte daher der Kurfürft nicht werden, wohl aber König in Preu- 
fen, weil das Herzogthum Preußen fein völlig unabhängiger Befig und durch 
kein Lehensverhältnig mehr an ein anderes Reich gebunden war: inbem er 
Kurfürft von Brandenburg und als folcher ein deutſcher Neichsfürft blieb, 
tonute er doch zugleich ein unabhängiges Königthum in Preußen errichten. 
Daß er ſich aber nicht König von Preußen, fondern in Preußen nannte, 
geichah deshalb, weil ihm noch nicht ganz Preußen, ſondern nur Oftprenßen 
gehörte. 

Die Krönung. Sobald der Kronvertrag abgefchloffen war, wurben 
alfe Anftalten fchleunigft getroffen, um die Seierlichleit ver Annahme ber 
Königswürbe und die Krönung in der Hauptftabt Preußens, Königsberg, mit 
aller Pracht zu begehen. Am 16. December erließ Friedrich an bie Kur 
fürften, Zürften und Stände des veutfchen Reichs ein öffentliches Dianifeft, 
in welchem er benfelben feinen Entfchluß bekannt machte, und ſchon am fol⸗ 
genben Tage brach er mit feiner Gemahlin, zweien feiner Brüder, dem Kron- 
prinzen Friedrich Wilhelm, drei Compagnien Garde du corps, 100 Mann 
ES chweizer- Garde und fo zahlreihem Gefolge von Berlin auf, daß dasſelbe 


904 Krönungsfeierichkeiten. 


in vier Abtheilimgen reifen umgbte, weil bis Näwigsberg 30,000 Pferde zurn 
Vorſpann gebraucht wurden. Am 29. December kam ver Fürſt in Königs» 
berg au. Der 18. Jannar wurde für bie große Feier b 

Am 15. Ianuar 17701 begannen bie Keftlichleiten. Bier Derobe vüten 


in pröchtigem Anfzuge unb in Begleitung angefehener Hofbeamten uıb 
anilitärifcher Bedeckung durch pie Stabt Bub Iofen auf fat Mfewiichen item 
folgende Bekamtmachung: 


„Demmach es burch bie allweiſe Borſehung Gottes dahin gebichen, daß 
dieſes ‚biöher geivefene fonveräne ge Preußen zu einem Sönigreich 


ai 16. Amer, ald an einem Sonntage, wurde in affen Kirchen der 
göttliche Beiftand zu der bevorſtehenden Krönung erbeten. 

Am 17. Iannar 1701, am Borabend des großen tages, 
ſtiftete Friedrich einen neuen Kitteroren, ben des preußiſchen ſchwarzen 
Adler o (während Bol einen weißen Ablerorven hatte), und hielt fogleich 
ein Kapitel zur Aufnahme von achtzehn Rittern. Zur Erinnerung toren 
findet noch jet das alljährige preußiiche Orbensfeft am 17. Jamuar ftatt. 
Die Stiftungsurfunde über den Orden erklärt das Sinubildliche desſelben 
zuit folgenden Worten: „Der Abler, ber König des Geflüigels, das Sinnbilo 
ber Gerechtigleit, zeigt eben den Endzweck unferes Reiches und Ordens an, 
und worauf Beides abzielt: nämlich Recht und Gerechtigkeit zu üben 
und Jedwedem das Seine zu geben; welches befto beutficher aus⸗ 
zubrüden wir ven Adler, im ber einen Klaue einen Lorbeerkranz, in ver an- 
deren Donnerkeile, und über dem Haupte unferen gewöhnlichen Wahlfpruch : 
Sunm enigque zur Ueberſchrift vererbnet: mit dem Kranze bie —— 
keit der Belohnungen, mit ben Donnerleilen bie Gerechtigkeit der Strafen 
und mit dem Suum cuique bie alfgemeine Unparteilichleit anzubenten, nach 
‚welcher nicht mr Einem und dem Anderen, ſondern Allen purdägebeubs und 
Jedwedem nach Berbienften pas Seine geleiftet werben follte.“ 

Am 18. Januar, dem lang erfehnten Tage ver Krönung, legte Briebrich 
ben glänzenbften koniglichen Schmuck an. Der Rod war von Scharlach, 
reich mit Gelb geftidt und mit großen bismantenen Kuöpfen beiett, deren 
jever 3000 Dulaten gefoftet hatte; Darüber der Königliche Purrgurmantel von 
einer aus drei Diamanten beftehenben Agraffe zufammengehalten, veren Werth 
man auf eine Tonne Golbes ſchätzte. Friedrich begab fich zumächft in ben 
Aubienzfaal, wo bie Großen des Hofes feiner warteten, und wo bie Krone 
und das Scepter auf prächtigen Kiffen lagen. Mit eigenen Häuben feite 
er ſich die Krone auf und ergriff das Scepter, um auzubeuten, „baß er feine 
Königliche Würbe einem auf Erben zu danken, fondern folche vielmehr fich 
ſelbſt gegeben Habe.” Ans dem Anbienzfanle begab fich ver feierliche Zug 
zumächft zu den Gemächern ber Königin. Sophie —— lam dem er⸗ 
habenen Gemahle mit dem Gefolge ihrer Damen entgegen; daun beugte fie 
fich ber if anf das Sant 
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Wer begab men ſich zum Aubienzſaale, wo König und Köonigin fich auf 
fiibernen Tiyconen nienerliehen und von den bort verfammelten Stänben in ihrer 
senen Würde zum erſten Dale begrüßt werben. — Dann begasn, unter dem 
Gelänte alter Gloden ber Stadt, vie feierliche Proceffion zur Schloßfirche. 
An dem Portale der Kirche wurden bie Herrſcher burch zwei Ober-Dofprebis 
ger, elmem veſormirten mb eimen Intheriichen, bie für den Tag zu Dijchöfen 
waren, wit einem Gegensiprnde empfangen; — begaben fie fich 






ward zu der Haup 
geſchritten. Ein koſtliches Gefäß von Iaspis, das 
er getragen warb, enthielt das heilige Del, welches, 
weiland bei dem Könige David gefchehen und auch fonft wohl üblich 
gar Salbung dienen wub die Annahme bes Konigstitels zugleich durch 
verflären ſollte. Friedrich legte Krone und Scepter von 
Ultare nieber ımb betete; dann empfing er bie Salbung 
af die Stirn md auf den Puls beiber Hände. WI dad vollendet, nahm ex 
Krone umd Scepter mit eigener Hand wieder zu ſich und beftieg aufs Rene 

| ſeinen Thron. Ebenſo gefchah auch vie Salbang ver Königin. Gebet und Gefang 
beichloffen bie heilige Handlung. Unter Trompeten und Paulenſchall, unter 
Aunonenbonner und dem Scholle des Gewehrfeners zog dann bie Proceſſion 

in der Oxdeung, wie fie gefonmen, wieder nach ben Gemächern bes Schloffes 
unüd. Während baranf bie Königliche Familie und der Hof an ihren Prunk⸗ 
tafeln fpeiften, war für das Volk auf freiem Plage ein ganzer Ochs am 
Spieße gebraten, und zugleich ſprang aus zweien Adlern, einem ſchwarzen 
mb einem rothen, weißer und rother Wein. Der Abend warb durch eine 


verherrlicht. 

Mit dem Kronungẽtage war die Reihe der Feſtlichleiten leineswegs 
abgeſchloffen; vielmehr fchloß ſich Deven noch eine lange Reihenfolge an. Teier- 
liche Andiemzen und Gepränge ber mannichfaltigften Art, kirchlicher Glanz 
und weltliche Luſtbarkeiten, Hetzlagden und Feuerwerle wechjelten bunt und 
seich mit einauber ab. Erſt am 8. Dlärz wurde Königsberg mit dem feier- 
fichften Gepraͤnge wieberum verlaffen. — Der Einzug in Berlin war nicht 
winber glänzen. Zum Schluß aller Feierlichleiten wurde in allen Provin⸗ 
zen ein Dank⸗, Buß⸗ und Betfeft gehalten. 

Die Unertennung des neuen Koͤnigthums. Friedrich hatte noch 
vor feiner Krönung ein Mantfeft an alle europäiſche Staaten erlafjen, in 
welcyem ex erflärte, Die Annahme ver Königswürde fei für ihn „eine an ſich 
ganz zuläffige, durch Gründe und Beiſpiele überflüffig gerechtfertigt Sache, 
mb varch werde Keinem in ver Welt an feinem etwaigen wohl⸗ 

Rechte das Geringfte entzogen. Daher hege er zu ſaͤmmtlichen 
Mächten das ungeziweifelte Vertrauen, biefelben würden fich einem fo uns . 
ſchuldigen Werke nicht wiverfegen.” Im Folge biefer Aufforderung erflärten 
außer dem Kaiſer noch Rußland, England, Dänemark, die Schweiz, bie Nie 
berlande, Sachſen und bie meiften übrigen beutfchen Bärften alsbald ihre Zu⸗ 
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Stimmung und Tiefen bem neuen König Friedrich I. durch befondere Geſandce 
ihre Glüdwünfche varbringen. Schmeben folgte 1704, Frankreich und Spanierr. 
Heim Friedensſchluß 1713, die Republil Polen Dagegen erft 1764. Bor» 
nehmlich aber proteftirte der Bapft in heftigen Ausbrüden dagegen, daß ver 
Kaiſer ein neues Königthum errichtet babe, während es nur dem päpftlicherz 
Stuble gebühre, Könige zu ernennen. Friedrich ſei ein offenbarer Feind ver 
katholiſchen Kirche und befite Preußen nur durch den Abfall eines feiner 
Vorfahren (des Großmeifters Herzog Albrecht). Deshalb erflärte ver Papft, 
siie feine Zuftimmung bazu geben zu wollen, ımb ermahnte, Friedrich nicht 
als König anzuerfennen. Freilich hatte dieſe Abmahnung nicht den geringfter: 
Erfolg. Als bei der nächſten Kaiferwahl der Nuntius des Papftes, Car— 
binal Albani, nochmals gegen die Königswürde Friedrich's I. proteſtiren 
wollte, und der preußifche Gefanbte, Ehriftoph von Dohna, das erfuhr, fo er⸗ 
Härte diefer, wenn ber Cardinal nur Miene made, das zu verfuchen, fo 
werbe er e8 bereuen; Dohna drohte, fich eines fo handgreiflichen Beweifes 
bedienen zu wollen, baß der Neffe des Papites (Albani) kein Vergnügen 
daran haben würbe. Als König Friedrich von der Angelegenheit unterrichtet 
wurde, billigte er nicht nur Dohna's Verfahren, fondern gab heimlich ver 
Befehl, daß feine damals wegen des fpanifchen Erbfolgefrieges in Italien 
befindlichen Truppen in die Kirchenſtaaten einrüden follten, wenn ver päpft=- 
liche Nuntius wirklich Proteftation erhöbe. Doch unterblieb dies nun vor⸗ 
fichtigeriweife. 

So war Preußen faft ohne Widerfpruch in Die Reihe ver europäifchen 
Großmächte eingetreten, um fortan feine wohlerworbene Stelle unter den⸗ 
felben mit immer fteigendem Ruhme zu behaupten. 


28. Weitere Regierung König Friedrich's J. (1701 —1713.) 


Theilnahme am fpanifchen Erbfolgekrieg. Friedrich fäumte nicht, 
die Schuld der Dankbarkeit abzutragen, welche er gegen ven Kaifer für 
deſſen Zuftimmung zu feiner Erhöhung übernommenbhatte. Sobald ver fpanifche 
Erbfolgefvieg ausbrach, in welchem fich zuletzt auch England und Holland mit 

Defterreich verbanden, um dem Enkel bes Franzoſenkonigs, Philipp, nicht bie 
‚ganze fpanifche Erbichaft ungetheilt zufallen zu Laffen, ftießen bie preußifchen 
Zruppen zu ven Taiferlichen Beeren, und alle Bemühungen Frankreichs, den 
König Friedrich durch große und vortheilgafte Anerbietungen von jenem 
Bündniß abwendig zu machen, waren vergeblih. Wiewohl derſelbe Defter- 
reich nur 10,000 Mann Hülfstruppen zugefagt hatte, ftellte er doch während 
des größten Theils des Krieges 25,000 Mann. 

Die preußifchen Truppen, welche zunächft an ben Rhein zogen, ftanden 
unter der Führung des Damals noch jungen, aber fchon höchft ausgezeichneten 
Kriegemannes, des Fürften Leopolp von Anhalt⸗Deſſan. Derfelbe 
war der Sohn und Erbe des regierenden Herzogs von Deſſau unb burch 
feine Mutter ein Vetter König Friedrich's. Schon früh machte er durch 
fein einfach derbes, bieberes, entjchloffenes Wefen viel von fich reben. Gegen 
den Willen feines Dofes jeßte er feine Heirath mit einem einfachen Bürger- 
mädchen, ber Tochter bes Hofapothekers Föſe in Deffau, durch, indem er er- 


Briebe zu Utrecht. 207 


reihte, daß ver Kaiſer dieſelbe vorher in ven Neichsfürftenftand erhob. 
Schon als achtzehnjähriger Süngling hatte er ſich als Oberft eines branben- 
burgiichen Regiments bei der Belagerung von Namur ausgezeichnet; jetzt 
erntete er während des fpanifchen Erbfolgekriegs immer neuen glänzenden 

Feldherrnruhm. Leopold war ein rauher Kriegemam, wie man fie damals 
brauchte, der felbft Biel Leiftete und Viel von Anderen forverte. Bon wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bildung beſaß und hielt er Nichts, er verachtete fie als nutzloſe 
Bebanterei: in feinem ganzen Weſen war er einfach, derb bis zur Grob» 
beit, rauh Bis zur Rohheit, dabei pfiffig, ja verfchlagen, in ber größten Ge⸗ 
fahr bei allen: ftürmifchen Muth doch kalt und befonnen, immer feiner mäch- 
tig. Es laßt fich begreifen, daß ein folcher Führer ven Soldaten lieb und 
werth war; benn er jelbft wollte eben nur Soldat fein. Dabei erwarb er 
fih die tiefite Einficht in das Weſen der Kriegskunft, in deren Fortent⸗ 
widelung er fchöpferifch eingriff. Bei allen Gelegenheiten errangen die 
Breußen unter Leopold's Hugem und kühnem Oberbefehl große Anerkennung, 
unb beſonders gebührt ihnen ver Ruhm, zu dem Stege bei Höchſtädt, 
weichen ver Herzog von Marlborougb und Prinz Eugen von 
Savo hen gegen bie Franzoſen errangen, durch ihre Tapferkeit fehr viel bei⸗ 
getragen zu haben. Der Prinz Eugen fchrieb an ben König von Preußen, 
daß feine Truppen ein unfterbliches Lob verbient. Vorzüglich hob er bie 
„geidenmäüthige Conduite des Generals Fürften von Anhalt hervor, der auf 
leinexlei Weiſe ſeine Perſon geſchont oder vor einiger Gefahr ſich entfärbt, 
ſendern im Gegentheil mit großer Unerſchrockenheit feine Leute in das haͤrteſte 
Treffen geführt, vergeftalt, Daß man ihm bie Gewinnung ber vortrefflichen 
Bictoria zu feinem unfterblichen Nachruhme größtentheils zuzurechnen bat‘ 


(1704 

— nach dem Tode des Kaiſers Leopold unter deſſen Nachfolger Jo⸗ 

ſeph J. blieb Friedrich dem Bundniß mit Oeſterreich treu, und feine Truppen 

den oͤfterreichiſchen Heeren auch nach Italien. Der Prinz Eugen 
fand bei ihnen in der ruhmreichen Schlacht von Turin bie Träftigfte 
Unterftägung (1706) und fchrieb darüber nach Wien: „Der Fürſt von An⸗ 
halt hat mit feinen Truppen abermals Wunder gewirkt. Zweimal traf ich 
in im ftärkfften Feuer felbft an der Fronte berfelben und ich kann es nicht 
bergen, fie Haben an Muth und Ordnung die meinigen weit übertroffen. Es 
iſt fein Preis zu hoch, woburch ich ihr Ausharren erfaufen Tann. Auch an 
dem Siege bes Herzogs von Marlborougb bei Ramilies über ven franzöfl- 
ſchen Marſchall Villeroi hatten die Preußen ruhmwollen Antheil. 

Frankreich war auf allen Seiten hart bebrängt, dennoch führte der Krieg 
nicht zur vollftändigen Demüthigumg des ftolzen Staates, weil per große feind⸗ 
liche Bund zulett auseinanderfiel; England fürchtete bald wieder, daß Oeſter⸗ 
reich, wenn es bie ſpaniſche Erbſchaft erhielte, zu mächtig werben könnte, 
mb begann ohne Mitwiſſen feiner Bundesgenoſſen mit Frankreich allein zu 

In; nach und nach ließen fich alle Parteien zu beſonderen Ver⸗ 
handlungen bereit finden. Zu Utrecht fam im Sabre 1713 bald nad 
Friedrich's I. Tode ein Briede zu Stande. Preußen erlangte dabei denjeni⸗ 
gen Theil von Geldern, der bis dahin ber ſpaniſche geheißen, insbeſondere 
bie Statt Geldern, ferner bie Anerklennung des Könige als Fürſt von 
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Neufchatel und Balengin; and) wurbe bie Anerlennung ver Töniglichen Blirde 
von Preußen beim Friedensſchluß im Namen Frankreichs und Spaniens 
ausdrücklich ausgeſprochen. | 
Nenfhatel und Balengin in ver Schweiz waren früßer durch 
Heirath an das Haus Dranten gelsmmen, von Wilhelm III. von Englano 
aber im Yahre 1694 an ven pamaligen Kırfürften Sriebrich abgetreten wer- 
den. Zranzöfiiche Prinzen machten jeboch * nf bo Laub — | 
unb ber franzöfifche Geſandte in ver Schweiz ſetzte Miles in Bewegung, 
dasielbe für Frankreich zu gewiunen. Da fidh bie —ãz ſelbſt zu —— 
en hinneigten, fo drohte der Franzoſe, daß kein Winlel der Erde fie vor dern 
Zorn feines Königs fügen werde. Die verfammelten Stände aber erflär- 
ten, trotz dieſer Drodumgen, die Aufpräche Brieprich’e für die gegründetftern, 
nahmen ihn als rechtmäßigen exrblichen Herrn unter ber Bedingung, daß er 
ihre Freiheiten und Mechte beftätige, an ımb übergaben feinem Geſandten 
bie Regierung (1707). Der König von Frankreich wollte damals die Zahl 
feiner Feinde nicht vermehren und gab nach; im Utrechter Frieden erfannte 
er, wie gefagt, Friedrich's Rechte als ſoweraͤner Prinz von Oranien, 
Neufchatel und Balengin an. 

Erwerbung von Tecklenburg. Bou auberen Erwerbungen König 
Friedrich's I. iſt noch pie Grafſchaft Befieußurg im Weſtphalen zu erwähnen. 
Meber das Erbrecht in derſelben hatte länger als ein Iahrhundert hindurch 
ein Streit zwifchen ven Grafen von Bentheim und den Grafen von Solms⸗ 
Draunfels geichwebt, weicher zuletzt zu Gunſten der detteren eutſchieden wor⸗ 
den war. Das Haus Sofmb-Brannfels glaubte jedoch den Beſitz wegen ber 
langen Aufeinbungen ihhrer Nebenbubler wicht zubig antreten zu fünnen und 
verkaufte deshalb die Grafſchaft Tecklenburg für 250,000 Thaler an ben 
König von Preußen (1707). Ueber bie Ausdehnung des neuen Beſitzes ent- 
ftanden zunächt weitere Streitigleiten mit den Grafen von Bentheim, eıft 
1729 erfolgte eine Einigung, nach welcher Brenken bie uripräingliche Strafe 
haft Tecklenburg erhtelt, pie Grafen von Bentheim unter Beibehaltung des 
Titels von Tecklenburg bie übrigen Güter (die Herrſchaft Rheda mit Gütere- 
loh u. ſ. w.) behielten. 

Heer und Miliz. Das ftehenve Heer, welches der große Kurfürft ale 
bie Hanptftiige der aufkeimenden Macht feines Staates bei jener Gelegenheit 
bezeichnet hatte, galt auch Friedrich J. als eine der wichtigften Säulen feiner 
Kriegsgewalt. In den legten Jahren feiner Regierung war bie preußiſche 
Armee ſtärker, al8 je vorher; bereits an 50,000 Mann mit 40 Generalen. 
Dem Sinn bes Königs für äußeren Prunk entſprach es, daß er verfchlevene 
Arten prächtiger Leibwachen errichtete. Da finbet man Garde du Corps, 
bentfche und franzöfifche Grands - Mousquetairs, wo jeder Soldat Lieute⸗ 
nantsrang batte, Grenadiers & cheval, Gensd’armes, bie preußifche und 
kurmärkiſche Garde zu Fuß, ein Leibregiment zu Pferde und Grenabiergarbe. 
Alles ſehr koſtbar ausgerüftet, bekleidet und befolvet. Eigenthümlich tft, daß 
wir fchon damals ven Verfuch einer Art Landwehr finden, bie beveits er⸗ 
wähnte Miliz. Auf ven Königlichen Domainen foliten die Bauerföhne, welche 
unverheirathet und noch unter 40 Sahren waren, in den Waffen geübt wer- 
den. Nachdem man ihnen einmal bie Furcht benommen, ala würde fie ohne 
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Weiters mit zu Felde ziehen nüflen, machten ihnen bie Uebungen, welche 
ron Usteroffizieren der Armee im Sommer nad) Feierabend vorgenommen 
wurben, viel Vergnügen; ein Dial in jedem Monat kamen fie aus einem gan⸗ 
zen Bezirk: zujammen. Mit den fo eingeübten Mammichaften hoffte man feind⸗ 
liche Einfälle, wie die früheren ſchwediſchen, auf immer unmöglich zu made, 
ande han mern gedachte man fie innerhalb bes Landes auch mit den 


regelmäßigen Truppen vereinigen zu löunen. 

Wiſſenfchaft und Kun; Alabemie der Wiffenfchaften. 
Auch die Pflege der geiftigen Entividelung ſeines Vollo erichien dem erften 
Rönig von Preußen ais einer ber wurdigfien Gegenftände feiner Töniglichen 


Firſorge. Wie viel treffliche Anregung in dieſer Beziehung von feiner Gemahlin 


| 


Sophie Charlotte und deren berühmten Freud Leibnig ausging, und wie ſehr 
vie aus Frunkreich geflüchteten Gelehrten dazu beitrugen , die Keime wiſſen⸗ 


| fhaftlicher Forſchung in Brandenburg zu beleben, wirb im Folgenden näher 


erwãhnt werben. Bald wınde ber Sig des neuen proteftantifchen Konigthums 
land. 


iverſitãt 

ſtätte geiſtigen Lebens, nämlich vie Akademie der Biffenfhaften in 
Berlin. Eso war bies ſchon lange der Wunſch Leibnitz's und ſeiner hochgebil⸗ 
deten Freundin Sophie Charlotte geweſen. Die nächſte Veranlaſſung gab 
aber eine Berfanmlung vieler Gelehrten in Berlin, welche Friedrich berufen 
bette, um über bie Einführung bes verbefierten Kalenders zu berathen. 
Leibnig äußerte damals ven Gedanken, nach dem Mufter der Parifer. Akade⸗ 
mie auch in Berlin die größten Gelehrten zu einer bleibenden Gemeinſchaft 

zu vereinigen, welche nicht, wie bie Univerfitäten, ben Unterricht der gen, 
—* die wiſſenſchaftliche Forſchung überhaupt zum Zweck haben müſſe. Er 
hatte Dabei zunächſt und vorzugsweiſe ven Nutzen im Auge, welchen die Pflege 
der Naturwiſſenſchaften fir das allgemeine Wohl haben werde, ihren Zuſam⸗ 
menbhang mit dem Aderbau, bem Berg- und Hüttenweien, allen Künften und 
Gewerben. Selbft für bie Forderung des Ehriftenthums unter ven Heiden 
verſprach er fich gute Erfolge, wenn bie Miſſionäre fich durch nützliche phy⸗ 
filaliſche nud medichtifche Kenntniſſe leichter Eingang verfchaffen Könnten. 
Dazu follten mın bie gelehrten Leute des Landes unter vem Schuß bes Für- 
ften zu eines Geſellſchaft vereinigt werben, welche die Sammlung und Er- 
meiterung aller vorhandenen wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe und deren Verbrei⸗ 
tung durch faßliche Schriften und bildliche Darſtellung zum Zweck haben 
ſollte, ferner auch Briefwechſel mit dem Auslande unterhalten, einzelne Ge⸗ 
lehrte zu Forſchungen ausſenden, Denkwürdigkeiten bekannt machen, aſtrono⸗ 
miſche Unterſuchungen und mediciniſche Verſuche anſtellen müſſe. Leibnitz 
theilte dieſen Eutwurf auf einem Ausflug nach Oranienburg dem Fürſten 
mit, welcher ihn als ein Mittel neuer Verberrlichung feiner eben im Werte 
begriffenen Töniglichen Erhebung lebhaft auffaßte und gleich noch ven Wunfch 
binzufügte, daß fich bie Geſellſchaft auch mit ver Pflege und ver Erhaltung 
der Reinheit der deutſchen Sprache beichäftigen möge. Friedrich hatte zugleich 
Einficht und Bilbung, wie Ehrgeiz genug, folche Pläne zu erfaifen, und er- 
ließ noch in demfelben Jahre 1700 ven Stiftungsbrief ver Alademie ber 
Wiſſenſchaften, erflärte fich zu ihrem Protector und bejtimmte, daß ihr 

Yaha, yerub. Geic. 
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eine Sternwarte und ein Laboratorium erbaut werben follte Die Gefell- 
fchaft wurbe in vier Abtheilungen nach den Dauptgegenftänden getheilt: 1) 
Phyſik, Medicin und Chemie, 2) Mathematik, Aftronomie und Mechanik > 
3) deutfche Sprache und vorzüglich deutſche Geſchichte; 4) Literatur, vorziig- 
Sich des Orients, zur Bortpflanzung des Evangeliums unter ben Ungläubigen. 
Die völlige Einrichtung ber „Königlich preußifchen Societät ver Wiſſenſchaf⸗ 
ten,” wie man zuerft bie Alabemie nannte, erfolgte am 3. Juni 1710. 

Auch den Künften winmete Friedrich eine ganz befonbere Theilnahme, 
aus feiner Zeit rühren einige der herrlichiten. Denkmäler der Kunft ber, 
welche die jchöne Königeftabt an der Spree aufzuweiſen hat, befonbers Die 
eherne Reiterftatue des großen Kurfürften auf der langen Brüde, ein müber- 
troffenes Meiſterwerk des berühmten Schlüter, und das herrliche Zeug- 
haus von demſelben Künftler. Berlin wurbe in jeder Weile verfchönert un 
erhielt durch die Sriebrichöftant eine bedeutende Erweiterung. Auch mehrere 
Luftfchlöffer und die Stadt Potsdam wurden unter dem eriten König erbaut. 

Die Schattenfeite in Friedrich's Negierung. König Friedrich fühlte 
fich glücklich, wenn er in der Pracht feines Ornats auf dem Throne faß, um- 
geben von feinen Brübern, ven Markgrafen, die mit fürftlichem Pomp er- 
fchienen, ven Rittern feines Ordens, der alddann an Toftbarer Kette getragen 
wurde, feinen Kammerberren mit den golbenen Schlüffeln, ven Mitgliedern 
feines geheimen Staatsraths und Miniſteriums in ihren geſtickten Amtstrach- 
ten, ven Generalen und Oberften feines Krieggheeres. In alter Schweizer- 
art, in weißem Atlas mit goldenen Spigen verbrämt, prangten die Offiziere 
feiner Trabanten. Was nur irgend zum Hofe gehörte, Garderobe und Stall, 
Keller, Küche, Bäckerei, Silberlammer mußte Ueberfluß zeigen. Vierund⸗ 
zwanzig Trompeter riefen zur Mittagstafel: die Jägerei und vor Allem die 
Muſilkapelle waren zahlreich befegt. Auch den Hofnarr ließ fich der Fürſt 
nicht nehmen, der ihm zuweilen im Scherz entdeckte, was ihm von Anbern 
verſchwiegen wurde. An der Anorbnung präcdtiger Feſte nahm er felbft Den 
größten Antheil. Die fteiffte franzöftiche Etiquette wurbe bei Hofe ein- 
geführt; denn fo abgeneigt Friedrich dem Könige Ludwig XIV. war, fo wollte 
er e8 doch an Glanz ihm und feinem damals fo berühmten Hofe in allen 
Dingen gleich thun?). 

Diefer Stanz aber wurde eine Quelle mancher Uebel für das Land und 
für vie Verwaltung; die Koften bes Hofitaats nahmen von Jahr zu Iahr 
zu, um fo mehr, als die Günftlinge des Königs Darauf bedacht waren, feine 
Freigebigfeit und Nachficht auf alle Weife zu ihrer Bereicherung zu benugen. 

So mußte denn auf neue Mittel zur Beftreitung ber großen Ausgaben 
gebacht werben: zu ben früheren Steuern, welche zum Theil erhöht wurden, 
famen nach und nach eine ganze Reihe anderer Auflagen hinzu, und zu wies 
berholten Malen wurde eine außerordentliche Generallopfſteuer erhoben, zu 
welcher Jedermann beitragen mußte. Ganz neu waren bie Steuern auf bie 
Lurusgegenftände, beſonders auf die Perrüden, welche nach dem Beilpiel 
bes Königs von allen Hofleuten und allmälig in allen Ständen getragen 
wurden. Trotz aller Beläftigung des Landes mit ben vielfachen, ſchweren 
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Auflagen war jeboch bei Hofe faft immer Geldnoth. Das verfchaffte einem 
umverichämten Betrüger, ber fih Dominico Cantano Graf von Ruggiero 
nannte und in glänzendem Aufzuge nach Berlin; kam, leicht Eingang bei 
den Könige unb dem Grafen Wartenberg, indem er behauptete, durch bie 
Sf der Alchymie Gold machen zu können. Der gewanbte Übenteurer 
legte, wie gewöhnlich, eine Brobe feiner Tafchenfpielertunft ab, veriprach 
Millionen, erhielt eine Wohnmg in einem Zöniglichen Hauſe angeivielen, 
aber fein Geld, weil man meinte, das habe ein Goldmacher nicht nöthig. Er 
verlangte jedoch 50,000 Thaler, um bie Stlüffigleit, welche ex zum Gold⸗ 
machen brauche, zu fchaffen; ba er das Geld nicht erhielt, reifte er nach 
Frauffurt a. M. ab, wurbe aber bald zurücdgeholt, weil die in Schulden ver- 
funfenen Hoflente dem König anlagen, ven Wundermann nicht fo fehnell fort- 
zulaffen. Bergeblich kam von mehreren Fürften inzwifchen vie Unzeige, daß 
derfelbe ein Betrüger ſei; man wollte es nicht glauben. ‘Der Abenteurer ließ 
es fich in Berlin nochmals wohl gefallen, brachte aber natürlich Tein Gold 
zu Stande und floh endlich, va man ihm zufette, nach Stettin; noch einmal 
jurüdgeholt, entwich er bald wieber, wurde jeboch wiederum nach Berlin 
gebracht und wußte ven Hof noch ein ganzes Jahr binzuhalten. Dann wurde 
ihm enblich al8 Betrüger ver PBroce gemacht, und in Slittergold gelleivet 
wurde er in Küftrin aufgehängt. 

Biel [chäblicher für den ganzen Staat war bie langjährige Gunft, im 
weicher fich ver Graf Kolb von Wartenberg bei Friedrich zu behaupten 
wußte. Durch feine vorfichtige Benutung aller Schwächen des Könige, 
durch feine Geſchmeidigkeit und bie Kunſt, ven Fürften zu vergnügen, hatte 
er fich in deſſen Freundſchaft fo feſtg eſetzt, daß es faft unmöglich fchien, ihn 
Daraus zu verbrängen. Auch feiner Gemahlin, einer Berfon von gewöhn- 
licher Herkunft und ohne alle Bildung, mußte bie höchſte Auszeichnung bei 
Hofe gezolit werben, fie viel mehr noch als ihr Gemahl machte fich durch hoch⸗ 
müthigen Dünkel und anmaßendes Weſen überall Feinde. Bei der Königin 
Sophie Charlotte hatte fie lange Zeit feine Beachtung, noch auch den Zutritt 
zu ben Meinen Geſellſchaften in Lützenburg zu erlangen gewußt. ALS bie 
Hürftin es endlich ven Wunfche Friedrich's nicht mehr verfagen Tonnte, fie 
nach Zütenburg einzuladen, gerieth die anmaßende Gräfin gleich bet ver erften 
Znfammenkunft dadurch in große Verlegenheit, dag Sophie Charlotte fie, 
wie es in Luͤtzenburg bergebracht war, franzdftich anrebete, worauf pie hoch» 
fahrende Fran zur Schabenfreube aller Anweſenden nicht zu antivorten wußte. 

wurbe ihr Uebermuth auch gegen bie Lönigliche Familie fo unerträg- 


lich, daß fie die Gunſt des Königs endlich verlor. Nun fanmelten ſich die 


Feinde des Grafen um den Kronprinzen Friedrich Wilhelm, welchem das 
Zreiben der Wartenbergs fchon Längft ein Aergerniß gewefen war; aber noch 


immer bielt es ſchwer, den König zu einem entſcheidenden Schritt zu bringen,. 


Eubfich fah er ein, daß er den Günſtling, der fein Vertrauen gemißbraucht, ent- 
lafſen mäfje. Derfelbe erhielt eine veichliche Benfton, mit der Verpflichtung, 
in Frankfurt am Main zu bleiben; er foll Millionen und feine Fran allein 
gegen eine halte Million Thaler an Diamanten mitgenommen haben. 
Auch in feiner Familie Hatte der König im feinen letzten Jahren wenig 
Frende. Nach bem Tode der Königin Sophte Charlotte hatte er fich beftimmen 
14® 


212 Häuslicher Kummer; Sophie Charlotte. 


laſſen, zu einer britten VBermäßlumg mit bes Brinzeffin Sophie Lu iſe von 
Mecklenburg» Schwerin zu ſchreiten; Doch war dieſe Ehe für ihn keine Quelle 
häuslichen Glücks. Die junge Königin ‚an ein einfaches, zwangloſes Beben 
gewöhnt, wollte fech mit dem peinfichen Geremoniell des Berliner Hoflebens, 
(os owie mit ihrer ganzen Umgebung nicht befreunden, und ihre ftrenge Srönumige 

eit fand fi im Widerſpruch ut dem bortigen glänzenden Treiber. Als 
5 Lutheranerin fuchte fie überdies ihren Gemahl zur lutheriſchen Con⸗ 
feſſion zu bekehren, was viel Bitterkeit in der Familie erzeugte. Später ver⸗ 
fiel die Königin ganz in fromme Schwärmerei und in einen krankhaft gereigzten 
Seelemunftomb, 


Die Sorgen des Königs wurben noch durch Die Verheerungen ber Peft 
vermehrt, welche beſonders im Sabre 1709 im Gefolge einer großen Miß⸗ 
ernte aus Polen nach Oftpreußen herüber fam und fo ſtark wüthete, daß Die 
Landesbehörden felbft von Mönigsberg nach Welau ftüchteten. In wenigen 
Monaten verlor Königsberg 7000 Einwohner an der Krankheit, in Preußen 
überhaupt vaffte dieſelbe 250,000 Dienfchen dahin, d. h. ein Drittheil der da⸗ 
maligen Bevölferung. 

Endlich hatte ver König noch ven Verluſt feiner beiden älteften Enkel zır 
beffagen. Zu feinem großen Trofte wurde jeboch dem Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm am 24. Januar 1712 wieder ein Sohn geboren, zu beffen Taufe 
ber König eine überaus glänzende Ceremonie anorbnete: der Prinz hatte dabei 
eine Feine Krone auf dem Haupte und ein Kleid von Silberſtück mit Diaman⸗ 
ten befett, an deſſen Schleppe ſechs Gräflunen trugen. Es wurde ihm der 
Name Friedrich gegeben, vie Nachwelt hat ihn Friebrich den Großen 
genannt. 

Aber mit Friedrich L ging es nun bald zur Neige; als er fein Ende 
berannaben fühlte, bereitete er fich mit cHriftlicher Faſſung auf ven Tod vor. 
Er fegnete feinen Sohn und feinen Enkel, dankte feinen. Miniſtern für ihre 
Treue, und ftarb in Gegenwart des Kronprinzen am 25. Febrnar 1713, in 
einem Wlter von 55 Jahren und nach einev.25jährigen Negierung. 


39. Die Königin Sophie Eharleite*). 


Friedrichs zweite Gemahlin, Sophie Charlotte, war am 20. October 
1668 geboren, eine Tochter Ernft Auguſt's von Hannover und der hochgebil- 
deten Mugen Brinzeffin Sophie aus dem pfälzifchen Haufe. ‘Die trefflichen 
Anlagen, mit welchen Sophie Charlotte begabt war, Hatten frühzeitig durch 
Belehrung ımb geiftige Anregung eine vorzügliche Ausbilvung erhalten. Ste 
empfing guten Unterricht im Lateiniſchen, fprach bald franzöftfch, italieniſch und 
englifch mit gleicher Leichtigfeit, wie ihre Mutterſprache, bie Erlernung und 
Uebung ber Muſik wurbe nicht verabfäumt, felbft für bie ernſteren Wiſſen⸗ 
ſchaften bezeigte fie ſchon als junges Mädchen großen Eifer. Die größte Be⸗ 
beutung für ihre Bildung erhielt fpäter ver Einfluß des berühmten Gelehrten 
und Weltmanns Leibnitz. Durch mannichfache Reifen nach Italien, nad 


) Nah Barnbagen v. Enfe: Sophie Charlotte, Königin von Preußen. 
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Frantreich ‚uud wach verichiehenen Babeorten erhielt ihr Weift neue 

Eine itafientfche Reife wirkte ‚auf die Ausbilbung hres Urtheils und ‚Ges 
tcmads ‚jeher oxcheiſhaft, beſondess für vie Muſil, welcher fie ihre ganze 
Deigumg anwendete; noch einurud@noller aber war seine Reiſe nach Paris. 
27 franzoßſchen doe — in der hachften Slũthe geiſtigen 














Qubwig XIV. —— son ber 
Iitbentufluxkigen Erſcheinung fo o eingenmumen, daß er ven Gedanken fafte, fie 
* einem einen 3— — zu vermählen. Doch hatte diefelbe bereits 

aubere Beſſiumung. bamalige Kurprinz Friedrich von Branden⸗ 
Burg, weicher keine: * Beuth verloren Hatte, war ſchon früher im Babe 


hochſt vortheilhaft. Hätte 

fo wäxbe fie dieſe Wahl laum getroffen —* denn Friedrich war äußerlich 
und leineswegs fo friſchen lebendigen Geiſtes wie es der geiſt⸗ 
vollen Parinzeifin lieb geweſen wäre, fie wußte überbies, daß er prächtige Ce⸗ 
vemossiess amnd einen fteifen Ton Hebte, während fie felöft ein einfacheres, un⸗ 
gezwungenes Weſen norzog. Sie .gah jedoch te von der Mutter geiuänfchte 
Einwilligung unb am 28. September 1084 fand die Bermählung ver feths⸗ 
schuährigen Primzeſſin mit großer Pracht zu Herrenhauſen ftatt, bald darauf 

glazende Einzug he Hanpiſ 


Berlin war unter der Regierung des großen Kurfürſten kraͤftig empor⸗ 
gefniegen; ver Wohlſtand und die Bildung der Einwohner, fo wie der Glanz 

uud Geſchmack des Höheren Lebens wurden einftimmig anerkannt: durch die 
Berbreitung der franzöfiichen Eprache nahm vie gefellige Unterhaltung in ven 
häheren reifen einen lebhaften Mufichwung, und Sophie Charlotte freute ſich, 
an per Spree ihre fchönen Erinnerungen von Baris wieber zu finden. 

a of {elf ref fanb Die ärflin wenig Grfseufies: die eimefwen 
Slieder fanden .einanber in den letzten Jahren bes großen ſeurfürften voll 
Miftranen und Kälte gegenüber und eim traulicheres Begegnen ber verſchie⸗ 
beuen Parteien fand nicht ftatt. Dagegen war ſchon Damals jede öffentliche 
Daıublung mit Prunk und Ceremonien überhäuft, was dann unter Friedrich 
‚noch mehr überhanb nahm. Das konnte bem Sinn Sophie Charlotten's nicht 
lagen: zwar hätte fie durch ihren großen Berftand, unterflünt von Schon⸗ 
heit und Geßennwirbigteit, feicht ein Uebergewicht unter ben Parteien ges 
eirmen und allmälig das Ganze mehr nach ihren Neigungen leiten können, 
aber die Ausübung ſolcher Macht veizte fie nicht, und fie zog es vor, fich ein 
Daſein für ſich iamitten des ihr fremdartigen Hoflebens zu bilden. Sie bfieb 
dire Gemahl treu ergeben, aber ihre Freuden und Erholungen ſuchte ſte in 
einem engeren ſereiſe, wo fie ner :Heiterleit ihres Gemuths im Schooße ver 
Örennoföjaft foeien Bauıf Icffen und im ywanglofen @eipräch bie reichen @e- 
baufen austanfcgen lonnte. Sie ftiftete vertrauliche Geſellſchaftstage, two die 
Sühtige Soffitte aufgehoben war und bie Damen zur Bermeibung unniltzen 
Aufwanbes im einfacher ſchwarzer Kleidung evfchienen und wo nicht geſpielt, 
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fondern allenfalls eine Handarbeit vorgenommen wurbe; befonders auch Ge⸗ 
lehrte und fonft nicht Hoffähige erhielten bier Zutritt. 

Nachdem Sophie Eharlotten’8 Gemahl ven Thron beftiegen hatte, wurbe 
ber Prunk und das fteife Geremontell an feinem Hofe noch mehr überwiegend; 
die Fürſtin fügte ſich darein, fo viel es ihre Stellung verlangte, aber befto 
mehr bielt fie fich dann für ſolchen Zwang in den ftillen Freuden ihres in⸗ 
timeren Lebens ſchadlos, worin fie ihr Gemahl frei gewähren ließ. 

Der Kurfürft hegte ſchon feit längerer Zeit ven Gedanken, ihr zum Land⸗ 
aufenthalt ein Luftichloß in ber Nähe von Berlin erbauen zu laſſen. Das 
Dorf Lüten zwifchen Berlin und Spandau gefiel der Fürftin feiner Lage 
wegen. Friedrich kaufte es für fie und beichloß, dort eine fürftliche Wohn⸗ 
ftätte zu errichten. Die Anlage der fchönen Gärten war fchon weit vorge⸗ 
fchritten, al im Jahre 1696 auch der eigentliche Schloßbau unter dem be⸗ 
rühmten Baumeifter und Bildhauer Schlüter zu Stande kam. Der Kur⸗ 
fürft war darauf bebacht, dieſen Luſtort immer fchöner und reicher mit ſeltenen 
Dlumenanlagen, Orangerie, Bilvfäulen u. |. w. auszuftatten, und fo wurbe 
Lügenburg, wie man den Ort zuerft nannte, fpäter Charlottenburg, 
der Lieblingsaufenthalt der Kurfürjtin und ihres intereffanten Zirkels, an 
welchem bald auch Leibnitz Antheil nahm. Sophie Charlotte Hatte ſich von 
ihrer Jugend gewöhnt, dieſen Freund ihrer hochgebilveten Mutter als ven. 
ihrigen anzufehen, und je höher fie felbft an Geiftesentwidelung ftieg, deſto 
fefter wurde auch ihre Beziehung zu Leibnig. Sein Name wırde am Hofe 
zu Berlin mit Ruhm genannt, ımd ba Friebrid) gelehrtes Verbienft wohl zu 
würdigen wußte, auch ven Verkehr mit berühmten Gelehrten als einen noth⸗ 
wenbigen Beſtandtheil eines prächtigen Hofes betrachtete, fo ſah er felbit es 
gern, daß der Briefwechjel feiner Gemahlin mit dem großen Denker immer 
lebhafter wurve. ‘Der Kurfürft Hatte fich ſelbſt ſchon mit ihm in Verbindung 
geſetzt, um in einer Angelegenheit, welche ihn, wie feine Gemahlin, fehr bes 
fchäftigte, nämlich wegen der Vereinigung ber beiden proteftantifchen Kirchen, 
bes großen Gelehrten Nath zu erbitten. Später kam Leibnig auf Friedrich's 
Wunſch nach Berlin, wurde zum Kurfürftlichen Geheimen Rath und zum 
Präfidenten ber neu gegründeten Akademie der Wiflenfchaften ernannt, am 
deren Stiftung bie geiftreiche Kurfürftin einen großen Untheif hatte. 

Jetzt nahm das geijtige Leben in Lützenburg einen immer höheren Auf- 
fchwung. Neben ver gemüthlichen, gefelligen Unterhaltung, Vorleſen, Mufil 
und Bühnenfpiel wurden immer häufiger auch ernft wifjenfchaftliche Gefpräche 
geführt. Die Kurfürftin erfreuete fich an den Streitigkeiten gelehrter Männer 
über intereffante ragen, bejonders aus dem Gebiete der Philofophie und der 
Religion; fie felbft befaß Bildung und Geift genug, um auch manchen Fach- 
gelehrten durch ihre Fragen in Verlegenbeit zu ſetzen. In keinem Zweige der 
Literatur war fie ganz unbefannt, und Leibnit ſelbſt bezengte, wie begierig fie 
war, fich gründlich zu unterrichten und tiefer, als ſonſt bei rauen gewöhn⸗ 
(ich, in Alles einzubringen; er ſagte einft: „ES ift nicht möglich, Site zufrie- 
den zu ftellen; denn Sie wollen das Warum vom Warum willen.” In ihrem 
Kreife wurden nun die wichtigften theologiichen ragen ſehr forgfältig ver- 
handelt. Oefter erichien der Beichtvater des Königs von Polen, der Jeſuit 
Vota, am Hofe, ein gelehrter Dann ſehr Iebhaften Geiftes, welcher die Ab⸗ 
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fiht hegte, ben Kurfürften und feine Gemahlin zum Katholicismus zu bes 
Ichren; Sophie Charlotte ließ ihn mit zwei ausgezeichneten proteftantifchen 
über die beiberfeitigen Lehren disputiren und wies dann in einem 

leicht und —* geſchriebenen Briefe ſelbſt die Angriffe Vota's gegen die pro⸗ 
fe Lehre zurüd. Ebenſowenig gelang e8 dem Breibenler Toland, 
welcher alte Offenbarung dem Urtheil der bloßen menfchlichen Vernunft unter» 
werfen wollte, ven chriftlichen Glauben ber Fürftin zu erſchüttern. Nicht 
immer blieben vie Erörterungen ftreng wiffenfchaftlich, oft gingen fie in leicht 
gefellige Unterhaltung über, und befonvers, wenn bie ftreitenden Parteien zu 

heftig aneinander gerathen woliten, trat die Fürstin felbft durch ihre weiblich 
würbevofle Haltung und ihre wohlwollende Freundlichkeit vermittelnd ein. 
Auch die fchönen Künfte waren in Charlotten’s Nähe ein wirklicher Schmud 
des Lebens; befonders hatte Muſik für fie den Iebenbigften Reiz, und ihre 
Ausübung vurfte nie fehlen. Der König unterhielt eine bedeutende Kapelle, 
nahm ausgezeichnete Tonkünſtler in Dienft, und bie berühmteften Sänger 
nad Sängerimmen ans Italien famen nach Berlin. Seiner Prachtliebe waren 
Schanfpiele ımb Opern fehr willlommen. Sophie Charlotte felbft übte vie 
Kunſt mit Meifterfchaft, und ihr Eifer für dieſelbe war auf die Umgebung, 
ja auf die Stadt Berlin übergegangen. Alle jungen Berfonen des Hofes 
waren mehr oder minder muſilaliſch, und die Königin konnte auf ihrem Theater 
in ügenburg ganze Opern durch folche Liebhaber und Liebhaberinnen auf- 

lafſen. 


Das eigenthümlichſte Talent der Fürftin war aber das ber zwangloſen, 
gemüthlichen Converſation. Recht im Gegenfage mit ihrem Gemahle, ber 
fih am früßen Morgen erhob und fein Tagewerk gern mit ceremonidfer 

unterbrach, liebte fie die Iangen Abende, zivanglofe Hoheit, freies 
Geſpräch. Sie war offen, edel, unverſtellt und voll Anmuth. Keine Schmei- 
chelei und nichts Unfchönes Hätte fich an fie heranwagen dürfen; denn fie 
wußte das Aechte von dem Falſchen wohl zu unterjcheiden. Sie kannte ihre 
Leute durch und durch und fchonte ihre Schwächen in den vertraulichen Ge⸗ 
fprächen burchaus nicht, Anmaßungen wies fie mit Kälte zurück, verlegene 
Beſcheidenheit zog fie eher hervor. 

So lebte Sophie Charlotte bis zum Sabre 1705, wo fie auf einer Reife 
nach Hannover im fiebenunbbreißigften Jahre zur überirbiichen Heimath ab» 
gerufen wurde. Schon zwölf Jahre vorher in der ſchoͤnſten Sugenpblüthe hatte 
die geiftreiche und [ebensluftige Sürftin ernftlich des Todes gedacht und ihr 
Teftament niebergefchrieben. Als Text zur Leichenprebigt hatte fie dabei bie 
Worte Joh. 11, 25 erwählt: „Jeſus fpricht: Ich bin die Auferftehung und 
das Leben. Wer an mich glaubet, ber wird leben, ob er gleich ftürbe, und 
wer da lebet und glaubet an mich, der wird nimmermehr fterben.” 

Alle Zeitgenofjen ftimmen barin überein, daß die Schönheit Sophie 
Eharlotten’8 außerordentlich gewelen und Ehrfurcht und Bewunderung ge- 
boten, der Ausbrud ihrer jeelenvollen Haren Züge aber nur Zuneigung und 
Bertrauen eingeflößt babe. Wiewohl Hein von Geftalt, hatte fie Doch ein 
hohes, würbevolles Anſehen. Einen eigenen Zauber gab e8 ihrem Geſichte, 
daß aus den reinften blauen Augen liebliche Sanftmuth blidte, während das 
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dunkle ſchwarze Haar Stärke umd Fülle anbeutete, durch ben Begenfag wechſ ei 
feitig gehoben und gemifpert. 

Auch vurch milde, üchte Wohlthätigleit erwarb fich die Yürftin Die Sie 
und Dankbarkeit des Volles. Ihr hleibenbes Berbienft liegt jedoch darin, In! 
fie zuerft in umferem Vaterlande die getftigen Beitrebungen in den Süßere: 
Kreifen auregte und aufmunterte. Die Verbreitung feinever Lehensfitte rm! 
befierer gefelliger Neigungen ift ihr ‚weientlich zu — und ihr Einfliei 
bat in dieſer Beziehung auf Berlin und von da aus auf vie Proninzen wei: 
hinaus gewirkt. 


30. Friedrich Wilhelm I. König von Preußen (1713— 1740). 


Friedrich Wilhelm’s frühere Jahre. Am 4. Huguft 1688 hatte So- 
phie Charlotte ihrem Gemahle Friedrich einen Prinzen geboren, weldher als 
Thronerbe freubig begrüßt wurbe. In Berlin ımb bei ben Greßältern ir 
Hannoper wor gleiche Freude über Das ermünichte Ereigniß, und bie Hexzogin 
Sophie, die Mutter Sophie Charlotten's, kam eigens bon Dauneser nach 
Berlin, um ihren Enkel zu fehen. Als er ihr gebracht wurbe, fo ſtark und 
Mäftig, fo offenen und trogigen Blickes, mußte fie ihrer Frende keine Gren⸗ 
zen. Ste küßte ihn taufenpmal unter Weinen und Lachen, rühmte immer auf'8 
Neue fein gutes Ausſehen und mochte ſich gar nicht mehr von ihm isemen. 
Sie ließ nicht nach mit Bitten, die Aeltern möchten ihr das Sind mit nach 
Hannoner geben, doch wollte Friedrich nur verſprechen, fpäter ihren Wlmſchen 
zu willfahren. Sophie Charlotte, fo ſehr ihr Geiſt ſich ſonſt gern in hoch⸗ 
fliegenden Bildern and Wünſchen bewegte, ſtellte ſich hei ber veyehunn bes des 
Sronprinzen nur die fchlichte und ſtrenge Aufgabe, einen vechtichaffenen Mann 
mb tüchtigen Türften aus ihm zu machen. Die exrfte Warte und Pflege bes 
Bringen wurde einer Frau von Moucoulles übertragen, welche ſich als 
flüchtige PBroteitantin wit Muth und Kühnheit aus Frankreich gerettet hatte, 
und in jenen Tagen der Gefahr zugleich bie Retterin ihrer Mutter und ihrer 
beiden Töchter geworben war. Ahr feſter edler Charakter floͤßte Sophie 
Charlotte großes Zutrauen ein. Bei dem jungen Friedrich Wilhelm veichte 
jedoch weibliche Aufſicht nicht Lange Hin, früßzettig entwickelte ſich mit ber 
Lorperkraft fein lebhafter Geiſt und ſtaxker Wille, unb Auftritte mb Heftig- 
keit und Trotz erfchredten oft bie Mutter und bie Erzieherin. Dem früheren 
Verſprechen gemäß zum Beſuche nach Hannoper gebracht, nerteug ex fich mit 
bem bortigen Heinen Kurprinzen do fehlecht und machte feiner Großmutter fo 
viel zu Schaffen, bag man Ihn nach Berlin zurücknehmen mußte. Es wurbe 
daher die Wahl eines Erziehers beſchloſſen; biefelbe fiel auf den Generallien⸗ 

tenant Burggrafen zu Dohna, einen Mann von feiner Bildung und ftrengen 
Sitten, rechtſchaffen unb ehrenfeit, babei ſtolz und gebieterifch, Durch fein gan⸗ 
zes Benehmen Ehrfurcht und Gehorſam einflößend. Die Wahl ver Lehrer 
war weniger glüdlich: fle traf einen Franzoſen Reber, ber fich laͤſſig und 
ungeſchickt erwies und bem Bringen das Lernen verleivete, und Cramer, einen 
gelehrten Bebanten, welcher fein Hanptbeftveben barein fette, feinem Zog⸗ 
finge das Franzöfifche verbaßt zu machen. Die Entwidelung bes Anaben 
nahm leineswegs bie Richtung, welche bie Mutter erwartete; feine Fahig⸗ 
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blieben auf ben bloßen natürlichen Menſchenverſtand befchränft, Kuft 
Liebe zu ben Wiſſenſchaften, Eeſchmad für und 
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Ges oft in 
aus. Fu Goibe und Defzung tra ei im felbaeitig eine Käfer Ger 
eine Abueigung gegen allen Zwang hervor; feine Thaͤtigkeit, Der nit 
abhold, richtete ſich Bald nur auf das, was er für unmittelbar nüß- 
Dabei hatte der Prinz aber früßzeitig eine einfache, ftrenge Reli⸗ 
unb einen vechtichaffenen Sinn, ber zwar von Leidenſchaft Hier und 
ba — wurde, doch fich immer geltend machte. 

Seine Neigung ging frühzeitig auf Soldatenweſen und auf Geld. Die 
ach vorhanbenen Rechmmgen über des Prinzen Taſchengeld zeigen, wie ſpar⸗ 
jax ex war, außer für feine Kompagnie Cadettens. Der Bater haste ihm näm⸗ 
üch geftattet, eine ſolche aus abeligen Knaben feines Alters zu bilpen; fie 
batten * ——— Uniform, wurden au beſtimmten Tagen geübt und 
— bald zu großer Bertigleit in den Waffen. Dieſes Soldatenweſen 
Bor dem m ringen bie liebfte Beihäftigung, er faßte eine wahre Leidenſchaft 
für die Heine Truppenſchaar und war immer unermüdet, fie zu exercixen uud 
Gerantzupngen. Während er nur ſehr oberflächliche wiffenfcpoftliche Rennt- 
uifle erhielt, felbft bie —— * und pas Franzoͤſiſche weder gut ſprach 
noch ſchrieb, wor er in Leibesübungen, im Reiten und worzüglich in Allem,. 


han 


zu Bußterhanfen, zufammengeiegt aus geishieten Offizieren und anfehnlichen 
Lenten, aub kümmerte fich jehr genau um alle Einzelnheiten ver Belleibung, 

unb Uebung. Eine befondere Liebhabexei für lange Solbaten 
hatte er ſchon ale Knabe, und ber Fürſt Leonolp non Deſſau half ihm heim⸗ 
fich folche herbeifchaffen. 

Sn ven Späteren Iugenvjahren nahm ber Nrorprinz Theil an ben Sitzun⸗ 
gen 3 Geheimen Rathes, auch nur Reiſen ſollte feine Ausbildung gefor⸗ 
tert werben, aber das Intereſſanteſte war ibm hierbei das Felplagex Marl⸗ 
borough’8, aus welchem er vielfachen Stoff zu neuen militägiichen Exercitien 


Friedrich Wilpelm’s Regierungsantsitt und fein Streben, Bei 
folder Eigenthũmlichle keit Friedrich Wilhelm's war gu erwarten, daß ſeine Re⸗ 
gierungsweife eine ganz andere fein wäxhe, als bie feines Batars , geich nach 
Zriedrich’8 Tone trat Hax hervor, wie es fein Machfolger zu halten gedachte. 
Nochdem er am Todbette ſeines Waters feinem Chräuenfstome freien Lauf 
geloffen, ſchritt ex zajch durch die in Berlanle wartenden Hofleute in ſein 
Zimmer, ließ fich fofort die zahlreiche Lifte Der Hofbeamten vorlegen und 
firich ans berfelben alle Kanunexjunler, Hofjunlex, Ceremonienmeiſter, über- 
baupt heu größten Theil bes geſammter glänzenden Hofftanteß; diejenigen 
welche ex heibehielt, wurben auf geringere —— geſetzt. Die Zeit des 

prunleuben Hoflebens mar worüber. Nur noch elumal ſolite daſſelbe ſich in 
altem lange zeigen, bie Leichenfeier Friedrich's I. wurde beficu eigenen Rei⸗ 

gemäß mit aller Pracht und Herrlichkeit begangen. Kaum aber mar 
— *2— beendigt, jo legte der neue König Friedrich Wilhelm I. militäviſche 
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Uniform an, fette fich zu Pferde, begab fich zu den auf dem Schloßplate ſte⸗ 
henden Truppen ımb commanbirte fie felbft zu einer dreimaligen Salve. Seit, 
dem hat er den Soldatenrock nicht mehr ausgezogen, außer bei feierlichen Gele⸗ 
genheiten, wo er im Königsornate erfcheinen mußte. Es war bamit der Sinn 
bezeichnet, in welchem er feine Aufgabe ald König von Preußen auffaßte; er 
fette pie Macht eines brandenburgifchen Bürften vorzüglich in die Anzahl 
von Truppen, die er halten Lönne. Er hatte ven Miniftern feines Vaters oft 
vorgeworfen, baß fie mit der Feder Etwas von den europäifchen Staaten ju 
gewinnen meinten, was boch nur mit bem Schwerte möglich ſei; er war über- 
zeugt, daß er in Europa nur fo viel Geltung haben werde, als das Heer, das 
er ins Feld ftellen Lönne, ihm verfchaffe. Seine Länder zählten kaum brittes 
halb Millionen Einwohner und hingen nicht eimmal in fich zuſammen; was 
konnten fie neben dem franzöfifchen Reiche, das von ben Pyrenäen bis an ben 
Oberrhein, vom Mittelmeere bis an den Ocean reichte, was neben dem un 
ermeßlichen Rußland, neben dem ımerichöpflichen Defterreich und neben Enz 
fand, welches die See beherrichte, bebeuten, wenn nicht eine fchlagfertige 
Krieggmacht Preußen jenen Staaten ebenbürtig machte! Frankreich Hatte da⸗ 
mals eine Landmacht von 160,000, Rußland 130,000, Oefterreich zählte an 
100,000 Mann, Preußens Truppenzahl war nur erft 48,000 Dann ftarl, 
nicht höher als die von Sarbinien, Polen und ähnlichen Staaten. Wenn unjer 
Baterland eine Rolle unter ven erften Staaten Europa’ erhalten follte, fo 
mußte feine Heeresmacht der der Übrigen Länder mehr gleichgeftellt werben. 

Auf zweierlei war daher von Anfang an und während der ganzen Ne 
gierung fein Beftreben gerichtet: auf Soldaten und auf Geld. Ein tüch⸗ 
tiges und wohlgeübtes Heer zu fchaffen und zugleich die Verwaltung fo ein 
zurichten, daß bie Mittel für den Unterhalt des Heeres ohne Ueberbürdung 
des Volles gewonnen würben, das hatte er fich zur Aufgabe geftelit, und dieſe 
Lebensaufgabe hat er mit glüdlichem Erfolge gelöft. 

Gleich nach feiner Thronbeſteigung äußerte er in einem Schreiben: 
„Saget dem Fürften von Anhalt, daß ich felbft der Sinanzminifter und ver 
Feldmarſchall des Königs von Preußen bin; das wird den König von Preußen 
aufrecht erhalten.” Damit wollte er ansdrücken, baß feine eigene arbeitfame 
Thätigkeit auf das Heer und auf bie Binanzen gerichtet fein follte;, in ber 
That bat er es an ſelbſtſtäãndigem Fräftigem Eingreifen nicht fehlen Laffen. 

Friedrich Wilhelm hatte von feiner Macht als unumfchräntter Herr einen 
höheren Begriff als irgend ein preußifcher Fürft; das lag fo in feiner Heftigen, 
rücfichtslofen Weife und auch in der religiöfen Anfchauung von feinem ihm von 
Gott verliehenen Amte. Er verlangte von allen feinen Dienern und Untertha⸗ 
nen, vom Niedrigften bis zum Höchften, unbebingten Geherfam, augenblicklich 
und ohne Widerrede; er hört wohl Rath an von denen, die er dazu berufen 
bat, aber es bleibt ihm vabei immer gegenwärtig, „ich bin doch König und 
Herr und Tann machen, was ich will." Nur Gott ift er von feinem Handeln 
Rechenſchaft ſchuldig und dieſes Bewußtfein erfüllt ihn ganz: von den Men⸗ 
fchen forbert er unummundene Anerkennung feiner Machtvollkommenheit, und 
wehe dem, der fich feinen Anordnungen nicht fügt. „Raiſonnir' er nicht,” ift 
feine Antwort auf unberufene Einrede, und oft ertheilt er in leidenſchaftlicher 
Erregung mit Stodfchlägen noch handgreiflicheren Befcheid. Sein Federſtrich 
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VER RD umvers vie Orxjuſuug uno Verwaltung bes Staates; wenn bie 
Stände wiberfprechen wollen, fo fagt er gerab heraus, daß er „bie Junkers 
ihre Autorität ruiniren werbe.” „Ich ftabiltre die Souveränetät,” fagte er, 
„eie einen Rocher de Bronoe,“ unb ofne Widerrede müffen feine Befehle 
— werben. Aber er iſt ſich dabei bewußt, nur ben Vortheil des Volles 
im Ange zu haben, und das Herrſchen ift ihm nicht blos perfönliche Leiden» 
ſchaft, fondern er ſieht e8 als Gottes Orbnung an und will, daß dieſe Ord⸗ 
nung überall beachtet werbe, von oben herab foll jeder Untergebene feinem 
Borgefeigten eben fo gehorfam fein, wie ihm. 
Während Friedrich I. den Erweis feines fürftlichen Anſehens in Außerem 
vrunte fuchte, hat Friedrich Wilhelm in feinem einfachen Rode, auf feinem 
hölzernen Schemel, in feinem geraden, derben Solvatentone doch eben einen 
hoheren Begriff von feiner Töniglichen Stellung als Jener; aber vor Allem 
füglt ex fich für feinen Staat verpflichtet und lebt nur feines Staates wegen. 
Er muß Daher Alles wiſſen, was in jedem Zweige der Verwaltung vom Größten 
5i8 zum Kleinſten gethan wird, er muß erfahren, was in jedem Theile feines 
Staates vorfällt, ohne ihn barf Nichts gethan werben. Er arbeitet von früh 
bis fpät, er ſchlaͤft kaum und immer unruhig ; ihn Halten bie fchlechteften Wege, 
Wind und Wetter, Eis und Schnee nicht ab; ohne alle Bequemlichkeit ift ex 
ünmer auf, zu Wagen oder zu Pferve, immer eilig, Nichts geht ihm ſchnell 
genng ; fo bietet er allen Beſchwerden Trog. Dasfelbe verlangt er von feinen 
Beamten, feinen Dienern, weil er fie dafür bezahlt, daß fie arbeiten ſollen. 
Er ſelbſt bewacht Alles unabläffig. Alle Beamten zittern vor ihm, weil Reiner 
ver feiner Controle ficher ift. Er erfährt, daß ber Thorfchreiber in Potsdam 
bie Bauern früh vor dem Thore warten läßt, ohne zu Öffnen; eines Morgens 
geht ex felber Hin, finbet ven ſäumigen Beamten noch im Bette und prügelt 
ihn mit den Worten: „Outen Morgen, Herr Thorſchreeiber,“ hoͤchſt eigene 
handig aus dem Bette heraus. Er wollte, die ganze Nation follte fo einfach 
leben und fo thätig und betriebfam fein wie er*). 

Das Heer unter Friedrich Wilhelm; die langen Kerld. Seine 
Thätigfeit ging, wie gefagt, vor Allem auf bie Vermehrung und Vervolle 
Iommmung des ftehenden Heeres hinaus. Er nannte die Solbaten „feine lieben 
blanen Kinder” und widmete ihnen wirklich eine Art väterlicher Zärtlichkeit, 
wiewohl er es als guter Vater, wie wir fehen werben, an fehr ftrenger Zucht 
nicht fehlen ließ. Während feiner Regierungszeit ift die Armee von 48,000 
Mann, wie er fie vorfand, faft auf das Doppelte vermehrt worden. Schon 
im Jahre 1719 zähfte viefelbe 54,000, im Jahre 1740, dem Tobesjahre des 
Könige, 83,500 Dann. 

Es war natürlich nicht leicht, diefe großen Truppenmaffen aus ber bes 
ſchränkten Einwohnerzahl des Landes zufammenzubringen und doch mußte 
wenigftens ber größte Theil aus ben Landeskindern genommen werben. Die 
freiwilligen Werbungen reichten nicht hin, und fo geſchah e8, daß junge dienſt ⸗ 
fähige Leute auch mit Gewalt fortgenommen wurben. Doppelt läftig wur 
den bie Anshebungen dadurch, daß bie Werber in gegenfeitigem Wetteifer 
fich oft in denſelben Ortſchaften durch liſtige oder gemaltfame Wegführung 


*) Gtengel, IL 


RX Dre langen Kerls. 


der jungen Leute zu überbieten fuchten; es wurde Deshalb feftgefegt, bag nach 
einer beſtimmten Lintheilung des Landes jenes Negiment einen geimiffen 
Kanton haben follte, aus ‚nem es feine Rekruten nehmen mußte, odurch 
allerdings ‚mehr Dronuug umb ſtrengere Aufſicht in die Sache kam. Auch 
foltte ber Yankbau und das bürgerliche Weſen nicht geradezu durch ‚nie Aus- 
‚hebung geftört werben, weshalb bie älteften Sohne ader Erben ber Familien 
in Band und Stabt von derſelben befveit wurden. Nach dieſer neuen Dxb- 
nung wurden num in jebem Cantone alle hienftfähigen Leute, beſonders die 
jüngeren Bauernföhne, im Voraus non ben Behörben verzeichnet und für 
die Aushebung beftimmt, und biejenigen, melche noch nicht gleich ‚gu ven Fah⸗ 
nen genommen wurben, mußten einftweilen als Abzeichen ihres Züuftigen Be- 
wufes rothe Binden tragen. 

Ein großer heil des Heeres mußte aber nach wie nor durch eigentliche 
Werbung zufammengebracht werden; dieſe fand nicht nur in ven branben- 
burgiſch⸗preußiſchen, ſondern auch in fremben Länbern ftatt. Beſondars wear 
25 des Ränige Vorliebe für recht lang gewachſene Soldaten, welche bie Wer⸗ 
bungen fehr erſchwerte und fehr läftig für das ganze Land machte. Nach 
amd nad) fteigente ſich jene Meigung fo fehr bis zur Leidenſchaft, na das 
Berbienft ber Negimenter theilweife danach beurtheift wurbe, wieviel ober 
wiewenig lange Solvaten dasſelbe zählte. Vorzüglich wurde darauf in des 
Königs Leibregiment zu Potsdam gejehen, welches nicht bloß durch treffliche 
Einũubung, jondern auch burch bie Größe der Mannfchaft als Muſier aller 
übrigen Regimenter gelten follte, und ber König, fo ſparſam ar fouft war, 
Ließ e8 ſich Doch geru bie größten Opfer, ſelbſt Miltionen often, am bie läng» 
ften Leute ans allen Gegenden für fein Bieblingsregiment aufzutxeiben. Sie 
erhielten außer ihrem monatlichen Solde von 4 Thalern nach ihrer Gröge 
oder nach ben ihnen bei ihrer Werbung bewilligten Bebingumgen neh 5 :bis 
10, ja fetbft 20 Thaler Zulage. Der König ließ ſich mit jedem Einzelnen 
von biefen feinen Liebften binnen Kindern jehr geru ein, erzeigte ihnen.afferlei 
Gunſt durch Bewilligung von Ormbftüden, Häufern, Schenlkwirthſchaften 
au. |. w., ftiftete gern einträgliche Heivathen für fie, und 28 ging ihm auf ber 
‚ganzen Welt nichts fo nahe, ale das Wohlergehen feiner Greuabiere. Als 
der neue Thum her Petriliche in Berlin kurz vor feiner Vollendung zin- 
ftürzte, wurde Die Weldung beim Könige mit den Worten eingeleitet: es babe 
fich in Berlin ein großes Unglüd ereignet. „Was denn,“ vief der Fürft un⸗ 
gebulbig. „Der Petrithurm ift eingeftürzt.” ‘Der König berubigte fich bei 
biefer Nachricht und fagte gelaflen: „Ich dachte Wunder was es wäre und 
glaubte, der Slügelmann von Glaſenapp wäre tobt.” Da man mußte, daß 
Dem Fürften Nichts Sieber fei, als lange Beute, fo beeiferten fich alle befreun⸗ 
beten Dionarchen, ihm ſolche zuzuſchiclken, beſonders wenn fie etivas on ihm 
au erlangen wäünjchten. Peter ver Große banfte ihm für die Seubung einer 
beſſexen Berufteinfammlung und eines fchönen Jachtſchiffes durch bie Ueber⸗ 
Joffung von 150 „langen Kerls.“ Der König non Frankreich verehrte Ihm 
einft einen reich mit Brillanten befeßten Degen, ber Sönig aber meinte, ein 
Dugenb langer Kerls wäre ihm Ticher geivefen. — Der Rünig khukte eine 
große Anzahl von Offizieren in allen Ländern umher, um für fein Leibregi⸗ 
ment zu werben. Mit großen Koften und großer Gefahr holte ein Major 
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einen fangen Monch aus Rom und Brachte ihhn nach Potsbam. Ein Deut⸗ 
fer, ber fi in Paris als Niefe für Gelb fehen lieh, wurde gleichfalls an⸗ 
geivorben, konnte aber in Potsvam erſt als vierter ober fünfter Mann ge⸗ 
braucht‘ werben. Auch gegen bie Fremden wurde oft Lift und Gewalt ange 
wenbet mb es kam barüber mit einzelnen Staaten oft zu ernftlichen Hänveln. 
Der Konig war ſehr aufgebracht, wenn er hier ımb ba auf Widerſpruch ftieh, 
und fuchte ſich zuweilen zur värhen. WB Die Hamburger, bie hurz vorher ſei⸗ 
nen Werdern Schwierigkeiten gemacht, den Propft Reimbeck von Berlin zu 
ifrem Hauptpaftor wählten, und ten König baten, denſelben aus feinem Dienfte 
zu entlaffen, führieb er auf das Geſuch. „Platt abgefchlagen: Die Hambur⸗ 
ger wollen mir meinen beften Prediger aus dem Lande holen, und wenn ich 
einen Lumpenkerl anwerben Laffe, wird ein Lärm barliber gemacht.” 

Das Leibregiment in Potsdam biente dem Könige in jeder Beztehung 
als Mufterregtment für feine ganze Wrmtee; dort wurben alle neuen Ber⸗ 
ſuche, burch welche er das Exercitinm zu vervolllommnen bemüht war, unter 
feinen eigenen Augen zuerft gemacht, und wen fe glüdten, bei den übrigen 
Regimentern eingeführt, veren Offiziere abwerhfelnd nach Potsdam klamen, 
um die Uebungen mit anzufehen. Denn nicht blos auf Vergrößerung: der 
Armee Tun es dem Könige an, fendern er führte auch firengeres und zugleich 
fichereres, leichteres Exercitium er. Die Hauptfache war Gleichſchritt und ra⸗ 

ſches Feuern; wie er felber fagt: „Geſchwinde laden, geſchloſſen anfchlagen, 
wohl antreten, wohl in das euer fehen, Alles im tieffter Stille.” Sein 
Hauptgehilfe bei der Ansbilpung des Heeres war ver berühmte Leopold 
von Defſau (ber alte Defjauer), welcher, obwohl regterenber Fürft‘ von 
Anhalt⸗⸗Deſſau, doch aus Leidenfchaft für den Militärftand während feiner 
ganzen Regierungszeit in prenfifchen Dienſten Blieb. Er ift der eigentliche 
Shöpfer ver trefflichen Kriegsansbildung des preußifchen Fußvolles, welche 
ſchon unter Friedrich Wilhelm, und mehr noch unter Sriebrich dem Großen 
Alles in Erſtaunen fegte. Der König erfreute und Iabte fi an dem Anblicke 
feiner Soldaten in den bunten Uniformen, mit blanten Anöpfen und Oeweh⸗ 
ven, wenn fie mit der größten Pünktlichleit auf Commando jede Bewegung, 
jeden Griff bes Gewehres fo machten, daß in ber ganzen Reife nur ein Griff 
gefeben, nur ein Schlag, wie beim Feuern nur ein Schuß gehört wurde. Um 
folche Vortrefflichkeit zu erreichen, war freilich mancher harte Schlag mit nem 
Corporalsſtocke nöthig; es war eine jehr ftrenge Kriegszucht eingeführt, beim 
Erexeiten wurden viel Brügel ausgetheilt, und jedes Vergehen gegen vie Dis⸗ 
cipſin wurde mit den ftrengften Strafen belegt, worunter Die ſogenannten 
Spießruthen befonbers graufam waren. 

Die Offiziere der preußtfchen Armee waren zum größten Theile bie ein⸗ 
geborenen Land⸗Edelleute. Dem König war viel daran gelegen, fich ein wirk⸗ 
ih brauchbares Offiztereorps zu bilden; bis dahin hatten ſich die Oberften 
ber Regimenter felbft ihre Offiziere ansgefucht, von nun an wurben fle alle 
vom Könige ernannt. Die Apeligen traten zuerft als Sreicorporals in bie 
Regimenter, wurden ba zum Sorgfalt in allen Theilen bes Dienftes ange 
halten und für jedes Verſehen ftreng beftraft; wenn ber König zum Regi⸗ 
mente fa, erkundigte er fich nach ihren Fortſchritten und ließ fie fich vorftellen, 
oft dauerte es lange, bis der glüdliche Tag erjchten, wo der junge Mann zum 
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Faähndrich angenommen wurbe. Der König wollte nur folche auftellen, Die 
das Exercitium gut verftanden, Teine Ausſchweifungen begingen, exträgliche 
Wirthichaft führten und fich auch äußerlich get ausnahmen. 

Wie dem Könige felbjt der Soldat über Alles ging, fo rief er auch in 
den Offizieren pas Gefühl ver Standeschre hervor, welches für die Tüch⸗ 
tigfeit der preußifchen Armee höchſt beveutjam geworben ift. Freilich war 
feine eigene Ueberſchätzung des militärifchen Weſens und ber gar zu berbe 
und übermüthige Sinn feines Generals Leopold von Deſſau Schuld, daß 
ſich die Offiziere überall viel Gewalt und Willlür gegen bie übrigen Stände 
geftatteten, worüber e8 nicht felten zu bitteren Klagen und zu traurigen Auf⸗ 
Kritten kam. 

Um in feinen Solvaten auch religiöfe Gefinnung zu pflegen, ftellte er 
eine große Anzahl befonverer Telbprebiger an, und lich an bie Compagnien 
Eremplare des Neuen Teftamentes mit einem Anhange Tirchlicher Gefänge 
vertheilen, welche beim Gottespienfte regelmäßig wieberlehren follten. Auf 
bie Befeftigung bes religiöfen Sinnes unter ven Kriegemannfchaften war es 
auch bei dem Unterrichte abgefehen, welchen er ben ungebilveten Soldaten er⸗ 
theilen ließ. 

Die Staatöverwaltung unter Friedrih Wilhelm. Die Regierung 
Sriedrich Wilhelm's ift oft fo angefehen worden, als hätte ver König für gar 
nichts Anderes Sinn und Herz gehabt, als für das Solvatenwejen; aber fo 
ſehr dies auch feine Lieblingsneigung war, fo bat er doch darüber feine ber 
übrigen wichtigen Pflichten eines gewilfenhaften Regenten verfäumt: vielmehr 
führte er in jever Beziehung nach feinem beften Wiffen und Willen ein red» 
lich landesväterliches Regiment, und legte in vielen Dingen ben Grund zu 
beiffamen neuen Staatseinrichtungen. Beſonders ift es ihm hoch anzurechnen, 
daß er bie unter Friedrich's I. Regierung zerrütteten Finanzen wieder regelte. 
Es entfprach feinem ftrengen georbneten Wefen, daß er überali vie größte 
Sorgfalt und Gewiffenhaftigfeit in der Verwaltung der Staatseinkünfte ver⸗ 
langte; er liebte überdies von Jugend auf Das Gelb, und fuchte Daher nicht 
blos das unbebingt Nothwendige herbeizufchaffen, ſondern felbft noch einen 
Schatz für künftige Bebürfniffe zu fammeln, Doch war er jeder Zeit zu allen 
Ausgaben bereit, die er für bie Börberung des Öffentlichen Wohles als nützlich 
erlannte. 

Um ber ganzen Staatöverwaltung einen befjeren geregelten Gang zu 
geben, richtete Friedrich Wilhelm ftatt mehrerer getrennter Behörben, vie 
bis dahin öfter mit einander in Streit gerathen waren, eine einzige ein, Wels 
‚cher Alles übergeben wurbe, was bie Binanzen, bie Domainen und bie Er- 
haltung des Heeres betraf. Dieſelbe erhielt ven Namen eines General⸗ 
Dber-Finanz-Kriegs- und Domainendirectoriums (oder kurzweg 
Öeneraldirectorium), und ber König felbft arbeitete eine genaue Ge- 
ſchäftsinſtruktion für die Beamten aus, worin die Abtheilung der Behörden 
genau feftgeftellt, überall unabläffiger Fleiß und ftrengfte Aufficht zur Pflicht | 
gemacht und alle Maßregeln gegen VBernachläffigung des öffentlichen Intereſſes 
vorgefchrieben waren. Diefe Inftruktton ift ein ruhmvolles Denkmal der 
Einficht und Willenskraft Friedrich Wilhelm’s I. Auch in ben einzelnen Bro» 
vinzen wurben bie bis dahin getrennten Behörben in fogenannten Kriegs⸗ 
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md Domatnenlammern vereinigt. Der König hielt auf bie ftrengfte 
Durdführung der neuen Einrichtung, welche die Einheit und Zuverläſſigkeit 
ber Berwaltung fehr erleichterte. 

Um die Finanzen zu verbeflern, war er beſonders bafür beforgt, bie Eins 
nahmen von den Töniglichen Domainen auf alle Weife zu erhöhen, und traf 
für vie Verpachtung derſelben Einrichtungen, welche fich als trefflich und fehr 
einträgfich erwiefen. Auch in dieſen Dingen war er überali felbft thätig und 
fünmerte fich um alle Unorbnungen bis in bie Heinften Cinzelnheiten. Er 
wollte Alles unmittelbar felbft fehen. Die neuen Wirthſchaftsgebäude, bie 
außgetrodneten Sümpfe, die gut angebauten Selber, ber zahlreiche wohlge⸗ 
nährte Biehftand gewährten ihm große Freude. 
| Auf das Wohl des Landmannes ernftlich bebacht, fchärfte er dem Gene⸗ 

raldirectorium bei jeder Gelegenheit ein, daß er alle Unterthanen im Wohl« 
ftande erhalten wiſſen wolle, und daß tie Leiftungen ber Einzelnen nicht höher 
angeſetzt werben follten, als fie getragen werben Tönnten. Er war jehr unge 
- halten über den Mißbrauch, welchen bie Beamten mit dem Rechte trieben, 
Borfpann von den Bauern zu verlangen. „Ich will nicht,” fchrieb er, „daß 
die Herren Raͤthe in den Provinzen mit meiner Bauern Pferde fpazieren 
fahren.” Borzüglich aber forgte er dafür, daß bie wüft und unbebaut Liegen» 
ven Aeder wieder angebaut wurben, zn welchem Zwecke er ven Eoloniften ſehr 
 günftige Bebingungen und auf einige Jahre Freiheit von allen Steuern ge 
wührte. Unter allen Provinzen des Staates bedurfte vorzüglich Preußen fei- 
ner Unterftügung, indem bort bie Pet einen großen Theil ver Bevölkerung 
binweggerafft hatte, und weite Streden Landes ganz unbebaut lagen. Der 
König feßte Alles daran, wadere Leute aus anderen Lanbestheilen und aus 
ber Fremde herbeizuziehen, unterſtützte fie mit Geld, Bauholz und Adergeräth, 
ermunterte fie bei feinen öfteren Reifen perfönlich und erwies ihnen, wo fie fich 
fleißig und tüchtig zeigten, alle mögliche Gunſt. Mehrere taufend Coloniften 
kamen aus Schwaben, Franken und anderen Gegenben herbei und fanden bet 
Friedrich Wilhelm die günftigfte Aufnahme. Man rechnet, daß er bis auf 
wanzig Millionen Thaler darauf gewendet hat, pie Provinz Preußen wieder 
in einen blühenden Zuftand zu bringen. 

Eine befonders günftige Gelegenheit, tüchtige Coloniſten herbeizuziehen, 
gab ihm ver Schuß, welchen er den evangeliihen Salzburgern gegen bie 
Unduldſamkeit ihrer Tatholifchen Regierung gewährte. Im Erzftift Salzburg 
hatte ſchon bie Lehre des Johann Huß viele Anhänger gefunden, welche fich 
Ipäter der Iutherifchen Lehre zuneigten, und troß aller Berfolgungen und Miß- 
bandinngen an berfelben treufich hielten. Zulegt war ihnen feit etwa vierzig 
Jahren Duldung gewährt worven, bis bann ein neugewählter Erzbifchof fie 
von Neuem mit Gewalt zum katholiſchen Glauben zu belehren unternahm. 
Unter Androhung von Einkerlerung oder Verbannung wurden fie zum Abfall 
vom Iutberifchen Belenntniß aufgefordert. Vergeblich bemüheten fich die evan⸗ 
geliichen Neichsfürften, ihnen Duldung zu verichaffen: Die Verfolgung wurbe 
jo drückend, daß ihnen nichts übrig blieb, als fich vem Glaubenszwange zu 
unterwerfen, ober mit Weib und Kind auszuwandern. Nicht umfonft wen- 
beten fie fich jegt an ven König von Preußen, um von ihn Schug und Hülfe 
in erbitten: Friedrich Wilhelm fühlte, wie feine Vorgänger und Nachfolger 
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auf dem Throne, den erhabenen Beruf, ein Schirmherr ber Proteftanters 
von Deutichland zu fein, und nachdem ihm feine geiftlichen Räthe verfichert, 
daß die Salzburger feine Schwärmer, ſondern ehrliche Tutheraner felen, er⸗ 
Härte er ihnen, er wolle fie, werm ihrer auch etliche Tauſend wären, in ſeinem 
Bande aufnehmen. Gr begnügte fich nicht, ihnen freien Lanbbefig in Preufer 
mit allen Rechten und Vortheilen anderer Eoloniften zuzuſichern, ſondern 
ſchickte ihnen auch Reiſegeld auf die ganze Dauer der Reife. Die Auswan⸗ 
derer ſchlugen dann in freudigem Gottvertrauen ben Weg nach Berlin ein, 
wo fie feierliches Glockengeldute, ſowie das Wohlwollen des Königs, feiner 
Familie und der ganzen Benälferung empfing. Ihre Zahl wuchs bis Aber 
15,000, und fie fiebelten fich faft fännmtlich in Preußen, beſonders in Lit- 
thauen, um Memel, Tilſit, Gumbinnen und Infterburg an, wo then guter 
Acker, Wieſen, Weide, Fiſcherei und Wälver überlaffen, auch das nöthige Bieh 
und Adergeräth großentheild unentgeltlich gewährt wurde. Auch Strchen und 
Schulen errichtete ihnen ihr neuer Landesfürſt, und that überhaupt Alles, um 
ihnen die preußifche Heimat fo lieb zu machen, wie bie frühere. So erhob 
ſich an den Grenzen bes Reiches eine neue Schöpfung, umb im Jahre 1799 
konnte ber Kronprinz Friedrich voll Frenbe fhreiben: „Die Erde ift wieder 
angebaut, das Band bevöllert; der König Bat es weber an eigener Mühe, noch 
an bem, was Andere antreiben Fan, fehlen laffen, Teinen Aufwand hat er 
erfpart, Hunderttauſend denkender Wefen verdanken ihm ihr Dafein oder 
ihr Süd.” 


Der Anbau der Stäbte erfreute fich ebenfo wie der Landbau der für⸗ 
forglicden Teilnahme des Königs: beſonders vie Hauptftabt Derfin. Die 
Friedrichſtadt wurde um bie Hälfte erweitert, bie großen Pläte in der Mitte 
der Stadt, welche jetzt wegen ihrer Schönheit beivundert werben, bie präch- 
tige Wilhelmsftraße mit ihren Paläften wurden damals angelegt. Der König 
verfuhr dabei zum großen Theile mit einer gewiffen Härte, indem er wohlha⸗ 
benden Bürgern gerabezu befahl, neue Häufer zu bauen. Er wies ven Leuten 
Blüte an, gab ihnen alfenfalls auch einen Theil des Baumaterials, und mın 
mußten fie ohne Widerrede an ben Bau heran. „Der Kerl hat Geld, muß 
bauen,” hieß es beim Könige, und ba waren alle Begenvorftellungen mmüß 
ober fogar gefährlich. — Noch mehr geichah fir Potsdam, welches burch 
den Willen der brandenburgifchen Fürſten aus einem moraftigen Boden, ben 
man.erft mũhſam ausfüllen mußte, zu Fünftiger Herrlichkeit entftanv. 

Der Wohlftanb der gewerbtreibenden Klaſſen und bie Hebung des vater⸗ 
landiſchen Gewerbfleißes Tagen dem Bürften gleichfalls fehr am Herzen. Es 
war ihm ein Aergerniß, daß fo viel Geld aus feinem Lande nach Frankreich, 
Holland und England für die von bort gefauften Wanren ging: das follte 
anders werben. Um das Geld im Lande zu erhalten und zugleich die geſun⸗ 
Tenen Gewerbe wieber zu beleben, verordnete er zunächft, daß alle Bekleidungs⸗ 
ftüde feiner Solbaten nur aus einheimifcher Waare gefertigt werden follten ; 
bald legte er auch ven übrigen Unterthanen bie Pflicht auf, fich bei ihrer 
Bekleidung blos preußifcher Wolfenftoffe zu bebienen. Er Tannte die Mittel, 
ſich Gehorſam zu verfchaffen, ımb brachte es dahin, daß bald Niemand mehr 
an die freinden Wanren dachte. Es Iag ihm befonbers an ver Hebung der 
Wollmanufaltur in feinen Landen; damit aber bie Tuchmacher ben ihnen ge- 
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währten Schutz nicht etwa mißbrauchten, um nur fchlechte Waare zu liefern, 
erließ er zugleich genaue Vorfchriften über vie Fabrikation und ließ biefelbe 
ſehr fireng überwachen. Uehnliche Fürſorge widmete er allen übrigen Ge 


Handel und Wandel können aber nicht gedeihen und blühen, wenn nicht 
frenge Gerechtigkeit im Lande herrſcht; davon war Keiner mehr überzeugt, 
als Friedrich Wilhelm J. dem von Natur ein ſtrenger Gerechtigkeitsfinn in» 
wohnte. „Die ſchlimme Yuftiz fchreiet gen Himmel und wenn ich's nicht rer 
mebire, fo lade ich felbft die Verantwortung auf mich,” fchrieb er gleich nach 
feinem Regierungsantritte, und befahl bie Verbeflerung ver Rechtspflege 
ſchlennigſt ins Auge zu faffen. Sein fehlichter verber Sinn konnte fich in bie 
Spikfindigleiten und Chicanen, welche überall bei ven Nechtshänbeln vorlom- 
men, nicht finden, unb befonbers waren ihm bie Schliche der Advocaten, womit 
biejelben auch dem Unrechte oft den Schein des größten Rechtes zu geben 
mupten, ſehr verhaßt. Einſt wohnte er einer Gerichtsperhanblung in Minden 
bei. Nachdem ber Advocat ver einen Partei gefprochen, rief ver König: „Der 
| Kerl Hat Recht!” Nun kam der Advocat der andern Partei und ſprach wicher 
ſo geſchickt, daß der König mit den Worten: „Der Kerl bat auch echt,” fehr 
Ügerlich den Saal verließ. Er richtete auf die Vereinfachung und Verbeſ⸗ 
jerung des Procefverfahrens feine Aufmerkfamleit und erließ nach forgfal- 
tiger Erwägung mit feinen Räthen nützliche Vorſchriften varüber, beſonders 
zur Beichleunigimg der Procefje. Den Präfiventen des Kammtergerichtes, 
Samuel Cocceji, einen Dann von tiefen Rechtskenntniſſen, großer Gei⸗ 
fesichärfe und trefflicher Sefinnung, beauftragte er mit einer neuen Einrich⸗ 
tung des Kammergerichts und mit der Ausarbeitung einer neuen Gerichts⸗ 
orbnung, welche jedoch erft unter feinem großen Nachfolger zur Ausführung 
km. Die Beftimmungen, welche unter ihm erlaffen wurden, waren im All 
gemeinen fehr ftreng, befonvers wollte er allen Raub, Betrug und Dieberei 
hart beftraft wiffen; dagegen milderte er das Verfahren in ven Herenprocefien. 

Sorge für Religion und für die Bildung des Volkes. Bon einer 
aufrichtigen und einfachen Frommigkeit erfüllt, fuchte Friedrich Wilhelm das 
Befte der Kirche überall zu fördern; er felbit beobachtete den Gottesdienſt 
genau und hielt Darauf, daß es auch von feiner Familie, feinen Beamten und 
Offizieren geſchah. Vor ver Gottesgelehrtheit hatte er allein rechte Achtung 
unter allen Wiffenfchaften. Auch hierbei war aber fein Eifer befonbers auf 
das Praktiiche gerichtet: er ließ Erbauungsbücher auf feine Koften drucken 
und unter bie Leute vertheilen und empfahl ven Geiftlichen, die ihnen anver- 
tranten Seelen nur in der Furcht des Herrn und dem wahren thätigen Chri« 
ſtenthume zu ımterrichten, alle unnützen Zänkereien aber zu laflen. Er erließ 
eine neue Kirchenordnung, fette geiftliche Infpectoren in ben einzelnen Pro⸗ 
dinzen ein, im jeder Gemeinde aber Kirchenvorſteher, welche auf Alles jehen 
ſollten, was zur Erbauung und zur Verbefferung der Sitten, fowie zur För⸗ 
derung des Schulweſens nützlich ſei. In lateinifchen und deutſchen Schulen 
joflte die Furcht des Heren als ber Weisheit Anfang beigebracht werben. 

‚  Siebrich Wilhelm ift wegen feiner Geringfchägung gegen bie Gelehrten 

in den ühlen Auf gekommen, als jet er überhaupt ein Feind ver Wiſſenſchaft 

und der Bildung geweſen. Es ift nım freilich wahr, daß er von dem gelehrten 
dee, para. Geſq. 15 
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Treiben eigentlich ſehr wenig hielt: ſeine eigene geiſtige Ausbildung war zu 


mangelhaft, als daß er das Weſen ver Wiſſenſchaft jo recht hätte würbigen 


tönnen, und fein einfacher, auf das Praktifche gerichteter Sinn nahm Aergerniß 


an ben oft fpitfindigen Forſchungen, von denen er feinen rechten Nuten ab» 
feben konnte. Die meift trockene und pebantifche Weife der damaligen Ge- 
lehrten beftärkte ihn in feinem Vorurtheile, und er gab allervings ven Dlän- 
nern der Wiffenfchaft feine geringe Meinung oft auf eine fehr derbe und ver- 
letzende Weife zu erfennen. Die gelehrten Stifungen feines Vaters, die Unis 
terfität Halle und bie Alabemie der Wiffenfchaften, Tieß er zwar beftehen, 
aber er unterftütte fie bei Weitem nicht fo thätig, wie jener. Bon ven Ge- 
lehrten ver Akademie wurbe es fehr übel aufgenommen, daß er ihnen nach 
Leibnitz's Tode den Paul von Gundling zum Präfibenten gab, welcher 
zwar mannigfache Kenntniffe befaß, aber wegen ver tollen Späße, welche er 


in bes Königs ausgelaffenen Abenpgefellfchaften im halbtrunkenen Zuſtande 


oft mit fich treiben ließ, in fchlechtem Rufe ftand. Es iſt deshalb oft gejagt 
worden, ber König habe der Akademie feinen Hofnarren zum Präfidenten ge 
geben, doch iſt das eine unrichtige Auffaffung, da Gundling beim Könige auch 
wegen jeiner Kenntniffe und beſonders wegen feiner Schriften über die bran- 
benburgifchen Regenten viel galt. Friedrich Wilhelm bat gewiß die Akademie 
ber Wifjenfchaften nicht durchaus gering geachtet; denn ihre Leiftungen in 
den Naturiwiffenfchaften und was ſich Davon für bie Förberung ver Gewerbe 
brauchen ließ, das wußte er wohl zu ſchätzen. Er ließ auch bei ver Alabemie 
eine chirurgifche Anftalt einrichten, um in derfelben die Aerzte für feine Armee 
ausbilden zu Laffen; ebenfo in allen Provinzen. Seine Auffaffung von ber 
Wiffenfchaft zeigte ſich auch, als er der Akademie 2000 Bände aus ben 
Fächern der Aſtronomie, der Mathematik, Phyſik und Medicin nebft feltenen 
Naturalien überwied und fie dabei ermahnte, allen Fleiß anzuwenden, um 
ben Endzwed der Anftalt zu erreichen, nämlich die Natur und deren Kräfte 
zu ertennen und fich auf ſolche Erfindungen zu legen, welche Künfte und Wiſ⸗ 
fenfchaften immer höher emporbringen und ber Welt zum wahren Nuten 
gereichen Tönnten, keineswegs aber in bloßer Winbmacherei und in falfchen 
Träumereten beftänden, womit fich viele Gelehrte aufzuhalten pflegten. Für 
alles Nützliche war der König auch in wiffenfchaftlichen Dingen leicht zu ge- 
winnen: fo richtete er auch zuerft einen botanifchen Garten in Berlin ein. 
Auch durch die Unterftügung der GOymnaſien zeigte Friedrich Wilhelm, 
daß er keineswegs geradezu ein Feind wifjenfchaftlicher Bildung fei, am mei⸗ 
ften aber that er für bie gewöhnlichen Volksſchulen, in denen gelehrt wer⸗ 
ben follte, was Jedem zu wiljen nothwendig fet, nämlich die Anfangsgründe 
bes Chriſtenthums, bes Leſens, Schreibens und Nechnens. Ueberall wurben 


Schulen geftiftet und den Aeltern zur ſtrengen Pflicht gemacht, ihre Kinder vom. 


fünften bis zum zwölften Jahre zur Schule zu ſchicken. Schon damals wırrde 
beftimmt, Daß Niemand zum Confirmationsunterrichte zugelaffen werben follte, 
ber nicht lefen Tönne. Alle Rekruten follten außerdem bei ihren Negimentern 
ſchreiben und leſen lernen und im Chriftenthum unterrichtet werben. In ver 
Provinz Preußen allein wurden über tauſend neue Schulen gegründet; wo 
bie Schulgebäube fehlten, wurden fie neu erbauet, wozu ber König meiftens 
bie Baumaterialien gab. Es ift gewiß ein großes unfterhliches Verdienſt 
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besjelben, daß er jo das Bolt der Rohheit und Unwiffenheit zu entziehen 
fuchte: ihm iſt e8 zu danken, worauf Preußen noch heute ſtolz fein kann, daß 
Bürger und Bauern bei ums früher als anderswo zur Bilpung mit berane 
gezogen worden find. Friebrich Wilhelm bat bierzu mehr al8 Andere den 
Grund gelegt, diefer Ruhm follte den replichen König vor dem Vorwurfe be 
wahren, baß er gerabezu ein VBerächter der Bildung geweſen jei. 

Friedrich Wilhelm hielt enplich auch auf Zucht und einfache Sitten, nicht 
une in feiner Umgebung, ſondern, ſoviel als möglich, auch im Volle. Er war 
ftreng gegen fich jelbft und ebenfo gegen Andere. Ausfchweifungen und alles 
unfittfiche Treiben ließ er ftreng verfolgen und beftrafen, Tüberliches Geſindel 
aufgreifen md in bie Zuchthäufer bringen. 

Friedrich Wilhelm's Kebensart; dad Tabakseollegium. Cs ift fchon 
erwähnt worben, daß ber König gleich bei feinem Regierungsantritte faft ven 
ganzen Hofitaat feines Vaters entließ: er behielt nur einen Hofmarichall, 
vier Generale ald Kammerherren und einige Kammerjunker zum Dienfte ver 
Königin. Alles Ceremoniell war ihm als läftiger Zwang zuwider, und fein 
Beifpiel ließ dasjelbe bald auch fonft in Berlin verſchwinden. Einfach und 
ungezivungen in feiner Kleidung, wie tm Umgange mit feiner Srau, feinen 
Kindern und mit Jebermann, machte er das bald zur allgemeinen Sitte im 
Sande. Die vorher üblichen Eomplimente, die großen Perrüden, bie fteifen 
Manieren fielen weg, man aß, trank, kam und ging obne alle unnüten Gere 
monien. Der König ftand früh auf, hielt feine Morgenandacht, arbeitete mit 
en Miniſtern, bielt die Wachtparabe ab; dann nahm er, wenn er guter Laune 
war, Bittichriften auf dem Schloffe an. Um 12 Uhr fpeifte er vier Gerichte, 
Sausmanmusloft, Fräftige Speifen, wie fie auf dem Tiſche wohlhabender Bür⸗ 
ger gewöhnlich waren, ritt dann ans, aufmerlfam auf Alles, was ihm begeg- 
nete, befonbers auf bie Bauten, welche bie Berliner auf feinen Befehl aus» 
führen mußten. Kam ibm Etwas vor, was gegen die Orbnung war, fo ließ er 
fih die Leute kommen und wies fte meift in derber Weife, auch wohl mit Stock⸗ 
ichlägen zurecht, jo daß fich die Berliner feinen beobachtenden Blicke meiften- 
theils zu entziehen fuchten. Nach ver Rückkehr bejorgte er noch einige Ge⸗ 
ſchäfte und um b oder 6 Uhr ging er in feine Abendgeſellſchaft, das berühmte 
Zabalscollegium. Der König liebte eine möglichjt ungezwungene Unter» 
haltung, bejonvers des Abends, wenn er fich von den Mühen des Tages er- 
bolen wollte. Er lud daher täglich zu feiner Abendgeſellſchaft eine Anzahl 
Generale, Stabsoffiziere und Minifter, auch wohl fremde Gefandte und an« 
dere Leute ein. Er felbft rauchte gern Tabal, und ſah e8 gern, wenn alle um 
ihn ber ein Gleiches thaten; der Fürft Leopold von Deffau, welcher nicht 
tauchen mochte, nahm wenigftens, wie alle übrigen Säfte, eine von den Thon⸗ 
pfeifen in ben Mund, welche auf dem Tiſche in ver Mitte lagen. In gefloch- 
tenen Körbchen ftand holländiſcher Tabak, daneben glimmender Zorf zum An- 
jünden, auf einem Nebentifche aber ein Topf mit guter Butter, Brot, Braten 
und Schinken, wovon jever Gaſt nach Belieben nahm. Bor fi auf dem 
Plage fand Jeder einen Krug Bier. Bebienten wurden nicht im Zimmer ges 
üitten, alle Säfte bebienten fich jelber, damit bie Unterhaltung deſto zwang⸗ 
Iofer fein Einnte. Diefelbe erftredte fid auf allerlei Gegenſtände. Der König 
ließ hier feinen Gedanken und feiner Zunge ganz freien auf, fprach von feinen 
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Plänen und Sorgen, von Perfonen und Sachen und fchüttete überhaupt vor 
den Vertrauten fein Herz ganz aus, und ebenjo offen wollte er, daß man ihm 
begegne. Während er font keinen Widerſpruch litt, durfte man ihm in dem 
Zabalscollegium Alles rund berausfagen, und je offener man war, beito 
mehr gewann man jein Vertrauen. Natürlich wurde biefe Gelegenheit auch 
benust, um ihm allerlei Dinge mitzutbeilen und Entwürfe nahe zu legen, bie 
man ibm fonft nicht Hätte beibringen können, und für feine Miniſter, wie für 
die fremden Gefanbten war es deshalb gar wichtig, zu rem Tabakscollegium 
zugezogen zu werben, wo in der barmlofeften Weife oft bie bedeutendſten Ent» 
fchlüffe vorbereitet wurben. Neben ven ernften Unterhaltungen aber überließ 
man fich auch allen möglichen Späßen und Nedereien. Es wırden Schnurren 
erzählt, gegenfeitige Scherze gemacht, und es fanb babei fein Unterſchied der 
Perfon ftatt: der König wurde von feinen Tabakscollegen nicht mehr ge⸗ 
fchont, als biefe von ihm. Einer ver lebhafteften Geifter war der Fürft Leo⸗ 
pold von Deffan, welcher burch feinen derben Wit den ungenirten Ton ber 
Gefellfchaft noch bedeutend erhöhete. Natürlich durfte er es auch nicht Übel 
nehmen, wenn man feiner kraftvollen Laune auf gleiche Weiſe entgegentrat, 
und oft gab e& die allerverbiten Späße in der Töniglichen Geſellſchaft, welche, 
wie man fieht, von ven Vergnügungen des vorigen Königs bimmelweit ver- 
ſchieden war. 

Kriege und Stellung zu den auswärtigen Mächten unter Friedrich 
Wilhelm. Während Friedrich Wilhelm in der inneren Verwaltung feiner 
Länder durchaus felbitftändig verfuhr und Niemandem einen überwiegenpen 
Einfluß geftattete, fühlte er dagegen felbft, daß er in den auswärtigen An- 
gelegenheiten fremden Rathes fehr beburfte. Bier, wo ein offener, geraber 
Sinn alfein nicht durchhilft, wo vielmehr Immer ein durchdringender Scharf» 
blick, und in Zeiten, wie bie bamalige zumal, eine gewifle Schlaußeit nöthig 
ift, um die Pläne und Übfichten der Gegner zu erforfchen und ſich vor ihrer 
Lift ficher zu ftellen, bier befand fich ver König nicht auf feinem Grund und 
Boden: er traute fich feldft nicht zu, in dem Gewirre und Dunkel ver äußeren 
Umftände das Richtige immer zu erkennen und den rechten Augenblid zum 
Handeln zu ergreifen. Dazu am, daß er von Natur argwöhnifch und beſon⸗ 
ders ben fremben Fürften gegenüber ängftlich beforgt war, baf fie der jungen 
preußiichen Macht und ihm felbft etiva Die gebührende Achtung und Ehre ver- 
jagen möchten. Er ließ fich vaher auf auswärtige Verhandlungen überhaupt 
nicht gern ein, und fo fehr er bemüht war, fein Beer fo auszurüften, daß er 
nötbigenfall® mit Nachbrud unter den Mächten auftreten Tonnte, fo vermied 
er es Doch, ohne Noth in die Welthändel mit verwidelt zu werben. Wo e8 
nicht zu umgehen war, trat er mit Kraft und glüdlichem Erfolge auf, und 
feine Kriegführung ift von großem Vortheile für Preußens Vergrößerung ge 
weſen, aber im Allgemeinen hielt er fich vorfichtig zurüd. 

Friedrich Wilhelm Hatte das Glück, bald nach feinem Regierungsantritt 
durch den Utrechter Frieden (1713) fein Landesgebiet nach Weften hin 
erweitert zu fehen, indem, wie bereit8 erwähnt, das Oberquartier Geldern, 
ein fruchtbares Ländchen mit 50,000 gewerbfleißigen Einwohnern, an Preußen 
aan, wurde. Bald follte er eine viel bedeutendere Erwerbung im Nor» 
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Der nordiſche Krieg, welchen ber unternehmende Schwebenkünig 
Karl XIL gegen Polen und Rußland führte, dauerte feit Jahren fort. Fried» 
rich I. Hatte ſich von jeder Theilnahme an vemfelben fern gehalten, auch 
Friedrich Wilhelm hätte dies gern gethan, wurde aber burch die Macht ver 
Berhältnifie doch in den Kampf Hineingezogen, weil bie beutfchen Provinzen 
Schwedens davon mit ergriffen und die branbenburgtfch-pommerfchen Grenzen 
bebroht waren. Der König konnte und wollte e8 nicht ruhig mit anfehen, daß 
vielleicht die Polen fi am Ausflug der Ober feftfegten. Karl XII. weilte 
in der Türlel, wo er neue Angriffe gegen Rußland und Polen vorbereitete; 
in feiner Abweſenheit wurbe fein muthmaßlicher Thronerbe, der Herzog von 
Holftein» Gottorp, vom König von Dänemark bedroht und wandte ſich an 
Friedrich Wilhelm um Hülfe. Er verfprach, wenn er ven ſchwediſchen Thron 
beftiege, Bommern an Brandenburg abtreten zu wollen, und e8 kam ein Ver⸗ 
trag zu Stande, nach welchem einftweilen zum Schuge ver ſchwediſchen Pros 
vinz Friedrich Wilhelm mit den Holfteinern gemeinfchaftlich Stettin und 
Wismar befegen follte. Nun bemühte fich aber auch Beter der Große, welcher 
wiederholt nach Berlin kam, den König von Preußen auf feine Seite zu ziehen, 
und zeigte fich ebenfall geneigt, Stettin an denſelben kommen zu laffen. So 
wurbe Vorpommern, weldyes der große Kurfürft ungeachtet feiner großen 
Anftrengungen nicht für fein Haus erlangen fonnte, jetzt feinem Enkel von 
allen Seiten angeboten. Vergeblich leiftete der ſchwediſche Befehlshaber in 
Stettin einigen Widerftand, die Feſtung wurde genommen und einer preußi⸗ 
fen und holſteiniſchen Befagung übergeben, indem Friedrich Wilhelm ver- 
ſprach, dieſelbe nicht nor dem Tünftigen Frieden an Schweben wieber heraus⸗ 
zugeben (1713). Karl XIL aber wollte von einem folchen Abkommen nichts 
wiffen; noch von der Türkei aus proteftirte er gegen basfelbe, im folgenven 
Jahre kam er ſelbſt nach Bommern und ſchickte fich an, den Kampf zu erneuern. 
Friedrich Wilhelm, welcher von vornherein niemals bie Abficht gehabt hatte, 
fi wiverrechtlich Bommerns zu bemächtigen, erflärte ſich bereit, Stettin für 
bie von ihm ansgelegten Kriegskoſten mit 400,000 Thalern zurüdzugeben. 
„Ich will nichts Ungerechtes,“ fagte er, „ich fuche nichts, was wider mein 
Gewiſſen wäre.” Karl XIL verlangte jedoch die fofortige Nänmung von 
Stettin; da burfte Friedrich Wilhelm nicht weiter zögern, fich zum Kampfe 
zu rüften. Er beichloß, den Feind in ver Feſtung Stralfunb aufzufuchen. Im 
Lager zu Schwebt wurde die erfte allgemeine Mufterung des neu gebildeten 
greußifchen Heeres gehalten. Der Fürft Leopold von Deffau Hatte Alles treff- 
lich vorbereitet: die Armee erfchien in neuen, fauberen Monturen, mit ges 
puttem Gewehr, in fchönfter Orbnung und gewährte zugleich einen [ehr Triege- 
riſchen Anblid; man hatte jo wohl gerüftete Truppen in Deutſchland noch 
nicht geſehen. Sächfifche und dänifche Heerhaufen ſtießen zu den preußifchen, 
Friedrich Wilbelm führte ven Oberbefehl, unter ihm hatte die Hauptleitung 
ter viel bewährte Leopold von Deſſau. Karl XII. machte vergebliche An⸗ 
ftrengungen, Stralfimb und die Infel Rügen durch Schanzen, Schiffe und 
Zruppen zu fihern; Leopold ging mit 20,000 Dann nach Rügen über, bes 
fette die Infel, und nun war auch ber Fall Stralfunds nicht mehr zu ver- 
hüten. Karl verließ während ver Belagerung mit großer Gefahr die Stadt 
und rettete fich nach Schweden. Stralfund ergab ſich Tags darauf (1715)- 
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Schweben Hatte nun fürs erfte feinen Zußbreit Landes in Deutſchland 
mehr inne. Der Krieg hörte auf, aber Jahre lang Fam es nicht zu einem 
eigentlichen Friedensſchluſſe, indem Karl XII. bald durch eine Verbindung mit 
Rußland, bald durch andere Allianzen das Verlorene wieder zu gewinnen 
hoffte. Erſt nach feinem 1718 erfolgten Tode bemühte fich feine Schwefter 
und Nachfolgerin, Ulrite Eleonore, Frieden mit Preußen zu fchließen, der 
unter Bermittelung Englands ımd Frankreichs in Stodholm(1720) zu Stande 
tom. Schweden trat dabei an Preußen Steitin nebft pem Theile 
Borpommerns zwifchen Dder und Peene, ſowie die Inſeln Ufedom 
und Wollin ab, wogegen Triebrih Wilhelm fich außer einer Geldzahlung 
von zwei Millionen Thalern verpflichtete, Schweden zur Wiebererlangung 
des von den Dänen befegten übrigen Theiles von Vorpommern (von ber 
Peene bis zur Dftfee) und ber Infel Rügen zu verhelfen. Dies geſchah in 
dem 1721 abgejchlofjenen Frieden zu Nyſtädt. Schweben behielt fomit einft« 
weilen noch das fogenannte Neu» Vorpommern mit Rügen; boch trat bie 
ſchwediſche Monarchie feitdem aus ber Reihe der wichtigeren europätichen 
Staaten zurüd. Friedrih Wilhelm nahm im Jahre 1721 die Hulbigung in 
dem nenerworbenen Lande ein. Er bezeigte ven Pommern auf mannichfache 
Weife, wie hoch erfreut er darüber war, daß Preußen enblich in ven Beſitz 
ber Obermündung und bes wichtigen Hanbelsplakes Stettin 
gelommen fei; e& war wieder ein Schritt weiter gefchehen, um dem jungen 
Königreiche ein überwiegendes Anſehen in Rorddeutſchland zu fichern und dem⸗ 
felben Pi wirffames Eingreifen in die europäifchen Angelegenheiten möglich 
zu machen. 

Mit dem Jahre 1720 fchien in Europa allgemeine Ruhe eingetreten, 
aber bald zogen fich neue Wollen zufammen. Kaifer Karl VI, welcher Teine 
männlichen Erben Batte, fondern nur zwei Töchter, unter benen bie ältefte 
Maria Therefin, hatte feine ganze Sorge varauf gerichtet, die Erbfolge in 
feinem Haufe zu fichern, und deshalb fchon im Jahre 1713 ein unauflögliches 
Dausgefeg, die pragmatifche Sanction, veröffentlicht, nach welchem 
bie geſammten öfterreichifehen Erblanve in Ermangelung männlicher Erben 
ungetbeilt an feine weiblichen Nachkommen fallen follten. Es war im nichts 
wichtiger, als diefem Hausgefege und dadurch feiner Tochter Darin Therefia 
bie Anerkennung der übrigen Mächte zu fihern. Eine Beleidigung, welche 
ber fpanifche Hof vom franzöfifchen erfuhr, gab nun dem Kaifer die er- 
wünſchte Gelegenheit, mit Spanien nach langer Feindſchaft in Frieden und 
fogar in ein Bünbniß zu treten. Als die Höfe von London und Paris davon 
Kenntniß erhielten, wurben fie wieder beforgt, daß Defterreich zu mächtig 
werden könnte, und fuchten überall Verbindungen gegen Spanien und ben 
Kaiſer anzufnüpfen. Kein Fürft war ihnen dabei wichtiger, als Friedrich 
Wilhelm, aber diefer war nicht geneigt, fich für fremde Zwecke brauchen zu 
laſſen. Er war überdies den Sranzofen Feind und bielt es nicht für gut pas 
triotifch, fich mit ihnen in engere Verbindung, zumal gegen den Kaifer, ein. 
zulafien. England und Frankreich fetten jedoch Alles in Bewegung, um ben 
König zu gewinnen. Deſſen fehnlichfter Wunfch war damals auf die Er⸗ 
werbung von Yülic und Berg gerichtet, da von ber früheren jülichichen Erb» 
jchaft bis dahin nur Cleve an Preußen gekommen war; man hoffte ihn burch 








Bertrag von Wuſterhanſen. 231 


bie Ansficht auf Erfüllung dieſes Wunfches leicht zu gewinnen, auch wurben 
einige feiner Bertrauten ins Einverftänbnig gezogen. Beſonders aber hatte 
ver König Georg von England an feiner Schweiter, Friedrich Wilhelm’s 
Gemahlin, eine einflußgreiche Vertraute. . 

Die Königin Sophie, eine nicht gerabe fchöne Frau, aber von maje⸗ 
fätiicher Haltung, ficherem, feftem Benehmen und hoher Bildung, ftand bet 
Friedrich Wilhelm in großer Achtung und hatte felbft in den Staatsangele⸗ 
genheiten einen gewiſſen Einfluß auf ihn. Ihre Wünfche waren nun beſonders 
darauf gerichtet, eine Doppelheirath zwifchen ihren und ihres Bruders, des 
Könige von England, Kindern zu Stande zu bringen; fie wollte, daß ber 
Kronprinz die englifche Prinzep Amalie, ihre Tochter Wilhelmine aber ben 
engliſchen Zhronfolger, Brinzen von Wales, heiratbe. Obwohl Georg I. auf 
viefen Plan nicht aufrichtig einging, fo machte er feiner Schwefter noch Hoffe 
umg dazu; fie brachte dafür ihrerfeits Friedrich Wilhelm zu einer Zuſam⸗ 
menkunft mit Georg, und e8 gelang, zu Hannover ein Bündniß zwifchen 
Preußen, England und Frankreich zur gemeinfchaftlichen Vertheibigung ihrer 
Staaten zu Stande zu bringen (1725). 

Der Kaifer Karl VI. konnte diefe Verbindung nicht gleichgültig mit ans 
ieben; um Friedrich Wilhelm von berfelben wo möglich wieder abzuziehen, 
wurde der General von Seckendorf als Geſandter nach Berlin gefchidt, 
ein bei dem Könige von früherher fehr beliebter und dabei äußerſt gewandter, 
im Umgange mit Menſchen fehr erfahrener Mann. Diefer fchenete Feine 

gung unb fein Mittel, um fich in des Königs Vertrauen immer mehr 
feſtzuſetzen. Ex verftanb es, fich in deſſen Eigenheiten zu ſchicken, bei ber 
Wachtparade und bei Tafel, bei der Jagd und im Tabakscollegium jede Ge⸗ 
legenheit zu bemußen, um ven Fürften durch beiläufige Bemerkungen für feine 
Zwede zu ftimmen. Es kam ihm fehr zu Statten, daß Friedrich Wilhelm 
gegen den König von England deshalb ſehr verftimmt war, weil derjelbe mit 
der Doppelheirath troß aller Zufagen nicht Ernſt machte, auch fein Ver⸗ 
fprechen wegen Ueberfendung langer Rekruten nicht hielt. Friedrich Wilhelm 
wurde immer aufgeregter gegen feine Verbündeten und äußerte: England und 
Frankreich Hätten ihn betrogen, er folle vie Raftanien aus dem euer holen, 
wozu ey feine Luft habe. So Ionnte es deim Sedenborf gelingen, einen Ber» 
trag au Wuſterhauſen zwifchen dem Könige und dem Kaifer zu Stande zu 
bringen, in welchen: ver frühere Kronvertrag vom Jahre 1700 erneuert 
wurde und bie beiden Fürften fich alle ihre Länder gegenfeitig gemwährleifteten. 
Der Kaiſer verfprach zugleich, Alles anwenden zu wollen, daß wenigſtens das 
Herzogtfum Berg und bie Grafſchaft Ravenftein an Preußen kämen, wogegen 
ber König fich verbindlich machte, die pragmatifche Sanction zu vertheibigen 
(1726). Natürlich waren England und Frankreich jehr ungehalten über des 
Königs Abfall von ihrem Bünbniffe, Friedrich Wilhelm aber rüftete und fagte: 
„Kein Engfänber ober Franzos foll über uns Deutfche gebieten, meinen Kin 
dern will ich Piftolen und Degen in vie Wiege geben, daß fie die fremden 
Rotionen abhalten. Die öfterreichifche Erbfolge muͤſſen alle veutfchen Fürſten 
gewährleiften. Wenn bie Franzoſen ein Dorf in Deutfchland angreifen, jo 
müßte der dentſche Fürſt ein Eonjen fein, welcher nicht ven legten Blutstro⸗ 
Hien daran fegte.“ Sein Hauptbeſtreben ging jedoch dahin, Deutfchland vor 
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bem Kriege zu bewahren, und feiner Haltung ziwifchen ben beiden Parteien 
{ft e8 zuzufchreiben, daß ber allgemeine Krieg vermieden wurbe, der fonft ge⸗ 
wiß wieder auf Deutfchlands Fluren ausgelämpft worden wäre, 

Nur auf kurze Zeit mußte ver König noch eimmal die Waffen ergreifen: 
als nämlich wegen der Nachfolge auf dem polnischen Throne ein Krieg zwi⸗ 
ſchen Frankreich und dem Kaifer ausbrach, Tieß Friedrich Wilhelm 10,000 
Mann an den Rhein rüden, welche burch bie Schönheit ihrer Ausftattung 
und burch bie Fertigkeit ihrer Kriegsübungen wieverum allgemeine Bewun⸗ 
derung erregten (1734). Jedoch hatte der Stönig wenig Dank für feine 
Hulfe. Schon feit Längerer Zeit war ibm öfter Veranlaſſung gegeben worben, 
fich über das rüdfichtslofe Benehmen bes Kaiſers zu Beilagen; fo oft ihn 
berjelbe brauchte, wurde ihm gefchmeichelt und bie beften Berfprechungen auf 
Julich und Berg gegeben, fowie aber ver Kaifer feine Hülfe nicht mehr drin⸗ 
gend nöthig hatte, ſah fich Friedrich Wilhelm wieder vernachläffigt. Er hatte 
ſich ſchon öfter parüber beſchwert, jet wurbe er fo geringfchätig behandelt, Daß 
man ihn, als der Friede mit Frankreich eingeleitet wurde, nicht einmal Davon 
in Kenntniß ſetzte. „Der Kaifer tractirt mich und alle Neichsfürften wie 
Schubinds, was ich gewiß nicht verbient habe,‘ fagte er, und feine Entrü- 
ftung über das falfche Spiel, daß man mit ihm getrieben, wurbe nach und 
nach fo ftark, daß er einmal, auf ven Kronprinzen zeigend, in bie Worte aus⸗ 
brach: „Da fteht einer, ver mich rächen wird.” Er ahnte gewiß nicht, 
wie ſehr er hiermit die Wahrheit prophezeit hatte. Wir werben feben, wie 
ber Kronprinz noch tiefer, als fein Vater, die unbillige Behandlung empfanp, 
welche Preußen von Seiten des Kaiſers widerfuhr, umb wie biefes Gefühl 
ber Erbitterung mit ein Grund zu den großen Thaten wurbe, durch welche 
Sriebrich ber Große feinen Staat auf Oeſterreichs Koften erhob. 

Friedrich Wilhelm's Ende. Friedrich Wilhelm hatte ein ruhiges Al- 
ter; fein Wefen war zulet milder geworden, als früher, wozu wohl das 
freimbfchaftlichere Verbältnig, in das er mit dem Kronprinzen getreten war, 
viel beigetragen hatte. Im Herbfte 1739 wurde der König frank; der ftrenge 
Winter vermehrte feine Leiden. Im Februar ließ er den Propft Noloff zu 
ſich fommen, der ihn zum Xobe vorbereiten follte. Er verzieh Allen, pie ihm 
Herzeleid angethan, und bereuete feine Sünden. Als Roloff auf Sinnesän- 
berung drang, fagte er erft, baß er immer recht gehandelt und Alles zu Gottes 
Ehre getban habe. Roloff wiverfprach ihm aber, indem er anführte, Daß ver 
König 3. B. durch erzivungenes Häuferbauen in Berlin viele feiner Unter- 
thanen gebrüdt, daß er Todesurtheile gefchärft und ungerechte Hinrichtungen 
verfügt babe. Da fagte ver König: „Er fchont meiner nicht; er fpricht als 
ein guter Ehrift und als ein ehrlicher Mann mit mir. Ich danke ihm dafür 
und erfenne, daß ich ein großer Sünber bin. Alle beteten nun am Bette 
des Königs, und Roloff mußte täglich zu ihm kommen. Da es fich etwas mit 
ihm befferte, fuhr er im April mit feiner Familie nach Votspam. Im Ans 
fang Mat Hatte er einen ftarken Rüdfall und ließ ven Kronprinzen nach Pots⸗ 
dam rufen, um ſich mit ihm über alle Staatsangelegenheiten zu befprechen. 
Nach einer der Unterhaltungen fagte er zu ben Umftehenden: „Aber thut 
mir Gott nicht viel Gnade, daß er mir einen fo würdigen Sohn gegeben?‘ 
Diefer füßte weinend des Vaters Hände, ber ihn umarınte und ausrief: „Mein 
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Gott, ich fterbe zufrieben, weil ich einen fo würdigen Sohn zum Nachfolger 
habel“ Dann orbnete er Alles wegen feiner Beitattung; bie Leichenprebigt 
ſollte über den Text gehalten werben: „Ich babe einen guten Kampf gelämpft.” 
a 31. ftarb er nach großen Leiden, aber in rubiger Faffung mit ven Wor- 

tn: Herr Jeſn, bu bift mein Gewinn im Leben und im Sterben. Er war 
gneunbfimfzig Jahre alt und batte ſiebenundzwanzig Jahre regiert. 

Sein Staat war unter feiner Regierung durch Geldern und das für ven 
Handel fo wichtige Stettin mit ven Obermünbungen erweitert worben; ber 
geſammte Slächeninhalt betrug nun 2275 Quabratmeilen. Die Zahl der "Ein 
wohner war auf 2,240,000, die Bevölkerung Berlins auf 98,000 Seelen ges 
fliegen. Die Stärke des trefffich geübten und reichlich ausgeftatteten Heeres 
ex bis auf einige und 80,000 Mann vermehrt, pie Einkünfte bes Landes 
auf faft 74 Millionen Thaler erhöht. Obwohl er viele Millionen 
Wiederanbau feiner Länder, auf ben Anlauf neuer Krongüter und 
ie Ausftattung ber jüngeren Bringen verwenbet hatte, fo hinterließ er 
ſeinem Nachfolger einen baaren Schat von faſt neun Millionen. 
So waren benn bie reblichen Mühen feiner ftreng georbneten Verwal» 
nicht verloren, vielmehr hatte er für feinen Sohn die Mittel gefchafft, 
ch welche es diefem möglich wurde, bie gewaltigen Unternehmungen au wa⸗ 
bog welchen wir alsbald erzählen werben. 
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Kriedrih der Große. (1740— 1786.) 





3l. Friedrich des Großen Iugendjahre. 


Die Kinderzeit. Friedrich IL, der Große oder der Einzige, war am 
Sonntag, 24. Ianuar 1712, gegen Mittag zu Berlin geboren. Mit großer 
Freude wurde feine Erfcheinung von dem Vater Friedrich Wilhelm umb dem 
Großvater Friedrich I. begrüßt, denn nach dem Tode zweier junger Prinzen 
war fein anderer Thronerbe aus der branbenburgifchen Linte ver Hohenzollern 
mehr vorhanden, unb auf ihm rubete daher zunächſt die Hoffnung auf die 
Fortpflanzung des Herrſcherhauſes. Friedrich J. gab feine Freude durch An⸗ 
ordnung großer Feſtlichkeiten fund, welche beſonders bei der Taufe bes jungen 
Thronerben ftattfanden. Unter dem Läuten aller Gloden und dem Donner 
der Geſchütze fand vie Heilige Handlung ftatt, bei welcher ber junge Prinz, 
deſſen Pathen vie größten Kürften Europas, unter andern auch ber Kaiſer, 
waren, die Namen Karl Friedrich erhielt, doch wurbe er von früh auf 
mr Friedrich und an bem einfach bürgerlichen Hofe feines Vaters kurzweg 
Brit genannt, 

Die erfte Erziehung des Töniglichen Knaben war ganz der Mutter übers 
laſſen, ver wohlwollenden, milden und gebildeten Königin Sophie Dorothen, 
welche fich babei des Raths und Beiſtands ihrer Ehrenbame, Frau von 
Kamecke, beviente. ALS eigentliche Gouvernante wurbe wieberum Frau von 
Roucoulles angenommen, welche durch ihren eblen Sinn und ihre treue 
Anhanglichkeit e8 wohl verbiente, daß ihr num noch einmal das ehrenvolle 
Beichäft ver Erziehung des Thronfolgers übertragen wurde. Sie wibmete 
dem jungen Prinzen in jeber Beziehung die zärtlichfte Sorgfalt, wofür er fie 
bis an ihren Tod durch treue Dankbarkeit ehrte. Friedrich bepurfte folder 
Sorgfalt um fo mehr, da feine Gefunbheit zuerft ſehr ſchwankend war; es 
mochte biermit zufammenhängen, daß er ein fehr ftilles, faſt ſchwermüthiges 
Wefen hatte. Nur mit feiner Schwefter Wilhelmine, die er fchon Damals 
und bis an ihr Ende zärtlich liebte, gab er fich gern auch heiteren Spielen hin. 
Der Bater kümmerte fich Damals wenig um die Erziehung, doch war er gern 
im Schooße der Familie und freute fi) an ven Spielen ber Kinder. Necht 
nach feinem Sinne war ein Zug aus Friedrich's erften Jahren. Der Prinz 
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hatte eine Heine Trommel bekommen, und e8 machte ihm im Gegenſatze gegen 
jein fouftiges ftilles Wefen viel Freude, Darauf tüchtig ben Marſch zu fchlagen. 
Der Heinen Wilhelmine aber wurbe das Trommeln zu viel und fie fchlug dem 
Druder Fritz vor, ihren Puppenwagen zu ziehen ober mit ihren Blumen zu 
ipielen. Fritz, fonft ihren Bitten leicht nachgebend, antwortete diesmal ſehr 
ernfthaft: „Gut Trommeln ift mir beſſer als Spielen und lieber als Blu⸗ 
men.” Ueber diefen unten ſoldatiſcher Neigung war der König Friedrich 
Vilhelm jo erfreut, daß er die Scene von feinem Hofmaler darftellen ließ. 

Die Königin, deren treffliches Herz am Wohlthun große Freude hatte, 
lehrte fchon früh auch den Sohn diefe fürftliche Freude kennen. Sie ließ oft 
bie Armen in großer Zahl zu fich kommen, bezeigte ihnen ihre Theilnahme 
mb ließ ihnen durch des Kronprinzen Hand milde Gaben reichen. Ihr Be⸗ 
müben war nicht vergeblich; denn jehr bald äußerte fich, wie viel Gefallen 
Friedrich ſelbſt am Wohlthun fand. Auf einer Reife nach Hannover hielt vie 
Knigliche Bamilie in Tangermünde an, und das Voll brängte fich um bie 
jelbe mit Bezeigungen ver Liebe. Es waren auch viele Arme darunter; ba 
ging der Heine Kronprinz ſchnell in einen Bäderlaben, fchüttete feine Heine 
Baarſchaft aus umb verlangte vafür Semmeln, Brezeln und Zwiebad, was 
er fogfeich felbft unter die Armen, die Kinder und Greife vertheilte. Er hat 
Ipäter geäußert, dort habe er zum erften Male das Vergnügen genoffen, ſich 
von Unterthanen geliebt und Dankesthränen in deren Augen zu feben. 

Die Suabenjahre. Im fiebenten Jahre erhielt Sriebrich ven General 
Graf von Finkenſtein zum Erzieher, einen fechszigjährigen, fehr ehrenwer⸗ 
then Dann, der burch feine ruhmvolle Führung im Kriege und durch treue 
Anhänglichleit, fowie durch fein ftreng folpatifches Wefen dem Könige fehr 
werth war; umter ihm ftanb als Hofmeiſter ver Oberft von Kalkſtein, ein 
gebildeter Mann von heiterem Weſen, ftreng orbnungsliebenb und ſparſam, 
als Lehrer eim junger Franzoſe, Duhan de Jandun, der viel Kenntniffe 
befoß und dem jumgen Prinzen eine große Liebe zur Literatur und zu den 
Ihönen Künften beibrachte. Der König ertheilte den Hofmeiftern eine aus⸗ 
führliche Inſtruction, wie fie bei der Erzichung ihres hoben Pflegebefohlenen 
zu verfahren hätten. Nach König Friedrich Wilhelm’s erwähnten ftrengen 
Ormbfägen heißt e8 da: „Sufonderheit muß meinem Sohne eine rechte Liebe 
und Furcht vor Gott, als das Fundament und bie einzige Grundſäule un⸗ 
ſerer zeitlichen und ewigen Wohlfahrt recht beigebracht, Hingegen aber alle 
Ihäbfichen Irrungen und Secten als ein Gift, welches fo zarte Gemüther Leicht 
bethoͤren, befledden und einnehmen Tann, aufs Aeußerſte gemieben und in feiner 
Gegenwart davon nicht gefprochen werben; Hingegen aber ift Er zur wahren 
Griftfichen Religion, welche fürnehmlich darin beftehet, daß Ehriftus vor alle 
Menſchen geftorben, als ven einzigen Troſt in unferem Leben zu leiten und 
in führen, und muß er von der Allmacht Gottes wohl und bergeftalt infor- 
miret werben, baß Ihm alfezeit eine heilige Furcht und Veneration vor Gott 
beiwohne; denn biefes ift das einzige Mittel, die von menfchlichen Geſetzen 
und Strafen befreiete fouveräne Macht in den Schranken ver Gebühr zu hal⸗ 
in.” Latein follte Friedrich gar nicht lernen, das Franzöfifche und Deutſche 
aber fo, daß er fich darin eine elegante und kurze Schreibart angewöhne; au⸗ 
erdem die Rechnenkunſt, Mathematik, Artillerie, Dekonomie aus dem Fun⸗ 
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damente; bie alte Hiftorie „nur überhin;“ pie &efchichte ver legten 150 Jahre 
aber auf das Genauefte; das Natur» und Völferrecht, wie auch bie Geogra⸗ 
phie, und was in jedem Lande merkwürdig, follte er vollkommen inne haben, 
abfonberlich aber bie Hiltorie des Hauſes Brandenburg, weil ein heimifches 
Beifpiel allezeit mehr Kraft hat, als ein auswärtiges. Abſonderlich,“ heißt 
es dann, „haben fich beide Hofmeifter Außerft angelegen fein zu lafjen, meinem 
Sohne die wahre Liebe zum Solvatenftande einzuprägen und ihm zu impri⸗ 
mixen, daß Nichts in der Welt einem Prinzen Ruhm und Ehre zu geben ver- 
mag, als ver Degen, und daß er vor der Welt ein verachteter Menſch fein 
würde, wenn er ſolchen nicht gleichfalls liebte und bie einzige Slorie in dem⸗ 
feiben fuchte.” Der König verbot ftreng, ven Prinzen etwa zu verzärteln 
ober gar zu weichlich zu gewöhnen, unb weil Faulheit, woraus Verſchwenden 
und Durchbringen entftehe, eines ber größten Later ſei, fo follten bie Hof⸗ 
meifter dem Prinzen davor den allergrößten Efel in der Welt beibringen, auch 
mit ihren Köpfen dafür haften, daß alle Ausfchweifungen vermieden wärven. 

Diefe Vorſchriften wurben zwar fehr jtreng befolgt, aber gerabe in ber 
Hauptfache, im Neligionsunterrichte, verfehlte man e& von vorn herein; denn 
die großen Geheimniffe des chriftlichen Glaubens wurden dem lebendigen 
Prinzen auf fo trodene, pebantifche Weife vorgetragen, baß, weit entfernt 
fein Herz bafür zu erwärmen, dasſelbe vielmehr zurädgeftoßen wurde. Der 
König felbft verfchlimmerte dieſen Einprud, indem er ben Kronprinzen oft 
zur Strafe Pſalmen auswendig lernen ließ und bemfelben hierburch ein in- 
neres Gefallen an ven frommen Dichtungen verleibete. 

Natürlich wurbe der Inftruction gemäß alle Sorgfalt angewandt, um 
dem jungen Prinzen frühzeitig des Vaters Neigung zum Solbatenwefen ein« 
zuflößen und ihn mit allen Regeln des Dienftes bekannt zu machen. Schon 
im zarten Alter mußte Friedrich bie Kinverfleiver mit der Uniform vertau⸗ 
fchen und zu feinem großen Schmerze fein ſchoͤnes blondes Haar der Inappen 
ſoldatiſchen Friſur aufopfern. Zu feiner Hebung im Waffendienfte wurde ſchon 
im Jahre 1717 eine Tronprinzliche Eabetten-Eompagnie errichtet und fpäter 
auf ein Bataillon vermehrt. Friedrich war fchon im zwölften Jahre im mili- 
tärifchen Dienfte jo bewandert, daß er dem als Gaſt anweſenden König von 
England feine Cadetten zur größten Zufrievenheit vorführte. Um ihm das 
Kriegsweſen auf möglichft angenehme Weife beizubringen, Tieß Friedrich Wil- 
helm in einem Saale des koniglichen Schloſſes eine Art Zeughaus einrichten 
und allerlei Gewehre, Kanonen und dergleichen da aufitellen. Im vierzehnten 
Sabre wurde der Kronprinz zum Hauptmann, im funfzehnten zum Major, 
im ſiebzehnten zum Oberftlieutenant avancirt, und zwar nicht blos dem Na⸗ 
men nach, ſondern er machte bie regelmäßigen Dienfte, wie jeder andere Of⸗ 
fizier, mit. Auch den Revuen mußte er überall mit dem Vater beiwohnen, 
und wenn zu biefem Zwede Reifen in die Provinzen unternommen wurden, 
fo fuchte ihn zugleich der König auf die einfachfte Weife mit den verfchienenen 
Berwaltungsgegenftänben belannt zu machen und fein Intereſſe dafür zu er⸗ 
weden. 

Berfiimmung und Zwiefpalt zwifchen Bater und Sohn. Friedrich 
zeigte mehr und mehr außerorbentliche Fähigkeiten, mit zunehmenber Geſund⸗ 
heit des Körpers entwidelte fich in ihm ein lebhafter, munterer Geift und 
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eine große Neigung zu Wiffenfchaft und Kunſt. Gleichzeitig aber trat auch 
immer mehr ein Gegenſatz mit dem ganzen Wejen des Vaters hervor. Den 
König verbroß es ſchon fehr, daß fein Sohn ben Neligionsunterricht nicht 
seht bereitwillig aufzunehmen ſchien; beſonders war er fehr ungehalten, als 
mon ihm kurz vor ber Eonfirmation meldete, dab der Prinz feit geraumer 
Zeit im Chriſtenthume nur geringe Bortfchritte gemacht habe. Der Reli⸗ 
giensunterricht wurde vermehrt unb am 11. April 1727 Tonnte Friedrich 
nich öffentlicher Ablegung feines Glaubensbelenntniffes die Einfegnung er⸗ 
halten. Bald aber gerieth ex mit des Baters religiöfer Neigung noch mehr in 
Biberfpruch: Friedrich Wilhelm, durch eine Krankheit ſehr ernft geftimmt, 
richtete einen firengen Hausgottesdienſt ein, bei welchem er öfter felbft die 
Gebete verrichtete und geiftliche Anfprachen hielt. Da mochte denn freilich, 
da e8 iihm an der rechten Bildung fehlte, manchmal etwas vorkommen, was 
ven lebhaften und muthiwilligen Friedrich, fowie feine ebenfo gelaunte Schwe⸗ 
fier Wilhelmine der frommen Uebungen vergeffen ließ; der König glaubte bei 
ihnen Unaufmerlfamfeit und öfter fogar ein kaum verdecktes Rächeln zu ber 
merken und ließ fie feinen Unwillen darüber eindringlich empfinden. Natür⸗ 
(id war biefe Art geiftlicher Belehrung und Uebung nicht dazu angethau, 
dem Brinzen einen ernjteren veligiöfen Sinn beizubringen, und Friedrich Wile 
heim Bat fo troß bes beten Willens durch feine verlehrte Art gewiß viel dazu 
Friedrich's Sinn gegen die Wahrheiten des Glaubens mehr 

und mehr gleichgüftig wurbe. Nicht beſſer gelang e8 dem Könige mit feinen 
übrigen Borfägen in der Erziehung bes Prinzen. Obwohl dieſer die militä- 
riſchen Uebungen gut auffaßte, und nach Wunfch executirte, fo merkte doch ver 
Buter, daß er biefelben nicht mit eigentlicher Luft und Liebe trieb: das mecha- 
niiche Ererciven befriebigte ben Geift des jungen Prinzen nicht, und eben fo 
Ionnte er an dem fonftigen rohen Treiben ver Solbaten, beſonders an dem 
vielen Brügeln und Spießruthenlaufen fo nicht viel Gefallen finden, um feinen 
ganzen Sinn mit bes Vaters Leidenſchaft auf das Militärweien zu richten. 
Auch an der Jagd, welche Friedrich Wilhelm ſehr liebte, fand der Sohn nicht 
gleiches Behagen, fo wenig wie am Tabakrauchen, an ven berben Späßen bes 
Tabakscollegiums, an dem er fehon frühzeitig Theil nehmen mußte, und an 
dem ganzen, meift ungebilveten Umgange des Könige. Berner war die Spar 
ſamleit, auf welche dieſer fo großes Gewicht legte, Teine der Haupttugenben 
des jungen Rronprinzen; er war freigebig und in keiner Beziehung engherzig, 
mb da er vom Vater fehr Inapp gehalten wurbe, fo machte er bier und ba 
einige Schulden, was dem Könige als cin Vorzeichen Tünftiger Verſchwen⸗ 
dung galt. Bor Allem aber war es des Prinzen Neigung für Wiffenfchaft 
und Kunſt, welche dem Sinne Friedrich Wilhelm's gänzlich zuwider war. 
Duhan de Jandun Hatte dem jungen Friebrich von Jahr zu Jahr mehr Ge» 
ſchmack an ber fchönen Literatur, an der Lectüre franzöjifcher Schriftiteller 
und an ben Kunſten beizubringen gewußt, unb bie ganze Sehnfucht des Jüng⸗ 
lings ging fortwährend dahin, nach Erfüllung feiner übrigen ftrengeren 
Pflichten, ſich in ver Beichäftigung mit geiftigen Dingen, beſonders mit guten 
Büchern zu erholen. ‘Der Vater aber hielt dieſe Neigung für ein ſicheres 

, daß aus dem Sohne nimmermehr ein rechter Kriegsmann werden 

Bunte, und fürdhtete, daß fo die ganzen Mühen feines Lebens in Betreff ver 
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wilttäriichen Einrichtungen verloren fein würben. Natürlich gab e8 bei Hofe 
Leute, welche fich dem Vater angenehm zu machen fuchten, indem fie biefe 
Gefahr noch mehr hervorhoben, und durch allerlei Zwifchenträgerei wurde 
Friedrich Wilhelm fo aufgebracht, daß er feinem Sohne immer härter be» 
gegnete und ihn bei vielen Gelegenheiten vor dem ganzen Hofe mißhandelte. 
Der König war überhaupt, obwohl voll Liebe und wahren Wohlwollens gegen 
Frau und Kinder, doch fo wenig Herr feines heftigen Tenperaments, daß er 
fie ſehr tyramnifirte. Der Kronprinz wurde jetzt ausgefcholten, fo oft er in 
bes Königs Nähe kam. Bon Zeit zu Zeit fchrieb er einen demüthigen Brief 
am denfelben, um feine Gnade wieder zu erlangen: dann wurde ver König 
etwas freundlicher, aber es hielt meiftens nicht lange an. 

Im fechszehnten Jahre wurde Friedrich von feinem Vater mit an ven 

üppigen Hof des Königs Auguft von Sachfen genommen (1728); er wiber- 
ftand den Verfuchungen des ausfchweifenden dortigen Lebens nicht und zog 
fih dadurch neuen Zorn des Waters zu. Großen Eindruck machte auf ihn 
das rege Tünftlerifche Treiben in Dresden. Er hörte auch ven berühmten 
Slötenbläfer Quanz, und ba er bie Muſik feivenfchaftlich liebte, fo wirkte 
er mit Hülfe feiner Mutter aus, daß berfelbe mit einigen andern Mufifern 
nach Berlin kam, wo er dann heimlich Unterricht bei ihm nahm. Wenn er 
Vormittags mit den Solvaten im fteifen Zopfe und enger Uniform bie 
Vebungen ausgeführt hatte, fo machte er es ſich des Nachmittags gern be⸗ 
quem, und mit zierlichem Haarbeutel und geftidtem Schlafrode überließ er 
ſich mit Quanz den Genüffen des Flötenfpiels. Eines Abende, als die Bei⸗ 
ben mit dem Lieutenant von Katte auch fo behaglich zuſammen waren, hörten 
fie plöglich den Tritt des Könige. Schnell entſchwanden bie Freunde in einen 
Berfted, Flöte und Noten wurben bei Seite gebracht, und Friebrich legte in 
Eile wieder die Uniform an. Der Vater aber merkte, was man getrieben 
Hatte, er fand den Schlafrod und ven Haarbeutel, warf fie unter Ausbrüchen 
der größten Heftigkeit nebft vielen Büchern ins Feuer und konnte des Schel« 
tens kein Ende finden. ‘Der Prinz durfte fich nun lange nicht vor dem Vater 
jeben laſſen; endlich fchrieb er ihm wieder, bat, ihm zu verzeihen, wenn er 
wider fein Wiffen und Wollen Etwas gethan, was den Water verbroffen, 
und veriprach, nie wieder mit Willen zu fehlen. Der König aber antwortete: 
„der Prinz jet ein eigenfinniger und böfer Kopf, der feinen Vater nicht liche, 
indem er, ſobald er abwefenb, nicht thıre, was biefer wolle. Zum andern,‘ 
fährt der König fort, „weiß er wohl, daß ich keinen effeminirten (weibifchen) 
Kerl leiden Tann, ber keine menſchliche Inclination hat, der nicht reiten noch 
ſchießen kann, und babei malpropre an feinem Leibe, feine Haare wie ein 
Narr ſich friſirt und nicht verfchneivet. Das habe er tauſendmal verwieſen 
und doch umfonft, ohne Beſſerung.“ Dann warf er dem Prinzen vor, 
hoffährtig, recht bauernftolz, nicht populär ımb affabel zu fein, außer Einigen 
mit feinem Menſchen zu fprechen, mit dem Gefichte Grimaſſen zu fchneiven, 
als wenn er em Narr wäre; endlich, daß er zu Nichts Luft habe, als feinem 
‚eigenen Kopfe zu folgen. Der Brief envete: „Dieſes ift pie Antwort.“ 
Zu Anderen fagte der König: „Fritz ift ein Querpfeifer und Poet, er 
mad fih nichts aus den Soldaten und wirb mir meine ganze Arbeit ver- 
derben.“ 
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Dos Mißverhaͤltniß zwiſchen Vater und Sohn wurde noch ſchlunmer, 
als die Königin immer ernenerte Anftrengumgen machte, um bie Heirath ihrer 
Kinder Friedrich und Wilhelmine mit der Prinzeffin Amalie von England 
und dem Prinzen von Wales zu Stande zu bringen. Wie bereits erwähnt, 
ideiterten dieſe Beftrebungen zunächſt daran, daß Friedrich Wilhelm fich 
durch laue Anfuahme des Plans Seitens bes Königs von England beleidigt 
fühlte, ſodann an ven Bemühungen des Kaiſers, deſſen Geſandter Secken⸗ 
dorf Alles anwandte, um das Zuſtandekommen eines folchen Familienbünd⸗ 
niſſes zwiſchen Preußen und England zu verhindern. Seitdem theilte ſich ber 
game Berliner Hof in zwei Parteien, eine öfterreichifche und eine englifche; 
bie Königin wollte ihren Plan um keinen Preis aufgeben, was ihren Gemahl 
io erbitterte, daß der hänsfiche Frieden dadurch ganz untergraben wurde. 
Nißtrauiſch ſtanden bie beiden Eheleute einander gegenüber, heimliche Zwi⸗ 
ſchenträger bemühten fi, ven Argwohn und Unwillen Friedrich Wilhelm’s 
uch zu fteigern, unb bie beiden Kinder Friebrich und Wilhelmine, welche 
fonft durch ver Mutter Fürfprache oft des Waters Zorn entwaffnet hatten, 
waren jet um fo fchlimmer daran. 

Friedrich Hatte gerade wegen des harten Drucks, den er am Hofe des 
Baters zu ertragen batte, den Plan einer englifchen Heirath um fo freubiger 
ergriffen und verband fich Heimlich mit der Mutter, um benfelben zum Ges 
lingen zu führen. Er fchrieb felbft einen Brief nach England; Friedrich Wil 
helm aber erhielt von dieſem eigenmächtigen Schritte des Kronprinzen Nach» 
it und wurde nun von noch heftigerem Groll gegen benfelben erfüllt. Im 
Sommer 1729 wuchs fein Zorn fo jehr, daß er Friedrich nebft Wilhelminen 
außer bei den Mahlzeiten ganz aus feiner und der Königin Geſellſchaft 
verwies 


So oft der Kronprinz ſich das Geringfte gegen des Waters Neigungen 
zu Schulden kommen ließ, erfuhr er von bemfelben bie fchimpflichite Behand⸗ 
mg Er wurbe auf eine Zeitlang wieder zum Bähnbrich begrabirt und 
wieberholt vor allem Hofgefinde ausgefcholten. Dabei fagte Friedrich Wil- 
beim, um ihn noch mehr zu demüthigen, daß, wenn ihn der König, fein Vater, 
auf ähnliche Weiſe behandelt Hätte, er taufenpmal davon gelaufen wäre; aber 
dazu gehöre mehr Muth als der Kronprinz befige. Wo er feinem Sohne 
begegnete, drohte er ihm mit aufgehobenem Stode. Friedrich war von biejer 
Behandlung bereits fo fehr verlegt, daß er feiner Schweiter jchrieb, ein 
Mehreres, als bisher geſchehen ſei, koͤnne er nicht mehr mit ber fchulbigen 
Ehrerbietung ertragen ; Time es je zu thätlichen Mißhandlungen, fo werbe er 
jein Heil in der Flucht fuchen. Die Sache wurde noch fchlimmer, als heraus⸗ 
Im, dag der Prinz bei Berliner Kaufleuten 7000 Thaler Schulden gemacht 
hatte: Friedrich Wilhelm war darüber fo aufgebracht, daß er ein fcharfes 
Edict gegen das Geldleihen an Minverjährige erließ. Die 7000 Thaler 
wurben bezahlt, der Kronprinz aber mußte nun den ganzen väterlichen Zorn 
erfahren. Er felbit theilte feiner Schwefter bald darauf feine bitteren Er- 
fahrungen mit folgenden Worten mit: „Man prebigt mir alle Tage Geduld, 
allein Niemand weiß, was ich ertragen muß. Täglich bekomme ich Schläge, 
werbe behandelt wie ein Sklave und babe nicht Die mindefte Erholung. Man 
verbietet mir Das Lefen, die Muſik, die Wiffenfchaften, ich darf fait mit Nie- 
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mand mehr ſprechen, bin beftänbig in Lebensgefahr, von lauter Aufpaſſern 
geben, mir fehlt es felbft an der nöthigen Kleidung, noch mehr an jedem 
anderen Bebürfniffe, und was mich endlich ganz überwältigt hat, ift ber letzte 
Auftritt, den ich in Potsdam mit dem Könige hatte. Er läßt mich des Mor⸗ 
gens rufen; fo wie ich eintrete, faßt er mich bei ven Haaren, wirft mich zu 
Boden, und nachdem er feine ftarken Fäuſte auf meiner Bruft und auf meinem 
ganzen Leibe erprobt hatte, fchleppt er mich an das Benfter und legt mir den 
Borhangftrang um ven Hals. Glüdlichermweife Hatte ich Zeit gehabt, mich 
aufzuraffen und feine beiven Hände zu faſſen; ba er aber den Borbangftrang 
ans allen Kräften zuzog und ich mich erdroffeln fühlte, rief ich endlich um 
Hülfe. Ein Kammerbiener eilte herbei und befreite mich mit Gewalt aus 
des Rönigs Händen. — — Ich habe zu viel Ehrgefühl, um eine ſolche Be» 
handlung auszuhalten, bin aufs Aeußerſte gebracht und entfchloffen, dem auf 
bie eine ober die andere Welfe ein Ende zu machen.” Er dachte ſeitdem 
ernftlich daran zu flüchten. 

Der König, welcher von den Heirathsplänen mit England Nichts mehr 
wiffen wollte, beftimmte feine Tochter jet für den Markgrafen von Schwedt 
und verlangte von feiner Gemahlin und von Wilhelminen unbebingten Ge 
horfam. Auf den Wunſch der Königin fchrieb jedoch Friedrich noch einmal 
an ben englifchen Hof, um bie Verheirathung feiner Schweiter mit dem 
Prinzen von Wales zu fihern, und betheuerte dabei, daß er felbft feiner 
Anderen als der Brinzeffin Amalie feine Hand geben wirbe. Als der König 
den Inhalt dieſes Schreibens erfuhr, ftieg feine Heftigleit noch höher; er 
mißhandelte den Kronprinzen und Wilhelmine Törperlich, fo oft er fie fah. 
Nach einem derartigen Auftritte theilte Sriebrich feiner Schwefter ven feften 
Entſchluß mit, fih durch die Flucht einer ſolchen Behandlung zu entziehen. 
Zwar kam bald darauf ein englifcher Geſandter nach Berlin, um noch einmal 
über die Heirathangelegenheit mit dem Könige zu unterhanbeln, aber an ben 
Bedingungen, welche England ftellte, und an des Königs Heftigleit zerſchlug 
ſich die Sache wiederum, und der Kronprinz, welcher hiermit jede Hoffnung 
auf eine Befferung feiner Lage verloren hatte, beſchloß nım, vie erfte günftige 
Gelegenheit zu benugen, um nach England zu fliehen, two ihm freundliche 
Aufnahme zugefichert war. 

Fluchtverſuch und Beſtrafung. Die Prinzeffin Wilhelmine that Altes, 
um den Bruder von feinem Vorhaben abzubringen, aber er wurde durch er- 
neuerte Mißhandlungen barin noch beftärlt. Bald fand fich eine ſcheinbar 
günftige Gelegenheit. Der Kronprinz begleitete feinen Vater auf einer Reife 
nach Suddeutſchland; zwar wurde er babei auf das Strengfte beauffichtigt, 
weil fein Vertrauter, ber Teichtfinnige Lieutenant von Ratte, fchon in 
Berlin durch unvorfichtige Andeutungen Verdacht erregt hatte, aber nichte- 
beftoweniger verfuchte der Prinz fein Vorhaben ins Werl zu fegen. Katte, 
der in Berlin geblieben war, follte nach der getroffenen Verabredung Urlaub 
zu einer Werbung nehmen und mit ven Geldern, Papieren und Kleinodien 
bes Prinzen voraus nach England gehen. Auch der Lieutenant von Keith 
in Wefel war mit ven Beiden im Einverftändniffe. In Anſpach erbielt Fried 
rich einen Brief von Ratte, der ihn bat, bie Flucht zu verfchieben, ba er noch 

inen Urlaub erhalten babe; ber Kronprinz erwiberte aber, er wolle nicht 
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mehr warten, in Sinsheim zwilchen Heilbronn und Heidelberg werbe er bie 
Flucht bewerfftelligen ımb im Haag wolle er Katte erwarten. Er hielt fich 
verfihert, Daß bie Flucht nicht fehlichlagen Tönne. In ver Haft aber fehte er 
eine mgenane Adreſſe auf ben Brief, der ftatt an Ratte an einen Vetter des⸗ 
jelben gelangte. Die Reife ging unterdeß weiter; in Folge eines Zufalls 
üfemachtete man nicht in Sinsheim, fonbern in Steinfurth. Friedrich machte 
ſchnell feinen Blan; er überredete einen Föniglichen Bagen, ihm zum andern 
Diorgen um vier Uhr Pferbe zu verfchaffen, weil er heimlich einen Beſuch in 
ver Rachbarichaft machen wolle. Die Pferde wurden beforgt, und Friedrich 
Hüfte ich am andern Morgen an, bie längft erfehnte Gelegenheit zur Flucht 
mbenugen. Ein Kammerdiener aber, der ihn vor Tagesanbruch aufitehen 
jah, wurde aufmerfjam, daß da etwas Heimliches im Werke fei. Er beobach⸗ 
tete, wie ber Prinz fich ſchnell ankleidete, doch nicht die Uniform, ſondern ein 
ftanzoſiſches Kleid und einen rothen Ueberrock anlegte. Kaum hatte Friedrich 
te Scheme, in ber fie fchliefen, verlaffen, fo benachrichtigte ver Kammer 
kimer den Oberften von Rochow von dem Vorgang, fie eilten Briebrich nach 
m fanden ihn, wie er noch den Pagen mit ben Pferden erwartete. Auf ihre 
dragen erhielten ſie zwar nur kurze abfertigende Antworten, doch hinderten 
je Friedrich, ein Pferd zu beſteigen und nöthigten ihn, mit nach der Scheune 
prüdngehen, Der König war inzwiſchen gleichfalls benachrichtigt worben, 
ließ fich jedoch fürrerft Nichts merken, weil eigentliche Beweife für die Abſicht 
ber Flucht fehlten, bis ihm in Frankfurt ver fälſchlich an Katte's Vetter ge 
langte und won dieſem zurückgeſandte Brief Überbracht wurde, aus welchem 
ber Beweis von Friedrich's Plänen Har hervorging. Nun befahl er, ven- 
ſelben anf einer ver Sachten, worauf bie Fahrt den Rhein hinunter gemacht 
werden follte, in Gewahrfam zu nehmen. Am folgenden Tage erft kam ex 
jelbſt auf das Schiff; kaum erblickte er den Prinzen, fo übermannte ihn ver 
Zem fo, daß er über ihn herfiel und Ihm mit nem Stode das Geſicht blutig 
ſchlug. Friedrich rief in feinem Schmerz: „Nie hat ein Branbenburgifches 
Seht ſolche Schmach erlitten.” Mit Mühe entriffen ihn bie anwefenben 
Tffiere den Händen des erzärnten Vaters: boch wurde er nun wie ein 
Stontögefangener behandelt, Degen und Papiere wurben ihm abgeforbert. 
Die traurige Meife ging ben Rhein Kinunter nach Wefel; der Prinz ſelbſt 
dachte an nichts Anderes, als wie er feine Vertrauten vetten Lönnte. An 
Keith in Weſel Ionnte er noch einen Zettel mit ben Worten gelangen laffen: 
„nette dich, Alles ift entdecki.“ Keith fetste fich augenblicklich zu Bferde und 
entlam über Holland nach England (1730). 

In Weſel ließ der König feinen Sohn vor fich bringen und fragte ihn 
broßenb, warum er Babe deſertiren wollen. Der Kronprinz antivortete ent» 
Wloffen: „Weil Sie mich nicht wie Ihren Sohn, fondern wie einen nieder⸗ 
tähtigen Sklaven behandelt haben.” „Ihr ſeid alfo Nichts als ein feiger 
Deſerteur ohne Ehre,” fagte ver König. „Ich habe fo viel Ehre, als Sie, 
ewiderte ber Prinz, „und nur das getban, was Sie mir hundert Mal gefagt 
haben, Sie würben e8 an meiner Stelle thun.“ Der König wurde burch biefe 
rokige Antwort in bie äußerfte Wuth verfetst und zog den Degen, um feinen 
Sohn zu durchbohren. Der General von Mofel aber warf fich zwiſchen Beibe 
und rief; Durchbohren Sie mich, aber verfchonen Sie Ihres Sohnes.“ 

deha, yreuß. Geld. 16 


242 Die Unterfugjung. 


Dies brachte den König wieder zur Befinnung; Moſel ftellte ihm vor, e 
dürfe den Kronpringen nicht verurtheilen, ohne ihn zu hören, aber er ſelbſ 
möge ihn nicht mehr fehen, fondern durch zuverläffige Männer ins Verhö 
nehmen laſſen. 

Der Prinz wollte pie beabfichtigte Sucht nach England nicht eingeftehen 
fagte vielmehr aus, er habe nach Frankreich und von da nach Italien geher 
wollen, um unerkannt Kriegsdienſte zu nehmen umb fich Durch Waffentbater 
ber Gnade feines Vaters wieder werth zu machen. Damit hatte er nun abeı 
bie Abficht einer Flucht doch zugeftanven: ber König nach feiner rein ſolda⸗ 
tifchen Auffaffung erblicte darin nichts Anderes, als fchimpfliches Defer: 
tiren und ein höchſt gefährliches Beifpiel für die ganze Armee, um fo mehr, 
als der Prinz auch noch die beiden Offiziere Katte ımb Keith zum Bruch 
ihres Fahneneides bewogen hatte. Er war entfchloffen, ven Vorfall rein mi- 
litaͤriſch als Defertionsfache vor einem Kriegsgerichte behandeln zu Laffen. 
Seiner Gemahlin fchrieb er: „Ich habe den Schurken, ven Frig, feſtnehmen 
lafſen und werde ihn behandeln, wie e8 fein Verbrechen und feine Feigheit 
verdienen. Ich erfenne ihn nicht mehr als meinen Sohn an, er bat mich und 
mein ganzes Haus entehrt. Ein folcher Elender verbient nicht mehr zu leben.“ 
Bei feiner Ruckkehr nach Berlin wüthete er mit ven ärgften Mißhandlungen 
gegen die Prinzeffin Wilhelmine und verficherte, daß er den Kronprinzen hin- 
richten laſſen wolle. Während vor feinem fchredfichen Zornausbruche Alles 
zitterte und bebte, wagte es bie würbige Oberhofmeifterin ver Königin, Frau 
von Kamecke, ihn zu jagen: „Sie haben Sich bis jet Etivas darauf zu Gute 
getban, ein gerechter und gottesfürchtiger Fürft zu fein, und Gott hat Sie 
mit Wohlthaten überhäuft; aber wehe Ihnen, wenn Sie von Gottes heiligen 
Geboten abgehen. Fürchten Sie feine Gerechtigkeit. Faſſen Ste Sich! Ihr 
erfter Zorn ift verzeihlich, aber er wirb zum Verbrechen, wenn Sie ihn nicht 
zu überwinden fuchen.” Da eriwachte bes Königs beijeres Theil wieder: 
„Ste find jehr kühn,“ fagte er, „daß Sie gegen mich eine ſolche Sprache 
führen, aber ich nehme es nicht übel. Ihre Abfichten find gut. Sie ſprechen 
freimütbig zu mir, und das vermehrt meine Achtung für Sie. Beruhigen 
Ste meine Frau.‘ 

Katte hatte auf bie Teichtfinnigfte Wetfe verjäumt, fich durch bie Flucht 
zu retten, und fiel nun dem König in die Hände. Als er vor biefen geführt 
wurde, erfuhr er die härteften Mißhandlungen; dann wurde er verbört und 
geftand Alles ein. Der Kronprinz war inzwiſchen nach ver Feſtung Küftrin 

gebracht worden, wo er als Staatsgefangener mit ber größten Strenge be- 
handelt wurde. Die Thüre feines Gemaches mußte fortwährend verfchleifen 
bleiben, Niemand burfte mit ihm fprechen. Das Eſſen wurbe aus der Gar⸗ 
füche geholt und Alles Hein gefchnitten, weil man ihm weder Meſſer, noch 
Gabeln geben wollte. Ebenſo war ihm Tinte und Feder, die Flöte und alle 
Bücher ftreng vorenthalten. Freilich gelang e8 ver allgemeinen Theilnahme, 
welche fein Schickſal in Aller Herzen erregte, ihm bier und da auf heimlichen 
Mege eine (Erleichterung zu verfchaffen. Gleichzeitig kamen von allen Seiten 
fowohl aus dem preußifchen Volle, als von den fremben Höfen Bitten und 
Borftellungen für ven unglücklichen Prinzen an ven König. Diefer aber blieb 
unerjchätterlich dabei, ven Schimpf, den ihm fein Sohn, wie ex meinte, au⸗ 
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gethan, durch kriegsrechtliches Urtheil zu ſühnen. Nachdem die Unterſuchung 
fergfältig geführt war, fette er in ver That cin Kriegsgericht zu Koͤpenick 
nieder and fchrieb vemfelben vor, deu Kronprinzen nur als befertirten Mili- 
tür zu betrachten. Das Gericht weigerte fich jedoch, über denfelben irgenb 
ein Urtheil zu fällen, und fprach nur über Ratte die Verurtheilung zu mehr⸗ 
jähriger Seftungsarbeit aus. Friedrich Wilhelm war barüber Außerft un« 
gehaften, unb warf ben Richtern vor, fich nur dem Minftigen Thronerben ges 
fäfig erweifen zu wollen. In Katte's Vergeben erblidte er ein Majeftäts- 
verhrecden und wandelte das Urtheil in Zovesitrafe um. Dem Satte follte 
bei ber Eröffnung gefagt werden: es thue dem Könige Leid, es ſei aber beffer, 
ea finde, als daß vie Gerechtigfeit aus der Welt Time. Katte vernahm fein 
Urteil mit großer Seelenrube. So leichtfinnig er vorher gewelen war, fo 
wirbig benahm er fich Angefichte des Todes. Tief ſchmerzte ihn der Kum- 
mer, welchen er den Seinigen bereitete, und feine Briefe an biefelben waren 
von dem rũhrendſten Ausdrucke ver Neue erfüllt. Er befannte, Daß er in das 
Ungfäd geftürzt fet, weil er des Höchften vergeſſen und nur nach irbifchen 
Ehren geftrebt habe; jetzt aber erkenne er die Liebe Gottes, die ihn durch den 
dunkeln Pfad der Leiden zum Licht führe. Der König Hatte befohlen, daß er 
unter ben Augen bes Kronprinzen hingerichtet werden follte. Er wurde daher 
nach Küftein gebracht und das Blutgerüſt vor Friedrich's Fenſter aufge 
\hlagen. ALS dieſer ven Freund vorbeiflihren fah, rief er ihm zu: „Verzeihe 
mir, thenrer Ratte!” ‚Der Tod für einen fo liebeuswürbigen Prinz ift ſüß,“ 
erwiderte Jener. Bald darauf traf ihn der tödtliche Streich, ver Prinz fiel 
babei in eine Ohnmacht, aus der er fich ſchwer erholte. Der Feldprediger 
Möller, welcher feinen jungen Freund in ven legten Lebenstagen auf bes 
Königs Befehl öfter gefehen und zu einem chriftlichen Tobe vorbereitet hatte, 
überbrachte dem Prinzen befien legte Grüße und zugleich Die Bitte des Ster- 
beuben, Friedrich möchte fich durch Gottes heilige Fügung zu wahrer Buße 
führen Iaffen und fich feinem Könige und Vater unterwerfen, auch nicht benen 
folgen, welche feinen Leivenfchaften fchmeichelten, fonbern vielmehr denen, 
weiche fich ihnen widerſetzten. riebrich wurde durch dieſe Vorftellungen des 
Berftorbenen lebhaft ergriffen umd öffnete den gelftlichen Ermahnungen bes 
nadern Feldpredigers gern fein Herz. Diefer ließ ihn die ganze Größe 
feiner Schuld ins Auge faffen, aber verwies ihn zugleich auf die göttliche 
Gnade, welche größer fei, als alle Schuld. Durch ein Fräftiges Gebet ftärkte 
er den matten Glauben bes jungen Prinzen, welcher ihn aufforberte,, ihn 
täglich zu beſuchen. 

Unterbeß war der König dann und warm noch zweifelhaft, ob er nicht 
anch am feinem Sohne die Strenge der militärtfchen Gefege in Erfüllung 
gehen laſſen müffe. Es kam varüber mit feinen geachtetften Offizieren zu 
beftigen Auftritten; ein Major von Buddenbrock entblößte einft feine Brut 
und rief kühn aus: „Wenn Ew. Majeſtät Blut verlangen, fo nehmen Sie 
meines ; jenes bekommen Sie nicht, fo lange ich noch fprecyen darf.“ Auch 
der alte Fürft Leopold von Deſſau verwandte fich für den Prinzen, und zu⸗ 
glei Tamen von ben befreundeten Höfen immer bringendere Fürbitten an 
ten König. Am meiften aber trug zu deſſen Befänftigung ber Bericht des 
Feldpyredigers Müller Über des Prinzen Sinnesänverung bei. Müller war 
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mit demfelben in immer herzlicheren Verkehr gekommen und konnte dem 
ftrengen Vater melden, daß Friedrich fein Unrecht einfehe und tief bereue; 


ex bat ven König inftändigft, barmherzig zu fein und ven Prinzen zu begna⸗ 


digen, welcher fonft durch feine tiefe Schwermuth leicht in eine Gemũths⸗ 
krankheit verfallen könne. Hierdurch erweicht, gab Friedrich Wilhelm dem 
Feldprediger den Befehl, zu dem Prinzen zu gehen und ihm, wenn er vor 
Gott betheuere, daß er feine Sünden von Herzen berene und feinen Vater 
um Verzeihung bitte, anzuzeigen, ber König wolle ihm zwar noch nicht ganz 


verzeihen, ihn aber doch aus feiner ſcharfen Haft entlaffen. Er follte dann 


nur noch Stadtarreft Haben und vom Morgen bis zum Abend bei der Kriege⸗ 
und Domainenlanımer und der Regierung arbeiten. Vorher müſſe er jedoch 
einen Eid fchwören, des Könige Befehle und Willen genau wie ein treuer 
Diener, Untertfan und Sohn nachzufeben; wenn er Dagegen iwieber ums 


Schlagen, auf die alten Sprünge lommen und den Eid brechen würde, folle 


er die Krone und nach Umftänben wohl auch das Leben verlieren. „Gott 
gebe feinen Segen,” fügte ex hinzu, „und ber Heiland helfe, daß dieſer un- 
geratbene Sohn zu feıner Gemeinfchaft gebracht, fein Herz zerfnirfcht, er- 
weicht und geänber, werden möge. Der Kronprinz verficherte, bei dem Vor⸗ 
fate der Lebensbeſſerung und beim Gehorſam gegen feinen Vater verbleiben 
zu wollen, und erhielt darauf durch Müller vie Nachricht von feiner Begna⸗ 
bigung. Degen und Orden wurben ihm zurüdlgegeben, ber Degen aber ohne 
Bort d'epoͤe; er bat den König, ihm auch das wieder zu verftatten. Der 
König willigte freubig ein, indem er überrafcht ausrief: „Iſt denn Frig auch 
ein Solvat? Nun, bas ift ja gut!” 

Friedrich's Beſchaͤftigung in Küftrin und Berföhnung mit dem 
Vater. Dem Kronprinzen wurde nun in Küftrin ein eigenes Haus zur 
Wohnung eingerichtet. Des Königs Abſicht war es fehon immer gewefen, 
ihn in ber Verwaltung arbeiten zu laffen, weil ein Fürſt, der Nichts von 
Delonomie und Finanzen verftehe, in bie Hände ber Günftlinge gerathe und 
verachtet werde. Den Tag nach der Eivesleiftung wurde benn der Prinz in 
bie Kriegs- und Domainenkammer in Küftrin eingeführt und nahm an einem 
untenangeftellten Heinen Tiſche als Aufeultator mit feinen beiden Kammer: 
junkern Blog. Hier follte er alle Tage von fieben bis zwölf und von drei bi8 
fünf Uhr arbeiten, in den fpäteren Stunden von bem Präfibenten und einem 
Director über die Sachen, bie er nicht verftehe, befonberen Unterricht erhal 
ten. Er durfte feine Briefe fchreiben, auch nicht an feine Gefchwifter, nur in 
beftinmmten Zeiträumen an König und Königin, Muſik weder machen, noch 
hören, Fremde fo wenig wie möglich jehen, und nte follte Jemand von Politik 
mit ihm fprechen : nur von Gottes Wort und ber Landesverfaſſung durfte vie 
Rede fein. Blos drei Bücher wurben ihm verftattet: bie deutſche Bibel, pas 
Sefangbuch und Arnd's wahres Chriſtenthum; babe er Zeit übrig, fo folle 
man ibm die Schriften des alten Markgrafen Johann von Küftrin über bie 
Staatshaushaltung vorlegen. Beſonders follte fi der Prinz auch mit ver 
Ackerwirthſchaft und Viehzucht befannt machen, damit er erfahre, wie viel 
Mühe es einen Bauern koſte, fo viel Groſchen zufammenzubringen, als zu 
einem Thaler gehören, um damit einft rathſam umzugehen. Natürlich fiel 

em Prinzen ungemein ſchwer, fich in Allem ben ftrengen Anordnungen 
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bes Vaters zu fügen, und öfter Toftete es ihn einen heftigen Kampf, um fich 
nicht nochmals gegen dieſen aufzulehnen, aber die ruhige Ueberlegung fiegte 
unb er lernte fich äußerlich in Alles ergeben. Am fchwerften war ihm bie 
Entbehrung feiner Bücher, befonbers der franzöfifchen. Um den Aufenthalt 
in Lüften abzulärzen, beichloß er, Alles anzuwenden, fich bie Zuneigung 
feines Bater8 wieber ganz zu verfchaffen. Er wußte, daß bie englifchen Hei⸗ 
sathepläne vor Allem den Unwillen desſelben erregt hatten, und er fchrieb 
behalb an den General von Grumbkow, bes Könige Vertrauten, daß er 
jene Gedanken gänzlich aufgegeben habe und fich gern des Königs Abfichten 
fügen werbe. Grumblow, ber früher mit Seckendorf ein heftiger Gegner bes 
Trimen gewefen war, ließ es fich jet angelegen fein, eine vollftändige Aus⸗ 
nung zwifchen Vater und Sohn herbeizuführen, und gab Legterem fehr 
guten Rath, wie er fich in feinen Briefen auszubrüden habe, um Sriebrich 
Vilhelm's Wohlgefallen wieder zu gewinnen. Er bewirkte es auch, daß ber 
Kinig bei Gelegenheit einer Reife nach Preußen ben Kronprinzen in Küftrin 
beſuchte. Diefer hatte fich in dem Prüfungsjahre fo verändert, daß ſchon fein 
ernftes männliches Aeußere dem König wohlgefiel, noch mehr aber das offene 
freie Weſen, womit er zu bes Vaters Füßen feine Schuld unumwunden ein 
geſiand umb bleibende Befferung gelobte. Beim Abſchiede umarmte ihn der 
Kiuig vor allem Volle und verficherte ihm, daß er nım nicht mehr an feiner 
Irene zweifele. Doch wurde des Prinzen Lehrzeit in Küftrin noch nicht für 
keenbigt erllärt; nur erhielt er die Erlaubniß, auch die Domainen in der 
Umgegenb zu befuchen, um fich auch praktifch von allen Dingen zu unter» 
richten. Dies that er mit großem Eifer und trefflichem Erfolge: er lernte 
alle Einzelnheiten der Verwaltung Tennen und gab darüber dem Könige ger 
tan: Redhenichaf- Ä 

Die Berheirathung ver Prinzeffin Wilhelmine ließ den Prinzen feiner 
tölfigen Begnabigung wieber einen Schritt näher Tommen. Die Königin 
hatte noch immer bie Verbindung ihrer Tochter mit dem Prinzen von Wales 
betrieben; ihr Gemahl aber, durch bie fortwährenben ausweichenden Antivors 
ien des englifchen Hofes erbittert, drang auf bie Vermählung ver Prinzefftn 
mt bem Erbprinzen von Baireuth. Wenn fie gehorfam fei, wolle ber König 
gleich nach ihrer Verheirathung den Kronprinzen in Freiheit fegen, alles Ver- 
hangene vergeſſen unb ihm und der Königin gut begegnen. Die Prinzeffin 
üilligte, beſonders aus Liebe zu ihrem Bruder, ein. Der Kronprinz wurbe 
Bar zur Bermählung felbft nicht nach Berlin gerufen, am vierten Tage ber 
hoqhzeitsfeierlichleiten während eines großen Balles im Königlichen Schloffe 
af er auf des Königs Befehl dort ein. Im einem fchlichten grauen Anzuge 
tret er unerkannt in den Saal und mifchte fich unter bie an der Thüre ftehen- 
den Bedienten. Niemand außer dem Könige wußte um feine Anweſenheit. 
Cidlich wurde Die Königin, welche beim Spiele faß, vurch ihre Oberhofmeifterin 
ton der Ankunft des geliebten Sohnes unterrichtet: fie eilte auf ihn zu und 
ſhloß ihn in ihre Arme. Die Prinzeſſin Wilhelmine war außer ſich vor Freude, 
US ihr geſagt wurde, ber theure Bruber ſei gekommen; aber auch fie mußte 
erit ſuchen dis fie ihn herausfand, fo Hatte fich fein Anfehen verändert. Nach 
dem fie ihn berzlich umarmt hatte, warf fie ſich dem Vater zu Füßen und 
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drückte ihm ihre Gefühle der Dankbarkeit fo lebhaft aus, dag er fih ver 
Thraͤnen nicht erwehren fonnte. | 

Am folgenden Tage baten ſämmtliche in Berlin anweſende Oberoffiziere 
mter Anführumg des alten Bürften Leopold von Deffau den König, baf er 
feinen Sohn auch wieder in das Heer aufnehme. Als nun balb darauf bei 
einer Heerſchau der Kronprinz mit dem Könige in Uniform erichien, ließ dad 
Bolt feiner Freude in lauten Zurufe freien Lauf. 

Noch einmal jedoch kehrte Friedrich nad) Küftrin zurück, wo er noch drei 
Monate mit großer Auszeichnung und zur hohen Befrienigung des Vaters 
arbeitete. Erſt dort in Küſtrin entwidelte fich Friedrich's Sinn für ernfte 
Arbeiten; er widmete fich nach umb nach ven ſtaatswirthſchaftlichen Studien 
mit wahrer Theilnahme und Luft und fing an, eigene Ideen für das Wohl 
bes Staates zu verarbeiten. Auch für das Soldatenweſen entwidelte fich jest 
in ihm eine freiwillige Neigung: er bat ven König, ihm eine Compagnie in 
Küftein und eine in Sranffurt zu geben, um neben feinen landwirthſchaftlichen 
Beichäftigungen auch dem Dienfte zu leben. Der Bater wollte es faft nicht 
glauben, aber ed machte ihn fehr glücklich. 

Friebrich’6 Bermählung. Um Friedrich Wilhelm voliftänbig zu ver 
fölmen, Hatte der Kronprinz, wie gefagt, ſchon lange auf pie von der Mutter 
noch immer eifrig erftrebte englifche Heirath verzichtet. Grumbkow hatte ihm 
heimlich ven Rath gegeben, den Wünfchen bes Waters entgegenzulonunen, 
welcher vorzüglich feine Vermählung mit der Prinzefftin Elifabeth Ehriftine 
von Braunfchweig-Bevern wünfchte. Diefelbe war eine Nichte ver Kaiferin, 
und ber öfterreichiiche Geſandte hatte insgeheim Alles gethan, um vie Ab» 
fichten des Königs auf fie zu lenken und durch eine folche Verbindung ben 
fünftigen Thronfolger enge an das Taiferliche Haus zu Inüpfen. Der Kron⸗ 
prinz erflärte an Grumbkow von vorn herein, er jei bereit, bie Brinzeffin zu 
beirathen, wenn biefelbe nur nicht albern ımb gar zu häßlich ſei. Grumblow 
fchifderte ihm nun die Prinzeffin, welche mit ihren Aeltern damals in Berlin 
zum Beſuche war, nicht gar vortheilhaft, damit Briebrich fpäter angenehm 
überrafcht würde, wenn er fie ſelbſt jähe. Der Prinz aber gerieth noch ein» 
mal in einen faft verzweifelten Kampf mit fich felber, durch Srumblon’s 
Drief wurden die ſchwerſten Bedenken in ihm rege. Er beforgte, fich für alle 
Zukunft an eine Frau zu binden, welche ihm unerträglich werden müßte. Er 
wünſchte fich eine Gattin, welche in ven Gefinnungen und geiftigen Neigungen 
mit ihm übereinftimmte, was er von ber ihm vorgefchlagenen Brinzejfin nicht 
erwartete. In einer folchen Stimmung fchrieb er einen verzweifelten Brief 
an Grumblow. Für die Verirrungen feiner Jugend, fagte er, fei er genug 
beftraft, und wolle nicht die Verpflichtung eingehen, für immer unglücklich 
zu werben, lieber mache er durch einen Piftolenfchuß allen Qualen ein Ende. 
Gott werbe ihn nicht verbammen, wenn er fich von einem unglücklichen Dafein 
befreie. Grumbkow machte ihm fehr ernfte Vorftellungen wegen viefer über, 
eilten und verbrecherifchen Gedanken. Zu gleicher Beit aber kam ein Schrei- 
ben des Königs, worin biefer in der Ausficht auf die Heirath ven Kronprinzen 
anwies, feinen Aufenthalt in Küftrin aufzugeben und mit Sad und Bad nıch 
Berlin zu kommen. Die nahe Ausficht auf völlige Befreiung aus ver bis⸗ 
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herigen Berbanuung wirkte auf Friedrich mehr, als alle fonftigen Betrach⸗ 
tungen, und am feftgejehten Tage traf er in Berlin ein. 

Die Preinzeffin, die ihm zur Braut beftinunt war, mißfiel Ihm weit we⸗ 
piger, als er erwartet hatte: fie war zwar nicht ſchön, aber auch nichts we⸗ 
niger als Häßtich, vielmehr gut gewachſen und von angenehmen Zügen, dabei 
einfach, verftänbig, vielfeitig gebilvet und vor Allem fehr gutherzig. Nur 
fehlte e6 ihr au Sicherheit und Gewandtheit des Benehmens, und fie wurde 
noch mehr eingefchlichtert, als fie gewahr wurde, wie ber Kronprinz, bem fie 
felbft nur auf ven Willen ihrer Ueltern die Hand reichte, ihr kalt und abges 
meflen begegnete. Sie machte nicht gerade einen nachtheiligen Einprud auf 

denſelben. „Sch babe feinen Wiperwillen gegen fie,” äußerte ex, „ſie ift eim 
gutes Herz, ich wünſche ihr nichts Uebels, aber ich werde fie nie lieben kön⸗ 
nen.” Die Prinzeſſin, um ihren Willen befragt, antwortete, fie werde Alles 

| thum, was Vater und Mutter von ihr verlangten, die Berfon des Prinzen 
mißfalle ihr nicht. Friedrich Wilhelm beftand darauf, daß die Verlobung fo- 
fort ftatt fände, und biefelbe wurde am 10. März 1732 vollzogen. 

Der Kronprinz wurbe nun in das Generalbirectorium eingeführt, um fich 
noch im tiefer höchiten Gerwaltungsbehörbe weiter auszubilden; er wünfchte 
jeboch des Zwanges, welcher ihm in ber Nähe des Vaters auferlegt war, 
enthoben zu fein, und wußte es durchzuſetzen, daß er als Oberft eines Negi- 

| mente nach Ruppin, zehn Meilen von ver Hauptftabt, verfegt wurde, wo er 
fortfuhr, ſich in allen militärifchen und VBerwaltungsangelegenheiten genau zu 

. unterrichten und ben Bater durch treffliche Berichte, wie durch Ueberſendung 

| „langer Kerls“ zu erfreuen. 

| Am 12. Juni 1783 fand ımter großen Feierlichkeiten, doch ohne freu⸗ 
bige Stimmumg, Friedrich's Bermählung in einem braunfchweigifchen Schloffe 
fatt. Die Kronprinzeſſin folgte ihrem Gemahl nach Berlin, wo am 27. Iuni 
ihr Einzug mit militärifchem Gepränge gefeiert wurde. Ihr Schidfal war 
iernesweg8 beneibenswerth; denn der Prinz begegnete ihr mit abftoßender 
Kälte und much die Königin ließ fie nur allzufehr empfinden, daß auch ihr 
dieſe Heirath Teime erwünichte geweſen. Wenn übrigens Friedrich auch feine 
wirlliche Zımeigung zu feiner jungen Frau empfand, fo mußte er ihr doch 
ſehr bald alfe Achtung widmen. Ex geftand gegen einen Vertrauten: „Ich 
müßte der verächtlichite Menſch von ber Welt fein, wenn ich fie nicht wahr⸗ 
haft achten wollte; denn fie ift fehr fanft, höchſt gelehrig und übermäßig ge- 
fällig, indem fie jenem meiner Wünfche zworzukommen ſucht.“ 

Friedrichs Aufenthalt in Rheinsberg; feine weitere Vorbereitung 
für den Thron. Friebrich Wilhelm war jet durch die Willfährigkeit des 
Kronprimzen gegen feine Wünfche fo erfreut, daß er demſelben gern auch alle 
Beichen feines Wohlwollens gab, und da er erfahren hatte, daß Friedrich das 
Schloß Rheinsberg bei Ruppin zu befigen wilnichte, fo Taufte er ihm das⸗ 
ſelbe und geftattete, daß er mit einer Anzahl auserwählter Begleiter und 
Freunde feinen bleibenden Aufenthalt bort auffchlug. In Rheinsberg verliebte 
num der Prinz in ernfter Beichäftigung, in Stubien und im freien gejelligen 
Verlehre die fchönften Tage feines Lebens. Sein Geift hatte [don in Küftrin 
eme ernfte Richtung auf die Vorbereitung für feinen hohen Beruf genommen; 
darin bebarrte er und wandte die ihm in Rheinsberg gewährte Freiheit an, 
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um ſich in jeder Beziehung weiter auszubilden. Außer der Einübung feines 
Negimentes, welches er täglich in dem nahen Ruppin tüchtig exercirte, und ganz 
zur Zufriebenheit des Königs führte, hatte er Teine vorgefchriebene Beſchäfti⸗ 
gung ; aber er felbft machte fich eine allfeitige Thätigkeit zur Pflicht. Dort in 
Rheinsberg verfammelte ver Prinz feine wifjenfchaftlich gebilveten, geiftrei- 
chen Freunde in ungeziwungenem Verkehre um fich, bort Inüpfte er den Brief- 
wechjel mit bedeutenden Gelehrten an, bort fchrieb er feine erften Werke und 
bildete fich in jeder Beziehung zum Könige aus. 

Die eigentlichen Stubien des Kronprinzen gingen zunächft auf pie Kriegs⸗ 
wiſſenſchaften; er las ein gerabe damals erfchtenenes treffliches Buch über 
bie Feldzüge unter Ludwig XIV., beſonders über bie Kriegsthaten ber großen 
Generale Eond6, Turenne und des Marſchalls von Luremburg mit bem größ⸗ 
ten Eifer und gewiß mit ven erheblichiten Nuten. Der alte Fürft Leopold 
von Deffau verfaßte für ihn „eine ausführliche Beichreibung, wie eine Stabt 
foll belagert werben‘ mit großen erläuternden Plänen, wodurch er Friedrich 
ſehr erfreute. 

Bald fand fich eine Gelegenheit, wo biefer ben Krieg auch aus eigener 
Anfchauung, wenn auch nur fehr vorübergehend, Tennen lernen jollte. In dem 
Reichskriege gegen Frankreich im Jahre 1734 führte der berühmte Prinz 
Eugen von Savoyen ven Oberbefehl. Friedrich Wilhelm fchien Die Gelegenheit 
erwünfcht, um den Sronprinzen unter fo gefeterter Leitung in die Kımft des 
Krieges einweihen zu laffen; er ſchickte denſelben als Sreiwilligen zur Armee. 
Raum im Lager angelonımen, begab fich Friedrich zum Prinzen Eugen, um 
ben greifen Helden, deſſen Name uoch heute im Vollsmunde lebt, von An⸗ 
geficht zu ſchauen, und bat um bie Erlaubniß, „zuzufehen, wie ein Held Lor- 
beeren ſammelt.“ Dem alten Krieger gefiel der preußifche Prinz, von bem 
er fchon manches Gute erfahren hatte, und ihn ernft anfchauend fagte er: 
„Alles an Ihnen verräth, daß Sie einjt ein tapferer Feldherr fein werben.“ 
Während fie dann an ber Tafel jaßen, wurde von den Franzoſen tüchtig ge⸗ 
ſchoſſen; doch achtete man darauf nicht, nnd ber Kronprinz freute ſich, wenn 
er einen Trinffpruch ausbrachte und der Donner der Geſchütze denſelben be⸗ 
gleitete. Der Geiſt und das männliche Betragen des Prinzen erfreuten ben 
alten Eugen immer mehr, und derſelbe z0g ihn zu allen Kriegsberathungen 
zu: Friedrich fuchte fich Diefes Vertrauens durch Theilnahme an allen Ope⸗ 
rationen, fowie an allen Bejchwerben bes Felblagers würdig zu machen. Auch 
zeigte er fchon bier feine Unerjchrodenheit. Er war zur Befichtigung der 
Linien von Philippsburg mit geringem Gefolge ausgeritten; als er durch ein 
Lichtes Gehölz zurückkehrte, wurde er von dem Gefchlige ver Gegner verfolgt, 
bie Kugeln fchlugen dicht bei ihm nieder und mehrere Bäume wurben zu feinen 
Seiten zertrümmert, doch behielt er die größte Ruhe, unb allgemein wurbe 
feine Haltung in ver Gefahr bewundert. Der Feldzug hatte, wie wir bereits 
gefehen haben, kein erhebliches Nefultat, aber das Lob, welches Prinz Eugen 
bem jungen Prinzen wipmete, war biefem bei Friedrich Wilhelm eine große 
Empfehlung: ver VB ıter ſah ihn nun mit immer günftigeren Augen an. 

Nach diefer Furzen Unterbrechung fehrte Friedrich nach Rheinsberg zu⸗ 
rüd, um ſich dem ungeftörten Genufje ver Wiffenfchaften und eines beiteren 
Verkehrs mit feinen Freunden zu widmen. 
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Das Leben und Treiben in Rheinsberg verfeht uns in bie Zeit der Kö⸗ 
nigin Sophie Charlotte zurück. Wir haben davon bie Beichreibung eines 
Zeitgenoffen, welcher ein Liebliches Bild von der Anmuth des Ortes und ber 
Heiterleit des fürftlichen Hofbaltes giebt. „Alle, bie auf dem Schloffe woh⸗ 
nen,” heißt e8 in dem Berichte, „genießen bie ungezwungenfte freiheit, fie 
jeden ben Kronprinzen und befien Gemahlin nur bei ver Tafel, beim Spiele, 
anf ben Balle, im Eoncerte ober bei anveren Selten. Jeder denkt, Lief't, 
zeichnet, fchreibt, ergött ober befchäftigt fich in feinem Zimmer bis zur Tafel. 
Dann Heidet man fich fauber, doch ohne Pracht und Verfchwendung an und 
begiebt ſich in ven Speiſeſaal. Alle Beichäftigungen und Vergnügungen bes 
Kronprinzen verrathen ven Mann von Geift. Sein Geſpräch bei Tafel it 
unvergleichlich ; er ſpricht viel und gut. Es fcheint, als wäre ihm kein Gegen- 
fand fremd und zu hoch; über jeben findet ex eine Menge neuer und richtiger 
Bemerkungen. Er bulvet ven Wiperfpruch und verfteht die Kumft, die guten 
Einfälle Anderer zu Zage zu fördern. Er fcherzt und neckt zuweilen, boch 
ohne Bitterkeit und ohne eine wibige Erwiderung übel aufzunehmen. Nach 
ter Mittagstafel verfammelt fich der ganze Hof um den Kaffeetiich; man 
ſpricht, man fcherzt, man macht ein Spiel, man geht umher, und biefe Stumbe 
it eine der angenehmften des Tages. Die Abende find der Muſik gewidmet. 
Der Prinz hält in feinem Salon Concert, wozu man eingeladen fein muß. 
Er felbft ſpielt gewöhnlich vie Flöte. Er behandelt das Inftrument mit höch⸗ 
fter Vollkommenheit, feine Singergeläufigleit und fein Vortrag find einzig. 
Er hat mehrere Sonaten felbft componirt. Doch Friedrich iſt in Allem aus⸗ 
gezeichnet.‘ 

Die militäriichen Freunde des Prinzen wurben in Rheinsberg zu einer 
Art Ritterorven vereinigt, beffen Schußpatron Bahard, der berühmte Ritter 
„ohne Furcht und Zabel’ war. Der Zweck der Vereinigung war bie Ver⸗ 
vollflomumung ber Kriegstumft, Unterfuchung wichtiger militärifcher ragen 
und das Studium ver Feldzüge aller berühmten Heerführer. 

Bor Allem aber war des Prinzen Muße in Rheinsberg der Pflege ver 
Kiffenfchaften gewidmet. Mit dem unermüplichten Eifer war er bemüht, 
die Lücken feiner früheren Ausbildung auszufüllen. „Ich ſtudire mit aller 
Kraft,‘ fchreibt er felbft, „und thue alles Mögliche, mir Kenntniſſe zu er- 
werben, die mir nöthig find, um mich meiner künftigen Beftimmung würbig 
zu machen; enblich arbeite ich daran, mich zu veredeln unb meinen Geift mit 
ten berühmteften Muftern alter und neuer Zeit zu erfüllen. Dieſe An- 
ftrengungen find eine Folge meiner Selbfterkenntniß, um zu erwerben, was 
mir fehlt, und zu verbefiern, was mangelhaft iſt.“ 

Bei diefer wifjenfchaftlihen Beſchäftigung trieb ihn feine alte Vorliebe 
beſonders zu franzöſiſchen Schriftitellern Hin. Die deutſche Sprache, welche 
damals noch in einer großen Unbeholfenheit und Geſchmackloſigkeit befangen 
war, während bie franzöfiiche Literatur ſchon unter Ludwig XIV. ihr golde⸗ 
nes Zeitalter gehabt hatte, war ihm nicht angenehm, er ſprach und ſchrieb faft 
ausfchließlich franzöſiſch und ftubirte auch vorzugsweife franzöfliche Schrift 
telfer, außerdem einige italtenifche Werke und die alten griechifchen Klaſſiker 
in franzöfifchen Ueberfegungen. Beſonders wählte er gefchichtliche, philoſo⸗ 
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Unter allen Schriftftellern feiner Zeit zog ihn Feiner fo an, wie der 
Sranzofe Voltaire, welcher das Anmuthige, Leichte und Verführerifche der 
franzöfifchen Sprache in der höchiten Bolllommenheit befaß. Seine Schrif- 
ten waren durch Wit und geiſtvolle Darftellung, welcher man eben fo leicht 
folgt, wie einer lebendigen Unterhaltung, in hohem Grade ausgezeichnet und 
übten einen großen Reiz auf Friedrich aus. Er ließ fich ſehr bald mit Vol⸗ 
taire in einen Briefwechfel ein. Diefer geiftige Verkehr Hatte nach und nach 
einen fehr großen Einfluß auf Friedrich's Denkungsweife, befonbers in veligiö- 
fer Beziehung. Wir haben fchon gefehen, wie bie Wahrheiten bes chriftlichers 
Glaubens dem Kronprinzen in frübefter Jugend durch Die pebantifche, trockene 
Belehrung und durch des Vaters fchroffe Strenge verleidet worben waren. 
Der Eindruck, welchen dann in Küſtrin die berzlicheren und wärmeren Bor» 
ftelfungen bes Feldpredigers Müller auf Briebrich gemacht hatten, war jehr 
rafch wieder verflogen, und bald gab er fich von Neuem allen Zweifeln ar 
pen Heilswahrheiten hin. Selbſt die erften Grundlagen alles veligiöfen Glau⸗ 
ben®, die Ueberzeugung von dem Dafein Gottes und von der Unfterblichleit 
ber menfchlichen Seele, wurden in ihm erjchättert; doch brachte ihn das Stu⸗ 
dium ernfterer Schriften hierin wieder auf einen beſſeren Weg. „Ich bin 
jetzt überzeugt," fchrieb er im Jahre 1736, „von ber Unfterblichleit meiner 
Seele; ich glaube an Gott und an den, weicher gefanbt ward, die Welt zu 
erleuchten und zu erlöfen; ich werte tugenbhaft fein, fo viel ich kann, dem 
Schöpfer die Anbetung widmen, bie feine Kreatur ihm ſchuldig ift, und bie 
Pflichten eines guten Bürgers gegen die Menfchen, meines Gleichen, erfüllen, 
nicht als Könnte ich mir den Himmel mit meinen Werken verbienen, fonbern 
in ber Weberzeugung, daß Gott ein Weſen nicht ewig unglücklich machen Tann, 
das ihm dankbar ift, weil er ihm fein Dafein gegeben.” Leider war biefer 
Anfang religidſen Glaubens nicht Fräftig genug, um den jungen Prinzen wei⸗ 
texen Verſuchungen wiberftehen zu laſſen; der Verkehr mit Voltaire aber trug 
bazıs bei, ihn immer weiter von ben chriftlichen Lehren abzulenken. Voltaire 
war zuerft nur gegen Mißbrauch und Heuchelei in religidſer Beziehung, ſo⸗ 
wie gegen Herrſch⸗ und Verfolgungefucht ver Priefter mit heftigen ımb bitteren 
Schriften aufgetreten. Aber er blieb hierbei nicht ftehen, ließ es fich vielmehr 
vorzüglich angelegen fein, bie philoſophiſchen Lehren zu verbreiten, welche in 
England zuerft von dem berühmten Lode und in viel fchlimmerer Art von 
deſſen Nachfolgern aufgeftellt worden waren. Letztere leugneten nicht nur bie 
geoffenbarten chriftlichen Wahrheiten, ſondern wollten überhaupt von den hö⸗ 
heren, der menfchlichen Vernunft eingeborenen religiöfen Ideen Nichts wiſſen 
und nur das ald wahr zugeben, was man mit den Sinnen und durch bie Er⸗ 
fahrung wahrnehmen Tönne. Dieſe gefährlichen Lehren, durch welche alfer 
religiöfe Glaube untergraben wurde, fanden beſonders Durch Boltaire's ge- 
fällige und glänzende Darftellung viel Eingang bei alfen Nationen: überati 
machte fich diefe jogenannte Auffläxung geltend, unb man kam fo weit, die 
Religion ſelbſt nur als einen Betrug anzufehen, den einige Klügere erfunden 
hätten, um bie große Menge ver einfacheren Leute dadurch Leichter zu beberr- 
ſchen. Voltaire befonbers fieß feinen beißenden Wi an allen chriftlichen 
Lehren und Cinrichtungen aus, und es gab nichts Heiliges, was er nicht 
herabzuziehen und zu ſchänden verfucht Hätte, Der Kronprinz Friedrich 
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ftimmie nun zwar nicht in allen Dingen mit ihm Üiberein, vielmehr Haben 
wir noch einen Briefwechiel, worin er gewiffe höhere Ideen gegen den fran⸗ 
ssiiichen Zweifler vertheibigt, aber allmaͤlig gewann leider deſſen Geiſt immer 
mehr Einfluß auf unferen Bringen, und dieſer verfiel zuletzt einem faft gänze 
fihen Unglauben. Wo er ächte Frömmigkeit fand, da verjagte er derſelben 
zwar feine Achtung nicht, und im Ullgemeinen war es feinem Sinne zuwider, 
irgend Jemand wegen ſeines Glaubens zu verfolgen, aber den Beiftfichen 
blieb er mit wenigen Ausnahmen abhold, und für fich felbft bat er die Trö⸗ 
fung und Stärkung bes Glaubens niemals gefucht. Er fühlte es öfter als 
em Ungläd für einen Fürften, nicht gläubig zu fein, wie feine Voller, aber 
er war zu ehrlich, um Religion zu beucheln, und hoffte, das Volk werbe einen 
Fürften, ver es redlich mit ihm meine und es durch feine Hanblungen glücklich 
zu machen fuche, doch lieben. Auch nahm er es mit feinen Handlungen um 
fo firenger: er machte ſich ein Ideal von Volllommenheit, und wenn man 
Um fagte, Daß ex es nicht erreichen werbe, fo erwiderte er, daß er wenig⸗ 
flens danach ftreben und fich dann mit dem genügen laffen wolle, was er 


erreiche. 
| Während der Prinz durch Leſen, Denken und vielfachen Briefwechſel 
mit bebentenben Gelehrten feinen Geiſt auf alle Art auszubilden bemüht war, 
entſtanden auch feine erſten eigenen Schriften. Unter Anderem fchrieb ex 
(1739) eine große Abhandlung über Politik unter dem Titel, Anti⸗Macchia⸗ 
vell“ Der Florentiner Macchiavell hatte im Unfange bes fechszehnten Jahr⸗ 
hunderts ein Buch „vom Fürften” gefchrieben, worin er nachwies, mit wel 
Gen Mitteln eine Alleinherrfchaft Im Staate zu erlangen und zu behaupten 
fi. Da er vielfach Mittel der Gewalt und ber Lift empfahl, fo hielt Friedrich 
fein Buch für ein höchſt verberbliches. „Ueberſchwemmungen, Beuersbrünfte, 
peſten,“ fagte er, „find nicht fo nachtheilig für die Welt, als fchlechte Moral 
umb zügellofe Leidenfchaften der Könige.” Er geht in feiner Widerlegung 
des Slorentiners Davon ans, daß das Hauptftreben für einen Fürſten bie 
Gerechtigkeit fein mäfje: er müſſe das Wohl des Volles, welches er regiere, 
jedem anderen Sntereffe vorziehen, denn ber Fürſt folle fich nicht al8 unum⸗ 
Ihränktes Here feiner Untertanen, ſondern als ihr höchfter Diener betrach- 
ten, als ihr Vormund, welcher ihr Vermögen zu verwalten babe und bafür 
berantiortlich fei. Die Schrift ift durchweg von ebeln und trefflichen Ge⸗ 
danlen erfüllt; überall tritt und Abſcheu vor dem Lafter und ein ſtarkes fitt- 
fies Gefüßl entgegen. 

So bereitete ſich Friedrich in Rheinsberg für feinen hohen Beruf vor. 
Die Meinungen darüber, was man von ihm zu erwarten hätte, waren ge» 
theilt: die Meiften glaubten, ex werde fich nur angelegen fein laſſen, Wiffen- 
ſchaft und Geift an feinem Hofe zu pflegen und darin felbft als Mufter vor- 
anleuchten;, Andere bofften, ex werde Gewerbe und Künfte fördern und ſei⸗ 
nem Volke die Wohlthaten des Friedens gewähren; nur Wenige ahnten, daß 
er nicht nur Vater des Vaterlandes, fondern auch Kriegsheld fein würde. 
Doc fchrieb ein Franzoſe ein Jahr vor Friedrich's Thronbefteigung: ber 
wahre Gegenftand feiner Wünfche ſei der Ruhm ımb zwar der Kriegsruhm, 
et brenne vor DBegierbe, in bie Zußftapfen feines Ahnherren, des großen 
Rurfürften, zu treten. 
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32. Friedrich's Regierungsantritt und erfie Hnndinngen. 


Der Nenierungsantritt. Friedrich war achtundzwanzig Sabre alt, 
als ihn des Vaters Tod am 31, Mai 1740 auf den Thron berief. Sleich 
bie erſten Stunden zeigten dem erftaunten Hofe, daß der neue Fürft es mit 
dem Löniglichen Amte fehr ernft zu nehmen gedenke. Kaum war er von dem 
Topbette Friedrich Wilbelm’s geſchieden, da erfchien vor ihm der alte Leopold 
von Deffau, umfaßte mit Thränen feine Kniee und bat, ihm und feinen Söh⸗ 
nen die Stellen und bie Autorität bei Hofe zu laſſen, welche fie unter feinem 
Bater gehabt. Friedrich hatte dem alten Kriegsmanne niemals vecht getraut, 
weil er ihn als einen Anhänger Oeſterreichs kannte, aber indem er ihm be» 
fahl, fich zu erheben, fagte er: feine Stellen folle er behalten, von feiner Au⸗ 
torität jedoch wiſſe er nichts. „Nachdem ich König bin,“ fegte er hinzu, 
„denke ich auch das Amt eines folchen zu verwalten und der Einzige zu fein, 
ber bier Autorität befitt.” Noch an vemfelben Abenve eilte er von Potsdam 
nad) Berlin. Am andern Diorgen empfing er die dort anweſenden Generale, 
welche über fein erhaben Tönigliches Auftreten erftaunt waren. Im feiner 
Anrede an diefelben kündigte er ven Willen an, die Armee, wie fein Vater fie 
gebilvet, zu erhalten, aber einige große Uebelſtände bei derſelben abzuftellen. 
„An zwei Dinge,‘ fagte er, „will ich Sie erinnern: das Eine, daß die Truppen 
nicht nur fchön, fondern auch gut und brauchbar fein müffen, und pas Zweite, 
fie bürfen dem Lande nicht läftig und ververblich werben, das fie ſchützen ſol⸗ 
Ien. Gegen. Einige von Ihnen Liegen Klagen über Härte, Habfucht und Ueber» 
muth vor; ftellen Ste viefelben ab. Ein guter Soldat,“ fette er mit jugend“ 
licher Wärme Binzu, „muß eben jo wohl menfchlich und vernünftig fein, als 
herzhaft und brav. — Bald darauf verfammelte er in Charlottenburg 
bie bisherigen Mlinifter, welche ihm nach alter Gewohnheit von Neuem ben 
Eid der Treue leiten mußten. „Sie hätten bis dahin,“ fagte er unter An⸗ 
berem zu denſelben, „‚oft einen Unterjchieb zwifchen dem Vortheile des Königs 
und dem bes Landes gemacht.‘ „Sch, fuhr er fort, „venle anders. Ich 
glaube, daß das Intereffe des Landes auch das meinige ift, und daß ich feines 
haben kann, das dem des Landes entgegen wäre. Sollten fich beide einmal 
nicht mit einander vertragen, fo foll der Vortheil des Landes den Vorzug 
haben.” 

Der Finanzminifter Boden. Die früheren Freunde Friebrich’s, welche 
mit ihm bie angenehmen Tage zu Rheinsberg verlebt hatten, meinten zum 
Theil, jetzt fet eine Zeit hohen Glanzes und Anfehens für fie gefommen, und 
machten bereits Entwürfe für eine prächtige Hofhaltung. Der bisherige 
Minijter Boden aber, ein ftrenger, fparfamer Dann, den Friedrich bis dahin 
nicht Teiden mochte, widerſetzte fich dem mit der größten Offenheit und Ent⸗ 
ſchiedenheit: er erklärte dem Könige rund heraus, wenn die Ausgaben ver⸗ 
mehrt werben follten, fo müßte man entweder das Land mit neuen Auflagen 
bebrüden ober das Heer vermindern. Friedrich antivortete: „Keins von Bei⸗ 
den. Meine Unterthanen müſſen Teinen Heller geben; ich weiß zu gut, wie 
fehr fie ſchon geprüdt find. Das Heer aber fol noch verftärkt werben.“ Er 
ließ fi) von dem ehrlichen Boden genaue Auskunft über alle Finanzverhält- 
niſſe ertheilen und behielt die bisherige Sparſamkeit in der Verwaltung bei. 
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Seine greunbe aber fahen fich in ihren hoben Hoffnungen getäufcht und muß» 
ten fih mit beſcheidener Beförderung begnügen, ohne eigentlichen Einfluß 
anf die Stantsangelegenheiten zu geiwinnen, außer infoweit fie dazu wirklich 
befähigt waren. 

Die Königin. Seiner Gemahlin wies Friedrich das neneingerichtete 
Schloß zu Schänhaufen mit einem angemeffenen Hofftante an. Er ftand zu 
verielben in einem eigenthümlichen Verhältniſſe: er hatte nie das drückende 
Gefühl zu überwinden vermocht, daß ihm bei der Vermählung Zwang ange» 
than worden, und ließ deshalb eine wirkliche Zuneigung nicht auflonmen. 
Eliſabeth Ehriftine aber hatte in ihrer ſchwierigen Lage fo viel ächt weib⸗ 
liche Milde, eble Sanftmuth und treffliche Eigenfchaften bewieſen, daß ihr 
der König die größte Hochachtung nicht verfagen konnte. Er wollte ihr daher 
eine ehrenwolle Stellung bereiten und ſetzte fie in den Stand, einen eigenen 
Hof ganz ihrem Zöniglichen Stande gemäß zu halten, auch hielt er darauf, 
daß ihr im jeber Beziehung alle Ehre und Rückſicht als Königin erwieſen 
würde; er ſelbſt aber ſah fie nur felten und verzichtete darauf, an ihr eine 
trene Lebensgefährtin zu haben, wie fie e8 gewiß für ihn geweſen wäre. 

Erfte Regierungsforgen. Friedrich erhielt gleich nach feinem Regie⸗ 
tungsantritte Gelegenheit, feine Bürforge für des Volles Wohl zu bewähren. 
der firenge Winter bes Jahres 1740 Batte einen großen Nothſtand hervor⸗ 
genufen; um ber Theuerung abzubelfen, Tieß ver König die von feinem Vater 
angelegten großen Vorrathshäuſer öffnen und das Getreide zu billigen Preifen. 
an die Armen verlaufen, auch wurden baare Gelvunterftügungen aus ben 
Eriparniffen der Staatsverwaltung unter bie Armen vertheil. Das Volt 
begrüßte natürlich diefe fürftliche Milde überall mit Jubel, und die Huldigung, 
welche er nach einander in den verfchiebenen Provinzen entgegennahm, kam 
wirklich aus den Herzen ber Untertanen. 

Der König war leinesweges gefonnen, bie Einrichtungen feines Vaters, 
bie er in den meiften Beziehungen ſehr angemeffen und vortheilhaft fand, 
umzuftogen ober beveutenb abzuändern: nur Einzelnes, was er als Uebel: 
fand erlannt Hatte, fuchte er fofort abzuftellen. Ex war, wie Friedrich Wil- 
helm, überzeugt, daß Breußen bei ver weiten Ausdehnung feiner Landesgrenzen 
einer großen und tüchtigen Armee bebvürfe, und Tonnte um fo weniger an eine: 

g berfelben denken, da er im Stillen bereits gewaltige Kriegs⸗ 
unternehmungen vorbereitete. Nur bie „langen Kerls,“ feines Vaters ge⸗ 
lichte Leibgarde, waren ihm zu thener und wurden fofort abgefchafft: bei 
Friedrich Wilhelm's Leichenbegängnig erfchienen fie zum legten Diale. Da- 
gegen errichtete Friedrich ein neues Leibregiment, die Garde⸗du⸗Corps zu 
erde, ein Ingenieurcorps, welches durch alle Feſtungen des Landes ver- 
teilt wurde, Jager zu Fuß und zus Pferde und noch mehrere andere Regi⸗ 
enter. Der volle Schatz, welchen ihm fein Vater Kinterlaffen hatte, kam ihm 
dabei fehr zu Statten; Dank demſelben konnte er in den erjten Monaten fet- 
ur Regierung das Heer ohne Belaftung des Landes um 20,000 Dann ver- 
mehren. Die Fahnen erhielten die Infchrift Pro Deo et gloria (für Gott 
md ven Ruhm). Er felbft wohnte ven Uebungen unermübet bei. Er drang 
auf eine menfchliche und freumbliche Behandlung der gemeinen Solvaten und- 
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beſtrafte mit Strenge alle Plackereien, welche ſich die Offiziere etwa bei den 
Werbungen erlaubten. 

Natürlich wandte ſich Friedrich's Intereſſe gleich in den erſten Zeiten 
ſeiner Regierung auch der Förderung des geiſtigen Lebens und Strebens zu, 
beſonders erfuhr bie Alademie der Wiſſenſchaften, welche fein Vater mehr 
vernachläffigt hatte, fofort feine ganze Theilnahme ımb erhielt den berühmten 
‚Gelehrten Maupertuis zu ihrem Präfidenten. Der Bhilofoph Wolff, welcher 
unter ber vorigen Negierung von Halle entfernt worden war, wurde jet ale 
Bicelanzler der Univerfität mit großen Ehren wieder binberufen. Auch gab 
per König felbft Die Veraulaſſung zur Gründung der erften beiden Zeitungen 
in Berlin, welche über Alles, was vorgebe, freimüthig und ungenirt fchreiben 
follten. In der Gerechtigleitspflege erwarb er fich gleich in ben erften 
Wochen ein großes Verdienſt durch die Abjchaffung des graufamen Mittels 
der Folter, durch welche bis dahin noch immer Geftänbniffe erzwungen wor- 
ben waren. 

Auch für Hebung der Manufacturen und Gewerbe zeigte ey fich von 
vorn herein fehr thätig; er richtete im Generalbirectorium eine befonbere 
Abtheilung für dieſe Ungelegenheiten ein und berief durch große Begünfti- 
gungen eine Menge geſchickter Arbeiter aus ber Fremde herbei, um Durch ihr 
Beiſpiel feine Unterthanen weiter auszubilpen. 

Friedrich's Selbfiregierung. Alles, was gefchah, ging von Anfang 
an von des Königs eigenem Willen und Entſchluß aus: er fah, prüfte, erwog 
und entſchied Alles felbft, und in Furzer Zeit war ber Berliner Hof vorzüg- 
fich dadurch merfwürbig, daß des Könige felbitftändiger Beift Die einzige be- 
‚wegende Kraft war. Das war befonders ben fremden Geſandten fehr un- 
angenehm, welche bei einem folchen Könige Teine Gelegenheit Hatten, durch 
feine Umgebung Alles, was ihnen zu wiſſen beliebte, auszufundfchaften, ober 
auch durch des Fürften Vertraute auf ihn felbft einzuwirlen. Der bänifche 
Geſandte fchrieb an feinen Hof: „Um einen richtigen Begriff von der neuen 
Herrichaft zu geben, fo muß ich jagen, daß bis jeßt der König von Preußen 
ſchlechterdings Alles felbft thut, und Daß, ausgenommen ven Minifter von 
Boden, der Sparjamleit prebigt und damit ungemein Eingang findet, Se. 
Majeſtät Teinen Rath von irgend einem Minifter leiven. Unglüdlichermweife 
ift nicht Einer um den König, der fein ganzes Vertrauen hätte und befien 
man ſich bedienen Tönnte, um mit Erfolg die nöthigen Einleitungen zu 
‚machen.‘ 

Für die alffeitige Thätigleit des Königs reichte Die Zeit kaum Bin: er 
klagte in einem Briefe an Voltaire, daß der Tag nur 24 Stunden habe. „Ich 
‚habe geglaubt," jchrieb er bald Darauf, „daß ich ſeit dem Tode meines Vaters 
mich ganz dem Vaterlande hingeben müßte. In biefem Sinne habe ich, fo 
viel als mir möglich, gearbeitet, bie ſchleunigſten und geeignetiten Einrich- 
tungen für Das gemeine Voll zu treffen.’ 

Aber es nahte der Augenblid, wo feine Thätigkeit noch einen weit 
ernfteren und bebeutfameren Lauf nehmen follte, wo er die Kräfte, weiche 
feine Vorfahren gefammelt, Die ſchoͤnen Mittel, welche ihm fein Vater hinter⸗ 
faffen, verwenden follte, um für ſich unverwelflichen Ruhm, für Preußen 
neue Größe zu erringen. 
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33. Der erſte ſchleſiſche Krieg (1740 — 1742). 


ARückblick auf die Geſchichte Schleſiens und der brandenburgiſchen 
Anfprüche daſelbſt. Das jetzige Schleſien, welches ſich von den Karpathen 
und den Sudeten her zu beiden Seiten der Oder ausdehnt, war wie die 
meiften Länder des Nordoſtens von Deutſchland zur Zeit der Völkerwande⸗ 
zung von ſlaviſchen Stänmen eingenommen worben, die fich jedoch mit einigen 
Ueberreſten germaniſcher Bevollerung befonders in ben gebirgigen Gegenben 
zermifcht zu haben fcheinen. Der Name Schlefien wird von dem in ber Mitte 
des Landes gelegenen Stlenferberg (dem jegigen Zobten), dem Hauptſitz 
bes Gotzendienſtes der alten heidniſchen Bevölkerung, hergeleitet. Um das 
Yahr 800 war Schlefien ein Theil des alten böhmifchen Reiches, dann fiel es 
an dad großmährifche Reich, nach deſſen Fall ſchwankte der Beſitz lange Zeit 
zwiihen Böhmen und Polen. Vom polnifchen Reiche ging die Einführung 
des Chriftenthums und bie Gründung bes Bisthums Breslau für Schlefien 
aus; im Jahre 1042 nahm ein polnifcher Statthalter in Breslau feinen 
Sig, body dauerte ber Kampf zwiſchen Polen und Böhmen um die Hoheit 
über Schlefien fort, bis gegen Ende bes elften Jahrhunderts durch bie Er- 
nennung des polnifchen Prinzen Boleslav zum Statthalter in Schlefien die 
Abhängigfeit von Bolen neu gefichert wurde. Schlefien ward ſeitdem als ein 
befonderer Reihstheil nur unter polnifcher Hoheit nerwaltet. 

In der Mitte des zwölften Jahrhunderts (1163) trat eine Theilung 
des Landes umter drei Brüder ein: ber eine erhielt das obere Schlefien mit 
bem Regierungsſitze Teſchen, der zweite das mittlere mit ber Reſidenz 
Breslau, ber dritte Nicberfchleflen mit Slogan als Hauptfig. Bald 
darauf wurde jeboch das mittlere Land mit Nieberfchlefien vereinigt, und 
man unterjchieb ſeitdem Oberfchlefien mit Tefchen und Nieberjchlefien mit 
Liegnitz als Hauptftäbten. Etwa zu berfelben Zeit wurden beutfche Uns 
fiebler in großer Zahl berbeigezogen, welche namentlich in ben Gegenden links 
von der Oder vielfach deutfche Sitte verbreiteten. 

Da in den beiden fchlefifchen Fürſtenthümern weder bie Untheilbarkeit 
des Beſitzes, noch das Recht der Eritgeburt feitgefeßt war, fo wurden die⸗ 
felben durch wiederholte Theilung nach und nach in eine Menge Heiner Fürſten⸗ 
thũmer zerftüdelt: jo entftanden in Oberjchlefien die Fürſtenthümer Zeichen, 
Ratibor, Oppeln, Troppau, Jägerndorf, Auſchwitz, Strelig, 
Leobſchütz, in Mieberfchlefien die Fürſtenthümer Breslau, Liegnik, 
Glogau, Schweipnig, Sagan, Dels, Jauer und Münfterberg, 
Steinau, Neiße, Kofel. Hierdurch ging alle Einheit im Innern, wie 
nach außen verloren, bie Bürftengewalt war zu fchwach, um ben Stänben 
gegenüber in Anſehen zu bleiben, mannichfache Zerrüttung war bie Folge 
dieſes Zuftandes. In der Mitte zwifchen zwei mächtigen Königreichen, Polen 
und Böhmen, fpielte das zertüdelte Schlefien eine untergeorbnete, abhängige 
Rolle, nnd als Polen felbft durch innere Zwiftigleiten geſchwächt ward, fiel 
e8 den böhmifchen Herrſchern nicht ſchwer, die Fürften von Schlefien wieder 
mehr und mehr in ihre Abhängigkeit zu bringen. Namentlich wußten bie 
böhmischen Fürften aus dem Haufe Luxemburg in ber erften Hälfte des vier- 
zehnten Jahrhunderts ſämmiliche fchlefifche Fürften dahin zu bringen, daß fie 


256 Brandenburgiſche Anfprüche auf Schleficn. 


die böhmifche Lehenshoheit anerkennen mußten, und fo konnte Kaiſer Karl VI, 
nachdem ber König Kafimir von Polen ausprüdlich auf alle Anfprüche in 
Schlefien verzichtet hatte, im Jahre 1355 mit Zuftimmung der deutichen 
Rurfürften pie Einverleibung Schlefiens in die böhmiſchen Staa— 
ten und zugleich in das deutſche Reich ausfprechen. Zugleich wurde 
dem Könige von Böhmen als Oberlehensherrn das Recht gewahrt, er- 
ledigte Fürſtenthümer in Schlefien einzuziehen. Mehrere ver 
ſchleſiſchen Sürftengefchlechter ftarben hinter einander aus, und ihre Fürften- 
thümer wurden bemzufolge von der Krone Böhmen wirklich eingezogen. In 
Böhmen felbft aber wechfelten verſchiedene Dynaftien: nach den Königen aus 
bem Inzemburgifchen Haufe folgte der polnifche Labislaus und nach ihm der 
fühne Georg Podiebrad, deſſen Anerkennung in Schlefien auf großen 
Widerftand ftleß. Nach feinem Tode wurde Schleflen, fowie Mähren und 
bie Lauſitz dem Träftigen und Triegerifhen Mathias Eorvinus von 
Ungarn überlaffen (1478), aber defien Sohn vermochte fich nicht zu be 
hanpten und Schlefien kehrte mit ben übrigen Ländern zur Krone Böhmen 
zurück, welche im Jahre 1525 nach dem Tode Ludwig's, des letzten Königs aus 
dem polnifchen Befchlechte, an deſſen Schwager, ven Erzherzog Ferpinanp 
vonDefterreich, fiel. Seitvem verblieb Schlefien über zwei Jahrhunderte 
ein Beſitzthum bes Haufes Habsburg, mit Ausnahme der Turzen Unter 
brechung zu Anfang bes breißigjährigen Krieges, wo die Schlefier, wie bie 
Böhmen, den Kurfürften Friedrich V. von der Pfalz zum Könige erwählten, 
deſſen Herrichaft jedoch raſch wieder zu Ende ging (1621). 

Das brandenburgifche Haus fuchte im Laufe ver Zeiten Anfprüche auf 
mehrere fchlefifche Fürſtenthümer zu gewinnen. Das Fürftentfum Sägern- 
borf Hatte einft ver Markgraf Georg von Anfpach durch Kauf erworben 
(1523); ver letzte Fürft aus dem fränkifchen Haufe hatte dasſelbe ſodann auf 
die brandenburgiſchen Markgrafen vererbt (1595), der Kaiſer aber, welcher 
bie Zuftimmung hierzu verfagt hatte, zog nach der AUchtserflärung gegen Mark⸗ 
graf Johann Georg, der als Haupt ber ſchleſiſchen Proteftanten zu dem Gegen; 
konig Sriebrich (von ver Pfalz) gehalten hatte, das Fürftenthum Jägerndorf 
als ein erledigtes Lehen ein und verlieh e8 den Fürften von Lichtenftein 
(1623). Die Markgrafen von Brandenburg betrachteten jedoch dieſe Ein- 
ziehung fort und fort als unrechtmäßig und hielten die Anfprüche auf Fägern- 
borf feft. 

Viel wichtiger waren aber bie Rechte, welche fie aus ver mehrfach er- 
wähnten Erbverbrüderung bes Kurfürften Soachim II. mit dem Herzoge 
Friedrich von Liegnig und Brieg berleiteten. Diefe bei Gelegenheit ber 
Doppelbeirath einer Tochter des Kurfürften, Barbara, mit des Herzogs 
zweitem Sohne Georg und des brandenburgifchen Kurprinzen Johann Georg 
mit des Herzogs Tochter Sophia gefchloffene Verbrüderung wurbe ımter Zus 
ztehung ber Tiegnitifchen Stände und ver beiden Söhne Herzog Friedrich's 
auf folgende Bedingungen geftellt: Im Falle des Erlöſchens männ- 
licher Leibeserben des Herzogs von Liegnitz fallen bie ge» 
ſammten Liegnitz⸗-Briegſchen Lande anden zur Zeit regieren» 
den Kurfürften aus dem Haufe der durggrafen von Nürn— 
berg, unbeſchadet der böhmiſchen Lehensherrlichkeit; — wenn 
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bagegen das brandenburgiſche Hans vor dem liegnitziſchen erlbſcht, fo fällt an 
das Letztere Alles, was Brandenburg von ehemals bohmiſchen Reben bereits 
erworben bat, nämlich Krofien, Züllichau, Cottbus, Beig, Teupig u. |. w.; 
bie Untertbanen beider Sürften foffen bei jedem Regierungsmechfel dent erb⸗ 
| verbräberten Haufe die Eventnalhuldigung (d. 5. die Hulvigung für jenen 
etwa eintretenden all) leiſten. Der Berteag we Im Sabre 1637 gefchloffen 
mb meım Jahre hindurch von Seiten bes Könige und ber Stände von Böh⸗ 
nen fein Widerſpruch dagegen erhoben worben; im Sabre 1546 aber wurbe 
Herzog Friedrich mit feinen Söhnen vor König Ferdinand geforbert, um 
eh auf Befchwerbe ver böhmiichen Stände, welche Böhmens Erbrechte auf 
Segnie» Brieg⸗ Wohlau durch bie Eroberbrüdernn verletzt fanden, darüber 
pm verautivorten. Nach feierlicher Verhandlung erklärte Ferdinand: vie Her 
ge vom Liegnitz ſeien als Lehensmamnen der Krone Boͤhmen nicht ermächtigt 
| geweſen, die Erbverbrüberung einzugeben, ba König Ladislaus im Sabre 
1510 den bohmiſchen Ständen — daß alte ſchleſiſchen Fürſtenthümer 

m Fall des Erloöſchens ihrer Hänfer mit ven boͤhmiſchen Kronlanden ver 

einigt werden ſollten. Es ſei naher bie Erbverbrüdbernng von 

atömeg en gänzlich nichtig and unkräftig, auch follten bie Her- 
zge bie von ihnen darüber bein branvenburgiichen Haufe ausgeſtellten Ur⸗ 

Inden zurückfordern und bem Könige übergeben und ihre Unterthanen von 

ver Erbhuldigung Tür Brandenburg wieder Iosfprechen. 

Weder der Aunrfürft von Brandenburg, noch Herzog Briebrich erkannten 
dieſen Ausſpruch als rechtsgültig an. Der Herzog machte geltend, daß jenes 
don König Ladislaus den böhmischen Ständen gegebene Veriprechen ohne 
—* und Mitwirkung der betheiligten ſchleſiſchen Staͤnde erfolgt ſei, daher 

für dieſe Leine rechtsverbindliche Kraft habe; vor Allem aber berief er ſich 
darauf, daß feinem Haufe durch alte Privilegien und durch eine Begnabigung 
gerabe desſelben Königs Ladiolaus vom Jahre 1511 das Recht zuerkannt 
worden: „daß er feine Stäpte, Land und Leute mit allen ihren Obrigkeiten, 
Freiheiten und Einkommen, fo viel er ver hat, auf dem Todbette ober Teſta⸗ 
menttweiſe, wie er am Beſten zu Rathe wird, vergeben, verkaufen, verſetzen 
oder verwwechfeln mag, wen er will und in aller Maas.” Diefes Privilegium 
war dem Herzoge im Sabre 1624 von König Ludwig von Böhmen erneuert 
md vom Könige Ferdinand ſelbſt, als er 1529 den Herzögen von Liegnitz 
alle and jede Privilegien beftätigte, nicht andgenommen worben. Hierauf 
geftäßt, ließ der Kurfürft Joachim von Brandenburg gegen jenen Ausfpruch 
derdinand's feierfich Proteft einlegen, und auch Herzog Friedrich fügte fich 
demſelben fo wenig, daß er kurz vor feinem Tode (1547) die Erbverbrüde⸗ 
mg ausdrũcklich beftätigte 
König Ferdinand von Böhmen aber verweigerte Friedrich's Söhnen pie 
Velehmumng mit dem Tiegnigiichen Fürftenthume, wofern fie nicht die Rechte» 
gültigbett feiner Entfcheivung anerkennen, die Erbverbrüberung für nichtig 
erllaͤren and vie Untertbanen von ber Eröhufbigung gegen Brandenburg los⸗ 
iprechen wollten. Die inngen Fürften fügten fi, und ſeitdem mußten bei 
jeder Erbfolge im liegnitziſchen Haufe gleiche Erflärungen ausgeftellt und ver 
Böhmen für den Fall des Abganges des liegnitziſchen Hauſes gehuldigt 
werden. 
Yan, yaıl. Geſq.. 17 
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Die brandenburgiichen Kurfürften fcheinen einftweilen weitere Schritte 
zur Wahrung ihrer Rechte nicht getban zu haben, bis unter dem großen Sure 
fürften durch das Erläfchen der liegnitziſchen Fürften der Erbfall wirklich ein- 
trat. Im Iahre 1675 ftarb der letzte Herzog von Liegnik, Brieg und Wohlanı. 
Alsbald nahm der Kaifer die ſchleſiſchen Fürftenthümer als verfallene böh⸗ 
mifche Lehen in Beſitz. Kurfürft Friebrich Wilhelm, damals mit dem Kriege 
am Rheine, ſowie mit der Abwehr ber Schweben in feinen alten Erblanden 
(e8 war das Jahr der Schlacht von Fehrbellin) vollauf befchäftigt, konnte 
fich dem Vorgehen des Kaiſers nicht jofort widerſetzen; erft im Jahre 1683 
machte er feine Anfprüche auf die Tiegnitifche Erbichaft, fowie bie alten 
Rechte feines Haufes auf Jägerndorf geltend. ‘Der Kaifer wies jedoch zu⸗ 
nächft alle dieſe Forderungen zurüd. Erft als er einige Jahre darauf unter 
den Gefahren, bie ihm zugleich von den Türken und von Frankreich her zu 
proben fchienen, des Beiftandes des großen Kurfürften dringend bebürftig 
war, erklärte er fich zu einem Zugeftänpniß in Betreff Schlefiens bereit, um 
damit zugleich „alle Differenzen und Prätenfionen mit einem Male aus dem 
Wege zu räumen.” In dem am 8. April 1686 abgefchloffenen Bertrage 
zu Berlin (durch welchen ein Schugbänbniß ziwifchen dem Kaifer und dem 
Kurfürften auf 20 Jahre Hergeftellt wurde) gab Brandenburg alle 
ſeine Anſprüche auf die ſchleſiſchenFürſtenthümer auf, follte 
aber dafür den zum Fürſtenthume Glogau gehörigen Kreis 
Schwiebus erhalten, ſowie die Anwartſchaft auf Oftfries- 
land (auf welches das in ven Beſitz von Jägerndorf geſetzte Haus Lichten⸗ 
ftein Anforderungen Batte). 

Während fo die fchlefifche Erbſchaft zunächſt auf den Schwiebufer Kreis 
zuſammenſchmolz, hatte fich der Kaiſer burch ven früher erwähnten geheimen 
Vertrag mit dem Sohne Frieprich Wilhelm's fchon im voraus Die Rüdgabe 
von Schwiebns um ben Preis der Aufhebung bes letzten Teftaments des 
großen Kurfürften zu fihern gefucht. Der Kurprinz verfprach dem kaiſer⸗ 
lichen Gefandten nicht blos mündlich, fondern auch durch einen fchriftlich 
ausgeftellten Revers, den Kreis Schwiebus, fowie er zur Regierung gelom- 
men, zu reftituiren. 

Nach feiner Thronbefteigung erklärte zwar Kurfürft Sriebrich IIL auf 
ben Rath feiner Minifter, daß dieſer Revers ihm Hinterliftig abgelockt wor- 
den fet und feine rechtliche Geltung babe, da er bei Lebzeiten feines Waters 
keine Gewalt und Berechtigung zur Abtretung von Landestheilen gehabt habe ; 
er weigerte fich, bie gegebene Zufage zu erfüllen, und brohete, der Gewalt 
gleichfalls Gewalt entgegenzufegen. Wolle man Schwiebus durchaus zurück 
haben, jo werbe er feine gejammten Unforberungen auf Liegnig, Brieg, 
Wohlau, Jägerndorf u. f. w. erneuern. Doch blieben alle feine Proteftatio. 
nen und Vorftellungen am Taiferlichen Hofe fruchtlos. Nach langwierigen 
Verhandlungen bequemte er fih Dazu, ven Kreis Schwiebus für eine 
Gelpfumme von 250,000 Gulden und für die Anwartfhaft 
auf Oftfrtesland aufzugeben. Bei ver Vollziehung biefes Abkoni⸗ 
mens (bes Retraditionsreceſſes von 1694) widerſetzte fich fein Gefanbter ver 
Erwähnung eines Verzichts auf die brandenburgifchen Anfprüche an bie alten 
ſchlefiſchen Bürftenthümer; mit Unrecht ift aber fpäter behauptet worden, ber 
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Aurfürft Habe damals dieſe Anſprüche ansprüdlich erneuert. Es wird ihm 
auch die Aeußerung zugeichrieben: „Ich muß, will und werde mein Wort 
halten; das Hecht aber an Schlefien auszuführen, will ich meinen Nachkom⸗ 
men überlaſſen, als welche ich ohnedem bei viefen wiberrechtlichen Umſtänden 
weber verbinden Tann, noch will,“ doch ift irgend ein urkundlicher Vorbehalt 
aus jener Zeit nicht vorhanden. 

König Friedrich IL war es vorbehalten, bie alten Anfprüche feines 
Hauſes unter günftigeren Umftänben zu erneuern. Die Nechtsfrage mag nad) 
der eben erwähnten Entwidelung ver Sache zweifelhaft erfcheinen: wie aber 
vie habsburgiſchen Fürften fie durch einen Machtfpruch zum Vortheile ihres 
Hanfes entichieven hatten, jo führte Friedrich felbft eine entgegengefette 
fung durch entichloffenes Eingreifen und durch fein fiegreiches Schwert 
berbei. Die Aufforderung dazu fand er in der damaligen Lage bes dfter- 


Borbereitungen zum erften fchlefifchen Kriege. Kaiſer Karl VI. 
ar am 26. October 1740 geftorben; feine Tochter Maria Thereſia ergriff 
ber pragmatifchen Sanction gemäß tn allen feinen Ländern bie Regierung. 
Aber gleich nach des Kaifers Tode trat Baiern mit der Erklärung hervor, es 
Lönne die junge Fürftin nicht als Erbin und Nachfolgerin ihres Vaters an- 
erkennen, weil das baierſche Haus gerechte Anſprüche an bie Erbfolge babe. 
Was Karl VL gefürchtet Hatte, ber Zerfall der öfterreichiichen Monarchie, 
Iiien jetst wirklich bereinzubrechen; denn Frankreich war bereit, die Feinde 

der öfterreichifchen Monarchie zu unterjtügen. Dazu kamen die traurigen 
Umftände, in welchen Karl VL fein Reich Hinterlaffen hatte: das Heer durch 
einen unglüdlichen Zürkenkrieg geichwächt ımb entmuthigt, ber Schak er- 
ſchöpft, Die Minifter alt, ſchwach und muthlos, das Volk durch Theuerung 
aufgeregt, — unb dem Allen gegenüber eine preiundzwanzigjährige Fürften- 
tochter, die man den Schwierigfeiten einer folchen Lage nicht gewachfen glaubte. 

Sriebrich II. war in Rheinsberg, als ex die Nachricht von Karl's Tode 
erhielt: Fieber hielt ihn ans Wett gefeſſelt, doch auf vie wichtige Kunde ri 
er ſich mit Gewalt vom Lager auf, und befchleunigte durch fräftige Mittel 
und durch Die Macht feines Willens bie Geneſung; denn er war davon burch- 
brungen, daß der Augenblid zum Handeln für ihn gekommen fet, daß das 
Schickſal ihn rufe. Der Entſchluß ftand bei ihm feft, ſich Schleftens zu 
bemächtigen. Der junge König war von bem Unrechte, welches feinen 
Vorfahren in ver fchlefifchen Sache widerfahren war, Tebhaft erfüllt. Der 
große Kurfürft Hatte mit Bezug auf die Entfcheivung bes Kaiſers die denk⸗ 
wärbigen Worte gefprochen: „Giebt es Gott und die Zeit nicht anders als 
jetzo, jo müfjen wir zufrieden fein; ſchickt es aber Gott anders, fo werben 
meine Nachkommen fchon wiffen, was fie bereinft zu thun haben.“ SDiefe 
Worte lebten mit der Meberzeugung von dem Anrechte auf Schlefien in ven 
brandenburgifchen Fürften fort. Friedrich aber war von jeher gegen Oeſter⸗ 
reich erbittert geweſen; es hatte ihn immer tief ergriffen, daß Brandenburg 
von dem Kaiſerhauſe geringfchätig behandelt wurbe. Sein Vater, ver e8 mit 
Defterreich fo redlich gemeint, war doch in feinen Anſprüchen auf das Her- 
zogthum Berg trotz aller Verfprechumgen übergangen ‘worden und hatte in 
feinen letzten Jahren ſelbſt einmal an Friedrich gefchrieben: „Ich fehe num, 
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wie das Haus Defterreich für gefeiftete Dienfte dankt; fo lange man und 
Brandt, fo lange fchmeichelt man uns; wen man glaubt, uns nicht mehr 
nöthig zu haben, fo weiß man von keines Erkenntlichkeit.“ Friedrich Hatte 
aber noch in weit höherem Grade als fein Bater den Ehrgeiz, fich nicht miß⸗ 
achten zu laſſen, und ex fühlte fich Durch Feine Pflicht der Dankbarleit ver» 
hindert, fein gutes Recht gegen Defterreich geltenb zu machen. Der günftige 
Augenblick Hierzu war gelommen; vie Verlegenheit, in welcher ſich Maria 
Thereſia befand, mußte fie, wie Friedrich meinte, geneigt machen, auf billige 
und rechtmäßige Forderungen einzugehen, um nicht bie Zahl ihrer Feinde zu 
vermehren. &r hatte nicht die Abficht, die Vernichtung ver Bfterzeichtichen 
Monarchie herbeiführen zu helfen, im Gegentheil war er bereit, ihr gegen 
alle Feinde beizuftehen, wenn fie ihrerſeits Preußens begrünbete Auſprüche 
auf Schleften anerlenne; nur wenn dieſe Anſprüche zurückgewieſen würben, 
wollte er ſich mit den Feinden der Königin verbinden. Bor Allem ſchien es 
ihm ndthig, Schlefien ohne Weiteres zu befeken, um fowohl ven Deiter- 
reichern, als auch den Baiern zuvorzukommen. Der Entfchluß dazu wurde fogleich 
gefaßt, die Ausführung aber ganz in der Stille mit der größten Berſchwiegen⸗ 
heit vorbereitet. Schon am 8. November erhielten mehrere Regimenter Be⸗ 
fehl, ſich marſchfertig zu halten, ohne daß über die Richtung des Marſches 
etwas verlautete. Die Ruſtungen wurden beſchleunnigt, um Schleflen wo 
möglich noch vor dem Winter einzunehmen. Der König ſchrieb: „Ich will 
die fühnfte, ımerwartetfte und größte Unternehmung beginnen, welche je ein 
Fürft meines Hauſes gewagt bat. Der Zuftand meiner Truppen läßt einen 
glücklichen Erfolg hoffen. Mein Herz tft erfüllt von guten Vorahnmmgen.“ 
Die Rüftungen waren zwar zu bebeutend, um verborgen zu bleiben, vergeb⸗ 
sich zerbrachen fich jedoch vie Geſandten ber fremden Mächte ven Kopf, gegen 
wen und zu welchem Zwecke ver König rüfte. Derfelbe fuchte natürlich feine 
Abſichten vorzüglich vor Defterreich geheim zu halten. Er hatte gleich auf die 
Nachricht von Karls VL Ableben Maria Therefta ale Königin von Ungarn 
und Böhmen anerkannt und feine Hülfe gegen ihre Feinde unter angemeſſenen 
Dedingungen in Ausficht geftellt. Die Königin, durch die Ruſtungen dennoch 
beunruhigt, ſchickte den Marquis von Botta nach Berlin, um fich der Ab⸗ 
fichten des Königs zu verfichern. ‘Der Gefanbte begegnete auf feinen Wege 
überall Heeresabtheilungen, bie nach Schlefien zogen, und fand in Berlin 
Alles in Kriegsbereitfchaft. Als des Königs Unternehmen nicht mehr ver- 
borgen bleiben konnte, wurben den Marquis von Botta Mittheilungen dar⸗ 
über gemacht. Eritaunt rief er: „Ste werben Defterreich zu Grunde richten 
umd fich mit.” „Es hängt nur von ber Königin ab,’ eriwiberte Friedrich, 
„meine Anerbietungen anzı.nehmen.” Der Diarquis fagte dann fpättelnd : 
„Ihre Truppen find fchön, die unfrigen nicht, aber dieſe haben fchon vor dem 
Feinde gejtanden. Ich beſchwöre Sie, bevenfen Sie, was Sie unternehmen 
wollen.” Der König erwiberte lebhaft: „Sie finden meine Truppen jchön ; 
ich hoffe, Ihnen zu beweifen, daß fie auch gut find.‘ 

Nachdem Alles zum Feldzuge vorbereitet war, rief er bie Offiziere, 
welche noch in Berlin anwefend waren, zufammen und fagte zu ihnen: „Ich 
unternehme einen Krieg, in welchem Ihre Tapferkeit und Ihr Eifer meine 
einzigen Verbündeten find. Meine Sache tft gerecht. Erinnern Sie ſich des 
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Ruhmes, ben Ihre Vorfahren bei Warfchau, bei Fehrbellin und auf dem Zuge 
nah Preußen errungen haben. Ihr Schidfal ift in Ihrer Hand; Auszeich- 
sungen und Belohnungen erwarten Sie, doch brauche ich Ste nicht zum Ruhme 
yu seien, den Sie allein ins Yuge haben. Wir werben ums mit ben Truppen 
meilen, bie unter dem Prinzen Eigen im höchften Rufe ſtanden. Leben Sie 
wohl, ziehen Sie hin, ich were Ihnen fogleich auf den Schanpla des Ruh⸗ 
mes folgen, ber uns erwartet.” Den fremden Höfen ließ es erlären, daß er 
außer bes Geltendmachung feiner Rechte auf Schleflen weber gegen das öfter- 
reichiſche Haus, noch gegen das deutſche Heich Etwas unternehmen, vielmehr 
das beutiche Reich gegen jeden feindlichen Ueberfall ſchützen wolle. 

Defigergreifung von Echlefien. Am 12. December wohnte per König 
noch jehr heiter und unbefangen einem Hofballe bei: am anderen Morgen früb 
reifte ex über Brankfurt zum Heere, welches, 30,000 Mann ftart, an ver 
ſchleſiſchen Grenze ſtand. Won bert aus erließ er ein Patent an pie Schlefler, 
worin er fagte: Da über die Öfterreichiiche Erbſchaft Streit entitanven fet, 
io wolle ex Schlefien, ald die Bormauer feiner Staaten, beſetzen, ebe ein An⸗ 
derer ihm zuborlomme, — er babe nicht bie Abficht, die Königin von Ungarn 
zu verleben, mit welcher er vielmehr genaue Freundſchaft zu unterhalten bes 
abfichtige und im Begriffe fet, fich über Schlefien zu verjtänpigen. Niemand 
ſolle Feindliches beforgen, vielmehr Jeder, weß Standes und welcher Reli» 
gion er fei, fich aller feiner Rechte und Königlichen Schuges erfreuen, von ſei⸗ 
nen Truppen werbe bie ftrengfte Mannszucht gehalten werben. So rüdte er 
denn in Schleſien ein. „Sch bin über den Aubicon gegangen,” ſchrieb er im jenen 
Tagen, „mit fliegenden Fahnen und unter dem Schlage der Trommeln. Deine 
Truppen find voll guten Willens, die Offiziere voll Ehrgeiz, und vie Gene⸗ 
tale dürften nach Rum, Ich will untergehen oder Ehre von biefer 
Unternebmung haben. Mein Herz verfpricht alles Gute, ein gewiſſes 
Gefühl weisſagt mir Glück. Ich werde nicht wieder nach Berlin kom⸗ 
men, ohne mich des Blutes würdig gemacht zubaben, aus dem 
ih ftamme, und der braven Solpaten, die ih anführe.“ 

In zwei Colounen, bie eine unter dem General Schwerin, bie andere 
unter dem Könige ſelbſt, rückte pas Heer in Schlefien vor: Überall wurde 
ftreng auf Ordnung gehalten, bei ſchweren Strafen war ven Offizieren und 
Soldaten verboten, irgend Etwas ohne banre Bezahlung von den Schlefiern 
zu forbern. Friedrich felbft gewann burch fein freundliches, offenes Wefen 
überall die Herzen derer, bie ihn ſahen; welch ein Unterfchte gegen die frü- 
heren ſchrecklichen Kriegserfahrungen, welche noch vom breißigjährigen Kriege 
ber im Gedächtniſſe der Schlefier lebten. Beruhigt durch biefes Verhalten 
und durch Die Berficherung ihrer Rechte und Freiheiten erhoben die Bewohner 


nirgends Wiberftand; ein Theil von ihnen, bie Evangelifchen, nahmen fogar 
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die Braubenburger, als Beſchützer ihres bebrücten Glaubens, von vorn her⸗ 
em mit offener Freude auf. Bon bewaffneten Widerſtande konnte fürerft 
keine Rebe fein; denn e8 waren faft gar feine dfterreichiichen Truppen in 
Schleſien, vie ſchwache Befatung reichte kaum Hin, um die Seftungen zu decken. 
Dergeblich Hatte das Oberamt zu Breslau Staffetten nach Wien geſchickt, 
m Truppenſendungen zu erbitten: bort fah man erft fpäter die Gefahr ein 
und Batte zu deren Abwendung nichtS vorbereitet. Es war daher kein Wun⸗ 
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der, wenn much bie fchlefiichen Behörben fich überall ben vorrüdenden Preu- 
Gen unterwarfen. Als Friedrich vor Grünberg kam, fanb er bie Thore ber 
Stadt gefperrt: er ſchickte einen Offizier hinein, den Magiftrat zur Ueber⸗ 
gabe aufzuforvern. Bürgermeifter und Schöppen ſaßen in großer Amtstracht 
im Rathsſaale, vor ihnen auf dem Rathstiſche Tagen bie Schlüffel der Stadt. 
Auf die Vorftellungen und Drohungen des Offizierd erwiberte der Bürger- 
meifter zulegt: Hier liegen bie Schlüffel der Stadt, ich werde fie Ihnen unter 
feinen Umftänven geben; wollen Sie fie nehmen, fo kanıı ich’8 freilich nicht: 
hindern. Lachend nahm der Offizier pie Schlüffel, die Preußen rüdten unter. 
freubiger Begrüßung der Einwohner ein, und Friedrich ließ dann unter Muſik 
und Trommelſchlag die Staptichlüffel auf ben Rathstiſch zurückbringen. 

Die Stadt Breslau gedachte zuerft fich zu vertheidigen, ba aber Fried⸗ 
vich fich fchnelfer, als man e8 vermutbete, der Vorſtädte bemächtigt hatte, fo 
fchloß der Magiftrat einen Vertrag mit ven Preußen. Die Stabt öffnete 
denfelben bie Thore, follte aber neutral bleiben und feine Befakung erhalten. 
Am 3. Januar 1741 zog der König feierlich in Breslau ein, wo ibn bie 
Menge gut aufnahm; ex lud geiftliche und weltliche angefehene Männer zur 
Tafel, ımterhielt fich mit ihnen auf das Freundlichſte, und gewann auch hier 
Aller Herzen. 

Unterveß war auch Schwerin mit feiner Colonne ungehindert vorgerückt 
und hatte ganz Oberfchlefien bis an die mährifche Grenze befekt. So war 
ohne Schwertftreich die Befitergreifung von Schlefien ausgeführt, und Fried⸗ 
rich hätte nach Wien vorrüden lönnen, ohne erheblichen Widerftand zu fin⸗ 
ben. Aber es war, wie gefagt, nur feine Abficht, Schlefien zu erobern, nicht 
bie öfterreichifche Monarchie zu zerftören: er begnügte fich deshalb mit ben 
errungenen Vortheilen, ließ feine Truppen Winterquartiere beziehen und be» 
gab fich ſelbſt noch im Januar nach Berlin zurück. 

Die Schlacht bei Mollwig. Friedrich hatte unterdeß durch einen be- 
fonberen Gefanbten in Wien feine Forderungen der Königin Maria Therefia 
mittheilen laffen. Er erklärte fich bereit, dem Haufe Defterreich gegen alfe 
Feinde mit feiner ganzen Macht beizuftehen, die Katferwahl des Gemahls 
der Königin, des Großherzogs Franz von Toscana, gegen den Rurfürften von 
Baiern zu unterftügen und außerdem zwei Millionen Thaler zu zahlen, wenn 
bie Königin in bie Abtretung von ganz Schlefien willige. Aber er Hatte fich 
in der Perfon der Maria Therefia geirrt; fie war nicht fo muthlos auf ihrem 
ſchwankenden Throne, wie er vermuthet haben mochte. Ihre Schönheit und 
die majeftätifche Würde ihres Benehmens hatten ihr von vorn herein bie 
Herzen ihrer Unterthanen gewonnen. Mit hochherzigem Stimme traf fie alle 
Vorbereitungen, den drohenden Gefahren bes ererbten Reiches zu begegnen, 
und mit Stolz wies fie die Forderungen Friedrich's zurüd. Sie werbe mit 
einem Feinde nicht unterhandeln, fo lange er in ihrem Lande ftehe; eher müß- 
ten bie Türken vor Wien fein, che fie auf Schlefien verzichte. Sie wolle ihre 
Regierung nicht mit Zerftüdelung ihrer Staaten anfangen; fie fei noch bereit, 
aufrichtige Freundfchaft mit dem Könige zu erneuern, boch unter der Bes 
bingung, daß er fogleich ihre Staaten räume. Friedrich wollte nun um des 
Friedens willen fich mit dem Fürftenthume Glogau begnügen, Maria Therefia 
aber wies ihn höhniſch ab, und fagte, er folle froh fein, wenn man ibm ben 
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Angriff auf Schlefien verzeihe und nicht noch Schabenerfaß von ihm forbere. 
Dies ftolze Benehmen erbitterte ihn auf das Aeußerſte, und er ſchwor, daß 
er lieber umlommen wolle, als von feinem Unternehmen abftehen. 

Unter ben übrigen Mächten Europa’s war beſonders Frankreich zur 
Unterftügung des Königes bereit; denn von jeher war das Streben ter fran- 
söftichen Bürften dahin gegangen, bie dfterreichiiche Monarchie zu ſchwächen. 
Frankreich bot Daher Friedrich ein Schutz⸗ und Trutzbündniß an, wogegen er 
fid verpflichten follte, Baiern gegen den Gemahl der Maria Therefia zur 
Kaiſerkrone zu verhelfen. Der König aber ſah ein, daß er durch ein folches 
Bündniß Deſterreich mır zum Bortheile der Franzofen ſchwächen und nachher 
jelbft der Diener des übermächtigen Frankreichs werben würbe: er ging da⸗ 
ber auf das Bimdniß nicht ein. 

Die Gefahr für ihn wurde aber dringender, ald Maria Thereſia fich 
mit England verband, Sachen ſich feinplich zeigte und auch die Negentin 
Anna von Rußland Hülfe für Defterreich zufagte. Um Sachſen und Han- 
nover im Reſpecte zu erhalten, ftellte er gegen biefelben ein Heer unter dem 
Zürften Leopold von Defjau auf, er felbft aber begab fich Ende Februar 1741 
nach Schlefien, wo er bie Armee bebeutend verjtärkte und zugleich fortfuhr, 
durch mildes, freundliches Benehmen bie Bewohner für fich zu gewinnen. Er 
ging zunächft ins Gebirge, bie Päfle nach Böhmen zu befichtigen; in Wartha 
wäre er beinahe durch öfterreichiiche Hufaren, bie ihm feit mehreren Tagen 
aufgelauert hatten und ifn beim Mittagsmahl überrafchten, gefangen ge» 
nommen worden, aber feine Seiftesgegenwart und bie Tapferkeit feiner weni- 
gen Truppen retteten ihn. Bald barauf erhielt er bie Nachricht, daß ber 
Brinz von Deffau (Leopold's Sohn) die Feftung Glogau im Sturme 
genommen habe; ex hatte nun feinen Feind mehr im Rüden und beabfichtigte, 
Neiße, die einzige Feſtung, die noch von den Feinden beſetzt war, zu erobern. 
Aber Die Defterreicher hatten unterdeß ein ziemlich bedeutendes Heer zuſammen⸗ 
gezogen, welches unter dem erfahrenen Feldmarſchall Neipperg über Eis und 
Schnee von Mähren her gleichfalls nach Neiße zu heranrückte und vor Frieb- 
rich dort anlangte. Derfelbe befchloß, ven Defterreichern fofort eine Schlacht 
zu liefern, um nicht ganz von Nieberfchlefien abgejchnitten zu werben. Bei 
dem Dorfe Mollwig, nahe bei Ohlau, traf er am 10. April 1741 auf ven 
Feind. Die Nacht vor der Schlacht, wo fich zum eriten Male feine Armee 
mit den Friegsgeübten Defterreichern meſſen follte, brachte er in fieberhafter 
Aufregung zu. Er hatte 16,000 Mann Fußvolles und 60 Geſchütze, bie Feinde 
nur 11,000 Mann Fußvollk und 18 Kanonen, wogegen fie 8000 Mann treff⸗ 
licher Reiterei gegen feine 3200 Dann ins Feld führten. Um 10 Uhr Mor- 
gens verjammelte der König fein Heer und brach gegen Mollwig auf; bie 
Defterreicher waren überrajcht, als bie Preußen Mittags gegen 1 Uhr in ber 
ihönften Oronung, mit fliegenden Fahnen und Hingendem Spiele anrüdten, 

brachen die dfterreichifchen Reiter mit Ungeftüm gegen ben rechten 
Flügel der Preußen los; dieſer wurbe über den Haufen gerannt und ſah fich, 
bald mit ven Feinden vermifcht, zur Flucht gebrängt. Friedrich mitten unter 
den Weichenden und Berfolgenden, ſelbſt in fichtlicher Lebensgefahr, fuchte 
feine Leute zum Steben zu bringen. „Brüder, Kinder,’ rief er, „es gilt das 
Leben Eueres Königs!” es gelang ihm, fie noch einmal gegen den Feind zu 
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führen, aber fie wurden nochmals auseinander gefchlagen. Die Generale des 
Königs, als fie ihn fo in dem dichteften Getümmel fahen, drangen in ihn, bie 
Schlacht zu verlaffen und feine Perfon, an deren Rettung Alles gelegen fei, zu 

Kern; um ihn dazu zu bringen, ftellten fe es ihm als nöthig vor, baßer eine 

eeredabtheilung, die noch bei Löwen ftand, eilig herbeihole. Kaum hatten 
fie ihn entfernt, fo verfuchten fie mit unbeſorgtem Muthe von Neuem das Glück 
der Schlacht; noch ftand das ganze Fußvolk ımerfchlittert, wie eine lebendige 
Seftung, auf dem Schlachtfelve. Das Gewehrfeuer vesfelben wurde bem 
Feinde furchtbar; Hier bewährten fich zum eriten Male die trefflichen Einrich- 
tumgen, welche Leopold von Deffau mit jahrelangen Anftrengungen durch⸗ 
geführt Batte. Die beiden erften Reiben lagen auf den Knieen, um zu laden 
und zu fchießen, während vie Beiden hinteren Glieder über fie hinwegſchoſſen. 
Die öſterreichiſchen Negimenter hatten ein folches beftändiges Feuern noch 
nie erlebt und waren bald nicht mehr heranzubringen. Da nahın ver General 
von Schwerin zulett bie gefammte Armee noch einmal zu einem Haupt: 
angriffe zufammen, noch einmal erhob fich das Rollen des Gewehrfeuers wic 
ein jtetige® Donnerwetter, furchtbar funkelten bei den rafchen, gleichförmigen 
Bewegungen bie blanken Bajonette in ven Strahlen der untergebenben Sonne, 
— die Defterreicher gerietben ins Weichen, und um bie Armee nicht einer 
völligen Niederlage auszuſetzen, entfchloß fich der Feldmarſchall Neipperg 
zum Rüdzuge. Schwerin verfolgte ihn nicht, er begnügte fich mit dem erfoch- 
tenen Siege, an bem es für dies Mal in ver That genug war: die Nacht 
wurde von der bochbeglüdten Armee auf dem Wahlplate beim Wachtfeuer 
zugebracht. 

Unterbeß war Friedrich faft größerer Gefahr entgegengegangen, als vie, 
aus welcher ihn feine Generale entfernt hatten. Mit Meinem Gefolge warer 
erft nach Löwen, dann nach Oppeln geritten, wo er vor Mitternacht anlangte 
und wo er Preußen zu finden glaubte. Aber die Stadt war inzwifchen von dfter- 
reichifchen Hufaren befcht worven; als num ver König mit feinen Begleitern 
erfchten und Einlaß verlangte, brachen bie dfterreichtichen Hufaren heraus und 
begrüßten fie mit einigen Schüffen. Friedrich jedoch verlor Die Geiftesgegen- 
wart nicht; im Nu warf er fein Pferd herum, und mit ven Worten: „Adieu, 
meine Freunde, ich bin beffer zu Pferde, als ihr alle,” fprengte er fort, nach | 
Löwen zurüd, Dort erhielt er die Nachricht von dem erfochtenen Siege; in 
bie Freude über denſelben mifchte fich die Betrübniß, im entfcheivenden Augen- 
blicke nicht dabei gewefen zu fein, aber biejes fchmerzliche Gefühl mußte balo | 
u Dewußtfein weichen, wie Großes durch dieſe glüdliche Schlacht er⸗ 
reicht war. | 

Unterfandlungenz; weiterer Krieg; Schlacht bei Czaslau. Der 
Mollwitzer Sieg änberte Friedrich's Lage in jeder Beziehung. Wichtiger als | 
bie nächften Vortheile, welche daraus für feine militärifche Stellung in Schle: 
fien entftanden, war der Eindruck, welchen vie Kunde von ber geivonnenen 
Schlacht in ganz Europa hervorbrachte. Man hatte ven branvenburgifchen 
Fürften, welcher e8 b[o8 mit feinen eigenen Kräften unternahm, dem mäch⸗ 
tigen öfterreichifchen Haufe entgegenzutreten, für einen verwegenen Abenteurer 
schalten, und es war faft unmöglich erichienen, baß feine Zruppen, welche 
ſich bis dahin nur auf dem Exercirplage und bei Paraden verfucht Katten, 
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Surs ver gemeinfchaftlichen Belampfuug Defterreiche abgefchloffen, jet wurde 
ver kriegsluſtige framoſiſche Marſchall ee in Sriebrich’6 Lager zu 
Mollwihz gefchidt, um iu zum Beitritte aufzuforbern. Der König von Preu- 


ie, weil er Defterveich blos zu Gunſten Frankreichs ſchwaͤchen wollte; 
er yog es vor, Maria Therefia re: Friedensvorſchiãge zu machen, und 
‘ wollte fich mit einem Theile des fchon beſetzten Landes, mit Niederſchleſien 
begnügen. So viel Mühe fih ir Gnglänher gaben, die Königin zur Eine 
williging in dieſen Vorſchlag zu bewegen, fo blieb fie doch undeugſam und 
verlegte Fa ihr ftolges Benehmen Friedrich's Ehrgefühl auf das Empfinb« 
lichſte. Er entichieb fi nunmehr für Frankreich und trat am 5. Juni (1741) 
dem Bertrage zu Rmphenburs bei, in welchem ihm gegen Verzicht- 
leiftung auf das derzogthum Berg ver gen von ganz Schlefien zugeſichert 
Keen Erft jetzt lieh 21a die Königin Maria Therefia zu einigen Anerbie- 
an Friedrich bereit finden, biefelben waren jedoch fo geringfügig, baß 
er er e verächtich zurũckwies. „Ich werde noch eine Schlacht gewinnen,” fagte 
er, „und bie Defterreicher ganz aus Schlefien vertreiben; dann werben mir 
audere Anexbietungen gemacht werden." — „Meine Ahnen würben aus ihren 
Gräbern erftehen und mir Vorwürfe machen, wenn ich meine ererbten Rechte 
aufgäbe. Ich werde nicht leichtfertig das erfte mit veifer Ueberlegung begon« 
uene und feft verfolgte Unternehmen meines Lebens aufgeben. Lieber will 
ih mich und mein Heer unter ben Trümmern Schlefiens begra- 
ben, als meine Ehre befleden.” 
hatte bie Zwiſchenzeit feit der Mollwitzer Schlacht bemugt, 
m feine Reiterei beſſer auszubilden; fo vortrefflich fich das Fußvolk bes 
währt hatte, fo ſehr war bie öfterreigifge‘ Reiterei der feinigen überlegen gewe ⸗ 
fen &o wie Friedrich den Mangel erfannt hatte, fuchte er demjelben abzu- 
vie, in Zeit von zwei Monaten hatte er zwölf Schwabronen nen gebildet 
einegereirt, und konnte dem neuen Feldzuge um fo zuverſicht ⸗ 
— entgegengehen. Vorher aber wollte er ſich den Rüden ganz decken: er 
batte Berdacht gegen bie Zuverläffigleit der Stabt Breslau, wo unter ben 
Rathofifen umb unter dem Abel, welcher zum Theile in öfterveihifchem Kriegs ⸗ 
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bienfte ftand, noch viel Freunde Defterreich8 waren. Es kam darauf an, ſich 
der Stadt zu verfichern. Friedrich ließ unter Schwerin und dem Prinzen 
von Deſſau 8000 Dann in die Nähe von Breslau rüden, verlangte dam 
für eine Heeresabtheilung ven Durchzug durch die Stadt, kaum aber waren 
die Truppen barin, fo verbreiteten fie fich durch alle Straßen, beſetzten alle 
Wachen und hatten in einer Stunde bie ganze Stadt inne. Der Feldmar⸗ 
ichall Schwerin Tieß fofort den Magiftrat und die Miliz huldigen und das 
Bolt rief nach feinem Beifpiele: „ES lebe Friedrich, König in Preußen, 
Herzog in Schlefien.” Im den folgenden Tagen huldigte bie ganze Bürger 


ſchaft und die Geiſtlichkeit, am 13. Auguft wurbe in allen Kirchen ein Hul⸗ 


digungs⸗ und Dankfeſt gehalten, und ſeitdem das Kirchengebet nicht mehr für 
Maria Therefia, fonbern für den König von Preußen gehalten. 

Die Lage ver Königin hatte fich inzwifchen fehr verfchlimmert: ver Kur 
fürft von Batern hatte mit den Sranzofen Oberöfterreidh eingenommen, bie 


Stände hatten ihn gehuldigt und der ganze Wiener Hof fah fich genöthigt, 


nach Prefburg zu fliehen ; da entſchloß fih Maria Thereſia enblich, mit Fried⸗ 


rich in ernfte Verhandlungen zu treten, und zu Klein-Schnellendorf in 
Schleften wurde zwifchen dem Könige, dem Feldmarſchalle Neipperg und dem 
engliſchen Gefanbten Lord Lyndhurſt eine Verabredung getroffen, nach wel. 


cher durch einen vor Ablauf des Jahres abzufchließenden Vertrag Nieder 


fhlefien mit Neiße an den König von Preußen abgetreten werben follte (Or 
tober 1741). Die preußifchen Truppen bezogen hierauf ihre Winterquartiere. 
Friedrich Tieß fi) (am 7. November) von ſämmtlichen Ständen ber er- 


oberten Lande feierlich huldigen, im Fürftenfanle des Nathhaufes zu Bres⸗ 
lau faß er auf einem aus ber Zeit des Kaiſers Matthias noch vorhandenen 


Throne, fein Degen diente als Scepter; er verlangte die Huldigung ausdrück⸗ 
lich nicht als Ueberwinder, ſondern als milder Landesvater; dem 
er wolle eher geliebt, als gefürchtet ſein, und halte den Tag verloren, wo er 
nicht Jemand Gutes gethan. Das übliche Huldigungsgeſchenk von 100,000 
Thalern lehnte er ab, weil er feinen Unterthanen nicht unnüte Koften ver- 
urfachen, vielmehr Alles thun wolle, das Land in eine blühende Lage zu 
bringen. 

Maria Therefia aber hatte inzwifchen in Ungarn Hülfe zur Vertheibi- 
gung ihres Thrones gefunden. In kräftigen und zugleich rührenden Worten 
Batte die junge, fchöne Fürftin ven ungarifchen Ständen ihr Unglück geſchil⸗ 
dert; verlaffen von ihren Bunbesgenoffen, fette fie ihr ganzes Vertrauen auf 
die altbewährte Treue und Tapferfeit ver Ungarn. Gerührt durch pas harte 
Geſchick und ben feiten Muth der hoben Grau, erhoben fich die Ungarn mit 
Degeifterung, riefen einmüthig: „Leben und Blut, Leben und Blut für un⸗ 
fern König, Maria Therefial” und rüfteten in Eile 30,000 Mann Fußvoll, 
15,000 Reiter und 20,000 Dann Rekruten. Neu ermuthigt, bereitete bie 
Königin Alles zu kräftigem Widerftande vor, ihr Vertrauen wurde noch er 
höht durch bie Uneinigkeit unter ihren Feinden und burch bie Unfähigkeit des 
Kurfürften Karl Albert, welcher fich im gefahrvollſten Augenblicke nach Sranf- 
furt begab, fich zum Kaifer wählen zu laffen, und darüber die Vertheibigung 
feiner Sache vergaß. Im Fürzefter Zeit war Oberöfterreich wieder von ben 
Feinden befreit, dann drang das ungarifche Heer in Baiern ein. Am 12. 
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Febrnar wurde zwar Karl Albert als Karl VII in Frankfurt zum deutſchen 
Kaiſer gekrönt, aber an demſelben Tage fiel feine Hauptftant München in bie 
Hande der Defterreicher. 

Friedrich mußte beforgen, daß Maria Thereſia in Folge biefes ſieg⸗ 
reihen Borbringens die Verabrebung von Klein-Schnellenborf wieder auf⸗ 
geben umb nach Befiegung der übrigen Feinde ſich mit ganzer Macht gegen 
ihn wenben würde, wenn er ihr nicht zuvorläme. Der Prinz Karl von Lo⸗ 
thringen ruckte von Wien durch Böhmen vor: er ging der König mit 
einem Theile des bis auf 100,000 Mann vermehrten Heeres ihm entgegen. 
Bei Czaslau und Chotufitz iam es zur Schlacht (18. Mai 1742). Fried⸗ 
rich's Mannſchaften beſtanden aus 28,000 Mann mit 88 Geſchutzen; feine 
Gegner zählten 30,000 Mann mit 40 Geſchützen. Bier bewährte fich bie 
neue Reiterei in Fräftigen Angriffen, wie das Fußvolk durch bewunberungs- 
würbige Ordnung und Sicherheit, aber Lange fchwanlte das Süd Bin und 
ber, bis der König nach vierftündigem heißem Kampfe ven rechten Augenblick 
erfah, eine günftig gelegene Höhe zu befeken, von welcher er bie Feinde mit 
dem größten Nachprude mit feinem Geſchütze angreifen konnte. Der Erz⸗ 
herzog Karl, um einer gänzlichen Niederlage zu entgehen, entfchloß fich zum 
Rückzuge, bie Preußen verfolgten ihn nicht, ſondern begnügten fi), wie bei 
Mollwitz, das Schlachtfeld zu behaupten. Friedrich fagte, er wolle die Kö⸗ 
nigin nicht noch weiter erniebrigen, fie habe ven Kampf gewollt und ihr Wille 
jet gefchehen, man babe gefchlagen und fie befiegt; ihm jet e& genug, ihren 
Stolz gebeugt zu haben, und er fehre aufs Neue zu den früheren Friedens⸗ 
vorſchlagen zurück 

Friede zu Breslau. Der rũhmlich erfochtene Sieg, welcher das Lob 
der preußiſchen Armee von Neuem in ganz Europa erſchallen ließ und zu⸗ 
gleich Friedrich's Feldherrntalent über allen Zweifel erhob, wurde von ihm 
in der That nur zur Anknüpfung neuer Friedensunterhandlungen benugt. 
Man müffe wiffen, zur rechten Zeit inne zu halten, fagte Friedrich zu denen, 
welche ihm vorwarfen, feine Siegesbahn nicht weiter verfolgt zu haben: das 
Städ erzwingen wollen, heiße e8 verlieren. Diesmal führten die Verhandlungen 
rafch zum Ziele. Nachdem fchon am 11. Zuni 1742 ein vorläufiger (Praͤli⸗ 
minar⸗) Bertrag zu Breslau zu Stande gelommen war, wurde am 28. Juli 
1742 der Friede unter großbritannifcher Vermittelung zu Berlin abge 
fhloffen. Folgendes waren vie Bedingungen: die Königin Maria The- 
refia tritt an den König von Preußen Ober- und Nieberfchles 
fien, ausgenommen das Fürſtenthum Teſchen mit per Herrfchaft 
Oderberg und ber Stadt Troppau, ab, — ferner erhält Friedrich die 
Grafſchaft Glatz und den mährifchen Diftriet Katſcher und zwar Alles 
ohne jede Lehensabhängigfeit von Böhmen. Auch verzichtet die Köntgin 
auf alles Lehensrecht über die einftmals böhmischen, fchon längere Zeit 
zu Brandenburg gehörigen Befigungen Kroffen, Züllihau, Sommerfeld, Cott⸗ 
bus, Peitz, Storlow, Beeskow, Teupitz, Zoffen u. f. w., welche fortan freies 
Eigenthum bes preußifchen Haufes fein follen. Der König von Preußen ent- 
jagt Dagegen für ſich und feine Nachkommen allen weiteren Anfprüchen auf bie 
Befigungen ber Königin, verfpricht, fich der landesherrlichen Rechte nicht 

zum Nachtheil der katholiſchen Religion in Schlefien zu bedienen, ohne jeboch 
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der Gewiſſensfreiheit der Proteſtanten Eintrag zu thun, und übernimmt 
lich die auf Schleſien eingetragenen engliſchen und holländiſchen Schuldfo 
derungen im Betrage von 4,700,000 Thalern. 

Die an Preußen abgetretenen ſchleſiſchen Landestheile waren im Einze 
nen folgende: 

das nunmehrige preußiſche Dberfchlefien umfaßte vie alten Kürften- 
thümer Ratibor mb Oppeln, die nörbliche Hälfte von Troppau 
und Yägerndorf (ohne deren Hauptftäbte), die Standegcherrſchaften 
Pleß und Beuthen und den Diftrict von Katfcher; i 
Niederſchleſien beftand (damals) aus den Fürftenthümern Münſter⸗ 
berg, Brieg (nebft Kreugburg), Breslau (mit Namslau), Dels, 
Schweidnitz, Sauer, Liegnig, Wohlau, Glogau (mit dem 
Schwiebufer Kreife), Sagan, ber nörblichen Hälfte des Fürſten⸗ 
thums Neiße oder Brottlan, ben Standesherrſchaften Caro⸗ 
lath, Trachenberg, Militfh, Wartenberg, Goſchütz — 
wozu pie Grafſchaft Glatz himukam. (Bei Defterreich verblieb 
nur etwa ber neunte Theil von Schlefien, nämlich Das Fürſtenthum 
Zeichen, der größte Theil der Herrichaft Oberberg umb der fübliche 
Theil der Fürftentgämer Zroppau und Jägerndorf mit ben Haupt⸗ 
jtäbten dieſes Namens.) | 

Bon ben genannten, fortan zu Preußen gehörigen Fürftentgümern waren 
die bebeutenbften, wie erwähnt, ſchon früher in den unmittelbaren und vollen 
Beſitz der böhmischen Krone übergegangen und wurben jett ebenfo Immebiat- 
eigentbum ber preußtfchen Landesherren, nämlich die alten Fürſtenthümer 
Ratibor, Oppeln, Slogan, Breslau, Jauer, Schweidnitz, 
Liegnig, Brieg, Wohlau und die Grafſchaft Glat. Dagegen waren 
die übrigen Theile Schleflen® noch im Beige befonberer Färften und Stan- 
beöberren; fo gehörte das Fürſtenthum Pleß dem Fürften von Anhalt⸗ 
Köthen, Beuthen ven Grafen von Hendel, Dels dem Haufe Würtemberg 
(fpäter biefem und dem Haufe Braunfchweig), Neiße war ein geiftliches 
Meviatfürftentfum, Earolath gehörte dem Grafen von Schönai, Tra- 
henberg dem &rafen von Hatzfeld (welcher, wie ber vorige, die Kürften- 
würde von Friedrich dem Großen erhielt), Militſch ven freien Stanves- 
herren (fpäter Grafen) von Maltzan, Goſchütz ven Grafen von Reichen⸗ 
bach u. ſ. w. 

Das ganze Gebiet, welches die Krone Preußen burch ben Frieden zu 
Berlin gewann, das nunmehrige preußifhe Herzogthbum Schleſien, 
betrug 700 Quadratmeilen mit 1,400,000 Einwohnern; ein Drittheil 
Des ganzen bisherigen Beſitzes. Das war ein reicher Lohn für ben 
zweijährigen Feldzug. Doppelt lieb mochte es dem bentjchen Fürften fein, 
daß er dieſe Vortheile errungen, ohne ben Branzofen gleichzeitig zu Er⸗ 
oberungen in Deutſchland zu verhelfen. Froh feines Werkes Tchrte er nach 
Schleſien zurüd, wohnte dort ven zahlreichen Friedensfeſten bei unb ging 
bann nach Berlin, wo er am 12. Juli unter dem Jubel des ficgesfreubigen 
Volles einzog. 
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34. Der zweite ſchleſiſche Krieg (1744— 1745). 


Urſachen des neuen Krieges. Friedrich traf in bem neu erworbenen 
dande fofort alle Einrichtungen, um bie Regierung besfelben zu ordnen. Im 
Allgemeinen regelte ex die Berwaltung nad) bem Mufter der übrigen Pros 
*3 errichtete für bie Mechtöpflege drei Oberämber in Glogan, Breslau 

ud Oppeln, für bie Domainen, bie Steuern und bie Polizei zwei Kriegs⸗ 
nb Domainenkammern in Slogan und Breslan, fegte in den 48 Kreifen ber 
vrodinn adelige Rittergutsbefiger zu Lanbräthen ein, orbnete aber biefe Bes 
horden alle nicht dem Generalbirectorium, fonbern einen beſonderen Miniſter 
für Schleftem unter. Die Evangeliſchen erhielten in der ganzen Provinz freie 
— * ohne daß jedoch die Katholilen in ihren Rechten gekränkt 
umben. Die firenge Unparteilichleit des Königs, fein wohlwollendes Bes 
uebenen gegen Leute aller Stände, fowie bie Acht laubeswäterliche Fürforge, 
weiche aus feinen Verfügungen hervorlenchtete, gewannen ihm die Herzen der 
Schleftier. Er bereiſte ofter die ganze Provinz, erkundigte ſich überall nach 
den Stande von Handel und Gewerbe und that, fo viel in feinen Kräften 
hand, zur Börberumg berfelben. 
der König fich fo eine fihere Stüte in ber Dankbarkeit und 
Iukingfichfeit des fchlefifchen Volles zu verichaffen fuchte, wircbe ex immer 
nehr mit der Beſorgniß erfüllt, daß es Maria Therefia mit bes Abtretung 
det Bandes micht Gruft gewefen fei, und daß fe bi bie erfte Gelegenheit benutzen 
derde, ihim dasſelbe wieder zu entreißen. In ber That Hatte es die Königin 
ar mit Defihe über ſich gewinnen lonnen, in ben Berliner Frieden zu willigen, 
mb den ſchweren Verluft keineswegs verfchmerzt. „Alle Uebel fcheinen ihr 
ring,” ſchrieb der englifche Geſandte an feinen Hof, „gegen bie Abtretung 
Shlefiens. Sie vergißt die Königin und ei wie ein Weib in Thränen 
as, wenn fie einen Schlefier flieht.” Sie betrachtete es als eine ſchwere 
— daß fie von einem Fürſten, welchen fie tief unter ſich ſtehend 
ueinte, zu einer Gebietsabtretung genöthigt worden war, und fie hielt bie 
Jagbarſchaft bes fo bedeutend vergrößerten Preußens für ſehr gefährlich. 
Friedrich Bonnte daher erwarten, daß fie bie erſte Verwickelung benutzen 
sürde, ums ihn wo möglich wieber zu bemütbigen. Sein Argwohn erhielt 
iue Rabrumg, als ex erfuhr, daß England die Königin in ihrer feindſeligen 
Stmmmmg, beftärkte. Georg IL fol ihr in Bezug auf Schleflen tröftenb ges 
krieben Haben: „Was leicht genommen tft, kann auch leicht wieder heraus⸗ 
ttgeben werben.” Auch Sachien verbünbete fich mit Defterreich zur Gewähr- 
An der pragmatifchen Sanction, ohne daß Schlefien von dem fo gewähr- 
kißeten Röinderbefige ausgenommen wurde. Es Tonnte babei faft nur auf 
Yrrugen abgeſehen fein. 
Unterbeß machte Defterreich in dem fortdauernden Rampfe gegen Baiern 
1) unge bie ei Fortſchritte und drängte die Feinde bis an 
Rhein zurüd. Auch England Hatte gerüftet und war mit bebeutenber 
erresmacht ven Franzoſen in 1 Deuttehland entgegengetreten. Diefelben wur⸗ 
an Dein geſchlagen. Vergeblich machten fie jet Friedensvorſchlaͤge; 

Therefia verwarf dieſe und ſchloß mit England, Holland und Sardi⸗ 

za ein Schutz⸗ und Trutzbündniß zur Behauptung aller ihrer Staaten, ſo⸗ 
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wie berer, welche fie befiten follten. Friedrich mußte auch Diefen 
Zufa mit auf Schlefien deuten und ſah ein, daß die Reihe an ihn kmmen 
würde, wenn erft Karl Albert und die Sranzofen ganz befiegt wären. 

In dem alfo drohenden Kampfe war er, außer der Hoffnung auf Fran: 
reich, vor Allem auf feine eigene Kraft hingewieſen, und er verlor leine Zeit, 
fih in tüchtigen Kriegszuftand zu feßen. Er hatte bie beiden Friedensjahre 
benugt, um bie Neiterei noch weiter auszubilden. Das ganze Heer wurde 
unaufhörlich in Uebung erhalten, ver König ſelbſt reifte in alle Theile feirıes 
Landes: in einem Monat mufterte er von Küftrin bis Ratibor 88 Bataillone 
und 153 Reiterfchiwanronen. 

Der Ausbruch des Krieges; Feldzug in Böhmen. Unterdeß wurde 
die Sprache zwifchen den Höfen von Berlin und Wien immer gereizter: 
Friedrich ſchickte ich an, ven Kaiſer Karl VIL. zu unterftügen, um nicht nach 
deſſen Sturz den Angriffen ber ganzen dfterreichiichen Heeresmacht ausgeſetzt 
zu fein. Er ſchloß mit Frankreich; dem Kaiſer, Kurpfalz und Hefien- Kaffel 
den Unionsvertrag zu Frankfurt a. M. (Mai 1744) zur Er- 
haltung der Reihsverfaffung, Herftellung des Kaiſers und 
Beilegung des öſterreichiſchen Erbfolgeſtreites. Die Franzoſen 
rückten fogleich mit großer Truppenmacht ins Feld; bald darauf (im Auguf‘ 
1744) ertlärte Friedrich durch ſeinen Geſandten in Wien, er könne es als 
Kurfürſt nicht ruhig mit anſehen, daß der Wiener Hof die Würde des Kaiſers 
unterbrüde, und habe deshalb dem Kaiſer eine Anzahl feiner Truppen über- 
Ioffen. Für fich verlange er Nichts, fondern ergreife die Waffen nur für die 
Freiheit des deutſchen Neiches, für die Würde bes Kaifers und bie Ruhe 
Europa’s. 

Gleichzeitig rückten 80,000 Preußen als „kaiferliche Hülfsvöller“ in 
Böhmen ein, eine Abtheilung unter dem Feldmarſchall Schwerin burch 

Schleften, eine andere ımter dem Erbprinzen Leopold von Deffau 
durch die Laufig, eine dritte unter vem Könige felbft durch Sachen, wo man 
feinem Durchzuge felbft fein Hinderniß in ven Weg zu legen wagte. ‘Die Drei 
‚Heeresabtheilungen vereinigten fich (im September 1744) vor Prag. Maria 
Therefla war auf dieſen plößlichen Angriff nicht vorbereitet: fchleunigft rief 
Sie den Herzog Karl von Lothringen vom Rheine zurüd und zugleich forberte 
fie wiederum perjönlich die Ungarn zu ihrer Vertheibigung auf. Unter dem 
Rufe: Es lebe die Königin, zu den Waffen! befchlofien die ungarifchen 
Stänbe, fofort 60,000 Mann zu rüften und gegen ven „tyranniſchen Be; 
drücker Schleſiens,“ als welchen fie Friedrich fchilderten, ins Feld zu führen. 

Maria Therejia Eonnte e8 freilich nicht verhindern, daß Prag, von allen 
Seiten eingefchlofjen, im Sturm genommen wurde und daß die Preußen ims 
mer weiter in Böhmen vorbrangen, ehe Karl von Lothringen mit feiner Armee 
heranrückte (September 1744). Doch bald fah fich Friedrich in dem frems 
‚den Lande von der inzwifchen gejammelten Armee hart beprängt. Seine 
Truppen wurden von den zahlreichen Haufen feinvlicher Neiterei fortwährend 
umfchwärmt, ohne daß er dieſelben zu einer Schlacht bringen konnte. Dazu 
kam, daß die Verpflegung feiner Armee unter ver feindlichen Bevöllerung mit 
‚ven größten Schwierigleiten verfnüpft war. Die Bauern wurden von ber 
‚öfterreichtichen Regierung und von ber katholiſchen Geiſtlichkeit aufgeforvert, 
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überall, wo die Preußen beranrädten, mit ihren Habfeligkeiten und mit ben 
Biehheerden in die Wälder zu fliehen, die Getreidevorräthe aber zu verbren⸗ 
nen oder zu vergraben. Zugleich wurbe alle Zufuhr von Lebensmitteln durch 
bie herumſchwärmenden ungarifchen Huſaren verhindert. Schon war ein 
großer Theil des nach Böhmen geführten Heeres auf ven Märſchen durch bie 
fhlechte Verpflegung und die hierdurch veranlaßte Defertion verloren ges 
gangen. Gleichzeitig kamen ungünſtige Nachrichten aus Schlefien. 

Dort batten die Oefterreicher in kurzer Zeit die Graffchaft Glatz und 
einen großen ‘Theil von Oberfchlefien wieder eingenommen. Maria Thereſia 
erließ (im December 1744) ein Patent an die Schlefier, in welchen fie er⸗ 
Härte, das Lanb wäre ihr vom Könige von Preußen unrechtmäßig abges 
drungen, bie Sriedensbebingungen aber von demſelben nicht gehalten worben. 
Sie fehe deshalb den Breslauer Vertrag für aufgehoben an, wolle Schleften 
ton dem feindlichen Joche befreien, erkläre bie dem Könige geleifteten Gelübde 
der Untertbanen für nichtig und ſehe fich als rechtmäßige Lanbesfürftin an. 
Friedrich erließ ein Gegenpatent, worin er das Verfahren ver Königin für 
gottlo8 erflärte und drohte, die, welche fich würden verführen laſſen, als Ver- 
räther zu beftrafen. Er übergab den Oberbefehl über das ſchleſiſche Heer dem 
alten Fürft Leopold von Deffau, welcher bie erften Angriffe per Defter- 
reicher überall zurücvies und biefelben ganz aus Schlefien herausdrängte. 
Friedrich's Lage verfchlimmerte fich jedoch, als Defterreih mit England, 
Holland und Sachen eine Quadrupelalltanz gegen ihn ſchloß. Da 
der Raifer Karl VIL damals ftarb, erbot fich Friebrich zum Abſchluß eines 
Friedens, indem er verſprach, Maria Therefien’s Gemahl als Kaiſer anzu- 
erkennen; die Königin wollte aber durchaus Schlefien wieder haben und ging 
auf feine anderen Friedensvorſchläge ein. Ihre Zuverficht war foger jo weit 
geftiegen, daß fie mit Sachſen noch einen beſonderen Bund jchloß, worin e8 
daranf abgefehen war, Preußen auch einen Theil feiner alten Befitungen zu 
entrei 

Friedrich ſah die Größe der Gefahr vollftändig ein, aber er ſetzte ihr 
feine ganze Seelenftärle entgegen; er ließ ven Muth nicht einen Augenblick 
finfen und war entichloffen, lieber ehrenvoll,, mit dem Schwerte in ver Hand 
zu Grunde zu gehen, als feine Pläne für Preußens Größe und Anfehen auf- 
zugeben. „Entweder will ich Alles behaupten over Alles verlieren,” ſchrieb 
er. „Wenn alle meine Hülfsquellen und Unterhanblungen verjagen, fo ziehe 
ich e& vor, unterzugehen mit Ehren, ale ein ruhmloſes, des Anfehens beraub- 
tes Leben zu führen. Unternimmt der Feind Etwas gegen uns, fo werben wir 
ihn befiegen, ober wir werben uns alle nievermekeln lafjen zum Heile des 
Baterlandes und zum Ruhme Brandenburgs. Eine Frau, die Königin von 
Ungarn, ift nicht verzweifelt, als die Feinde vor Wien und ihre beiten Pro⸗ 
vinzen bejegt waren! Sollten wir nicht den Muth dieſer Frau haben? Mag 
das Slüdmirgünftig fein oder ungünftig, das foll mich we» 
der muthlos maden, noch au übermüthig! Muß ich unter- 
gehen, fo ſeies mit Ruhm und das Schwertinder Hand.” 

Im Frübjahre 1745 begab fich der König ſelbſt zur ſchleſiſchen Armee 
und nahm fein Hauptquartier im Klofter Kamenz. Kurz vorher, als er das 
Kiofter und die Umgebung mit geringer Begleitung vorläufig in Augenfchein 
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nahm, wurde er auf merkwürdige Weife vor Gefangenfchaft bewahrt. Die im 
der Gegend umherſtreifenden Kroaten hatten von feinem Beſuche in Kamenz. 
Runde erhalten und Tamen heimlich herbei, ihn gefangen zu nehmen. Zur 
reihten Zeit merkte jedoch ber Abt des Kloſters die Gefahr, überrebete ver. 
Köniz, fich als Monch zu verkleiden, und fo wie dies gefchehen war, rief er 
burch die Abendglocke bie Mönche zum —* zuſammen; mit ihnen begab 
fi) der König ungekannt in die Kirche. Die Kroaten durchſuchten vergeblich 
das ganze Kloſter, Inmen dann auch in bie Kirche, ſcheuten fich aber, bie Mönche 
im —— zu ſtören, und zogen unverrichteter Sache wieder ab. 

Ganz Oberfchlefien wurbe unterdeß von dftesreichiichen Schanren über- 
ſchwemmt, nur ver Markgraf Karl fland noch mit einer preußifchen Heeres⸗ 
abtbeilung bort. Friebrich wellte ihn an fich heranziehen und benuftragte den 
Oberft Zieten, ber ſich durch kühne Thaten ſchnell von niederer Stelle zume. 
Defehlshaber eines Hufarenregimentes aufgefchiwungen Hatte, zum Mark⸗ 
grafen zu eifen und ihm ben Befehl zum eiligen Aufbruch zu überbringen. 
Dazu mußte Zieten burch die feinplichen Schaaren Bindurchlommen; feiner 
Lift and Kuhnheit gelang das gewagte Unternehmen. Die neuen Pelze, welche 
feine Huſaren eben erhalten hatten, glichen denen der Defterreicher; er ſchloß 
ſich merkannt einem Trupp feindlicher Neiter an und zog mit ihnen mitten 
durch bie Feinde. Erſt ganz ſpät wurbe er erfannt, nun aber fchlug er fich 
tapfer durch und brachte ſogar Gefangene mit in "des Markgrafen Roger. 
Diefer bewerfitelligte mit gleicher Kühnheit feine Verbindung mit Friebrich. 

Schlacht bei Sohenfriedberg. Die Oeſterreicher und Sachien hatten 
fi) unterdeß an ber böhmifchen Grenze vereinigt und bebroßeten Nieder⸗ 
fchlefien. Friedrich zog ihnen entgegen und traf bei Striegau auf bie feind⸗ 
liche Armee. Er hatte fih mit feinen Truppen Hinter fanften Anhöhen ge» 
fagert und unbemerkt von ben Feinden fonnte er ihren Anmarſch genau 
beobachten. Sie erwarteten Teinen Angriff, waren vielmehr überzeugt, daß 
Friedrich fich vor ihnen nach Breslau zurüdziehen würbe. Da wurden am 
4. Juni (1745) gleich nach ber erften Diorgenbiimmerung bie Sachfen in 
ihrem Lager bei Hohenfrienberg angegriffen und durch ven heftigen Stoß 
der preußiſchen Reiterei bald in völlige Flucht gejagt. Früh um 7 Uhr waren 
die Sachſen bereits gefchlagen, während bit bie öfterverchiiche Reiterei, erft durch 
den Kanonenbormer ans der Ruhe gewedt, noch fattelte. Herzos Karl von 
Lothringen aber gab die Hoffuung anf ben Sieg nicht verloren; in der That 
- Iamı e8 zum beftigften Kampfe, in welchem jedoch das gewaltige Gewehr⸗ und 
Ranonenfeuer ver Preußen wieder ven Steg errang. Gegen 8 Uhr Morgene 
war die Schlacht zn Gunften der Preußen entſchieden; Herzog Karl ließ feine 
Truppen ben Rückzug antreten, er hatte 9000 Mann Tobte und 7000 Ges 
fangene, während bie Preußen an 5000 Todte und Berwunbete zählten. Der 
König melbete den Sieg mit folgenden Worten an feinen Diinifter Podewils: 
„Unfere Eavallerie hat Wunder getban; alle Corps Haben geichlagen, alle 
vortrefflich; auch meine Brüber haben wie —8 für das Vaterland gefoch⸗ 
ten; wir haben Wort gehal 
Das ganze Land empfand es, wie wichtig dieſe Schlacht war. So weit 
man den Kanonendonner hoͤrte, fielen die Evangeliſchen in allen Ortſchaften 
‘uf die Kniee, um ven Steg ber proteltantifchen Suche von Gott zu erflehen. 
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In Breslan war unenblicher Jubel, als am ſpäten Abend ſechszehn blaſende 
Poſtillone mit der Siegestumbe eintrafen, und als man drei Tage darauf bie 
eroberten Fahnen hinbrachte 
Die Schlacht bei Keſſelsdorf und der Friede zu Dresden. Friedrich 
burfte hoffen, daß er jet ven Frieden leicht würde erlangen Eönnen, befonvers 
da auch England denfelben bringen wänfchte; aber Maria Therefien’s Muth 
war noch nicht gebeugt, fie fammelte ein neues ftärkeres Heer und beauftragte 
ben Herzog Karl von Lothringen, ven Krieg Fräftiger fortzuführen. Friedrich 
foh nun ein, daß es ihn noch eine Schlacht Toften würbe und ex bereitete fich 
vor, die letzte blutige Entfcheivung herbeizuführen. Zunächſt wollte er dem 
Könige von Sachfen, der ſich aus Neid und Eiferfucht gegen das aufftrebenbe 
Preußen mit Defterreich verbunben hatte, um Preußen einige Provinzen zu 
entreigen, nachbrüdlich den Krieg machen und Tieß Sachen burch den Fürften 
Leopold von Deffau, welcher mit feinen Truppen bei Halle ftand, bedrohen. Er 
jelbft war mit dem Hauptheere von Striegau wieber über bie böhmifche Grenze 
gegangen und wurde bei Sorr vom Herzoge Karl mit überlegener Truppen- 
macht angegriffen; aber nach dem beftigften Kampfe, in welchem die Preußen 
nit wahren Helbenmuthe ftritten, zogen fich bie Defterreicher mit großen 
Berluften zurüd (30. September 1745). So fehr England auch jegt wieder 
zum Frieden rieth, fo war boch Maria Thereſia noch immer nicht zu Unter- 
handlungen zu bringen: fie fchrieb die Unfälle ihrer Armee nur zufälligen 
Fehlern der Anführer zu und hoffte noch auf eine baldige Ueberwindung bes 
„ubermüthigen” brandenburgifchen Fürften. Leopold von Deffau ging 
ımterbeß tn Sachſen bebächtiger vor, als e8 dem feurigen Friedrich recht war; 
dieſer ſchrieb ihm darüber höchſt ungehalten: „Sie gehen fo langfam, als 
wenn Sie fich vorgenommen hätten, mich aus meiner Avantage zu ſetzen, und 
weil die Sachen erufthaft find, fo rathe ich Ihnen als guter Freund, folche 
mit mehr Bigueur zu tractiren.“ ‘Der alte Deflauer wurbe burch folche Vor⸗ 
würfe natürlich ſehr fchmerzlich betroffen. Er war daher ungebulbig, feinen 
alten Kriegsruhm zu bewähren und griff nach wenigen Tagen bie Sachen bet 
Keſſels dorf an. Seine Grenadiere rückten mit entblößter Bruft, mit ge 
ihultertem Gewehre ımter dem Spielen des Deffauer Marfches dem mör- 
berifchen Feuer der Kanonen und Haubigen entgegen: mitten in dem feuer 
unb Getümmel erblickte man immer unter den Erften ven alten Fürſten; es 
ſchien, als fuchte er ven Tod. Schon war ein Viertheil feiner Tapfern nieder⸗ 
geitredit, aber immer wieder führte er fle ſtürmend gegen den Feind vor. Un⸗ 
aufhaltfam drangen zulekt die Preußen trotz Eifes und Schnees und trotz des 
verheerenden feinblichen Ranonenfeuers mit lautem Stegesgejchrei auf bie 
Sachfen ein und ſchlugen biefelben enblich in die Flucht (15. December 1745). 
Friedrich, der inzwiichen in der Lauſitz die Defterreicher gleichfalls gefchlagen 
hatte, kam am 17. December zu feinem flegreichen Heere nach Sachfen. Der 
Fürſt von Deffau ritt ihm auf dem Keſſelsdorfer Schlachtfelvde mit feinem 
Generalftabe entgegen: ber König ftieg vom Pferbe, ging auf ven alten Hel- 
den mit entblößtem Haupte zu, umarmte ihn, ſagte ihn das Schmeichelhaftefte, 
was er zu finden wußte, und ließ fich von ihm auf dem Schauplake feiner 
Thaten herumführen. Leopold war darüber ungemein glücklich: die Schlacht 
bei Reffelsporf war bie letzte glorreiche Handlung feines Ihönen Soldaten⸗ 
Geha, prenß. Geld 
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lebens und Hat feinen alten Auf für immer beftätigt. Vierzig Sabre Hatte 
ber treffliche Kriegsmann an der Spite preußifcher Truppen geftanven, 
und feinem Feldherrn verdanken dieſelben mehr, als ihm, 
in Bezugauftriegerifhe Ausbildung und Lebung. 

Friedrich zog ſchon am folgenden Tage (18. December) in Drespen ein 
wo er von einem Theile der Einwohner freubig aufgenommen wurbe. „Id 
fige oft,“ fchreibt von Drespen einer feiner Begleiter, „und denke nach, ol 
es auch wirklich und wahrhaftig wahr ift, was wir erlebt haben! Heute ir 
die Laufig einmarfchtrt, venfelben Tag noch bie fächfifchen Truppen ge 
ſchlagen; morgen Görlitz befegt, übermorgen die Defterreicher Hinter Zittar 
getrieben, ven Tag barauf fie aus dem Lande gejagt, Bautzen genommen, 
wieber den Tag darauf Leipzig occupirt und bie fächfifche Armee nach Dresder 
getrieben, enblich nicht allein dieſe Armee, ſondern auch die Defterreicher, Die 
bei ihr waren, geichlagen, Dresden zur Eapitulation gezwungen, und bat 
Alles zu einer Zeit, wo die hochmäthigen Feinde den König von Land um 
Leuten vertreiben, feine Armee auseinanderjagen, Stabt unb Land durch 
feuer und Schivert veriwäften wollten. Der Herr hat Großes an ums gethan, 
faffet uns deſſen froh fein.” Jetzt folgte dem Siege ber Frieden auf dem Fuße: 
denn die Sachſen waren völlig überwimben, und bie Engländer erklärten 
Maria Therefta, von dem Bünbniß zurüdgutreten, wenn fie nicht Frieden 
ſchließe. Wreilich Tonnte e8 zweifelhaft fein, ob Friedrich jegt den Frieden 
unter den früheren Bedingungen annehmen würbe; aber er war troß ber Ab» 
mahnungen Frankreichs fofort dazu entfchloffen. Sein Land beburfte des 
Friedens, und er wollte fich nicht ohne Noth nochmals den Raunen des Glückes 
ausfeken. Er hatte Ruhm genug gewonnen, ein einziger Unfall aber konnte 
ihn an den Rand bes Berverbens bringen. „Ich habe nur noch ein Dutzend 
Jahre zu leben,” fagte er, „und will biefe rubig hinbringen ımb an dem Glücke 
meiner Unterthanen arbeiten. Das ift wahre Größe; ich werbe nie wieber 
zu den Waffen greifen, als zu meiner Vertheidigung.“ So verlangte er denn 
nur, baß ihm ber Beſitz von Schlefien nochmals verfichert wurde, und fchon 
am 25. December 1745 erfolgte der Abſchluß des Friedens zu Dres- 
den, tn welchem Maria Therefia Die Abtretung Schlefiens beftätigte, 
Friedrich dagegen ihren Gemahl, den Erzherzog Franz, alt 
Raifer anerkannte. Beide Theile verzichteten gegenfeitig auf alle An- 
fprüche und ertheilten Vergeſſen und Vergebung allen Theilnehmern dei 
Krieges. Sachfen zahlte an Preußen eine Million Thaler Kriegstoften. 

Mit unerhörtem Jubel wurde Friedrich in Berlin empfangen, als 
mit feinen Brüdern Auguft und Heinrich ımter Vorreitung von hundert b 
fenden Poftilionen einzog. Bald darauf wurbe ver Friebe durch einen 
dem preußiichen und ſchleſiſchen Adler koſtbar geſchmückten Herold unter gro 
Feierlichkeit bekannt gemacht. 

Maupertuis jchrieb an Friedrich: er habe in wenigen Wochen fo viel 
tban, als ber glüdlichfte Seloherr nm immer vermöge; größer als er | 
lönne er nur werben im Frieden. In ber That richtete der König, fowie 
ben Frieben erftritten hatte, feine Kürforge vorzüglich auf bie Pflege ver i 
neren Wohlfahrt feiner Staaten. Wir werben bald genauer berichten, w 
er als Regent nicht minder groß war, ale in ber Kriegführung; aber 


fro 
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einmal wurden feine frieblichen Bemühungen unterbrochen, noch einmal mußte 
er zur Bertheibigung des eroberten Schlefiend das Schwert ziehen. Wir 
wollen daher zuerft den weiteren Verlauf feiner Kriegsthätigkeit fchilnern, 
um ibn ſedann als NRegenten näher kennen zu lernen. 


35. Der fiebenjährige Krieg (1756 — 1763). 


Urfachen des Krieges. Maria Therefin hatte nach Beendigung ver 
fhlefifchen Kriege noch einige Jahre den Kampf gegen Frankreich fortzufegen: 
erſt im Jahre 1748 wurde zu Aachen ein Frieden gefchloffen, durch welchen 
die Fürftin im faft ungefchmälerten Beſitze bes ererbten Neiches umb ihr. 
Gemahl in der Raiferwürbe beftätigt wurde. Kaum war bie ſtolze Kaiſerin 
auf ihrem: Throne befeftigt, fo trat mit neuer Gewalt die quälende Erinnes 
zung vor ihre Secle, daß eines ber fchönften Juwele ihrer Krone, die Pros 
vinz Schlefien, aus berfelben geriffen worden: fie konnte e8 nimmer und 
nimmer verſchmerzen, daß ein geringerer Fürſt dem mächtigen öſterreichi⸗ 
(den Haufe ein fo ſchoͤnes Land mit Gewalt abgetrott hatte, — ihr katholiſch⸗ 
mer Sinn wurde zugleich durch ven Gedanken betrübt, daß jene Provinz 
unter die Gewalt eines „ketzeriſchen“ Fürjten gelommen, — enblich mußte 
fie auch fehen, wie unter Friedrich's trefflicher Regierung das ihr entrifjene 
Sand fich fchnell zu umerwarteter Blüthe entfaltete und bie Einkünfte des- 
ielben fich vervielfältigten. Maria Therefia war felbit eine weile, fürſorg⸗ 
liche und glüdliche Regentin, welche ihr Land in großen Flor brachte; beito 
mehr wußte fie ven Werth ber verlorenen Provinz zu ſchätzen und befto 
eiferfüchtiger blidte fie unabläffig nach verfelben bin. Sie konnte ven Ge⸗ 
danken nicht aufgeben, fich des fchönen Landes bei der erften Gelegenheit wies 
ber zu bemächtigen. 

Um biefes Ziel ficherer zu erreichen, war fie barauf bedacht, fich mit 
Friedrich's fonftigen Feinden und Nebenbuhlern in Verbindung zu ſetzen. Es 
war fein Wunder, daß der junge Fürft, welcher die Welt durch feine glück⸗ 
lichen Zelozäge in Stannen geſetzt hatte, viel Neid und Eiferfucht erwedke: 
große und Heine Fürſten waren ärgerlich darüber, daß der ehemalige Mark⸗ 
graf von Brandenburg fich auf einmal eine hervorragende Rolle unter ben 
großen Staaten Europa’s anzumaßen ſchien. Seine Nachbarn fürchteten, 
daß er bei dem glüdlichen Anfange feiner kriegeriſchen Laufbahn nicht ſtehen 
bleiben, fondern anf eine weitere Vergrößerung feines Reiches finnen würbe, 
Ueberdies machte fich Friedrich manche Fürſten dadurch zu perjönlichen Fein⸗ 
ten, Daß er fich über ihre Schwächen und Verirrungen oft mit beißendem Witze 
ausiprach. Das war befonders mit der Katferin Eliſabeth von Rußland 
ver Fall, welche fich von ihren Sünftlingen faft ganz beberrichen ließ, worüber 
Friedrich bei mehreren Oelegenheiten unumwunden gefpottet hatte. Die 
Sachſen und Defterreicher machten fich natürlich ein Vergnügen daraus, feine 
iharfen Bemerkungen der Kaiferin Elifabeth und deren Günftlingen zu hin⸗ 
terhringen, um biefelben für bie Pläne gegen Preußen leichter zu gewinnen, 
In der That wurde fchon im Jahre 1746 ein Tractat zwiſchen Oeſterreich 
und Rußland abgefchloifen, worin ein geheimer Artikel geradezu gegen Fried⸗ 
sich und gegen fein Recht auf Schlefien gerichtet war. 
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Sachſen, deſſen König Auguft ganz den finmlichen Genüffen ergchen 
war und feinen Minifter, ven Grafen Brühl, nach Willkür fchalten und walten 
fieß, war von Anfang am mit Defterreich und Rußland im Einverftänpnik. 
Graf Brühl, ein eingebilbeter, eitler Menſch, haßte den großen König, weit 
er deſſen geljtige Ueberlegenheit fühlte und zugleich wohl wußte, wie gering 
Trieprich ihn achtete. Doch Hatte der fächfifche Fürft, wie fein Miniſter, 
nicht Muth genug, dem Bünbniffe von Defterreich und Rußland gerabeu 
beizutreten, weil fie fich als Friedrich's nächte Nachbarn zu fehr vor ihm 
fürdhteten. Nur insgeheim nahmen fie an allen Verhandlungen feiner Feinte 
Theil und waren bereit, fowie ver Krieg ausbräche, fich mit denſelben zu ver- 
einigen. Sriebrich aber erhielt von allen biefen Umtrieben genaue Kunde; 
ein fächflicher Beamter Tieß ihm fogar Abfchriften von der ganzen geheimen 
Eorreiponvenz des Drespener Hofes mit Rußland und Ocfterreich zulom⸗ 
men. So wußte er denn, weß er fich zu verfehen babe, und unterließ Nichts, 
um ber drohenden Gefahr wohl vorbereitet und gerüjtet entgegenzutreten. 
Da fich mehrere mächtige Gegner zu feinem Sturze vereinigt hatten, fah er 
fich gleichfalls nach einem Bımdesgenoffen um. Frankreich hatte ihm bis dahin 
zu läffig beigeftanven, und ber Hof von Verfailles verfant immer tiefer in 
Erichlaffung. Der König Lubwig XV. wurde von unwürdigen Buhlerinnen 
beherrſcht, unter welchen fih damals die Marquife von Pompabour, 
eine Fran von gemeiner Herkunft und Denkungsart, zu allmächtiger Geltung 
aufgefehtwungen Hatte. Friedrich Hatte Tein Hehl daraus gemacht, wie jehr 
er diefe Frau und das ganze Treiben des franzöftfchen Hofes verachte; wäh⸗ 
rend bie meiften Fürſten und alle Gefanbten ſich um bie Gunſt ber hohen 
Duhlerin bewarben, hatte er feinem Gefanbten verboten, ihr die Aufwartung 
zu machen, und als Voltaire ihm einft Grüße von ver Marquiſe brachte, 
antwortete er kurz abbrechend: „Ich kenne fle nicht.” So burfte er denn aud) 
Teine große Zuneigung von Seiten bes franzöfiichen Hofes erwarten. Gerade 
damals drohte aber ein Krieg zwifchen Frankreich und England auszubrechen, 
und Friedrich Tonnte hoffen, daß England, welches ihm bis dahin feinblic 
gegenübergeftanden, fich gern mit ihm verbinden würbe, damit er Hannover 
gegen franzöfifche Angriffe [hüte. Nach Furzen Verhandlungen wurde wirt 
lih ein Schugbünbniß zwifchen England und Preußen abgefchloffen (16. Ja⸗ 
nuar 1756). Natürlich wandte mım ber öfterreichifche Hof Alles an, um ein 
Dündnig mit Frankreich zu Stande zu bringen. Die ftolze Maria Thereſia 
gewann es über fich, an bie Margquife von Pompadour im ehrerbietigften und 
herzlichften Tone, wie an eine Fürſtin als an ihre „Couſine“ und „theuerfte 
Schweſter“ zu fchreiben, und auf einem Luftfchloffe der Eöniglichen Buhlerin 
fanden die Berathungen ftatt, welche ein Schutzbündniß zwifchen Frankreich 
und Oeſterreich zur Folge hatten (9. Mai 1756). Seit drei Sahrkunderten 
hatten fich die Bourbonen und (das öfterreichifch-habsburgifche Haus immer 
befämpft: es mußte dem letzteren ein Gegner, wie Friedrich der Große, er 
ftehen, mm zum Staunen ber Welt jene beiden alten Gegner zu vereinigen. 

Mit Frankreich war damals Schweden eng verbunden, und Friedrich 
mußte Daher erwarten, auch biefes Volk in den großen Bund gegen ſich ein- 
treten zu fehen. Ex ſah ein, daß er einen großen, gefährlichen Kampf zu be 
ftehen Haben würbe, und traf alle Antalten, um ihn mit Ehren aufnehmen 
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zu fönmen. Am meiften vertraute er auf feine eigene Kraft und auf die feines 
tapferen Volles: er hatte das Heer in den Friedensjahren unabläffig ver- 
mehrt, jet ftand ihm eine bewaffnete Macht von 150,000 Mann zu Gebote, 
welche er durch fortgejegte Hebung und treffliche Zucht zu dem neuen Feld⸗ 
suge geftählt Hatte. Zuverfichtlich blickte Friedrich auf dieſes fein Heer Hin, 
welches den Kampf gegen bie vereinigten Kräfte Oeſterreichs, Rußlands, 
Frankreichs, Schwedens und Sachfens unternehmen follte; aber außer feinem 
braven Heere burfte er auf feinen überlegenen Geiſt vertrauen, welcher durch 
Scharfblick, Fühnen und raſchen Entſchluß die Uebermacht der Feinde aufwog. 

Geheime Weiſungen an den Grafen Finkenftein. Aus jener Zeit 
baben wir ein venfhvürbiges Actenftüd, welches bie ganze Größe bes in Fried⸗ 
ih wohnenden Helbengeiftes bekundet: es ift dies eine geheime Inſtruction, 
welche derfelbe beim Beginne des gefährlichen Feldzuges für feinen Minifter 
Grafen Finkenſtein zurückließ, und welche folgendermaßen lautet: 

„Su der gegenwärtigen fehwierigen Lage muß ich Euch Befehle Hinter- 
laffen, damit Ihr in allen etiwaigen Unglücksfällen zu ven nöthigen Bejchlüffen 
ermächtigt feiv. Wenn e8 fich (was der Himmel verhüten möge) ereignete, 
taß eine unſerer Armeen in Sachſen gejchlagen würbe, ober daß bie Fran⸗ 
jofen im bie Altmark einzufallen proben, oder daß die Ruſſen in bie Neumark 
äntringen, jo muß bie Königliche Familie nebft ven wichtigjten Behörben, 
tem Minifterium und dem Generalpirectorium von Berlin weggebracht wer- 
tn. Wenn wir in Sachen in der Richtung von Leipzig gejchlagen werben, 
jo ft Käftrin ver geeignetfte Ort, um bie Königliche Familie und ven Schaß 
kimubringen; in viefem Falle muß die ganze Sarnifon fie dahin begleiten. 
Wenn die Ruffen in die Neumark einflelen oder wenn wir ein Unglüd in ver 
Lauſitz Hätten, jo müßte Alles nach Magdeburg gebracht werben, — ber legte 
Zufluchtsort endlich ift Stettin, aber dahin darf man erft im äußerften Falle 
gehen. Die Garniſon, die Königliche Familie und der Schag find unzere 
trennlich und müffen immer zufammenbleiben, ebenfo wie die Kronbiamanten 
md das große Silbergeräth, welches in einem folchen Falle zu Gelb ausge⸗ 
münzt werben muß. Im Fall, daß ich getödtet werde, follen bie 
Angelegenheiten ganz ohne die geringfte Aenderung ihren Lauf 
behalten, und ohne daß man bemerken Tann, daß fie fich in anderen Hän⸗ 
den befinven; in dieſem Falle muß man bie Hulbigung hier wie in Preußen 
und Schlefien befchleunigen. Wenn ich das Unglüd hätte, vom Feinde 
gefangen zu werben, verbiete ih, daß man auf meine Perfon 
die geringfte Rüdficht nehme, oder daß man im Allergeringften 
auf Das achte, was ih etwa aus der Gefangenſchaft ſchreibe. 
BVenn mir einfoldhes Unglüd begegnet, fo will ich mich für ven 
Staat opfern, und man foll alsdann meinem Bruder Gehorfam leiſten, 
welchen, fowie die Minifter und Generale ich mit ihrem Kopf dafür ver» 
antwortlih made, daß man für meine Befreiung weder eine 
Provinz no öfegelb anbiete, daß man vielmehr ben Krieg 
fortfege und alle Vortheile benutze, ganz fo, als hätte ich nie- 
mals in ner Welt ertftirt. — Ich Hoffe, daß Ihr nicht nöthig Haben 
werbet, von biefer Inftruction Gebrauch zu machen, aber im Fall eines Un: 
glüds ermächtige ich Euch, dieſelbe auszuführen, und zum Zeichen, daß dies 
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nach reifer und flarer Ueberlegung mein fefter und ernfter Wille ift, zeichn: 
ich mit meiner Hand und brüde mein Siegel darauf. 
Friedrich.” 


Gewiß ein herrliches Denkmal ächt Königlicher und heipenmüthiger Ge 
finnung! 

Die Eroberung Sachſens und die Schlacht bei Lowofig (1. De 
tober 1756). Sowie Friedrich die drohende neue Gefahr erkannt Hatte 
befchloß er, feinen Feinden zuvorzulommen, um fie womöglich unvorbereite: 
zu treffen. Zuvor ließ er die Kaiſerin Maria Therefia um eine offene Erklä 
rung bitten, was bie ſeit langer Zeit in ihrem Reiche, befonders in Böhmer 
betriebenen Rüftungen zu bebeuten hätten; ba er eine ausweichenbe unbefrie: 
digende Antivort erhielt, fo verlangte er eine ausprüdliche Zuſicherung, baf 
man ihn in bem erften und dem folgenden Jahre nicht angreifen wolle. Aud 
hierauf konnte er eine beftimmte Erwiderung nicht erlangen, auf eine noch 
malige Anfrage aber wurde ihm auf unziemlich ſtolze und [chnöbe Art jede wei: 
tere Erflärung verweigert. Nun war e8 bem Könige Mar, was er zu gewär: 
tigen habe; eben deshalb aber wollte er nicht erft abwarten, 618 feine Feinde 
ihre Rüftungen beenbigt hätten. Nachdem er in der Stille Alles zu einem 
Feldzuge vorbereitet, brach er plötlich am 29. Auguft 1756 nah Sachſen auf. 
Dieſes Land wollte er befegen, um bierburdh die Mark Branbenburg zu 
deden und den Krieg von den Grenzen feines Neiches hinweg nach Böhmen 
zu verlegen. Mit 60,000 Damm rüdte er unvorbergefehen in Sachfen ein 
und verlangte, daß der König Auguft fich für ihn erflärte. Dieſer wollte auf 
den Rath des Grafen Bruhl fich nur dazu verftehen, zwifchen ben beiden krieg⸗ 
führenden Mächten neutral zu bleiben, darauf Tonnte fich jedoch Friebrich 
nicht einlafjen und befette daher das ganze Land. Das fächfiiche Heer, 
17,000 Dann ftart, bezog in größter Eile ein Lager bei Pirna, welches Durch 
die fteilen Abhänge nach allen Seiten geſchützt war; dort hoffte man fich fo 
lange halten zu Zönnen, bis die Defterreicher aus Böhmen zu Hülfe kämen. 

Friedrich's Einfall in Sachſen Hatte natürlich überall, befonbers aber 
am kaiſerlichen Hofe, die größte Aufregung hervorgebracht. Der Kaiſer ftellte 
diefen Schritt als einen Bruch des beutfchen Landfriedens dar und erließ ein 
Mahnungsfchreiben an den König, worin er ihn aufforberte, „von feiner uns 
erhörten, höchft frevelhaften und fträflichen Empörung abzulaffen, dem König 
Auguft alle feine Koften zu erftatten und ftill und ruhig nach Haufe zu ge 
ben. Zugleich befahl ex allen Generalen und Kriegsoberften in des Königs 
Heer, ‚ihren gottlofen Herrn zu verlaffen und feine entfeglichen Verbrechen 
nicht zu tbeilen.” Friedrich antwortete hierauf, indem er aus dem fächfifchen 
Staatsarchive die ganze Eorrefponvenz des Königs von Sachfen mit ven 
Höfen von Wien und Petersburg nach Berlin bringen und in einer umſtänd⸗ 
lihen Schrift den gegen ihn gefponnenen Verrath varlegen ließ, welchem er 
durch feinen Einfall in Sachfen nur habe zuvorkommen wollen. 

Während nun König Friedrich durch die Einfchliefung und Bewachung 
bes fächfifchen Heeres in dem unangreifbaren Lager bei Pirna aufgehalten 
wurde, hatte der dfterreichifche Feldmarſchall Brown ein Heer von 70,000 
Mann in Böhmen gefammelt und zog nach Sachfen heran. Friedrich konnte 
* nicht gefchehen Laffen, daß feine Armee von den Defterreichern und Sachfen 
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in die Mitte genommen wurbe; er rüdte daher mit einer Heeresabtheilung 
von 24,000 Daun entichlofien dem überlegenen Feinte entgegen. &8 war 
em fühnes Wageſtũck; denn Dromn galt al® ein tüchtiger, erprobter Feldherr 


Nebel bevedte zuerft das Schlachtfelp und ließ Wriebrich nicht erklennen, daß 
er die ganze feindliche Macht vor fich Babe. Seine Truppen drangen uner- 
ſchrocken vor und trieben bie Feinde theil in bie Elbe, theils nach Lowofit 
zurüd; aber immer zene Haufen des zahlreichen öfterreichifchen Heeres wur⸗ 
den ihn entgegengeftellt. Nach jecheftänbigem Feuern hatten bie Preußen 
fein Bulver und Blei mehr. Schon wollten fie mutblo8 werben, ba rief ber 
Herzog von Bevern ihnen zu: „Burſche, jeid guten Muths! Wozu bat man 
euch denn gelehrt, ben Feind mit gefällten Gewehre anzugreifen?‘ Dieſe 
Worte wirkten: die Breußen fchloffen feit ihre Reihen und rüdten mit ge 
fülltem Bajonette wnaufhaltfam gegen den Feind vor. Um 2 Uhr Nachmit- 
tags war ein vollfiändiger Sieg erfochten; freilich war berfelbe burch große 
Beriufte erfauft, Friedrich felbft befannte, daß er nicht mehr bie alten Oeſter⸗ 
reicher vorgefunden habe; von feinen Solpaten aber rühmte er: „Nie haben 
meine Truppen folche Wunder der Tapferkeit getban, ſeitdem ich bie Ehre 
habe, fie zu commanbiren, ſowohl Reiterei als Fußvolk. Aus biefem Gewalt 
ftreiche ſehe ich, was meine Truppen Lönnen.” 

Webergabe bei Pirna (16. Detober 1756). Die fächftfchen Truppen 
in ihrem Lager zu Pirna hörten ftatt der gehofften Kunde von ihrer Des 
freumg balv die Sreubenfchüffe, welche die Preußen ringsum wegen bes Sie 
ges bei Lowofig erfchallen ließen. Mit heldenmüthiger Stanphaftigfeit hatten 
tie bis dahin alle Entbebrungen erduldet: fchon lange fehlte ihnen ber noth⸗ 
dürftigfte Unterhalt. König Auguft und fein Miniſter Brühl freilich lebten 
auf vem Schloffe Rönigftein in gewohnter Ueppigfeit, während das Heer ber 
Berzweiflung nahe gebracht war. Auf die traurige Botfchaft von Brown’s 
Niederlage wellten die Sachjen einen legten Verſuch machen, fich nach Bäh- 
men durchzuſchlagen, aber durch fchredlichen Wind und Regen, fowie durch 
bie Wachfaneit der Preußen wurde das Unternehmen vereitelt; noch brei 
Zage und brei Nächte hielt fich das erichöpfte Heer faft ohne alle Nahrung 
bei Sturm und Wetter unter freiem Himmel, erft dann, als jede Hoffnung 
auf Rettung verſchwunden war, ergaben fich die noch übrigen 14,000 Mann 
als —— ber Gnade des Könige von Preußen, 16. October (1756). 
Friedrich ehrte auch an den Feinden die beiwiefene heldenmüthige Treue: er. 
ritt an ber Front ber fächfiichen Regimenter hinab, begrüßte achtungsvolf 
die Generale und lud fie zur Tafel. Die Offiziere wurden auf ihr Ehren» 
wort, daß fie während des Krieges nicht mehr gegen Preußen kämpfen wolle 
ten, entlaſſen, die Solpaten größtentheil in bie preußifche Armee aufgenons 
men; boch haben fie dem Könige geringe Treue bewiejen, gingen vielmehr bei 
der erften Gelegenheit wieder zum Feinde über. 

Der König Auguft, defien Land nım ganz in Friedrich's Händen war 
begab ſich nach Polen. Friedrich verkündigte, daß er Sachſen nur als Unter⸗ 
pfand währenn des Krieges behalten wolle; ex ließ ſich in Dresden ven Eid 
der Treue fchwören und brachte ben Winter, während beffen bie Waffen 
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ruheten, dort zu. Durch bie ftrenge Zucht feiner Truppen, wie burch feine 
perfönliche Milde und Leutfeligkeit erwarb er fich die Zuneigung eines großen 
Theiles ver Benölferung. 

Prag und Eollin (6. Mai und 18. Juni 1757). Friedrich's An⸗ 
griff auf Sachen hatte alle feine Gegner auf einmal zur Xhätigleit gerufen, 
und er durfte fich nicht darüber täufchen, daß ihm für das nächfte Jahr (1757) 
ein weit ſchwererer Feldzug gegen bie feinpliche Lebermacht bevorftand. Frank⸗ 
reich rüftete fchleunig ein dreifaches Heer, um es über ben Rhein gegen Han⸗ 
nover und Brandenburg zu führen; Schweden befchloß, ben zulegt aßgetre- 
tenen Theil von Vorpommern mit Waffengewalt von Preußen zurüdzufor- 
bern, und Rußland erneuerte ven Bund mit Defterreich. Auf England konnte 
Friedrich nicht große Hoffnungen bauen, weil bie dortige Regierung durch 
ben Kampf der Barteien gefehwächt war und nur auf den Schug Hannovers 
dachte. So mußte er denn mit höchitens 200,000 Mann, bis wohin er feine 
Armee durch die größten Anftrengungen zu bringen hoffte, den ungleichen 
Kampf gegen eine Vereinigung von Beinden aufnehmen, welche ihm zuſam⸗ 
men leicht 500,000 Mann entgegenzuftellen vermochten; feine Rettung konnte 
wiederum nur darin beftehen, daß er fich eilig nach der einen Seite bin warf, 
um einen Feind wo möglich zu befiegen ober zu fchwächen, ebe die anderen 
berbeilämen, und dann mit vemfelben Deere biefen entgegenzurüden. Er ſam⸗ 
melte daher erſt alle Kräfte gegen Oeſterreich. Maria Therefia Batte ftatt 
bes erfahrenen Feldmarſchalls Brown wieder den Herzog Karl von Lo⸗ 
tbringen zum Befehlshaber in Böhmen berufen ; das war für Friedrich ein 
großer Gewinn; dem Karl zögerte mit dem Angriffe, um erft noch mehr 
Truppen an fich zu ziehen. Friedrich wußte ihm den Slauben beizubringen, 
daß er felbft nur auf Vertheidigung denke; plötlich aber brach er in vier 
Zügen unaufhaltſam über vie Gebirge nach Böhmen hinein, und vereinigte 
am 6. Mai (1757) zur feftgefeßten Stunde feine ganze Macht vor Prag. 
Der Herzog Karl hatte eilig feine Haufen zufammengerofft und feite Stel- 
lungen auf ven Bergen bei Prag eingenommen. Friedrich wollte ihn fogleich 
angreifen und wurte barin durch feinen Liebling, ven kühnen General von 
Winterfeldt, beftärkt. Der Feldmarſchall Schwerin ftellte dem Könige vor, 
daß die Truppen nach dem nächtlichen Marſche ermübet feien; da aber Fried» 
rich auf feinem Vorſatze beftand, prüdte der 73jährige Feldmarſchall nach ſei⸗ 
ner Gewohnheit ven Hut mit entichloffener Gebehrde in die Augen und rief: 
„Sol und muß denn gerade heut gefchlagen werven, fo will ich ven Feind 
gleich bier angreifen, wo ich ihn ſehe.“ Sofort ging es zum Angriffe; ob» 
gleich man fich über den Boden getäufcht und für Saatfelder angefehen hatte, 
was fich als grünbewachjener Sumpf erwies, fo rückten doch bie preußifchen 
Bataillone unter Winterfelot muthig vor. Ein mörberifches Kartätſchenfeuer 
aber ftredte fie reihenweis nieder: alle Angriffe mißlangen und bie preußifche 
Schlachtordnung fing zu wanlen an. Da entriß der greife Feldmarſchall 
Schwerin einem Hauptmanne bie Fahne, rief feinen Kriegern zu, ihm zu 
folgen und führte fie felbft gegen die Feuerſchlünde; aber im nächſten Augen- 
blicke fiel er von vier Kartätſchenkugeln durchbohrt und ftarb ben Heldentod. 
Sein Fall ließ die Seinigen von zorniger Begeifterung entbrennen, aber lange 
ſchwankte der Kampf, bie Friedrich ſelbſt die Entſcheidung herbeiführte. Er 
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bemerkte eine Lüde im Mittelpuntte des feindlichen Heeres; ba ftürzte er fich 
mit drei Bataillonen hinein, obwohl von beiden Seiten das heftigfte Feuer 
gegen in und feine Truppen erfolgte und Viele davon nievergefchmettert 
wurden. Es gelang ihm bie feindliche ng » fprengen; bie 
Defterreicher wichen balb von allen Seiten nach Prag zurü 

Der Sieg war errungen, aber er war theuer art: benn Friedrich 
hatte 18,000 Mann verloren und dazu den Feldmarſchall Schwerin, ber, wie 
ver König fagte, mehr als 10,000 Mann werth war. Sein Tod machte bie 
Eorbeeren des Sieges verwellen. Der König fegte ihm ein Ehrenbenkmal, 
Selbft ver Kaifer Iofeph weihete ihm fpäter eine große militäriiche Gedächt⸗ 
nigfeier auf der Stätte feines Ruhmes. Die Fahne, bie bes Helden Leiche 
bevedite, wirb in St. Petersburg als Heiligthum aufbewahrt. 

Der größte Theil ver gejchlagenen dfterreichifchen Armee hatte fich Hinter pie 
Mauern Prags begeben, Friebrich faßte ben fühnen Plan, die gewaltige Stabt 
durch Belagerung zur Uebergabe zu zwingen, aber die eingefchloffene Armee hielt 
mit ſtandhafter Ergebung troß aller ihr auferlegten Entbehrungen bie Belage⸗ 
zung aus, und hoffte durch den Feldmarſchall Daun, welcher noch mit einer 
chlegfertigen Armee in der Nähe ſtand, befreit zu werben. So verging Woche 
über Woche, und während ‘Daun feine Truppen immer vermehrte, mußte 
Sriebrich fürchten, daß bie Franzofen, welche mit einer mächtigen Armee über 
den Rhein gelommen waren, gleichfalls gegen ihn berbeirüdten möchten. Er 
beichloß deshalb ohne Weiteres auf Daun loszugehen: gelang es ihm, auch 
dieſen zu befiegen, fo ftand ihm ganz Defterreich offen und er Tonnte in Wien 
ven Frieden vorfchreiben. Doch follte er fein Ziel fobald nicht erreichen, es 
ſtanden ihm exft noch fchwere Prüfungen bevor. 

Bei Eollin griff er am 18. Juni (1757) Daun an. Aber es war an 
dieſem Tage etwas verhängnigvoll Düfteres in feinem Wefen. Er hatte eine 
treffliche Schlachtordnung vorgefchrieben und Bieten, der ben Kampf eröff- 
nete, führte des Königs Befehle mit großem Glücke aus; da auf einmal mitten 
in der Schlacht ändert Friedrich feine Pläne. Er hört auf feinen Rath, mit 
harten Worten weift er ven Wiberfpruch feiner Getreueften zurüd. Ver: 
geblich ftelit ihm Fürſt Morit von Deffau pas Gefahruolle feiner Anord⸗ 
mmgen wor; ba berjelbe dringender zum Könige redet, eilt dieſer mit gezo⸗ 
genem Degen auf ibn los und fragt ihn, ob er gehorchen wolle oder nicht. 
Das Süd wandte fi von dem Angenblide an: ſchon hatte ver Feldmarſchall 
Daun an den Rüdzug gedacht, als ihn plötzlich die veränderte Stellung der 
Feinde mit neuer Siegeshoffnung erfüllte. Mit erneuertem Muthe pringen 
die Defterreicher gegen die ermatteten Preußen vor: vergeblich giebt ver König 
felpft das Beifpiel des kühnften Helvdenmuthes. Mit 40 Mann blos geht ex 
gegen eine feindliche Batterie vor; bald ift er nur noch mit feinem Apjutanten 
allein. „Wollen Ew. Majeſtät bie Batterie allein erobern?" fragte diefer. 
Da enblich bleibt ver König ftehen, betrachtet unerfchroden noch einmal bie 
feindliche Schlachtorunung, geht dann ruhig zurüd und giebt ven Befehl zum 
Rückzuge. Feldmarſchall Daun, froh des erften Sieges über die Preußen, 
begnügt fich mit dem errungenen Vortheile und verfolgt den Feind nicht. 
Fon 32,000 Preußen, welche gegen 66,000 Oeſterreicher bei Eollin gefochten, 
Batten 14, 000 den Tod gefunden. 
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Die Betrübniß und Betäubung des preußifchen Heeres Über dieſe Nie⸗ 
derlage war unbefchreiblich ; ale den Offizieren ber bei Brag zurüdgeblie- 
benen Armee bie traurige Kunde zulam, herrſchte unter ihnen lange eine laut⸗ 
loſe Stile. Friedrich felbft war tief bewegt. Als man in einem Dorfe Raſt 
machte, um bie erfchöpften Pferbe zu tränlen, trat ein alter verwunbeter 
Cavballeriſt an ven König heran und reichte ihm in ber Höhlung feines Hutes 
einen lühlen Trunk mit den Worten: „Trink Ew. Majeftät doch und laßt 
Bataille Bataille fein! Es ift nur gut, daß Sie leben; unfer Herr Gott lebt 
gewiß, ber lann uns ſchon wieber Sieg geben.” — Bald darauf fanden die 
Offiziere den König auf einer Brunnenröhre in trüben Gedanken figenb, den 
Blick ftare auf den Boden geheftet und mit feinem Stode Figuren in ven 
Sand zeichnend. Niemand wagte ihn anzureden. Plöglich ſprang er auf uno 
gab mit ruhiger Faſſung bie nöthigen Befehle. Als er ven Reſt feiner ge- 
fiebten Garde erblidte, traten ihm bie Thränen in bie Augen: Kinder,“ 
fagte er, „ihr habt heute einen fchlimmen Tag gehabt; — aber habt nur Ge⸗ 
duld, ich werde Alles wieder gut machen.‘ 

Er mußte bald die püfteren Bilder aus der Seele zu verbrängen, feine 
geiftige Kraft gewann bie Herrichaft wieder, nach der Schlacht bei Collin 
trat das wahrhaft Heldenmütbige in ihm erft in ganzer Kraft hervor. Zu 
der Traner über das ſchlimme Kriegsgefchid trat noch der Schmerz über ven 
Tod eines Bruders unb ber geliebten Mutter hinzu, welche Sriebrich ftets 
innig verehrt hatte. Sein tiefer Gram tft in den Briefen aus jener Zeit unver- 
kennbar, aber zugleich auch die Seelenkraft, mit welcher er fich über feine 
traurige Rage erhob. So enbigt emes feiner Damals verfaßten Gedichte mit 


den Zeilen: 
„Ich aber, vom Orlan bebroht, 
Muß trog dem nahenden Verderben 
Ws König denfen, leben, ftechen.” 


Die Feinde Friedrich's jauchzten natürlich in fühner Hoffnung auf, als 
fich die Nachricht von feiner Niederlage verbreitete: von allen Seiten rückten 
fie jetzt um fo muthiger vor, um an ber, wie fie wähnten, ficheren Beute Theil 
zu nehmen. Die Ruſſen brangen in Preußen ein, die Schweben ſchickten fich 
an, in Bommern zu landen und bie Branzofen marfchirten mit zwei Armeen 
unter dem Prinzen Soubife und dem Marfchall d' Etroͤes über Thüringen 
und Hannover auf das Herz ber brandenburgifchen Monarchie los. Der 
Herzog von Eumberland, welcher die englifchepeutfchen Hülfstruppen Fried⸗ 
rich's befehligte, wurbe bei Baftenbed an ber Weſer (am 26. Juli 1757) 
geichlagen und fchloß eine fchimpfliche Convention, nach welcher er Hannover, 
Heffen und das ganze Land zwifchen ver Wefer und dem Rheine ven Fran⸗ 
zofen einräumte, welche dort mit der fürchterlichiten Gewaltthätigfeit und mit 
unerhörten Erpreffungen hauſten. Je ſchrecklicher ihre Herrſchaft auf ven 
unglüdlichen Provinzen Laftete, deſto mehr verbreitete fich faſt in ganz Deutſch⸗ 
fand die Theilnahme für Friedrich, in welchem man nicht mehr blos den Feind 
Defterreiche, ſondern zugleich den VBorlämpfer gegen fremde Gewalt erblidte. 
Auch Preußen wurbe von den Ruſſen ſchwer heimgefucht; eine Armee von 
100,000 Mann unter Aprarin bebrüdte jene Provinz und befiegte den preu- 
Bifchen General Lehwald bei Groß⸗Jägerndorf. Zu Friedrich's Glück traten 
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in Rußland Umftände ein, welche ben fiegreichen Aprarin hinderten, ven 
Krieg weiter fortzufeßen: das Lehwald'ſche Heer konnte ſich nun gegen tie 
Schweden wenden, welde fchnell wieder aus Pommern zurüdgebrängt 
wurden. 


Roßbach und Leuthen (5. November und 5. December 1757). 
Sriebrich ſelbſt begab fich nach Thüringen, um zuerft bie Gefahr abzuwenden, 
welche feinem Reiche durch das Borrüden der Franzoſen unter Sonbife 
drohete. Nachdem fchon vorher der Tühne Neitergeneral Seydlitz ben 
franzöfifhen Befehlehaber mit feinen Offizieren durch einen entfchloffenen 
Ueberfall aus Gotha verjagt und nebft vielen Gefangenen das ganze Gepäd 
der Sranzofen weggenommen Batte, Iam e8 bei Roßbach zur entſcheidenden 
Schlacht zwiſchen Friedrich und den Sranzofen, mit welchen die beutfchen 
Reichstruppen vereinigt waren. Des Königs Heer zählte nur 22,000 Mann, 
das der Feinde über 60,000; auch Tannte der Uebermuth der Franzoſen beim 
Anblicke des Meinen Hänfleins der Preußen Teine Grenze. Als am Tage vor 
der Schlacht Eriebri durch eine Bewegung des franzöfiichen Heeres ſich 
veranlagt jah, auch feine Stellung zu verändern, jubelte man im feindlichen 

fchon wie über einen Rüdzug. Alles, was Soubife an Trommele 
fchlägern ımb Spielleuten Hatte, mußte Siegesmelobien, wie über eine ge⸗ 
wonnene Schlacht, anftimmen. Die fran,öfifchen Offiziere witelten: es ge» 
fchehe dem Herrn Marquis von Brandenbrrg viel Ehre, daß man fich mit 
ihm erft in einen Krieg einlaffe. Schon meinte man, den Preußenkönig mit 
feinem ganzen Heere gefangen zu nehmen und fanbte im voraus Boten nach 
Paris, dies anzulündigen. Der Dlorgen des 5. November (1757) brach 
an: Friedrich weilte rubig in feinem Lager zu Roßbach und erhielt Die Runde, 
daß Die Feinde fich anfchidten, ihn von allen Seiten einzufchließen. Er blieb 
den ganzen Vormittag, als ahne er Nichts von der drohenden Gefahr, nur in 
der Stille Tieß er Alles zum Aufbruch vorbereiten: es wurbe noch bie Mit- 
tagstafel angerichtet und ver König fette fich mit feinen Generalen rubig zu. 
Tiſche. Die Franzofen waren entzüdt, daß er fo in die Falle gehe. Plötlich, 
erft gegen 3 Uhr, giebt er ven Befehl zum Ausrücken, in kaum einer halben 
Stunde ift das ganze Lager abgebrechen. Die erftaunten Franzofen verglichen 
es felbft mit der Verwandelung einer Theaterbecoration. Brieprich verſam⸗ 
melt eilig die Führer feiner Heinen Armee und fpricht zu ihnen: „Die 
Stundeiftgelommen, wo Alles, was uns tbeuer ift, von unfern 
Waffen abhängt. Ihr wißt, daß es Feine Beſchwerde, Feinen 
Hunger, feine Kälte, keine Nachtwachen und Gefahren giebt, 
bie ich nicht bis jegt mit euch getheilt Habe, und ihr feht mich 
bereit, mein leben mit euch und für euch hinzugeben. Alles, 
wasich dafür verlange, tft dieſelbe Treue und Freundſchaft. 
Jegt benehmt euch wie herzhafte Leute und vertraut auf 
Bott.“ — „Wir wollen mit Dir fterben!” war bie Antiwort ver 
Krieger. Mit dem Rufe: „Vorwärts!“ ımb indem er feine Tabalspfeife 
hoch in die Luft fchleubert, giebt Seydlitz das Zeichen zum Angriffe und 
bringt an der Spike feiner trefflichen Reiterſchaaren unwiberftehlich in vie 
Haufen der baherziehenden Feinde ein. Ehe viefelben fich irgendwo zu einer 
Schlachtlinie ſammeln können, werben fie bald hier, bald dort von den ftür- 
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wenden Reiten Über ven Haufen getworfen. Alles wendet fich zur Flucht, im 
einem tiefen Hohlwege aber fällt eine große Zahl ver Feinde den Preußen in 
die Hände. Friedrich hat unterbeß fein Fußvolk nebft dem Geſchütz gegen bie 
feindliche Infanterie vorrüden laffen und auch biefe bald in gänzliche Ver⸗ 
wirrung gebracht. Set kommt Sehblig derſelben von der andern Seite im’ 
den Rüden: auch bier jtäubt Alles in wilver Flucht auseinander und Schaarem! 
von Gefangenen fallen ven Preußen in die Hände. In kaum zwei Stunden 
ift der wichtige Kampf entfchieven, bei einbrechender Dunkelheit bie ganze 
feindliche Armee auf eiligem Rũckzuge begriffen. Ein Schreden ohne Beiſpiel 
war über die hochmüthigen Branzofen gelommen: fo prahleriich fie geweſen, 
ebenfo feig und Heinmüthig zeigten fie fich jegt. In Sturmeseile ging es zu⸗ 
rüd an den Rhein und au ein Stilfftehen der muthlofen Schaaren war nicht 
mehr zu denken, bis fie fich jenfeits des Rheinſtromes vor Friedrich's Ber⸗ 
folgung ficher wußten. Der König aber bachte nicht daran, ihnen nachzueilen ; 
denn er hatte bald wieder auf einer anderen Seite zu thun. Er ließ ſich an 
dem fchönen Siege genügen, der ihm 7000 Gefangene, 63 Kanonen und 
22 Bahnen in die Hände geliefert. Dabei war bei Weitem nicht einmal feine 
ganze Armee zum Schlagen gelommen: nur fieben Bataillone der Infanterie 
hatten am Rampfe Theil genommen, zehn Bataillone hatten feinen Schuß ge= 
than. Friedrich fagte feiner ganzen Armee am folgenden Tage feierlich Dank 
für ihre herrliche Kriegsthat; der ritterliche Seyblig, deſſen ftürmifchen Vor⸗ 
dringen vor Allem ber Sieg zu danken war, ſah fi) vom Könige durch Die 
böchite Auszeichnung, ben ſchwarzen Adlerorden, geehrt und wurde fofort zum 
Generallientenant gemacht. 

Jetzt war in ber preußifchen Armee bie Erinnerung von Eollin wieder 
veriwifcht: der Tag von Roßbach war der herrlichite Ehrentag, den das Lönig- 
liche Preußen noch gehabt, ja e8 war ein Ehrentag für ganz Deutfchland, und 
fo wurde es auch in allen deutſchen Gauen mit Ausnahme Oeſterreichs auf- 
gefaßt. Es war noch nicht lange ber, daß der Ruhm der franzöfifchen Heere 
ganz Europa in Staunen und in Furcht gefett hatte, und Deutſchland befon- 
bers hatte unter dem Uebermuth der flegreichen Sranzofen ſchwer gebulpet. 
Sekt hatte ber Fürft eines verhaͤltnißmäßig Heinen Staates, der geringſchätzig 
fogenaunte Marquis von Brandenburg, obwohl er von Dejterreich und beifen 
anderen Bundesgenoſſen ringsum hart bebrängt war, doch die alten Erb» 
feinde des beutfchen Neiches ruhmvoll aufs Haupt und in die Flucht ges 
ſchlagen. Alle ächt deutſchen Herzen jubelten auf, das deutſche Nationalgefühl 
begann fich Hoffnungsvoll zu regen, und immer lebhafter wurden bie Sympa⸗ 
thien für den großen beutfchen Helden. Das Volt fang überall: 

„Und wenn ber große Friedrich kommt 
Und Hopft nur auf die Hofen; 
So läuft bie ganze Reichsarmee, 
Bandıren und Franzoſen.“ 

Selbft in Frankreich, wo das Vol gegen bie Damalige fchlechte Regierung 
erbittert war, wurde Friedrich's Heldenruhm Taut anerkannt: beſonders aber 
herrſchte in England wahre Begeifterung für den großen Preußenkönig, mit 
welchem fich die englifche Regierung nun wieder um fo feiter verband. Sie 
erbat fich von Friedrich einen Anführer für die engfifch » Deutjchen Hülfstrup⸗ 
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pen; er empfahl den Herzog Ferdinand von Braunfchweig, welcher bald neue 
Bortheile über die Franzoſen errang. 

Sowie fi Friedrich von dem einen Feinde befreit ſah, eilte er nach 
Schleſien, wo der Herzog Karl von Lothringen inzwifchen mit feiner über⸗ 
fegenen Macht große Tortichritte gemacht Hatte: die wichtige Feſtung 
Schweidnig ivar in die Hände der Defterreicher gefallen, ber Herzog von 
Bevern gefchlagen worden und felbft die Hauptjtabt Breslau hatte fich dem 
Feinde ergeben. Schlefien ſchien verloren, wenn bie Oefterreicher den Winter 
über dort bleiben Tonnten. Da eilte Friedrich mit 14,000 Dann aus Sachs 
feu herbei, vereinigte biefe mit ben 16,000 Dann, welche von dem gefchlage- 
nen Heere des Herzogs von Bevern übrig waren, feſt entichloffen, bie Feinde 
anzugreifen, wo er fie nur fände, „und wäre es,“ wie er fagte, „Hoch auf 
dem Zobtenberge”. Bei Leuthen, zwijchen Breslau und Neumarkt, ftieß 
er auf ven Feind. Der Herzog Karl, an der Spike von 80 bis 90,000 Mann, 
ſah mit Geringſchätzung auf die kaum 30,000 Dann zählende preußifche 
Armee, bie er jpöttiich „bie Berliner Wachtparabe” nannte. Friedrich aber 
berief feine Generale und Offiziere zufammen, fchilverte in begeiſterter Rede 
bie Größe der Gefahr, in welcher das Vaterland fchwebte und bet welcher er 
nur von ihrem Muthe, ihrer Stanbhaftigfeit und Vaterlandsliebe die Rettung 
erwarten könne. „Ich werde gegen alle Regeln ber Kunſt,“ fügte er dann 
Binzu, „bie beinahe dreimal ſtärkere Armee des Prinzen Karl angreifen. Es 
ift Hier nicht die Frage von der Anzahl der Feinde, noch von ber Wichtigkeit 
ihrer Stellung: alles dies, hoffe ich, wird die Herzhaftigfeit meiner Truppen 
und bie richtige Befolgung meiner Dispofitionen zu überwinden fuchen. Sch 
muß diefen Schritt wagen, ober e8 iſt Alles verloren, wir müffen ven 
Feind fhlagen oper uns Alle vor feinen Batterien begraben 
laffen. So vente ich, — fo werbe ich handeln. Machen Sie diefen meinen 
Entſchluß in der Armee befannt, bereiten Sie den gemeinen Mann zu ven 
Auftritten vor, die bald folgen werben. Im Uebrigen, wenn Ste bedenken, 
daß Ste Breußen find, fo werben Sie fich gewiß dieſes Vorzuges nicht une 
würbig machen; iſt aber ber Eine oder der Andere unter Ihnen, ber fich 
fürdtet, alle Gefahren mit mir zu theilen, ber Tann noch heute feinen Ab⸗ 
ſchied erhalten, ohne von mir den geringften Vorwurf zu leiven!” Aus Aller 
Augen Ieuchtete ihm auf dieſe Anrede nur tiefe Rührung und feuriger Kriegs» 
muth entgegen, und fo fubr er fort: „Schon im voraus hielt ich mich über- 
zeugt, daß Keiner von Ihnen mich verlaffen würde, — ich rechne alfo ganz 
auf Ihre treue Hülfe und auf den gewiffen Sieg. Sollte ich bleiben und Sie 
für Ihre mir geleifteten Dienfte nicht belohnen können, jo muß e8 das Vater- 
land thun. Gehen Sie nun ins Lager und wiederholen Ste ven Regimentern, 
was Sie jet von mir gehört haben.” Einen Augenblid hielt er inne, dann 
fügte er mit ernftem Ausbrud Hinzu: „Das Regiment Cavallerie, welches 
nicht gleich, wenn es befohlen wirb, fich unaufhaltfam in den Feind ftürzt, 
laſſe ich gleich nach der Schlacht abfigen und mache e8 zu einem Garnifon- 
regimentel Das Bataillon Infanterie, das, e8 treffe, worauf e8 wolle, nur 
zu ſtocken anfängt, verliert die Bahnen und die Säbel, und ich laſſe ihm die 
Borten von der Montirung abfchneiden! Nun leben Sie wohl, meine Herren, 
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in Kurzem haben wir ben Feind gefchlagen, oder wir [eben 
uns nie wieder.” 

Die Begeifterung, welche Friedrich durch dieſe Rede den Offizieren ein- 
geflößt, ging bald auf die gefammte Armee über: im ganzen Lager ertönte 
fauter Iubel. Die alten Krieger reichten fich wechfelfeitig die Hände und be⸗ 
ſchworen ihre jungen Kameraden, dem Feinde muthig unter bie Augen zu 
treten. rohe Siegesbegeifterung burchbrang alle Herzen. 

Am Morgen des 5. December (1757) 308 Briebrich an ber Spige der 
„Berliner Wachtparade‘ dem übermüthigen Feinde entgegen. Ehe er bie 
Schlacht begann, rief er einen Offizier mit 50 Hufaren zu fich und fagte zu 
demfelben: „Ich werde mich heute bei der Schlacht mehr ausfegen müffen, 
wie fonft. Er mit Seinen 50 Mann foll mir zur Dedung dienen. Er ver- 
laͤßt mich nicht und giebt Acht, daß ich nicht der Canaille in die Hände falle. 
Bleib' ich, fo bevedt Er ven Körper gleich mit Seinem Mantel und läßt 
einen Wagen holen. Er legt den Körper in ven Wagen und fagt Keinem ein 
Wort. Die Schlacht geht fort, und der Feind — der wird geſchlagen.“ 

Seine Eolonnen rüdten unter dem Gefange frommer Lieber mit Be⸗ 
gleitung der Feldmuſik dem Feinde entgegen. Ein Commandeur wollte ihnen 
Schweigen gebieten; Friedrich aber fagte: „Nein, laß Er pas: mit folchen 
Leuten wird Gott mir heute gewiß den Sieg verleihen.” Die feindliche 
Schlachtlinie war faft eine ganze Meile lang; Friedrich Tonnte nur fiegen, 
wenn er es verftand, feine geringere Truppenzahl durch fchnelle und kräftige 
Verwendung gleichfam zu verboppeln. Er täufchte den Feind, indem ex einen 
verftedten Angriff auf beffen vechten Flügel machen ließ, während er ben 
Hauptangriff gleich darauf auf ven Linken Flügel richtete. Dieſer wurbe durch 
den heftigen Stoß ber preußifchen Infanterie über ven Haufen geworfen, und 
bald gerieth darüber das ganze Bfterreichifche Heer in Unorpnung. Nach drei 
Stunden war die verhängnißvolle Schlacht entfchteben: in wilver Flucht eilte 
die feindliche Armee davon; ganze Haufen, zufammen wohl 20,000 an ber 
Zahl, ergaben fich als Gefangene. 

Es war einer der glorreichiten Siege, von welchem bie Weltgefchichte 
erzählt: ein Sieg des überlegenen Scharffinns und ber begeifterten Hingebung 
über die fcheinbar furchtbarfte Lebermacht. Noch auf dem Schlachtfelve be- 
lohnte der König feinen thätigften Helfer in der Schlacht, den Prinzen Moritz 
von Deffau, indem er ihn zum Felpmarfchall erhob. „Ich gratulire Ihnen 
zur gewonnenen Bataille, Herr Feldmarſchall,“ fagte er zum Prinzen. Diefer, 
noch halb befchäftigt, achtete nicht auf den letzten Theil der Anrebe. Friedrich 
aber wiederholte mit erhobener Stimme: „Hören Sie nicht, daß ich Ihnen 
gratulize, Herr Feldmarſchall?“ Erft jetzt verftand der tapfere Prinz, 
daß ihm der König fein Avancement anzeigen wollte, und bebanlte fich. 

Ein alter General ftattete dem Könige feine Glückwünſche über ben er- 
rungenen Sieg ab. „Das,“ erwiberte ver König, „hat ein Höherer ge» 
tban.” — „Ja,“ fagte ver General, „und Ew. Majeftät vortreffliche Dis- 
pofitionen. — „Ad, was will Er mit Seinen Dispofittionen, — na — e8 
kommt wohl Eins zum Andern.“ 

Auch die Brave Armee übertrug die Ehre und ven Dank des Sieges auf 
ven Höchften; am Abend ftimmte ein alter Grenadier inmitten des Schlacht» 
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feldes das Lieb an: „Nun danlet alle Gott,” und fogleich fiel die ganze Armee 
mit Begleitung ter ganzen Feldmuſik in den fchönen Lobgefang ein. Wie aus 
einem Munde erjcholl es: 
„Run banfet Alle Gott 
Mit Herzen, Munb und Händen, 
Der große Dinge thut 
An mus und allen Enden.‘ 
Ein erhebender Augenblid, bei bunfeler Nacht, unter Taufenden von 
Leichen ! 
Das ganze preufifche Bolt nahm bald an der ſchoͤnen Siegesfreude Theil 
mb ſtinunte begeiftert gleichen Lobgefang an. Zugleich fang man: 
„Es Lebe durch bes Höcften Gnade 
Der König, der uns [hüten Yan, 


So ſchlägt ex mit ber Wachtparabe 
Noch einmal achtzigtauſend Mann.” 


Noch an dem Abend ber Schlacht gerieth ber König in große Gefahr, 
aus welcher ihn nur feine Geiſtesgegenwart rettete. Mit geringer Begleitung 
eilte er vom Schlachtfelde auf Liſſa zu, um bort die Brücke über pas 
Schweibniger Waller, welche ven Weg nach Breslau eröffnete, zu befegen. 
In Liſſa wird er durch feindliche Schüffe begrüßt, auf welche die Seinigen 
gleichfalls mit Schüffen antworteten. Friedrich fagt gelafien zu feiner Um⸗ 
gebung: „Meffieurs, folgen Sie mir, ich weiß hier Beſcheid,“ und reitet mit 
feinen Adjutanten über eine Zugbrüde in den Hof bes berrichaftlichen Schloffes. 
Namm ift er da angelommen, fo tritt ihm eine Dienge von höheren und nies 
beren öfterreichifchen Offizieren entgegen, bie eben ihre Mahlzeit verzehrt 
hatten und im Folge bes Schießen eilig mit Lichtern die Treppe herunter- 
ftürzen, um ihre Pferde zu fuchen. Friedrich konnte von Ihnen ohne Weiteres 
gefangen genommen werben, denn feine Begleitung war zu ſchwach, um ihn 
gegen bie Ueberzahl zu ſchützen. Uber fchnell gefaßt fteigt ex vom Pferbe 
und vuft ihnen zuverfichtlich Tächelnb zu: „Bon soir, Messieurs! Gewiß 
Gaben Sie mich hier nicht vermuthet. Kann man bier auch noch mit unter- 
Iommen ?" Die Offiziere, durch dieſen ficheren Ton irre gemacht, glauben, 
er habe eine größere Truppenmaffe mit fich, ergreifen bienftfertig und vemüthig 
tie Lichter und leuchten dem Könige hinauf in eines der Zimmer. Friedrich 
läßt fich biefelben einzeln vorftellen und unterhält ſich mit ihnen fo lange, bis 
fi immer mehr von feinen Leuten eingefunden haben, welche auf ven Lärm 
der Schüffe eiligft nach Liffa nachgerüdt waren. Nun wurde Alles, was fich 
von Feinden da fand, gefangen genommen. 

Friedrich eilte ſodann vor Breslau; nach kurzer Belagerung bemächtigte 
er fich der Stabt, und am Enbe des Jahres war ganz Schlefien bis auf bie 
Feſtung Schweidnig wieder in feinen Händen. Die Defterreicher hatten ſich 
wieder nach Böhmen zurückgezogen. 

Zorndorf (25. Auguft 1758). Friedrich Hatte gehofft, daß die Kai⸗ 
ferin Maria Thereſia nach feinen legten großen Erfolgen geneigt fein würbe, 
dem langen Blutvergießen ein Ende zu machen. Im der That fehlen man in 
Bien jest etwas freimblicher gejtimmt, und ber Minifter Kaunitz hielt es 
für feine Pflicht, den König vor einer gegen fein Leben gefchmiebeten Ver⸗ 
ſchwoͤrung zu warnen. Friedrich fuchte dieſe günftige Stimmung fo gut als 
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möglich zu benugen, um feinen Staaten und ganz Deutfchland die Segnungen 
des Friedens wieder zu verfchaffen. In einem Schreiben an vie Kaiſerin 
fette er bie ganze damalige Lage und die von ihm errungenen Vortheile aus» 
einander und fügte hinzu, er werde im Stande fein, wieder in Böhmen und 
Mähren einzurüden. „Ueberlegen Sie dies, meine theure Couſine,“ fuhr er 
fort; „lernen Sie einfehen, wen Sie vertrauen! Sie werben fehen, daß 
Sie Ihre Lande ins Verberben ftürzen, daß Sie an der Vergiefung fo vieles 
Blutes Schuld find, und daß Sie denjenigen nicht überwinden lönnen, ber, 
wenn Sie ihn hätten zum Freunde haben wollen, fowie er Ihr naher Ver⸗ 
wandter ift, mit Ihnen die ganze Welt hätte zittern machen. Sch fchreibe 
biefes aus dem Innerſten meines Herzens, und ich wünfche, daß es den Ein» 
druck machen möge, ben ich verlange. Wollen Sie aber die Sache auf pas 
Aeußerſte treiben, fo werbe ich Alles verfuchen, was mir nur meine Kräfte 
verftatten.” Diefe dringenden Borftellungen verfehlten aber bennoch ven 
gewünfchten Einbrud auf die Kaiferin, weil dieſer von ihren Untergebenen 
bie Wahrheit über die Leuthener Schlacht gar nicht gefagt worben war: fie 
wußte nicht, wie bedeutend Friedrich's Sieg geweſen, und ba ber franzöftfche 
Hof eben Damals neue große Zuräftungen gegen Preußen getroffen Hatte und 
zur Fortfegung des Krieges dringend ermahnte, fo wurben des Königs Frie- 
densanträge wieberum übermüthig abgelehnt. 

Sp wurde Friedrich wider Willen gendtbigt, neue Lorbeeren zu ſam⸗ 
meln: er wandte ven Winter dazu an, die großen Lüden, bie in feinem Heere 
entftanden waren, wieder auszufüllen. Zugleich fchloß er mit England ein 
neues noch engeres Bünbniß; bort war ber berühmte Willtem Pitt an vie 
Spike des Minifteriums getreten, derſelbe war ebenfo wie das ganze englifche 
- Bolt von ber größeiten Verehrung für Friedrich, den man auch dort ſchon 
den Großen und ben Unüberwindlichen nannte, erfüllt und ficherte dem Könige 
außer einer Verftärkung der hannöverfchen Armee eine jährliche Geldunter⸗ 
ſtützung (Subfidien) von 670,000 Pfund Sterling (gegen 5 Millionen 
Thaler) zu. 

Solcher Hülfe war aber ver König auch bringenb bedürftig; denn außer 
ben Sranzofen und Defterreichern nebft der Reichsarmee rüdten im Fruh⸗ 
jahre (1758) die Ruffen mit bebeutender Heeresmacht wieder ins el. 
Unter dem Feldmarſchall Fermor war das ruffiiche Heer bereits im Ianuar 
von Memel aufgebrochen und in Königsberg unter großen Beterlichleiten ein- 
gezogen. Ganz Oftpreußen mußte der ruſſiſchen Kaiferin huldigen und ruf 
ſiſche Verwaltungsbehörden traten an die Stelle der preußifchen. Unter allen 
Schreden eines Naubzuges rückte ſodann das Heer nach der Neumark vor. 
Friedrich mußte wieder, ebenfo wie im vorigen Sabre, verfuchen, ſchnell und 
unerwartet ven einen Feind zu befiegen, um fich dann mit ganzer Kraft zur 
Bekämpfung des andern wenden zu können. Er befchloß, zue-ft auf Die Oeſter⸗ 
reicher loszugehen. In aller Eile rüdte ex in bie Bfterreichiichen Staaten ein, 
aber nicht, wie ver Feldmarſchall Daum erwartet hatte, nah Böhmen, ſon⸗ 
dern zu beffen großer Ueberraſchung nad Mähren. Er wollte die Seftung 
Olmutz in gefährlicher Nähe von Wien erobern; aber diejelbe wurde auf das 
Tapferfte vertheibigt. Die Einwohner des Landes in ihrer Treue gegen bie 
Kaiferin erichwerten ven preußifchen Truppen überdies auf alfe Weife den 
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Aufenthalt, und ba es Daum gelang, dem Slönige eine Zufuhr von 8000 
Wagen, die er ans Schlefien erwartete, abzufchneiden, fo hielt e8 Friedrich 
für geraten, die Belagerung aufzugeben. Dam aber hatte ihm unterbeß 
den Rückzug nach Schlefien durch Beſetzung aller Bäffe verfperrt, und es 
ſchien, als wäre der König in die hoffunngsfofefte Lage gefommen. Dur 
Kũhnheit und Kift wußte er fich jenoch wieber zu retten. Er beftärkte Dam 
in bem Stauden, baß er e® verſuchen würde, fi nach Schleften durchzu⸗ 
ihlagen, ein Feldjäger wurde mit einer Depefche, die einen ſolchen Plan ans 
fündigte, an ben Commandanten von Neiße geſchickt, mußte e8 aber fo an⸗ 
itellen, daß er den Feinden in die Hände fiel. Diele glaubten num ihrer 
Sache gewiß zu fein, und wendeten ihre ganze Thätigfeit darauf, den Preußen 


den Üebergang nach Schlefien unmöglich zu machen. Unterdeß aber war 


Friedrich unbemerkt und ohne einen Wagen zu verlieren, nach Böhmen Hin- 


übergegangen und bezog ein Lager zu Röntgingräg (Sufı 1758). Dort er- 
eilte ihn die Kunde von den Fortfchritten ver Rufen, welche Anfangs Anguft 


tie Grenzen der Neumark überfchritten hatten und das Innere feiner Länder 


—— Auf ihrem Wege wütheten fie mit Brand, Raub, Erpreſſungen 
und Gewaltthaͤtigkei 


ten aller Art ımb machten bie bluhendften Fluren zu 
Büften. Die Einwohner des Landes mußten ihnen alle Habſeligkeiten preis⸗ 
geben und floben bei ihrem Herannahen in bie Wälder. ‘Die Feftung Küftrin 
batte ein fürdhterliches Bombarbement zu befteben, ber größte Theil der 
Stat ſank in Aſche, die Befakung aber hielt fich tapfer und war bereit, fich 
bis anf den letzten Mann zu vertheibigen. 

Sowie Friedrich dieſe Nachrichten erhielt, befchloß er, ven Ruſſen ent- 
zegen zu eilen, um fie zu befiegen, ehe fie fich mit den Defterreichern etwa 
verbinden konnten. Schlennigſt marfchirte er nach der Neumark. Der An- 
blick Küftrins und der ringsum vermwäfteten Fluren erfüllte ihn mit tiefer 
Trauer, boch wußte er ben unglücklichen Bewohnern durch Freundliche Troft⸗ 
werte bald neuen Muth einzuflößen. „Kinder,“ fagte er zu ihnen, „ich 
babenihtehberfommentönnen, fonft wäre Das Unglüd nicht 
geſchehen! Habtnur Geduld, ich will euch Alles wieder anf- 
bauen.” Er brannte vor Begier, den Ruſſen die verübten Greuelthaten 
zu vergelten, und beſchloß, ihnen gleich entgegen zu ziehen. Vor dem Auf- 
bruche ritt er noch einmal die Reihen entlang, begrüßte freunblich feine braven 
Truppen und fragte: Wollt ihr mit, Kinder? Alles antwortete mit einen 
iubefnden Ial und fo ging es vorwärts mit 32,000 Dann, welche am 
25. Auguft (1758) bei Zorndorf anf das 52,000 Mann zählende ruf 
jiiche Heer trafen. Es war eine ber fürchterlichſten, biutigften Schlachten, 
welche Die Kriegsgeſchichte kennt. So tapfer die Preußen anrüdten, fo fühn 
und ungeſtüm befonvers Seyplit mit feinen Reiterſchaaren auch hier wie⸗ 
der gegen bie feindlichen Reihen anftürmte, fo ſtanden doch die Ruſſen feft 
wie ein Wall: ſowie die vorderen Reihen nievergefchmettert waren, traten 
immer nene an ihre Stelle, welche mit dem Muthe der Verzweiflung jeden 
yußbreit des Schlachtfeldes vertheibigten. Erſt nach langen Kampfe gelang 
es, Verwirrung in die bis dahin feſtgeſchloſſenen Reihen zu bringen, und nun 
he Seydlitz mit furchtbarer Gewalt von allen Seiten auf bie ruſſiſche Rei⸗ 
terei los, drängte biefelbe auf das ruſſiſche Fußvolk und brachte auch dieſes 
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endlich zum Wanken. Aber bis zum ſpäten Abende währte der verzweifelte 
Stampf, der in ein wahres Gemetzel ausartete. Zuletzt hatten die Preußen 
ben Sieg errungen, doch mit dem Opfer von 11,000 Todten, während von. 
ben Nuffen 19,000 das Schlachtfelo bevedten. „Der Himmel bat Ew. Maje⸗ 
f ät heute wieder einen fchönen Sieg gegeben!‘ fo redete ver englifche Ges 
fanbte ben König noch auf dem Schlachtfelde an; Friedrich aber zeigte auf 
Seydlitz Hin und fagte: „Ohne dieſen würbe es fchlecht mit und außfehen.” 
Seydlitz lehnte das Lob von fich ab und meinte, die ganze Neiterei habe das 
jelbe verbient. | 

Die ruffifche Armee zog fich exrft bis nach Landsberg, dann über die 
Weichſel zurüd. | 

Der Ueberfall bei Hochkirch (14. October 1758). Friedrich war 
nun von ber brobenbften Gefahr befreit: bie Verbindung ver Ruſſen mit 
Daum war nicht mehr zu fürchten. Des Könige Bruder Heinrich aber wurde 
unterbeß in Sachfen von ben Defterreihern hart bedrängt; ihm mußte er 
fofort zu Hülfe eilen. Als er in Sachfen eingerüdt war, bezog Daun ein 
feftes Lager in der Laufig, um ihn von Schleflen abzuſchneiden. Friedrich 
erkannte biefe Abficht und eilte, die Straße nach Schlefien zu gewinnen. Er 
rückte dabei dicht an Daun's Heer heran und wollte bei Hochkirch in der 
Nähe von Bauten ein offenes Lager beziehen. ‘Die beften Generale riethen 
ihm davon ab, weil er fich jo einem Weberfalle ver Feinde, die in einer ſehr 
bortheilhaften Stellung waren, gar zu fehr ausſetzte, ver König hörte jedoch 
auf ihre Warnungen nicht, weil er dem gar zu bebächtigen Daum nicht zu- 
traute, daß er zuerft angreifen würde. Der Feldmarſchall Keith fagte gera- 
bezu: „Wenn uns die Defterreicher bier nicht angreifen, fo verdienen fie ge- 
bangen zu werben.” Friedrich aber in feinem übergroßen Vertrauen antwor⸗ 
tete: „Wir müfjen hoffen, daß fich die Defterreicher mehr vor uns, als vor 
dem Galgen fürchten. Falſche Berichte eines Spions beftärkten ihn in fei- 
ner Zuverficht, aus welcher er nur allzu fchredlich erwachen follte. Die öfter 
zeichifche Armee fühlte den Hohn, den ihr der König durch feine herausfor- 
dernde Stellung anthat: es wurbe ein nächtlicher Ueberfall des preußifchen 
Lagers bejchlofien. 

Am 14. October (1758) früh, ehe ver Tag graute, wurde das preußi⸗ 
ſche Heer durch den Donner des Gefchliges geweckt; bie Oeſterreicher Hatten 
ſich während der Nacht ftill an das Dorf Hochlicch herangefchlichen, umb for 
wie die Thurmuhr fünf ſchlug, fielen fie über die preußifchen Vorpoften her, 
bemächtigten fich der Schanze und des Geſchützes am Eingange bes Dorfes 
und fehmetterten durch ein furchtbares Feuer alle Preußen nieder, welche fih 
in dem Dorfe zu fammeln fuchten. Das Blutbad war entfeglich, weil bie 
Krieger gerade in der Hauptftraße des Dorfes, die ald Sammelplatz beftimmt 
war, zu Taufenden zufammenftrömten. Kroaten und anvere öfterreichtiche 
Truppen waren in das Lager bineingefchlichen und feuerten num auch im. 
Rüden ver Preußen. Die Dunkelheit verhinderte noch dazu alle Erkennung, 
und um Fremd oder Feind herauszufinden, tappte man nach den Müben 
umber: die Blechlappen der Preußen und bie Bärenmüten der Defterreicher 
gaben das Erkennungszeichen. Friedrich, ber auf einem entfernten Flügel des 
Sagers ruhte, wurde durch den Kanonendonner geweckt, eilte fich anzulleiden 
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und vüdte mit einigen Negimentern heran, um bas Dorf zu retten. Der 
Feldmarſchall Keith eroberte pie prenkifche Batterie am Eingange des Dorfes 
wieber, bald aber jan? er von einer feindlichen Kugel durchbohrt nieder. Ebenfo 
erlag der Prinz Franz von Braunfchweig. Nur auf dem Kirchhofe von Hoch» 
firh hielt fich ein Bataillon Preußen mit unbezwinglicher Tapferkeit gegen 
die Angriffe von fieben öfterreichifchen Regimentern, bis fie, von ber Ueber 
macht faft alle fterbend oder verwundet ven Boben bebedten. 
Selig und Bieten ſammelten auf freiem Felde ihre Reiterſchaaren, aber 
fe erreichten nit denfelben nur Heine Vortheile. Erſt als die dichten Nebel 
gefallen waren, bie den König auch nach dem Anbruche des Tages verhindert 
hatten, bie Stellung der Feinde und der Seinigen beutlich zu erkennen, ſam⸗ 
melte ex mit bewunberungswürbiger Orbnung feine Truppen und gab ven 
Deiehl zum Rückzuge, welchen Daun nicht ftörte. Friedrich hatte an dem 
Unglädstage viele feiner beften Feldherren und über 5000 Mann Truppen 
verloren; er hatte überbied das Lager eingebüßt, und es fehlte nun feinen 
Zruppen jede Schußwehr gegen das Ungemach ber fpäten berbftlichen Zeit. 
Aber je größer das Unglüd, deſto bemimberungswürbiger zeigte fich Fried⸗ 
ch’ gewaltiger Geiſt. Wie tief er im Iunern bewegt war, erfahren wir 
as den Erzählungen feiner nächften Vertrauten: e8 war wohl das einzige Dial, 
daß er in geiftficher Beſchäftigung Troft fuchte, er las Prebigten des be 
tühmten franzöfifchen Kanzelredners Bourdaloue und machte felbft den Ver⸗ 
fü, eine Prebigt zu fchreiben. Wie nach dem Unglüdstage von Collin ver 
ſchwere Verluſt der geliebten Mutter Hinzulam, um fein Herz mit Kummer 
zu erfüllen, jo erhielt er jetzt die Nachricht, daß in verfelben Stunde, wo er 
die Niederlage bei Hochlirch erlitten, feine treue Schwefter, vie Leidens⸗ 
gefährtin feiner Jugend, die Marfgräfin von Baireuth geftorben war. Dieje 
Kunde beugte ihn tief darnieder, aber im Hinblicke auf bie Gefahren des 
Vaterlandes mußte er feinen Schmerz bezwingen: er burfte jetzt nicht Menſch, 
ur Rönig fein, und in ver That erfüllte er feine Töniglichen Pflichten mit 
der merfwürbigften Geiftesftärke. Während Daun vie günftige Zeit zum 
Angriffe verfäumte, fprach er mit Zuverficht bie kühnen und für feine niever- 
geihlagene Armee ermuthigenden Worte: „Daum hat uns aus bem Schach 
gelaſſen, das Spiel ift nicht verloren; wir werben uns bier einige Tage er- 
holen, alsdann nach Schlefien gehen und Neiße befreien.” Wirklich gelang 
es ihm, den Gegner durch geſchickte Märfche und Wendungen zu täufchen; 
plöglich erfchien er in Schlefien und zwang bie Defterreicher, pie Belagerung 
don Neiße aufzugeben. Nachdem auch ein Verfuch des Feldmarſchalls Daun, 
fh Dresdens zu bemächtigen, mißlungen war, kehrte derſelbe in die Winter 
quartiere nach Böhmen zurüd, und fo hatte Friedrich am Schluffe des Feld⸗ 
zuges von 1758 bie Folgen des Ueberfalles von Hochlicch fat in die eines 
Sieges verwandelt. Unterdeß hatte ber tapfere Prinz Ferdinand von Braun- 
\äweig auch die weftphälifchen Länber ruhmvoll gegen bie Sranzofen bes 
Tai und biefelben genöthigt, ihre Winterguartiere jenjelts des Rheines 
u nehmen 


‚ Kunersdorf (12, Auguft 1759). Aber das fchwerfte Jahr ſtand 
noch bevor: während bes Feldzuges von 1769 follten ihn die här⸗ 

win Schläge des Schicfals treffen. Wenn es von ihm abgehangen Hätte, 
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fo wärbe er bie Waffen gern aus der Hand gelegt Haben; ex jehnte fich * 
Frieden und klagte gegen feine Freunde über bie traurige Nothwendiglett, die 
ibm bie Fortfegung bes Krieges auferlegte. Er fchrieh über feine Stimsmung 
an den Marquis d'Argens: „In ver Ferne mag meine Lage einen gewiſſen 
Glanz von fich werfen; Tümen Sie näber, fo würden Sie nichts als einen 
chweren undurchdringlichen Dunft finden. Faſt weiß ich nicht mehr, ob es 
ein Sausſonci in der Welt giebt; der Ort ſei, wie er wolle, für mich ift 
biefer Name nicht mehr ſchicklich Mein lieber Marquis, ich bin alt, traurig, 
verbrießlich. Von Zeir zu Zeit blickt noch ein Schimmer meiner ehemaligen 
guten Laune hervor, aber das find Funken, Die bald verläfchen, es find Blige, 
bie aus dunkeln Wollen bervorbrechen. Sähen Sie mh, Ste würben Beine 
Spur von bem, was ich ehemals war, erkennen. Sie würben einen alten 
Mann finden, deſſen Haare grau geworben, ohne frohen Sinn, oßne euer, 
ohne Lebhaftigkeit. Das find die Wirkungen nicht fowohl der Jahre, als der 
Sorgen.” So gern er jedoch dem Kriege ein Ende gemacht hätte, fo wenig 
waren feine Feinde dazu geneigt: fie bofften, ihn doch endlich durch ihre 
Uebermacht zu erbrüden und machten verboppelte Anftrengungen, um ihre 
Heere burch nee Mannichaften zu vermehren. Friedrich hatte in feiner Ar- 
mee, bie bald gegen die Defterreicher, bald gegen die Ruffen, Franzoſen, 
Schweden gelämpft hatte, nur noch wenige von ben alten Kerntruppen, bie 
große Zahl der Gebliebenen mußte er durch neugeworbene junge Leute er- 
fegen, welche zwar mit Begeifterung unter bie Fahnen des großen Königs 
traten, aber bei Weiten bie gute Uebung der Soldaten wicht Hatten, mit 
welchen er in bie erſten Feldzüge gegangen war. Dies ſteigerte die Hoffnung 
feiner Feinde, und Maria Therefin wußte bie ruffifche Kaiferin zu bewegen, 
baß fie ein neues bedeutendes Heer unter dem tapfern General Soltikow 
nach Preußen ſchickte, während in Frankreich der neue Miniſter, Herzog von 
Choifeul, Alles aufbot, um einen, wie er boffte, entſcheidenden Schlag 
gegen Preußen zu führen. Zwei große Heere rüdten unter den Marſchällen 
von Broglio und von Eontabes von verfchiebenen Seiten gegen Ferdinand 
von Braunſchweig herbei: ein Angriff, welchen biefer bei Bergen auf Broglio 
wagte, mißlang, und bie Sranzofen Batten zuerft jo große Erfolge, daß man 
in Paris ſchon frohlockend triumphirte. Aber es war zu früh, denn am 
1. Auguft (1759) zwang Ferdinand bie Gegner bei Minden zu einer 
Schlacht, in welcher es feiner trefflichen Führung und ver ausgezeichneten 
Dravonr feines Fußvolles gelang, einen wichtigen Steg zu erringen, fo Daß 
bie Franzoſen fich wieder über ven Rhein zurückziehen mußten. 

Nicht fo glüdlich aber war der König felbft, welcher im Dften ven ſchwe⸗ 
ven Kampf gegen Defterreicher und Ruſſen zu beftehen hatte. Soltikow rückte 
mit 45,000 Dann gegen bie Ober heran, ber öfterreichifche General Lau⸗ 
don wollte fidd an der Spike von 25,000 Mann mit ihm vereinigen. Dies 
zu verhindern, fchidte Sriebrich den General Wedell gegen bie Ruſſen, boch 
wurbe berjelbe von ber Ueberzahl gefchlagen, und die Bereinigung ber Feinde 
erfolgte. Da zieht Friedrich gegen biefelben: er läßt den Prinzen Heinrich 
gegen das Daun’iche Heer zurüd und macht fich auf ven Weg nach Frankfurt 
an der Ober. Bei Kunersdorf, jenfeits ver Over, trifft er am 18. Auguſt 
(1759) auf ven Feind: er Kat den 70,000 Mann ver Ruſſen und Defter- 
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teicher nur 43,000 entgegenzuftellen, dennoch will er verfuchen, fie nicht nur 
aus dem Felde zu fchlagen, ſondern fie two möglich zu vernichten, um bem 
Kampfe wit einem Schlage ein Ende zu machen. Im ſechsſtimdigem heißem 
Kampfe gelingt es feiner ausgezeichneten Yührung und ben unerbörten An- 
ftrengungen feiner braven Truppen, die größten Vortheile zu erringen. Der 
ganze Linie Flügel ber feindlichen Armee ift bereits in die Flucht gefchlagen, 
70 Kanonen erbeutet, ver Sieg fo gut wie entfchieben und fchon eilen Cou⸗ 
riere nach Berlin, denfelben zu werlünbigen. Der Tag neigte fich und bie 
Feldherren riethen dem Könige, feiner ermatteten Krieger zu ſchonen und ben 
Kampf abzubrechen, ba bie Beinde doch die Nacht benutzen wärben, um fich 
zurũckzuziehen. Aber Friedrich will Das Werk nicht Halb gethan haben: ver Feind 
ſoll mit einem Dale niedergeſchmettert werben, unb fo greift er von Neuem 
ven ucch unerichütterten rechten Flügel ver Gegner an. Seine ermübeten 
Schaaren aber find ber gewaltigen Aufgabe nicht mehr gewachſen: fie vermögen 
nicht mehr die Höhen zu erftürmen, von denen zahlreiche Feuerſchlunde Ton 
und Berberben in ihre Reihen ſchlendern. Alle ihre Angriffe werben zurüd- 
geichlagen und allmälig bringt bie wachſende Erfchlaffung Unorbnung und 
Berwirrung, zuletzt allgemeine Flucht hervor. Friedrich, welcher fein Heer 
noch niemals in einem jo traurigen BZuftande gefehen, verſinkt ſelbſt in ftarre 

iflung: er weilt mitten unter Todten, Berwunbeten, Fliehenden, 
zwei Pferde find ihm unter dem Leibe erſchoſſen, eine Kugel bringt in fein 
Klein und würbe ihn burchbohrt haben, wenn nicht ein goldenes Etui in ver 
Weſtentaſche fie aufgehalten hätte. Seine Generale bitten ihn flehentlich, 
den gefährlichen Ort zu verlafjen, aber er antwortet: „Wir müflen bier Alles 
verfuchen, um bie Bataille zu gewinnen, und ich muß fo gut, wie jeder Andere 
meine Schuldigleit thun.“ Doch war hier nichts mehr zu retten, rings um- 
ber flohen die Preußen in wilder Unordnung. Bei dieſem Anblicke ſchien ber 
König den Tod zu fuchen: mitten in dem Getümmel hörte man ihn rufen: 
„Biebt es denn heut feine verwünfchte Kugel für mich?" Ein Trupp preu- 
giicher Önfaren war unter ven Letzten auf dem Schlachtfelde; als fie eben 
vor einem Schwarme Koſacken fich zurüdgiehen wollen, ruft einer ver Huſaren 
dem Führer zu: „Herr Nittmeifter, da fteht ber König.” Inder That er- 
blidt der Offizier ven König ganz allein, nur in Begleitung eines Pagen, der 
fein Pferd Hält, auf einem Sanbhügel ſtehend: er hat den Degen vor fich in 
die Erde geſtoßen und blidt in Iautlojer Verzweiflung dem hereinbrechenden 
Verderben entgegen. Nur mit Mühe ließ er fich überreben, das Pferd wieder 
zu befteigen und fich mit ven Huſaren zu retten. 

Der König übernachtete in ver fürdhterlichften Stimmung in einer ver- 
öveten Bauernhütte auf einem erbärmlichen Strohlager; den andern Tag 
bezog er das Schloß Reitwein bei Küftrin. Er war überzeugt, daß, wenn bie 
Ruſſen ihren Sieg verfolgen wollten, Alles für ihn vorüber fei; zugleich 
ſchien es bei ihm befchloffen, die Schmac und Erniebrigung feines Reiches 
nicht zu Überleben. Er traf fofort alle Verfügungen für pie Regierung. Prinz 
Heinrich ſollte Generaliffimus der Armee werben, und biefe dem Neffen, 
Friedrich Wilhelm, dem funfzehnjährigen Thronfolger, Treue ſchwören. ‘Der 
Hof und die Archive follten aus Berlin geflüchtet werden, wohin er bie Feinde 
ſchon im Anmarfche glaubte. „Das ift ein grauſames Unglüd,” fchrieb er 
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an ben Minifter von Finkenſtein, ‚ich werde es nicht überleben; bie Folgen 
werben fchlimmer, als die Bataille felber fein. Ich Habe eine Hülfsgquellen 
mebr und wenn ih bie Wahrheit fagen foll, ich Halte Alles für 
verloren. Ich werde das VBerberben meines Vaterlandes 
nicht überleben.” 

Wirklich ftand den Siegern ber Weg nach Berlin offen, obwohl auch fie 
bebeutende Verlufte zu beffagen hatten. Es waren mehr ale 16,000 Ruſſen 
geblieben, und Soltikow fchrieb an feine Katferin: „Der König von Preußen 
pflegt feine Niederlagen theuer zu verlaufen; noch einen folchen Sieg und ich 
werde die Nachricht davon mit einem Stabe in der Hand allein zu über- 
bringen haben.“ Bon des Könige Heer waren aber zuerft noch 5000 Mann 
und nach einiger Zeit, als alle Flüchtlinge gefammelt waren, 18,000 Dann 
zufammen: damit konnten die Ruſſen am Vorbringen nicht gehindert werben. 
Dies Mal kamen dem Könige jenoch die Schwächen und Fehler ber Feinde 
zu Hülfe, welche ven gewonnenen Steg nicht benugten. Am Abende nach der 
Schlacht verfammelten fich die ruffiihen Generale in einem Bauernhauſe 
und ließen es fich bei erfriſchenden Getränken fo gut gefallen, daß fie die 
erfte Verfolgung der gefchlagenen Preußen verfännten. Bald kam Zwieſpalt 
zwifchen Soltifow und Daun Hinzu, um ihre Thätigkeit zu lähmen. Die 
Ruffen beffagten fi, daß man fie allein wolle Alles thun laſſen, und als 
Daun den ruffiichen Feldherrn zum Vorrüden aufforberte, antwortete der⸗ 
felbe: „Ich Habe zwei Schlachten gewonnen, und warte, um weiter vorzu- 
rüden, nur auf die Nachricht zweier Siege von Ihnen. Es ift nicht billig, 
daß das Heer meiner Kaiferin Alles thue.“ Diefe Eiferfucht unter den Fein⸗ 
den und ben dadurch geivonnenen Aufſchub benutzte Sriebrich, um fein Heer 
wieder in der Eile zu fammeln, zu vermehren und zu orbnen. Unterdeß hatte 
fein Bruber Heinrich, von dem der König ſelbſt fagte, er fei der Einzige ge- 
wefen, der im ganzen Kriege feine Fehler gemacht, durch treffliche Wen⸗ 
dungen und Märfche, ohne eine Schlacht zu liefern, ven Feldmarſchall Daum 
gezwungen, fich in bie böhmifchen Berge zurüdguziehen. Aber in Folge eines 
gleich nach der Schlacht bei Kunersdorf ertheilten Befehles übergab ver preu- 
ßiſche General Schmettau Dresben an bie Feinde, und nachdem der General 
Zink, den Friedrich in den Rüden ver Daun'ſchen Armee geſchickt Hatte, fich 
mit 11,000 Dann ven ihn umringenven Feinden hatte ergeben müffen, konnte 
Daun triumphirend in Dresben einziehen. Dennoch behauptete ſich Friedrich 
in einem großen Theile Sachiens, wo er auch bie Winterquartiere nahm. 

Liegnig und Torgau (15. Auguft und 8. November 1760.) Mit 
jevem neuen Sriegsjahre wurbe Friedrich's Tage immer ſchwieriger. Obwohl 
der Umfang feines Reiches nur im Oſten bedeutend gefchmälert war, fo 
verfiegten doch die Hülfsquellen feiner Macht immer mehr. Während bie 
Heere der Feinde auch nach verlorenen Schlachten ſchnell wieder anwuchſen, 

fchmolz feine Armee allmälig zufammen, und es war feine Ausficht auf eine 
feichte Vermehrung berfelben vorhanden; bazu waren feine Länder durch vie 
Laften des langwierigen Krieges faft fehon überbürdet, und es wurde immer 
ſchwerer, den ndthigen Bebarf für die Fortführung bes Krieges herbeizu⸗ 
ſchaffen. Es ſchien, als fei Die Stärke des kühnen Helden gebrochen, und als 
müffe er der Menge ber ihn umringenben Feinde bald erliegen. An ben 
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Angriffekrieg, den er zuerft mit jo glüdlichem Erfolge geführt, Tonnte er fürs 
erft nicht mehr denken, nur bie Vertheibigung war ihm vergönnt, und nur 
feinem an Hülfsmitteln unerfchöpften Geiſte und feinem unerichöpften Muthe 
konnte es gelingen, fich noch weiter mit Ehren zu behaupten, bis eine glüd- 
fiche Wendung des Geſchickes feine erbittertiten Gegner zum Frieden geneigt 
machte. 

In dem Feldzuge bes Jahres 1760 wollte Friedrich felbft Sachfen 
gegen Daun behaupten, Prinz Heinrich follte bie Mark Brandenburg gegen 
tie Ruffen, ver General Fouqu Schlefien gegen Laudon vertheidigen. Letz⸗ 
terer hatte jeboch eine drei Dial überlegene Macht, und al8 Fouqus nach bes 
Könige Befehl feine Stellung in ven ſchleſiſchen Bergen gegen die Webers 
macht behaupten wollte, kam es bei Landshut (am 23. Juni 1760) zu einer 
heißen Schlacht, in welcher die Preußen ungeachtet der größten Tapferkeit 
geichlagen wurden. Fouquo vertheidigte mit feinen tapferen Streitern, fo 
lange noch einige Kraft in ihnen war, jeven Fußbreit des Schlachtfelves. 
Der Feldherr jelbft ftärzte endlich unter fein verwunbetes Pferd und wäre 
von ben feinplichen Reitern, bie ihn jchon mit Wunden bedeckt hatten, getöbtet 
worben, hätte fich nicht fein Reitknecht über ihn geivorfen und die Hiebe ber 
feinblichen Dragoner mit feinem eigenen Leibe aufgefangen. „Wollt ihr denn 
den commanbirenden General umbringen?“ rief ver brave ‘Diener, bis ein 
öfterreichifcher Oberft ven Soldaten wehrte. Faft Die ganze preußiſche Heeres- 
obtheilung wurbe aufgerieben, Fouquo felbft, einer der Liebften Generale 
Friedrich's, blieb Bi8 zum Ende des Krieges in Gefangenschaft. 

Die Rieverlage bei Landshut reiste Briedrich zu neuen außergewöhn⸗ 
lichen Unternehmungen, welche dem Kriege eine entſcheidende Wendung geben 
foltten; er beichloß einen Streich gegen Dresden. 

Nachdem er durch einen fcheinbaren Aufbruch nach Schlefien Daun nach 
fih gelodt Hatte, Tehrte er nach Drespen um und begann die Beſchießung 
ber fchönen Königsſtadt. Obwohl ein Theil derfelben in Flammen aufging, 
wobei die alte Bracht ver Nefidenz auf lange vernichtet wurde, fo bielt doch 
die Befakung tapfer Stand, in der Hoffnung, durch Daun entfeht zu wer⸗ 
ben. Rach fruchtlofer Anftrengung gab denn Friedrich die Belagerung auf 
und z0g nach Schleften. Dort vereinigte fih Daun mit Laudon, und in ber 
Gegend von Liegnitz rüdten ihre 95,000 Mann dem Heere des Königs, 
welches nur 30,000 Dann betrug, entgegen, um ihm ven Weg nach Breslau 
uns Schweibnit, wo feine Vorräthe waren, zu verlegen. Der König follte num 
von allen Seiten angegriffen und vernichtet werben; ber 15. Auguft war zu 
dem entjcheidenden Schlage beſtimmt. ‘Die Feinde ftanden ihm jo nahe, wie 
bei Hochkirch, und er mußte wieder einen plößlichen Leberfall fürchten. Aber 
“ft und Kühnheit Helfen ihm die Anfchläge der Gegner zu Schanben machen. 
Er veränderte heimlich in der Nacht die Stellung feiner Armee, — in dem 
bisherigen Lager aber mußten Bauern zurückbleiben, um Wachtfeuer zu ımter- 
halten und von Biertelftunde zu Viertelftunde ben gewöhnlichen Wachtruf 
erſchallen zu laſſen, wodurch die Feinde in dem Glauben erhalten wurden, 

tie Preußen feien noch auf der alten Stelle. Als nın am Morgen Laudon 
sum Ueberfall vorrüdte, war er überrajcht, das ganze preußifche Heer zum 
Rampfe gerüftet früher und an einer ganz anderen Stelle, als er erwartet, 
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vor fich zu finden. Er verzagte nicht, ſondern machte mehrere tapfere Angriffe 


und hoffte, der Ranonenbonner werde Daum veranlaffen, ihm zu Hälfe zu 


eilen. Aber ver entgegengefegte Wind ließ ven Schall nicht zu biefem gelangen, 


und nach breiftündigem Gefechte ſah fich Laubon von den Preußen aufs Haupt 
geichlagen. Früh um fünf Uhr war das Glück des Tages bereits entjchieben ; 
Laudon zog fich über die Katzbach zurüd; Daun, von Zieten nachbrädlich 
angegriffen, folge ihm dahin. 

Der Sieg bei Liegnitz gab Friedrich's Sache wieder eine günftigere Wen- 
bung, aber ber Vortheil war wegen der großen Uebermacht ber zahlreichen 
Feinde bei Weiten nicht entſcheidend, und der König felbit ſchrieb darüber an 
den Marquis d'Argens: „Ehevem würbe bie Begebenheit vom 15. viel ent: 
fchieben haben; jetzt ift dieſes Treffen nur eine leichte Schramm. Eine große 


Schlacht ift erforverlich, um unfer Schickfal zu beftimmen. Nach aller Wahr- 





Icheinlichkeit wird fie bald vorfallen, dann wollen wir uns freuen, wenn ver 


Ausgang für uns vortheilhaft ift. Nie in meinem Leben bin ich in einer fo 
kritiſchen Lage geweſen, wie in biefem Feldzuge. Glauben Sie gewiß, daß 
noch eine Art von Wunder erforberlich iſt, um alle tie Schwierigkeiten zu 
überfteigen, bie ich vorherfehe. Es find Herkulesarbeiten, vie ich enbigen folf, 
und zwar in einem Alter, wo bie Kräfte mich verlaffen, wo bie Kränklichkeit 
meines Körpers zunimmt, und um bie Wahrheit zu fagen, wo bie Hoffnung, 


ber einzige Troft der Unglüdlichen, ſelbſt anfängt mir zu fehlen.” — — 


Dann fügte er Hinzu: „Wenn ber Streich, ben ich im Sinne habe, mir glüdkt, 
dann wirb e8 Zeit fein, fich der Freude zu überlaffen. Ich weiß nicht, ob ich 
biefen Krieg überleben werde; geſchieht es, jo bin ich fefteent- 
ſchloſſen, meine übrigen Tage in der Entfernung von den Un» 
ruhen, im Schoofe ver Philofophie und ver Freundſchaft zuzu⸗ 
bringen.” 

Der „Streich” aber, ven der König nach ver Liegniger Schlacht vorhatte, 
folfte ihm wieder gelingen. Schleften war durch jenen Sieg größtentheils 
gerettet, aber die Ruffen waren unterveß auf Berlin marfchirt und vie Haupt- 
aadt des Landes Hatte ſich ihnen ergeben müſſen. Acht Tage lang fchalteten 
fie dort als Herren und ließen von der Bevölkerung bedeutende Gelbfummen 
aufbringen; da feheuchte fie bie Nachricht von Friedrich's Herannahen auf. 
Der König Hatte Schlefien eilig verlaffen, um Sachen und die Mark Bran- 
denburg von den Feinden zu befreien. Er rüdte zunächſt gegen Dam, ber 
fih in Sachfen mit den Reichstruppen vereinigt hatte: bei Torgau kam es 
am 8, November 1760 zur Schlacht. Friedrich ſtand wieder gegen eine 
große Uebermacht, aber er hörte auf Feine ähnliche Abmahnung, indem er Das 
Wagniß für nothwendig Hielt und überzeugt war, durch eine Nieberlage 
Daun's dem Kriege auf einmal ein Ende zu machen. ‘Der Kampf war einer 
ber ſchwerſten, den er je zu beftehen gehabt, bereits ſchien vie Schlacht verloren, 
und Daun hatte ſchon Siegeönachrichten an feine Kaiſerin abgehen laffen, als 
ber alte General Zieten durch fein fühnes Vorgehen die größten Vortheile 
für die Preußen errang, worauf Daun fi in ber Nacht in großer Stilfe 
zurückzog. Friedrich war bei Torgau immer mitten im ärgften Feuer geweſen. 
Zwei Pferde wurden ihm unterm Leibe getöbtet; eine Musketenkugel war 
durch Miantel, Rod und Wefte gerade auf die Bruft gebrungen, aber bort fo 





Lager bei Bunzelwig; Tartarengefaubticheft; Verrath. 297 


matt geworden, daß fte ihn nicht weiter befchäbigte. Der König war mit ben 
Vorten: „Ich bin tobt” umgefunten, ſchnell aber erholte ex fich und ritt 
wieder ind heißefte Getümmel. Er felbft behauptete, niemals eine ftärkere 
Lanonade als bei Torgau gehört zu haben. „Es war,” fagte er, „wie ein 
Prlotonfener von Kanonen ; fie fehoffen mir das Wort vom Munde weg.” 
Die letzten Kriegsjahre; Friede mit Nußland. Der Torgauer 
Sieg machte Friedrich wieder zum Herrn faft in ganz Sachſen; feine Lage 
war um Vieles beſſer geivorben, aber dennoch würbe der Ausgang des Krieges 
kum ein glüdlicher geweſen fein, wenn er venfelben bis zum Ende gegen bie 
ganze Ueberzahl feiner bisherigen Feinde zu beftehen gehabt hätte. Friedrich 
behauptete fich freilich auch Im Jahre 1761, in welchem e8 zu bedeutenderen 
Sriegeereignifien nicht kam, mit großer Ehre gegen die vereinigten ruffifchen 
und Öfterreichifchen SHeere. Im einem feften Lager zu Bunzelwig in 
Shlefien trogte ex mit der größten Anftrengung ihren Angriffen. In weiten 
Drogen umgaben bie feindlichen Armeen das Lager, und zu jeber Stunde 


liher Ueberfall zu fürchten, weshalb die Solbaten des Nachts umter dem Ge 
wehre fiehen blieben und bei Tage abwechſelnd ausruheten. Friedrich felbft 
theilte alle Anftvengungen mit feinen Leuten; meift brachte er die Nacht mit⸗ 
en unter ben Soldaten am Wachtfeuer zu, auf bloßer Erbe, ober hoͤchſtens 
uf einem Bunde Stroh. So vergingen mehrere Wochen; fchon waren bie 
Soldaten aufs Aeußerſte erfchäpft, und Friedrich begann das Schlimumfte zu 


 firdten Er theilte oft dem alten Bieten jeine Beforguiß mit; biefer aber 
ſuhte ihm guten Troſt zugufprechen. Der König fragte ihn einft ironiſch, ob 


et fih denn etwa einen neuen Alliirten verfchafft Habe. „Nein,“ antwortete 

„nurbenaltenbaoben, berverläßt uns nicht." — „Ad, 
ſeufzte der König, „ber thut Tein Wunber mehr.” — „Deren braucht's auch 
nicht," erwiderte Zieten, „er ftreitet dennoch für uns und läßt 
und nicht ſinken.“ 

Die tapfere Ausdauer ber Preußen und Zwieſpalt unter den feinblichen 
dührern bewirkte endlich, daß Friedrich aus feiner gefährlichen Lage befreit 
wurde, doch konnte er nicht verhindern, daß Schweibnik wieder in die Hände 
des Feindes fiel und daß die Rufen durch die Eroberung Kolbergs fich in 
bonnern feftfetsten. 

Der König bezog am Ende bes Jahres 1761 ein Lager bei Strehlen; 
tert Ta eine feltfame Gefanbtfchaft zu ihm. Ein Tartarenfürft Tieß ihm 
me Sreunbfchaft und ein Bünpnig anbieten; biefes kam wirkfich zu Stande, 
und der Chan verfprach, im nächften Jahre 16,000 Mann nach Schlefien zu 
(hiden und zugleich die Ruſſen im Rüden anzugreifen. Ebenſo wurbe ein 
Vinbuig mit dem türkiſchen Sultan abgefchloffen, welcher bei Belgrad ein 
droßenbes Heer gegen Defterreich zuſammenzog. 

Der Aufenthalt in Strehlen brachte dem Könige leider auch bie trübe 
Erſahrung eines verrätherifchen Verfuches gegen fein Xeben. Ein Gutsbeſitzer 
von Warkotfch Hatte im Einverſtändniß mit einem öfterreichifchen Offizier 
un mit einem Tatholifchen Pfarrer ven Plan gefaßt, Friedrich lebend ober 
todt in die Hände der Feinde zu liefern. Ein Jäger Warkotſch's aber, Na⸗ 
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mens Kappel, entdeckte den Verrath ımb gab dem Könige Davon Kenntnif. 
Die Schulpigen wußten fich durch eilige Flucht ihrer Strafe zu entziehen. 

Noch immer war Friedrich und fein Reich von allen Seiten zugleich ven 
feindlichen Angriffen ausgefegt, und feine Hauptſtadt ſelbſt konnte jeden 
Augenblick in die Hände der Feinde fallen. Dazu kam, daß in England nach 
dem Tode Georg's II. ein Wechſel der Politik zum Nachtbeile Preußens ein- 
getreten war: ber berühmte Pitt hatte einem Günftlinge Georg's III., dem 
Lord Bute, Plot machen müfjen, welcher beichloß, das Bündniß mit Friedrich 
aufzuheben und mit Frankreich Friede zu machen. 

In feiner bedrängten Lage tröftete den König nur der Hinblick auf ben 
ausbauernden Muth, womit fein ganzes Volk die Gefahren und bie Opfer 
bes Krieges ertrug. Das preußifche Volk, ftolz auf feinen König, bewährte 
fih ale würbig eines folchen Fürften, und bie Zuverficht, welche überall unter 
Bürgern und Bauern in Bezug auf das endliche Gelingen feines großen 
Unternehmens berrichte, trug dazu bei, den Fürſten aufzurichten, wenn er 
mit trüben Blicken in die Zukunft fchaute. Beſonders aber war es vie hin⸗ 
gebende Liebe und Treue feines Heeres, bie Friedrich's Hoffnung nie zu 
Schanden werben ließ. 

Plotzlich drang in feine Lage auch von außen ein neuer leuchtender Strahl 
ber Hoffnung. Die Kaiferin Elifabeth von Rußland, eine feiner erbittertften 
Feindinnen, war am db. Januar 1762 geftorben. Ihr Neffe und Nachfolger, 
Peter IIL, ein begeifterter Verehrer des großen Preußenfönigs, beeilte fic, 
demſelben fofort alle preußifchen Gefangenen ohne Löfegeld zurückzufchiden 
und Friebensunterhandblungen anzufnüpfen Schon am 5. Mat wurde zu 
Petersburg ein Friede gefchloffen, in welchem ber Kaifer alle Eroberungen 
ohne Entſchaͤdigung herausgab; ja e8 kam fogar ein Bündniß zu Stande, nad) 
welchem ver ruſſiſche General Tſchernitſcheff mit 20,000 Mann zu 
Friedrich's fchlefiichem Heere ſtoßen follte. Schweden folgte: dem Beiſpiele 
Rußlands und ſchloß gleichfalls Frieden mit Preußen. | 

Welch ein Wechjel in Friedrich's Lage: er Tonnte nun feine ganze Kraft 
gegen die Defterreicher in Schlefien wenden und wollte fo eben ben Feld⸗ 
marſchall Daun bei Burkersdorf angreifen, als ganz plößlich die über 
raſchende Kunde eintraf, baß Peter IIL ermorbet und feine Gemahlin Katha⸗ 
rina als Raiferin ausgerufen fei. ‘Diefe war, wie e8 fchien, gegen Friedrich 
geftimmt, und bereit, fich wieder mit feinen Feinden zu verbinden. Tſcher⸗ 
niticheff wurde abberufen. So betäubendb dieſe unerwartete Nachricht auch 
auf Friedrich wirkte, fo faßte er fich doch fchnell genug, um ven ruſſiſchen 
Feldherrn durch feine unmwiberftchliche Neberredungskunft dahin zu bringen, 
baß er den Abberufungsbefehl noch drei Tage geheim hielt und mit feinem 
Heere nicht eher abzöge, bis die Schlacht gegen Daun gefchlagen worben. 
Der ruſſiſche General gab feiner Forderung nad. „Machen Sie mit mir, 
was Sie wollen, Sire!“ rief er aus. „Das, was ich Ihnen zu thun ver- 
ipreche, Toftet mir wahrjcheinlich das Leben; aber hätte ich deren zehn zu ver- 
lieren, ich gäbe fie gern bin, um Ihnen zu zeigen, wie fehr ich Sie Liebe!“ 

Friedrich wußte Die drei Tage, die ihm Zichernitfcheff bewilligt, vortreff⸗ 
lich zu benußen, befiegte Daun, welder einen Theil feiner Armee gegen bie 
mit ben Preußen in Schlactreiße aufmarfchirten, wenn auch am Kampfe 
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nicht Theil nehmenden Ruſſen verwenden mußte; und mit großem Dante 
Ionnte der König jet ven ruffiichen General entlaffen. 

Dos Schlimnifte, was Friedrich gefürchtet, ein neues Bünbnif Ruß⸗ 
lanbs mit feinen Feinden, trat nicht ein; denn Katharina fand in Beter’s 
Papieren eine Reihe Briefe Friedrichs vor, welche ihr den Argwohn, als 
fei er ihr Feind geivefen, benahmen. Ihr Haß wurde dadurch ausgeldfcht, 
und obwohl fie das Bündniß mit Friedrich nicht erneuerte, fo hielt fie doch 
ben von Peter gefchloffenen Frieden aufrecht, fo daß ber König wenigftens 
jeder Gefahr von ihrer Seite überhoben war. Um fo freier konnte er gegen 
die Oefterreicher auftreten und verbrängte biefelben noch im Iahre 1762 aus 


Der Bubertöburger Frieden (15. Februar 1763). Maria Therefia, 
welche fich jet von ihrem beften Bundesgenoffen verlafien ſah, mußte endlich 
bie Hoffnung aufgeben, den König, welcher ven vielen gegen ihn vereinten 
Mächten widerſtanden hatte, allein zu vemüthigen. Dazu fam, daß auch ihr 
Schatz erichöpft war und daß fich ihr ganzes Land nach Trieben fehnte, end⸗ 
ih noch, daß filh an den Ufern der Donau 100,000 Türken zu einem Ans 
griffe gegen ihre Staaten fammelten. Kein Wunder, baß fie fich jetzt zu auf⸗ 
rihtigen Sriebensimterhandlungen bequemte. Sie bat den Kurpringen von 
Sachſen, pie VBermittelung bes Friedens zu Übernehmen, und biefer erhielt 
von Friedrich alsbald die VBerficherung, daß er feinerjeits gern Alles, was 
ur mit feiner Würbe vereinbar fei, zur Wieberherftellung des Friedens bei- 
tragen werbe. In der That ſchickte er alsbald den Geheimen Legationsrath 
von Hergberg nach dem ſächſiſchen Jagdſchloſſe Hubertsburg, um 
mt einem öÖfterreichifchen und fächfiichen Geſandten über ten Frieden zu 
unterbandeln. Da es dies Mal allen Theilen voller Ernft war, jo wurde 
(hen am 15. Februar 1763 der Friede zu Hubertöburg abgeſchloſſen. 
Beide Theile entfagten gegenfeitig allen Anſprüchen auf 
die Staaten und Länder des anderen Theils, alle im ſieben— 
jihrigen Kriege gemachten Eroberungen wurden zurück— 
gegeben, Friedrich blieb im Beſitze von ganz Schleſien und 
zabdem Kurfürftenvon Sachſen feinkand zuräd. Ineinem 
geheimen Artilel verſprach Friedrich, dem Erzherzoge So— 
ſephbei der nächſten Kaiſerwahl ſeine Stimme zu geben. 

So war der von Friedrich lang erſehnte Frieden endlich zu Stande ge⸗ 
lemmen; mit Freude über dieſen glücklichen Ausgang, aber doch zugleich mit 
Bean über die großen Opfer, welche ver fiebenjährige Kampf erfordert 

hatte, kehrte der König nach feiner Hauptftabt zurüd. Am fpäten Abend des 
d0. Mir 1763 traf ex in Berlin ein. Die Bürger hatten ihm einen feier- 
lichen Empfang bereitet: Niemand blieb zu Haufe, Alles wimmelte auf den 
Strafen, und von einer halben Meile außer dem Stabtthore bis zum Schloß 
hatten die Bürger, jeder in feinem beften Feierkleide, fchon vom frühen 
Morgen an ein Spalter gebifbet, durch welches Friedrich feinen Einzug halten 
jollte Ein großer Theil der Bürgerfchaft verfah fich am Abende mit Sadeln, 
md als man endlich von Weitem den Wagen des Königs hörte, fo erfcholl 
in allgemeines Freudengeſchrei. 

Wenige Tage darauf ftattete der große Fürſt auf einfach ftille Weife 
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dem Höchften ven ſchuldigen Dank für den ſchwer irrungenen Frieden ab. Er 
ließ die Spielleute und Sänger des Hofes in die Schloßkapelle zu Charlotten⸗ 
burg kommen, um das Öraun’iche Te Deum aufzuführen. Man vermuthete, 
er würbe ben ganzen Hof dabei zu einer glänzenven Beler verfammeln; als 
aber die Diufiler beiſammen waren, erfchien der König ganz allein, fehte fich 
und gab das Zeichen zum Unfange. ALS die Singftimmen mit dem Lob- 
gelange einfielen, jenkte ex das Haupt in bie Hand und bebedite die Augen, 
um feinen Danlesthränen freien Lauf zu laſſen. 

Die Bedeutung bed fiebenjährigen Krieges für Preußen. So 
hatten denn brei der größten Staaten Europa's fieben Jahre hindurch ver- 
gebliche Anftrengungen gemacht, Preußens aufftrebende Macht nieverzuprüden: 
alle Ströme Blutes, die gefloifen, aller Kummer und alle Trübfal, womit 
bie deutſchen Länder beimgefucht worven, hätten eripart werben können, wenn 
man Friedrich in dem Beſitze Schlefiens unangetaftet gelaflen hätte, welchen 
man ihm doch nicht rauben konnte und über welchen hinaus er ſelbſt Richts 
begehrte. Der thatenreiche Krieg änderte Nichts an dem äußeren Beſtande 
ber europärfchen Staaten; ber Hubertöburger Frieden beftätigte purchgängig 
nur, was fchon nach den fchlefiichen Kriegen feftgeftellt worden war. Und 


dennoch ift der fiebenjährige Krieg von den wichtigften Folgen gewefen, nicht 


für Preußen allein, fondern für Deutfchland und für ganz Europa. Erft in 
biefem Sriege, wo unſer Vaterland fich glorreich gegen die Angriffe von halb 
Europa vertheidigte, ift Die neue Machtftellung Preußens unter den euro⸗ 
päifchen Staaten erkaͤmpft worben, welche ſeitdem immer mehr befeftigt wurde. 
Friedrich Wilhelm, der große Kurfürſt, Hatte den Grund gelegt zu 
Preußens europätfchem Auffchwunge, inden er ven Kanıpf gegen das damals 
fo gefürchtete Schweben ruhmvoll hinausführte: feine Nachfolger hatten die 
Mittel forglich gepflegt und ausgebilbet, durch welche Preußen bei günftiger 
Gelegenheit auf ber betretenen Bahn weiter fortjchreiten follte. Friedrich 
der Große führte dieſe Gelegenheit ſelbſt herbei und erfüllte durch fein Genie 
die Aufgabe, welche dem preußifchen Staate geftellt war: durch ihn trat 
Preußen im beutfchen Staatenverbande nun vollends und mit weit höherem 
Berufe an die Stelle, welche einft Sachfen eingenommen hatte, im europäifchen 
Syſteme aber an die Stelle, welche Schweden allınälig verloren hatte. 
Während feit alter Zeit das fächfiiche Fürſtenhaus vorzugsweife den 
Beruf und die Macht gehabt hatte, ven Uebergriffen ver kaiſerlichen Gewalt 
in Deutichland einen Damm entgegenzufegen und während feit ber religiöfen 
Spaltung des deutſchen Vaterlandes Sachen zugleich als Vorhut für Die 
evangelifche Sache aufgetreten und anerkannt war, hatte nach und nach das 
frifch aufftrebende Brandenburg dem älteren Nachbarftante dieſe doppelte 
Rolle ftreitig gemacht. Seitdem Sachfen im breißigjährigen Kriege burch den 
Prager Frieden zuerft die proteftantiiche Sache aufgeopfert hatte, war für 
Brandenburg immer Harer ver Beruf hervorgetreten, jene bedeutſame Stel⸗ 
fung für fich zu erwerben, und wir haben gefehen, wie in der That alle Fürften 
feit dem großen Kurfürften dieſe Aufgabe erfannten und in jever Beziehung 
au erfüllen fuchten, wie alle proteftantifchen Gläubigen, one Unterſchied ihres 
Hefonderen Tirchlichen Belenntniffes, in Brandenburg bes Schutes in Noth 
und Bebrängnig ficher waren, wie felbft bie flüchtigen Proteftanten aus dem 
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Velten und Süben herzliche und hülfreiche Aufnahme in Preußen fanden. 
In gleichem Maße mit diefer religisſen Bebentung des prenfifchen Staates 
wuchs fein politifches Anfehen, nicht nur durch die Erweiterung bes Länber- 
beſitzes, ſondern faft mehr noch durch die vortreffliche Pflege aller Keime 

wahrer Wohlfahrt und höheren geiftigen Lebens. Zwar ſchien es, als follte 
Sachſens Macht und Anfeben noch einmal einen höheren Auffchwung nehmen, 

als die fächfifchen Fürften zugleich den Thron bes Königreichs Polen be⸗ 
ftiegen, aber theils wurden fie hierdurch nur in bie Wirren bes tief zerrätte- 
ten polniſchen Staates mit bineingezogen, theils gaben fle durch ihren Ueber⸗ 
tritt zum katholiſchen Glauben jet vollends ihre frühere Stellung unter ben. 
proteftantifchen Fürften auf, welche nım für immer den Hohenzollern un« 
beftritten blieb. Dieſe Hatten, um auch an äußere Anſehen binter den ſäch⸗ 
fiſchen Fürften nicht zurüdzuftehen, auch ihrerfeits die Königswürde angenom⸗ 
men. Erſt der große Friedrich aber vnernichtete durch den fichenjährigen Krieg 
ale Nebenbublerfchaft des früßer fo einflugreichen Sachſens: denn währenn 
er jelbft den Rieſenkampf gegen eine unvergleichliche Uebermacht mit Ruhm 
md Ehre beftand, hatte er mit Sachfen leichtes Spiel gehabt, faft das ganze 
‚ Aurfürftentpum wer während bes größten Theils bes Krieges In feinen dan⸗ 
ten geweſen und nur feiner großen Mäßigumg war e8 anzurechnen, daß er 
kei Friedensſchluß feinen Anſpruch an das fächfifche Haus erhob. Seitdem 
| bmmte weber Sachfen nech ein anderes beutiches Baus ferner Preußens 
Ulebergewicht in Deutfchland entgegentreten ober ihm bie erite Stelle nächſt 
dem Kaiſerhanſe beftreiten, fo ſchwer es den Meiften fiel. biefe neue Macht⸗ 
fellung des ehemaligen „Markgrafen von Brandenburg” gelten zu laſſen. 
Aber nicht blos in Deutfchland, ſondern auch ımter den großen europäis- 
iten Mächten errang Friedrich eine wichtige Stellung für fein Land: Breu- 
fen, welches durch ben großen Kurfürſten zu einer europäifchen Macht ge⸗ 
worden war, iſt durch ben großen König zu einer europäifhen Groß⸗ 
maht emporgehoben worben. Das Genie bes großen Könige vor 

Allem war es, was ihm und feinem Staate allgemeine Achtung und gewich⸗ 

tigen Einfluß erwarb; denn ohne dieſes Genie wäre Preußen aus dem fchweren 

Rampfe nimmermehr mit Ruhm hervorgegangen. Mit Recht durfte Napoleon 

jagen: „Nicht das preußiſche Heer hat fieben Jahre lang Preußen gegen bie 

großen Mächte Europa’s vertheibigt, fonbern Srtebrich der Große war es.“ 

Aber das Anfehen, welches Friedrich erwarb, ging auf feinen Staat bleiben 

über, fein Bolk hatte überdies einen weientlichen Antheil baran; denn mit 

dem größten Gente hätte er die herrlichen Erfolge nimmer errungen, wenn. 
nicht die trefflichen Einrichtungen Preußens ihm bei feinem Beginnen vie er- 
jorderlichen Häffsmittel gewährt und wenn ihm nicht die ftanbhafte Treue 
und begeifterte Hingebung des Volles jener Zeit zur Seite geftanden hätte. 

Cr ſelbſt Hat es niemals verleugnet, wieniel er dem hochherzigen Sinne feines 

volkes zu danken hatte, und ganz Europa erfannte, daß in dieſem Wolfe eine 

Fülle der Kraft und eine lebendige Friſche herrichte, welche dasſelbe noch zu 

beiteren ruhmreichen Geſchicken berief. 

Eben dieſer begeifterte Auffchwung des Volles war e8 auch, was auf 
ganz Deutichland belebend wirkte. Während fur, vorher bie deutſche Nation 
in imerer Ermattimg unb Erfchlaffung zu verkommen drohte und bie unſitt⸗ 
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fichen Einflüffe des franzöfifchen Lebens und Treibens dieſe Gefahr nur er- 
höheten, ging jest auf ein Mal ein frifcher, lebendiger Zug Durch Die deutſchen 
Völker. Die Heldenerfcheinung Friedrich's feſſelte und entzüdte alle Blicke, 
alle beutfchen Herzen fühlten fich gehoben burch den Ruhm bes beutfchen 
Kriegers, durch die Bewunderung, bie er und fein Wolf überall in ganz 
Europa einflößten. Ein foldhes Beifpiel wirkte laͤuternd umb anregend für 
ein ganzes Volt, und wirklich fällt in bie Zeit während und gleich nach dem 
fiebenjährigen Kriege der neue Fräftige Aufſchwung veutfchen Nationalbewußt- 
feins und deutſcher Geiftesbilbung, welcher feitvem fo reiche und fchöne 
Früchte gebracht hat. 


36. Friedrich der Große als Regent. 


Erfte Sorgen nach dem Frieden. Preußen war als der jüngfte und 
der Heinfte in die Reihe der Hauptftanten Europa's eingetreten; follte es 
feine ruhmvolle Stellung unter denſelben behaupten, fo mußten die Kräfte des 
Landes Immer mehr durch eine forgfältige, weile Verwaltung gehoben und 
entwidelt werden, durch innere Tüchtigleit mußte das preußiiche Volf er⸗ 
fegen, was dem Staate an äußerem Umfange fehlt. Dies erkannte Friedrich 
fehr wohl, und faft zu größerem Ruhme als feine herrlichen Kriegsthaten ge- 
zeicht ihm die landesväterliche Weisheit, womit er alle Keime der Größe und 
Wohlfahrt Preußens zu entwideln bemüht war. Auch hierin brauchte er nur 
in ben Wegen fortzuwandeln, welche bie meiften feiner trefflichen Vorfahren 
betreten hatten: er that e8 aber mit ber eigenthümlichen Kraft und Geiftes- 
größe, welche ihn zu einem ber ausgezeichnetfien Fürſten aller Zeiten machten. 

Nach dem Schluß des fichenjührigen Krieges fand er einen großen Theil 
feines Landes jchredlich verheert, Handel und Gewerbe barnievergebrückt, 
viele einft blühende Gegenden verarmt: um ben Bebürfnifien des Toftipieligen 
Krieges zu genügen, hatte er fich in ben letzten Jahren gendthigt gefehen, 
ſchlechteres Geld prägen zu laſſen, eine Maßregel, durch welche immer bas 
Vertrauen unb bie Sicherheit des gewerblichen Verkehrs geftört wird. So 
galt es denn, fürerit die allgemeine Zuwerficht wieder zu erwecken unb auf 
allen Seiten bes Öffentlichen Lebens hülfreich einzugreifen. Friedrich war ver 
Dann dazu, die Wunden, welche ber Krieg gefchlagen hatte, ſchnell wieder zu 
heilen und fein Land zu neuer Blüthe zu erheben. 

Bor Allem wollte er dem Landbau fchleunig aufhelfen; es fehlte ben 
Bauern in ben verwüfteten Landestheilen an Korn zur Ausſaat und an Zug⸗ 
vieh, das Feld zu beftellen. Friedrich fchaffte Rath; er Hatte in feinen Maga- 
zinen noch über 40,000 Scheffel Getreive, die er in der Ausficht auf weiteren 
Krieg hatte vorrätbig halten laffen. Sofort nach dem Friedensfchluß ließ er 
dieſe Vorräthe an die Yanbleute vertheilen, damit fie das Getreide zur Aus⸗ 
ſaat benugen Fönnten; zu gleicher Zeit wurben 35,000 Pferbe, bie für die 
Armee nicht mehr nöthig fchienen, ben Bauern zur Beftellung bes Uders ge- 
geben. Auch mit baarem Gelbe Teiftete der fürforgliche Fürſt Träftige Hülfe , 
mehrere Millionen Thaler wurden auf bie einzelnen Provinzen vertheilt, 
Schlefien allein, welches am meiſten gelitten hatte, erhielt 3 Millionen. In 
»ielen Gegenden wurben bie Abgaben für einige Zeit erlaffen, bamit Die 
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Bewohner fchneller wieder zu Kräften kommen Tönnten. In der That war es 
faft wunderbar, wie bald die ärgften Spuren der jahrelangen Zerrüttung wieder 
verſchwanden und wie ſchnell fich die Leute in Stadt und Land in neuer leben⸗ 
diger Thätigfeit erholten. Um dem eigenen Volle und den Fremden den Glauben 
zu benehmen, als fei Preußens Kraft erichöpft, ließ der König gleich nach dem 
Abſchluß des Hubertöburger Friedens pas prächtige „neue Palais’ bei Sansſouci 
mit einem Anfwand von mehreren Millionen erbauen. Zugleich erreichte er Dabei 
den Zweck, eine große Zahl von arbeitölojenleuten zu befchäftigen und zu ernähren. 

Die Steuern; die fogenannte Regie. Trotz feiner ächt landeseväter⸗ 
Eichen Geſinnung vermochte der König freilich nicht, dem Volke jeve neue Laft 
u eriparen. Das Heer mußte, um ben Feinden Preußens die Neigung zu 
neuen Angriffen zu benehmen, in ber bebeutenben Truppenzahl von 150,000 
erhalten werben, und verurjachte daher fortwährend ſehr bebeutende Ausgaben ; 
auch die Verwaltung des weit ausgebehnten Landes wurde immer Koftfpieliger. 


Dazu kam in den erften Sriedensjahren mancherlei beſonderes Unglück: Konigs⸗ 


berg, Glogau und viele andere Städte wurden burch verheerenden Brand heimge⸗ 
fucht, und überall mußte aus ber Stantslaffe zum Wieberanfbau Hülfe ge 


leiftet werben. Der König fann auf Mittel, die Einnahmen des Staats zu 


vermehren: gerabezu neue Steuern auferlegen wollte er nicht, aber er meinte, 
daß die Acciſe, welche ſchon unter der vorigen Regierung erhoben worden, mehr 


einbringen mäßte, wenn es bie Beamten dabei ordentlich und ſtreng hielten. 


Er wußte, daß man beſonders in Frankreich von der Acciſe eine ſehr große 

e hatte, und meinte am Beſten zu thun, wenn er einige geübte Be⸗ 
amte aus Frankreich kommen ließ, und denſelben die Steuerverwaltung im 
ganzen Lande anvertraute. Man nannte bie neue Einrichtung „Generaladmi⸗ 
nütration ber Königlichen Gefälle”, oder nach der franzöfifchen Bezeichnung 
„die Regie”. An der Spige ftanden fünf Franzofen, welche wieder eine 
Menge Unterbeamte aus Frankreich Heranzogen. Allerdings gelang es ben 
nenen Behörden, eine größere Orbnung in bie Verwaltung ber Steuern zu 
bringen und bie Staatseinnahmen zu vermehren, aber bie neue Einrichtung 
wurde dennoch dem Lande bald zu einer großen Plage; benn die Accife wurde 
auf alle Arten von Waaren ansgebehnt, und um fie mit aller Strenge zu er⸗ 
heben, wurden überall an ben Thoren der Stäpte und jelbft auf freiem Felde 
md in den Häufern der Bürger Nachfuchungen nach ftenerpflichtigen Waaren 
geftattet. Außer biefen Pladereien empfanden e8 die Preußen fehr übel, daß 
der König, wie fie meinten, alle feine Unterthanen für unfähig erflärte, pas 
Finanzweſen zu bejorgen und bafür einer Bande „fremder Spigbuben” ven 
Beutel feiner Untertbanen anvertrauete. 

Auf Beranlaffung ver Regie ereignete fich übrigens auch ein vielerzählter 
Borfall, welcher zeigte, wie Sriedrich im Bewußtſein feines redlichen Willens 
und mit ächter Geiftesgröße über bie Verbächtigung und Verläumbung feiner 
Abfichten fehr gering dachte. Als der König einft die Jägerftraße in Berlin 
berunterritt, fand er da einen großen Auflauf. Er ſchickte feinen Heiducken 
näher, um zu erfahren, was es gäbe. „Sie haben Etwas auf Ew. Majeftät 
esgeichlagen,” war die Antwort des Boten. Gleich winkte der König mit ver 
Hand und rief: „Hängt e& doch niebriger, daß fich die Leute nicht dem Hals 
ausreden müffen.” Bei dieſen Worten brach das Volt in allgemeinen Jubel 
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aus, riß das Pasquill in tauſend Stücke und begleitete mit Lebehochs ven 
langſam fortreitenden König. 

Eine ganz beſondere Einrichtumg traf der König noch für den Handel 
mit Tabak und Raffee. Das Tabakrauchen war feit dem breikigjäßrigen 
Kriege durch die Engländer, welche dem Könige Friedrich von der Pfalz zu 
Hülfe zogen, in ber Dart bekannt geworben, ven Schnupftabak hatten vie 
eingewanderten franzöfifchen Proteftanten zuerft mitgebracht. Bald wurbe 
auch im Lande ſelbſt Tabak gebaut, Triebrich nahm nun für bie Regierung 
allein das VBorrecht (Monopol) der Tabalsfabrikation in Anfpruch und 
fette eine Beneral-Tabalsepminiftratton ein, welche dem Staate beträchtfiche 
Einnahmen brachte. — Später als der Tabak, war der Kaffee üblich gewor- 
ben. Anfangs verftanden es die Hausfrauen niet, biefes Setränf zu kochen, 
deshalb entitanden einige Kaffeehäufer. König Friedrich Wilhehn Hatte zur 
Grundung des erften ſolchen Haufes freie Wohnung in einem Königlichen Ge⸗ 
bände am Luftgarten gegeben. Zuerſt wurbe ber Kaffee nur als großer 
Auzusgegenftand von den Wohlhabenden genofien, vom Mittelftande vagegen 
nur an hoben Befttagen ; ſehr ſchnell aber verbreitete fich Die Vorliebe für das 
fremde Getränf, wie um biefelbe Zeit auch ver Gebrauch des Thees, Cacao, 
Branntweins und bie Gewöhnung an die Kartoffel um fich griff. König j 
Friedrich wollte nun auch ven Gewinn von dem Kaffeeverbrauche ver Staats: 
kaſſe zuwenden, errichtete eine beſondere Knffee - Apminiftration, und führte | 
eine hohe Laffeeſteuer ein; er hielt dies für fehr billig umb angemeffen, weil - 
er ven Kaffee blos als einen Qurusgenuß ver Wohlhabenden anſah. Als fid 
nun bie pommerſchen Landſtände einft über bie hohe Kaffee» und Weinfteuer - 
befchwerten, fagte der König in feinem Beſcheide unter Anderem: „Es ift - 
abſcheulich ‚ wie weit es mit der Conſumtion des Kaffees gehet: das macht, 
ein jeder Bauer und gemeiner Menſch gewöhnt ſich jest zum Kaffee. — Wird : 
das ein Bischen eingefchräntt, fo mäffen ſich die Leute wieder an das Bier 
gewöhnen, und das ift zum Beſten ihrer eigenen Brauereien. Das tft mit 
die Abficht, daß nicht fo viel Geld für Kaffee aus dem Lande gehen ſoll. 
Uebrigens find Seine Königliche Majeſtät Höchſtſelbſt in der Jugend mit 
Dierfuppe erzogen worden: mithin Können bie Leute ebenſo gut mit Dierfuppe „ 
erzogen werben. Das ift viel gefunder, wie der Kaffee.” 

Wie man aus biefem Beſcheide fieht, war des Königs Zweck nicht bloo 
die Vermehrung der Staatseinnahmen, ſondern er wollte auch den Aermeren 
zu Hülfe kommen, indem er ſie von unnügen Ausgaben mehr abhielt und die 
Steuern vorzüglich auf bie Luxusartilel legte. So wollte er im Gegentheil 
zur Erhöhung ber Bleifchfteuer feine Zuftimmung nicht geben, weil fie für; 
ben gemeinen Mann brüdend jet, auch das einheimifche Bier follte nicht zır 
hoch befteuert werben. Dagegen alle Spezereien, Weine u. ſ. w. ließ er mit ü 
ſtarken Steuern belegen. „So was bezahlt der Arme nicht,” fagte der König, “ 
der fich befonders als Sachwalter ber Armen, der Solbaten, ber Bauern 
und der Gewerbtreibenden anfah. 

Unterffügnng der Gewerbthätigteit. ‘Die von ihm erzielten eeiceren® 
Stenererträge wurden größtentheil® zur Unterftügung bes Gewerbftandes, , | % 
jowie zur Linderung der Noth unter bem Bolfe angewandt. Als Greiffen- Si 
berg in Schlefien abgebrannt war, gab ber König zum Aufbau ber geiverb« x 


X 
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Stadt anfehuliche Baugelner. Die GBreiffenberger ſchikten im 


t, eine Deputation dahin 
um ünen Dan? für tie geoße Zohlthat autgubrüden. iriebrih aber fagte 
bie beanäriigen Worte: „Ihr habt nicht näthig, euch bafür bei vir zu be⸗ 
danlen: es if meine , meinen verunglädten Untertanen aufzu⸗ 
selfen, dafäg bin ich hal“ Gin anderes Mal fagte er: „bob ii) eine ober 
unneretp ZT Tienen che {um Gihate Laffe ober nit, das I} hukl; 4 
iR beſſer, wenn ich noch in meinem demit ftifte.” Allen hessen, 
vie er als thäkige keene nah wänhige Pätuer eat hatte Tasıes [wel 

mög vn, mai Kath uud That geru zu Ökife Ä 
Ä Es gab keine Art ver Gewerbtbätigleit, pie er nicht zu befärbern bes 
 mäßt war: fein ganzes Beftreben ging dahin, zw verhindern, daß viel Gelb 
a8 dem Lande ginge; durch Hebung des Febrikationsweſens mollte ex viel⸗ 
mes ben Berlauf ins Ausland vermehren. Die Leinwand fand untex 
Jaı einen reichen Abfak nach Amerile, aub durch Anlegung non Spinnſchulen 
viztte ex auf vie Berbeflesung ber Leinengaruſpinnerei beſouders in Schlefien 


sh rohe Wolle ins Ausland verfauft würbe. Dadurch fchabete er Freitich 
ten Schaͤfereien ſehr; bagegen war er der erfte beutiche Fürſt, welcher zur 
| — der Schafzucht ſpaniſche Börde Tomımen lieh. 
Gin Genfer Fabrilant legte auf des Ränigd Anlaß vie erfte Kattun⸗ 
‚cudesei in Berlin am, bald darauf wurde auch eine Baummollenfpinnerei 
ad Weberei, und im Jahre 1774 die erfte Spinumafchine eingeführt. Auch 
ine Fabrik von baumwollenen Sammetwaaren ober fegenanntem Manchefter 
25 ver König anlegen, wogegen ihm bie Berjuche mit bem Seipenbau und 
der Seibenfabrilatien mir ſehr langſam gelingen wollten. Die Klöppelei ber 
‚tabanker Konten wurbe feit 1748 nen ben Madchen in dem großen 
irtidamer Mifitiewaifenhaufe mit fo großem Grfolge betrieben, daß bie 
Arbeit ber Brüffeler faft gleich lam. 
Friedrich Meß auch vie erfte Borzellanfabrit tn Berlin engen, 
* fich ſehhr bald durch ihre Waaren auszeichnete und der Staatalaſſe einen 
säht uabedeutenden Ertrag brachte. Dem Bergban um Hüttenwefen 
* der König große Aufmerkſamleit zu; er berief einen ausgezeichneten 
Miniſter dazu nach Preußen, welcher vor Allem ben ganzen Staat 
krerjem mußte, um unterirbifche Schäge anfzufuchen. Die ſchon befannten 
= die men aufgefundenen Bergwerle wurden forgjam benutzt, bie Berg⸗ 
Emmen beſſer, ald bis dahin, ausgebilbet und überhaupt dem gaugen Hütten« 
zeien ein großer Schwung gegeben. Namentlich erhielt der Steinlohlenberg- 
Ja un das Gifenhüttentwefen in Schleften durch ben Örafen von Neben 
"ze Ausdehnung, welche fich feitbem immer vermehrt unb den Wohlftand bes 
Stefifgen Volles, wie die Einkünfte des Stantes, fehr erhöht Hat. 
Auch die erfte Zuckerſiederei in Preußen verbanft Friedrich ihren Urs 
ung; mehrere anbere entſtanden balb barauf in ben verſchiedenen Provinzen. 
Um dem Handel aufzubelfen, war es nöthig, den Kaufleuten, bie bis 
ru age für fchwere Zinfen von ven Wucherern @elo-gelichen erhielten, vie 
Äglichleit zu geben, ſich bei augenblicklichen Verlegenheiten leichter zu helfen. 
& vurde de 2 eine Bank gegründet, welche ben Kaufleuten zu billigen 
Ye, yıab. Gi. 20 
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Binfen Geld vorfchießt; fie dehnte Ihre Tätigkeit durch Provimialbanten 
bald auf alle Landestheile aus. Zur Förberung des preußifchen Handels über 
See errichtete Brieprich Die Seehandlungsgeſellſchaft, welche unter 
preußiſcher Flagge alle Häfen Spaniens und alle anderen Seepläke, wo gute 
Ausfichten für gewinnbringenden Handel waren, befchiffen laffen follte. Die 
Seehanvlung felbft: erhielt zu ihrer feften Begründung das Monopol des 
Salzhandels: Tein anderes, als die ihr gehörigen Schiffe durfte zum An⸗ und 
Verkauf des Salzes in preußifchen Häfen zugelafien werben. -Den Gewim 
aber mußte die Seehandlung zu Unternehmungen verivenben, welche bem 
preußifchen Handel und Fabrilweſen überhaupt und ber billigen Beichaffung 
der nothwendigſten Lebensmittel für das Volt fürberlich fein Könnten. 

- Um den Vertrieb aller Waaren zu erleichtern, wurden mancherlei Ras 
nalbauten unternommen ; in&befondere legte ver König den Plauenfchen, den 
Finow⸗ und den Bromberger Kanal an, wodurch alle Flüſſe zwifchen ver 
Elbe und ver Weichfel in leichte Berbindung lamen. Der Handel von Stet- 
tin erhielt dadurch einen neuen Aufſchwung, daß jenfelts des Stettiner Haffs 
am Ausfluffe des Oderarms Stine ein Seehafen, Swinemünde, angelegt 
wurde. 

So wurde von bem einfichtigen und für das Wohl feiner Untertanen 
unabläffig beforgten Fürften jede Art von Betriebſamkeit unterftügt, überall 
wurden neue Quellen für Gewerbthätigleit und Handel erdffnet, umb bie 
Wohlfahrt des Landes nahm fo zu, daß fich Die Einkünfte des Staates in 
wenig Sahren um einige Millionen vermehrten und bis zum Ende von Fried⸗ 
rich's Regierung immer im Steigen blieben. 

Sorge für den Aderbau. Als die wichtigfte Grundlage des allgemei- 
nen Wohlftandes betrachtete ber König, wie gefagt, ben Landbau: er war 
daher auf Verbefferung ber Landwirthſchaft fein ganzes Leben hindurch bes 
dacht. Er bekihnmerte fi) um alle beſſeren Methoden des Lanbbaues, lieh 
auf feine Koften erfahrene Landwirthe nach England, Holland und. in andere 
Gegenden reifen, rief auswärtige tüchtige Delonomen auf die Domänengüter 
und ermunterte die Ebelleute, dieſem Beiſpiele zu folgen. Um bie Stifter 
und Klöfter in Schlefien, welche fehr große Ländereien bejaßen, zur Ber- 
befferung berfelben zu nöthigen, gab er allen neu gewählten Aebten bie Be 
ftätigung nur gegen bas Verfprechen, daß fie auf ven Stiftsgltern Wein- 
ftöde, Diaulbeerbäume und Kartoffeln pflanzen, Bienengärten anlegen, bie 
Schafzucht vereveln, magbeburgifche Verwalter und franzöfifche Seidenbauer 
kommen laffen wollten. 

Merkwuͤrdig bleibt es, wieviel Mühe die Verbreitung des Kartoffel: 
baues, welcher ſeitdem für den armen Mann ein fo großer Segen geworben 
ift, damals den Behörben verurfachte. Bekanntlich hatte Franz Drake, ber 
zweite Weltumfegler, das wohlthätige Gewächs aus Virginien nach England 
mitgebracht, wo die Königin Eliſabeth die neue Frucht am Weihnachtstage 
1580 zuerft an ihrer Tafel ſah. Berlin war ver erfte Ort in Deutfchland, 
wo bie Kartoffel gezogen wurde, aber das Boll wollte ſich ange Zeit durchaus 
nicht daran gewöhnen. Friedrich Wilhelm L ließ fie für vie Nahrung ber 
Kranken und Armen in dem Berliner Krankenhauſe, der Eharitö, anwenden 
und jchenkte zu ihrem Anbau dem Hofpital ein Stüd Landes. Aber biefes 
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Beifpiel und alle Borfchriften wollten nichts helfen. Im Jahre 1745 berichte 
große Hungersnoth, Friedrich fchenkte einzelnen Ortfchaften ganze Wagen’ 
doll Kartoffeln und ließ alle Gnrtenbefiger verfammeln und über den Ges 
brand) der Frucht belehren, aber das Vertrauen derfelben war fo gering, daß 
fie den Anbau nur läffig und ungeſchickt betrieben. aft mit Zwang wurde “ 
ber Gebrauch der Kartoffel zumächft In Pommern verbreitet, erft fpäter in 
Schleſien unb in der Rurmarl, wo endlich eine Brottheuerung in ben Jahren 
1770 md 1771 den Ermahnungen ber Behörven zu Hülfe kam. Ä 

‚ Um bven Ackerbau zu erwwänfchter Blüthe zu bringen, wandte auch Fried⸗ 
rich enblich noch das Mittel an, welches bie tüchtigften feiner Vorfahren von 
Abrecht dem Bären an öfter benutzt hatten: bie Heranziehung fremder 
Coloniften. Man kann rechnen, daß unter feiner Regierung an 250,000 
Aubaner aus allen Theilen Deutfchlands ımb ans den blühenpften Nachbar: 
ftanten nach Preußen zogen, wo ihnen beſonders folche Striche Landes, welche 
bis dahin wüfte und unfruchtbar gelegen hatten, unter großen Begünftigungen 
zu Urbarmachung angewiejen wurben. Der König hatte feine größte Freude 
daran, wenn es ihm auf diefe Weife gelang, moraftige, öde Gegenden in 
Süßende Felder oder Wiefen umzuwandeln, wie er dies befonvers in ben 
der, Warthe- oder Netzebrũchen, in Pommern und Weſtpreußen mit großem 
Erfolge bewirkte. Als ex einft die fruchtbaren Fluren überblicte, welche im 
Oberbruche gleichfam auf fein Geheiß entſtanden waren, rief ex voll Freude 
aus: „Hier ift ein Furſtenthum erworben, worauf ich Feine Soldaten zu hal⸗ 
ten nötbig habe.“ Um dem Aderban überhaupt einen neuen Schwung zu 
geben, wurbe zur Verbeiferung oder Gewinnung von Aeckern und Wiefen 
burch Kanäle, Deiche und jedes andere Mittel ein allgemeiner Meliorations« 
(Verbefferungs-) Plan für das ganze Land entworfen, zu beffen leichterer 
Ausführung ven einzelnen Provinzen reiche Gelbunterftägungen beivilfigt 
wurden. So ift Friedrich's Regierung für die Hebimg des Landbaues im 
ganzen Sande von ımermeßlichem Nuten gewefen: ganz befonders brachte er 
nah dem Schluß der fchlefifchen Striege auch die nem gewonnene Provinz 
Schlefien in kurzer Zeit zu einer vorher nie gelannten Blüte, wodurch ber 
Berth feiner Eroberung um ein Bedeutendes gefteigert wurde. 

Die adeligen Güter. Seiner Fürforge für ven Landbau entfprach es 
anch, daß er eine Einrichtung gränbete, um ben Gutöbefigern bei etwaigen 
Geldverlegenheiten zu Hülfe zu kommen, wie bies für bie Kaufleute durch 
Gründung der Bank geſchehen war. Der Abel in Schlefien war durch ben 
Krieg zum Theil [ehr Keruntergelommen, viele Güter mußten zum Verlaufe 
geftelit werben, worunter der Aderbau und baber der ganze Staat litt. 
Daher errichtete der König auf ven Nath des fchlefifchen Juſtizminiſters 
bon Carmer die fogenannte Landſchaft: ſämmtliche Nittergutsbefiger 
ttaten nänılich zu einer Geſellſchaft unter dieſem Namen zufammen, um fich 
gegenfeitig in ihren Verlegenheiten zu helfen. Wer in Geldnoth war, konnte 
anf feine Güter bis zum Hälfte ihres Werthes Geld geliehen erhalten; für 
ben ihm gefiehenen Betrag aber wurden auf biefe Güter fogenannte Pfand- 
briefe (in einzelnen Theilen von 100 bis 1000 Thaler) ausgeftelit, welche 
af Pergament gebrudkt und von ver Landſchaft verkauft wie baares Geld in 
alem Berkehre angenommen unb mit 5 Procent verzinfet wurden. Dieſe 
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Eurrichtung, zu deren exfter Begründung ber König ein beträchtliches Kapital 
bergab, bat einer Menge von Familien Rettung von brohenbem Untergange 
gebracht und fich ſeitdem fortdauernd als fehr vorzüglich bewährt. 

Friedrich Hatte zu ber Errichtung ber Lanbichaft um fo beveitwilliger 
feine Zuſtimmung gegeben, weil er auch fonft eifrig darauf bedacht war, Die 
adeligen Familien im Defige ihrer Güter zu erhalten Er 
verbot nach dem fiebenjährigen Kriege ben Bexlauf der Nittergüter au Bürger- 
liche, und wirkte anf alle Weife dahin, dag bie Adeligen Ma- 
jorate errichteten, weburd bie Erbigaft ber Güter immer mir dem 
älteften Sehne zugeſichert unb baher die Zerfplitterung berfelben verhütet 
werben foltte, Um bie Bürgerlichen von dem Unlaufe adeliger Süser ſichere v 
abzuhalten, beftimmie Friedrich fogar, daß fein bürgerlicher Quſer eines 
Rittergutes bie damit verbundenen Ehrenvechte, wie die Gerichtsbarkeit, das 
Batronat über Kische und Schule, die Teilnahme an ben Sreisverfamm- 
[ungen und das Jagdrecht haben follte. Auch ſprach er offen aus: „Sch 
möchte gern, daß alle abeligen Güter, fo bisher noch Bürger befiken, nach 
und nach aus deren Haͤnden gebracht wärben; demm ber Bürger ſoll ſich mit 
Manufacturen, Sommer; und vergleichen bürgerlichen Verlehr abgeben und 
fein Geld darin fiedien, aber leine abeliges Güter befigen.‘ 

Friedrich·s Unficht vom Adel und von den Etäuden. Diele Zür- 
forge des Adnigs fr die Erhaltung des abeligen Grundbeſttzes beruhte auf 
feiner Anficht von dem Unterfchiede ver Stände überhaupt. Während er ale 
Philoſoph, ala Dichter und als Menfch Teinen Vorzug des einen Stanpes 
vor dem anbern gelten Beß, vielmehr jeben einzelnen fo hoch ober fo niedrig 
ſchätzte, wie er es durch feinen eigenen Werth verdiente, legte ex dagegen 
als Staatsmann und Fürft ein fehr großes Gewicht auf die Scheibung ber 
brei Stände, der Adeligen, der Bürger und ber Bauern, und hielt es für un- 
gemein wichtig, daß ein Ieber in feinem ihm burch die Geburt angewieſenen 
Kreiſe verbleibe. Der Übel vor Allen follte nach wie vor feine Stellung im 
Beſitze des Grund und Bodens, im Kriegsdienſte und in den hoben Hof und 
Staatsämtern behalten. Nach den allgemeinen Anſchauungen jener Zeit war 
dies nichts Auffalleudes, benn überall genofjen vie Adeligen bis dahin ſehr 
große Ehrenrechte in jever Beziehung. Schon in der äußeren Erſcheinung 
trat dies hervor: die abeligen Männer allein trugen Degen und breiedige 
Hüte mit Straußenfedern, jo auch die jungen Adeligen auf Schulen und Uni⸗ 
verfitäten. Vorzüglich aber waren denfelben bis dahin alle Miniſter⸗ Präfi-⸗ 
denten«, Landrathsſtellen, fowie die vornehmen Hofämter, bie Geſandtſchafts⸗ 
poften und ver höhere Militärdienſt faft ausfchließlich vorbehalten. Das be- 
folgte Briebrich num mit noch größerer Strenge, weil, wie er vielfach fagte, 
ein Staatsweſen am beften gebeihe, wenn Jeder in feinem befondern Stande 
den Beruf desſelben treu zu erfüllen bemüht fet, wogegen has unzufriebene 
Heransprängen aus einem Stanbe in den andern fehr bedenklich jet. Zwar 
bielt er jeven Stand in Ehren und fuchte das Wohl alfer feiner Untertanen 
in gleicher Weife zu fördern, auch ftrenge Gerechtigkeit ohne Anfehen ver 
Perſon zu üben, aber es erichten ihm unheilvoll für den Einzelnen und für 
das Gemeinweſen, wenn ber Abel ftatt des Kriegsdienſtes, des Grundbeſitzes 
und ber höheren Staateverwaltung, worin berielbe von jeher feine Ehre ge⸗ 
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hr hatte, ſich etwa zur Theiluaee an Inufmännifchen Speeulationen hin⸗ 

, der wenn der Bürgersſohn den Kreis des gewerblichen Lebens, 
* ben er unächft Bingewiejen var, odes der Bauer bie laͤndliche Arbeit niß- 
achten lernte. Deshalb vor Allem fuchte er jenen der drei Stände bei feinem 
beriämmlichen Berufe zu erhalten, unterftüite ben Mel fo wiel als möglich 
in der Behauptung des ererbten Grundbeſitzes und wollte Die Offizterftellen 


Sürften felbt Die Truppen warten, jalem es natürlich, daß fie die Führer 
lim jenem alten Herkonnnen gemäß deu VBeſttzern ver alten Rittergüter 
ud deren Söhmen gaben, bis in ben neueren Zeiten bie veränderten Ver⸗ 
hültuiffe und Auſchauungen auch darin allmälig Einiges anderten. Ueberdies 
waren die Offizierſtellen fo ſchlecht beſoldet, daß ſich die Bürgerlichen nicht 
then da draͤngten, während bie Adeligen ven Kriegsdienſt nach alter Sitte 
als eine Ehrenjache ihres Standes betrachteten. Auch meinte ber König, daß 
fih eben die meilisärtfche Ehre bei dem Abel vorzugsweife finde. „Im Alle 
gemeinen,“ ſagte er, „bleibt bem Abel feine andere Zuflucht, als fich im Kriege 
asnzeidinen. Berliert er feine Ehre, fo finpet er felbft im päterlichen Haufe 
kine Aufincht, fast a ein Ah wenn er Gemeinbeiten begangen, 
ehne Errothen Das Gewerbe feines Vaters wieder ergreift und fich nicht 
weiter entehrt —* Tür gewöhnlich wurden demgemaͤß in ben meiſten 
—— nur Übelige zu den Offizierftellen beſbrdert, boch machte der 
Lonig hiervon , wenn ein nichtadeliger Unteroffizier, wie es in 
einem Reglement heißt, „große DMeriten und einen offenen Kopf, auch dabei 
ein gut Erterieur und wenigſtens 12 Jahre gedient hatte," dann durfte der⸗ 
ſelbe zum Seconde⸗ Lieutenant vorgeſchlagen werben. Im die Cadettenhänſer 
dagegen, welche von Friedrich vermehrt und zivechmäßig eingerichtet wurden, 
follten mar Imker von gutem Adel aufgenommen werben; auch wurden 
zu Ausbildung der jungen Adeligen für ben Militär⸗ und Etoffbienft noch) 
(genannte Ritteraladbemien gegründet. 
Auch in Bezug auf die Memtes ver höheren Staatsverwaltung berüd- 
ee der König faft nur die Aveligen; er hielt es darin ſogar noch ſtrenger 
dis feine Borfahren mad machte wenig Bürgerfiche za Miniftern oder Praͤ⸗ 
A. Wenn es geſchah, fo erhob er fie meiſtens gleichzeitig in ven Adel⸗ 


Sreiich machte der Rönig an feinen Adel, eben wegen der hohen Anficht, 

die er von der Stellung besfelben im Staate hatte, auch deſto größere An- 

en; benn der Adel galt ihm Nichts ohne rechte Ehre 

und ohne wirtliges Verdienſt. „Der Abel ohne Kenntniſſe,“ fagte 
tt, „fi mar eim leerer Titel, welcher den Umeiffenben an das helle Tageslicht 
felt ur. Ihn dem Geſpott ausfeht, 4 und als ein hanndverſcher Graf, deſſen 
Sehn als Jumker bei den Gardes du Corps diente, bat, benjelben mit Nüd- 
ſiht auf feinen Grafenſtand zum Offizier zu nehmen, ſchrieb ihm ber Rönig: 
Ener Sohn vienen, fo gehört die Grafſchaft nicht dazu, und er wird 

EM wenciren, wenn er fein Metier nicht orventlich Ternt. Inge Grafen, 
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die nichts lernen, ſind Ignoranten in allen Ländern. Im Falle aus eine m 
Grafen etwas werden ſoll, fo muß er ſich auf Titel und Geburt nichts ein- 
bilben; denn biefes find Narrenspoffen; ſondern es kommt nur allegeit auf 
fein merite personnel an.” Wie er über die Pflichten des Adels überhaupt 
Dachte, zeigt auch feine poetifche Epiftel an ven Prinzen von Preußen, feinen 
Bruder, wo e8 heißt: „Alle Menfchen find die Kinder Eines Vaters und 
bilden Eine Familie; und troß alles Hochmuthes, den Euer Rang Euch giebt, 
find fie Euch gleich geboren, ſie find von Eurem Blute, Deffnet ftets Das 
Herz ihrer Klage und bevenkt ihr Elend mit Eurem Glücke; wollt Ihr wirklich 
über ihnen: ftehen, fo zeigt Euch menfchlicher, fanfter, tugenbhofter. .“ 
So fehen wir denn auch den König, ungeachtet der großen Fürforge für 

die Erhaltung und Unterftügung des Adels, gleichzeitig bemüht, ven Zu⸗ 
ſtand der Bauern fehr zu verbeffern. Diefelben waren damals noch in einer 
traurigen, gedrückten Lage, zum Theil in Leibeigenfchaft, zum Theil in Erb⸗ 
unterthänigleit der Grundherren und mit ben fohwerften Pflichten gegen die⸗ 
felben belaftet. Friedrich hielt e8 zwar noch nicht an ber Zeit, biefe Einrich» 
tung ganz abzufchaffen, weil diejelbe, wie er ausſprach, auf alten Verträgen 
zwiſchen den Eigenthümern bes Landes und ven fpäter berbeigelommenen 
Bewohnern desſelben beruhte. Man müßte wenigſtens, ſo meinte er, den 
Adel für den Verluſt, ven er durch die Abſchaffung jenes Zuſtandes an feinen 
Einkünften erleiden würde, entſchädigen. Wenn es aber unthunlich erfchien, 
ben Bauer. damals ſchon ganz aus dem Verhältniffe der Erbunterthänigkeit 
zu erlöfen, fo erließ ver König doch zahlreiche Verordnungen, um biefen Zur- 
ftand zu erleichtern und befonbers die mannigfachen Mißhandlungen und 
Ueberbürbungen, denen bie Landleute bei den Frohndienſten und bem Vor⸗ 
fpanne ausgeſetzt waren, von ihnen abzuwenden, 

Der Geredtigkeitöpflege widmete Sriebrich ver Große bie gewiffen- 
Baftefte Sorgfalt: er fette barin eine der erften Pflichten des Fürſten. „Allen 
Bürgern,” fo fohrieb er, „ihr Eigenthum fichern und fie fo glüdlich machen, 
als e8 die Natur des Menſchen geitattet, dieſe Pflicht Hat ein Geber, der Das 
Oberhaupt einer Geſellſchaft ift, und ich beftrebe mich, dieſe Pflicht aufs 
Beſte zu erfüllen. Wozu nütte es mir auch fonft, den Plato, Ariftoteles, die 
Geſetze des Lykurg und Solon gelefen zu haben? Ausübung der guten Lehren 
ber Bhilofophen, das ift wahre Philofophie. Sein Wille war, in der Juſtiz 
alle Partelgunft zu entfernen, die Prozeſſe abzulürzen und bie Härte vieler 
Strafen zu mildern; ba es ihm aber durch einzelne Verordnungen nicht ges 
lingen wollte, die „bisherigen, leider eingeriffenen und oft himmelſchreienden 
Mißbräuche” von Grund aus zu vertilgen, fo fehritt er fchon im Sabre 1746 
zu einer gänzlichen Juſtizreform. Der Großlanzler von Cocceji, ein 
ausgezeichneter Mann, welcher ſchon unter Friedrich Wilhelm J. eine Aen⸗ 
berung ber Juſtizverwaltung vorbereitete, biente dem Könige als Hauptwerk; 
zeug bei der Ausführung feines wichtigften Planes, und im Jahre 1748 
Zonnte unter dem Namen eine® Codex Friderieianus der Entwurf einer 
neuen Gerichtsordnung bekannt gemacht werben, deren trefflicher Geiſt durch 
folgende Stellen genügend bezeichnet wird: „Sie (die Richter) müſſen allen 
Menſchen ohne Anſehen der Perſon, Großen und Kleinen, Reichen und Armen 
gleiche und unparteiiſche Juſtiz adminiſtriren, ſowie ſie gedenken, ſolches vor 








Müller Arnold. 311 


dem gerechten Richterftnhle Gottes zu verantworten, damit bie Seufzer ber 
Vittwen und Waifen, auch anderer Bebrängten nicht auf ihr und ihrer Kinder 
Haupt kommen mögen. — Sie follen auch auf Feine Refcripte, wenn fie fchon 
aus unferem Cabinette herrühren, bie geringfte Reflexion machen, wann darin 
etwas wider die offenbaren Rechte fubreptret worden, ober ber ftrenge Lauf 
Rechtens dadurch gehinbert oder unterbrochen wird, fonbern fle müſſen nach 
pflicht und Gewiſſen weiter verfahren.” Ganz beſonders wurde noch einge 
ſchärft, daß die Richter bei Streitigkeiten zwiſchen Privatperſonen und dem 
Staate lediglich das befchworene Recht und nicht etwa eine Rüdficht auf den 
König obwalten laſſen follten. Ja, Briebrich ging fo weit, etwaige Macht- 
ſprũche, zu denen er fich felbft vielleicht gegen ven geſetzlichen Gang ber 
Rechtöpflege verleiten laffen möchte, im Voraus ungültig zu erflären. 

Es war früher in der That ein großer Uebelſtand gewefen, daß bie 
Fürſten öfter durch felbfiftändige Entſcheidungen in ben georoneten Lauf ber 
Juſtiz eingegriffen hatten; nicht blos das Recht ber Begnadigung, welches 
eines der fchönften und ebelften Privilegien der Krone ift, hatten fie aus- 
geübt, fondern auch willfürlich Strafen-gejchärft oder verändert. Davor wollte 
driebrich feine Unterthanen und fich ſelbſt künftighin bewahren, — und er 
hatte guten Grund, feiner eigenen Willensftärke nicht ganz und gar zu ver- 
trauen; denn im Eifer für das, was er für Necht hielt, und im Aerger über 
vermeintliche Ungerechtigkeit feiner Richter gegen arme Leute zu Gunften 
der Bomehmen ließ er fich dennoch auch ſpäter noch zu einzelnen willfür- 
lichen Schritten hinreißen. Am berühmteften ift bie Müller Arnold'ſche Sache 
geworben, | 

Dee Müller Arnold befaß in der Neumark eine Mühle, für welche. er 
dem Strafen von Schmettau eine jährliche Erbpacht zu bezahlen hatte. Er 
blich mit diefer Zahlung im Rüdftande unter vem Vorwande, daß burch bie 
Anlage eines Teiches, den ein anderer Gutöbefiger oberhalb ver Mühle hatte 
graben laſſen, ihm das Wafjer und daher aller Betrieb entzogen ſei. ®raf 
Schmettau Hagte, ver Müller wurde zur Zahlung verurtheilt, und da ex dieſe 
nicht leitete, feiner Mühle durch gerichtlichen Verkauf verfuftig gemacht. 
Dit alfen weiteren Befchwerden abgewiefen, wandte er fich zulegt an den 
König, welcher fich die Sache durch einen feiner Offiziere, zu dem er großes 
Bertrauen hatte, vortragen ließ. Diefer, der rechtlichen Verhältniſſe nicht 
ganz kundig, war der Anficht, daß dem Müller Unrecht gefchehen ſei. Auf 
feinen Rath verwies der König die Sache nım an das Kammergericht in 
Berlin mit dem Befehle, den Proceß fchleunig zu Ende zu führen. Aber auch 
dad Kammergericht beftätigte alle früheren Eutfcheivungen. Nun meinte 
driebrich, daß die Richter nur dem Apeligen zu Gunften ihr Urtheil gefprochen 
hätten und überbies feinem auf Unparteilichleit gerichteten Willen zu trogen 
verſuchten. Gegen folches parteiiſches und trotziges Weſen wollte er ein für 

Mal ein warnendes Beifpiel aufftellen. Ex ließ ven Großkanzler von 
dürft mit den drei Räthen, welche bie Sache entfchieven hatten, vor ſich kom⸗ 
men; fie fanden ihn in feinem Zimmer, burch ſtarkes Podagra gerade in bes 
ſonders gereizter Stimmung. Mit heftigen Worten hielt er ihnen ihr Be» 
nehmen vor, fowie es ihm erfchtenen war. „Sie müßten wiſſen,“ fagte er, 
„daß bey geringfte Bauer und Bettler ebenſowohl ein Menfch fei, wie ver 
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König. Ein Juſtizkollegium,“ fügte er Yin, „das Ungerechtigleiten ausäbt, 
{ft gefährlicher und ſchlimmer wie eine Diebesbanbe: vor der kann man ſig 


fügen, aber vor Schelmen, bie deu Mantel der Juſtiz gebrauchen, dor denen 


Tan fich kein Menſch hüten; bie ud ärger, wie die größten Spigbnben, Die 
in der Belt firb, und meritiren eine doppelte Beftvafang. Den Großlanzler 


von Fürſt entließ er mit ven Unsbrüden des größten Ungnabe aus feinem 


Aute, die Drei Räthe wurden ebenfalls abgeſetzt und auf Feſtung gebracht. 
Dasſelbe winerfuhr den Richtern, welche früher in der Sache zu eutſcheiden 


gehabt Hatten. Der Borfall erregte wicht in Preußen allein, fondern in ganz 


Europa das allgemeinfte Aufſehen: überall wurde die ftxenge Gerechtigkeits⸗ 
liebe des Könige gepriefen, welche auch dem Geringſten feiner Unterthanen 
fein Recht zu verſchaffen bemüßt ſei. Auch iſt nicht zu läugnen, daß das Bei⸗ 
ſpiel, welches er hier aufgeſtellt, gewiß einen tiefen Eindruck auf die Richter 
machte. Um fo mehr bleibt zu bebauern, daß gerade in dieſem alle, wo er 
fich gegen feine Gewohnheit einen Machtfpruch crlanbte, fein Zom auf uns 
fohulpige Häupter fiel; denn e8 darf als fiher angenommen werben, daß Der 
ale ein gerechter und reblicher Mann allgemein geachtete Großlanzler auch 
in dieſer Sade ftreng nach feinem Gewiſſen gehandelt hatte. Auch wurden 
tm, wie ben entlafjenen Räthen, viele Zeichen der öffentlichen Theilnahme 
in Berlin dargebracht. Dennoch Bat vie Arnold'ſche Sache wegen ber dabei 
tunbgegebenen ftrengen Abfichten des Königs wiel bazu beigetragen, das Ver⸗ 
trauen des Volles zu feiner @erechtigfeitsliebe zu erhöhen. Solches Ber- 
trauen verbiente er auch in vollitem Maße. Noch bei feiner letzten Reife nach 
Breußen im Jahre 1784 fagte er zu einem neuernannten Präfiventen: „Ich 
hehe Ihn zum Bräfidenten gemacht und ich muß Ihn alfo fernen lernen. Ich 
ich der oberite Zuſtizkommiſſar in meinem Lande, ber Aber Recht 

* Gerechtigkeit Halten ſoll; aber ich Tann nicht Alles beſtreiten und muß 
daher folche Leute haben, wie Er iſt. Ich Habe eine ſchwere Verantwortung 

auf mir, denn ich muß wicht allein von allem Böfen, das Ich thue, fondern 
auch von allem Guten, das ich unterlaſſe, Hechenfchaft geben. So auch Er, 
Er muß durchaus unparteiiſch und ohne Anfehen ver Perſon richten, es fi 
Prinz, Edelmann oder Bauer. Hört Er, das fag’ 5 Ihm, fonft find wir 
gejchievene Leute. Hat Er Güter?" — ‚Nein, Ew. Majeftät.” — „Will 
Er welche kaufen?“ — „Dazu habe ich fein Gelb, Em. Majeftät.” ‚Sut, 
fo weiß Er, was Armuts ift, und fo muß Er fih um fo viel mehr der Bes 
brängten annehmen.“ 

Wie ſehr in Folge folder Geſinnung des Könige das Vertrauen bes 
Boikes zur Juſtizpflege ftieg, beweift unter Anberem vie weltherühmte Ge⸗ 
fhichte des Müllers von Sansfouct. Bei der Anlage des Schloffes 
Sansfouct war dem Könige eine Windmühle ſehr im Wege; er ließ ven Be 
figer verfelben zu fich fommen, bot ihm an, ihm Die Dlüple abzukaufen, und 
veriprach ihm außer einer beträchtlichen Summe noch eine andere, beffere 
Mühle. Der Müller aber wollte fih von dem ererbten väterlichen Beſitze 
nicht trennen und lehnte alle Anträge bes Königs ab. Verdrießlich über fol- 
hen Winerftand brohete ihm Briebrich, er folle mur bebenfen, daß ihm vie 
Mühle allenfalls auch gegen feinen Willen geriommen werben Förme. “Der 
ſchlichte Mann ließ ſich aber nicht einfchchtern, fordern erwiderte zuderſicht⸗ 
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fh: „Da, wenn dad Kammergericht in Berlin nicht wäre.” Der Konig 
freute fi) über dieſe für ihn ſelbſt und feinen Gerichtehof fo ehrenvolle Zu⸗ 

des Müllers uud ließ ihn ſeitdem im ungeftörten Veſitze feines väter⸗ 





bem 
uns von dem Beſitzer dem Könige zum Kaufe angeboten wurde, hielt es 
ber treffliche Macykonme Sriedrich'® für feine Pilicht, in ber berühmten 
| Mühle das Andenken feines großen Borgängers zu chren. „Gute Rachbarn,” 
833 Manden ſich treulich bei; alb Nachbar des Müllers ſchicke er ihm 
2000 Thaler, damit er ich aus —— loͤſen Töne, bie Mühle aber 


mer, welchen jefert auch der Auftrag zu Theil wurbe, nicht blos ein neues 
| Geſetbuch and zwar zum exften Male in deutſcher Sprache, [onen auch 
eine neue Proceßordnung auszuarbeiten. armer war fo glücklich, Hei dieſer 
ſchwierigen Aufgabe ausgezeichnete Gehülfen beſonders in ver Perſon des 
Geheimenraths Suare; n. U zu finden; er fette überdies befonbere Commif» 
fionen zus Berathuug einzelner Theile der wichtigen Arbeit nieber, ließ von 
allen bedeutenden Rechtsgelehrten wielfache Gutachten ausarbeiten und kounte 
endlich nach jahrelanger gewiffenhafter Mühe das „Allgemeine Laud⸗ 
scht für die Preußiſchen Staaten” —— welches vor allen dama⸗ 
ligen Gefegbüchern ber europaiſchen Staaten ausgezeichnet war und noch 
heute die ge unſeres öffentlichen Rechtes bildet. Friedrich ſelbſt 
erlebte die Vollendung der Arbeit, welche erſt am 6. Februar 1794 veröffent, 
licht werben konnte, nicht aehr, aber denen Aegung gebührt der Dan auch 
für dieſe dem Baterlande erwiefene Wo 
Das Scmiweien. DRan fol ermarten, baf drierrich bei feiner eiges 
uen hohen Bildung und bei feines Vorliebe für die Wiſſenſchaft auch das 
Schulwe ſen bedeutend geförbert hätte, und boch ift dies nicht gerabe eine 
der glänzenbften Seiten feiner Regierung geweſen. Zwar erkannte er, wie 
netſwendig mb heilſam die Verbeſſerung ver Schulen umb bie weitere Ver⸗ 
breitung bes Bellaunterrichte® may, aber er blieb in dieſer Beziehung größ- 
tentheils bei *3* Abſichten ftehen, wogegen größere Erfolge von ihm nicht 
erreicht warben. Was ibm zus Ausführung feiner Abſichten befonvers fehlte, 
waren bie erforderlichen reichlichen Geldmittel. Wir haben gejehen, wie viel 
Mühe es ihn loſtete, die Staatseinnahmen ohne übermäßige Belaftung ber 
inneren Leute jo weit zu erhöhen, daß er vie Mittel zur g bes 
Aderbaues, zur Heranziehung ber fremben Eeloniften, zur Belebung veB 
Handels und aller Gewerbe, fowie für bie wothwendige Heeresunacht geivann ; 
ba blieb denn für den Rehrftand nicht gar viel übrig, und ver König mußte 
ſich darauf beſchränken, durch wohlgemeinte Verorduungen und Ermaßanngen 
ſeine Unterthanen ſelbſt zur Belebung bes Schulweſens anzutreiben. IM ſei⸗ 
ner Fürſorge für dieſen Zweig ver Negterungethätigkeit ſtand ihhm in den 
initeren Jahren beienvers ver Minifter von Zedlitz tücdhtig gar Seite. 
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Diefem gelang es, viele bebeutenve Gelehrte anch ohne hohe Beſoldung für 
bie preußifchen Univerfitäten Halle, Frankfurt und Königsberg zu gewinnen; 
der Ruhm bes großen Könige trug viel dazu bei, mandyen tüchtigen &eift 
nach Preußen zu ziehen. Einer berfelben, ein viel gereif'ter Dam, fagte einft 
mit Thränen des Entzüdens zum Könige: „Sch habe bereits fieben Könige 
gefehen, vier wilde und brei zahme,. aber fo einen, wie Ew. Majeftit, Habe 
ich in der Welt noch nicht gefehen.” Auch die Berbefferung ver Gynmafien 
und der Stadtfchulen, in welchen vamals noch ohne Rädficht auf die künftige 
Beſtimmung der Handwerker, Kaufleute und Gewerbtreibenden faft nur Latein 
getrieben wurde, lag dem einfichtigen Könige wohl am Herzen, auch ſcheute 
er bier und ba nicht den Aufwand bedeutender Dlittel, um eine verfallenve 
Anftalt durch Berufung tüchtiger Schulmänner neu zu beleben, aber etwas 
Durchgreifendes geſchah auch in dieſer Beziehung nicht. 

Für das eigentliche Volksfchulweſen erließ Friedrich gleich nach dem 
Abſchluſſe des Hubertsburger Friedens (12. Auguft 1768) ein „Beneral- 
Landſchulreglement“ mit fehr zwedinäßigen Beſtimmungen. Am Anfange 
vesfelben fagte er: „Demnach wir zu Unferen böchiten Mißfallen Selbſt 
wahrgenönmmen, Daß das Schulwefen und bie Erziehung ver Jugend anf dem 
Lande bisher in äußerſten Verfall gerathen, und infonberheit durch die ner» 
fahrenheit der meiften Küfter und Schulmeifter die jungen Leute auf ven 
Dörfern in Umwiffenheit und Dummheit aufwachlen, fo ift Unfer fo wohls 
bebachter als ernfter Wille, daß das Schulwefen auf dem Lande in allen Un⸗ 
fern Brovingen auf einen beſſern Fuß als bisher geſetzt werben fol. Denn 
fo angelegentlih Wir nach hergeftellter Ruhe umb allgemeinem Frieden das 
wahre Wohlſein Unjerer Länder in allen Stänven Uns zum Augenmerk machen; 
fo nöthig und heilfam erachten wir es auch zu fein, den guten Grund dazu 
durch eine vernünftige fowohl, als chriftliche Unterweifung der Jugend 
zur wahren Gottesfurcht und anderen nüßlichen Dingen in ven Schulen legen 
zu faffen und Alles ins künftige darnach einzurichten, Damit der fo höchſt 
ſchaädlichen unb dem Chriſtenthume unanftändigen Unwiffenheit vorgebeugr 
und abgeholfen werbe, um auf vie folgende Zeit gefchiettere und beſſere Unter« 
thanen bilden und erziehen zu Binnen.” Leider kam jedoch die Verordnung 
wenig zur Ausführung, die meiften Lanpfchulen blieben mit fehlecht beſoldeten 
Lehrern aus. dem Handwerkerſtande befegt, wozu fpäter manche ausgebiente 
Unterofftziere Hinzufamen. Für fehr viele Orte gab es gar feine Schule ober 
nur fogenannte Winterfchulmeifter, welche im Winter angenommen und von 
ven Bauern nach der Reihe beherbergt und ernährt, Im Sommer aber wieder 
entlaffen wurden. Die meiften Verbeſſerungen des Landſchulweſens, wo folche 
gemacht wurden, waren Privatleuten zu banken. Doch regte Friedrich, wie 
gejagt, deren Eifer gern an; fo unterftütte er auch bie Gründung ver erften 
Schullehrerfeminarien, in welchen durch die Vorbildung befferer Lehrer ein 
guter Grund zur Hebung des Schulweiens gelegt wurde. 

In ganz Deutſchland erwachte damals ein großer Eifer für den Jugend⸗ 
unterricht: biefes Streben ging auch für Preußen nicht verloren, aber erft 
unter Sriebrich Wilhelm III. find auch in diefer Beziehung durchgreifende 
neue Einrichtungen ausgeführt worben. 

Sriedrich’s Verbalten in religidfen Dingen. Wir haben fchon bei 
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ber Erzählung von Friebrich’8 Jugendzeit gejehen, wie es mit feinem reli⸗ 
giöfen Glauben geftanben, wie in Folge der unvorfichtigen Leitung in ber 
erften Jugend die Keime eines freubigen Glaubens an bie chriftlichen Heils⸗ 
wahrheiten im ihm nicht auflommen konnten, und wie dann ber Einfluß der 
franzdfifchen Freigeifteret ihn ver Kirchlichen Froͤmmigkeit noch mehr entfrem- 
dere. Freilich ließ ex fich in feiner geiftigen Selbſtſtändigkeit nicht zur Leug⸗ 
nung der allgemeinften religiöfen Wahrheiten binreißen, vielmehr ſehen wir 
ihn beſonders in fpäteren Jahren von einer aufrichtigen Ehrfurcht vor dem 
Höchften erfüllt, und auch in feinem Volle will er ernfte Sottesfurcht gepflegt 
wiften. „Mein Syftem, fchrieb er einft, „befteht darin, daß ich das höchite 
Weſen anbete, welches allein gut, allein barmherzig und deshalb allein meiner 
Berehrung wärbig ift; daß ich Die Lage der unglücklichen Menſchen, die mir 
bekannt find, mildere und erleichtere, alles Uebrige aber dem Willen bes 
Schoͤpfers umterwerfe, der über mich verhängen wird, was ihm gut fcheint, 
und von dent ich, gefchehe auch, was da wolle, nichts zu fürchten habe.“ Von 
dieſer Gefiunung gab ver König auch in feiner Regierung öfter beutlich ſpre⸗ 
ende Zengniffe. Die kirchliche Fürbitte, welche bis dahin lautete: Inſon⸗ 
berbeit [a dir, o Gott, empfohlen fein IHro Majeftät, unfern thenerften 
König,” Tieß er dahin abändern: „Laß bir, o Gott, empfohlen fein Deinen 
Knecht, unfern König,” weil es ihm unfchiclich ſchien, ver irdiſchen Majeftät 
dem Höchften gegenüber zu gedenken. In demſelben Sinne verorpnete er, daß 
arme Leute, wenn fie ihm Bittfchriften abzugeben hätten, nicht mehr vor ihm 
niederfallen follten; denn das Tönnten fie wohl vor Bott thun. In dem Codex 
Friderieianus befchtwört der König die Richter, fo zu leben, wie fie es „vor 
dem gerechten Richterftuhle Gottes verantworten könnten,” enblich verord⸗ 
uete er auch, wie wir bereits gefehen haben, daß chriftliche Gottesfurcht als 
Grundlage des Vollsimterrichtes betrachtet werben follte. Ia, der König trat 
ſogar hier und da in feinen Schriften als berebter Vertheidiger bes Ehriften- 
thumes gegen bie Verächter desſelben auf. Freilich aber waren es nur bie 
fittliden. Borfchriften Chriſti und das erhabene Beifpiel, welches derfelbe 
in feinem irdischen Wandel gegeben, was Friedrich mit Bewunderung und 
Ehrfurcht erfüllte, dagegen blieb der eigentliche chriftliche Glaube, der 
Glaube an die Erlöfung und Rechtfertigung der Menfchen durch Chriſti Ver⸗ 
bienft, feinem Herzen verfchloffen, und er betrachtete die @eiftlichen, welche 
hierauf ein beſonderes Gewicht Iegten, als abergläubifch oder gar ais Heuchler 
amd wollte mit ihnen nicht gern zu thun haben. Da er jeboch jenen Glauben 
an die geoffenbarten. Heilswahrheiten als bie eigentliche Lehre der chriftlichen 
Kirche und als Ueberzeugung des Volles vorfand, fo hütete er fich wohl, ab» 
fihtich daran zu rütteln; denn vor Allem hielt er e8 für die Aufgabe eines 
dürften, ven religidſen Olauben bes Volfes, welchen er als die Grunblage 
eines fittlihen Wandels erfannte, zu achten und überhaupt bie Gewiſſen 
durch Beinen Zwang zu belaften. Er fprach den Grundſatz aus: „Die welt- 
liche Regierung mit Kraft emporzubalten, Jedermann Gewifjensfreibeit 
(ofien, ftets König fein und nie ven Priefter machen.” Ex verfiel nicht in bie 
große Verirrung, welche bald darauf in ber franzöfifchen Revolution zu be⸗ 
Hagen war, wo die umgläubigen VBollsführer Seven verfolgten, ber als ein 
freng Gläubiger belannt war. Wie er überhaupt wollte, daß in feinem 
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Staate „Jeder nad feiner Fagon felig werben“ follte, fo ließ ex auch 
diejenigen frei gewähren, welche in einem tieferen chsiftlichen Glauben ihre 
Seligkeit fuchten, nur verlangte ex, daß auch von ihnen feine Unduldſameit 
gegen die Audersdenkenden geübt würbe, 

Sp war Friedrich's Regierungsverhalten in religiöfer Beziehung im 
Allgemeinen wohl vorfichtig und buldfamı, doch ift wicht zu verkennen, daß ber 
Einfluß feiner eigenen Geſinnung bem kirchlichen Glauben wiel non ber bis⸗ 
berigen Geltung entzog. Es blieb natürlich nicht verborgen, daß er felbft auf 
bie geoffenbarten Lehren wenig Gewicht legte. Sein Mißfallen über bie 
firenagläubigen Geiftlichen drückte ex überbies bei einzelnen Gelegenheiten 

in fcharfer, beißenver Weife aus. Je mehr mas den großen Yilrften allgemein 
bewunberte, beito mächtiger mußte fein Beifpiel in Preußen und in gm; 
Deutichland wirlen; daher konnte es nicht fehlen, daß der damals beſenders 
von Frankreich aus durch alle Läuber Europa’s werbreitete Geift des Un- 
glaubens gleichfam unter Friedrich's Schug auch bei uns eine Stätte fand, 
zuerft in ben fogenannten gebilveten Ständen, nach und nach auch mehr in 
den übrigen Kreifen des Volles. Diefer Einfluß des königlichen Beifpiels 
bleibt zu beffagen, wenn auch ber Geift der religiöfen Duldſamkeit, welchen 
er zu feinem Hauptgrundſatze machte, unferem Baterlande zur befonderen 
Ehre gereicht. Die religiöfe Duldſambeit tft freilich um fo höher zur achten, 
100 fie nicht ein Zeichen religiöfer Gleichgültigleit, ſondern ein Ausflug wahrer 
riftlicher Liebe und Milde ift. 

Auch gegen feine katholiſchen Untertanen erwies fich Friedrich im All 
gemeinen als ein liebevoller unb gerechter Fürft, wiewohl er nach der Weiſe 
feiner Vorfahren und aus perfönlicher Neigung bes Schu des Proteſtan⸗ 
tismus als beſondere Aufgabe des preußifchen Fürſten erachtete und Danach 
bei jeder fich barbietenven Gelegenheit handelte. Die Erwerbung Schlefiens, 
wo ein großer Theil ver Bewohner dem Intholifchen Bekenntniſſe angehoͤrte. 
gab ihm jedoch reichlichen Anlaß, aud den Katholiken feine Fürſorge zu be⸗ 
zeigen; nur verlaugte ex von ihnen wieberum, daß fie fich nicht unbulofane 
gegen Anbersgläubige criwiefen. Den Katholiken Berlins erbauete er zu großem 
Dante des Bapftes eine Kirche. Die Monchsorden, infoweit fie nüglichen 
Beichäftigungen, insbeſondere der Krankenpflege oblagen, fanden bei ihm Au⸗ 
erkennung und Unterftügung; felbft die Iefuiten, welche wegen der E Ahnen ven iur 
Loft gelegten Intriguen von dem Papfte Clemens XIV. 
mußten, wurden überrafchenber Weife von Friedrich in feinen Ländern *. Can 
genommen. Sei es, daß er ihre Dienfte als Iugenblehrer wirklich hochſchaͤtzte 
fei es, daß er fich den Befehlen des Papftes nicht fügen mochte, — er lieh 
die Aufldfungsbulle in feinen Staaten nicht verkündigen, ſondern fchrieb an 
einen Bertrauten in Rom: „Sagen Sie, daß in Anfehung ver Iefuiten Mein 
Entichluß gefaßt jet, ſie in Meinen Staaten in jenem Zuſtande, in welchem 
fie ſich bis dahin befanden, beizubehalten. Im Breslauer Frieden habe Ich 
in Anfehung ver Religion ben Status quo (Biöherigen Zuftand) für Schleiten 
garantizt. Ich habe in allen Rücſichten nie beifere Priefter als die Jeſniten 

gefunden. Fügen Sie zugleich hinzu, daß, da ich in bie Klaſſe ben Baker 
gehöre, ber heilige Bater mich eben fo wenig von ber Obliegenheit, Mein 
Wort zu halten, als von den Pflichten eines ehrlichen Mannes und eines 
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Königs dispenſtren Bnne.“ Später legten übrigens doch auch bie preußifchen 
Iefuiten ihren Namen und ihre Ordenstracht ab uub wurden in fogenannte 
Wrieſter des Töniglihen Schulinftitutes für Schlefien ausichlieglich für bie 

Erziehung ber Batholifchen Sugenb umgewandelt. Im Jahre 1787, nach 
—ú— —— wurde auch dieſe —* aufgelöft und bie ehemaligen 
| Friedrich s anf Literatur und Kunſt. Zum Schluſſe umferer 
| Ueberfiht ven Friedrich's veger Tätigkeit auf allen Gebieten bes Öffentlichen 


Das Wichtigſe ift In biefer Beziehung bie große Auregung, welche durch ih, 
wie bereit angebentet, bem geiftigen Leben in Preußen und Deutfchlanb über» 
haupt gegeben werben: bie beutjche Literatur nahm einen Fräftigeren Auf⸗ 
ſchwung in See bes belebenden und begeifteruden Hauches, ber von Preu- 
Bens Thron über das beutiche Baterland wehte. Das Hingt wohl überrafchenn 

| und Veh, wenn man ſich daran exinzert, daß Friedrich bie beutiche Lite» 
sotur felbft gering fchägte, feine eigenen literarifchen Genüffe faft nur bei 

en Schriftitellern ſuchte, im Privatverlehre Immer franzoſiſch ſprach, 


wenn man ihn ber Gleichgültigkeit ober gar ber Feindſeligkeit gegen ben Auf⸗ 
ſchwung der beutjchen Literatur befehulbigte. Sein lebhafter und fein gebil- 
deter Geift konnte allerdings an ben beutichen Schriftftellern, wie fie beſon⸗ 
ders in feinen jüngeren Jahren noch beichaffen waren, lein rechtes Gefallen 
finden, weil in ver That damals bie fchöne Literatur bei ums noch erft im 
Wiedererwachen war: das Beſte, was Deutſchland damals aufzuweiſen hatte, 
war in der Form noch ſchwerfällig und unerquicklich im Vergleich mit den 
Erzeugniffen Frankreiche und Englands, wo ſchon ein Jahrhundert zuvor eine 
Zeit iterarifcher Blůthe gewefen war. Deshalb war e6 nicht zu verwundbern, 
daß Friedrichs für das Schöne empfänglicher Sinn fich dem geiftigen und 
perjönlihen Verkehre mit dem feingebilbeten eleganten Franzoſen zuwandte, 
obwohl ex Deren große fittliche Schwächen wohl erkannte und gebührend ver» 
achtete. Bei aller perſoͤnlichen Borliebe für die franzöfliche Literatur Kat ver 
große Fürft niemals vergeffen, daß er eben ein deutſcher Fürft war, und wenn 
ex fi) an der heimifchen Literatur, wie fie damals war, noch nicht erfreuen. 
Ionnte, fo gab er fich doch gern ver Hoffnung auf ein baldiges Aufblühen vers 
felben Hin. In einer Abhandlung, welche ver König felbft verfaßte, hieß es von 
ber beutfchen Literatur: „Laßt uns aufrichtig geftehen, daß bisher die fchöne 
Literatur auf unferem Boden nicht glücklich geweſen,“ — ex zählt dann das 
wenige Öute, was ihm davon befannt geworben, auf und fügt Hinzu: „Leid 
thut e8 mir, daß ich Tein weitläuftigeres Verzeichniß zu entwerfen im Stande 
bin; die Schuld ſchreibe ich nicht der Nation zu, ihr fehlt es weder an Geiſt, 
ne an Genie; allein ſie ward aufgehalten durch Umftände, bie fie hinderten, 
fh zu gleicher "Zeit mit den Nachbarn in die Höhe zu ſchwingen. — Wir wer- 
den Einf unfere Haffifchen Schriftfteller Haben, Jeder wird fie lefen, um fich 
bavan zu bilden, unfere Nachbarn werben veutfch lernen, au ben Höfen wird 
man es mit Freuden fprechen. — Schon bie Hoffnung macht mic 
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glüdlich, daß die Kunft und Wiſſenſchaft, wie einſt in Griechen⸗ 
fand und in Italien, dereinſt in Preußen ihre Wohnſtatt 
finden werden.“ 

Dieſe Hoffnung des Königs ſollte früher, als er es ahnte, in Erfüllung 
gehen: er ſelbſt blieb nicht unthätig, um fie ber Verwirklichung näher zu 
bringen. In Folge feiner Aufmunterung wurde in Königsberg eine bentfche 
Gefſellſchaft geftiftet, in deren Statuten es heißt, daß fie in ben heraus⸗ 
gegebenen Schriften die Ehre Gottes des Allerhöchften, bie Beförberung 
guter Wiffenfchaften und Künfte und die Ausbilbung ber deutſchen Sprache 
zum einzigen Augenmerk haben folle. "Auch ber Alabemte ver Wiffenfchaften, 
welcher Friedrich eine neue Einrichtung gab, wurbe die Sorge für die Rein⸗ 
heit und Fortbildung der deutſchen Sprache vornehmlich zur Pflicht ge⸗ 
macht. — In einer Unterredung mit Gottſched ſagte ver König einmal: „Sch 
bin nur ein zu alter Kerl, noch beutfch zu Ternen, und beffage, daß ich in ber 
Jugend weder Anleitung, noch Ermmiterung gehabt habe; ich würde gewiß 
siele meiner Mußeftunden auf gute beutiche Ueberfegungen römifcher und 
franzoͤſiſcher Schriftfteller verwendet haben.” | 

Als Friedrich im Jahre 1750 nach Leipzig kam, Tieß er den Fabelvichter 
Gellert zu fich Holen und fprach mit ihm über die deutſche Literatur und 
deren große Mängel. Gellert ſelbſt mußte ihm einige feiner Babeln vor⸗ 
tragen, über welche Friedrich fein großes: Gefallen bezeigte. Garve in 
Breslau wurde durch den König zur Ueberfegung von Cicero’ Büchern 
„über die Pflichten” aufgemuntert. Nach dem fiebenjährigen Sriege richtete 
Sriedrich fein Augenmerk darauf, daß in ven Schulen bie deutfche Sprache 
zwedmäßiger betrieben würde. 

Immerhin bleibt es aber zu beflagen, daß Friedrich das frifche Aufleben 
der deutfchen Literatur, welches durch Klopſtock, Leifing, Wieland, Herder, 
Göthe u. X. fchon vor feinem Lebensende zu einer fchönen Entwickelung ge» 
Langte, nicht gehörig erlannte und würbigte. Nichtsbeſtoweniger hat er darauf, 
ohne es felbft zu ahnen, einen großen Einfluß geübt; venn fein großer Helden⸗ 
ruhm und Fürftenglanz Hat ben Deutfchen zuerft wieber ein lebendiges natios 
nales Bewußtſein gegeben, und aus diefem keimten bie erhabenen Schöpfungen 
unferer Literatur hervor. Das frifche, freubige Gefühl, welches durch feine 
glorreichen Thaten in Preußen und in ganz Deutfchland erzeugt wurde, theilte 
fich allen Geiftern mit, und Göthe felber fagt: „Der erfte wahre und höhere 
Lebensgehalt kam durch Friedrich den Großen und die Thaten bes fieben- 
jährigen Krieges in bie deutſche Poeſie.“ 

In Preußen felbft bfühete eben damals das regfte literarifche Treiben 
auf, wie e8 hier nie zuvor gelannt worben; Berlin zumal wurde bald vor 
‚allen anderen deutſchen Städten ber Mittelpunkt des geiftigen Lebens und 
een, und gleichfam ber höchfte Gerichtshof ber fchönen beutfchen 


Auch die [hönen Künfte erfuhren von Seiten Friedrich's vielfache 
Förderung. Bei feinen zahlreichen, großen Bauten, 3.2. des jetzigen Domes in 
Berlin, ber katholiſchen Kirche, des Schloffes von Sansſouci, Des neuen Palais 
u. f. w., war er nuf Schönheit in Gefchmad jener Zeit in hohem Grade be- 
aacht. In Rom ließ er antike Bildhauerwerke Taufen, ferner legte er in 
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Sansſonci eine Sammlung von Gemälnen ber berühmteften Künftler an, 
welche noch jetst ven beiten Theil des Diufeums zu Berlin ausmachen. Wie. 
febr ex der Muſik zugethan war, tft fchon mehrfach erwähnt worben; er 
ermunterte auf jeve Weife die beſſeren Eomponiften, ließ auch. in Berlin 
italienische Opern aufführen. Nach der Sitte jener Zeit nahın auf der Schau⸗ 
bühne das Ballet die erfte Stelle ein, jedoch trat allmälig auch das eigentliche 
Schanfpiel felsfiftänbiger hervor. Berlin erhielt Damals bie erfte regelmäßige 
Schanbühne, welcher Friedrich vielfache Ermunterung zu Theil werden Veh 
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Friedrichs Tagesordnung. Wir haben num bie bewunderungswurdige 
Thätigleit lennen gelerut, welche ver große König in allen Richtungen bes 
öffentlichen Lebens entfaltete: e8 war bied nur möglich, weil er die Be⸗ 
mitzung feiner Zeit durch die ftrengfte Lebensordnung geregelt hatte und jenen: 
Augenblick für bie Welt: und für fich auszubeuten ſuchte. „Du haft Recht,‘ 
ſchrieb er an einen Fremd, „wenn Du glaubit, Daß ich viel arbeite; ich thue 
es, um zu leben; denn Nichts hat mehr Aehnlichkeit mit bem Tobe, 
ale ber Mälfiggang. “ 

Der König ftand im Sommer um prei Uhr auf, felten nach vier Ubr, 
im ®inter eine Stumbe fpäter. Seine Diener mußten ihn um biefe Zeit 
wedien und erforderlichen Balls zum Aufftehen nöthigen. Einft fagte er an 
einem Talten regnichten Morgen zu feinem Kammerhuſar, er folle ihn noch 
etwas ſchlafen Laffen; derjelbe erklärte aber runpweg, e8 fei vier Uhr, er 
Tonne ſich nicht abweiſen lafjen. „Das iſt brav,’ rief der König aufftehend, 

„Du würbeft auch übel angelonımen fein, wenn Du mich hätteft liegen laſſen.“ 
Eine Biertelftunde vor dem Wecken wurde im Schlafzimmer, Sommer und 
Binter, Kaminfeuer gemacht. Gleich nad dem Unfitehen zog der König 
Strümpfe, Beinkleiver und Stiefeln (vie nie ganz neu, auch nie gewichſt 
waren und daher oft jehr roth ausjahen), auf dem Bett figenb an, das 
Uebrige dann ftehend vor vem Kamin. Gleich darauf trat auf feinen Ruf ein 
KLammerhuſar mit den eingegangenen Depefchen und Briefichaften herein 
Diefe begann der König zu lefen, während ihm der Haarzopf gemacht wurde. 
Das, was er nicht felbft beantworten wollte, Tieß er mit kurzen Bemerkungen 
oder ohne Weiteres an feine Cabinetsräthe geben, Dann wufch fich der 
König, fette in fpäteren Jahren bie Haartour und den Hut auf, ven er, außer 
bei Tifche, beftändig trug, umd ber, auch wenn er neu war, erft fo weich ge- 
rieben ſein mußte, daß er wie ein alter im Kopfe faß; denn er wollte auf 
jeinem Körper nichts Unbequemes haben. Die Uniform legte er nicht fogleich 
an, ſondern blieb fürerft in einem Weberwurfe von Sammet, Der Apjutant 
der Leibwache mußte num den Bericht von allen in Potsdam ab⸗ und ein- 
gegangenen Fremden bringen, worauf wohl vermerkt fein mußte, ob einer 
etwa ein Anliegen an ven König habe. Dann hörte Friedrich die Berichte 
feiner Generalabiutanten über bie zu erledigenden Militärfachen, ging darauf 
m fein Schreibzintmer, trank einige Släfer Waller und zwei ober drei Taſſen 
Kaffee. Nach dem Kaffee pflegte er Uebuagen auf ver Flöte zu blafen, ge- 
wohnlich phantafirte er im Aimmer auf- und abgehend, längere ober kürzere 
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Zeit, wobel er allerlei Sachen überlegte und felbft über bie ernfteften Dinge 
oft Die glücklichften Gedanken fahte, ohne daran zu denken, was er blaſe. 
Zwiſchen neım unb zehn Uhr las er bie Auszüge and Bittſchriften und bie 
Derichte, die ihm die Cabinetsräthe eingefanht, ließ dieſe einzeln vor ſich un 
ertbeifte ihnen bie Antworten auf die Vorftellungen, fie festen den Beſcheid 
wörtlich mit Wletftift anf die Eingaben. Schon Friedrich Wilhelm J. hatte 
fi immer mehr daran gewöhnt, die metften Angelegenheiten nicht mit den 
einzelnen Miniftern zu berathen, fenbern fich baräber von feinen Cabinets⸗ 
räthen, bie eigentlich feine vertrauten Geheimjchreiber waren, Bericht er- 
ftatten und auch die Entſcheidung ohne Weiteed an dem Eabinet, wie 
man es zu nennen pflegte, ergeben zu laffen. So umfaßte auch Friedrich alle 
Stantögefchäfte allein ımb fette, blos durch Die Weber feiner Cabinetsräthe. 
alle Minifterien in Bewegung. Die Eabinetsräthe erlangten natüirfich durch 
die nahe Stellung zum Könige eine große Wichtigfeit, faft alle Civilangele 
heiten gingen durch ihre Hände. Der Eabinetsrath Eichel befonbers hat bis 
an feinen Tod das ımbedingtefte Vertrauen bes Könige genoffen, was er 
durch mufterhafte Treue, Ehrlichleit und Arbeitskraft auch verbiente Er 
war für Briebrich dasſelbe im allen größeren Angelegenheiten, was ihm ber 
Geheime Kämmerer Fredersdorf, der alle Heinen Hausangelegenheiten als 
Secretaͤr beforgte, im engeren Kreife war. 

Die vom vem Könige feinen Eabtnetsräthen gegebenen Antworten finb 
größtentHeilß noch aufbewahrt und geben von feiner landesväterlichen Geſin⸗ 
nung und Thätigfeit eine erhabene Idee. Alle dieſe Königlichen Befehle athmen 
ben Geift raftlofer Sorge und mmabläffigen Strebens für das Wohl des Lan⸗ 
bes und jedes Einzelnen, alle find in ver Abfaſſung Har und bündig und meift 
überrafchend treffend, alle des großen Geiftes und Herzens des Königs würdig. 
Man Hat fehr oft, um das Weſen biefer Antworten zu bezeichnen, nur einige 
launige und wißige Beſcheide hervorgehoben, welche der König auf manche 
alberne Anträge ertheilte, aber beren Zahl ift nur fehr gering im Vergleiche 
mit den zahllofen ernften Enticheivungen: im Allgemeinen tft überall das zu⸗ 
gleich ſcharfe und dabei wohlwollende Eingehen des Königs auf vie Sache 
felöft zu bewundern. 

Während ver Arbeit nrit ven Eabinetsräthen fpeifte ver König von ven 
Kirichen, Feigen, Weintrauben ober anderem Obfte, welches auf ven Spiegel⸗ 
tifchen ſtand und welches er ungemein fiebte. Sobald bie Eabinetsräthe benr⸗ 
laubt waren, legte er fein Nachtzeug ab, ſtrich ſich die Hanre ziemlich nach» 
läffig mit Pomade, Tieß fich pubern, wuſch fich mit einer Serviette Geficht 
und Hände und zog fich bie Uniform an. Das Alles war in fünf Minuten 
gethan. Um 10 Ubr erfchien ver Commandant, um bie Parole zu erhalten, 
dann beantiwortete der König Privatbriefe, ertbeilte Audienzen, las mit 
lauter Stimme und übte fi, wenn etwa Zeit übrig war, in Eoncert- 
ſtücken; bisweilen befuchte er bie Barabe, ritt ober ging fpazieren. Im 
Sansſouci ritt er gewöhnlich eine Stunde vor Tiſche aus, immer im Trab 
oder Salop. Oft ritt er ſelbft von Potsdam nach Berlin, ohne fi) des 
Wagens, der ihın folgte, zu bebienen. Auf Märchen ritt er beftändig; war 
die Kälte groß, fo ging er lieber zu Fuße. Beim Reiten und Geben trug er 
nen Krädftod, ein ſpaniſches Rohr mit einer blau emailitxten goldenen Krüde. 
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Schlag 12 Uhr wurde das Mittagefien aufgetragen; doch ließ ber 
König wohl auch ein Biertelſtündchen vor 12 Uhr anrichten, wenn er auf dem 
Küchenzettel eine Lieblingsipeife bemerkt hatte. Er trank dabei franzöfifchen 
Bein mit Wafler vermifcht ober auch Moſelwein, ven Rheinwein konnte er 
nicht leiden und fagte einmal: „Wenn man einen Vorſchmack vom Henken 
baben will, fo darf man nur Rheinwein trinken.” Er meinte, fein Vater 
habe fi) das auf ihn vererbte Podagra durch den Genuß des Rheinweins zu- 
gezogen. Friedrich aß nicht gar viel, aber er liebte ſcharf gewürzte franzöfliche 
und italieniſche Speifen, befonbers eine fogenannte Bolenta (aus Käfe und 
Mais mit vielen Gewürzen bereitet), welche ihm öfter Umvohlfein ver- 
urfachte. Er faß gern bei Tifche, war lebhaft in der Unterhaltung und fprach 
ſelbſt viel über Politik, Religion, Geſchichte, Kriegefachen ober was fonft an- 
ziehend fchien. Auch durch Schwänfe und Aneldoten wurbe die Unterhaltung 
ee Er zeigte ſich auch hier reich an Ideen und treffenden, witigen 


Nach ver Mittagstafel blies der König wieber eine halbe Stunde Flote, 
worauf die Eabinetsräthe nie Briefe zur Unterfchrift einſandten, — aber er 
ſah die ertheilten Antioorten erft noch alle genau an, ließ viele abändern, 
verbeflerte Hier und da Etwas eigenhändig ober hangie auch einige rraftig⸗ 

und nachdrũckliche Worte an. Alle Eingaben und Berichte wurden denſelben 
Tag beantwortet; nur Todesurtheile, an deren Vollziehung ber König un⸗ 
gern ging, verſchob er gewöhnlich. Seinen Namen fohrieb er erft Frederic, 

_ tan Federico, deutfch zuerft Friderich, dann in immer größerer Abkürzung 
sch, Sch, Fh, auch blos F, zuletzt noch dazu ſehr Hein und undeutlich. 
As er in feinem flebzigften Lebensjahre die Gicht in der rechten Hand hatte, 
lernte ex noch mit der Linken leſerlich ſchreiben. 

Nach dem Kaffee fprach der König Künſtler, welche er öfter mit ihren 
Arbeiten beftellt hatte, fpazierte allein oder in Geſellſchaft, ſei e8 im Freien, 
um die Gartenanlagen zu muftern, fei e8 in den Sälen herum; gewöhnlich 
kım auch der fogenannte Lecteur. Derſelbe mußte ihm Auskunft über neue 
Bücher geben; unter lehrreichen Geiprächen, welche hierdurch veranlaßt wur- 
‚ten, ging der König mit ihm auf ımb ab. Auch wurden aus ven neu erfchie- 

renen Schriften wohl einzelne merkwurdige Stellen porgelefen, aber Friedrich 
las meiftens jelbft. Außerdem las er noch fehr viel für fich allein, faft immer 
rit Sauter Stimme, am liebften poetiiche Sachen. Auch ver Schriftftelleret 
bar die Zeit zwifchen 4 und 6 Uhr gewinmet. Am Abend war dann gewöhn⸗ 
Id Eoncert, welches etwa eine Stunde währte; er jelbft blies einige Piecen, 
e zuweilen ein Eoncertitüd von jeinem berühmten Lehrer Quant blafen, 
ter er Tieß ein Solo auf dem Violoncell fptelen, auch wohl eine Arie von 
nem Sänger vortragen. Der König trug das Adagio beſonders fchön vor. 
uber Quant nahm fich nicht Leicht Einer die Freiheit, ihm Bravo zuzurufen. 
iedrich aber fagte einft zu dem bekannten Muſiker Faſch, dem Gründer ver 
finer Stngafabemte, daß er es ihm wohl einmal äußern lönne, wenn er 
gut gemacht Re, was Faſch von da an anch that. Auch auf dem Klavier 
Friedrich gel 

Einen — umb intereſſanten Abſchnitt in des Könige Tagesordnung 
achte die Abendtafel aus, bei welcher fich derſelbe in geiftzeicher Liebens⸗ 
deha, dienh. Bei. 
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wuͤrdigkeit ganz als Menſch dem Kreife von Freunden bingab, welchen er um 
fich verſammelte; oft wurde das Geſpräch fehr lebhaft, ſehr wigig, oft im 
höchften Grade ſchalkhaft, da fich Friedrich ſelbſt ganz gehen Tieß und rüd- 
haltslos über alle Dinge fprach und fprechen ließ. Wenn vie Gefellfchaft ent» 
laſſen war, oft erft um Mitternacht, ftelite fich Friedrich vor das Kamin, zog 
fich felbft aus, entließ feine Kammerbebienten mit dem regelmäßigen Befehl, 
ihn am andern Morgen zu weden, und fchlief immer ohne Licht und meift 
bald ein. Zwei Hoflafnien hatten im Vorzimmer die Wache. Guſtav Apolph’s 
Bild war das einzige in dem Schlafgemache von Sangfenei. 

Die Reifen. Die Eönigliche Tagesorbnung wurde jährlich im Monat 
Mat geftört, wo Friedrich regelmäßig feine Reifen in pie Provinzen begann, 
zuerft nach Sachſen und Preußen, dann nach Schlefien. Diefe Reifen waren 
ausfchlieglich dem Dienfte des Landes gewidmet; außer ben Truppen- 
mufterungen, welche er überall abhielt, fah der große Monarch nach Alle 
auch in der bürgerlichen Verwaltung. Hohe und nievere Beamte, bie Präfi- 
benten und Directoren ber Domänenlammern umb ber Regierungen, bie 
Forftbebienten, kurz jeder an feiner Stelle mußte, bis ins Kleinſte hinein, 
Bericht auf alle Fragen geben. In jedem Kreife mußte fi) am erften Vor⸗ 
fpannorte der Landrath melden und bie genauefte Auskunft über alle Berhält- 
niffe des Kreifes ertheilen, ebenfo die Amtleute und Schulgen, welche neben 
dem Wagen noch eine Strede berreiten mußten, um auf weitere Fragen zu 
antworten. Auch Kaufleute und Gefchäftsinänner aller Urt fah ver König 
gern um ſich. Was Friedrich mit biefen Landesreifen bezweckte, fpricht er 
unter Anderem in einem Briefe an Voltaire aus, wo er fagt: „Ich fuche in 
einem Vaterlande zu verhindern, daß ver Mächtige ben Schwachen unter« 


prüde, und bisweilen Urtheile zu mildern, bie mir zu ftrenge fcheinen. Dies | 


ift zum Theil meine Befchäftigung, werm ich die Provinzen durchreiſe; Jeder⸗ 
mann bat Zutritt zu mir, alle Klagen werden entweber von mir jelbft unter- 
ſucht oder von Anberen und ich bin Dadurch Perſonen nüglich, deren Dafein 
ich nicht einmal kannte, ehe ich ihre Bittfchrift erhielt. Diefe Reviſion macht 
die Richter aufmerkſam und verhütet zu harte und zu ftrenge Proceduren.“ 
Große Bequemlichkeit verlangte der König auf feinen Reifen eben fo 
wenig, wie im Feldlager; das einfachite Nachtquartier war ihm Das Liebfte, 
beſonders gern kehrte er bei armen, würdigen Geiftlichen ein, um ihnen bie 
100 Thaler zuzumwenden, welche immer als Entfehäbigung für ein Nacht 
quartier gezahlt wurden. Sehr ärgerlih war es ihm, wenn er etwa mit 
großen Lob» und Schmeichelreven empfangen wurbe. Als ihn einft ein Bürgers 
meifter, bei dem er eingelehrt, mit ſolchen Schmeicheleien begrüßte, äußerte 
er gegen feine Begleiter das größte Mißfallen über die getroffene Wahl des 
Quartierd und fagte: „Zehn Dial lieber wär’ ich in ber Hütte eines ehr⸗ 
fichen Bauers eingelchrt, als bei einem folchen kriechenden Floskeldreher.“ 
Natürlich war auf den Reifen ber Andrang bes Volles fehr groß: nicht 


blos diejenigen, welche ein Unltegen vorzuutragen over eine Bittfchrift zu über⸗ 
reichen hatten, eilten auf ben Weg bes Koͤnigs herbei, Alle, Groß und Klein, 


wollten den ruhmgelrönten Fürften, den geliebten Landesvater gern eimmal 
von Ungeficht fehen. Friedrich entzog fich der Liebe feines Volkes nicht, fon- 
bern erfreute ſich an ber allgemeinen Theilnahme. Als einft vie Pferde ge- 
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wechfelt wurben, trat eine bejahrte Bauerfrau dicht an den Wagen. „Müt⸗ 
terchen! was wollt Ihr?" fragte der König fehr leutjelig. „Nur Ste fehen 
und weiter nichts," — verfeßte fie treuherzig. Der König nahm einige 
Friedrichsd'or aus der Taſche und gab fie der Alten mit ven Worten: ‚‚Liebe 
Mutter! ſeht, bier auf den Dingen fteh’ ich weit beffer, und hier Lönnt Ihr 
mich anfehen, jo lang’ Ihr wollt und fo lang’ Ihr Könnt; — ich habe jetzt 
nicht Zeit, mich länger anſehen zu laſſen.“ 

Biel andere fchöne Züge von Friedrich's wohlwollender Freundlichkeit 
erden von feinen Reifen erzählt. Cinft fuhr er an einem Dorfe vorbei, 
deſſen Bauern an ber Heerftraße ftanden, um ihn zu ſehen. Ein Lakai des 
Könige, der auf dem Bode ſaß, erhob ein Freudengeſchrei und wollte von 
dem fchnellfahrenden Wagen fpringen. — „Was giebt’8 da?" fragte Fried⸗ 
ih. „Ew. Majeftät, da ftehen Vater und Mutter!" — „Die möchteft Du 
wohl gern Sprechen?" — „Ad ja, Ew. Moajeftät, ich bin ja im vorigen Jahre 
nicht mit hier geweſen!“ — „Nun dann laß halten!” Der Wagen hielt. 
„Geh' in Gottes Namen! Du kannſt bis morgen bei Deinen Xeltern bleiben. 
Uebermorgen aber mußt Du in Kdslin fein.” Der König wandte fich jekt 
an den neben dem Wagen reitenden Landrath. „Sorge Er dafür, daß ber 
Menfch morgen Abend Vorſpann befommt; zu Buß ift ver Weg zu weit.” 

Es war befamt, daß der König Keinem das Gehör verfagte; er wollte 
nit, daß man die Leute ftreng zurückwieſe. „Die armen Leute,” fagte er, 
„willen, daß ich Landesvater bin, und oft haben fie gewiß Urfache genug, fich 
zu beſchweren.“ Es fehlte natürlich nicht an Perfonen jeden Standes und 
Geſchlechts, Die ihn mit Bittfchriften behelligten. Auf einer Reife nach Pom⸗ 
mern hielt er in einem Beinen Stäbtchen an. Die Offiziere der bortigen 
Dragonerſchwadron hatten fich um ihn verfanmelt. Eine bejahrte Fran 
drängte fich fo ungeftüm durch, daß weber bie Wache, noch bie Offiziere fie 
zurüdhalten Tonnten. „Der König kennt mich gewiß noch,“ rief fie fortwäh- 
rend, gelangte fo zu Friedrich und reichte eine Bittfchrift in den Wagen. Er 
[08 diefelbe und lachte. Es war bie Wittwe eines Schneiders, eine arme 
Frau, fie bat den König um eine Unterftügung und führte in ihrer Eingabe 
an: fie hoffe feine Fehlbitte zu thun, da fie in jüngeren Jahren auf dem 
Schloffe des Königs, feines Vaters, gedient und ihm einft, als Meinem 
Prinzen, ein Butterbrot gegeben habe. Damals babe er dies fo hoch auf 
genommen, daß er ihr verfprochen, fpäter für fie zu forgen. Friedrich ſah bie 
Wittwe freundlich lächelnd an und fagte: „Na, ba muß ich mich wohl re⸗ 
vanchiren. Sie foll jährlich eine Benfion bekommen.“ Diefe wurde ihr wirt 
[ih angewwiefen. 

Auch außer den Reiſen fehlte es nie an Perfonen, welche bes Könige 
belanntes Wohlwollen anfprachen und felbft aus ben entfernteften Provinzen 
nach Potsdam reiten, um bei ihm unmittelbar Schuß und Hülfe zu ſuchen; 
obwohl er es wiederholt und ernftlich verboten hatte, daß man ihm z. B. bei 
ber Parade Bittjchriften überreichen follte, fo wurde er Doch meiftentheils von 
jelbft auf Leute aufmerkſam, bie fich ihm zu nahen wänfchten, und ſchickte dann 
wohl feinen Adjutanten heran, um das Anliegen ver Hülfeflehenven zu erfragen. 

Sansfonei und feine Befucher. Friedrich brachte in Friedenszeiten 
ben größten Theil des Jahres in Sansfouci bei Potsdam zu. Im Iahre 
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1744 ließ er den Bau dieſes Schloſſes beginnen. Das erſte, was ausgeführt 
wurde, war fein Grab auf einem offenen Plage, den Fenſtern feines ſpãteren 
Studirzimmers gegenüber. „Quand je serai là, je serai sans souci“ 
(wenn ich erft da liege, werde ich ohne Sorge fein), fagte ber König einft, 
auf bie neu erbaute Gruft deutend, und dies wurde bie Beranlaffung zur 
Benennung des gleich Darauf erbauten, berühmten Schloffee. Zu ven ſechs 
Terraſſen, welche vor bemfelben angelegt wurben, fowie zu dem Gebäube 
ſelbſt zeichnete Friedrich eigenhändig den Grundriß. Als es beenvigt war, 
fieß er mit goldenen Buchftaben bie Iufchrift Sans-Souci darauf fegen un 
bezeichnete fich felbft auf dem Titel feines Werkes: „Denfwürbigleiten zur 
brandenburgiichen Geſchichte“ ale Bhilofoph von Sans⸗Sonci. Am 
1. Mat 1747 wurbe das fchöne Schloß bezogen und mit einer Tafel von 
200 Gebeden und mit großem Concert eingeweiht. Hier bat Briebrich feine 
fchönfte Zeit als Menfch, feine wichtigfte als Regent verliebt: Hier ift ver 
heifige Boden, welchen Preußen und Richtpreußen eivig gern betreten und 
ehrfurchtsvoll betrachten werben. 

In Sansfouci vereinigte Friedrich ven Kreis von Männern um fich, 
denen er fein befonberes freundfchaftliches Vertrauen fchenkte. Außer den⸗ 
jenigen, welche ihm aus der fchönen Aheinsberger Zeit geblieben waren, 303 
er bald neue Freunde heran. Der liebſte unter allen war ibm ber Marquis 
d'Argens, aus der Provence gebürtig, welcher durch Verfolgungen, die 
ihn wegen feiner freien Gefinnung trafen, genöthigt gewefen war, fein Vater⸗ 
fand zu verlaffen. Die Veichtigleit und Anmuth feines Benehmens, fowie Die 
feine Bildung feines Geiftes, beſonders aber die große Hingebung an ven 
König machten ihn in kurzer Zeit zu dem intimften Vertrauten vesfelben. 
In dem umfangreichen Briefwechjel, welchen Friedrich aus der Ferne mit 
ibm unterhielt, befpricht er mit der größten Offenheit und Unbefangenbeit alfe 
wichtigen öffentlichen und perjönlichen Verhältniffe. Auch hatte er dem 
Marquis ein Begräbnig neben dem feinigen auf Sansfouct beftimmt; ber- 
felbe kehrte aber im Alter nach Frankreich zurüd. Unter ven Gefellfchaftern 
aus früherer Zeit blieb dem Könige der Baron Pollnitz wegen feiner un- 
erichöpflichen Laune und gejelligen Liebenswürbigfeit immerdar jehr angenehm, 
aber bet feinem leichtfinnigen Wefen vermochte er niemals das wirkliche Ver⸗ 
trauen Friedrich's zu gewinnen. Unter den militäriichen Freunden besfelben 
find vorzüglich der General von Winterfeldt und vie beiden Schotten 
Beorg und Jacob Keith (der Feldmarſchall) zu erwähnen, welche als 
Anhänger der verjagten Stuarts ihr Vaterland verlaffen mußten, von Fried⸗ 
rich aber als tüchtige Krieger fehr freudig aufgenommen wurden. Beſondere 
Ehre erwies ver König dem alten Zieten: fchon im Kriege hatte er überall 
die größte Rüdjicht für ihn beobachtet. Als er einjt mit ven Grenadieren 
feiner Garde bis jpät in die Nacht marfchirt war, ließ er endlich Halt machen 
und Feuer anzünden. Er felbft widelte fich in feinen blauen Feldmantel und 
ſetzte fich auf einige Kloben Holz zum Feuer, um ihn und neben ihm feine 
Örenadiere. Nachher kam auch Zieten und fette filh zum Könige ebenfalls 
auf einen loben Holz. Beide ſehr müde, entſchlummerten bald; der König 
ſchlug jedoch ofter die Augen auf, und bemerkend, daß Zieten "von feinen: 
Site heruntergeſunken war und ihm ein Srenabier ein anderes Holzicheit 
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unter den Kopf legte, fagte er leife: „Brano Grenadier, ver alte Zieten iſt 
müde!” Als bald barauf ein anderer Grenadier, halb im Schlafe, aufiprang, 
um fi beim Seuer feine Tabatspfeife anzuzünven, und dabei aus Unvor⸗ 
fiohtigleit an Zieten's Fuß ftieß, richtete fich Friedrich plöklich empor und 
ſprach: „St, Grenadier, wedt mir den alten Bieten nicht auf, er ift fehr 
müde.” Später ſah der König den alten Reitergeneral fehr gern bei Hofe 
und behandelte ihn mit der rührendften Schonung und Rückſichtnahme. Als 
Bieten einft an der Töniglichen Tafel einnidte, war ver König beforgt, daß 
ihn Teiner ftöre: „Laßt ihn ruhig fchlafen,” fagte er, „er Kat oft genug für 
und gewacht.” Auch ließ ex dem greifen Krieger in wiederholten ſchmeicheln⸗ 
den Hanbfchreiber bis zum Tetten Augenblide immer wieder Zeichen feiner 
großen Theilnabme zufonmmen. Als Zieten im Alter von 87 Iahren, kurz 
vor feinem König, ftarb, wurde biefer fehr trüb und ernft geftimmt, 
Boltaire und d'Alembert. Derjenige, welcher unter allen Freunden 
des Königs am meiften Gunſt von ihm erfahren, war der franzöfifche Dichter 
und Philoſoph Voltaire, er war aber zugleich auch ber, welcher ihm mit 
dem ſchwaͤrzeften Undank lohnte. Friedrich hatte zwar von vorn herein Teine 
wirlliche Achtung vor dem fittlichen Werthe des berühmten Franzoſen gehabt, 
aber er wünfchte burchaus feinen geiftvollen Umgang zu genießen und ſetzte 
. Mes daran, ihn an feinen Hof zu ziehen. Voltaire gab des Königs wiebers 
bolter Aufforberung nach und Fam im Jahre 1750 nach Sansſouci: er genoß 
die hochſte Aufmerkſamkeit, befam die Kammerherrnmwürbe und ein Jahrgehalt 
don 3500 Thalern, wohnte im Schloffe, hatte freie Tafel, Equipage und 
Dienerkchaft. Das Alles und Friedrich's Tiebenswürbiger Umgang behagten 
{fm ungemein; feine Begeifterung für ven König ging bis zur Leidenfchaft, 
und er befannte feinen Freunden, daß es nichts Süßeres gebe, als biefes 
Leben, ımb daß nichts ber Philofophie und ven fehönen Künften mehr Ehre 
m 


Boltatre’€ Anweſenheit In Sansfouci trug in ber That, wie der König 
gehofft Hatte, viel zur Belebung alles geiftigen Strebens an dem preußtichen 
Hofe bei, nur ift zu bedauern, daß fein Einfluß zugleich ven Leichtfertigen, 
ungläubigen Sinn verbreiten half, dem er ſelbſt burchaus verfallen war. 
Dem König war er ein werther Rathgeber bei feinen wiffenfchaftlichen und 
poetiichen Arbeiten, aber das genaue Verhältniß, welches zwifchen beiden 
Nämern entftand, follte gar bald manche Trübung erfahren. Voltaire, Durch 
ven Glanz feiner Stellung geblenvet, vergaß, was er feinem hohen Gönner 
und feiner eigenen Würde ſchuldig war. Voll ungemefjener Selbfiltebe, dabei 
habfüchtig bis zum ſchmutzigen Geiz, hämifch, neidisch, und eiferfüchtig auf 
jeden anderen Freund des Königs, mißbrauchte er bald bie königliche Milde, 
bis verſchiedene Argerliche Vorfälle feine Entfernung nöthig machten. Schon 
hatte ein gemeiner Proceß mit einem Juden, der Voltaire verklagte, ihn mit 
mächten Steinen übervortheilt zu haben, feine Neblichkeit in ein ungünftiges 
Licht geftelit, auch war durch andere ähnliche Vorfälle fein Ruf ſchwer beein» 
traͤchtigt worben, als enblich ein Schriftftreit mit dem Präfinenten ver Ber- 
[mer Akademie, dem berühmten Naturforfcher Maupertuis, den er aus Eifer» 
ſucht in gemeiner Weife angriff, den König fo erzürnte, daß er eine von 
Boltaize'8 Schriften Öffentlich vor deſſen Benfter durch Henkershand verbrennen 
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ließ. In Folge weiterer bierburch herbeigeführten Vorgänge fah ſich ber 
Franzoſe endlich genöthigt, unter dem Scheine eines Urlaubes Preußen für 
immer zu verlaffen. Auf der Reiſe wurbe er fogar in Frankfurt am Main 
noch burch den Reſidenten des Königs verhaftet und zur Herausgabe wich- | 
tiger Schriften Friedrich's und des Kammerherrnſchlüſſels genäthigt. So 
groß vorher feine Bewunderung für Friedrich geweſen war, fo bitter wurde 
jet fein Haß; durch giftige Schmähfchriften juchte ex ven früheren Gönner 
zu verunglimpfen, welcher ihm bei Gelegenheit vie verbften Antiworten nicht 
fchuldig blieb. Später wurde bie literarifche Eorreiponvenz zwifchen Beiden 
noch einmal angelnüpft, aber fo oft dann Voltaire auch fchmeichelnd und bit⸗ 
tend die ihm abgenommenen Orben und ben Kammerherrnſchlüſſel wieder bes 
gehrte, Friedrich war nicht mehr zu bewegen, feinen Wünfchen zu willfahren. 

Wie wenig Voltaire beliebt war, zeigt auch eine Anekdote über die Rache, 
bie ein Page an ihm nahm. Er fpeifte einſt an des Königs Tafel. Ein Bage 
ftieß ihn bei dem Auftragen einer Schüffel mit dem Ellenbogen in bie Srifur, 
baß ber Puder umberjtäubte. Voltaire wurde darüber fehr aufgebracht. „Was 
giebts?“ fragte ver König. „Sire,“ verfegte Voltaire, „ich war unter Den 
Klauen eines pommerjchen dummen Thiers.“ Der König fand die Antwort 
fehr unpaffend, noch mehr aber verdroß fie natürlich ven Pagen, weldder auf 
Rache fann. Auf einer Reiſe des Könige, an welcher auch Voltaire, der ein 
ſehr häßlicher Mann war, Theil nahm, erzählte ver Page auf einer Station 
ben Bauern: in dem einen Wagen (in dem eben Voltaire fich befand) ſäße 
ber große Leibaffe des Könige, ein gewaltig böfes Thier, das inner heraus 
in bie Freiheit wolle; fie möchten e8 ums Himmels willen nicht heraus Laffen. 
Als nun Voltaire unterwegs ausfteigen wollte, wiberfetten fich die Bauern 
und brobeten ihm mit der Peitfche, wenn er nicht ftill fäße. Beim neuen 
Vorſpann erzählten es die Bauern nun ſchon weiter, unb es wurde im ganzen 
Dorfe befannt, des Könige Leibaffe fei in dem einen Wagen. Jeder Bauer 
wollte ven Affen fehen, und fie fingen envlich an, ihn mit Knitteln zu necken, 
und fchlugen ihn auf die Singer, wenn er darnach greifen wollte, — bis ein 
Lalat des Königs der Sache ein Ende machte. 

Borfichtiger als Voltaire war fein Landsmann, der gelehrte D’Alent- 
bert, welchen Friedrich auch gern an feinen Hof gezogen hätte, ver aber allen 
Aufforberungen widerftand, obwohl er mit dem Könige fortwährend bie in 
nigfte und geiftreichfte Correſpondenz unterhielt und von vemfelben auch ein 
Jahrgehalt annahın. 

Friedrich's Verhalten zu feinen Dienern. Friedrich legte auf die 
freundfchaftlichen Verbindungen, welche er bis an fein Lebensende in reichen 
Maße unterbielt, einen um fo größeren Werth, als ex die weit höheren Freu⸗ 
ben eines glüclichen Hausweſens in Folge des ihm bei feiner Verheirathung 
angethanen Zwanges nicht Tennen lernte. Wohl wäre er würbig geweſen, 
ächtes Familienglück zu genießen; das zeigt feine Zärtlichkeit gegen feine Ge⸗ 
ichwifter und Verwandte, wie auch das freundliche Verhältniß zu feiner ganzen 
Umgebung bis zum niebrigften Lakaien herab. So fehen wir den großen 
Mann an jedem Weihnachtsfejte feine Dienerfchaft auf die gemüthlichite Weiſe 
beichenten. Seine Gaben waren bei Verheiratheten auf deren Kinder berech⸗ 
net. Einem Lalaien, ver nur Töchter Hatte, fchentte er Puppen, Heine Eimer 
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unb Zöpfe, einem anberen eine Klapperbüchſe für fein Kürzlich neugebornes 
Kind, ein in Nürnberg geborener Lalai erhielt Nürnberger Spielwaaren u. ſ. w. 

Er fah es übrigens ungern, wenn einer von feiner Dienerfchaft fich ver- 
heirathete ober auch nur eine Liebfchaft Hatte. Einer feiner Kammerhuſaren 
liebte eine Botsdamer Bürgerstochter und benußte jeven Moment, wo ex los 
toumen formte, um fich von Sansfouct nach der Stadt zu fchleichen. Der 
König erfuhr dies und wurbe ärgerlich. Er ließ den Diener kommen und 
fagte ihm: „Setz' Dich dort an den Schreibtifch, ich will Dir einen Brief 
bietiren.” Der Hufar gehorchte, Friedrich begann, indem er im Zimmer 
auf» unb abging: „Mein Schal" Der Hufar ſtutzte, er glaubte nicht recht 
gehört zu Haben: der König aber fah ihn mit feinen burhbringenben Blicken 
an und wieberholte: Mein Schatz! der König rechnet mir jede Stunde nach, 
die ich bei Dir ſo angenehm zubringe. Damit meine Abweſenheit künftig 
von dem Murrkopfe weniger bemerkt werben kann, miethe Dir in der bran⸗ 
denburger Vorſtadt nahe bei uns ein Stübchen, damit wir uns mit mehrerer 
Bequemlichleit als in der Stadt ſehen können. Ich verbleibe bis in ven Tod 
Dein trener xc.” Als der Huſar mit zitternder Hand und mit Angſtſchweiß 
auf dem Gefichte gefchrieben, fagte ver König: „Nun mach’ ein Eouvert darum 
und verftegele ben Brief.” Auch dies geſchah. Nun victirte ihm ber König 
noch die Adreſſe: Vor⸗ und Zunamen des Mäpchens mit Straße und Haus 
mınumer, Alles ganz genau. Ein Laufer wurde gerufen und biefem ver Brief 


zur Beftellung gegeben. 

Einer von des Königs Dienerfchaft kam auf den unglücklichen Gedanken, 

ihm am Neujahrstage einen Glückwunſch in deutſchen Verſen zu überreichen, 
die er von einem Gelegenheitöbichter hatte anfertigen laſſen. Als der König 
die Berfe gelefen, ließ ex den Lalaten rufen und fragte ihn, ob er bie Verfe 
ſelbft gemacht. „Rein, Ew. Majeſtät,“ war die verlegene Antwort bes Bra» 
tulanten. „Das tft gut” fagte der König. „Hier will ic Dir Etwas für 
Deinen guten Willen ſchenken.“ Er reichte ihm einige Goldſtücke hin. „Es 
ift Dein Gläd, daß Du die Verſe nicht gemacht haſt, denn fonft hätte ich 
Di ins Tollhaus bringen lafien müffen. Incommobire Dich übers Jahr 
nicht wieder.‘ 
So wohlwollend und gemüthlich ver König übrigens gegen feine Diener- 
ſchaft fein konnte, jo war er doch im Allgemeinen ſehr ftreng und forberte 
von ihnen befonders die größte Pünktlichkeit im Dienfte. In Augenbliden 
der Seftigleit ließ er fich, wie fein Vater, felbft zur Behandlung mit Bauft« 
mb Stodichlägen hinreißen. 

Des Königs Hunde und Pferde. Auf feinen Spaziergängen waren 
drei oder vier Winbfpiele feine beftänbigen Begleiter; eines war ver Liebling, 
dem die anderen nur zur Befellfchaft dienten. Einer der fogenannten Heinen 
Lakaien mußte die Windhunde bedienen und bei gutem Wetter in ven Gärten, 
bei fchlechtem in ven Sälen ſpazieren führen. Die Lieblingshunde begleiteten 
ihren Herrn auch im Felde: mit Biche verbarg er fich einft vor herumſtrei⸗ 
fenden Banburen unter einer Brüde, wobei das kluge Thier fich jo ruhig 
verhielt, als wilfe es um die Gefahr. — Im Iahre 1760 im Winterquar- 
tiere zu Leipzig fand der Marquis d'Argens den König auf den ‘Dielen 
fitend, vor ihm eine Schüffel mit Fricaſſoͤ, aus welcher feine Hunde ihr 
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Abendeſſen hielten. Er hatte ein kleines Stödchen in der Hand, mit dem er 
unter benfelben Ordnung bielt und dem Lieblingshunde Biche die fetteftern 
Biſſen zufchob. D’Argens trat einen Schritt zurüd und fagte: „Wie mögen 
ſich die fünf gegen ven Marquis von Brandenburg verbundenen Mächte ven 
Kopf zerbrechen, was er jet thut. Sie mögen wohl glauben, daß er gefähr- 
liche Plane für den nächſten Feldzug ſchmiede oder Negociationen überlcge, 
um feine Feinde zu trennen und fich neue Bundesgenoſſen zu werichaffen. 

- Nichts von alledem, ex fitt in feinem Zimmer und füttert Die Hundel“ | 

Als einjt ein Artikel über die Thierſeelen vorgelefen wurbe, fagte ver 
König zu feinem damaligen Liehlingshunde, den er eben auf bem Schooge 
hatte: „Hörſt du, mein Heiner Liebling? es ift von dir die Rebe, man fagt, 
du habeſt feinen Geift, du haft aber doch Beift, mein Heiner Lieblingl“ | 

Auch für feine Pferde hatte Friedrich eine große Zuneigung; fie muß- 
ten, wenn er fie reiten ſollte, groß und ſtark fein. Nach dem eriten glüdlichen 
Verſuche gab er ihnen einen Namen; dann burfte fie Tein Stallmeifter mehr 
befteigen. Seit der Schlacht bei Kunersborf war „ver Heine Schimmel in 
ber Armee ſehr belannt. Bei Mollwitz ritt der König den Sternrappen, ver- 
ließ aber die Schlacht auf dem fogenannten „Langen Schimmel,‘ jeitvem auch 
„Schimmel von Mollwitz“ genannt, welcher von da ab das Önabenbrot 
erbielt. Das beliebtefte Pferd war bei Friedrich jedoch ver „Eonbe,” ein 
Fliegenſchimmel, welcher neben ver größten Munterkeit bie trefflichften Eigen» 
ſchaften, befonders aber großen Muth befak und im beftigften Kanonendonner 
vollkommen ruhig blieb. 

Friedrich's Aeußeres. Zum Schluffe noch ein Wort über Friedrich's 
Aeußeres: des Königs Körperftärke war feiner Mittelgröße angemeſſen, fein 
Wuchs ebenmäßig, die großen blauen Augen feurig, ver Gang raſch und ftolz, 
boch etwas nachläffig. Er jah in der Nähe recht gut, aber für entferntere 
Gegenſtände mußte er fich ſchon im erften fchlefifchen Kriege einer Lorguette 
bedienen. Zum Lefen und Schreiben hat er weber Glas noch Brille jemals 
gebraucht. Beſchwerliche Körperleiven, Gicht u. a. ftellten fich früh ein, aber 
Geift und Thätigkeit berrichten über die Unbehaglichleit Des Leibes vor, vie 
Dequemlichleit liebte Friedrich, wenn bie Zeit es gönnte; er opferte fie da» 
gegen ganz, wenn ber Dienft es heifchte. Neinlichleit war nicht gerabe feine 
Tugend, im Alter verfänmte er fie, wie die ganze Kleidung, immer mehr. 
Im gewöhnlichen Leben trug er bie Uniform des Leibgardebataillons. Den 
preußifchen Hausorben, ben ſchwarzen Adlerorden trug er immerbar, außers 
dem bei ruffifchen Feten den St. Andreasorben und ven weißen Ablerorden 


38. Die Eheilung Polens; der baierſche Erbfolgekrieg und 
der Fürſtenbund. 


Dald nach dem Hubertöburger Frieden ſehen wir bie Fürften der mäch⸗ 
tigften Ränder ſich um Friedrich's Freundfchaft und Bündniß bewerben, be 
fonders war e8 Rußland, welches fich von Neuem mit Friedrich zu verbinden 
fuchte, die Zuftände Polens gaben dazu die nächite Veranlaffung. 

Die Zuftände in Polen. Bolen, welches unter ven Fürften aus dem 
piaftifchen Haufe ein halbes Sahrhundert hindurch geblüht hatte, war inımer 
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mehr geſchwächt worden, feitvem Jagello von Litthauen bei der Erhebung 
auf den polnifchen Thron mit den Großen des Landes einen Wahlvertrag 
gemacht batte, welcher die Herrichaft zwifchen dem Bürften und dem Adel 
theilte. Jeder neue König mußte bei feiner Wahl immer ungünftigere Be⸗ 
bingungen eingehen, bald vermochten bie Fürften nichts mehr ohne den Reichs⸗ 
tag, auf welchem ein einzelner adeliger Abgeorbneter durch feinen Widerfpruch 
jeden Beichluß verhindern Eonnte. Politifche und religidfe Partetleivenfchaft 
machte den Reichätag zu einem Bilde ber größten Verwirrung, in hundert 
Sahren gingen 47 folche Berfammlungen unverrichteter Sache auseinander; 
fein Wunder, daß Bolen in allen feinen inneren Einrichtungen zurückkam 
während ringsum alle Nachbarländer raſch vorwärtöfchritten. Der alte pol- 
nifche Heldeumuth reichte nicht aus, um Bolen auf gleicher Stufe mit anderen 
Ländern zu erhalten, in welchen eine georbnete Heeresmacht ausgebildet 
und bie Sriegführung befonbers jeit Guftan Adolph mehr und mehr als eine 
Kunſt behandelt wide. So kam es, daß Polen nach und nach an Schweben 
Livland und Eſthland, an Brandenburg Oftprenßen, an Rußland Kiew und 
Smolensl abtreten mußte. Noch einmal erglänzte ver alte polnifche Helten- 
ruhm, als Johann Sobiesli im Jahre 1683 Deutichland von den Türken 
errettete, aber nach feinem Tode fan! Das durch innere Barteiungen zerriffene 
Rand um fo tiefer und wurbe immer mehr ber Spielball ber fremden Mächte. 
Auguft IL von Sachen wurde zum Könige gewählt; aber er war 
zu ſchwach, dem Lande gegen bie mächtigen Nachbarn eine Stütze zu gewähren. 
Nach feinem Zope wollte Frankreich ven Stanislaus Lesczinsfi auf den Thron 
; Rußland dagegen fegte durch, daß die Krone auf den ſchwachen 
Auguft III von Sachſen überging Seitvem leitete ver Petersburger Hof 
alle Angelegenheiten Polens, währent der polnifche Adel fich immer mehr ver 
Ucppigfeit und Genußfucht hingab. Sinnlofer Luxus verberbte die Nation 
und lähmte in ihr alle ächte fittliche Kraft und Selbſtſtändigkeit. 

Als Auguft III. (1763) ftarb, wünfchten einige polnische Patrioten burch 
bie Wahl des Prinzen Heinrich von Preußen, Bruders des Königs, für die 
Wiedererhebung bes unglüdlichen Landes zu forgen; Briebrich ver Oroße aber 
lehnte ihren Antrag ab, weil er fich gleich nach dem fiebenjährigen Kriege 
nicht in nene Kriegshändel einlaffen wollte. Dagegen war ihm, wie Rußland, 
daran gelegen, daß Polen in ver bisherigen Ohnmacht verbleibe, und er fchloß 
mit der ruffiichen Katferin Katharina im April 1764 ein Bündniß, worin 
fi) die beiden Staaten gegenfeitig ihre Länder verbürgten, im alle irgend 
eines fremden Angriffes fich eine Unterftügung von 12,000 Dann Truppen 
oder 480,000 Thaler Gelphülfe zufagten, und zugleich durch einen geheimen 
Artikel feftfeßten, vie bisherige polnifche Wahlverfaflung, welche ihnen bie 
Einmifchung in die Verhältnifie Polens fo Leicht machte, nicht abändern zu 
Infien. Dann wurde nach Rußlands Willen ver Graf Stanislaus Po- 
niatoweri zum Könige gewählt. Die innere Gährung und Spaltung in 
Bolen ftieg immer höher: befonders trat eine katholiſche Partei mit heftiger 
Verfolgungsfucht gegen alle Nicht⸗Katholiken auf; die Kaiferin Katharina nahm 
fid) der Legtern an und verlangte für fie gleiche Rechte mit den Katholiken. 
Da fic ihre Forderungen mit Waffengewalt purchzufeten verfuchte, entbrannte 
ein Aufftand; der kathoiifche Adel hielt eine Zufammenkunft, die fogenannte 
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Cenföderation zu Bar, und erklärte die Abſetzung bes unter ruſſiſchem 
Schutze ſtehenden Stanislaus. Katharina aber ließ neue Truppen in Polen 
einrücken und die Aufſtändiſchen wurden auseinander geſprengt. Die Ruſſen, 
in ver Verfolgung ihrer Feinde zu eifrig, eilten ihnen im Süden bis auf tür⸗ 
fifches Gebiet nach und legten unbebachtfamer Weife eine türkifche Stabt in 
Ace. Da erklärten die Türken gleichfall den Krieg an Rußland, wurben 
aber, da fie noch nicht gehörig gerüftet waren, bald mehrfach gefchlagen. Jetzt 
wurde jedoch Friedrich der Große wegen ber unerwarteten Erfolge der ruf- 
ſiſchen Macht beforgt; er fürchtete, daß pie Gewalt dieſes fchon gefährlichen 
Nachbars fih noch mehr auspehnen möchte, und juchte deshalb noch andere 
Bündniſſe anzulnüpfen, um im Notbfalle gegen etwaigen Uebermuth Ruß⸗ 
lands geſchützt zu fein. Sein Blick mußte fi) auf venjenigen Staat wenden, 
gegen den er bisher fo lange Krieg geführt, auf Defterreich, wo ber junge 
Sofeph II. (feit 1765 Kaifer und Mitregent feiner Mutter Diaria Therefia) 
zu einem Freunpfchaftsbunde mit Friedrich ſehr geneigt war. 

Friedrich der Große und Kaifer Joſeph. Joſeph II. war von ver 
größten Bewunderung für Friedrich erfüllt: deſſen Kriegsruhm fowohl, wie 
feine Regentenweisheit begeifterten ben jungen Kaiſer zu lebendiger Rache 
eiferung, und längjt war es fein fehnlichfter Wunfch geweien, ven großen 
Preußenlöntg auch beſonders Tennen zu lernen. Jetzt führten vie Fortjchritte 
Rußlands in Polen und ver Türkei die gewünfchte Annäherung herbei; denn 
auch Defterreich mußte mit Beforgniß auf das mächtige Vorbringen ber ruſ⸗ 
fifchen Waffen hinblicken. Es wurde eine Zufammenkunft zwifchen ven beiden 
deutichen Fürjten verabrevet, welche im Auguft 1769 zu Neiße in Ober- 
ſchleſien ftattfand, Bei der erften Begrüßung fagte Iofeph: „Nun fehe ich 
meine Wünfche erfüllt, da ich die Ehre habe, ben größten König und Feld⸗ 
berrn zu umarmen.“ Friedrich erwiderte, er fehe ven Tag als ven [hönften 
feines Lebens an, denn er werbe die Vereinigung zweier Häufer bewirken, die 
zu lange Feinde gewefen feien, da ihr beiverfeitiges Intereffe es erfordere, 
fich eher beizuftehen, als aufzureiben. Später fagte der Kaiſer: für Defter« 
reich gebe es fein Schlefien mehr. Zu einer eigentlichen Uebereinkunft wegerr 
ber ruffifchen Verhältniffe kam es in Neiße nicht, weil ber König mit Rück⸗ 
fiht auf feine Verbinlichleiten gegen Katharina nichts Feindſeliges gegen 
biejelbe unternehmen wollte; nur die gemeinfame Vermittelung des Friedens 
wollten fi) die beiden Fürſten angelegen fein laſſen. Unter militärifchen 
Uebungen und traulichen Gefprächen gingen Die Tage des kaiferlichen Befuches 
bin, beim Ausgehen ſah man bie beiven Häupter des beutichen Neiches nur 
Arm in Arm, und ganz Deutfchland erfreute fich an dieſer herzlichen Einigkeit. 
Bald darauf machte Friedrich einen Gegenbefuch zu Neuftabt in Mähren. Dort 
nahm er auch Gelegenheit, einem feiner früheren gefährlichften Gegner, dem 
General Lauben, die größten Ehren zu erweifen. Als man fich eines Tages 
zur Tafel fegen wollte, bemerkte man, daß Laudon noch fehle. „Das ift 
gegen feine Gewohnheit,“ fagte Friedrich, „ſonſt pflegte er vor mir auf Dem 
Plate zu fein.‘ Er wollte, daß dem tapfern Kriegsmanne ver Sit neben 
Ih gegeben würde; benn er ziehe e8 vor, ihn zur Seite, als fich gegenüber 
zu fehen. 

Auch in Neuftabt kam es indeß zu keinen entſcheidenden politifchen 
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BDeihläfien, Friedrich mochte mit Rußland nicht brechen, nur verficherte er, 
Alles thun zu wollen, damit aus dem Türkenkriege nicht ein allgemeiner Brand 
entitehe, und fagte zu, womöglich einen Frieden zwifchen Rußland und ver 
Türkei herbeizuführen. 
Die erfte Theilung Polens (1772). Plörlich nahm bie Haltung 
und Preußens eine andere Wendung: ftatt Rußlands Ausdeh⸗ 
nung zu verhindern, wurben fie darauf bedacht, fich an teffen Machterweite⸗ 
rung zu beteiligen. Prinz Heinrich von Preußen war gerade in Petersburg 
zum Beſuche, wo er fich bald das befonbere Vertrauen ver Raiferin erworben 
batte, als die Nachricht eintraf, Defterreich Habe unter dem Vorwande alter 
Anſprũche einen polnifchen Srenzftzich, die Zipfer Landichaft, beſetzt. Da 
fagte Katharina zu dem preußifchen Prinzen die berühmt gewordenen Worte: 
„Es fcheint, daß man ſich in Polen nur zu büden braucht, um ein Stüd Land 
zu nehmen; — wenn ber Wiener Hof das Königreich Polen zerftüdeln will, 
jo werben bie übrigen Nachbarn dasſelbe Recht haben.” Prinz Heinrich ging 
auf den Gebanten ein, in welchem er zugleich ein Mittel erblidte, Rußland 
durch bie zu beiwilligenden Bortheile zum Frieden mit der QTürket zu bewegen. 
Breußen und Rußland waren bald über eine Theilung polnifcher Landesgebiete 
einig, und es hielt nicht ſchwer, auch Defterreich zur Theilnahme zu beſtim⸗ 
men, wiewohl bie Kaiferin Maria Thereſia felbft zu der Sache ihre Billi⸗ 
gung nur mit Wiberftreben ertheilte. Die drei Mächte Tamen in dem Theis 
Inngevertrage vom 5. Auguft 1772 überein, daß fie bie ihren Grenzen 
zumächft gelegenen Lanbftriche Polens, die zur Abrundung eines jeden ber 
drei Staaten bequem gelegen waren, in Befik nehmen follten. Rußland 
erhielt Polniſch⸗Livland und mehrere ausgebehnte Woywodſchaften, im Ganzen 
3500 Quabratmeilen, — Defterreich die Zipfer Geſpannſchaft und pas 
fpätere Königreich Galizien, zufammen 2500 Quadratmeilen, — Preußen 
das ganze bis dahin polnische Preußen mit Ermeland, Culmerland und 
Elbing, nur mit Ausnahme von Danzig und Thorn, bie bei Polen 
blieben, — ferner noch den Netpiftrict, d. 5. Großpolen bis zur Neke 
(Theile der Woywodſchaften Poſen, Gnefen und Inowraclaw), im Ganzen 
600 Quabratmeilen. Friedrich's Erwerbung war bie geringfte an Flächen⸗ 
inhalt und Einwohnerzahl, aber fie war für ven preußiſchen Staat von ver 
größten Wichtigleit, weil fie das bisher von den übrigen Lanvestheilen ges 
trennte Oftpreußen mit denfelben vereinigte. Das neu erworbene Land wurde 
Beftpreußen genannt, und ba Friedrich jett im Befige bes gan⸗ 
zen prenßifchen Landes war, fo nannte er, wie feine Nachfolger, fich 
fortan nicht mehr König „in Preußen, fonvdern König „von‘ Preußen. 
Die übrigen Großmächte Europa's ließen die Theilung Polens ungehindert 
gefcheben, der polnifche Reichstag aber fah fich durch vie drohende Kriegs⸗ 
macht ber drei Staaten gezwungen, feine Zuftimmung zu ber gefchehenen 
Beranbung zu geben. Friedrich ließ durch eine Drudichrift fein angebliches 
Recht auf Weftpreußen auseinanberfegen, um den gethanen Schritt zu rechts 
fertigen. ‘Doch bleibt die Theilung Polens ein Gewaltftreich, zu deſſen Ent» 
ſchuldigung für Friedrich nur anzuführen ift, daß er einfehen mußte, wie das 
obnmächtige Polen doch nicht zu erhalten war und bei ver erften Gelegenheit 
ganz und ungetbeilt unter Rußlands Botmäßigkeit gefallen wäre. Polen 
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Zonnte feine Selbftftändigkeit nicht behaupten, weil das Voll fittlich verfallen 
und hinter der allgemeinen Entwickelung ber europäifchen Staaten burch 
eigene Schuld zurüdigeblieben war, und weil es fich durch inneren Zwieſpalt, 
durch die Willkür des Adels und durch religiöfen Hader felbft zerrüttet hatte. 
Friedrich aber mochte fich über feine Theilnahme an ber unvermeidlich ex» 
ſcheinenden Zerftüdelung des Landes um fo mehr beruhigen, ale er Weſt⸗ 
preußen alle die Segnungen einer weiten Landesverwaltung zuzuwenden ges 
Dachte, durch welche er feine übrigen Unterthanen bereits beglüdt hatte. 

Am 14. September 1772 Tieß der König Weftpreußen befeken und am 
27. September fand zu Marienburg die Huldigung ftatt. Unverzüglich wid» 
mete er ber neuen Provinz biefelbe liebevolle Fürforge, durch welche er Schle- 
fien zu fo ungeahuter Blüthe entwidelt hatte: an die Stelle der langjährigen 
Verwirrung und Rechtlofigkeit trat überall eine ftrenge Nechtöpflege, Sicher» 
heit des Lebens und bes Eigenthums, bie Lelbeigenfchaft mit ihren barba- 
rifchen Sitten wurde aufgehoben, zahlreiche Schulen zur Ausbilbung des bis 
dahin in geiftiger Stumpfheit verfuntenen Volles gegrünvet, Handel und 
Thätigleit belebt und auf diefe Weife das neuerworbene Land in Kurzem 
vdllig umgewandelt. 

Der baierfhe Erbfolgekrieg. Friedrich hatte durch Weftpreußen fei- 
nen Staat abgerundet, er ſah feine Lande blühen, die Bevöllerung fteigen, 
nahe an 200,000 Dann konnte er jenen Tag ins Feld führen, 16 Feftungen 
ficherten feine Provinzen, die Kriegsvorräthe aller Art, die Kornipeicher und 
vor allem ber Schag waren immer gefüllt, Rußland wurbe ein immer zu- 
verläffigerer Bunbesgenoffe, feine europäifche Macht war dem Berliner Hofe 
zuwiber, felbft Defterreich Hatte unter dem für Triebrich begeifterten Joſeph 
feinen alten Groll ſchwinden Laffen. Und doch blieb ver König von Preußen 
immer bejorglich, und der Wiener Hof gerade war es, welcher feine Sorgen 
acht ruhen Tieß. Kaiſer Joſeph's Thatenburft fchien dem vorfichtigen Könige 
bedenklich; als einft in Sansfouci feine Blicke auf Joſeph's Büſte fielen, 
fagte er: „Den ftelle ich mir unter bie Augen. Das ift ein junger Mann, 
ven ich nicht vergeffen darf. Der Kaifer Joſeph hat Kopf, er Könnte viel 
ausrichten.” Zwar fügte Briebrich treffend Hinzu: „Schade für ihn, daß er 
immer ben zweiten Schritt thut, ehe er den erften getan hat;“ aber un- 
geachtet der unleugbaren Unbefonnenheit des jungen Kaiſers erfchien fein 
hochitrebender Sinn gefährlich für bie übrigen beutfchen Fürften. Von jeher 
hatte das Kaiſerhaus darnach geftrebt, die öfterreichtiche Hausmacht in Deutfch- 
land immer mehr zu verſtärken und in vemfelben Grabe vie Macht und Un⸗ 
abhängigfeit der übrigen veutichen Reichefürften herabzudrücken. Wie Hätte 
ein Kaifer von Joſeph's hohem Sinne dieſes große Ziel aus ven Augen Laffen 
follen! Friedrich hielt ihn folchen gewaltigen Strebens für burchaus fähig, 
und bald zeigte fich, daß er ihn richtig beurtheilt hatte. 

Seit langer Zeit war e8 ein Lieblingegebanfe des Bfterreichifchen Haufes 
gewefen, Baiern zuerwerben. Rım traten Berhältniffe ein, wo e8 dem thaten- 
dürftigen Joſeph leicht fchien, folche Abfichten zu verwirklichen. 

Der Kurfürft von Baiern, Marimilian Zofeph, war am 30. December 
1777 plößlich geftorben. Mit ihm erlofch bie pfalz-baterfche Linie des wittels⸗ 
bachiſchen Haufes; die Nachfolge gebührte dem Kurfürften Karl Theotor von 
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ver Pfalz. Oeſterreich aber machte einige fcheinbare Anſprüche geltend, lich 
ohne Weiteres Truppen in Baiern einrüden und wußte den ſchwachen Kur⸗ 
fürften von der Pfalz zu einem Vergleiche zu beftimmen, durch welchen er vie 
befiere Hälfte feiner Erbfchaft an Defterreich abtrat. 

Friedrich erblidte in biefem eigenmächtigen Verfahren eine Verlegung 
ver deutſchen Reichsgeſetze und ein gefährliches Beifpiel für künftige Fälle; 
ex war fofort entjchlofjen, als Beſchũtzer des Rechts aufzutreten. Unverzüg- 
lich Tieß er in Wien verlünden, daß Brandenburg» Preußen, als Glied des 
Reiches, bei ber Zerjtüdelung eines Kurſtaates, ohne Mitwirkung des Reiches, 
wejentlich betheiligt fe. Zwar wurben ihm Anerbietungen gemacht, mit 
Veiterreich gemeinfchaftliche Sache zu machen und an bem Gewinne Theil 
sa nehmen; ihm bünkte jeboch bie Rolle eines Beſchützers bes beutfchen 
Reiches erhabener, und fo fehen wir ihn, wiewohl ohne Luft am Kriege, in 
hohem Alter und Lörperlich leidend noch einmal die Waffen ergreifen, um das 
bedrohte Baiern in feiner Selbftftändigkeit zu ſchützen. Er fammelte im 
Frühjahre 1778 feine Armee, von ber unter feiner eigenen unb des Prinzen 
Heinrich Zührung ein Corps durch Schlefien und Sachfen nach den öfter- 
teichifchen Staaten marfchiren follte. Die inzwiichen angelnüpften Unter- 
handlungen blieben fruchtlos, und fo rüdte er im Zuli in Böhmen ein. Man 
hatte fich in Wien geichmeichelt, Preußen rüfte nur zum Schein; jetzt erregte 
die Kunde von Friedrich's Anmarſch den größten Schreden. Maria Thereſia 

hatte wenig Luft, den verberblichen fiebenjährigen Krieg erneuert zu ſehen; 
ſie zitterte für ihren Sogn und ließ indgeheim neue Unterhanplungen ars 
nüpfen, bie jeboch wiederum zu keinem Ziele führten. NichtSpeftoweniger 
kam es auch zu feiner eigentlichen Rriegführung, weil bie Defterreicher Hinter 
ihren Berfchanzungen blieben und zur Schlacht im freien Felde nicht heraus⸗ 
famen. So waren denn bei dieſem Sriege keine Lorbeeren zu pflücken, Fried⸗ 
rich befchränlte fich darauf, den ganzen Sommer tüchtig fouragirend im Lande 
umberzuziehen, weshalb er felbft den Feldzug fpottweile ven „Kartoffelkrieg‘‘ 
nannte. Bald brachen jeboch in feinem Heere die Rubr und das Faulfieber 
ans und noͤthigten ihn, fi aus Böhmen heranszuziehen: bei dieſem Rückzuge 
bewährte er durch feine meifterhaften Anoronungen feinen alten Ruhm als 
trefflicher Kriegführer. Nicht minder zeichnete ſich dabei der Prinz von 
Breußen, der nachmalige König Friedrich Wilhelm IL. aus, welchem Friedrich 
darauf fagte: „Ich betrachte Sie von heute an nicht mehr als meinen Nef- 
fen, — ich fehe Sie als meinen Sohn an. Sie haben Alles getban, was ich 
hätte thun können, Alles, was man von dem erfahrenften General erwarten 
konnte. 

Trotz Friedrich's Rũckzug aus Böhmen fand ſich doch der öfterreichifche 
Hof zu Friedensunterhandlungen um ſo mehr geneigt, als Rußland Miene 
machte, ſich mit Preußen zu verbünden. So wurde denn zuerſt ein Waffen⸗ 
ftilfftand, am 13. Mai 1779 aber ber Friede zu Teſchen geſchloſſen, 
durch welchen bie zwifchen Defterreich und dem Kurfürften von ber Pfalz ge- 
troffene Uebereinkunft aufgehoben und Baiern, mit Ausnahme eines Heinen, 
jedoch ſehr fruchtbaren Diftriets (zwifchen Nieberöfterreich und Tyrol) an 
die rechtmäßigen Erben zurüdigegeben wurde. 

Durch den baierſchen Erbfolgekrieg, welcher Preußen 29 Millionen Thaler 
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und 20,000 Mann gekoſtet, Hatte Friedrich für ſich nichts gewinnen wollen, 
aber wichtiger als jeder Ländererwerb war das Unfehen, welches er in ganz 
Deutſchland als Befchliker gegen wilffürliche Ueberhebungen des Kaiſerhauſes 
gewonnen hatte. 

Mit vem Ende des baierichen Erbfolgekrieges war jenoch nicht alle Ge⸗ 
fahr für Deutfchlands Fürſten befeitigt; bald trat Defterreich mit neuen 
Plänen zur Ausdehnung feiner Macht hervor, und diesmal hatte fich Joſeph 
der Zuſtimmung Frankreichs und Rußlands zu verfichern gewußt. Dem Kur⸗ 
fürften von Baiern wurde ein Länderaustauſch angeboten: er follte Baiern 
an Defterreich abtreten und dafür pie kleineren öfterreichiichen Niederlande 
mit dem Titel eines „Königs von Burgund“ erhalten Den ſchwachen Fürften 
blendete viefer ftolzere Name, und er war zu dem unvortbeilhaften Tauſche 
bereit, bei welchem man feinen berechtigten Nachfolger, ven Herzog von Pfalz- 
Ameibrüden, gar nicht befragt Hatte. Sowie aber Friedrich pie Sache er- 
fuhr, nahm er fich der echte des Herzogs an, und geftügt auf das alte 
Neichögefek, die goldene Bulle, erhob er Widerfpruch dagegen, daß ein Kur⸗ 
fürftentfum ohne Zuftimmung der Neichsfürften vertaufcht würde. In Folge 
feiner Vorftellungen Tießen Rußland und Frankreich nun von dem Vorhaben 
ab, welches Defterreich one ihre Unterftägung nicht durchzuführen wagte. 

- Der deutfche Fürftenbund. In dieſer Sache hatte fich jeboch von 
Neuem gezeigt, wie Defterreich unabläffig darauf bedacht war, bie übrigen 
beutfchen Staaten unter feine Herrfchaft zu bringen. Um fo dringender er» 
ſchien es Sriedrich, zum Wiberftande gegen folche Gelüfte und zur Aufrecht⸗ 
Baltung ver Verfaffing und ver Rechte im deutſchen Neiche einige feſte Ver⸗ 
anftaltungen zu treffen, und e8 reifte in ihm ver Plan, die deutfchen Fürften 
zu folhem Zwecke in einen feften Bund zu vereinigen. Er berieth mit feinem 
Minifter von Hergberg den Entwurf eines Fürftenbundes und theilte 
venfelben alsdann in folgenden Worten ven beutfchen Fürften mit: „In Ers 
wägung verſchiedener feither eingetretener Umftänbe, welche die Freiheit von 
Deutſchland bedrohen, haben die Fürften, welche dieſen Verein eingehen, 
nöthig gefunden, zu dem Mittel zu fchreiten, zu welchem fie durch das Her⸗ 
fommen vieler Jahrhunderte und burch die Hare Beſtimmung ver Reichs⸗ 
gefege genugfam berechtigt find, nämlich ein Bündniß unter fich zu errichten, 
welches zu Niemandes Beleidigung gereichen, fondern lediglich ben Endzweck 
haben foll, oie bisherige geſetzmäßige Verfaffung des beutfchen Reiches in 
ihrem Wefen und Beſtande zu erhalten. Nach viefen Grunpfägen verbinden 
fih die Fürjten, auf ihr altveutjches fürftliches Ehrenwort, alle und jede 
Reichsſtände bei ihrem rechtmäßigen Beſitzſtande durch alle rechtliche Gewalt 
zu fchügen. Die verbimbenen Fürften wollen in wahrer und genauer Freund» 
fchaft leben und fich Alles, was einem Jeden ſchädlich ober nüglich fein Fönnte, 
im Vertrauen eröffnen und mittheilen. Sie wollen beſonders alle dienlichen 
Mittel anwenden, daß bie Reichsverſammlung in beftänbiger Thätigleit er 
halten, über alle dahin gebrachten Angelegenheiten berathen und befchloffen, 
auch die Erledigung der Klagen beförbert werbe. Wenn Jemand, wer es 
auch ſei, die verbündeten Fürſten oder auch jebes andere Glied des Neiches 
in feinem Beſitzſtande mit eigenmächtigen Anfprüchen, mit wilffürlichen und 
‚aufgebrungenen Vertaufchungen von alten erblichen Landen beunruhigen und 
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die Uebermacht dazu mißbrauchen wollte, jo verbinden fich die vereinigten 
dürften, daß fie alle reichsgeſetzmäßigen Mittel und auch alle ihre Kräfte 
dahin anwenden wollen, um folchen Mißbrauch ver Gewalt und Uebermacht 
abzuwenden, ein jedes Mitglied bes Reiches bei feinem Beſitzſtande und das 
geſammte Reich bei feiner Verfaffung zu erhalten und zu handhaben. In 
jedem befonberen Falle wollen die verbünbeten Fürften fich über bie alsdann 
erforderlichen Mittel auf das Schleunigfte berathichlagen, entſchließen und 
vereinigen, auch fich dazu im Voraus, ein Jeder nach feinen Kräften und 
Umftänden , fo viel al& möglich vorbereiten und einrichten.‘ 

Diefe Aufforderung fand im Reiche, außer bei Defterreich, allgemeinen 
Anklang; vergeblich fuchte Kaifer Joſeph dem Plane Friedrich's entgegenzu- 
treten und das Bertrauen der Höfe zu gewinnen, dieſe wanbten fich voll Zus 
verficht nach Berlin. Kurfachien und Hannover waren bie erſten, welche fich 
mit Preußen zu dem beabfichtigten Bunde vereinigten, 1785 am 23. Yult 
Im bie Uebereinkunft zu Stande, welcher bald darauf auch der eble und frei- 
finnige Rurfürft von Mainz, Karl Freiherr von Erthal, ſowie der größte 
Theil der übrigen Fürften beitrat. 

Der deutſche Fürftenbund bat freilich Teine weiteren wichtigen Folgen 
gehabt, weil mit der franzöflichen Revolution bald Umftände eintraten, welche 
auch die Verhältniſſe im beutichen Reiche erfchlitterten und umgeftalteten. 
Friedrich aber gebührt ber Ruhm, an feinem Theile die Aufgabe Preußens 
für Dentſchlande Freiheit, Kraft und Selbſtſtändigkeit Har erfannt und vor- 
gezeichnet zu haben. ‘Der weiteren Zufunft blieb e8 vorbehalten, die von ihm 
angebahnnte Entwidelung wieder aufzunehmen und zu förbern. 


39. Friedrich's Kebensende. 


Friedrich s Alter. Währenn ver König durch feine Theilnahme an ben 
großen Welthänbeln fein Anfehen unter ven Fürſten immer zu erhöhen bebacht 
bar, verfänmte er Teine ber Sorgen, durch welche er von Anbeginn feiner 
Herrſchaft die innere Wohlfahrt feiner Staaten geförbert hatte. Kein Augen- 
blick euffloh ungenutzt: ber bochbejahrte Greis fchonte fich ebenfo wenig, als 
er dies im Sünglings- und Mannesalter getan. 

Sein Alter war in mancher Beziehung freubenlofer geivorven, als bie 
früheren Jahre. Der kinderloſe, von feiner Gemahlin fern lebende Mann 
hatte feinen Hauptgenuß nach den Mühen des Tages im geiftveichen Um⸗ 
gange mit Freunden oder im traulichen und belehrenden Briefwechſel gefun« 
— der Tod raubte ihm nach und nach manchen von ſeinen theuerſten 

ſſen. 

Schon im Jahre 1767 war er durch ben Tod feines höchſt liebens⸗ 
würdigen Neffen, des Prinzen Heinrich, welcher an den Blattern ftarb, 
jehr betrübt worven. Er beweinte ven Verluft des ihm fehr theuren Prinzen 
ſchmerzlich, wählte für die Gebächtnißprebigt felbft ven Text: „Meine Ge⸗ 
danfen find nicht eure Gedanken u. |. w.“ (ef. 55, 8. 9) und fchrieb eine 
herrliche Lobrede auf ven früh Vollendeten. Friedrich's liebſte Schwefter, die 
Martgräfin von Bairenth, war ihm, wie erwähnt, gleichfalls lange voraufs 

gegangen; ihrem Andenken widmete er in Sansjouct einen Tempel ber 
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Freundſchaft. Mit dem Thronfolger, Prinzen von Preußen, ftanb er nie in 
einem innigeren Verhaͤltniß, wiewohl er in fpäteren Jahren ſich mit deſſen 
Leiftungen in der Kriegskunſt, wie in den Friedensarbeiten, zufrieven erlärte. 
Friedrich's Gemahlin lebte in ihrer ftillen Zurüdgegogenheit zu Schönhauſen, 
ihre Tage nur durch Wohlthun, wiſſenſchaftliche Beſchäftigung und kindliche 
Frömmigkeit bezeichnend, ohne Sansfouci je gefehen zu haben. Zuweilen 
pflegte der König des Winters bei ihr im Schloffe zu Berlin zu ſpeiſen; 
aber auch dann ſprach er nicht mit ihr. Doch forgte er nach wie vor, fie in 
den gebührenben Ehren zu erhalten. Sie ftarb elf Jahre nach ihm. 

Der heitere Kreis, welcher fich früher in Sansſouci bewegt unb bie 
Muße des großen Königs verſchoͤnert hatte, war allmälig dahin geſchwunden, 
immer einfamer wurbe es um ihn ber; nur Eines hielt ibn für vie Ent⸗ 
behrungen ber früheren Freuden fchablos: feine unausgeſetzte Thätigleit für 
bes Landes Beftes und bie Verehrung, welche ihm das dankbare Volk dafür 
wibmete. 

Wenn Friebrich unter feinen Untertbanen erfchten, war es, als ob ein 
Bater zu feinen Kindern komme. So oft er in bie Stadt geritten fam, war 
es ſtets ein feſtliches Ereigniß für das Voll. Die Bürger traten aus den 
Thüren und grüßten ihn ehrerbietig: er eriwiberte jeden Gruß, indem er ben 
Hut abzog. Viele folgten ihm zu den Seiten, um ihren alten König vecht 
tange und beutfich zu fehen. Stets Tief eine Dienge von Kindern und Buben 
vor und neben ihm her; fie riefen dem „alten Fritz“, wie er gemüthficher 
Weife ſchon lange genannt wurde, ihr Lebehoch zu, warfen ihre Mützen 
iubelnd empor, wifchten ihm auch wohl den Staub von den Stiefeln und 
trieben fonft allerlei Poſſen. Friedrich Tieß fie nie in ihrer Freude ftören; 
nur wenn fie gar zu weit gingen und das Pferd nedten, daß es ſcheu warb, 
ftieß er wohl einige vafche Drohungen aus und ritt dann ruhig weiter. Als 
es einft bie Buben zu arg machten, erhob er feinen Krüdftod und gebot ihnen 
brobend, in die Schule zu gehen; bie Buben aber riefen ihm jubelnb nach : 
„Ach der will König fein, und weiß nicht einmal, daß Mittwoch Nachmittags 
keine Schule tft.” 

Wie in der nächften Umgebung, jo zollte man bem großen Fürften auch 
im Auslande bie Köchite Ehrfurcht und Bewunderung, wovon auch feine 
Unterthanen felbft in ben entfernteften Rändern bie überraſchendſten Beweiſe 
erhielten. 

Körperliche Keiden. Friedrich war mit einem fchwächlichen Körper in 
bie Welt gekommen, und man hatte in feiner früheren Jugend öfter für fein 
Leben gefürchtet; in den Anftrengungen des Krieges Hatte er fpäter feinen 
Körper abgehärtet, beſonders aber war es fein ſtarker Wille, der ihn fo 
manche Krankheitsleiven überwinden ließ. Sein Körper war von ven Mühen 
der Regierung früh gebengt, fein Geift aber ließ bie Leiden keine Gewalt über 
ihn gewinnen. Die wieberlehrenden Krankheitsanfälle wurden jedoch immer 
beſchwerlicher und drohten die Kraft feines Körpers mehr und mehr zu 
untergraben. Schon im Jahre 1780 fchrieb er einem Breunde: „Was meine 
Geſundheit betrifft, jo werben Sie jelbft vermuthen, daß ich, bei 68 Jahren, 
bie Schwachheiten des Alters empfinde. Bald beluftigt fi) das Pobagra, 
bald das Hüftweh und bald ein eintägiges Fieber auf Koften meines Dafeins, 
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mb fie bereiten fich vor, das abgenutte Futteral meiner Seele zu verlafſen.“ 
Nichtodeſtoweniger erfüllte er umausgefetzt alle Pflichten feines Föntglichen 
Amtes, felbft die Reifen im die Provinzen und bie Abhaltung der Revüen. 
Noch im Jahre vor feinem Tode hielt er bei ſtirrmiſchem Regenwetter ſechs 
Stumben fang die Heerſchan in Breslau ab, was wohl fein Ende beichlemigt 
haben mag. Mit dem Herbfte veſſelben Jahres (1785) trat ein ernftlicher 

—— ein; bald äußerten ſich bie bedrohlichen 
—— Befferfut. Aber wie beängftigenb umb quälen ımm au) bie 
Leiden wurben, noch inner elite bie Negententhätigfeit des großen Mannes 
feine Umterbrechung erleiden. 

Am 26. Jamar 1786 war ber alte Zieten gefterben. Friedrich fagte 
damals zu feinen Generalen: „Unter alter Zieten bat auch bei feinem Tobe 
ich als General erwiefen. Im Kriege commanbirte er immer die Avant⸗ 
garde, auch mit dem Tode hat er ben Kfeng gemacht. Ich führe die Haupt» 
armee, ich werbe ihm folgen. 

Friebdrichs letzte aveit und Ted (17. Angufſt 1786). Der 
April brachte die eriten warmen Tage un Friedrich hoffte, obgleich die Krank⸗ 
keit immer mehr vorgefchritten war, von der Berjüngung ber Ratur auch 
eine neue Belebung feiner Kräfte. Die Strahlen der Some, bie milde Fruh⸗ 
üngstuft thaten ihm wohl, und gern genoß er bieje Erquickung, indem er fich 
auf die fogenamte grüne Treppe vor dem Potsdamer Schloffe einen Stuhl 
hnausbringen ließ und in der Some rubete. Einft bemerkte er, baf die 
deiden &renabiere, vie an ber Treppe ımten Schildwache ſtanden, das Ge⸗ 
wehr fortwährend am Fuße behielten. Er winkte einen von ihnen zu fich 
heran und fagte mit gütigem Tone: „Geht nur immer anf ımb ab, Kinder, 
Ihr Köumt nicht fo lange ftehen, als ich Hier fitzen kann.“ 

Noch im April zog er auf fein geliebtes Sansjonct hinaus; bort vers 
juchte ex auf feinem letzten Lieblingspferbe Condoͤ ofter einen kurzen Spazier- 
ritt, aber bie Kräfte wollten bald nicht mehr ausreichen. Die Uerzte wußten 
feine Häffe mehr, im Anfange des Sommers hatte fich die Wafferficcht voll- 
ſtandig ausgebildet, Friedrich litt umenblich, Liegen konnte ex nicht mehr, Tag 
md Nacht mußte er ſitzend auf dem Stuhle zubringen,; dennoch kam Teine 
Klage über feine Lippen, faft immerfort zeigte ex nur Heiterfeit und Ergebung. 
Wenn er bei Nacht zu heftige Beängftigungen hatte, fo rief er, um die Leute 
m Rebenzinnmer nicht zu wecken, ganz leife einen ber beiven Lalaien, bie bet 
ihm wachten, und bat ibn in ven freundlichiten Ausdrücken, ihm eine Weile 
ten Kopf zu balten. Dem Herzog von Curland, ber ihn in biefer fchweren 
Zeit befuchte, fagte er, mit Rückſicht auf feine Schlaflofigfeit, ſcherzend: 
„Wenn Sie einen guten Nachtwächter brauchen, fo bitte ich mir bies Amt 
aus, ich kann des Nachts vortrefflich wachen.” Bei allevem gingen auch jet 
noch die Regierungsgeſchäfte unausgejeßt ihren Gang fort: die Eabinets- 
züthe, die fonft erft um 6 ober 7 Uhr erichienen, wurden jet bereit um 
4 over 5 Uhr Diorgens vor ihn gerufen. „Mein Zuftand,” fagte er ihnen, 

„nöthigt mich, Ihnen diefe Mühe zu machen, bie für Sie nicht lange dauern 
wird, Mein Lehen ift auf ver Neige, bie Zeit, die ich noch habe, muß ich bes 
nugen. Sie gehört nicht mix, fonbern dem Staate.“ 

dein, yaal. Geil, 23 
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In warmen Nachmittagsitunden ließ er fich auch in feinen legten Tagen 
gern an bie Sonne Binaustragen. Einft hörte man ihn, den Blid auf die 
Sonne gewandt, ausrufen: „Bald werbe ich bir näher Tommen!' 

Gegen die Mitte Auguft fchien eine fchlimme Wendung der Krankheit 
bie nahe Auflöfung des Königs zu verkünden. Am 15. Auguſt ſchlummerte 
er wiber feine Gewohnheit bis 11 Uhr, beforgte aber barauf bie. Eabinete- 
geſchäfte mit derſelben Geiftesgegenwart und Frifche wie in feinen rüftigen 
Tagen. Am folgenden Morgen verfchlimmerte fich der Zuſtand auf bedenk⸗ 
liche Weife, Die Sprache ſtockte, das Bewußtfein fchien aufzuhören. Die Ca⸗ 
binetsräthe wurden nicht mehr gerufen; wohl aber der Kommandant von 
Potsdam, welchen ver König noch feine militärifchen Befehle für ven Tag 
ertbeilen wollte. Man bemerkte, wie er fich anftrengte, um ſich zu ſammeln, 
er wollte das Haupt aus dem Winkel des Lehnſtuhls berausarbeiten, Das 
matte Auge mehr öffnen, die Sprachorgane in Bewegung ſetzen; aber alle 
Anftrengung war vergebens, durch einen klagenden Blid gab er zu verftehen, 
daß e8 nicht mehr möglich fei. Auch biefer Tag verging jedoch, ohne daß ber 
fieche Körper ſich auflöfte. Die Nacht war gelommen, es fchlug 11 Uhr. 
Bernehmlich fragte der König, was bie Slode fei. Als man es ihm gefagt, 
erwiberte ex: „Um 4 Uhr will ich aufftehen.” in trodener Huften be- 
klemmte ihn und raubte ihm bie Luft. Der eine von den anwefenden Dienern, 
ver Rammerlalai Strügft, faßte ihm niederkniend unter die Arme und bielt 
ihn aufrecht, um ihm Erleichterung zu verjchaffen. Allmälig veränderten fich 


jedoch des Königs Züge, das Auge wurde matter und gebrochener, dann wurte 


ber Körper rubig, nach und nach ſchwand ber Odem. Einige Stunden nach 
Mitternacht ftarb Friedrich in des Lalaten Armen. Nur der Arzt und noch 


zwei ammerbiener waren Zeugen feines Todes. Es waram 17. Anauſt 1786. 


Als feine Seele gejchieden war, eilte ver Minifter von Herkberg, dem 
Thronfolger die erfehütternde Botſchaft mitzutheilen. Friedrich Wilhelm IL 
erihien alsbald, um dem großen Verftorbenen das Opfer ſeines gerechten 
Schmerzes darzubringen. Nachdem das Geficht des Dabingefchiebenen in 
Gyps abgeformt worven, legte man ihm bie Uniform bes erften Bataillons 


Garde an. Um 11 Uhr erhielten bie Offiziere ver Potspamer Garnifon bie 


Erlaubniß, in das Trauerzimmer zu treten. Sie vergoffen taufend, tauſend 


Thränen, als fie ihren Herrn und Vater fo vor fich ſahen; in gleicher Web> 
muth ftanden unter ihnen bes neuen Königs Söhne, ver Kronprinz Friebrich | 


Wilhelm und Prinz Ludwig. Abends 8 Uhr wurbe ber König von zwölf 


Unteroffizteren in einen eichenen Sarg gelegt umb auf einem achtjpännigen | 


Leichenwagen nach dem Schloffe in die Stadt gebracht. Alle Straßen von 
Potsdam waren mit Dienfchen überfüllt, aber vie Stille ver Mitternacht und 


bes Todes lag auf dem Volle, welches fonft feinen König immer fo jubelnd 


begrüßt hatte. Nur hier und ba wurbe ein ſchwer verhaltenes Schluchzen laut. 

Am 18. Auguft war die theure Leiche im Schloffe ausgeftellt; ruhig 
finnenver Ernft fprach aus den erbleichten Zügen. Krüdftod, Degen und 
Schärpe lagen übers Kreuz auf einem Taburett neben ihm. Tauſende waren 


auf bie Trauerkunde vom Lande, aus Berlin und aus ben nächften Städten 


berbeigeeilt; wahre Trauer erfüllte alle Herzen, wie am Sarge, jo tm ganzen 
Rande, wohin immer bie ſchwere Kunde kam. Alle durchbebte ver entſetzliche 
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Schlag des erlittenen Verluſtes. „Ein König war geitorben, ber, was er auch 
Menichliches an fich trug, weit, weit hervorragte über bie gewöhnlichen ges 
könten Häupter,, der gerube fo lange, wie fein großer Geiſtesverwandter, 
Karl ner Große, 46 Jahre, am Ruder gefeflen, mit einer Kraft, mit einem 
Dlide, mit einem Willen, wie, fo lange bie Gefchichte venkt, wenigen Sterb- 
[chen eigen waren. Friedrich war nicht mehr, welcher die Zierde und ber 
Stolz, der Bater und Erzieher, der wohlthätige Freund und Genius feines 
Bolfes geivefen. Im diejem Sinne hatte Preußen eine wahre Lanbestrauer, 
und mit Preußen wurde bie ganze Welt, von ven Thronen bis in die Hütten, 
von der großen Trauerkunde tief ergriffen.‘ 

Am Abend des 18. Auguft wurde die Leiche feierlich nach der Garniſon⸗ 
firche in Potsdam gebracht und am 9. September bafelbft beigeſetzt, indem 
Friedrich's Nachfolger den früher beftimmten Ort auf ber Terraffe von 
Sansſouci nicht für würbig hielt. Die Gebächtnißrevde wurte im ganzen 
Lande über die Stelle 1 Ehron. 18, 8 gehalten: „Ich habe Dir einen Namen 
gemacht, wie bie Großen auf Erden Namen haben‘. 

Das Teftament. In feinem Teftamente burfte fich ver König bas er» 
hebende Zeugniß geben: „Seitvem ich zur Handhabung ver öffentlichen Ge⸗ 
Ihäfte gelangt bin, Habe ich mich mit allen Kräften, welche bie Natur mir 
verliehen hat, umb nad Maßgabe meiner geringen Einfichten beftrebt, den 
Staat, weichen ich die Ehre gehabt Babe zu regieren, glüdlich und blühend 
zu machen. Sch babe Geſetze und Gerechtigkeit herrſchen laſſen; ich habe 
Ordnung und Pünktlichleit in die Finanzen gebracht, ich habe in bie Armee 
jene Mannszucht eingeführt, wodurch fie vor allen übrigen Truppen Europa’s 
ven Borrang erhalten hat.” . 

Das Teftament ſchließt mit beißen Segenswünfchen für Friedrich's 
thenres Vaterland 

„Meine lehien Wünfche in dem Augenblicke, wo ich ven letzten Hauch 
von mir gebe, werben für bie Glückſeligkeit meines Reiches fein. Möge es ſtets 
mit Gerechtigfeit, Weisheit und Nachdruck regiert werben, möge es durch bie 
Milde feiner Geſetze ver glüdlichfte, möge es in Nüdficht auf bie Finanzen 
der am beften verwaltete, möge es durch ein Heer, das nur nach Ehre und 
edlem Ruhme ftrebt, ver am tapferften vertheibigte Staat fein! O möge es 
in höchfter Blüthe bis an das Ende der Zeiten fortdauern!“ 


22* 


Fünftes Sud. 
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40. Friedrich Wilhelm IL (1786— 1797). 


Feiedrich Wilhelm als Kronp «s war Feine geringa Nolfe, ber 
Nachfolger Friedrich's des Großen zu fein: ſelbſt jehr begabte ud tüchtige 
Fürften würden Mühe gehabt haben, fich mit Ruben auf dem Throue zu bes 
haupten, welchen jo eben ein König von ſo erhabenem Geifte unb Willen vers 
herrlicht hatte. Wenn e6 ſeinem Erben Friedrich Wilhelm nicht gegeben 
Isar, ımter don Yürften Preußens eine ber glormichegen Stellen einzemschsren, 
wenn in feinem Verhalten manche Schwäche und Verirrung zu beilngen hr 
fo darf wenigftens fein guter redlicher Wille in ben wichtigſten Zweizen bes 
Staatslebens nicht verfannt werben. Seine Regierung fiel aber in jene Zeit, 
wo ber Sturm der Revolutien bie alte Orduung ber Dinge in Enropa er» 
[Hütterte, wo es baher für die Regenten und Eitaatsmänner Dapnelt ſchwierig 
war, bie Wege einer weiſen und umfichtigen Politik zu finden und zu wanbeln.. 

Friedrich Wilhelm IL. war am 25. September 1744 geboren, als ätefter 
Sohn bes Prinzen Auguft Wilhelm, Bruders Friedrich's des Großen, wel⸗ 
den dieſer, auf eigene Nachkommen nicht rechnend, ſchon am 30. Il 1744 
mit dem Titel „Prinz von Preußen‘ als Thronfolger bezeichnet hatte. Brinz 
Auguft Wilhelm, welcher beim Rückzuge aus Böhmen nach ver tmglüeichen 
Schlacht bei Eollin die bitterften Vorwürfe feines königlichen Bruders er- 
fahren hatte, war ſeitdem (1757) aus dem Dienfte geſchieden und ſchon im 
folgenden Yahre (1758) zu Oranienburg geftorben. Sein Sohn Friedrich 
Wilhelm war bierauf zum Prinzen von Preußen ernannt worden. Derfelbe 
Batte ſchon früher einen aus ver franzöflfchen Schweiz gebürtigen Profeffor 
Deguelin zum Lehrer, den Oberftlieutenant von Bork zum Gouverneur er⸗ 
halten; er erwarb ſich mannichfache gute Kenntniffe, war von Charakter mild, 
wohlwollend und gutmüthig, aber Dabei etwas weich und ben Bebensgenüffen 
zu ſehr zugeneigt. Er vermochte nicht, fich felbft zur beherrichen, und machte 
es dadurch Anderen leicht, eine oft bevenkliche Gewalt über ihn zu gewinnen. 
Sein Oheim Friedrich, der gegen fich felbft fo ftreng war, verlangte dasſelbe 
auch von Anderen und mochte deshalb feinen Thronfolger nicht recht leiden; 
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er mißbilligte pas lockere Treiben besfelben, und es entſtand baber eine ſcheue, 

gegenfeitige Zurũchaltung zwiſchen Beiden. Im Sabre 1765 wurde Friedrich 
"Wilhelm mit Elifabeth Chriftine, der Tochter des Herzogs Karl von Braun⸗ 
fchweig, verbeirathet, aber ihre Ehe war unglüdlich uno wurde fehon im 
Jahre 1769 wieder getrennt. Glitabeth lebte ſeitdem bis an ihren fpäten 


Tod in Stettin. 

Friedrich Wilhelm verheirathete fih zum zweiten Male mit Friederike 
Luiſe von Heflen-Darmftabt, mit welcher er ſechs Kinder hatte. Doch auch 
tiefe Ehe war Feine wahrhaft glädliche, weil Friedrich Wilhelms Her; fich 
vielfach im umerlaubten Umgange mit anderen Frauen feſſeln ließ, untes wel⸗ 
den die Tochter des KSammermuftlus Enke, welche fpäter zur Gräfin 
ihtenen erhoben wurde, eine beſonders große Rolle bis zu des Königs 


fpielte. 

Um mit der Berwaltung und Rechtspflege befumnt zz werben, wohnte 
Friedrich Wilhelm feit 1768 den Sigungen des Kammergerichtes und bes 
geheimen Dber-Tribunals bei und erhielt befonderen Unterricht von mehreren 
bohess Beamten; Dagegen verfäumte es Friedrich der Große, ben Kronprinzen 
durch Detheifigung an den Negierungsgeichäften ſelbſt in biefe einzuweihen 
und * anhaltende —— ſeine Kraft zu ſtaͤhlen 

Die erſten Schritte des neuen Furſten. Alo Friedrich Wilhelm durch 
den Tod ſeines großen Vorgängers auf ven Thron erhoben wurde, herrſchte 
in Europa noch tiefer Triebe, und ber neue König konnte ſich der inneren 
Regierung unbehindert widmen. Um ven verſtorbenen Fürſten in einem feiner 
trenefien Diener zu ehrren, machte ex noch am Sterbelager Friedrich's ven 
Minifter von Herkberg, weicher bei den Ipäteren politifchen Verhandlungen 
deſſen größtes Vertrauen genoffen Hatte, zum Bitter bes ſchwarzen Adler⸗ 
erdens. Die wichtigfte That aber, wodurch Friedrich Wilhelm feinen Regie⸗ 
rımgsantritt bezeichnete, war die Abſchaffung ver Regie und bes 
Tabakso⸗ un Raffeemeonopols. Zur großen Gemmgthunng des preis» 
Fifchen Volles wurde bie franzöftiche Finanzwirtäicheft, deren Mängel und 
Uebelſtaͤnde übrigens auch Friedrich des Öroße mehr uud mehr eingeſehen hatte, 

eſchafft und bie Franzöftichen Beamten entlaffen. Dem Oeneralvirector ber 
Regie ließ der neue König fogar den Proceß machen, och Tonnte feine Ver⸗ 
untrenung der Staatseinlünfte gegen benfelben erwiefen werben. Um ben 
Ausfoll, der in ver Staatskaffe durch die Aufhebung ber Regie entftand, zu 
been, wurden freilich manche nene Steuern auferlegt ober alte erhöht, fo 
daß der Vortheil befonvers für den armen Mann nicht eben bedeutend war. 
Um fo größer war bie Unzufriedenheit, als Die Regierung fpäter aus Geld- 
verleg boch das Tabalamonopol wiener herfiellte. 

Friedrich Wilhelm's wohlwollender Sim zeigte ſich vorzüglich in ber 
Milderung der großen Haͤrte, mit welcher bis dahin die Soldaten behandelt 
wurden. Seit dem alten Deſſauer war die Herrſchaft bes Stockes im preu⸗ 
$ilchen Heere einheimifch geweſen; man hatte Die größte Strenge für nöthig 
gehalten, um bie aus allen Ländern geworbenen Leute im Zaume zu halten, 
md durch Yurcht am Entlaufen zu hindern. &8 war auf ven Uebungeplätzen 
etwas ganz Gewöähnfiches, daß höhere und niebere Offiziere ſchalten, ftteßen 
me fchlugen, und auch auf ven Wachtparaden kam es vor, daß gemeine 
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Solvaten für leichte Vergehen geobrfeigt oder mit dem Stode geprügelt, 
Gefreite und Unteroffiziere mit der blanfen Klinge gefuchtelt wurden. Ein⸗ 
gefangene Deferteure mußten halbnadt zwijchen den Spießruthen ihrer in 
zivei Reihen aufgeftellten Kameraden hindurchgehen, oft mehrere Tage hinter⸗ 
einander; auch auf minder Schulpige wurbe biefe entehrende Beftrafung aus» 
gebehnt. Der General von Möllendorf, welcher unter Friedrich vem Großen 
Gouverneur von Berlin geworben war, hatte als ſolcher noch bei Friedrich's 
Lebzeiten ein Rundſchreiben an das Offiziercorps erlaſſen, um basfelbe zu 
größerer Menfchlichleit in der Behandlung der Soldaten anzubalten. „Der 
König,” fagte er, „bat feine Schlingel, Eanaillen, Hunde und, Kropzeug in 
feinen Dienften, fonbern rechtichaffene Soldaten, was auch wir find, nur Daß 
uns das zufällige Glück Höhere Ehargen gegeben. Unter ven gemeinen Sol- 
baten find viele jo gut, als wir, und vielleicht würden es manche noch beffer 
al® wir verftehen.” Er verlangte, daß man bie Soldaten mehr durch Er⸗ 
wedung bes Ehrgeizes, ald durch Tyhrannei zur Erfüllung ihrer Pflichten an⸗ 
Balte, Derfelbe Möllenborf wurde num durch Friedrich Wilhelm zum Chef 
bes neu gegründeten Ober⸗Kriegs⸗Collegiums (bes fpäteren Kriegsminiſte⸗ 
riums) gemacht, und es erfchien bald eine gefchärfte Beroronung, wonach in 
der ganzen Armee die harte Behandlung ver Solvaten, fowie viele Miß⸗ 
bräuche und Uebervortheilungen bei der Anwerbung bejeitigt werden follten. 
Leider wurbe jeboch den gerügten Uebelſtänden noch nicht entfchievden abge» 
holfen; erſt Friedrich Wilhelm III. war e8 vorbehalten, die Menfchlichkeit 
An ihre Rechte wieder vollftändig einzuſetzen. 

Bürforge für die Volksbildung. Am wichtigften ift Friedrich Wil- 
helm's Fürforge für die öffentlichen Bildungs⸗ und Unterrichts-Anftalten 
geworben. Bor allem wandte er der Akademie der Wiflenfchaften in Berlin 
jeine Aufmerkſamkeit zu, welche von Friedrich dem Großen zwar forglich ge⸗ 
pflegt und unterftüßt, aber vorzüglich mit franzoͤſiſchen Gelehrten befegt wor⸗ 
den war. Jetzt wurden auf Veranlaffung bes Minifters von Hergberg, 
welchen ver König zum Eurator der Akademie ernannte, beſonders deutfche 
Dichter und Schriftfteller berüdfichtigt, wie auch in jeder anderen Beziehung 
das Verbienft deutſcher Gelehrten mehr, als früher, Anerkennung und Be 
lohnung fand. 

Zur wirkſamen Leitung und Beauffichtigung aller Lehr» und Erziehungs- 
Anftalten des Landes errichtete Friedrich Wilhelm eine höchfte Unterrichts» 
behörbe, das Ober-Schul-Eollegium, zu beifen Haupt der ſchon unter 
Friedrich mit dem Schulwejen beauftragte Minifter Zeblig ernannt wurde. 
Das neue Collegium follte über alle Schulanftalten die Aufficht führen, die⸗ 
felben an Ort und Stelle öfter revidiren, alle Schulplane fich vorlegen laſſen, 
zweckmäßige Verbefferungen anoronen und vor Allem auf die Prüfung ber 
Lehrer bedacht nehmen. „Es Lönne ja,” fo fchrieb Zeblig, „nirgends ein 
Pfarrer ober Arzt angenommen werben, wenn folcher nicht von der Behörde 
geprüft ſei, folle man nur allein das Wohl ver künftigen Gefchlechter jedem 
Pfufcher preisgeben dürfen? Was vie Einrichtung der Schulen anbetreffe, fo 
habe der Schulunterricht den Zwed, vie Menfchen beffer und für ihr bürger- 
liches Leben brauchbar zu machen. Demnach fei e8 Unrecht, ven Bauer wie das 
Thier aufwachfen zu laffen; es fei Thorheit, ven künftigen Schneiber, Tifchler, 
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Krämer wie einen künftigen Confiftorialrath oder Schulrector zu erziehen, fie 
alle (wie das damals in den Stadtſchulen noch immer geſchah) lateiniſch, grie⸗ 
chiſch, hebräiſch zu lehren. Es müſſe Bauer-, Bürger- und Gelehrtenfchulen 
geben.” Für jebe dieſer drei Arten von Anftalten wurde fejtgeftellt, was barin 
zu [ehren nothwenbig fei. Auch ftellte der König dem Miniſter Zedlitz bie 
nöthigften Geldſummen zur Verfügung, um die öffentlichen Lehranftalten 
nach den ermähnten Grundfätzen einzurichten und zu verbeffern. In Breslau 
wurden hierauf Seminare zur Ausbildung von Land⸗ und Stabtichullehrern 
errichtet. Auch die Univerfitäten erfreuten fich der Fürſorge ver neuen Schul⸗ 
serivaltung, beſonders die Univerfität Halle, wo der berühmte Sprachforfcher 
Friedrich Auguft Wolff größere Geldmittel für fein philologifches Se- 
minar erhielt, in welchem bie tüchtigften Lehrer für bie Höheren Schulen ge⸗ 
bilpet wurben. Das Ober-Schul-Eollegium orbnete endlich zuerft eine (Abi- 
nrienten-) Präfung für die Schüler an, welche von ben gelehrten Schulen 
zum Beſuche der Univerfität übergehen wollten. 

Friedrich Wilpelm’s Verhalten in den religidfen Dingen; das 
WBollner ſche Ediet; Bilchofföwerder. Während Friedrich Wilhelm’s Für⸗ 
ſerge für das Schulweſen viel Anerkennung fand, hat ihm dagegen ſeine 
Theilnahme an ven kirchlichen Dingen bie größten Vorwürfe zugezogen; be» 
ſonders wurden feine Rathgeber in dieſen Angelegenheiten, ver General von 
Biſchoffswerder ımb der Minifter von Wällner, befchulpigt, den König 
zur Aufrichtung eines mit dem Geifte des Proteftantiemus und dem Geifte 
der preußifchen Monarchie nicht verträglichen Slaubenszwanges verleitet 
zu haben. 

’ Friedrich Wilhelm kam zu einer Zeit auf den Thron, wo es auch in ven 
firchlichen Dingen für eine Regierung nicht leicht war, das richtige Ver⸗ 
fahren einzuhalten. Immer weiter hatte fi) unter ven Theologen und Geiſt⸗ 
lichen eine Denlart verbreitet, welche theils die proteftantifche Kirchenlehre 
micht in Uebereinftimmung mit der heiligen Schrift fand, theils auch nach 
tem Beifpiele der engliſchen und franzöfifchen Freidenker alles Wunderbare 
und Geheimmißvolle der chriftlichen Lehre überhaupt verwarf und eine foge- 
nannte vernunftgemäße Religion an bie Stelle geſetzt wiffen wollte. Gerade 
im preußifchen Staate hatte, wie erwähnt, dieſe der Firchlichen Lehre feind⸗ 
liche Geiftesrichtung vorzugsweife Verbreitung gewonnen, weil fie durch das 
Beifpiel Friedrich's des Großen felbft umd feiner freidenkenden Umgehung, 
beſonders Boltaire's, jehr befördert worden war. Die böchften Kirchen- und 
Schulämter waren unter Friebrich zum Theil mit Männern beſetzt worben, 
weiche der fogenannten „Aufklärung“ mehr oder weniger huldigten, und unter 
deren Einfluß ein großer Theil der jüngeren Geiftlichen und Lehrer fich im- 
mer mehr von der Kirchenlchre entfernte. Friedrich Wilhelm dagegen war 
dem Kirchlichen Belenntniffe, wie es ſeit Johann Sigismund in Brandenburg 
gegolten, mit Eifer zugethan, und hielt e8 für feine Negentenpflicht, pasfelbe 
auch fernerhin gegen Neuerungen zu ſchützen. In biefen Unfichten von feiner 
Aufgabe wurde der König beſonders durch den Geheimen Finanzrath von 
Wollner beftärkt, welcher als ein früherer Lehrer in den Staatswiffenfchaften 
immer in hohem Anfehen bei ihm blieb und ihm einleuchtend machte, daß 
er ala Oberhaupt ber proteftantifchen Kirche alle Rechte ver Kirchengewalt 
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anwenben müffe, um ben Kirchenglauben nicht noch mehr gefüährben zu laſſen. 
Hiermit ftimmte auch der General von Biſchoffswerder überein, welcher 
bei dem Könige in höchfter Gunft ftand und befonders in geiftlihen Dingen 
einen großen Einfluß auf ihn übte. SDerjelbe war Mitgliev geheinmißvoller 
Gefellichaften, welche nach der Urt der früheren fogenannten Roſenkreuzer 
angeblich durch Ueberlieferung tiefer Geheinmiſſe und durch befonbere geijt- 
fiche Uebungen in einen eigenthümlichen Verlehr mit ver höheren Beifter- 
welt zu treten vermeinten. Sein ernſtes, abgemeilenes und zum Theil ges 
heimnißvolles Weſen fefjelte ven König, welcher ihm bald fein ganzes Ver⸗ 
trauen ſchenkte. Es ijt behauptet werben, daß Biſchoffswerder durch angeb⸗ 
liche Erſcheinungen und Stimmen aus der Geiſterwelt fein Anſehen beim 
Könige noch mehr zu befeſtigen geſucht habe, Doch iſt dieſer von feinen zahl⸗ 
reichen Feinden verbreitete Vorwurf durch Nichts beftätigt worden. 
Biſchoffswerder's Einfluß trug dazu bei, daß ber König ven Miniſter 
Zeblig, welcher bis dahin bie geiftlichen Angelegenheiten beforgt hatte, entließ 
und an feine Stelle Wöllner ernannte. Bald barauf (1788) erichien ein 
Neligionsedict, welches ben oben erwähnten Übfichten des Königs in ben 
ficchlichen Dingen Geltung verichaffen follte. Es wurde darin zunüchſt Den 
brei Hauptbelenutniffen ver chriftlichen Religion nach ihrer bisherigen Ver⸗ 
faſſung Schuß zugefichert. Daneben follte die dem preußiſchen Staate von 
jeher eigenthümlich gewefene Toleranz der übrigen Secten und Religions 
anfichten aufrecht erhalten und Niemanben ber minbefte Gewiſſenszwang 
angetban werben, fo lange ein Jeder ruhig ald guter Staatsbürger feine 
Pflichten erfülle und fich Hüte, Anbere in ihrem Glauben irre oder wankend 
zu machen. Da jeder Menſch für feine eigene Seele allein zu forgen babe, 
jo müſſe er Hierin ganz frei handeln Zännen. Ein chrijtlicher Regent Habe 
nur dahin zu fehen, das Voll im wahren Chriftenthume tres unb unverfälfcht 
durch Lehrer und Prediger unterrichten zu laffen und mithin einem Jeden bie 
Gelegenheit zu verſchaffen, felbiges zu erlernen und anzunehmen. Es jei hier⸗ 
bei forgfältig dahin zu fehen, bag im Wefentlichen des alten Lehrbegriffes 
einer jeden Confeſſion Leine Aenderung gejchehe. Dieſer Befehl cheine um 
jo nöthiger zu fein, weil der König bereits einige Jahre vor feiner Thron- 
befteigung mit Leidweſen bemerkt habe, Daß manche Geiftliche der proteſtan⸗ 
tiichen Kirche ſich ganz zügellofe Freiheiten in Abſicht des Lehrbegriffes er- 
lauben, verſchiedene weientliche Grundwahrheiten der chriftlichen Religion 
wegleugnen, in ihrer Lehrart einen Modeton annehmen, ver dem Geifte des 
wahren Chriftenthumes zuwider jei und Die Grundſäulen des Chriſtenglaubens 
am Ende wanlend machen würde. Man entblöve fich nicht, elende, Längft 
wiberlegte Irrthümer wieder aufzuwärmen und folcye mit vieler Dreiftigkeit 
und Unverfchämtheit durch den gemißbrauchten Namen „Aufklärung“ unter 
das Voll auszubreiten, das Unjehen ver Bibel, als des geoffenbarten Wortes 
Gottes immer mehr berabzuwürbigen und biefe göttliche Urkunde zu ver- 
fülfden, zu verbrehen ober gar wegzuwerfen,; ben Glauben an Die Geheim- 
niffe der geoffenbarten Religion ben Leuten verbächtig oder doch überflüſſig 
zu machen und auf dieſe Weife dem Chriſtenthume auf dem ganzen Erdboden 
gleihfam Hohn zu fprechen. Dieſem Unweſen wolle mm ver König in feinen 
Ländern gefteuert wiſſen, — bamit nicht bie arme Vollsmenge ven Vor⸗ 
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fpiegelungen ber Modelehre Preis gegeben und dadurch Milfionen guter Unter⸗ 
thanen die Ruhe ihres Lebens mu ihr Troft anf dem Sterbebette geranbt und 
fe alfo unglüdlich gemacht werben. Es wurde beshalb verorbnet, daß bisıfort 
kein Geiftlicher ober Schullehrer bei Strafe ber Amtsentfetzung jene ober 
ondere Irrthümer öffentlich oder heimlich verbreiten ſolle; es fet nicht zuzu⸗ 
geben, daß eis jever GBeiftliche in Religionsfachen nach feinem eigenen Kopfe 
handele und es ihm freiſtehen Läune, bie einmal in ver Kirche angenommenen 
Grunbiwahrheiten des Chriſtenthumes fo oder anders zu lehren, und fte nach 
bloßer Willie beizubehalten oder wegzumwerfen. Ein jever Lehrer bes Chri⸗ 
ſtenthumes müfje und folle badjenige lehren, was ber einmal beftimmte imd 
reitgefegte Lehrbegriff feines Beleuntniffes mit ſich bringe, hierzu verbinde 
ihn fein Amt, feine Pflicht und die Bedingung, unter ber er in feinen Poften 
berufen werben. Lehre ex etwas Anderes, fo Töune er natürlich ſein Amt nicht 
Schalten. Dem geiftlichen Miniſterium wurde in biefer Beziehung bie ftreugfte 
Beauffichtigung ber Geiftlichen und Lehrer zur Pflicht gemacht, und um dem 
Ericte mehr Nachdruck zu verſchaffen, ſetzte ver Minifter Wollner eine Prü- 
fungecommifien für bie künftigen Geiftlichen ein, welche nur aus Anhängern 
ter ſtreng Ticchlichen Lehre beſtand. Ä 

Ratürlicherweije erregten diefe Schritte das größte Auffeben: je weiter 
bie Lehren der fogenannten „Auflläsung“ beſonders unter ven höheren Stän- 
ben bereits verbreitet waren, deſto allgemeiner war bie Aufregung über bie 
entgegengefegten Abfichten der Wegierung. Es erfolgten in Büchern und 
Zeitichriften bie heftigften Augriffe gegen das Edict, unb als nun der Mini⸗ 
flex, um ver Verbreitung ber freifinuigen Denlart Schranken zu ſetzen, noch 
ein anderes Edict über die Büchercenfur erließ, war bie öffentliche Meinung 
über dieſen Angriff auf die Freiheit ver Gedanlen vollends erbittert. Auch 
wurde es als ein Zeichen der Glaubenstyrannei belagt, als zwei berühmte 
Theolegen in Halle wegen ihrer von ber Kirchenlehre abweichenden Vorträge 
von dem Minifter Wöllner verwarnt wurden. 

Aus dem obigen Inhalte des Religionsedictes geht nun zwar nicht ges 
tade hervor, daß bie Urheber desſelben einen wirklichen Glaubenszwang zu 
üben beabfichtigten; Friedrich Wilhelm befonders mochte nur wie feine Vor⸗ 
fahren von dem ernften Willen befeelt fein, das chriftliche Bekenntniß gegen 
ungebüßrliche, willlürliche Neuerungen zu fchüten. Sicherlich aber Hat er 
dazu nicht das geeignete Mittel gewählt: er täufchte fich, wie es den beftger 
finnten Fürften oft ergangen ift, darin, baß er meinte, ben tief eingewurzelten 
Unglauben durch ein Staatsgeſetz und durch äußeren Einfluß überwinden zu 
Innen, während dies zur von inne heraus durch Die Macht eines lebendigen 
und in Liebe wirkſamen Glaubens gefchehen kann. Das Religionsedict hat bie 
Öeguer mr noch mehr gereizt und erbittert, dem wahrhaften Glauben aber 
feinen Boben gefchaffen; dies gefchah erft, als in Frankreich die Früchte des 
Unglaubens offenbar geworben und als über Preußen und Deutfchland bittere 
Noth und Demuthigung gekommen war. Da erſt erhob man von Neuem ben 
Blick zu dem alten treuen Gotte, von bem auch bie Rettung kam unb bem 
bie Herzen ſeitdem wieder mehr zugewandt bfieben. 

Auswärtige Politik unter Friedrich Wilhelm U. Das gewaltige 
Unfehen, welches der Name Preußens unter dem großen Friedrich gewonnen 
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-Batte, mußte für feinen Nachfolger ein Sporn zu würbigem, Träftigem Auf⸗ 
treten in den europätfchen Haͤndeln fein: Friedrich Wilhelm fchien in ber 
That biefe Verpflichtung wohl zu fühlen, und vom Anbeginn feiner Regie⸗ 
‚rung fehen wir ihn bei allen Belegenheiten ernftlich bebacht, die Ehre des 
prenßifchen Namens und feinen Einfluß geltend zu machen. 

Den erften Anlaß zu friegerifchem Auftreten gaben ihm bie Berhältniffe 
in Holland, wo fich gegen den Erbitatthalter, Prinz von Oranien, eine 
Oppofitionspartei, die fogenannten Batrioten, erhoben hatten. Des Prinzen 
Gemahlin, eine Schweiter Friedrich Wilhelm’s, wollte eine Berföhnung zu 
Stande bringen und zu biefem Zwede von Nymwegen nach bem Hang reifen. 
Ein Freicorps von „Batrioten” aber hielt ihren Reiſezug gewaltiam an und 
brachte die Prinzeffin nach einem Beinen Orte, wo fie in dem Haufe des 
Commanbanten kurze Zeit gefangen gehalten wurde. Friebrich Wilhelm: ſah 
diefe Behandlung feiner Schweiter als einen ihm jelbft angetbanen Schimpf 
an, und da er bie geforderte Genugthuung von den Holländern nicht erlangen 
Ionnte, ließ er unter dem Derzoge von Braunfchweig ein Heer nach Holland 
rüden, welches dem Unwefen ber „Batrioten” ein Ende machte und ven Erb- 
ſtatthalter in feine alten Rechte wieder einfeßte (1787). Der König ſchloß 
bald darauf (1788) mit Holland und England eine Tripelallianz, durch 
welche fie fich gegenfeitig alle ihre Befigungen gegen jeben feindlichen Angriff 
gewährleifteten. 

Nicht minder Fräftig trat Friedrich Wilhelm in Bezug auf den Türken⸗ 
krieg auf, welchen Rußland und Defterreich feit 1787 mit dem offenfunbigen 
Zwecke führten, die Demanen aus Europa zu vertreiben und ihr Neich zu 
theilen. Der König von Preußen bielt e8 für feinen Staat für gefährlich, 
wenn feine Nachbarn auf diefe Weife ihre Macht weiter ausdehnten, und ald 
diefe in dem Kriege gegen die Pforte wirklich mit großem Glücke vorgingen, 
verftändigte fich Friedrich Wilhelm mit England und Holland und trat mit 
der Pforte in ein Bündniß, in welchen ihr bie bisherigen Befikungen ge- 
fihert wurden (1790). Faſt wäre es parüber mit Defterreich zum Kriege 
gekommen, ſchon war auf beiden Seiten gerüftet, ba ftarb Kaiſer Joſeph IL 
und an feine Stelle trat ber ſehr frievlich gefinnte Leopold IL Derfelbe 
war zu einer VBerftändigung mit Preußen um fo mehr geneigt, als er in feinen 
eigenen Staaten, bejonders in den öfterreichifchen Niederlanden, Unzufrie- 
benbeit und offenen Aufftand zu überwinden hatte und gleichzeitig bie franzö⸗ 
ſiſche Revolution bereits die volle Aufmerkſamkeit der deutfchen Fürften in 
Anfpruch nehmen mußte. So kam e8 denn zwifchen Preußen und Defterreich 
zum VBertrage von Reichenbach (1790), nach welchem Defterreich als⸗ 
bald Frieden mit der Türkei ſchloß. Im nächften Jahre gefchab dies auch von 
Seiten der Kaiferin Katharina, jedoch mußte die Pforte mehrere Striche 
Landes an Rußland abtreten. 

Krieg gegen Frankreich (1792). Seit dem Iahre 1789 waren in 
Frankreich die Wogen der Revolution entfeffelt und immer drohender ftürmten 
fie gegen ven Thron bes ſchwachen Ludwig XVI. heran, immer tiefer wurbe 
in ihm das Anfehen des Königthums herabgewürbigt, immer weiter artete ver 
Breiheitstaumel der rohen Menge aus und vernichtete alle Grundlagen eines 
georoneten und gefitteten Staatslebens. Es wäre hier nicht am Orte, ben 
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Berlauf der großen franzöfiichen Kataſtrophe zu ſchildern, wir haben e8 nur 
mit bem Einbrude zu thun, welchen die bortigen Begebenheiten auf Breußen 
machten, unb mit ben Berwidelungen, welche daraus für unfern Staat ent» 


Die Aufregung der Gemüther bei ver Kunde von ben erften großartigen 
Ereigniffen in Sranfreich war auch in ganz Deutfchland und in Preußen fehr 
bedeutend: Überall waren ja bie franzöfiichen Schriftfteller gelannt und be- 
liebt, deren Lehren die Revolution vorbereitet hatten, überall batten die An⸗ 
fihten von politifcher Freiheit und religiöfer Aufflärung, von welchen man 
bei der großen Bewegung zuerft ausging, mehr ober weniger Boden gewon⸗ 
nen, und befonbers ver Mittelftand in Deutſchland begrüßte bie franzöfifche 
Revolution als ein erfreuliches Ereigniß, weil er von berfelben Abſtellung 
ber alten Vorrechte bes Adels und eine größere Betheiligung am Staats» 
leben erwartete. Die Begeifterung für bie franzöflichen Neuerer erlaltete 
jedoch immer mehr, als dieſelben ven Strom ver Leidenſchaften nicht mehr zu 
sügeln vermochten und das fo ftolz begonnene Werk in ein gottlofes Treiben 
ver Berftärung und tn blutige Frevel ausartete. 

Für die deutfchen Zürften waren bie Begebenheiten jenſeits des Rheins 
bereits ein Gegenftand ernfter Bedenken und Sorgen geworben, befonbers 
feitbem ber unglüdlliche Fluchtverſuch des Königs Ludwig XVI. (1791) feine 
age noch verfchlimmert Hatte. Sie fahen die Behandlung, welche demſelben 
widerfuhr, als eine Herabwürbigung des Königthums überhaupt an, und 
mußten mit Recht beforgen, daß das Beifpiel, welches die Sranzofen gaben, 
in gefährlicher Weiſe auch auf andere Völker wirken würbe. Dies veranlafte 
den Raifer Leopold und den König Friedrich Wilhelm zu einer Zufammen- 
kunft in Billnig (Auguft 1791). Dort verftänpigte man fich darüber, daß 
die Sage, in welcher fich der König von Frankreich befinde, als ein Gegenſtand 
gemeinfchaftlicher Theilnahme für alle Souveräne Europa's zu betrachten, 
und daß demfelben nöthigen Falles durch Anwendung von Waffengewalt feine 
dreiheit wiederzugeben ſei. 

Als bald darauf bie Lage des Königs immer ſchmachvoller und zugleich 
die Sprache der franzöfifchen Nationalverfannnlung immer drohender wurbe, 
ſchloſſen (im Februar 1792) Preußen und Defterreich zu Berlin ein aus- 
drüclliches Bündniß. Man kam überein, bie Bortfchritte ver Revolution zu 
hemmen und bie Unabhängigleit des deutfchen Neiches gemeinfam zu fchüten. 
Die verbundenen Fürften verpflichteten fich zu gemeinfchaftlicher Verthei⸗ 
digung im Falle eines Angriffes und zur Wiederberftellung ber 
königlichen Gewalt und der alten Berfaffung in Frankreich. 
Raifer Leopold ftarb zwar am 1. März, aber fein Nachfolger Franz II. blieb 
dem Bünbniß treu. Die franzöftfche Negierung, um ihren Wiberfachern zu⸗ 
vorzulommen, erflärte num felbft ven Krieg an Defterreich (20. April 1792); 
m Beyug auf Preußen dagegen ſprach fie das Vertrauen aus, baß ber Kön’g 
beine wahren Intereſſen erfennen, und deshalb am Kriege gegen Frankrei $ 
mot ernftlich Antheil nehmen werde. Doch trat gerade Friedrich Wilgel n 

leidenſchaftlicher, als Franz, in ven Kampf für das gedemüthigte König- 
tum ein und erließ fofort feinerjeits eine herausfordernde Kriegserflärumg 
Quni 1792). 
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Die Taͤuſchungen der Deutichen; dad Manifeft des Herzogs von 
Brannfchweig. Den Oberbefehl über die preugifchen Truppen, welche gegen. 
‚Srankreich auszogen, erhielt ver Feldmarſchall Herzog Karl Ferdinand 
von Braunſchweig, obwohl der König in eigener Berfon nebit feinen bei⸗ 
ben Söhnen dem Felbzuge beizuwohnen beſchloß 

Die Deutſchen ahnten nicht, welche ſchwere Aufgabe fie fich geftellt hat⸗ 
ten; fie wähnten mm einen „Parademarich” nach Paris machen zu pürfen, 
um idre Zwecke zu erreichen, — von bem gewaltigen Widerftand, bem fie be- 
gegnen und unterliegen follten, hatten fte eine Idee. Theils fchwebte ihnen 
die Erinnerung an bie fchmähliche Nieverlage der Franzoſen bei Roßbach vor, 
theils hatten ihnen bie franzöftichen Emigranten ein falfches Bild von Den 
franzöfifchen Zuftänben gemacht. Im ber allgemeinen Berwircung, fo hieß es, 
welche in Frankreich berriche, ſei au Derftellung einer bebentenben Armee 
gar nicht zus Denken, und außerdem würden bie Deutichen überall als Erretter 
von ber revolutionären Schmach freudig aufgenommen werben und wie im 
Triumph nach Paris ziehen können. Eines batie man dabei nicht in Anfchlag 
gebracht, nämlich die Macht der revolutionären Leivenichaften, welche ſich 
mit ganzer Gewalt gegen ben äußeren Feind Tehrten, als dieſer bie vermeint- 
‚liche Freiheit bedrohte. 

Zuerſt zwar rückten bie Preußen ſiegreich vor, Frankreich war auf den 
Angriff nicht vorbereitet, Valencienmes, Longwh und Verdun wurden erobert, 
die Paͤſſe des Ardenner Waldes durchbrochen, bie Ebenen der Champague 
gewonnen und ſchon durfte man hoffen, bald in Paris einzurücken. Unterdeß 
aber war das frauzöſiſche Volk zu verzweifeltem Widerſtande erweckt worden, 
nicht blos durch die Ermahnungen feiner Führer, ſondern mehr noch Durch 
das berausforbernde Manifeft, welches ber preußiiche Feldmarſchall, Her- 
zog von Braunſchweig, au bie Sramzofen erlafien hatte. Dasfelbe ging 
eben von jener Meberzeugung aus, daß ber beſſere Theil ver franzöfifchen 
Nation die Schritte der herrſchenden action verabſcheue und den Augenblid 
mit Ungebuld erwarte, fich offen gegen die verhaßten Unterbräder erheben 
zu Dürfen. Der Herzog forberte demgemäß alle Behörben, die Rational« 
garden, wie die Offiziere und Solbaten auf, zur Treue gegen das Königshaus 
zurüdzulehren; den Wiperftrebenden aber wurben bie ärgften Strafen au 
gebroht. Die Bezirksbehörden wurben mit ihrem Kopfe mb ihrem Ver⸗ 
mögen für jedes Verbrechen, welches fie nicht hindern würden, verantwortlich 
gemacht; bie Einwohner ber Ortfchaften, welche den verbünbeten Truppen 
irgend einen Widerſtand entgegenfegen wärben, follten nach Kriegsrecht be 
ftraft, ihre Häufer zerjtört oder verbrannt werben. Die Mitglieder der Na⸗ 
tioualverſammlung wurben mit Leib und Leben nach Kriegsrecht für jebe 
Verlegung der Ehrfurcht gegen bie Tönigliche Familie verantwortlich gemacht ; 
‚wenn das Schloß der Tuilerien geftürmt oder bem Könige vie mindefte Be⸗ 
leidigung zugefügt werbe, fo folle eine eremplariiche, in eiwigem Andenken 
bleibende Rache genommen, bie Stabt Paris einer militärifchen Erecution 
und gänzlichen Zerjtörung Preis gegeben und bie Verbrecher der verbienten 
Todesſtrafe überliefert werben. 

Das wer nicht der Ton, in welchem man zu einer in wilden Fanatismus 
verirrten Nation reden durfte, durch ſolche Drohungen fonnte man nur Oel 
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ins Feuer giehen. Die Bollsführer verbreiteten recht gefliſſentlich das Karte 
Raee, wohl einfehend, wie tief das Freiheitsgefuhl und ber Nationaiftolz 

ber Framgefen dadurch verleit fein mıufte. Auf ihren Ruf eiften bie Männer 
m Moffen herbei, um das bedrohte Baterlaub zu vertheibigen. Dem Sönig 
bruchte das Manifeſt, weiches zu feinen Gunften erinjien wer, nur herberes 
Elend, WBſegung unb enblidh ven Tod auf ber Guilfotine, ver Sache ber Re⸗ 
velution aber einen nenen begeiſterten Anfſchwung, indem Angefichts ber Ge⸗ 
— 7— ſich Alles im Gefühle der verleisten 








| Truppen feblte und Kraufheiten im 
—2 ausbrachen, da endlich bei Balmy (20. Septbr. 1702) 
——— — General Selleımman einen Angriff glücklich ‚ fo 
nuhte ber Serzog von Benunfdweig an ben Rückzug benlen und führte feine 
Truppen über den Rhein zurũck Die Frauzoſen dagegen ſchlugen unter Du⸗ 
mouriez bie Oeſterreicher bei Jemappes (5. u. 6. Ronember 1792), wo⸗ 
durch dem Kaiſerhauſe der Befit der Niederlande verloren ging; ber franzö« 
fie General Euftine zärte unterdeß an ven Mittelrhein vor und beachte 
vor De Berrätbevei bie wichtige Reichsfeftung Mainz in feine Hände 
am Begime bes Jahres 1798 ber König Sırbiwig XVI. auf dem 
—* gemordet worden war und bie Schreckenoherrſchaft in Frankreich 
amer rũckhaltsloſer hervortrat, in auch ben fremden Vollern immer frecher 
ber Anfruhr und Königsmord gepredigt wurde, vereinigten ſich bie bebeu- 
tenbften Staaten Europa's, Cugland, Holland, Preußen, Deſterreich, vas 
deniſche Reich, Reapel * zu einer erſten Soalition gegen das 
tenolutionire Frankreich. Die erſten Schritte ver Verbündeten waren wm 
Stege begleitet: ein neues gemeinfchaftliches Heer rückte unter dem Herzoge 
— in den Niederlanden vor und ſchlug Dumouriez bet Neer⸗ 
winden, worauf derſelbe von ven Jakobinern in Paris in Anklageſtand ver⸗ 
ſett wurde und dethalb zu den Feinden Aberging. Sein Nachfolger Dampierre 
wurde gleichfalls geſchlagen und eine Reihe von Feſtungen, VBalenciennes, 
Condée u. a., fielen ven Verbündeten in bie Hände. Der Weg nach Baris 
ſchien vemfelben wiederum offen zu ftehen, denn and am Mittelcheine Ketten 
die Preußen nud Oefterreicher Mainz wieber erobert, uub ber Kronprinz 
driedrich Wilhelm von Preußen belagerte Landau. Dazu kam, daß die res 
pabſitaniſche Negierung in Frankreich mit inneven Aufftänden zu Kämpfen 
hatte, indem * die — ber alten Königsfamilie in ver Venboͤe in 
ter Bretagne und in vielen Theilen bes Sünene erhoben hatten. Aber in 
dieſer äußerfien Bedraͤngniß griff bie Republik auch zu ven äuferften Mit⸗ 
teln: die Kühnften und Verwegenſten unter den Machthabern wurden als ein 
ſogenannter Wohlfahrtsausſchuß mit unumfchränfter Allgewalt bes 
Heibet, um für das Wohl bes Landes jedes ihnen gut dünkende Mittel zu er 
greifen und dazu über Leben, Freiheit und Eigenthu ber Bürger frei zu ge⸗ 
bieten. Durch die bintigfie Schredensgemalt wurde unter Nobespierre's 
Kitung aller Widerſtand Im Innern unterbrückt, gegen bie auswärtigen Feinde 
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per Republit aber nah Earnot’8 Plan die gefammte Vollskraft aufgeboten. 
„Ganz Frankreich,” fo hieß es, „wird ein Lager, jeder Franzoſe Soldat. 
Sobald die Sturmglode erſchallt, greift Alles zu den Waffen gegen die frem⸗ 
den Tyrannenknechte. Unverheirathete ziehen an bie Örenzen, Berheirathete 
ſchmieden Waffen und führen Lebensmittel herbei, die Weiber verfertigen 
Kleider und Zelte, Kinder zupfen Eharpie, Greiſe beleben durch Neben auf 
öffentlichen Plägen ven Muth ver wegztehenben Krieger. Und fo geſchah es 
auch, ganz Brankreich glich einer Kriegswerkftatt: viele Tauſende füllten ſo⸗ 
gleich die Lager, und in Kurzem hatten bie franzöftichen Feldherren über eine 
größere Truppenzahl zu gebieten, als die Berblinbeten. Fehlte e8 ven neuen 
Soldaten auch an militärifcher Uebung, fo waren fie Dagegen um fo mehr 
von Kühnheit und Siegesmuth erfüllt, und wenn ihre erften Reiben fanten, 
fo rückten immer neue Schaaren unter begeifterten Schlachtgefängen über die 
Leichen vor, bi8 die Kraft der Gegner erfchöpft war. Zugleich traten neue 
geſchickte Feldherren, Pichegrü, Jourdan, Hoche, an die Spike ber gewaltigen 
Heere, und ſchon am Ende bes Jahres 1793 neigte fich ber Sieg auf ihre 
Seite, Landau und ber ganze Oberrhein wurbe befreit, fo tapfer auch bie 
Preußen ben wieberbolten Sturm ber Sranzofen bei Katferslautern 
(November 1793) zurüdgefchlagen Hatten. Im folgenden Jahre (1794) 
wandte fi Das Waffenglüd noch mehr zu Gunften ber Franzoſen; zwar 
fiegten die Verbündeten zuerft in den Nieberlanden bei Chateau⸗Cambre⸗ 
fis, bald aber machten bie Feldherren Pichegrü und Jourdan unaufhörliche 
wilde Stürme auf ihre Stellungen und fchlugen fie in mehreren blutigen 
Schlachten, befonbers bei Tournay (im Mai) und bei Fleurus (im 
Juni). In Holland und am Rheine drangen bie Franzoſen unaufhaltſam vor; 
Schon im Juli nahmen fie Brüffel in Beſitz; um Holland zu retten, wurden 
alle Schleufen geöffnet und das Land weithin überſchwemmt, aber ein ftrenger 
Winter kam den Franzoſen zu Hülfe, fie Tonnten über bie gefrorenen Ge⸗ 
wäſſer ungehinbert vorrüden und ftanden ſchon im Sanuar 1795 in Amfter- 
dam. Der Erbftatthalter mußte entfliehen, ımb Holland wurde in eine ba⸗ 
tavifche Republik verwandelt. Ebenſo hatte Jourdan die Defterreiher aus 
Brabant zurüdgebrängt, und Lüttich, Aachen, Köln, Bonn und Koblenz waren 
in die Hände der Franzofen gefallen. Unterbeß hatten fich die Preußen am 
Oberrhein lange rubmooll behauptet. Am 22. Mai 1794 war von ihnen in 
Gemeinfchaft mit den Defterreichern bei Raiferslautern ein vollftänbiger 
Sieg über die Franzofen bavon getragen worben, aber bieje zogen hierauf 
neue gewaltige Verftärkungen an fich und wieberholten unaufhörlich ihre An⸗ 
griffe gegen bie Verbünbeten; am 15. Juli kam e8 zu einer zweiten Schlacht 
bei Raiferslautern, in welcher die Sranzofen acht Mal mit großem Berlufte 
zurüdgeichlagen, zum neunten Male ven Sturm wagten und glüdlich gewan- 
nen. Gegen das Ende bes Jahres mußten fich die Verbündeten auch dort 
über den Rhein zurüdzieben. 

Der Friede zu Bafel (1795). Die glänzenden Erfolge der Fran⸗ 
zofen Hätten für ganz Deutichland ein neuer Grund fein folfen, gemeinfam 
alle Kräfte anzuftrengen, um bie gefährlichen Neichöfeinde wieder zurückzu⸗ 
brängen; benn biefe hatten e8 bereit offen ausgeſprochen, daß fie alles Land 
518 zum Rheine für Frankreich zu gewinnen beabfichtigten, weil der Rheins 
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ftrom, wie fie meinten, die natürliche Grenze ihres Landes bilde. Schon feit 
Ludwig's XIV. Zeiten war dies immerbar ver Sranzofen Anfpruch und Lieb⸗ 
lingshoffnung geweien: jet waren fie der Erfüllung mit einem Male nahe 
gerüdt. Unfehlbar bätte ihnen das eroberte Land noch entriffen werben kön⸗ 
nen, wenn alle Berbündeten mit voller Kraft und Einigkeit gegen ven gemein» 
ſamen Feind aufgetreten wären; ftatt deſſen aber trat unter benjelben in 
Folge des erften unglüdlichen Felbzuges gerade ber traurigfte Zwieſpalt here 
vor. Wie e8 in folchen Fällen zu geben pflegt: Jeder gab dem Anderen Schuld 
am Mißlingen, Jeder forderte vom Anderen größere Anftrengungen, meinte 
dagegen felbft fchon genug gethan zu haben, und was das Schlimmite war, 
Jeder dachte taran, fi) an feinem Theile aus ver Verlegenheit womöglich 
ohne größeren Verluft berauszuziehen. Leider war es dies Mal Preußen, 
welches fich zuerſt von der gemeinfamen Sache losſagte. Schon vor Beginn 
tes Feldzuges von 1794 hatte der König theils im Aerger über vermeintliche 
Fehler feiner Bundesgenofien, theils wegen ver Erſchoͤpfung feiner Geld⸗ 
mittel bie Abſicht zu erlennen gegeben, fich vom Kriege zurüdzuziehen over 
wenigftens nur einen Heinen Theil feiner Armee am Rheine zu laſſen. Nach 
dem unglüdlichen Ausgange des Feldzuges von 1794 wurden bie Bedenken 
bes preußifchen Cabinets gegen die weitere Theilnahme am Kriege immer 
größer: Friedrich Wilhelm war damals gegen den Öfterreichiichen Hof wegen 
defien Verfahren in den polnifchen Angelegenheiten verftimmt, vazu kamen 
erneuerte gegenfeitige Vorwürfe über die Kriegführung am Rheine und, was 
das Wichtigfte war, neue Gelbverlegenheiten. Während fo das preußifche 
Gabinet nur noch wenig geneigt war, einen Krieg in großer Entfernung von 
dem Kern der preußiichen Lande mit faft unerfchwinglichen Koften fortzu- 
führen, verlautete, daß auch Defterreich bereits fich anſchicke, mit Frankreich 
wegen eines befonberen Friedensvertrages in Unterhanplumg zu treten. Dies 
beftärkte Friedrich Wilhelm in feinen Vorhaben, fich mit der franzöfifchen 
Republik zu vertragen, wozu bes Dlinifter von Haugwitz, fowie ber General 
non Bifchoffewerber überaus dringend riethen. Die Friedensunterhand⸗ 
lungen wurden erſt vom Grafen Golg, nachher von dem fpäter berühmten 
Hersu von Hardenberg mit franzöftichen Benollmächtigten in der Schweiz in 
großem Geheimniß geführt, und am 5. April 1795 kam zwifchen Frankreich 
und Breußen ver berühmte Friede zu Baſel zu Stande, nach welchem 
Preußen fih vom Kriege gegen Frankreich zurückzog, feine jen- 
feits des Rheins gelegenen Länder aber (halb Elene, Gelbern und 
Mörs) bis zum Reichsfrieden in franzöſiſchen Händen ließ, wo» 
gegen Frankreich verfprach, infofern es feine Örenzen bis zum 
Rhein auspdehnen follte, Preußen anberweit zu entjchäbigen, 
terner, bei Fortdaner bes Krieges, feine Waffen nie über eine 
gewiffe Demarcations- (Örenz-) Linie zu tragen, infofern vie 
biesfeits Diefer Linie gelegenen Reichsſtände binnen brei Mos 
naten dem Frieden beitreten wollten. Preußen übernahm bie Ver- 
wenbung für diejenigen Fürften, welche wegen des Friedens in Unterbandlung 
mit Frankreich treten wollten. 

Die angeführten Gründe, weshalb Preußen von dem Bündniß gegen 
Frankreich zurüdtrat, reichen nicht hin, biefen Schritt zu rechtfertigen. Der 
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Bafeler Frieden erleichterte den Franzoſen bie weiteren Erfolge in dem be⸗ 
reits fo glücklich begonnenen Sriege, und zu fpät erft mußte Preußen einfehen, 
daß jener vorzeitige Friedensſchluß feinem eigenen, wie bem allgemeinen Bor» 
theile zuwider war; bemm nachdem Frankreich feine Aörigen Feinde befiegt 
hatte, kam doch auch für Preußen wieder ver Augenblick, wo es zu neuem 
Kampfe gegen ben übermüthigen Feind heraustreten mußte, ba aber war bie 
Stellung viel ſchwieriger 2 weil inzwiſchen Frankreich geſtaͤrkt, vie 
alten Bundesgenoſſen Preußens aber geſchwaͤcht waren. 

Bor Allem verlor jedoch Preußen durch den Baſeler Frieben fein Au⸗ 
he im Deutichlann: das Eabinet hatte gerade bawanf gerechnet, als Ber⸗ 

mittler des Friedens für alle übrigen dentſchen Staaten an deren Spike zw 
treten ımib fie dem Einfluffe Defterreichs zu entziehen. Wer nur Hammover 
unb Heffem-Raffel folgten dem preußiſchen Deifpiele, alle Abrigen Reichsftänne - 
blieben mit Defterreich zum Kriege verbünbet. und erhoben auf bee Weiche - 
tage zu Regensburg bie bitterfien Borwürfe gegen Preußen, weil «6 bie ge» 
meinfame beutfche Sache im Stiche gelaffen. Defterreich wußte dies vor⸗ 
trefffich zu bergen sah fo ging durch ven Bafeler Srieben der größte Theri 
des Einfluffes verloren, welchen Preußen feit Friedrich dem Großen in 
Deutfchlaub gewonnen hatte. Erſt fpäter ift derſelbe mühfam wieber er- 
Tümpft werben. 

Die zweite und dritte Apelinug Polens (1798 u. 1795). Während 
ganz Europa mit ben framzöflfchen Angelegenheiten befchäftigt max, hatte das 
alte Bolenreich durch ſeine eigenen inneren Berwirrungen und buxch bie Ge⸗ 
waltthat feinex Nachbarn unerwarteten Untergang gefimben. Einen Augen 
blick ſchien es, als jollte bie wiederkehrende Beſonnenheit der Bolen ſelbſt und 

Preußens Schutzbundniß einen neuen Aufſchwung des polniichen Nation her⸗ 
beifüßren, aber es war mır ein kurzes Aufflackern beffexer Hoffnung, nach 
weichen das Verberben um fo fürdhterlicher hereinbrach. 

Zu der Zeit, wo Rußland und Oefterreich ſich auf Koften der Türkei zu 
vergrößern firebten, hatte Triebeich Wilhelm nicht blos dieſe zu fchilgen ver⸗ 
ſucht, ſondern auch mit Bolen ein Bündniß gefchloffen (1790), worin er dem 
Lande feinen Schu zuficherte, beſonders auch für ven Ball, daß es feine Ber⸗ 
faffung werbefiern wollte. Dies wurde in der That vom polniichen Reichs» 
tage ins Wert gejett., und es kam ein Entwurf einer neuen Verfoffung zu 
Stande, nach welchem Bolen ein erbfiches Königreich werben follte, mithin 
der Einmiſchung fremder Mächte bei der Thronfolge Bein Einfing mehr ge- 
ftattet gewefen wäre. Diejer Entwurf faub im preußiſchen Cabinet (ante 
Billigung, wogegen Rußland Alles darau fette, bie neue Berfaffung nicht 
ins Leben treten zu laffen, weil e8 eben ſeinen Zwecken nicht entſprach, wenn 
in Bolen eine feite, Träftige Regierung hergeſtellt wurde. Zum Unglück für 
das zerrüttete Laub fand fich in demſelben eine Bartet von Magnaten, welche 
fich theils wegen ver beabfichtigten Beſchräukung ber Adelsvorrechte, theils 
auf ruffifchen Antrieb gleichfalls der Neuerung widerſetzte, und bie Kaiſerin 
Katharina jäumte nicht, bie] en Widerſpruch offen zu unterftügen. Ein ruſſi⸗ 
ſches Heer rüdte in Polen ein (1792). Die Hoffuungen ber polniſchen, Pa⸗ 
trioten” auf Preußens Schut blieben unerfüllt, weil im preußiſchen Cabinet, 
ino ber Minifter non Hangwig an bie Stelle des Grafen Herkberg getveten 
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war, fich die Anfichten geändert hatten. Nach ber Beendigung des Türken» 
kriege ſchien Rußlands Diachterweiterung nicht mehr fo drohend, mit Oeſter⸗ 
reich war Preußen in ein enges Bündniß getreten, und die ganze Sorge ber 
preußiſchen Regierung war auf vie Belämpfung bes revolutionären Geiſtes 
gerichtet, welcher von Frankreich aus bie Völler zu ergreifen brobte. Nun 
hatten aber auch in Bolen die Vertheidiger der nenen Verfaffung fich theil- 
weile zu ben revolutionären Ideen Frankreichs Bingeneigt, und nach und nach 
traten in den Verſammlungen und Clubs der fogenannten patriotifchen Bartet 
Ameichen hervor, welche auf den Einfluß der franzöfifchen Jakobiner ſchließen 
(offen mußten. Friedrich Wilhelm fagte ſich daher geradezu von ihrer Sache 
(68. Die Patrioten verzweifelten jeboch nicht. Kosziusto, ein tapferer 
Edelmann, welcher in Amerika unter dem Freiheitshelden Wafhington ge» 
fochten, trat an die Spitge bes auf allen Seiten begeiftert aufftehenben Voltes 
und widerftanb "bei Dubienta ruhmvoll ver ruffifchen Uebermacht. ber bie 
imeren Barteiungen und der Wanlelmuth des Könige Stanislaus lähmten 
Kosziusko's Kraft, welcher nach vergeblichen Anftrengungen mit feinen eifrigften 
Anhängern das Vaterland verließ. Rußland Batte nun ganz Polen in feiner 
Gewalt und bot Preußen eine neue Theilung bes ohnmächtigen Landes an. 
Preußen ging darauf ein und Tieß feinerfeits ein Heer in Polen einrüden. 
In einer ffentlichen Erffärung vom 6. Sanuar 1793 hob Friedrich Wilhelm 
befonbers bie Gefahr hervor, welche von der Verbreitung bes franzöftfchen 
Demokratismus in Polen durch bie Grundſatze der jakobiniſchen Clubs feinen 
eigenen Rändern gedroht habe. Im Begriff, einen neuen Krieg gegen bie Re⸗ 
bolution in Frankreich zu führen, bürfe er nicht den Revolutionäre in feinem 
Rüden freie Hand laſſen, müfje vielmehr bie Aufrührer unterprüden helfen, 
Ordnung ımb Ruhe wieverherftellen und die Wohlgeſinnten in feinen Schuß 
nehmen. Wohl hatte ver König einiges Recht zu folcher Erklärung; denn fo 
eben hatte eine polniſche Deputation vor dem franzöftfchen Nattonalconvent 
berfichert, daß bie ganze polniſche Nation Die jakobinifchen Grundſaͤtze theile, 
md bie franzöfifchen Schrediensmänner hatten Kosziusko zum Ehrenbürger 
ernannt. 


In der bald darauf erfolgten zweiten Theilung Polens (16. April 
1798) erhielt Breußen die Stäpte und Gebiete von Danzig und 
Thorn (welche mit Weftpreußen vereinigt wurden) unb ben größten Theil 
des früheren Großpolens, nämlich die vorher noch nicht in Beſitz genom- 
menen Theile der Woywodſchaften Bofen, Snefen, Inowraclam, 
ferner Laliſch, Plock u. f. w. (welche unter vem Namen Sübpreußen 
tereinigt wurden), endlich den Bezirk Ezenftochau (von ber Woywodſchaft 
Xrafan), im Ganzen über 700 Quabratmeilen mit mehr als einer Milton 
Einwohner, wogegen es bie litthauiſche Herrſchaft Tanroggen an Rußland 
abtrat. Der polnifche Reichstag mußte nothgebrungen feine Zuftimmung zu 
der neuen Berfleinerung des Königreichs geben, aber das tief gekränkte Volt 
erhob fih noch einmal unter der Leitung des heimlich zurückgelehrten Ro8- 
ziusko und feines Freundes Madalinsti (1793). 

Koszinsto, zum unumfchräntten Befehlshaber ernannt, erließ von Krakau 
aus einen Aufruf ans Volt, zur Wieberherftellung der Freiheit und Wieder⸗ 
eroberung ber entziffenen Landestheile. Ein erfter Sieg ver Patrioten trieb 
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auch die Hauptftant Warfchau zum Aufitande: die ganze ruſſiſche Beſatzung 
wurde niebergemacht, die befannteften Anhänger Rußlands an ben Galgen 
gehängt, Kosziusko rückte glücklich vor, während Madalinski im Rücken der 
Preußen den Aufftand ſchürte und fie Hierdurch zum Nüdzuge zwang. Bald 
aber rüdte unter Rußlands erftem Feldherrn Sumaroff ein gewaltiges 
Heer in Polen ein, während auch die Preußen von Neuem vorgingen umd 
Rosziusto bei Scelze (1794) befiegten; kurz darauf (10. October) wurde 
der polnifche Freiheitsheld von Suwaroff bei Mabziewie gefchlagen und ge- 
faugen genommen. Mit dem Rufe Finis Poloniae (Polens Ende) war cr 
verwundet vom Pferde geſunken, und feine düſtere Ueberzeugung follte bald 
beftätigt werben, benn ſchon am 9. November hielt Suwaroff nach blutigen 
und graufamen Scenen in ber mit Sturm genommenen Vorſtadt Praga feinen 
fiegreichen Einzug in Warfchau und im März 1795 erfolgte durch Verträge 
zwiſchen Rußland, Preußen und Defterreich die dritte unde legte Teilung 
Polens. Im dem (erſt 1797 endgültig abgefchloffenen) Theilungstractate 
erhielt Preußen das Gebiet von Warſchau und das Land Links ver 
Weichfel His zum Palatinat Krakau an der ſchlefiſchen Grenze hin, ſowie 
einige littbauifche Woymwopfchaften links vom Riemen. Dieſe Er- 
werbungen, im Ganzen wieder etwa 1000 Quabratmeilen und eine Million 
Einwohner umfafjend, erhielten ven Namen Neu-DOftpreußen. 

Polen war durch felbftwerfchulpete Schwäche und durch innere Unord⸗ 
nung ein Opfer fremder Gewaltthat geworben. Wenn Breußen fich bei ver 
Vernichtung der polnifchen Selbftftänpigkeit betbeiligte, fo wirkte außer ven 
erwähnten Gründen ficherlich auch Die Rüdficht mit, daß andernfalls Ruß⸗ 
land allein over Rußland mit Defterreich bie leichte Beute an fich geriffen 
hätten. ebenfalls aber Hat die preußifche Regierung vom Augenblidle ver 
Erwerbung ver polnifchen Lande an mit allem Eifer dahin geftrebt, ihre neuen 
Unterthanen den Verluſt der nationalen Selbftftändigfeit durch Erhöhung 
ihrer bürgerlichen Wohlfahrt vergefien zu machen. Große Summen find feit: 
bem immer von Neuem auf bie Emporbringmg ber polnifchen Provinzen 
verwandt worben. Der Lanpmann, feit Jahrhunderten von dem Edelmanne 
unterbrüdt, fühlte zum erften Male wieder den wohlthuenden Schuk der Ge⸗ 
fee und bürgerlichen Freiheit, die Bildung des armen, verwilderten Volkes 
wurde auf alle Weiſe verbefjert, ver Gewerbfleiß geweckt und unterftügt. 

Friedrich Wilhelm II. hatte noch durch eine andere Ländererwerbung 
pas Gebiet Preußens erweitert. “Der legte Markgraf von Anſpach und 
Baireuth war kinderlos und ſchloß im Jahre 1791 in Uebereinſtimmung 
mit den alten Hausverträgen ein Ablommen mit dem Könige von Breußen, 
nach welchem er demſelben bald darauf (1792) noch bei Lebzeiten bie Re⸗ 
gierung in jenen Fürftenthümern, den alten Erblanden des branvenburgifchen 
Haufes, abtrat. Friedrich Wilhelm übertrug bie Verwaltung ver neu er- 
worbenen Provinz, nachdem er dieſelbe durch Patent vom 3. Jannar 1792 
in Befig genommen, dem Freiherrn von Harbenberg, welcher bort feine 
hohe Begabung für die Negierungsgefchäfte glänzend bekundete. Der Ueber- 
gang der Fürftenthümer an Preußen wurbe auch Veranlaffung, daß ber von 
ben früheren Markgrafen geitiftete rothe Adlerorden erneuert und nächft 
dem ſchwarzen Adlerorden zum zweiten Ritterorden ber Monarchie erlärt wurde. 
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Friedrich Wilhelm's Ende. Seit dem polnifchen Feldzuge von 1794 
war des Königs Geſundheit wankend, im Auguft 1797 kehrte er von ber 
Brunnenlur zu Pyrmont kränker als zuvor nach Potsdam zurüd, ſeitdem be- 
jog er das Marmorpalais am fogenamten heiligen See, wo er dem Tode 
mit fiarlen Schritten entgegenging. Am 15. November hatte er mit feiner 
Gemahlin und dem Kronprinzen die legte Unterrebung, am 16. November 
1797 in früher Morgenſtunde verjchien er, in einem Alter von 53 Jahren 
na Iljähriger Regierung. 

Der preußifche Staat war während biefer Regierung in Bezug auf das 
indergebiet von 3393 bis auf 5307 Quabratmeilen, an Einwohnerzahl von 
9,880,000 bis auf 8,687,000 angewachſen. Friedrich Wilhelm’s Herrichaft 
wird jedoch nicht zu Preußens guten Zeiten gerechnet; das Vertrauen und 
Anſehen in Deutfchland und in Europa, welches Friedrich der Große er» 
tungen hatte, war unter feinem Nachfolger zum Theil erfchüttert, ver Schatz 
verausgabt und eine bebeutende Schulpenfaft auf bie Monarchie gehäuft wor⸗ 
ven, was aber das Schlimmfte war, auch das rechte Vertrauen des Volles 
mr Regierung war gelähmt. Hierzu hatte vor Allem der Einfluß der Günft- 
linge des Königs und feiner Tangjährigen begänftigten Freundin, der Gräfin 


 Sihtenen, viel beigetragen. Willig glaubte man in weiten Streifen felbft viele 


bdewillig erfundene Erzählungen über das angebliche Treiben ver ımbeliebten 
Ginftfinge des Königs, welchen überdies ein großer Antheil an der Zerfplit- 
terung der Staatögelver zur Laſt gelegt wurde. So erregte es denn ein ges 
wiſſes freubiges Aufſehen, als fofort nach des Könige Tode die Gräfin 
&ihtenen verhaftet wurde, weil man fie in Beſitz großer, zu Unrecht er» 
worbener Schaͤtze und bedenklicher Geheimniſſe glaubte. Die Unterjuchung 
ergab jeboch Fein Derartige Reſultat, und hatte ihre Freilaſſung mit einer 
Benfion zur Folge. Den König und feinen Günſtlingskreis aber trifft ſicher⸗ 
lich der begründete Vorwurf, daß fie durch die bet Hofe eingeführte üppige 
Lebensweife eim verführerifches Beifpiel für die Bewohner Berlins und für 
das ganze Land gaben. 
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41. Sriedrich Wilhelm als Kronprinz; feine Thronbeſteigung. 


Friedrich Wilhelm's Jugendzeit. Friedrich Wilhelm ILL, der ältefte 
Sohn des vorigen Königs, hatte am 3. Auguft 1770 zu Potsdam das Licht 
der Welt erblickt, in einem fchlichten Bürgerhaufe, wo fein Vater Friedrich 
Wilhelm als Kronprinz ein Abfteigequartier hatte. ‘Der große Friedrich ſaß 
damals noch auf dem Throne; er begrüßte ven neugeborenen Prinzen als 
bereinftigen Thronerben mit herzlichen Frendenthränen und beiwahrte bem- 
felben ftet8 eine große Theilnahme, um fo mehr, als Friedrich Wilhelm ſchon 
als Kind tüchtige Eigenfchaften bes Herzens unb Willens erkennen ließ. 

Sowie Friedrich Wilhelm das Knabenalter erreicht hatte, wiırde ihm 
ein Erzieher in der Perſon des Geheimenrathes Behniſch gegeben. Die Wahl 
war nicht durchaus glüdlich zu nennen; zwar diente bes Lehrers ftrenger 
Ernſt dazu, dem jungen Prinzen ein treues Pflichtgefühl, fowie Fleiß und 
Ordnungsſinn mitzutheilen, aber andererfeits war Behniſch's Tränkliches und 
oft mürrifches Weſen nicht Dazu geeignet, einen frifchen, freien und zuver⸗ 
fichtlichen Sinn bei dem Zöglinge auflommen zu laſſen, vielmehr wurde der⸗ 
felbe durch den Erzieher ängftlich, fchüchtern und unficher in feinem Bench» 
men gemacht. An und für fich hatte es Friedrich Wilhelm fchon als Kind 
durchaus nicht am Feftigleit gefehlt: davon zeugt auch jeue oft erzählte Scene 
mit Sriebrich dem Großen. Der alte König Katte dem Großneffen, der in 
feiner Stube fptelte, ven Ball weggenommen, ver Meine Prinz beftanb aber 
mit folcher Beftigleit auf feinem Eigenthume und gutem Rechte, daß ver König 
ihm den Ball lächelnd mit den Worten zurüdgab: „Du wirft Dir Schleften 
nicht wieder nehmen lafjen.” Nicht minder erfreute ven alten Fürften vie 
Aufrichtigfeit des jungen Friedrich Wilhelm. Einſt ließ er ihn eine Fabel 
von Lafontaine überfegen und belobte ihn wegen ver Geläufigkeit, mit welcher 
er bies ausführte. Der Knabe bemerkte jedoch, daß er bie Babel erft vor 
Kurzem bei feinem Lehrer überfetst habe, worauf ihm Friedrich mit noch grö⸗ 
ßerer Freude pie Wangen ftreichelte und dabei fagte: „So 1ft’8 recht, lieber 
Fritz; immer ehrlich und aufrichtig. Wolle nie feheinen, was Du nicht bift; 
fet ftet8 mehr, als Du fcheinft. Friedrich Wilhelm hat felbft oft gefagt, wie 
diefe Ermahnung einen unauslöfchlichen Eintrud auf ihn gemacht, und wie 
ihm Verſtellung und Lüge jeber Zeit zumwiber gewejen. In ver legten Unter- 
redung, welche er mit dem großen Friedrich an der Pyramide bei Sansſouci 
hatte, ſchloß diefer feine Ermahnung mit den Worten: „Nun Fritz, werde was 
Züchtiged. Es wartet Großes auf Dich. Ich bin am Ende meiner Tage und 
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mein Tagewerk ift bald vollbracht. Ich fürchte, Du wirft 'mal einen ſchweren 
böjen Stand haben. Rüfte Dich, feifirm! Denke an mich! Wache über unferer 
Ehre und unſerem Ruhm. Begehe feine Ungerechtigkeit; dulde aber auch Keine. 
Halte es ftets mit dem Volle, daß es Dich liebe und Dir vertraue; darin nur 
allein Tannft Du ſtark und glüdlich fein. Er maß mich, fo erzäglt Friedrich 
Wilhelm weiter, mit feftem Blicke von der Fußſohle bis zum Scheitel, reichte 
mir die Hand, küßte nıich und fagte: „Vergiß dieſe Stumbe nicht 1‘‘ 

Bald nad Friedrich's Tode erhielt der junge Thronfolger ben Grafen 
Karl von Brühl zum Gouverneur; den Eonfirmationsunterricht ertbeilte ihm 
ber Hofprebiger Sad, von welchem er am 4. Juli 1787 eingefeguet wurbe. 
Das von dem Prinzen damals ausgenrbeitete Olaubensbekenntniß zeigt, daß 
des Geiftlichen Hauptaugenmerk bei bem Religionsunterrichte auf die praß- 
tiſche Seite des Ehriftentbums gerichtet war und baß er dem Töniglichen 
Sünglinge die Pflichten feines Tünftigen Berufes ernft und einbringlich vor⸗ 
gehalten 


Der Unterricht des jungen Prinzen in den Wiffenfchaften wurde nicht 
fo forgfältig behanbelt, wie man es hätte erwarten follen; ibm felbft fehlte 
es nicht an einer tüchtigen geiftigen Befähigung, noch an vebfichem Willen 
und anbaltendem Fleike, doch fcheint die ihm ertheilte Anleitung weder in 
ven alten Sprachen, noch in der Gefchichte eine recht gründliche geweſen zu 
fein. In der deutichen Sprache und Literatur unterwies ihn ber befamte 
Schriftfteller Engel. — Auch vie Xheilnahme an den Staatsgefchäften war 
jelbft in ben fpäteren Jahren für den Kronprinzen Teine regelmäßiae, und er 
verbankte e8 nur feinem eigenen ernten Intereſſe für feinen künftigen Beruf, 
daß er denjelben dennoch mit einer gewifien Sachlenntniß antreten konnte. 

In den Yahren 1792 bis 1795 nahm der Kronprinz an ben Feldzügen 
gegen Frankreich und gegen Polen Theil und zeichnete fich durch Tapferkeit 
und Unerfchrodenheit aus, zugleich erwarb er fich durch feine herzliche Theil⸗ 
nahme und Mienfchenfreundlichkeit die Liebe und das Vertrauen bes ganzen 


Heeres. 

Luiſe, Friedrich Wilhelm's Gemaplin®). Zu jener Zeit, nach dem 
Feldzuge von 1792 war e8, wo Friedrich Wilhelm das fchönfte Kleinod kennen 
Ierute, welches ihm und mit ihm feinem Wolle beichieven war, feine edle 
Gattin Luiſe. Diefelde war am 10. März 1776 geboren, eine Tochter des 
Herzogs Karl Ludwig von Medienburg-Strelig, welcher damals noch als 
Feldmarſchall in hanndverſchen Dienften ſtand, im Jahre 1794 aber feinem 
Bruder in ber Regierung des Herzogthums Meclenburg folgte. Ihre Mutter 
war eine Darmftäbtifche Prinzeffin: biefelbe ſtarb ſchon im Jahre 1782, ver 
Herzog verließ nach ihrem Verluſte Hannover, um in ber Stille bes Schloffes 
Herrenhauſen Beruhigung und Troft zu fuchen. Luiſe wurde mit ihren drei 
Schweſtern der Obhut eines durch Beiftesgaben ausgezeichneten Fräulein 
von Wolzogen übergeben, bis der Vater fich mit der Schwefter feiner ver- 
ewigten Gemahlin wieder verehelichte. ALS auch dieſe durch den Tod ihm 
wieder entriffen twurbe, zog er nach Darmftabt, wohin zur Erziehung ver 


° Nah: Luiſe, Königin von Preußen, von Adami, 1851, welcher Schrift bag 
von ber Frau von Berg gezeichnete „‚Lebensbilb” zu Grunde Liegt. 
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jungen Bringeffinnen eine Schweizerin, Fräulein Gelicug, berufen wurbe, 
welcher Luiſe ihr ganzes Leben hindurch Dank wußte, und welche auch Fried⸗ 
rich Wilhelm nach dem Tode feiner Gemahlin noch durch das rührenpfte 
Andenken ebrte. Nur über Eines pflegte Luife fich zu beflagen, nämlich daß 
ihr Unterricht ein mehr franzöftfcher als ein deutſcher gewefen, doch traf dieſer 
Vorwurf weniger bie Lehrerin, als ven berrfchenden Geift jener Zeit. Um 
bie ſchmerzlich gefühlte Lücke auszufüllen, ließ es bie Fürftin fpäter, noch als 
Königin und Mutter, an Fleiß und Eifer nicht fehlen, und fie erfor dabei 
vorzugsweise die Geſchichte zu ihrer Lehrmeifterin. Bor Allem aber hat es die 
Fürftin immer mit innigem Dankgefühle anerkannt, daß ihre Erziehung durch» 
weg einen Zug nach bem Höheren hatte, ver fie ſchon früßzeitig zur Erkenntniß 
des Eiwigen in bem Irdiſchen brachte. Im Einklange damit fühlte fie von 
Kinpheit an den göttlichen Beruf in fich, wohlzuthun. An der Hand ihrer 
Erzieherin pilgerte fie aus dem Palafte in die Hütten der Armuth umb das 
holde Fürſtenkind erſchien den Dürftigen und Leidenden als ein Engel der 
Milde. Daher die Leutfeligleit, welche der Königin auf dem Throne alle 
Herzen gewann. Fern von allem Zwange unfreiwilliger Herablaffung, ſchien 
ihr folche zur anderen Natur geworben, ohne bie eingeborene Majeftät ihres 
hoben Wefens irgend zu verbunfeln. 

Als junges Mäpchen machte Luiſe mit ihrer Großmutter und den Schwe⸗ 
ftern Ausflüge nach Straßburg, nach Thüringen, nach Frankfurt. Im Früh⸗ 
iahre 1793 fügte es ſich, daß fie eben ba zum erften Male mit dem Kron⸗ 
prinzen von Preußen zufammen traf. In Bolge einer Einladung des Land⸗ 
grafen von Heſſen kam vie Großmutter mit ven Pringeffinnen im März nach 
Frankfurt, ftellte dort ihre Enkelinnen vem König Friedrich Wilhelm II. vor 
und wollte noch denſelben Abend wieder abreiſen; ver König aber lud fie ein, 
nach dem Schaufpiele bet ihm zu Abend zu fpeifen. So blieb Luife, und an 
dieſem Abende war e8, wo ihr erfter Bli den Kronprinzen dauernd feffelte. 
Seldft lange nachdem ver Tod ſchon das bort gefchloffene Band gelöft, dachte 
Frieprich Wilhelm III. befonders gern des erften merkwürdigen und ihm im- 
mer neu und frifch gebliebenen Eindruckes, welchen die Erkorene auf ihn ge- 
macht, als er fie zum erſten Male in Frankfurt gefehen; ver Augenblick der 
nenen Belanntfchaft ſei auch zugleich der Moment ver wechfelfeitigen Zu⸗ 
neigung geweſen. 

Aber nicht blos die jugenbliche Schönheit und ber lebensfriſche Zauber 
der Anmuth, welcher Luiſen's Weſen umfchwebte, nicht ber erfte Eindruck 
blo8 war für das innige Lebensband entſcheidend, fondern die Macht dieſes 
erften Eindruckes fteigerte fih noch, als Friedrich Wilhelm bei näherer Be⸗ 
kanntſchaft inne wurde, daß ihr holdes Aeußere nur ver Abglanz ihrer Seele 
war, deren angeborener Abel und Schwung fih in jevem Blide, in jevem 
ihrer Worte ausfprach. 

Wie Friedrich Wilhelm zu Luiſe, fo fühlte fich fein Bruder, Prinz Ludwig 
zu deren jüngerer Schwefter Hingezogen, und fchon am 24. April 1793 feierten 
fie zu Darmftabt das Feſt einer Doppel-Verlobung. Während bes bald dar⸗ 
auf folgenden Feldzuges befuchten bie fürftlichen Bräute ihre Verlobten öfter 
im Feldlager und Göthe feiert in feinen Berichten aus jenen Tagen biefe 
„himmliſchen Erfcheinungen.‘ 
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Bald nach Beendigung jenes Feldzuges, Anfangs December, kehrte ver 
Kronprinz nad Berlin zurüd, und kurze Zeit darauf ſchied feine Braut 
ans ihrem Samilienkreife, um fich nach der Bauptftabt bes Reiches zu bes 
geben, deſſen hochgefeierte Königin fie werben follte. Unter großen Feftlich- 
Riten wurde fie von ber erfreuten Bürgerfchaft eingeholt. Bald wurde das 
ganze Land von ben Ruhme der Schönheit und ber Herzensgüte Luiſen's 
erfüllt. 


Bor Allem wurde jene fürftliche Ehe das hohe, weithin durch das Land 
leuchtenbe Borbild eines wahrhaft veutfchen Samilienlebens, wie es in ſolch 
reiner Liebe fih an den Höfen immer feltener fund gegeben hatte, ſeitdem 
man fich ftatt in guter vaterländifcher Sitte immer mehr in ber franzöfilchen 
Galanterie gefiel. Die Neuvermählten lebten nur für einander, und gleichwie 
Wuife ſich nachher auf den Throne als eine wahrhaft veutiche Königin ber 
währte, ebenfo ftand fie als Kronprinzeffin ihrem Gemahle als eine wahrhaft 
teutfche Hausfrau zur Seite. Nicht bei Hofe, ſondern nur zu Haufe fühlten 
fi) der Kronprinz und feine Gemahlin vecht heimifch. 

Die gemüthlichften Tage verlebte das fürftliche Paar auf dem Gute 
Paretz, welches ver Kronprinz eigens zu einem ftillen Landaufenthalte aus⸗ 
erſehen Hatte. Dort wollte er jelbft am Liebften nur als „Schulze von Pa⸗ 
reg” angefehen fein, und feine Gemahlin gefiel fich gleichfalls ausnehmend 
als „gnädige Frau von Paretz.“ Friebrich Wilhelm's vertrauter Freund, der 
General von Köderik, fchreibt: „Ich habe mit unferer gnädigen Herrichaft 
auf ihrem Landgute Barek, zwei Meilen von Potsdam, frohe Tage verlebt. — 
Sie genoſſen mit einem heiteren Herzen fo ganz das Einfache ver Natur. 
Entfernt von allem Zwange nahmen fie herzlichen Antheil an den naiven 
Aeußerungen der Freude des Landvolkes, befonders bei dem fröhlichen Ernte⸗ 
fefte. Die hohe fchöne Tönigliche Frau vergaß ihre Hoheit und mifchte fich 
in die Inftigen Tänze der Bauernſöhne und Töchter und tanzte vergnügt mit. 
Dier war im eigentlichen, aber beften Sinne „Freiheit und Gleichheit.” 

Die fchönen Tage, welche Friedrich Wilhelm an der Seite feiner Ges 
mablin in Parey verlebte, blieben ihm unvergeßlich. Er bewahrte deshalb 
eine bauernde Vorliebe für dieſen ftillen Landſitz. | 

Der hohe Sinn der Zürftin konnte fich erft recht in vollem Maße bes 
währen, als fie mit ihrem Gemahle ven Thron beftiegen hatte: von dem An⸗ 
beginn ihrer Regierung bis an ihr frühes Ende gab es keinen Tag, welcher 
nicht Durch Wohlthun bezeichnet gewefen wäre. Auf den Reifen, welche fie 
mit Friedrich Wilhelm zur Huldigung der Provinzen unternahm, gewann fie 
durch ihr ungekünſtelt herzliches und wohlmollendes Wefen Aller Herzen, 
und überall hörte man bie begeiftertften Segenswünfche für das Königspaar. 

Aber auch ald Königin lebte fe, fo oft es anging, am liebſten in ftiller 
Hiusfichkeit in Potsdam, Parek oder Charlottenburg. Da führte fie ganz 
das Leben ber Gattin und Mutter und erfüllte ihre Pflichten mit größter 
Treue und zugleich mit der ihr eigenen Anmuth. Im der Muße, bie ihr diefe 
Zeiten gewährten, reifte auch ihr Geift immer mehr. Ein tiefer frommer 
Sinn, ein treffender Berftand, ein frifches, frommes und erntes Streben 
nah Erkenntniß des Guten und Schönen hatte die Königin von Kindheit an 
ausgezeichnet. Früh jchon hatte fie nicht nach Schein, ſondern nach Wahrheit 
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getrachtet und alles Sichtbare, Irdiſche an etwas Unfichtbares, Höheres, 
das Endliche an das Unenbliche anzuknüpfen fich gewöhnt. Schon unı jene 
Zeit keimte in ihr auf tief religiöfem Boden jene Gottergebenheit, in ber fie 
nachmals unter allen Schlägen des Schickſals Ruhe fand für ihre Seele. 

Die Haren Sonnentage ftillen &lüdes neigten fich leider früßzeitig zum 
Untergange. Des Eroberers eiferne Hand, vie bald fchwer auf Preußen 
laſten follte, griff, wie wir fehen werben, auch der Königin ans Leben, brach 
ihr das Herz 

Friedrich Bilhelms Thronbeſteigung und erſte Schritte. Friedrich 
Wilhelm IIL beſtieg in feinem 28ſten Jahre ven Thron feiner Väter (am 
16. November 1797) mit dem reinen feften Willen, das Wohl feines Volles 
nach beftem Gewiſſen zu fördern. Der junge König, eine jchlante, hohe Ge⸗ 
ftalt, von fefter militärifcher Haltung, ernjtem, mildem Ausprude, zeigte fich 
einfach in feinem Benehmen, tn Bebürfniffen und Gewohnheiten, er war von 
ächter Frömmigkeit und von einer unbefangenen Liebe zum Guten befeclt, 
wohlwollend, gerecht, ordnungsliebend, ſparſam, gewiſſenhaft, mit einem treuen 
Gedächtniſſe, ruhigen fcharfen Verſtande, einem ficheren Blicke begabt, ber ihn 
jedesmal das Richtige finden ließ, wo er fich nur felbft vertraute. Die öf- 
fentlihe Meinung kam ihm mit verbienter Gunft entgegen, und feine erften 
Schritte waren wohl dazu angethan, diefe Gunft zu erhöhen. Wenige Tage 
nach feinem Negierungsantritte erließ er eine eigenhändig niebergefchriebene 
Cabinetsordre an fämmtliche Landesbehörbeu zu dem Zwecke, biefelben von den 
Mitgliedern zu fäubern, welche ihre Schulpigkeit gegen ven Staat nidht er- 
füllten. Alle Bräfidenten wurben verpflichtet, die untauglichen Beamten nam⸗ 
haft zu machen, fowie ihre fänmtlichen Untergebenen wegen ver eingefchliche> 
nen Mißbräuche mit Strenge zu überwachen. „Der Staat ſei nicht reich 
genug, um unthätige und müßige Glieder zu befolven, ein folches müſſe aus⸗ 
geftoßen werben. Eine regelmäßige Regierung könne nirgends bejteben, als 
wo Thätigleit und Ordnung herrfche, und wo über das Recht eines Jeden 
mit Unparteilichleit entfchieven werde. ‘Daß dies geichehe, darüber müſſe 
unermübet gewacht werben. Wenn viefer Gang einmal recht eingeführt fei, 
fo werde, wie ver König hoffe und mit Gottes Hülfe erwarte, das Ganze 
gehörig zufammengebalten und verwaltet werben Tönnen. Er felbft werde 
über dem Allen mit ber größten Sorgfalt wachen, ven reblichen, wackeren 
Mann Hochachten und ihn auszuzeichnen bemüht fein, den Pflichtfäumigen 
aber mit gerechter Strenge zu treffen wiffen.” j 

Der Minifter von Wöllner glaubte die Belanntmachung ver Töniglichen 
Ordre an feine Untergebenen zugleich benuten zu vürfen, um pas Religions 
edict von Neuem einzufchärfen. ‘Der König aber gab dem Minifter auf berbe 
Weife zu verftehen, daß in ver Eabinetsorbre fein Wort vorhanden fet, wel⸗ 
ches zur Einichärfung des Religionsedictes hätte Anlaß geben können. „Sch 
felbft ehre die Religion,” fügte er Hinzu, „und folge gern ihren beglückenden 
Borfchriften, und möchte um Vieles nicht über ein Volk berrichen, welches 
feine Religion hätte. Aber ich weiß auch, daß fie Sache des Herzens, des 
Gefühles und ver eigenen Meberzeugung fein und bleiben muß und nicht durch 
Zwang zu einem gebankenlofen Plapperwerke berabgewürbigt werben darf, 
wenn fie Tugend und Rechtichaffenheit befördern fol.” Statt nach dieſer 
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ſcharfen Zurechtweifung feinen Abfchieb zu nehmen, zeigte fich Wöllner jett 
wilfährig, fein eigenes früberes Werk wieder umzuftoßen; bies brachte ihn 
beim Könige vollends fo um alle® Anfehen, daß er in Ungnade entlafjen wurde. 
Die von ihm eingefete Dber-Eraminatione-Eommiffion wurbe gleichfalls 
wieder aufgehoben. 

Wie der Minifter von Wöllner, fo verlor auch zur großen Befriedigung 
des Landes ber General von Bifchoffswerber feinen Einfluß auf die Staats⸗ 
angelegenheiten. Die beiven Männer dagegen, welche ven Gang ber aus⸗ 
wirtigen Angelegenheiten unter Sriebrich Wilhelm IL. vorzugsweife beſtimmt 
batten, ber Minifter von Haugwitz und ber Cabinetsrath Lombard, blie⸗ 
den nach wie vor in ihren wichtigen Stellungen. Doch wurde ihr Einfluß 
m Theil wenigftens durch das Vertrauen gefchmälert, welches ver König 
anderen Männern, dem Freiherrn von Hardenberg ımb Anderen, ſchenkte, 
die mit ihrem Ratte in allen wichtigen Angelegenheiten gern gehört wurden. 
Die obere Leitung ver Finanzen erhielt ver General Graf Schulenburg- 
Lehnert, die Angelegenheiten des Heeres wurden dem Konige durch ben 
vortragenden Generalapintanten, die inneren Angelegenheiten durch ven Ge⸗ 
heimen Eabinetörath Menden vorgelegt, einen freiventenben, gebilbeten, 
wohlwolienden Mann, von den evelften Gefinnungen und Abfichten, welcher 
joch wegen Kranllichkeit frühzeitig feinen Abſchied nahm und burch ben 
Cabinetsrath Beyme erjegt wurde. Diefer hatte bei großer Gewanbtheit 
im Einzelnen und einer gewiſſen Rechtlichleit doch Teine höhere Auffaffung 
mb war eines Auffchwunges zu großartigen Gedanken nicht fähig. Zu feinem 
Unglüde gerieth er bald in eine gefährliche Abhängigkeit von dem Cabinets⸗ 
rathe Lombard. 

Eine ganz eigenthümliche Stellung war dent General von Köckeritz 
angewiefen, in deſſen Neblichleit der König unbedingtes Vertrauen ſetzte. 
Derjelbe war bei allen Berathungen gegenwärtig, ohne fich an venfelben zu 
betheiligen; der König wollte nur Jemand haben, mit dem er zu gelegener 
Zeit über das Borgelommene wieder fprechen könnte. Köderig follte ferner 
Geſellſchaften befuchen, beobachten, hören, dem Könige Mittheilungen über 
bie öffentliche Stimmung machen, nicht etwa als Angeber, fonbern zur Be⸗ 
lehrung bes Königs; er follte ihn aufmerkfam machen, wenn er in Gefahr 
Ime, fein Zutrauen mißbrauchen zu laſſen, er follte ihn, ven königlichen Oe⸗ 
Bieter ſelbſt, an feine Pflichten erinmern, wenn ex Augenblide des Vergeſſens 
bemertte, — mit einem Worte, er follte ver erſte Vertreter des Volkes und 
das zweite Gewiſſen bes Königs fein. Am Abende feiner Thronbefteigung 
hatte ihm Friedrich Wilhelm dieſes Amt durch ein eigenhänbiges Schreiben 
übertragen und babei unter Anderem verlangt, der Freund folle recht ftreng 
gegen ihn fein und dieſe Strenge verboppeln, wenn er bemerkte, daß feine 
Ermahnungen übel aufgenommen würben. — Gewiß, ein folches Vertrauen 
und eine folche Forderung ehren vor Allem den fittlichen Ernſt des Fürften, 
weldher feiner Unumfchränttheit und willkürlichen Selbftbeftimmung eine folche 
Schranke fegen wollte; nur wäre, um bie Aufgabe mit Erfolg und Nutzen zu 
erfüllen, ein hohes Maß von Geiſt und Kraft erforberlich gewefen, Köckeritz 
aber beſaß bei großer Gutherzigkeit und Ehrlichkeit nur eine gewöhnliche, 
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nicht Hervorragende Einficht und wußte daher feine Stellung nicht entfprechenb 


auszufüllen. 


Im Frühjahre 1798 reifte ver König mit feiner Gemahlin in bie eine 


zelnen Provinzen, um bie Hulbigung ter Stände nach alter Weife entgegen 
zimehmen; zuerjt nach Königeberg, dann nach Warfchau und Breslau, zuletzt 
fand in Berlin die Hulbigung fänmtlicher Provinzen ftatt. Ueberall wurde 
das Tönigliche Paar mit freubiger DBegeifterung begrüßt, überall, felbft ine 
dem neu eroberten Polen, durften fie fih mit vollem Vertrauen viefer Be⸗ 


geifterung bingeben. Bei ber Ankunft und der Abreife fuhren fie durch die 


Reiben ber bewaffneten Bürger; jebe militärifche Begleitung durch Polen 
hatte der König abgelehnt. Ich bin gewohnt,“ fagte er, „mich in meinen 
alten Provinzen nur von der Liebe meiner Untertbanen geleiten zu laſſen, ich 
beforge nicht, hier andere Gefinnungen zu finden.“ 

Die erften Jahre der neuen Regierung wurben, foviel es die Staats⸗ 
eintünfte geftatteten, in jeber Beziehung zu nüßlichen Einrichtungen ange⸗ 
wendet. Das in den legten Jahren Friedrich Wilhelm's II. wieder einge» 
führte Tabaksmonopol wurde aufgehoben; wiewohl hierburch bie Landes⸗ 
einnahmen gefehmälert wurden, wußte bie Regierung body durch anberweitige 
Erfparniffe und durch ftrenge Orbnung in ber Binanzverwaltung die Mittel 
zu befchaffen, um ben gar zu niebrigen Sold der Truppen zu erhöhen, um 
den Waifenanftalten in Halle reichliche Unterſtützung zu gewähren, Armen- 
und Arbeitöhäufer zu gründen, Kanäle anzulegen, die Einrichtungen von 
Schulen und den Bau von Kirchen zu erleichtern, — und gleichzeitig von ber 
bei Friebrich Wilhelm’s II. Tode Hinterlaffenen Schuld von 40 Millionen 
bis zum Jahre 1806 faft die Hälfte zu tilgen und noch einen Schaß von 17 
Millionen anzufammeln. Dies war nur möglich in Folge der heilfamen 
Strenge, welche in Bezug auf bie Beauffichtigung ber geſammten Staats⸗ 
ausgaben eingeführt worden war. Zu dieſem Zwecke hatte Friedrich Wil- 





heim III. gleich nach feinem Regierungsantritte bie zuerft von Friedrich Wil- | 


beim I. errichtete Ober⸗Rechnungs⸗Kammer wieder in alle ihre Rechte 


zue Weberwachung ter ganzen Verwaltung eingejfegt. Diefelbe erhielt die 


Aufgabe, die Rechnungen aller königlichen Kaffen burchzufehen, und wurde 





ermächtigt, wo es nöthig fchien, von allen Behörden genaue Rechenfchaft über 


die Richtigkeit und den Grund aller einzelnen Ausgaben zu verlangen. Bald 
trat in allen Zweigen ber Verwaltung die größte Ordnung und Sparſamkeit 
ein, wovon der König felbft das ſchönſte Beifpiel gab. 


42. Die answärtige Politik bis zum Tilſiter Frieden. 


Prenßens Reutralitätz der Reichödeputations-Bauptfchluß (1803). 
Durch den Frieden von Bafel war Preußen von ber Theilnahme an den euros 


päifchen Kämpfen zurücgetreten: Friedrich Wilhelm III. war feinem ganzen 
Weſen nach dem Frieden zugeneigt, und richtete fein aufrichtiges Beſtreben 
Darauf, denſelben zu erhalten. Er meinte feinem Volle keine größere Wohl- 
that erweifen zu fönnen, als wenn er während ber verheerenben und zerrüt- 
tenden europäiſchen Kämpfe feinem Lande die nöthige Ruhe ficherte, um fich 
“on den gejchlagenen Wunden zu erholen und durch die Künfte des Friedens 
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immer mehr zu erblühen. Der Fürft ahnte pabei freilich nicht, und es waren 
damals Wenige, bie e8 ahnten, daß bie Gefahr, welche von dem entfeffelten 
Frankreich er den übrigen Völfern brobete, mit jebem Jahre anwachien und 
zulegt auch ihn trotz aller Friedensliebe zum verzweifelten Kampfe fie 
Preußens Linabhängigleit Drängen würde. Hätte er dies vorausgefehen, fo 
würde er gewiß ſchon früher die preußifchen Waffen mit benen ver übrigen. 
Mächte vereinigt haben, um ben überfluthenden Strom franzöfifcher Ans- 
maßung in feine Grenzen zurüdzumeilen; fo aber war ihm felbft und benr 
preugiichen Baterlanbe, wie ganz Deutichland, erft die herbſte Erfahrung und 
bie bitterfte Demüthigung vorbehalten, ehe fie fich gegen ven gemeinfamen. 
Erbfeind mit voller Einheit und Kraft erhoben. 

Der Kampf gegen Frankreich hatte von Seiten Defterreich® und des 
übrigen Deutfchlands im Bunde mit England fortgebauert. Durch das fiege 
reiche Vorbringen ber Franzofen in Italien, wo der General Bonaparte feinen 
großen Feldherrnruhm begründete, ſah fich aber Defterreich im Sabre 1797 
zum Abichluffe des Sriedens zu Campo⸗Formio gendthigt, in welchen es 
bie öfterreichifehen Nieberlande und feine alten Iombarbifchen Beſitzungen, 
welche unter franzöfiicher Vormundſchaft in eine cisalpinifche Republik ver 
wandelt wurden, preisgeben mußte, und dagegen Venedig, Iftrien und Dal⸗ 
matien erhielt. Die deutſchen Berhältniffe follten auf dem Eongreß zu Ra⸗ 
flatt georbnet werten, wo bie franzöfifchen Unterhänbfer mit bem unerhörs 
teften Hochmuthe über das Schidfal ber deutſchen Länder und Fürſten zu 
Gericht ſaßen. Aber ehe es noch zum Abfchlufle der fchmählichen Friedens⸗ 
bedingungen Tam, brach in Folge der fteigenden Willfür der franzöftfchen 
Regierung, welche auch ben Kirchenſtaat und Die Schweiz in Republiken unter 
franzöfifcher Oberhoheit verwandelte, ein neuer allgemeiner Krieg gegen 
Tranfreich aus, der Srieg der zweiten Eoalition, an welcher Ruß⸗ 
land (unter dem gegen die franzöfifche Republik erbitterten Kaifer Paul I.), 
Oefterreich, England und bie Türkei Theil nahmen (1799). Auch Friedrich 
Wilhelm III. wurde fchon damals von allen Seiten bringenb aufgeforbert, 
ih an dem neuen Kampfe zu betheiligen; aber jo fehr auch feine vertrauteften 
Rathgeber ihn zu einer Triegerifchen Entſcheidung zu drängen fuchten, fo blieb- 
ex doch nach vielen Gewiſſenskämpfen Dabei ftehen, eine innere Stimme fagte 
ihm, daß er Unrecht thun würde, fein Wort und ben Frieden zu brechen. 

So konnte denn Frankreich, deffen Regierung jet der kühne, Huge und 
glückliche Bonaparte als erfter Eonful an fich geriffen Hatte, feine ganze 
nengehobene Kraft nach dem Süpen wenden. Der Sieg Bonaparte's bei 
Marengo und Moreau's glüdliche Feldzüge in Süddeutſchland entſchieden 
den Ausgang dieſes zweiten Eoalitionskrieges. Als Moreau bereits nahe 
bei der Hauptftabt Oeſterreichs ftand, wurbe zuerft ein Waffenftillftand, dann 
ber Friede zu Lüneville geichloffen (9. Februar 1801), durch welchen 
der Friede zu Campo -Formio beftätigt und zugleich bie vorbehaltene Ent 
ſcheidung über die Umwandlungen im veutfchen Reiche herbeigeführt wurde. 
Deutfhland tratan Frankreich pas ganze linfe Rheinufer, ein 
Gebiet von 1200 Ouabratmeilen mit vier Millionen Menfchen ab. Die 
Sürften, welche hierbei Verlufte an ihrem bisherigen Gebiete 
erlitten, follten Diesfeits des Rheins Durch bie Umwandlung 





364 Alexander und Yriebrih Wilhelm in Memel; Entihäbigung Preußens. 


ber geiftlichen Ländergebiete in weltlichen Befit (die Säcnlari⸗ 
fation) und burch bie Aufhebung ver meiften freien Reichsſtädte 
entfhäbigt werben. Um bie Höhe diefer Entſchädigung im Einzelnen zu 
beftimmen, wurbe eine Reich sdeputation niebergefett, bei deren Ver⸗ 
handlungen bie Sranzofen in herrifcher Weife über das Wohl und Wehe 
deutſcher Landestheile verfügten. Es war ein fchmachvolles, für alle Zeiten 
tief befchämenbes Schaufpiel, wie dort bie einzelnen beutfchen Fürften um 
die Gunſt der fremden Machthaber bublten, um bei der Bertheilung ver Län- 
der ein möglichft günftiges Loos zu erhafchen. Noch niemals war Deutichland 
fo tief gedemüthigt, fo fehr aller Selbitftänvigkeit baar geweſen, wie in jenen 
traurigen Tagen, wo bie Fürften und ihre Bevollmächtigten es nicht unter 
ihrer Würbe hielten, in Paris bei den Untergebenen, ven Schreibern und 
fogar den Buhlerinnen des mächtigen Minifters Talleyrand zu fchmeicheln 
und zu riechen, um eine günftige Entfcheivung für fich zu erbetteln. 

Auer Frankreich war es befonderd noch Rußland, welches auf jene 
Berbandlungen einen wejentlichen Einfluß übte. Der Kaifer Alexander L, 
welcher feinem Vater Baul J. (1801) auf dem Throne gefolgt war, und als 
Verwandter der Häufer von Württemberg, Baden und Baiern an der Ents 
ſchädigungsfrage großen Antheil nahm, wünjchte fich mit Preußen über Die 
felbe zu einigen, zu weldem Zwede er eine Zufammenkunft mit Friedrich 
Wilhelm IL in Memel vorfchlug. Diefelbe fand am 9. Juni 1802 ftatt. 
Dort wurde ber Grund zu ber bauernden Freundſchaft gelegt, 
welche feitpem pie beiden Fürften vereinigte. Beſonders war es 
der Eindrud der trefflichen, eben fo geiftvollen, al® anmuthigen Königin Luiſe 
auf ven ritterlichen Herricher Rußlands, wodurch das Band ver Freundſchaft 
zwifchen beiden Häufern noch enger gelnüpft wurbe. Alexander I. erflärte 
fih den Forderungen Preußens in Betreff der Entſchädigung für die am 
finten Rheinufer abgetretenen Lanbestheile durchaus günftig, und fo geſchah 
e8, daß auch Srankreich, um ven Einfluß Rußlands in Preußen nicht zu groß 
werben zu lafien, fich willfährig zeigte und einen befonderen Vertrag mit 
Breußen über deſſen Entſchädigung abfchloß. Durch ven fogenannten Reich s⸗ 
deputations⸗Hauptſchluß vom 25. Februar 18083 wurben alle Länder⸗ 
vertheilungen enbgültig feitgeftellt. Preußen erhielt für bie abgetrete- 
nen Länder am linken Rheinufer, nämlich Geldern, Mörs, einen 
Theil von Cleve und einige Heinere Gebiete, folgenden Erſatz: bie Bisthümer 
Hildesheim und Paderborn, die Stabt und einen Theil bes Bisthums 
Münfter, pas Gebiet von Erfurt und das Eichsfeld, vie Abteien Qued⸗ 
Iinburg, Eſſen, Verden und Cappenberg, bie Reicheftänte Mühlhauſen, 
Nordhauſen und Goslar. 

Für die 46 Qunbratmeilen mir 122,000 Einwohnern, bie jenfeits des 
Rheins aufgegeben worben, erhielt Preußen fomit eine Entſchädigung von 
240 Quabratmeilen mit einer halben Million Einwohnern, — aber dieſes 
Gewinnes Tonnte es nicht froh werben; denn mit dem Lüneviller Frieden 
war die Selbftftänbigfeit des veutjchen Reiches dahin, und bald follte ver 
Eroberer, welcher an Frankreichs Spitze ftand, fich noch drohendere Eingriffe 
in bie deutſchen Verhältniſſe geftatten. 

Zeit des Schwantens im preußiſchen Gabinet; Hangwitz und 





Bonaparte's Willtuc; Wrauzöfliche Borfplegelungen. 365 


Lombard. Unmittelbar an Preußens Grenze felbft gefchah einer ber wich⸗ 
tigften Schritte, durch welche Bonaparte zeigte, daß er in feinem Sieges⸗ 
übermuthe nicht gefonnen ſei, fich an Verträge oder Völlerrecht zu binben, 
wo es die Erreichung feiner ehrgeizigen Pläne galt. Nach kurzem Friebe 
war ein neuer Krieg mit England ausgebrochen (1803), und ohne Weiteres 
ließ Napoleon das dem Könige von England gehörige Kurfürftentfum Han⸗ 
nover befegen. Es war dies eine Doppelte Rückſichtslofigkeit gegen Deutſch⸗ 
land und Breußen; denn Hannover gehörte, obwohl es vemfelben Fürften, 
wie England, unterthan war, nicht zu England, fondern zum beutfchen Reiche, 
mit welchem Frankreich damals in Frieden ftand, und überbies war Das Kurs 
fürſtenthum unter ven Ländern mitbegriffen, welche laut ver ausdrücklichen 
Feſtſetzung des Baſeler Friedens bei fortgefegtem Kriege nicht berührt wer« 
den du 

est nach ſolcher Berlekung des Rechts und der Verträge wäre es an 
der Zeit geweſen, daß Preußen fich der immer fühner auftretenden Anmaßung 
Frankreichs mit bewwaffneter Hand entgegengefett hätte; auch fehlte es nicht 
an Stimmen, welche den König hierzu zu drängen verfuchten, ober ihm wenig« 
ſtens riethen, feinerjeits Hannover bis zur Beenbigung des Krieges zu be 
feten und gleichſam in Verwahrung zu nehmen. Aber Friedrich Wilhelm: 
boffte noch immer auf dem frieblichen Wege mehr für fein Lanb und für 
Europa's Beruhigung wirken zu lönnen, als durch eine Theilnahme am Kriege. 
Ueberdies meinte er, daß Preußen bie Mittel zu einem größeren Kriege nicht 
Kite. Dazu kam endlich, daß er auch Fein rechtes Vertrauen zu ben all» 
mälig veralteten Einrichtungen feiner Armee hatte, beſonders im Vergleiche 
mit den frifchen, flegesmuthigen franzöflichen Armeen. Aus allen biefen 
Gründen war er zum Kriege nicht zu beftimmen, Tieß es vielmehr ruhig ges 
Ihehen, daß Bonaparte Hannover befekte, und fich zugleich zum Herrn ver 
Elb⸗ und Wefermändimgen machte. 

Der franzöfifche Herrfcher fühlte wohl, daß ihm Preußen, wenn es ſich 
mit feinen übrigen Feinden verbänbe, fehr gefährlich werben Tönnte; deshalb 
fuchte er das preußifche Cabinet durch Schmeicheleien und günftige Vor 
fpiegelungen einzufchläfern. Bei jever Gelegenheit heuchelte er ein großes 
Rohlwollen für Preußen und bie Abficht, dasſelbe, wie er fagte, zu einer 
wirfficden Großmacht zu erheben. „Preußen ift zu ſchwach,“ äußerte er ein- 
mal, „ich will es umterftügen, will e8 groß machen.” Preußen follte, im 
Bnnde mit Frankreich, beffere Grenzen, ein abgefchloffenes Gebiet und eine 
größere Bevölkerung, ja vielleicht die Kaiſerkrone und einen erften Rang unter 
ven Staaten erhalten. Für jeden Einfichtigen mußte e8 klar fein, daß dies 
nur Borſpiegelungen waren, um fürerft bie Hülfe von Preußens 200,000- 
Damm gegen bie übrigen Mächte zu erreichen, daß aber nach der Ueberwin⸗ 
dung Defterreich8 dann auch bie Stumbe ber Demütbigung für Preußen um 
jo ficherer fommen mußte. Bonaparte war nicht der Mann, irgend eine 
ſtarke Macht neben fich zu bulben, wieviel weniger felbft eine zu fchaffen. Er 
wollte allein herrſchen und alle übrigen Staaten nur feiner Willfür unter⸗ 
thänig machen. 

Leider aber gab es am preußifchen Hofe damals eine Partet, welche fich 
durch die gleißnerifchen Verfprechungen ber Franzoſen verblenven Tieß und 
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wirklich die Anficht aufftellte, daß Preußen durch den Anſchluß an Frankreich 
nach Vergrößerung ftreben und im Gefolge des franzöfiichen Eroberers die 
Beute erhafchen müſſe, welche er für feinen Bundesgenoſſen abfallen Laffe- 
An der Spige der fo Gefinnten ſtand ter Eabinetsrath Lombard. Er ge⸗ 
hörte zur franzöfiichen Eolonie in Berlin, welche lange Zeit für eine Pflanz⸗ 
Schule ver Diplomaten galt; er beſaß Geift, lebhaften Verftand, gründliche 
Kenntniß der alten und ber franzöfifchen Literatur, Dichtertalent und große 
Gewandtheit im Arbeiten ‚ aber fein Leichtfinn, feine lieverlichen Sitten be⸗ 
raubten ihn jeben inneren Haltes, er war weichlich, fchlaff, genußfüchtig, ohne 
Unternehmungsgeift und ohne wahren Ehrgeiz. Ein feftes politifches Syſtem 
ließ fich von einem ſolchen Manne nicht erwarten, und weil ihm von franzd« 
ſiſcher Seite fehr gefchmeichelt, vielleicht auch geradezu Geldmittel zur leich⸗ 
teren Durchführung feines ausfchweifenden Lebens geboten wurben, ließ er 
ſich ganz für das franzöfifche Intereffe gewinnen. Er beberrfchte feinerfeits 
wieber den Miniſter Grafen von Haugwik, einen Dann, der eben fo 
wenig Feſtigkeit ver Geſinnung und des Charakters befaß, und mit Lombard 
durch ein gleich genußfüchtiges Leben genau verbumben war. 

Die Königin Luiſe und alle Prinzen des Föniglichen Haufes, befonders 
der ritterliche (leider Dabei fehr Leichtfinnige) Prinz Louis Ferdinand, 
waren gegen Lombard eingenommen, ebenfo eine Anzahl von tüchtigen Staats» 
männern und Militärs, vor Allem Stein und Hardenberg und vie 
Generale Blücher und Rüchel; fie Alle aber vermochten fürerft mit ihren 
Rathſchlägen beim Könige nicht Öurchzubringen, wiewohl berfelbe ſich eben fo 
wenig von der anderen Seite zu einem entjchievenen Bünbniffe mit Frankreich 
fortreißgen Tieß. Als Bonaparte ein Bundniß geradezu anbot, wurde zwar 
Lombard zu ihm nach Brüſſel geſchickt, von wo er höchſt entzüdt von ben Ge⸗ 
finnmgen des erften Confuls und voll Bewunderung für feinen Geift zurück⸗ 
kam, — aber bald darauf erklärte ver König, Daß er ein eigentliches Bündniß 
nicht für nöthig halte, dagegen einen Neutralitätsvertrag abſchließen wolle. 
Hierüber waren die Verhandlungen noch im Gange, ald Bonaparte durch 
einen neuen Gewaltſtreich das Nechtsgefühl Friedrich Wilhelm's verlekte. 
Unter dem Vorwande, daß ber bourbonifche Prinz Herzog von Engbien 
um ein in Frankreich entdecktes Complot gewußt habe, ließ Bonaparte den⸗ 
jelben plöglich auf deutſchem Gebiete ergreifen, nach Vincennes bringen und 
Triegsrechtlich erichießen. Diefe That erregte in Berlin, wie anderwärts, 
ben größten Unwillen; beſonders hielt die edle Königin ven Ausbrud ihrer 
tiefen Entrüftung nicht zurüd, der franzöfifche Geſandte fah fich bet den Hof» 
zirfeln überall gemieden, und ber König ließ vie Verhandlungen mit Frank⸗ 
reich ind Stoden gerathen. Zwar wurben biefelben nachher wieder aufgenom- 
men und Friedrich Wilhelm trug auch Fein Bedenken, die von Napoleon Bo⸗ 
naparte am 4. Juni 1804 angenommene Kaiſerwürde fofort anzuerkennen, 
aber fein Vertrauen zu dem franzöftfchen Gewalthaber war feit jener Zeit 
tief erfchättert und ift nie wieder zurüdgelehrt. Diefer Sinnesänderung 
entiprach es auch, daß er den für Napoleon geftinmten Miniſter Haugwitz 
entlteß und an beffen Stelle ven Dlinifter von Hardenberg, der mehr 
zu an fich Hirmeigte, mit der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten 
æ*auftragte. 
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Berlegung der preußifchen Neutralität; Kaifer Alerander in 
Berlinz der Potsdamer Vertrag (1805). England, Defterreich und 
Rußland batten inzwifchen mit immer größerer Beforgnig Napoleon's will- 
fürliches Verfahren in Italien beobachtet: er hatte dort die italienifchen Re⸗ 
publifen zu einem Königreiche Italien umgeftaltet, fich felbit zum erblichen 
Könige von Italien ernennen laflen und in Mailand bie alte eiferne Krone 
auf fein Haupt gefeßt. Sein Stieffohn Eugen Beauharnais wurde zum 
Biceldnig von Italien ernannt, Parma, Piacenza und Guaſtalla, fowie Ge⸗ 
ma ganz mit Frankreich vereinigt. Um dem weiteren Vorfchreiten ver drohen⸗ 
ben Weltherrichaft Halt zu gebieten, vereinigte ber englifche Minifter Pitt 
von Neuem England, Defterreich und Rußland zu einer dritten Eoalition 
gegen Frankreich. Auch Schweden trat dem Bimdniſſe bei, Preußen dagegen 
wies die Theilnahme wiederum von fich. 

Sowie Napoleon ven dem großen, gegen ihn vorbereiteten Schlage 
Rımbe erhielt, juchte er nach feiner Gewohnheit ven Gegnern zuvorzulommen. 
Die in Boulogne verfammelte und zum Theil fchon gegen England einge- 
ſchiffte Armee wurbe plöglich unter dem Namen „bie große Armee” gegen 
bie deutfchen Grenzen in Bewegung gejekt und gleichzeitig marfchirte Mars 
ſchall Bernabotte aus Hannover nach dem Oberrhein. Noch einmal verfuchte 
ter Kaiſer in dieſem entfcheivenden Augenblicke Preußen zu einem Bünbniffe 
zu beftimmen ; fein vertrauter Adjutant Duroc kam mit dem Auftrage nach 
Berlin, die förmliche Abtretung Hannovers als Preis des Bünbniffes anzu- 
bieten, aber der König blieb auch diesmal der Neutralität getreu und behaup- 
tete dieſelbe mit gleicher Teftigfeit gegen Rußland, als der Katfer Alexander 
eine Heeresabtheilung durch preußiſches Gebiet ziehen Laffen wollte. 

Je ernfter aber Friedrich Wilhelm feine Pflichten gleichmäßig nach allen 
Seiten erfüllte, deito tiefer war er verletzt, als bald Darauf die Franzoſen 
ungeachtet feiner ausgefprochenen Neutralität fich erlaubten, burch preußifches 
Gebiet zu marfchiren. Um nämlich den Defterreichern, welche unter General 
Mad in Baiern ſtanden, unerwartet in den Rüden zu fallen, ging ber 
Marichall Bernabotte (October 1806) wider alles Völkerrecht durch das 
neutrale Gebiet der preußtfch -anfpachifchen Fürſtenthümer Hinburch. Er er- 
reichte feinen Zweck; denn General Mad mußte mit feiner ganzen, auf 
biefe Weife überrafchten SHeeresabtheilung bei Ulm das Gewehr ftreden 
(17. October). 

Friedrich Wilhelm, Durch das rückſichtsloſe und gewaltthätige Verfahren 
ber Sranzofen tief beleidigt, Tieß Napoleon eröffnen, daß er ſich nun feiner- 
ſeits aller Verpflichtungen in Betreff der Neutralität Norddeutſchlands ent» 
hoben finde und feine Armee viejenige Stellung werve einnehmen laffen, bie 
ihm für die Bertheibigung feines Staates nothwendig fcheine. Hardenberg, 
Stein und die Männer, welche Preußens Theilnahme am Kriege für eine 
unvermeidliche Nothwendigkeit hielten, ftellten dem Könige vor, daß jet der 
entfcheidende Augenblid gekommen fei, das Schwert in die Waagſchale zu 
werfen. Die Königin Luiſe theilte ihre patriotifche Begeiſterung, und als in 
jenen Tagen (October 1805) der Kronprinz zu feinem zehnten Geburtstage 
Hut und Degen erhielt, und zum erften Male in Uniform vor der Mutter 
erſchien, da äuferte fie ihre tiefe Bewegung in den Worten: „Ich hoffe, mein 
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Sohn, daß an dem Tage, wo Du Gebrauch machſt von dieſem Node, Dein 
einziger Gedanke der fein wird, Deine Brüder zu rächen.’ 

In verfelben Zeit war es auch, wo der Kaiſer Alexander von Rußland 
nach Berlin fam, um den König zu einem entfcheivenden Schritte zu drängen 
(October 1805). Das Königspaar empfing ihn mit wehmüthiger Rührung: 
in die Freude des Wieberfehens und in die Erinnerung der glüdlichen Tage 
von Memel mifchte fich das Gefühl eines nahenden ſchweren Verhängniſſes. 
In Potsdam fanden die vertraulichen Berathungen ftatt, in welchen Alexan⸗ 
der vor ber Gefahr einer weiteren Neutralität Preußens warnte. Preußen 
Tönne fich nicht mehr von der Sache Deutfchlands, von der Sache Europa’s 
treımen, e8 dürfe nicht durch feine Unthätigleit dem gemeinfamen Feinde den 
Sieg erleichtern; noch werde es zwar von demſelben gefchont, aber feien erft 
Defterreich und Rußland befiegt, fo werde es allein ber Uebermacht eines 
hochmüthigen Eroberers gegenüberftehen. In Luiſen's bochherziger Bruft 
fanden dieſe Vorftellungen ven Tebhafteften Anklang, fie wurden noch unter- 
ftüßt durch den Erzherzog Anton von Defterreich,, welcher im Auftrage des 
Kaiſers Franz gleichfalls nach Potsdam gekommen war. Auch Friedrich Wil- 
helm ließ fich endlich zu einer Barteinahme beftimmen, aber ver erneuerte 
Einfluß der Haugwitz'ſchen Partei brachte e8 dahin, daß in einem Bertrage 
(vom 3. November 1805) zunächſt nur befchloffen wurbe, daß Preußen eine 
bewaffnete Bermittelung zwifchen ven kriegführenden Mächten über- 
nehme; babe biefelbe bis zum 15. December nicht zum Ziele geführt, fo 
follte dann auch) Preußen ven Krieg an Frankreich erklären. 

Am Morgen nach Abſchluß dieſes Vertrages gedachte der Kaifer abzu⸗ 
reifen. Bei der Abendtafel äußerte er fein Bedauern, Potsdam zu verlaffer, 
ohne den Manen Friedrich's des Großen feine Ehrfirccht bezeigt zu haben. 
„Dazu tft noch Zeit,’ fagte ber König, und ließ alle Anftalten treffen, um 
feinen hoben Gaſt noch in der Nacht an Friedrich's Grab zu begleiten. Nach 
elf Uhr erhoben ſich Aleranber, Friedrich Wilhelm und Luife, um Mitternacht 
begaben fie fich in Die von Wachslerzen erleuchtete Fürftengruft. Ueberwäl⸗ 
tigt von feinen Empfindungen, neigt Alexander feine Lippen auf Friedrich's 
Sarg, küßt ihn, reicht über dem Sarge Friedrich Wilhelm und ver Königin 
bie Hand, gelobt ihm und feinem königlichen Haufe ewige Freundſchaft und 
ſchwört zugleich mit ihm den Eid der Befreiung Deutſchlands. 
Diefes Gelübde in fo ernfter Stunde, an fo geweihter Stätte gethan, bie 
beiden Fürften haben es erfüllt, wenn auch fpäter, als fie wähnten, wenn auch 
erft nach dem Tode ber edlen Fürftin, welche ven Bund mit ihren Thränen 
weihete, welche aber balb im Schmerze über die Demüthigung des VBater- 
landes vorzeitig dahin wellen follte. 

Auſterlitzz neuer Vertrag mit Fraukreich. Geringfchägige Be⸗ 
handlung Preußens. Die Friedensvermittelung, welche Preußen durch den 
Potsdamer Vertrag übernommen hatte, wurde leider vom Könige nicht den 
beſten Händen anvertraut. Der ſeit einiger Zeit wieder thätige Graf von 
Haug witz wurbe damit beauftragt. Friedrich Wilhelm mochte ihn bazız 
auserjehen haben, weil er ihn theils durch feine Kenntniffe und Fähigkeiten, 
theils und beſonders durch feine günftigen Beziehungen zum Tatferliden Ca⸗ 
binet für vorzüglich geeignet hielt, aber nur allzubald ſollte e8 fich zeigen, daß 
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in einem Angenblide, wo Preußen endlich ein entjcheibendes Wort in ben 
Beltereigniffen mitjprechen wollte, auch ein Dann von entichiebenerenn, 
fefterem Charakter als Haugwig am Plate gewefen wäre. Derfelbe nahnı 
noch bazu bei feiner Sendung den franzöfifch- gefinnten Lombard mit fich. 
Am 14. Rovember (1805) machten fi) die Beiden auf den Weg, um Na» 
poleon in feinem Hauptquartiere aufzufuchen. Die Franzofen waren bereits 
in Sturmeselle bis Wien vorgebrungen, Batten bie Hauptitabt ohne Schwert» 
fireich beſetzt, und waren von ba ohne Aufenthalt den vereinigten Ruffen und 
Vefterreichern nach Mähren entgegengerüdt. Haugwitz reifte dem Kaiſer 
na, Tieß fich aber durch mancherlei Vorwände hinhalten, fo daß er erft am 
26. Rovember zur Aubienz zugelafien wurde. Napoleon lag daran, erft einen 
Hauptſchlag gegen feine Feinde auszuführen, ehe er fich mit Preußen auf 
neue Verhandlungen einließ; bann hoffte er bamit leichtes Spiel zu haben. 
So ging er benn in jener Audienz gar nicht auf die Sache ein, fonvern hielt 
den preußifchen Unterhaͤndler, ven er durch perfönliche Schmeicheleien für 
fih einzunehmen wußte, durch allerlei Nebendinge bin, und verfchob vie Er- 
Körung über Prenfens Anträge bis auf eine weitere Zuſammenkunft. Ins 
zwiſchen aber fiel die wichtige Schlacht bei Aufterlig in Mähren (2. De 
cember 1805) zum Verderben ver Verbündeten aus, Kaiſer Franz bat um 
Frieden, Alerander z0g feine Truppen zurüd, und num ftimmte Napoleon 
gegen den preußifchen Miniſter einen ganz anderen Ton, als vorber, an. 
Ohne Schomung fchalt er über das Einverftänpniß, in welches Friedrich Wil- 
beim wider ihn mit feinen Feinden getreten. Nach fehr vemüthigen Erklä⸗ 
tungen Haugwitz's erbot er fich ftolz, das Gefchehene zu vergeffen, wenn fich 
Freußen mit Frankreich durch unaufldsliche Bande vereinige. Haugwitz ließ 
fh durch die Erwägung ber plößlich veränderten Umſtände dazu beftinnmen, 
itatt der Erfüllung des ihm geworbenen Auftrags, in Schönbrunn einen 
Vertrag zu unterzeichnen, durch welchen fich Preußen zu einem engen 
Dündnig mit Frankreich, zugleich aber zur Abtretung des Fürften- 
thums Anſpach an Baiern, wie des Fürſtenthums Neufchatel 
und der Feſtung Weſel an Frankreich verpflichtete, wofür 
ihm als Erſatz das Kurfürſtenthum Hannover übergeben 
werden ſollte, welches Frankreich ſelbſt noch gar nicht rechtmäßig beſaß, 
and durch deſſen Beſetzung Preußen mit England in neuen Zwiſt gerathen 
mußte. Diefer Vertrag wurde am 15. December 1805 unterzeichnet, an 
demſelben Tage, welcher zu Potsdam als letzte Frift für Preußens kriegeriſche 
Entſcheidung beftimmt worven war. Als Haugwitz dem Könige das Schön- 


| itumner Aetenftüd? überbrachte, vurde berfelbe äuferft Schmerzlich überrafcht, 


die Königin und die ihr Sleichgefinnten im höchſten Grabe entrüftet. Nach 
langen Berathungen wurbe jeboch befchloffen, ven Vertrag nur mit einigen 

eränberungen anzunehmen; ihn ganz zu verwerfen, fehlen um fo weniger 
thunlich, als Defterreich Inzwifchen (am 26. December 1805) den Frieden 
zu Preßburg unter den bemüthigenpften Bedingungen gefchlofien hatte und 
Napoleon mehr als je Herr ver veutfchen Geſchicke geworben war. Wiederum 
Dar es Haugwitz, ber nach Paris gefandt wurde, um einen günftigeren Bun⸗ 
deboertrag zu erwirken. Er wurde zuerft freundlich aufgenommen und rühmte 
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fih in feinen erften Berichten nach Berlin, bald Alles abgemacht zu Haben, 
Auf diefe Kunde rieth man dem Könige, zum befferen Beweis feiner Friedens- 
liebe auch die früheren Rüftungen wieder aufzugeben. Dies geſchah, aber es 
war nicht zum Geile Preußens; benn Napoleon, ber jett gegen den preufi- 
ſchen Hof, beſonders gegen bie begeiftert-patriotifche Königin, vom heftigſten 
Haffe erfüllt war, fah in ber freiwilligen Entwaffuung nur ein Zeichen ver 
Zaghaftigfeit und trat nun um fo hochfahrender auf. Erfi nach Vollendung 
ter Entwaffnung Tieß er Haugwitz vor ſich kommen; er ftellte ſich über das 
Berhalten Preußens aufs Höchfte erzürnt. „Sie, Graf Haugwig,” rief er 
aus, „achte ich und mwerbe Sie immer achten, aber ich will nicht mit mir 
ipielen Taffen. Sie find ein ehrlicher Diann, aber Sie haben kein Auſehen 
mebr in Berlin. Einige Unfinnige treiben Ihren König zum Sriege. Ih 
Tage es Ihmen, Graf Haugwig, es nimmt noch ein fchlechtes Cube.” Da 
Prengen, jo erffärte Napoleon weiter, ven Schönbrunner Vertrag nicht ohne 
Weiteres angenommen, jo halte auch er fich nicht mehr dadurch gebuuben und 
wolle einen anderen vorlegen laſſen. Dies geſchah, und ber neue Vertrag 
war fchlimmer, als der frühere, beſonders mußte ſich Preußen dadurch noch 
verpflichten, nem engliſchenHandel alleKüften unpHäfen zu ver- 
Schließen. Dennoch hatte Friedrich Wilhelm jett faft feine Wahl mehr, und 
vollzog den gefährlichen Vertrag (15. Februar 1806). Wie felbft franzöfifche 
Schriftfteller eingeftehen, legte e8 Napoleon bamald gerabezu darauf an, 
Preußen feinen Unwillen und feine Geringfchägung empfinden zu laſſen. 
Der neue Vertrag war überdies darauf berechnet, Friedrich Wilhelm in offene 
Feindſchaft mit England zu verwideln. Preußen nahm im Februar 1806 
Hannover nebftlauenburg in Befig und fperrte Die Nordſeehäfen 
für engliſche, wie für ſchwediſche Schiffe. König Georg III. von England 
antwortete darauf burch eine Heftige „Declaration”, durch Beichlagnahme 
aller preußifchen Schiffe in englifchen Häfen, durch Ausgabe von Raperbriefen 
gegen Preußen, während die Flotte des mit England verbündeten Schwedens 
bie preußifchen Oftfechäfen blodirte. Im Juni 1806 erflärte Englanp 
gerabezuben Krieg an Preußen. 

Seht, nachdem Preußen in jo große Schwierigkeiten verwidelt war, ging 
Napoleon offen und rückſichtslos dem Ziele ber gänzlichen Unterjochung ent- 
gegen. Der Minifter von Harbenberg, ben er als einen Widerſacher ver 
franzöfiſchen Politik kannte, mußte auf feinen ausdrücklichen Willen entlaffen 
werben; eim preußifcher Bezirk am Nheine wurde ungeachtet aller Gegenvor- 
ftellungen von Napoleon’8 Schwager Murat beſetzt. Es wurbe immer Harer, 
daß trotz aller Willfährigfeit Preußens doch zulekt Nichts übrig bleiben 
würde, als zum Schwerte zu greifen. Auch Napoleon ſchien Dies zu erwarten 
amd fich auf jedes Ereigniß zu rüften: er wollte ben legten entſcheidenden 
Schlag in Deutfchland führen. 

Um das deutjche Reich vollends zu zerrütten und zu vernichten, ftiftete 
er am 12. Juli 1806 zu Paris den fogenannten Rheinbund, durch welchen 
ſich Balern, Wiretemberg, Baden, Darmftabt und anbere Staaten vom bent- 
Then Reiche trennten und unter Frankreichs Schutherrichaft begaben. Zus 
gleich erklärte Napoleon, Daß er das deutſche Reich nicht mehr aner- 
tenne. In Folge biefer Erklärung Tegte Franz IL., ver fhon zwei 
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Jahre früher ven Titel als Kaiſer von Oeſterreich angenommen 
batte, bie römiſche Katferwürbe nieder. 

Napoleon Hatte es nicht der Mühe werth gefunben, Preußen irgenb 
welche Renntuig von ben Verhandlangen zu geben, welche ver Auflöjung des 
deutſchen Meiches vorhergingen. Gleichzeitig erfuhr aber das preußiſche Ga⸗ 
binet, daß er mit England insgeheim wegen der Rückgabe Hannovers unter 
handele wurd Rußland Prengitch - Polen angeboten Habe. So ſehr hierdurch 
Friedrich Wühelur’s Mißtrauen erhöht wurbe, fo wußte ihn Doch ber raͤnke⸗ 
volle Korſe noch einmal dirrch eimen neuen Trug zu bejchwichtigen : er forberte 
nämlich ven König auf, nad) Art bes Rheinbundes einen norddeutſchen 
Bund unter Preußens Schu und Vorrang zu fliften. Natürlich ging das 
rreußifche Cabinet jehr gern auf biefen Plan ein; bald aber mußte dasſelbe 
etfahren, daß Napoleon insgeheim dem Zuftanbelonumen des Bundes auf jede 
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Sriegöerklärung ; Schlacht bei Jena (14. October 1806). Trotz 
aller folcher Borgänge, welche ven Bruch faſt mwermeidlich machten, troß 
aller dringenden Ermahnmgen der Töniglichen Prinzen, Stein’& und feiner 
Oefunungsgenofjen, hatte ver König noch Immer ven Krieg zu vermeiden ge- 
wünſcht. Unter feines Gründen war einer ber wichtigften fein Mißtrauen 
in die Tüchtigleit des Heeres, deſſen veraltete Einzichtungen ben Dergleich 
cut den feindlichen Heeren nicht aushielten, und deſſen höhere Offiziere meijt 
alt und gebrechlich, die Feſtungscommandanten zum Theil matte, binfällige 
Greife waren. Es war nicht zu verwundern, baf unter biefen alten Befehls⸗ 
habern fefbft Feine rechte Luft zum Kriege mehr vorhanden war; nur unter 
ben jüngeren Offizieren herrſchte eine lebhafte Begeifterung für ben Kampf 
gegen die Franzoſen. Im Ganzen enthielt vie Armee gewiß fo viele tapfere, 
mithwolle Kräfte, daß bei raſcher, richtiger Leitung wenigſtens ein erſter 
großer Exfolg gegen die Franzofen möglich war, aber e8 fehlte eben bie Ein- 
beit und der Nachdruck ver oberften Leitung, und die Strenge ber Kriegszucht 
hatte durch dem laugen Trieben gelitten. Ungeachtet dieſer Ueberzeugung ver⸗ 
mochte aber der König zuletzt der kriegeriſchen Stimmung, welche ſich in 
Derlin and im Lande geltend machte, nicht mehr zu widerſtehen. Un ber 
Spike der Kriegspartei ftand ver Prinz Louis Ferdinand. Dffiziere ber 
Berliner Bejagung zogen des Abends vor die Wohnung bes Miniſters 
Haugwitz und des franzöfifchen Geſandten und weten an ven fteinernen Auf⸗ 
ſahrten bez Hotels ihre Degenklingen. Weberali Hörte man, Preußen fei be⸗ 
(Gimpft uns der König werde den feiner Krone angethanen Schimpf nicht 
einfteden; im Theater und an allen Öffentlichen Orten machte fich die Volls⸗ 
meinung laut, und es ſchien gefährlich, fich berfelben zu widerſetzen. Enblich 
Iomte felbft Haugwig dieſer Stimmung nicht mehr wiberjtehen und rieth zum 
Ktiege. Am 9. Auguſt 1806 erging ber Befehl des Königs, bie 
Armee auf den Kriegsfuß zu fegen. Friedrich Wilhelm forberte vom 
dranreich, daß es feine Truppen aus Deutſchland zurüdziehen, ver Bildung 
eines nordiſchen Bundes Tein weiteres Hinberniß bereiten und die Feſtung 
Veit herausgeben follte; da biefe Punkte verweigert wurten, erklaͤrte 

Bilbelm ben Krieg (am 38. Dctober 1806). Auch Rußland 
brach fofert alfe Verhandlungen mit Frankreich ab; freifich aber Tonnten feine 
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Truppen nicht zeitig genug herbeifommen, um ben Angriff gemeinfchaftTich 
mit ven Preußen zu eröffnen. Defterreich aber lehnte bie Theilnahme an 
dem neuen Rampfe ab, und fo war Preußen in bem verhängnißvollen Augen» 
blicke auf fich allein angewiefen. Nur der Antrieb ver Ehre und bie allge» 
meine patriotifche Enträftung konnten den König beftimmen, ven gefährlichen 
Kampf dennoch zu unternehmen. | 

Napoleon zog feine Heere, bie noch in Franken und Schwaben gerüftet 
ftanben, eilig zufammen unb ließ fofort bie Päfle des Thüringer Waldes 
befegen. Diesfeits desſelben ftand das preußifche Heer unter dem Herzog von 
Braunſchweig, welcher zu alt und zu ängftlich geworben war, um mit ber- 
ientgen Entſchiedenheit zu handeln, welche in jener jchwierigen Lage nöthig 
war. Im October rüdte Napoleon durch das Saalthal zum Angriffe vor. 
Prinz Lonis Ferdinand, welcher bie Avantgarde der Fürft Hohenlohe'⸗ 
fchen Heeresabtheilung befehligte, wollte biefem Angriffe zuvorlommen und 
brach amt 10. Detober 1806 vor Tagesanbruch mit 6000 Mann von Rudol⸗ 
ftabt nach Saalfeld auf. Dort, In ver Nähe der Stabt, ftößt er auf Die von 
ben Höhen bes Thüringer Waldes in großer Uebermacht herablommenden 
Franzoſen. Fünf Stunden lang führt er den Kampf gegen ven fünffach ſtär⸗ 
teren Feind. Noch zulegt an ver Spige feiner Reiter wagt er einen Führen 
Ungriff auf die franzöfifche Eavallerie, aber eine rafche Wendung ver Feinde 
bringt die Seinigen in verwirrte Flucht. Vergebens ſtemmt der Prinz ſich 
dem Strome ber Fliehenden entgegen, er wird unaufhaltfam mit fortgeriffen, 
und feine in die Augen fallenden Orvensfterne bringen ihn in die bringenbfte 
Gefahr. Sein Pferd erhält einen Schuß und bricht zufammen. Der Prinz, 
wirft fi) aus dem Sattel und nimmt feine Piftolen aus ben Halftern. Ein, 
Wachtmeifter und ein Hufar fprengen auf ihm ein; er fchießt nach ifnen, der 
eine Schuß ftreift ven Huſaren, der andere fehlt ven Wachtmeifter. Diefer 
zuft ihm zul „General, ergebt Euch!“ Der Prinz antwortet durch einen 
Säbelhieb, kämpft zu Fuß gegen bie beiden Reiter, empfängt mehrere leichte 
Wunden, bis ihn ein Hieb in ven Hinterkopf zu Boben ftredt. Der Huſar 
wirft ſich vom Pferde, durchbohrt die Bruft des Gefallenen und wüthet noch 
gegen ven tobten Feind. Bauern brachten ben Leichnam, mit breizehn Wun⸗ 
den bedeckt, nach Saalfelb. | 

Das unglüdliche Treffen bei Saalfeld eröffnete den Sranzofen die Päſſe 
der Saale und mit ftarfen Maffen durchbrechend, umgingen fie ven linken 
Flügel des preußifchen Heeres und fchnitten e8 von Sachfen, fowie von allen 
Borräthen ab. Hierdurch entftand unter den Preußen der bitterfte Mangel 
und in befjen Gefolge Unorbnung und Entmuthigung. | 

Der Theil des Heeres, welchen ber Herzog von Braunfchweig ſelbſt 
führte, ftanb bet Auerftädt, eine andere Abtheilung unter Fürft Hohenlohe 
bet Jena, beide ohne rechte Verbindung mit einander. Sie wurben an dem⸗ 
felben Tage, am 14. Detober 1806, angegriffen umd befiegt. Bei Auer- 
ſtädt führte Marſchall Davonft bie Franzoſen, bei Jena der Kaifer ſelbſt 
Gleich im Anfange der Schlacht fank der Herzog von Braunfchweig, von 
einer Kugel töblich getroffen, fein Ball brachte Berwirrung und Planloſigkeit 
in bie weitere Führung des Kampfes. Die Tapferkeit einzelner Haufen konnte 
sen Mangel des Zuſammenwirkens nicht erfeßen, von mehreren Seiten um⸗ 
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gangen, wich das preußiiche Heer zurüd. Dasfelbe wollte fih nach Weimar 
zurüdgiehen, um an ber Hohenlohe’fchen Heeresabtheilung eine Stüße zu ge- 
bimen, als e8 Har wurbe, daß auch biefe bereits von gleichem Unglüde be 
troffen war. Beide gefchlagene Theile flohen gegen einanber, es erfolgte eine 
allgemeine Auflöfung, das Heer wurbe in einzelne Haufen zerfprengt, welche 
don den nachrüdenben Feinden einer nach dem anderen vernichtet wurben.: 

Gapitulationen der Feſtungen. Schmählicher aber als bie Nieder 
lage ver preußifchen Waffen war bie unwürbige Verzweiflung, womit man 
fih faft überall beeilte, dem Feinde ohne Gegenwehr Alles babinzugeben. 
Faſt feine Dehörbe dachte an Widerftand, die meiften Feftungen wurben bem 
sende ohne alle Bertheibigung überliefert. Die altersfchwachen Befehle» 
aber, ftatt durch den äußerſten Wiberftand Zeit bis zur Herankunft ber 
Ruſſen zu gewinnen, zogen e8 vor und meinten, dem Könige am beiten zu 
dienen, wenn fie den Feind burch fchleunige Uebergabe zu verſöhnen fuchten. 

Schon am eriten Tage nach der Schlacht bei Jena (15. October) wurde 
Erfurt übergeben, unb nachdem ber Herzog Eugen von Würtemberg (am 
17. Detober) bei Halle befiegt, die Preußen unter Hohenlohe, Kalkreuth und 
Dlücher über bie Elbe gebrängt waren, konnte Napoleon am 23. October 
bereit8 von allen zwifchen dem Rheine und der Elbe liegenden preußifchen 
Ländern, ſowie von Braunfchweig, Fulda, Heſſen⸗Kaſſel und den Hanſe⸗ 
ftübten Befit ergreifen. Am 27. October hielt Napoleon feinen feier« 
lichen Einzug in Berlin. Die Minifter hatten zuerft dort nochmals 
Gegenwehr verjuchen wollen, doch mußten fie darauf verzichten, indem ver 
Somereur, Fürft Hakfelbt, fich fogar weigerte, die großen Kriegsvorräthe 
wegfchaffen zu laſſen, um nicht ven Zorn des Siegers auf die Stabt zu zie⸗ 
ben. Alle VBorräthe fielen Napoleon in die Hände. Im rajcher Aufeinander⸗ 
folge capitulirten die Seftungen Spandau (am 25. October), Stettin (29. 
October), Küftrin (1. November) und ſelbſt Magdeburg, das Haupt 
bollwerk des Landes, wo fich die Generale von Kleift und von Wartensleben 
mit noch 19 anderen Generalen an der Spike von 22,000 Dann am 8. 
Rovember ſchmachvoll ergaben. Der Fürft von Hohenlohe hatte mit feiner 
Truppenabtbeilung am 28. November bei Prenzlau capitulirt, nur ber 
General von Blücher rettete die Ehre der preußifchen Armee, indem er 
gegen drei franzöfifche Armeecorps in und bei Lübeck heldenmüthig focht, 
bis auch er bei Ratkau, jeboch mit allen militärifchen Ehren, capitulirte 
(7. November). 

Napoleon ließ num durch feine Feldherren die Marken und Pommern 
bejegen, und während feine Verbündeten, die Batern und Würtemberger, 
gegen Schlefien marfchirten, zog er felbjt nach dem polnifchen Südpreußen, 
wo er unterbeß durch einen Aufruf von Berlin aus die Polen zum Aufftande 
gerufen hatte. Mit dem Kurfürjten von Sachjen, ber bisher auf Preußens 
Seite geftanden, ſchloß er den Trieben zu Bofen, burch welchen berjelbe 
dem Rheinbunde beitrat, feine Truppen zum Sriege gegen Preußen bergab 
md um dieſen Preis ebenfo wie früher vie Fürften von Baiern und Würs 
temberg den Königstitel erhielt. Wiewohl dur ganz Polen der Aufruhr 
entzändet wurbe, mußten bie Sranzofen doch jenſeits ver Weichjel ihr flege 
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—— — unterbrechen, indem fie dort auf bie inzwiſchen herbei⸗ 
gerüdten Heere ber Ruffen trafen. 

Vergebene hatte Friedrich Wilhelm verfucht, ben verderblichen Aries 
durch Anfnüpfung neser Unterhaublungen aufzuhalten: Rapeleow —* in 
feinem Giegesensjche jene Spuz von Diäfigumg verloren zub weite von ehe | 

ften Friedenbedingungen Nichts mehr wifjer. Ben Berlin ans erlieh er, 
um enblich, wie ex hoffte, auch Englamb zu bemltiigen, ein Decvet über die 
Continentalſperre, wodurch aller Handel un Berkehr mit England fra 
umterjagt wurde. Freilich wurden hierdurch die Engläuber weniger hart be 
teoffen, als vie Staaten des Feſtlaudes; beun tene fnchten fr ihre Wamren 
andere Handelöivege und nahmen unterdeß deu Euzopdern alle Merſeeiſchen 
Colonien fort, während vie Staaten des eurepälchen Goutinents durch das 
Stoden alles Handels fehr ſchwer zu feinen hatten. 

Der Uebermuth bes Siegers ftieg ech, als auch bie ſchleſiſchen Feſtungen 
eine nach der andern fich ergeben hatten, Slogan (am 2. December), Breslau: 
(5. IJanmar 1807) Brieg (16. Januar), Schwelkeit (7. —— Neiße (1 
Ink), Rofel (18. uni), Glatz (25. Int). Im ganzen Lande 
mr nody Silberberg, Danzig, Kolberg, durch deu Oberft Sueifenan 
im Berein mit ven Freiſchaaren bes Seutenant Schill tapfer vertheidigt. 
und Graudenz, wo ber greife Eonrbiöre befehligte unb ven Frumzoſen uf 
die Meldung, ver Rünig von Preußen habe fein Königreich verlegen, mit 
Feftigkeit erwiderte: Run, fo werde ich Sönig in Graudenz fen.” 

Eylan und Friedland. Die Rufen hatten unterdeß ben Kaumpf gegen 
vie Framzofen zuerft in Bolen eröffnet, bald verlegten fie denfelben wach Of 
preußen, mo eine preufifche Heeretabtheiling unter 2’Cftorg, fpäter noch eine 
unter Rallreuth zu ihnen fliehen. Bei Eylau, nicht toeit wm Königsberg, 
trafen bie beiden feinblisgen Heere auf einander, dort wurde am 7. und 8. 
Februar (1807) im bitterer Kälte muter Schnee und Windesfſturm eine der | 
bintigften Schlachten geliefert, welche bie Geſchichte kennt. Rrucimalkumbert 
taufend Ram wütheten gegen einanzer. Der Kern der frauzäfifchen Gurten 
wurde aufgenpfert, ver Sieg aber bennoch vom ben Franzefen nicht errungen 
Die Auffen unter Benningfen fochten mit awerfchütterlicher Tapferbeit, ımd 
bie Preußen, noch zur rechten Zeit eintreffenb, warfen mit bem ruͤhmlichften 
Heldenmuthe die letzten franzöfiichen Angriffe zurüd. Beide Heere blieben 
auf dem Schlachtfelde, beibe fchriebem ſich den Sieg zu. Bielleicht wuͤrde ein 
neuer Angriff am britten Tage bie Franzofen zum Rückzuge vermocht haben, 
Benningfen glaubte jedoch feinem ermübeten Deere fo übernenfchkiche An- 
ſtrengngen nicht zumuthen zu bürfen, und führte dasſelbe nach Königsterz, 
Napoleon das feinige nach ber Baffarge zurück. Bergebens bot jetzt der Kater 
dem König Zriebrih Wilhelm einen befonberen Frieden an; biefer war zu 
ehrenhaft, um feinen Bundesgenoſſen im Stiche zu laſſen; er weilte, wenn 
es fein jolite, lieber mit Ehren untergehen. Im ber Convention zu Barten- 
ftein vereinigte er fich von Neuem mit Rußland zu gemeinichaftlichem Han⸗ 
deln. Die Franzojen hatten inzwifchen die oben der Feſtung Danzig 
zum nächften Ziele ihrer Operationen gemacht: General Kalkreuth verthei⸗ 
digte dieſelbe drei Monate hindurch mit geoßem Heldenmuthe, dann übergab 
er fie unter ehrenvollen Bedingungen. Nach mehreren kleineren Gefechten 
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kam e8 am 14. Juni 1807 zu einer nenen und enticheidenden Schlacht 
bei Friedland. Bon früh bis um Mitternacht dauerte ber Kampf. Bis 
nah Mittag war ber Sieg auf Seiten ber Ruſſen, ba erſchlaffte ihr Eifer, 
während auf Seiten der Franzoſen neue Heereshaufen, bejonvers die Kaiſer⸗ 
garben, anlaugten Endlich wer ber bintige Tag zu Gunſten Mapoleon’s 
entjchieben. Die Ruſſen wurben auf allen Seiten —— um wen⸗ 
beten fi nach dem Grengfiufie ihre® Reiches, nach dem Niemen bin. Am 
19. Auni zog Napolemı in die änßerfte Gremſtadt Preußens, in Tilſit ein. 

Der Friede zu Tiifit (DB. Juli 1807). Sogleich nach dem Rädzuge 
über ben Riemen werben zwiſchen Rußland uub Frankreich Friedendunter⸗ 
haadlungen angeluüpft; bei benjelben gelang es Rapoleon, ven Kaiſer Alexan⸗ 
ber durch einschneichelubes Verhalten und Eröffnung großer Ansfichten für 


Laube enblich bes Frieden wicberzugeben umb zugleich durch Demlithigung ber 
Engländer bie Freiheit der Meere zu fichern. Im alien feinen Worten nahm 
Napoleon ven Schein an, als wünjchte er Alexauder's Freunbfchaft nur bazıı, 
damit beibe nereint, als Schiebörichter in Europa, ven Trieben und das Glück 
aller Völker feft begründen Fönnten. Alexander's wohlwollenbes Herz war 
für felche Ideen immerdar begeiftert geweſen und ex bieß ſich Daher turch bie 
—— —— Bouganarte's leicht bethoͤren. & vereinigten fich 


Mächte des 3 gegen die engfifche (were ſollte nöthigen Falls 
mit Gewalt erziummgen werben. Preußen fa fich zum Lohne für fein hin⸗ 
gebendes Werkramen nın auch von Rußlaud verlaflen: je bei ber bald darauf 
vellzogenen — ihn Reiches [ieh ſich Rußland feibft 


Die Sriebensunterhanbluugen mit Preußen wurden gefonbert geführt; 
Napoleon yeigte dabei you Neuem feine Heftige gegen das Kouigs⸗ 
haus: ex wurbe um jo mehr gereizt, als Friedrich Wilhelm ſich auch im 
Unglüde nicht überwinden Tonnte, fich vor dem durch Schmeicheleien ner 
wöhnten Eieger zu ſchuiegen, vielmehr neflen Kößmenben Uebermuth burch- 
weg mit edlem Stolge und hoher Wiünde begegnete. Auch die Königin zeigte 
in jenen uufeligen Tagen ihre ganze Hochherzigkeit. Ale Rapoleom gering 
ſchaͤtzig feinen Unwillen insherte, wie Preußen es babe wagen Hamen, ihn ans 
zugreifen, de ſagte fie das fchöne berühmte Wert: „Stire, dem Rubme 
Friedrich'e war ed erlaubt, uns über nufere Kräfte zu tänfchen, 
wenn anders wir ung getänfcht haben.“ Selcher ächt Iieigliche Stolz 
verlegte deu hochmůthigen Mann, weicher feibft zu niebrig vachte, um dieſe 
edle Gefiumung am Feinde zu ehren; ver Friebe, weichen er für Breußen vice 
titie, war ein neuer Beweis feiner großen Erbitternug 

Am 9. Juli 1807 wurde ber Friede zu Tilfit abgefchloften: Fried⸗ 
rich Wilhelm mußte bie Hälfte feiner tasten opfern, alle feine 
Häfen dem englifcpen Handel verfchließen, und pie Zahlung einer 
fan nnerſchwinglichen Kriegscoutribution (ven faft 140 Mil 
ümen Franlen) übernehmen. Eudlich mußte ſich ber König verpflichten, 
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fortan nur eine Armee von einer feft beftimmten Anzahl Sol⸗ 
paten (42,000) zu halten. 

Die Länder, welche Preußen abtreten mußte, waren im Einzelnen 
folgende: 

alle Befigungen zwiſchen Elbe und Rhein, nämlich die Altmark, bie 
weitliche Säle bes Herzogthums Magpeburg mit der Stapt 
Magdeburg und dem Saalkreife, das Fürſtenthum Halberftabt mit 
ben zugehörigen Herrſchaften, der preußifche Antheil an ber Grafſchaft 
Mansfeld, das Fürftentfum Erfurt, das Eichsfeld und allc 
übrigen vormals kurmainziſchen Befigungen in Thüringen, bie Fürften- 
thümer Hilpesheim, Paderborn, Minden, Münfter, Oſt⸗ 
friesland, Baireutb, die Grafichaften Mart, Navensberg, 
Tedlenburg, die Abteien Queplinburg, Effen, Werden, 
und die vormals freien Reichsftäpte Mühlhaufen, Nordhauſen 
und Goslar. — Zu diefen Abtretungen tft ferner das Kurfürften- 
thbum Hannover zu rechnen, für deſſen nunmehr vereitelte Erwer⸗ 
bung Preußen kurz vorher Anfpach, einen Theil von Eleve und Neuf- 
chatel hingegeben hatte; 
ferner a endeten Cottbus und Peiz (der Eottbufer Kreis in ber 
Lauſitz); 
ſodann faſt alle vormals polniſchen Landestheile, nämlich: Süd⸗ 
preußen (mit Thorn), Neuoſtpreußen, ber fünliche Theil des 
Netzdiſtrictes, der weftpreußiiche Kreis Eulm, fowie Stabt und 
Gebiet Danzig, endlich auh Neufchlefien. 
Auch mußte fich Preußen verpflichten, ben Sranzofen und ihren Bundes⸗ 
genoſſen die Schifffahrt auf ver Weichlel, ver Nete und dem Bromberger 
Ranal frei zu laflen; Tpäter wurde noch Die Einräumung der drei nach Ware 
ſchau, Poſen und Kalifch führenven großen Hanbelsftraßen erzwungen. 

Breußen verlor durch den Tilfiter Frieden von 6224 
Quadratmeilen, bie es mit Einfluß Hannovers zuletzt be- 
feffen, 3357, — vonetwa 10 Millionen Einwohnern bei- 
nahe 5 Millionen. 

Friedrich Wilhelm entließ feine ehemaligen Untertbanen, mit Ausnahme 
der Bolen, die fich felbft von der Treue gegen ihn losgeſagt hatten, durch ein 
von Memel datirtes Patent vom 24. Juli 1807. „Ihr kennt,“ fagt 
er barin, „geliebte Bewohner treuer Provinzen, Gebiete und Städte, meine 
Gefinnungen und die Begebenheiten der legten Jahre. Meine Waffen er- 
lagen dem Unglüde, die Anftrengungen bes letten Reſtes meiner Armee waren 
vergebens. Zurüdgebrängt in bie Außerfte Grenze meines Reiches, und nach⸗ 
dem mein mächtiger Bunbesgenofje jelbft zum Frieden ftch gendthigt gefühlt, 
blieb mir nichts mehr übrig, als dem Lande Ruhe nach der Noth des Krieges 
zu wünfchen. Der Friebe mußte, fo wie ihn die Umſtände vorjchrieben, ab« 
gefchloffen werben. Er legte mir und meinem Haufe, er legte dem Lande 
ſchmerzliche Opfer auf. Was Jahrhunderte, bievere Vorfahren, was Liebe 
und Vertrauen verbunden hatten, mußte getrennt werden. Meine und ber 
Meinigen Bemühungen waren fruchtlos. Das Schickſal gebietet, ver Vater 
ſcheidet von feinen Kindern. Ich entlaffe Euch aller Untertbanenpflicht gegen 
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mein Hans. Unfere heißen Wünfche für Euer Wohl begleiten Euch zu 
Euerm neuen Landesherrn; fein Ihm, was Ihr mir waret. Euer Andenken 
farm kein Schickſal, Teine Macht aus Meinem und ber Meinigen Herzen 


Bon vielen Seiten gingen bie rührenbften Antworten auf dieſen edlen, 
einfachen Abſchied ein; beſonders ift bie treuberzige Erwiderung ver Bauern 
der Grafichaft Mark u. ſ. w. belannt geworben. Sie fchrieben dem Könige: 
„Das Herz wollte und brechen, als wir Deinen Abſchied Iafen, und wir 
Ioınten und nicht Äberreben, daß wir aufhören follten, Deine treuen Unter 
thanen zu fein, wir, bie wir Dich immer fo lieb hatten. So wahr wir leben, 
es ift nicht Deine Schuld, wenn Deine Feldherren und Räthe zu betäubt 
und verwirrt waren, um bie zerftreuten Schaaren zu uns berzuführen, und 
fie mit unferen Landknechten vereint zu einem neuen Kampfe aufzurufen. 
Leib und Leben hätten wir Daran getvagt, denn Du mußt wiſſen, baß in unjeren 
Adern das Blut der alten Cherusker noch feurig rollt, und wir noch ftolz 
baranf find, Hermann ımb Wittelind unfere Landsleute zu nennen. Auf un 
ferem Grunde und Boden liegt das Siegesfeld, wo unjere Vorfahren bie 
Feinde, welche Das Deutiche Gebiet verwüften wollten, fo ſchlugen, daß fie 
dad Aufftehen vergaßen. Wir hätten ficher das Vaterland errettet, denn 
unfere Landknechte haben Mark in den Knochen, und ihre Seelen find noch 
nicht verberbt. Unfere Weiber fäugen felbft ihre Kinder, unfere Töchter ſind 
seine Mobeaffen, und ber Zeitgeift bat feine Peftluft noch nicht über ums 
ansgegoſſen. Indeſſen Fönnen wir dem Willen des Schickſals nicht entgehen. 
Lebe denn wohl, alter, guter König! Gott gebe, daß der Ueberreft Deines 
Landes Dich treuere Feldherren und Mügere Räthe finven laſſe, als Die waren, 
vie Dich betrübten. Ihrem Rathe mußteft Du zuweilen wohl folgen, denn 
Du bift ja nicht allwiffend, wie ber große Geiſt ver Welten. Können wir 
aufitehen gegen ven eifernen Arm des Schidjales? Wir müſſen alle mit 
männlichen Muthe dulden, was nicht in unferem Vermögen ift au ändern. 
Gott ſtehe uns bei. Wir Hoffen, daß unfer neuer Herr auch unfer Landes⸗ 
vater fein, unb ımfere Sprache, unferen Glauben und unferen Bürgerſtand 
eben fo erhalten und achten werde, wie Du, guter, Tieber König, es immer 
gethan haft. Bott gebe Dir Frieden, Gefunpheit und Freude.“ 

Bon den Landestheilen, welche Preußen im Tilſiter Frieden abtreten 
mußte, wurden Sübpreußen, faft ganz Neuoftpreußen, ver fübliche Nekpiftrict 
und Eulm zu dem neugebilveten Großherzogthume Warſchau gewiefen, 
welches dem Könige von Sachſen zum Lohne feiner Dienfte für Napoleon 
übergeben wurbe. — Einen Xheil von Neuoftpreußen, nämlich ben Diftriet 
Bialyſtock, erhielt Rußland, welches es ungeachtet des früheren Bünd⸗ 
niſſes mit Preußen nicht verjchmähete, fich an ver Beute aus Preußens Fall 
zu betheifigen. Die Stadt Danzig follte unter Preußens und Polens Schuß 
eine freie Stabt werben, aber da ein franzöfifcher Befehlshaber bort blieb, 
Ionnte die Unabhängigkeit nur eine fcheinbare fein. Cottbus kam an Sad) 
fen, welches Dagegen andere Bezirke (feinen Antbeil an Mansfeld u. a.) 
Frankreich zur Verfügung überließ. Das Fürſtenthum Baireuth gab Na⸗ 
poleon (jedoch erft 1810) an Baiern. Erfurt, welches ver Kaifer als einen 
trefflihen Stützpunkt in der Mitte Deutfchlands für die Entfaltung feines 
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Einfluffes betrachtete, ieh er zunächſt für ſich ſelbſt verwalten Oft fries⸗ 
[anb wurde dem Könige vor Hollaud überwiefen, ſpäͤter (1810) mit dem 
anzöfiichen Kaiſerreiche felbft als befonveres Departement vereinigt. Alle 
übrigen Befigungen zwiſchen Elbe und Rhein wurden theild dem vom Rapo⸗ 
Icon füx feinen Buuber Hierongenus (Sereme) gegründeten önbgreich Weft- 
phalen, theils wem Großhetzogthume Berg, welches (1306) fir des Kaiſers 
Schwager Murat gebilnet war, zugetheilt. Des Königreich Weftphalen 
erhielt von ehemals preußiſchen Landescheilen: vie Altmark, Magdeburg, 
Halberſtadt, Quedliaburg. Bansfeld, Hildecheim, * 5 — Paderborn, 
Rabenoberg, Minden, Mauhlhauſen, Norbhaufen, Gostax. (Auherbem we 
faßte dasſelbe ſchließtich Deſſenkaffel, die — wander, ſaſt ganz 
Hamorer und einige andere Gebiete, wodon jedech Napeleon 1810 mehrere 
Departement® kr d das Aniferreih wenige) Zum Oroßhe rzogthume 
Fa wirken von voxher preußiſchen Gebieten die Grafſchaft Mark, das 
Fürftentgeum Münfter nad Tecklenburg gewieſen. (Acherdem gehörten dazu 
Derg, die früher non Prewien abgetretenen enen Lanbestheile Cleve, Eſſen, Wer⸗ 
den u. f. w., ferner Deutz und eine große Anzahl vormals reichsunmittelbarer 
Herrſchaften am rechten Rheinufer Als Murat König von Neapel gewor⸗ 
ben war, ernannte Napoleon (1800) ſeinen ummünbigen Reffen Louis Rapo⸗ 
leon, Sohn des Kbnigs von Hollaud, zum Orchherzog von Berg, bis zurr 
Mundigkeit ter unmittelbarer frunzöflfcher Verwaltung.) 


43. Prenfens Wiedergeburt). 


Der Täter Friebe bezeichnet den Heityenait ber tiefften Erniebrigumg 
Preufens, und doch wiſcht ſich in die Gefühle der Trauer und Beichlimumg, 
mit welchen das preußiſche Volk auf denſelben zuruckblckt heist wach bem Ver⸗ 
laufe der Zeiten zugleich der lebendigſte Dank gegen den Lenler ber Stanten;. 
denn non jenem tiefen Salle ging Preußens herrliche Wieber- 
erbebung an, weiche nimmer fe innerlich beneuttamı und geivaltig gewor⸗ 
den wie, wen wicht bes Staates umfägfiches Tinglüd eine tiefe Einkfr bes 
Volles in fich feihft bewirkt Hätte. Das Unglück von Jena und bie Schmach 
ber darauf folgenben Tage ınute als eine gemeiufame Schuld empfun⸗ 
den werben mb den DIE ber Regierenden, wie des Volkes in Preußen auf 
pie großen Gebrechen ber iumesen Einrichtungen, auf die Mängel der Geſin⸗ 
ung, auf die Verirrungen der Iffentfichen Geiflesrichtung leuten, bevor ber 
nene kräftige Aufſchwung eintreten Konnte, darch welchen Preußen bald den 
Vollern voranging. ‘Die gottuergeffene, Leichtfertige Dentungsweife, welche 
in ben vorigen Jahrzehnten in allen Stämdeu um ſich gegriffen, Eigenſucht 
und Genuffucht genährt, ächte Gediegenheit des Denfens und Trachtens aber 
untergraben hatte, — fie verichwand im jenen Tagen der herben Prüfung uno 
Züchtigung, um eines würbigexen Gefinnung, ächter Frömmigtelt und wahrer 
Mannesftärte wieder Raum zu geben, Im innigften Uufchluffe an das er» 
dabene Rönigepaar, welches als ſchoͤrſtes Mufter wilrbiger Ergebung, geiftiger 
und fittlicher Kraft noranleuchtete, ſtrebte das ganze Beil, fich eines beſſeren 
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Geſchickes für die Zuhmft durch eine innere Erhebung wieber würbig zu 
machen, — und fo tft das Ungfüd von Jena« und Tilfit, als ber 
Quell der preußifhen Wienergeburt, unter Gottes Beiftand 
ein Segen für Breußen geworben. 

Die Lage des Staates nach dem Tilſtter Frieden. Zunächſt freilich 
ſtand es fehr ſchſinm um Das Baterland nach jenen unheileollen Tagen: 
nicht nur war basfelbe um bie Hälfte verkleinert, und ein Theil gerade feiner 
treueften und ergebenften Söhne Losgeriffen und frembem Joche unterwor⸗ 
fen, — auch Diejenigen, welche imter dem Scepter ber Hohenzollern zurück⸗ 
geblieben waren, fahen die Lebenskraft gelähmt und fait Leine Wiäglichkert, 
auch nur ein Tümmerfiches Dafein zu friften: fe ſchwer lafteten auf dem Lanze 
die harten Bedingungen, welche zur Befriedigung bes herzloſen Ueberwinders 
noch zu erfüllen waren. Napoleon's Haß gegen Preußen war mit dem Til 
fiter Frieden nicht erlofchen: er betrachtete dieſen mırr als eine Art Waffen⸗ 
ſtillſtand, welcher die preußtiche Monarchie feiner ferneren Wir Aberlaffe, 
ſobald erft der geeignete Angenblick zu ihrer völligen gekonunen 
ſei. Durch einen beſonderen Bertrag über die Ausführung ber "eingelnen 
Sriebenshebi hatte er fich die Mittel gefchaffen, um unter bem Scheine 
und Schutzze bes Friedens den Krieg gegen das wehrloſe Land fortzuſetzen. 
In diefem Bertrage hatte er zwar zugefagt, daß die Länder im Oſten ver 
Weichſel uud Ober bis zum 5. September, die Marlen und Schlefien bie 
zum 1. October, das übrige Laud bis zur Elbe am 1. November von ten 
franzöfifchen Heeren geriumt werben jollten, «ber mır unter Bedingun⸗ 
gen, deren Erfällung für das erfhöpfte Preußen an bie Un» 
möglichfeit grenzte. Es follte nämlich vorher Die ganze ungehesere Summe 
sen 140 Millionen Kriegsloften gezahlt, inzwitchen aber die franzäftichen 
Truppen bis zur Munmng bes Landes aus preußiſchen Magazinen ernährt 


Prinzen Wilhelm, nach Paris eine Erleichterung ir der Abzahlung zu ew 
fangen, berfelbe vermochte Nichts durchzuſetzen, vielmehr lamen immer neue 
Sorbernuges zum Borkcheine, während drei franzoſiſche Armeecorpe ven 
150,000 Mann unter drei Marſchaͤllen anf dem unglücklichen Rande lafieten. 
Kaiſer Ulerander erlangte von Napolesn enblich bei einer Zufammenkunft 
in Erfurt die Ermäßigung ver Torberimgen um 20 Milltonen, doch follten 
bis zur völligen Bezahlung diefer Summe die drei Feftungen Stettin, Küftrin 
und Glogan in ben Händen des Feindes bleiben und die Beſatzung von 10,000 
Mann von ber prenfifchen Regierung ernährt werden. Die franzöſiſchen 
Behörden zeigten in allen Berhandlingen über die Bollziehung des Friedens 
den hochſten Grad von Härte, kaltem Tebermuthe, Rückſichtsloſigleit und 
Witfür; jede Provinz wurde durch den barin befehligenpen Marfchall, jede 
Stabt durch die Anmaßung und Geldgier eines franzöflichen Commanbanten 
geeinigt. Dabei waren bie furchtbaren Folgen bes verheerenden Krieges 
noch überall fichtbar, alle Kräfte des Landes, beſonders in Preußen, erfchöpft, 
der Viehftand zerftärt, viele Dörfer und Städte abgebrannt, viele tauſend 
Familien ine Elend getrieben, jo daß in einem einzigen Orte fünfhundert 
Kinder armer verfcholfener Aeltern auf öffentliche Koften ernährt werben 
anıßten. 
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Es war keine leichte Aufgabe, unter fo traurigen Verhältnifjen und bek 
fo drückenden Verpflichtungen den Grund zu einer beiferen Zukunft zu Iegen. 
Friedrich Wilhelm aber ließ den Muth nicht ſinken: im feften Vertrauen auf 
Gott unternahm er es gerade in jener Zeit tieffter Noth, die Keime einer 
fchöneren Wiedergeburt zu pflegen und zu beleben. In folcher Abficht richtete 
er feinen Blid auf einen Mann, veffen Einfiht, Thatkraft und Baterlande- 
liebe fchon Längft fein Vertrauen erwedt hatten, auf den berühmten Frei⸗ 
berrn von Stein. 

Heinrich Friedrih Karl von Stein, aus einem alt» abeligen Haufe, 
in Naffau geboren, war in ernft -chriftlicher Weife erzogen, in den alten und 
neuen Sprachen, in ven Staatswiffenichaften und befonbers in der Berg- 
Yunde durch Hauslehrer und auf ber Univerfität Göttingen wohl unterrichtet 
worden; dann hatte er nach Sitte des veicheren Adels Dienfte am Kaifer- 
hofe, |päter aber in Preußen genommen, wo er fchnell emporftieg. Im Jahre 
1804 war er Minifter der Finanzen, des Handels und ver Gewerbe gewor⸗ 
ben; aber mit bem bamaligen Gange ber preußifchen Politif nicht einverftan- 
den, machte er dem Könige darüber freimütbige Vorftellungen, und da Dies 
ſelben unwillig aufgenommen wurben, nahm er feinen Abſchied (Anfang 1807). 
Kaum aber war ver Tilfiter Frieden geſchloſſen, fo berief ihn der König von 
Neuem, fchenkte ihm fein Vertrauen, entfernte aus feinem Cabinet Die Per- 
fonen, welche dem neuen Minifter nicht geeignet fchienen, und übergab ihm 
die Leitung ber ganzen inneren Verwaltung, welche ver hochfinnige, für pas 
Vaterland begeifterte und von Haß gegen bie Fremdherrſchaft entglühte 
Mann trotz der verzweifelten Lage Preußens im Vertrauen auf bie Vorfehung 
und auf die Hülfe gleichgefinnter und würbiger Dlänner muthig ergriff. Bald 
ſchloß ſich ihm ein Kreis hochſtrebender patriotifcher Staatemänner an, unter 
welchen wir Die Minifter von Harbenberg und von Schröbter, die Geheimes 
räthe Stägemann, Niebubr, von Altenjtein, von Schön, die Oberften Scharn» 
horft, von Oneifenau nennen. 

ALS feine nächte Aufgabe betrachtete Stein bie Ueberwindung 
der augenblidlihden Schwierigfeiten, bie Befreiung Preußens 
von bem fremden Heere und von ber drückenden Schulvenlaft, als weitere 
Aufgabe aber Wedung eines fittlihen, religiöfen, vaterlän» 
diſchen Geiftes in ver Nation. Es follte ihr wieder Muth, Selbft- 
vertrauen, Bereitwilligleit zu jevem Opfer für Unabhängigleit und National 
ehre eingeflößt werden, um bann bie erfte günftige Gelegenheit zum Kampfe 
für diefe Güter zu ergreifen. 

Das erfte Ziel, für welches Fein Opfer geſcheut werben burfte, war, wie 
gejagt, pie Räumung des Landes, daher ald Vorbebingung bie Zah⸗ 
fung ber Contribution. Erft mußte man im eigenen Hauſe wieder 
Herr zu werben fuchen. Um bie Mittel zur Eontributionszahlung aufzu- 
bringen, und um bie Binanzen bes Staates überhaupt beffer zu ordnen, rich» 
tete Stein fein Augenmerk theils auf die Beſchränkung der Ausgaben, theils 
auf die Vermehrung ber gewöhnlichen Einnahmen. 

Die Erfparungen mußten die erfte Hülfe fein. Gleich nach dem 
Frieden waren manche Einfchränkungen eingeführt worden: viefelben wurben 
jegt weiter ausgebehnt. Der König ging mit dem Beiſpiele perfönlicher 
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Opfer voran: er fchränkte die Hofhaltung ſehr ein, behielt nur die unentbehr⸗ 
Iichften Berjonen bei und entfagte ven ihm zukommenden Schatulfgelvern. An 
ber Bniglichen Tafel ging e8 damals einfacher zu, ale in vielen bürgerlichen 
Bamilien. Die Prinzen Heinrich und Wilhelm verzichteten auf ein Drittheif 
ihrer Apanagen. Das große goldene Tafeljervice, ein Nachlaß Friedrich's 
bes Großen, warb in die Münze geſchickt und in Friedrichsd'ors ausgeprägt. 
Umfafjende Pläne zu zweckmaͤßigen Erfparungen, befonbers im Heere, wur⸗ 
ben vorbereitet. — Die Eriparniffe, fowie bie vorhandenen Kaſſenbeſtände 
veichten jedoch zur Contributionszahlung bei Weitem nicht Hin; es mußte 
nach weiteren Mitteln gefucht werben. Es gelang, ein Anlehen von 20 Mil⸗ 
lionen Gulden bei den Holländern zu machen, — von Rußland erlangte man 
gegen 20 Millionen Thaler für Vorſchüſſe und Lieferungen in ven letten 
Gelbzügen. Doch blieb noch immer ein bebeutender Betrag der Eontribution 
übrig, zu deſſen Dedung man, fo ungern e8 gefchab, doch eine Erhöhung der 
Steuern, eine jogenaunte Eontributionsfteuer, einführen mußte, deren Auf⸗ 
bringung in jeder Provinz mit ben Landſtänden befonbers berathen wurde. 
Den raftlofen Bemühungen ber neuen Verwaltung gelang es enblich, bis 
zum Schluſſe des Jahres 1808 vie übernommenen Verpflichtungen an ben 
Unterprüder abzutragen und das Land von ber feindlichen Occupation zu be 
freien. Am 10. December 1808 konnten unter unenblichem Subel ber 
Bevollerung wieber preußifche Truppen in die Öauptftabt des Landes ein⸗ 


sieben. 

eftaltung der Staatseinrichtungen. Aber mehr noch, als ver 
Gegenwart, war die Fürforge ber neuen Regierung ber Zu kunft zugewandt. 
Bon dem Heinen Gebiete aus, auf welches der preußifche Staat nun be⸗ 
ſchränkt war, follte allınälig wieder eine neue beachtenswerthe Macht er⸗ 
Ichaffen werben: dies konnte nur gefchehen, inbem alle inneren Kräfte ver 
Nation angeregt und gleichfant verboppelt wurven. Vor Allem mußte dazu 
eine Fräftige Öefinnung, einelebendbige Thätigleit und eine 
rege Theilnabme am öffentliden Wohle in allen Schichten ber 
Devöflerung erwedt werben. Der Fluch und das Unglüd ber jüngft vorher- 
gegangenen Zeiten war c8 eben gewejen, daß der Sinn für das Gemeinwohl 
erftorben und perfönliche Eigenfucht an deſſen Stelle getreten war: man hatte 
nur darnach geftrebt, daß im Staate Änferlich Ruhe und Ordnung aufrecht 
erhalten werde, um fich dem Genuſſe des Lebens fo frei als möglich hingeben 
zu Tönen, für alle höheren geiftigen und fittlichen Beftrebungen dagegen. 
waren die Meiften gleichgültig gewejen, man hatte kein Herz gehabt für vie 
Ration, für nationale Freiheit und Würde. Aus diefer Gleichgültigkeit war 
man jet durch die harten Schläge von Jena und Tilſit endlich wieder erweckt 
worben. Die Männer, welche damals die Leitung des Staates in bie Hand 
nahmen, Stein vor Allen, fühlten, daß, wenn es mit Preußen einft wieder 
beffer werben follte, pie Belebung des öffentlichen Geiftes felbit- 
bie Grundlage alles weiteren Strebens fein müßte. Um in den Einzelnen 
Theilnahme am Gemeinwohle wienerzuermweden, hielt er es für nötbig, vie 
Nation wieder mehr als bisher zur Betheiligung an den öffentlichen Ge⸗ 
Ihäften heranzuziehen. Statt daß beſoldete Beamte Alles bis zum Kleinften 
auch in Gemeinde» und Privatangelegenheiten gethan, follte ver Bürger zu- 
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einer eigenen lebendigen Thätigleit angeregt werven. Alle in ver Nation vor⸗ 
handenen Kräfte follten für ihre eigenen höheren Intereffen, für ihre Natio⸗ 
nals und Eonmmmalangelegenheiten in Anfprusch genonunen und hierdurch am 
ficherften Vaterlandsliebe und Gemeingeift erzielt werden. Ale leitender 
Grundſatz der Regierung wurde deshalb ausgeſprochen, einem Jeden inner⸗ 
halb ber geſetzlichen Schranlen die möglichit freie Entwickelung and Unwen- 
bung feiner Anlagen, Fahigleiten und Kräfte zu geftatten, und alle hiergegen 
noch obwaltenden Hinderniſſe balbenßglichft auf geſetzmäßige Weife hinweg⸗ 
zuräumen. Zugleich ſollte beſonders auf die Belebung der einzelnen 
Stände gewirkt, in jedem Stanbe Thätigkeit, Einficht, Selbſtgefühl und 
Hingabe für das Vaterland erzeugt werden. 

Bunächit richtete die Regierung ihr Augenmerk anf den Baueruſtand. 
Man hatte ein durch ben Krieg veröbetes, ausgeſogenes Land zurückbekom⸗ 
men, vor allen Dingen galt es daher, dem Lande feinen Ackerban wieder zu 
verichaffen, den Stand ber Landbaner zu heben. Mit einzelnen Unter- 
ftägungen war bei ber großen Noth wenig gethan, ber allgemeinen Bebräng- 
niß mußte durch alfigemeine Mittel begegnet, die Selbftthätigleit der Bauern 
durch eine gänftige Aenderung ihrer ganzen Lage angejpornt werben. Der 
Bauernftand war großentheils noch perfänlich unfzei, wenn auch nicht leib⸗ 
eigen, boch ben Sutsherrn erbunterthänig: der Bauer war mit feiner Perſon 
au das Gut, an die Scholle, auf der er geboren war, gebunden, feine Kinder 
durften nicht ohne Erlaubniß des Gutsherrn in fremde Dienfte gehen, feine 
Töchter nicht ohne des Sutsherrn Wiſſen und Wilten ſich verherathen, — 
ver Uder, ven ex bearbeitete, gehörte ihm nicht als freies Eigenthum, ſondern 
nur zum Nießbrauch ber eigentliche Befiger war ber Gutsherr, dem er für 
die Benuyung vielfache ſchwere Frohndienfte, Naturalstieferungen und Geld» 
abgaben leiften mußte. Bei einem fo gebrädten Verbältnifie Tonnte eine 
Hebung des Bauernftandes zu lebendiger, freudiger Thätigkeit nicht erwartet 
werben; benn es fehlte dem Bauer, der nicht felbft Befiger war, ver fräf- 
tigfte Anreiz, den Grund und Boden zu verbefiern. Deshalb befchloß ver 
König, einen freien Banernftand in Preußen zu fchaffen. Die Aufhebung 
der Erbunterthäntglett war feit feinem Negterungsantritte fein Ziel gewefen, 
jegt wurde er durch bie unglüdliche vage des Landes zur Beſchleunigung diefes 
Schrittes gendthigt. Schon im October 1807 erſchien eine Eabinetsorbre, 
betreffend bie Aufhebung der Erbunterthaͤnigkeit auf fämmtligen 
preußiihen Domänen. Unter Berufung auf ein Evict Friedrich Wil- 
helm's L bejtimmte ver König, daß auf ſaͤnmtlichen Domänen vom 1. Iunt 
1808 ſchlechterdings Teine Eigenbehörigleit, Xeibeigenfchaft, Erbunterthaͤnig⸗ 
Teit oder Outspflicht mehr ftattfinben follte. Er erklärte vielmehr alle Do⸗ 
mänen- Einfafien für freie, von allen Folgen der Erbuntertbänigfeit unab⸗ 
hängtge Menfchen um auch entbunden von dem Gefindezwange und Lostaufs« 
gelde beim DVerzieben. — Gleichfalls im Detober 1807 erfchien ein Edict, 
betreffend den erleichterten Beftig und ven freien Gebrauch des 
GÖrunbeigentbums, fowie pie perſönlichen Berhältniſſeder 
Londbewohner, durch welches den Bürgerlichen ber Erwerb iger 
Gäter und umgekehrt geftattet, fowie überhaupt bie freie Verfügung über das 
Exundeigenthum behufs Werbefferung ver Eultur erleichtert und zugleich bes 
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ftunmt wurbe, daß fortan Fein Unterthänigkeits⸗Verhältniß mehr entſtehen 
und bie sorhanbenen aufhören follten. 

Die Städte bevurften gleichfall® einer gränblichen Aenderung ihrer 
Verhaͤltniſſe. In Preußen, wie in ganz Deutichland war feit dem breißig- 
jährigen Kriege die Selbftftänbigleit der ftäntiichen Behörden immer mehr 
geſunlen, und gleichzeitig hatte fich ber befiere ftäbtifche Gemeingeift faft gänz- 
fih verloren. Die im achtzehuten Jahrhunderte eingefegten Kriegs⸗ und Do⸗ 
mäuenlammera, jowie Die Steuerbehörben hatten in bie Selbſtſtändigkeit der 
jtäntächen Verwaltung noch tiefer eingegriffen, und am Schluffe des acht 
zehnten Jahrhunderts war gar noch die Vorſchrift Hinzugelammen, daß bie 
obrigkeitlichen Stellen in den Städten mit ausgebienten Militärs befett wer 
ben ſollten. Diefe Leute, ohne Anſpruch auf das Vertrauen ver Bürgerfchaft, 
den Gefchäften und Bepürfniffen ver Stadt völlig fremd, fuchten in ihren 
Stellen meiftens nur Ruheplätze und ſetzten den wilffürlichen Uebergriffen ver 
tönigfichen Behörden und der commanbirenden Offiziere feinen Widerſtand 
entgegen. Die Kriegs⸗ und Domänenkammern gewöhnten fich immer mehr, 
alte ſtädtiſchen Angelegenheiten an fich zu ziehen umb zu entjcheinen, vie 
Bürgerichaft und der Magiſtrat dagegen wurben jeber felbitftänpigen Ent- 
ſcheidung über das Gemeinweſen beraubt, und fo konnte ſich unter ven 
Bürgern Einficht, Gefchäftsthätigleit und Liebe zur Sache nicht bilven. 
Ohue Achtung und Vertrauen zu ihrer Obrigkeit, ohne Mitwirkung und Vers 
einigungspunkt, verloren dieſelben allen Eifer und alle Aufopferungsfähigkeit 
für vie Gemeine. Daher war es gelommen, daß die Städte auch Im legten 
Sriege ſich fo ohne alle Kraft und Widerſtandsfähigleit gezeigt hatten. Die 
Nothwendigkeit einer durchgreifenden Verbefferung war einleuchtenn. Stein 
beichloß, die Verfaffung ver Stäbte auf dem Grunde einer freien und georb- 
neten Theilnahme ber Bürger an der Beforgung ihrer Gemeinbcangelegen- 
beiten berzuftellen. 

Am 19. November 1808 beftätigte ver König die nach dieſem Grund» 
ſatze ausgearbeitete Städteordnung. Diefelbe überließ den Städten bie 
Berwaltung des ftädtifchen Vermögens uud aller ftäbtifchen Angelegenheiten, 
die Wahl ver Magiftrate aus der Mitte der Bürgerfchaft und bie Theil- 
nahme der letzteren an ber Verwaltung durch gewählte Vertreter (Stabts 
verorbnete). Durch dieſes Geſetz wurde in ber That bald wieder Liebe zur 
Gemeinde, Theilnahme an ihren Angelegenheiten und ein erhöhetes Gefühl 
von Selbftftändigfeit und Ehre erwedt. Stein jelbft Tab feine Schöpfung 
nicht als vollendet an, erfannte vielmehr ſpäter mehrere wefentliche Mängel 
verfelben, aber trotz aller ſeitdem nothwendig geivorbenen Wenderungen wird 
ihn noch bente die Anerkennung zu Theil, daß die Stäbteordnung damals 
ein überaus dankenswerther Fortichritt war und vielen reichen Segen für 
das Gemeinweſen gejtiftet hat. 

Die gründliche Verbeſſerung der Einrichtungen aller einzelnen Stände 
follte nah Stein’s Abfiht auch zur Herftellung zweckmäßiger Provinzial 
fände und als letztes Ziel zur Errichtung von Reichsſtänden führen, doch 
find biefe Pläne damals noch nicht zur Reife gelangt. 

Dagegen ift die höchſte Verwaltung bes Staates ſelbſt auf 
Stein’ ENRath und Anlaß durchaus neu geordnet worben. Die vorhandenen, 
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größtentheild von Friedrich Wilhelm I. eingerichteten Behörden ſtanden da⸗ 
mals neben einander ohne eigentlichen inneren Zufammenhang; der Ver⸗ 
einigungspunft follte ver Staatsrath fein; er war jedoch ohne jede erhebliche 
Wirkfamkeit. Der größte Einfluß berubete nicht bei ten Miniſtern in ihren 
einzelnen Departements, fondern im lönigfichen Cabinet, wo die Cabinets⸗ 
räthe allein den Vortrag hatten. Unter Friedrich dem Großen, welcher felbft» 
ftänvig regierte und mit den Miniftern mündlich oder ſchriftlich verhandelte, 
hatten die Cabinetsräthe nur des Königs Willen als bloße Secretäre aus⸗ 
gefertigt, unter Sriebrich Wilhelm II. dagegen hatten fie einen überwiegen- 
den Einfluß gewonnen und fich zwifchen ven Thron und feine orbentlichen 
Rathgeber, pie Dlinifter, gedrängt. Diefe hatten bie ganze Verantwortlich« 
feit für die Maßregeln in ihren Departements, und boch hatten fie für ge» 
wöhnlich keinen Vortrag beim Könige, dieſer entſchied vielmehr auf ven Vor⸗ 
trag der Cabinetsräthe, und oft fahen fich die Minifter genöthigt, Befehle 
bes Cabinets auszuführen, bei deren Entftchung ihnen Feine Mitwirkung ge- 
ftattet gewefen war. ‘Da nun die Cabinetsräthe nach und nach allen Einfluß 
an fich riffen, jo wurde dadurch auch Das perfönliche Anfehen ver Miniſter 
bei ihren Untergebenen untergraben. Das Verhältnig war um fo peinlicher 
geworben, al8 ein Mann von dem geringen fittliden Werthe und von dem 
Sntriguengeift Lombard's die einflußreiche Stellung eines Cabinetsrathes 
bekleidete. Stein hatte fchon im Fahre 1806 dem Könige dringende Vor⸗ 
ftellungen über biefes Mißverhältniß gemacht, damals aber ohne Erfolg. Als 
er nun nach dem Tilfiter Frieden an bie Spite der Verwaltung berufen 
wurde, war bie erjte Bebingung, bie er ftellte und bie ihm bewilligt wurde, 
daß der Freund des unterbeß geftürzten Lombard, der Cabinetsrath Beyme, 
entlaffen und überhaupt das rechte Verhältniß ber höchſten Verwaltungs- 
behörden wiederhergeftellt würde. Er verlangte jofort die Abfchaffung aller 
überflüffigen Behörden, bie Vereinigung ſämmtlicher Berwaltungszweige im 
Minifterium unter VBorfig des Könige, — bie obere Leitimg aller Staats- 
angelegenheiten durch die Minifter umb tlichtige Berathung aller Dinge der⸗ 
ſelben in ven gemeinjchaftlichen Eonferenzen. Die Cabinetsräthe follten bem 
Könige fortan nur die minder wichtigen Angelegenheiten nach ven Anträgen 
ber Minifter vorlegen und feine Befehle Darüber ausfertigen. 

Am 24. November 1808 erhielt bie von ihm entiworfene Verordnung, 
betreffend die veränderte VBerfafjung der oberften Verwal- 
tungsbehörden, bie Lönigliche Genehmigung. Sie ftellte mufterhafte 
Nechtlichfeit als Charakter ver neuen Verwaltung, Einheit, Kraft und geiftige 
Regſamkeit als ihr Ziel hin. Diefe Verordnung bilvet den Kern, aus welchen 
fich faft Alles entwidelt hat, was feit jener Zeit die Verwaltung in Preußen 
auszeichnet und was biefelbe in vieler Hinficht Über die Negierung fremder 
Staaten erhoben hat. 

Faft gleichzeitig erfchten die Organifation der Provinzialbehörden. In 
ben einzelnen Provinzen wurden nach denfelben leitenden Grunpfägen Re» 
gierungen eingerichtet mit mehreren Abtheilungen für bie innere (Polizet-) 
Verwaltung, bie Domänen und Finanzen. Für die Verwaltung ver Kreife 
wurden die Landräthe beibehalten. ALS ein wejentliches Mittelglieb aber 

‘ihen den Provinzen und ber oberen Staatsverwaltung wurden bie 
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Oberyräfidenten Hingeftellt, welche als nächte Vorgeſetzte ber Regie⸗ 
rungen an Ort und Stelle eine genaue, lebendige Aufficht über die öffentliche 
Verwaltung und die Treue und Tüchtigkeit der Beamten führen folften.. 
nen wurde zugleich die Aufficht über bie ſtändiſche Verfaffung der Pro⸗ 
simen übertragen, beven allgemeine Intereffen überhaupt ihrer Fürſorge atı- 
beimgegeben wurben. Sie follten fich alle Sabre zn einer beftinunten Zeit in 
Berlin verfanmeln, im Staatsrathe über ihre ganze Verwaltung Bericht ers 
itatten nud buch gegenfeitige Mitteilung ihrer Erfahrimgen bie Staatsver- 
waltung möglichft vervolllo 


RnmIen. 

Die nene Behrverfaffung. Während der Minifter von Stein fo nach 
allen Seiten Bin bemüht war, neue Grundlagen für ein gebeihfiches Staats. 
leben zu ſchaffen, verlor man auf der anderen Seite bie Erneuerung ber 
Behriraft des Landes nicht ans den Augen. 

Gerhard David Scharnhorft war es, der das preußtfche Heer⸗ 
weſen anf neuen Grundlagen ımgeftaltete. Scharnhorſt war im Hanndver⸗ 
ihen aus freibänerlichem Stande geboren, Hatte eine Jugend unter ange 
fitengtee Arbeit verlebt, damı aber, ba bie Verhältniffe des Waters fich 
verbeflerten, auf der Kriegsichnle zu Bückeburg eine gute milttärifche Er- 
ziehumg erhalten. Im Jahre 1777 trat er in hannbverſche, 1801 in preu- 
ſßiſche Dienfte, 1804 wırde ex Oberft, 1807 während des Krieges General- 
major. &r war ein Mann von feltenen Eigenfchaften: ruhige Beharrlichkeit 
un eine faft propbetiiche Zuverficht Iagen in feinem milden und doch durchaus 
entſchloſſenen Weſen; fparfame Genugſamkeit und Uneigennützigkeit hatte er 
ans der Hütte feines Vaters bis an bie Stufen des Thrones gebracht; ſorg⸗ 
fältige Beobachtung und angeftrengte Forſchung Batten feinem Geifte einen 
großen Reichthum an Hülfsmitteln, forte bie Vorficht und Entfchloffenheit 
gegeben, welche für das Gelingen feiner fchweren Aufgabe nöthig waren. 
Gin ſchlichtes, anfpruchlofes, ſelbſt vernachläffigtes Aeußere verhüllte bie 
großen Pläne, bie tiefen glühenden Gefühle feiner Bruft. Wer ihn einmal 
erlannt hatte, ver mußte ihm feine Achtung anf immer gewähren, und er 
fieg bald in dem Vertrauen bes Königs, mit veffen eigenem Wefen fein 
ſaufter, ruhiger, beharrlicher Charakter, fein richtiger, Marer Verſtand, feine 
Beſonnenheit im volffommenften Einflange waren. Er war von Selbftfucht 
völlig frei, alt fein Streben gehörte dem Vaterlande, für das er gelebt Bat 
mb geftorben ift. 

Ihm zur Seite ftanden der Oberft von Gneiſenanu, nach einem Feld⸗ 
zuge in Amerifa feit 1785 im preußifchen Heere, wo er zulegt Durch Die ein⸗ 
fichtsvolle, tapfere Vertheidigung Kolbergs feinen Ruhm begründet Hatte, 
ferner die ausgezeichneten Diilttärs von Grolmann und von Boden. 

Das Heer war durch die Unfälle bes Krieges auf eine geringe Zahl zu⸗ 
ſammengeſchmolzen, es mußte nen gefchaffen werben, zugleich in einem neuen 
Geifte und mit neuen Mitteln. Der König ſelbſt hatte wenige Tage nad) 
dem Tilfiter Frieden den Anftoß und bie Träftige Anregung dazu gegeben, und 
bie Hauptpumfte, auf bie es ankomme, aufgefest. An feinem Geburtstage, 
am. Anguft 1808, erfchienen vie Verordnungen, welche Die Örunplage 
ter neuen Kriegseinrichtungen enthielten, in benen Preußen bie 
Rettung aus franzöflicher Knechtſchaft, vie Herftellung bes alten Nuhmes und 
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feine Erhebung zu einer der erjten Kriegsmächte Europa’8 gefunben Bat. 
Die Wehrhaftmachung des ganzen Volkes war der oberfte Grund⸗ 
faß ver neuen Wehrverfaflung; ftatt des früheren Werbe- und Söldnerweſens 
follten fortan alle bienftfähigen Söhne Preußens zwifchen 18 und 25 Jahren 
zur Vertheibigung des Vaterlandes verpflichtet fein. Indem fo der Kriegs- 
bienft ven Charakter einer. allgemeinen patriotifchen Pflicht erhielt, wurde 
berfelbe von innen heraus veredelt. Raſche und tüchtige Ausbildung ber 
Maffen, fittliche und wiſſenſchaftliche Hebung der Offiziere, Gleichheit ver 
Nechte und Pflichten für Alle ohne Rückſicht auf Geburt, Auffteigen vom 
Soldaten bis zur höchſten Befehlshaberftelle nach Verbienft (in Friedens⸗ 
zeiten nach Maßgabe ber Kenntniffe und DBilbung, im Kriege durch aus⸗ 
gezeichnete Tapferkeit), Begründung ber Kriegszucht auf das Vaterlands⸗ 
und Ehrgefühl mit Abichaffung ver herabwürbigenven Strafen ber Stodfchläge 
und des Gaffenlaufens, Einfachheit und Leichtigkeit der Uebungen und Pe 
wegungen, — Alles unter der Leitung Träftiger, einfichtiger, charakterfefter 
Defehlshaber, — das find einige ber Grundgedanken biefer neuen Heeres⸗ 
einrichtung, welcher bie Lorbeeren von Lützen, an ver Katzbach, Großbeeren, 
Leipzig, Ligny und Waterloo entblüben follten. 

Nicht mit einem Male durfte man ein großes Heer wieder erfchaffen; 
benn Napoleon Batte in einer Convention vom 8. September 1808 die Zahl 
der Truppen, welche Preußen halten durfte, auf 42,000 beſchränkt. Dadurch 
war bie offene militärifche Tätigkeit beengt ; um vennoch eine größere Heeres⸗ 
maſſe für vie Zukunft auszubilden, ohne ven Argwohn des fremden Gewalt- 
babers zu erweden, mußte man heimlich und mit größter Vorficht zu Werke 
gehen. Von dieſer geheimen Thätigkeit war ber ftille, bebächtige Scharnhorft 
jo recht die Seele. Man führte einen rafchen Wechfel in der Mannfchaft ver 
Armee ein: ließ die Rekruten eintreten, ſchnell einererciren, um fie dann fo» 
gleich wieder zu entlaffen und anbere an ihrer Stelle auszuheben, welche 
ebenso fchnell einerercirt wieder anderen Plag machten. So wurde in wenigen 
Jahren ein großer Theil des Volles waffentüchtig gemacht, und, ohne daß man 
bie Zahl ver 42,000 jemals überfchritt, hatte man doch in kaum drei Fahren 
ſchon 150,000 Dann einerercirte Leute im Volle, welche auf den erften Auf 
unter die Waffen treten founten. In aller Stille ward durch Einkäufe von 
Gewehren dafür geforgt, auch die nöthige Waffenräftung für eine fo große | 
Maſſe zu beſitzen. Die Feſtungen wurben gleichfalls nen armirt, die Artillerie 
angemeſſen wieverhergeftellt, Alles, ohne daß bie Franzoſen bie furdhtbare 
Macht abnten, vie fich hier wie unterirbifch bildete. 

Barteibeftrebungen gegen Stein; der Tugendbund. Während vie 
patriotifchen Manner, welche an ber Spite bes preußifchen Staates ftanben, 
anf dieſe Weife die Stunde der künftigen Befreiung vorbereiteten, gab es 
freifih auch Manche im Volke, welche theils durch ihr früheres Reben und 
durch ihre Geſinnung, theils aus eigenfüchtigen Intereſſen ver franzöfifchen 
Sache anhingen und im Anfchluffe an Frankreich größeren Vortheil für 
Preußen erblidten. In Königsberg bilvete fich während des dortigen Auf- 
enthalts des Königs eine Partei, an deren Spige ver alte Feldmarſchall von 
Kalkreuth ftand, und welche durch ihre Verbindungen bei Hofe die neue Ver⸗ 
waltung zu ımtergraben und beſonders das Gemüth des Königs gegen Stein 
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einunehmen bemüht war. Doch waren alle ihre Verſuche vergeblich und bie 
nenen Räthe erwarben ſich von Tage zu Tage in höherem Grabe das Ver⸗ 
tranen ihres Täniglichen Seren, wie bie dankbare Verehrung des preußifchen 
Bolles. In allen Klaffen nahm ver Unwillen über Napoleon’s Gewaltherr- 
ſchaft täglich Überhann,, verfelbe wurde burch einzelne begeifterte Männer, 
wie durch Fichte in feinen „Reden an die Deutſchen“, durch Dichter, 
wie E. M. Arndt, Körner, Schentenborf u. A., noch Lebhafter angefacht.. 
Derfelbe Geift führte unter Anderem auch zur Stiftung bes fogenannten 
Tugendbundes. Ein ehemaliger Afieffor, Heinrich Bardeleben, 
verband fih im Sommer 1808 mit einigen Dffizieven und Gelehrten zu 
einem „wifienfchaftlich » fittlichen Vereine” mit dem ausgefprochenen Zwecke, 
bie Selbftfucht in fi) und in ben Bffentlichen Verhältniffen zu befämpfen, 
bie edleren fittlichen Gefühle zu beleben, und die auf benfelben Zweck gerich⸗ 
teten Bemühungen der Regierung zu unterftügen. Zu ben erften Mitgliedern 
gehörten auch Gneiſenan und Brolmann; Stein bagegen (welchen man irr- 
thumlich fogar für einen ver Mitbegründer gehalten bat), lehnte die Theil» 
nahme ab, weil er meinte, es bebürfe feiner anderen Unftalt, als nur ber 
Belebung des chriftlichen vaterlänbifchen Geiftes, wozu ber Keim in ven be⸗ 
ſtehenden Einrichtungen des Staates und ber Kirche fchon Liege. Auch 
Schleiermacher, Niebuhr, Eichhorn u. U. erklärten, daß es für fie feines 
äußeren Bandes und Erlermungszeichens bebürfe. Der Verein erhielt jedoch 
bie Beftätigung feiner Statuten Seitens bes Königs, Die Zahl ber Mitglieder 
wuchs überall jehr ſchleunig, fie orbneten fich unter einem oberften Rathe in 
Königäherg und ımter Brovinzialräthen, und fuchten in jeder Weife auf eine 
männliche Stimmung in den Gemütbern und auf Sittenreinheit zu wirken. 
Die heimliche Kunde von ihrem Wirken drang nach und nach bis über bie 
Elbe zu den Völkern, die fich ımter franzöftfcher Herrfchaft befanden. ‘Der 
Argwohn der Franzofen glaubte fich von unfichtbaren Gefahren umgeben, und 
auf Napoleon's Befehl ſah fich der König im Jahre 1810 gendthigt, ven 
Zugenbbund aufzuldſen. Der Geift aber, tn dem berfelbe wirken folite, bes 
ftand unabhängig von ihm fort, vorzüglich geſtützt auf den Kreis vaterlanbe« 
liebender Männer, vie fich von Anfang an um Stein und Scharnhorft ge- 


ſchaart hatten. 

Stein’s Vertreibung. Stein felbft wurde leider feinem tief eingreifen- 
ben Wirken nur zu bald entriffen. Ein Brief von ihm, in welchem er um» 
borfichtiger Weife geäußert, man müſſe ven Geiſt ver Uinzufriebenheit auch in 
Weſtphalen smterbalten und Prenfen zu einer neuen Erhebung im Bunde 
wit Defterreich bewegen, wurde von ben franzöfifchen Behörden aufgefangen 
und zu feinem Sturze benutzt. Er felbft hielt e8 dem Intereſſe ver preußifchen 
Regierung für angemeffen, wenn er feinen Abſchied nähme, aber er ahnte 
nicht, wie weit Napoleon’8 Nache gehen würbe. Kaum war er aus ben 
Dienfte feines Königs gefchlenen, ber ihm beim Abſchiede noch bie ehrenbften 
Beweiſe feiner Anerkennung zu Theil werben ließ (Januar 1809), als im 
fanzöfiichen Regierungsblatte ein Decret erfchten, welches einen „gewiſſen 
Stein“ (wie e8 Lächerlicherwetfe hieß) wegen Verraths gegen bie franzoͤſiſche 
Rotion für vogelfrei erflärte und alle feine außer Preußen gelegenen Güter 
confiecirte. Es blieb ihm nichts übrig als die Flucht, welche von den preußifchen. 
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Behbroen begünftigt wurde; er ging zunädit nach Oeſterreich, ſpäter nach 
Rußland, und hoͤrte nicht auf, fa weit es. ihm vergännt war, auch aus ber 
Ferne an ben begonnenen Werke ber ung Preußens mitzu⸗ 
wirten, bid die Stunde ber Befreiung ihn wieber unter ben Borlänpferu 


usädführte. 

Garbenberg. Nachden nun ein Jahr hindurch Maͤnner won geringerer 
Energie vie Geſchaͤfte — hat hatten, wurde der Freiherr von Hardenberg 
Stein's Nachfolger. Einem alten hannbverſchen Haufe entjproſſen und durch 
Stubium und Reiſen gebildet, hatte er zuerſt im haunðverſchen Dienſte für 
die innere Landesregierung gewirkt, danm im preußifchen durch bie Berwal⸗ 
tung ber fruͤnkiſchen Fürftenthümer das Lob eines unterrichteten, Har ſehen⸗ 
ben, wohlwollenden und gewandten GefchäftEmannes erworben. Ald Gabi» 
netsminifter in. ven Jahren 1806 bia 1807 endlich hatte er fich Haugwitz 
und Lombarb gegenüber ald ein Staatsmann von edlem, feiten Charakter. 
beuäbrt. Dusch angenehme, gewinnende Formen bes Umganges fchien ex 
jet Befonbers geeignet, das ſchwierige Verhaͤltniß zu ben Franzofen günftigex 
au geftaften, und ber ee 9 ihm daher am 7. Yuni 1810 die Lei“ 

g der Gefchäfte als eriter Mintfter mit dem Titel eines Stantslanz- 
(ers: ale ſolcher Batte er in allen Dingen, wo ex es für nöthig Bielt, ſelbft 
den Vortrag im Eabinete bes Königs, die Oberaufficht über jede Bermaltung 
ohne Ausnahme und den Vorſitz im Staatsrathe, außerdem das Miinifterium 
bes Inneren und ber Finanzen. Die Hardenberg'ſche Verwaltung berußete . 
zuerst auf benfelben Grundlagen, wie die feines. ausgezeichneten Vorgängern, 
mit welchem er fich in einer geheimen Zuſammenkunft an ver bäsmifchen 
Grenze über mehrere wichtige Punkte noch beſonders verftänbigte. Lem, bie 
VBerbefferung der Lage bes Danernftandes weiter fortzuführen, 
wurbe am 14. September 1811 ein Edict über bie Regulirung ber guts⸗ 
berslichen und bäuerlichen Verhaͤltniſſe erlafien, welches die Verwandelung 
des bäuerlichen Beſitzungen in freies Eigenthum, wo folche noch nicht ſtatt⸗ 
gefunden, und wie Abldfung vieler von den Bauern zu leiftenden Natural⸗ 
vienfte und Pflichten gegen eine billige Entfchähigung zum Zwecke hatte. Die 
Berordnung fand freilich bei dem Übel ver verſchiedenen Provinzen ven leb⸗ 
bafteften Widerſtand, worüber pie Ausführung vielfeitig ins Stocken gerieth. 
und erft der neueften Zeit vorbehalten blieb. 

Der Ordnung und Berbefjerung der Finanzen des Staates mußte auch- 
Hardenberg feine befondere Aufmerkſamleit zuwenden; burch eine Reihe von. 
Edicten aus den Jahren 1810 und 1811 wurben fehr wefentliche neue Ein» 
richtungen in der Beftenerung eingeführt, beſonders die Verbrauchs und 
Luxnoſtenern erhöht ımb viele alt hergebrachte Befrelumgen von ben allge» 
meinen Steuern aufgehoben. Auch biefe Verorbnungen veranlaßten heftige 
Angriffe gegen den Stantölanzler Seitens derer, welche fich durch bie Heran- 
ziehmg zu den Steuern ungerecht belaftet wähnten, boch wurben bie Finanz⸗ 
maßregeln, als durch bie Nothwendigkeit geboten, kräftig durchgeführt. — 
Der Betrieb aller Gewerbe, welcher bis dahin durch bie in ben einzelnen 
re gültigen Regeln und Privilegien mannichfach befchränkt war, wurde 

Einführung einer niebrigen Gewerbefteuer Allen freigegeben (2. Ro 
benuber 1810). Hierdurch wurde zunächit der Wetteifer und die Vervoll⸗ 
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kenunnuug ber Gewerbe erhöht, mach und nach aber ftellte fich eine gemz 
fhrantenlofe Ueberfüllung der Gewerbe und dadurch eine bebauerliähe Ver⸗ 
armung und Zuchtlofigfeit im Handwerlsſtande ein, welcher die Geſetzgebung 
erft neuerving® abzichelfen verſucht hat, 

Durch ein Edict vom 30. October 1810 wurden fänmtliche geiſtliche 
Güter in der Momnchie, alle Klöfter, Dom⸗ und anderen Stifte der Tatho- 
liſchen und pooteftantlichen Kirche für Stantsgäter. exriiärt (ſäeula⸗ 
riſirt). Sie follten nach amd wach eingezogen, bie Nutwidger derſelben ver» 
forgt, den oberften geiſtlichen Verben reihliche Entfchäbigung, ben Pfın- 
zeien, Schulen und milden Stiftungen hinreichende Dotationen ausgemittelt 
werben. Die latholifche Kirche aber bat ſeitdem nicht aufgehört, den Staat, 
welcher ihre Güter eingezogen, als ihren Schuldner für große Summen In 
Anſpruch zu nehmen. 

An ven in Folge obigen Edietes eingezogenen geiſtlichen Outern gehörte 
auch die brandenburgiſche Ballei des Bohanniterorwens, das Herren- 
meiſterthum za Sonnenburg mit feinen Komthureien in der Mittel⸗ 

und Nemmark (Liegen, Schievelbein u. a.). Dasfelbe war ſchon ſeit Einfſih⸗ 
rung ber Refonnation in proteſtantiſchem Sinne umgewandelt unb ber Ver⸗ 
bindung swit ben fonftigen Schanniterftiftungen entfrembet worden: gewöhnlich 
war eim branbenburgifcder Prim Herreumeiſter, zuletst Brinz Auguſt Fer⸗ 
dinend, ber füngfte Bruder Sriedrich des Oroßen. Zum Unbenlen an Das 
alte Herreameifterthim wurde 1812 ver Fohanniterorben In vie Zahl 
ter premgifchen Ehrenaußzeichnumgen aufgenommen. (Später, 18568, Bat 
Friedrich Wilhelm IV. vie Ballei des Ordens In ihrer früßeren Berfaffung 
und mit ihren Aufgaben chriftfiäger Mildthätigleit wieder hergeſtellt und wie⸗ 
berum einen Prinzen bes Töniglichen Hauſes (Prinz Karl) zum Herren⸗ 
meilter — Doc ib vie früheren Güter der Ballei wicht zurädigegeben 
wvorden. 

Die Berhaltniſſe der Auen wurden durch ein Eviet vom 11. Nix, 
1312 westefiert. Bis dahin waren fie wicht ald Staatsbürger betrachtet, 
fondern ur als Fremde geduldet geweſen. Nett wurden fie für preußiſche 
Staatsbürger erklärt und erhielten, mit einigen Eiuſchränkungen, gleiche 
Rechte und Pflichten mit den Ehriften. Erſt von jener Zeit an durften fie 
fi in den Städten oder auf dem Lande frei niederlaſſen, Grundſtücke Laufen 
und alle Gewerbe treiben. 

Kür vie Bildang ver Iugend wurde von der bamaligen Verwaltung, 
fo weit es vie —* Mittel erlaubten, große Vorforge getragen; denn 
aux fo kenate auan Hoffen, einſt ein ſittlich kraäftiges Geſchlecht heranzuziehen. 
Das Berbot, aukewartige —— — zu —— wurde aufgehoben, zu⸗ 
gleich aber in ber Zeit der ſchwerſten Sorgen eine neue Univerſität zu 
Berlin mit Tönigficher — begtundet (1810) und bald darauf 
un vie Hochſchule zu Frankfurt durch ihre Verlegung nach Breslau 
un durch die Verbindung mit der dortigen katholiſchen Facultät zn einen 
neuen — geführt (1811). 

So file die Regierung in jeber Beziehung fort, die Kräfte des Volles 
zu ſammeln, zu heben und zu ftärten, bamit dasſelbe an vem Tage, ben bie 





890 | Königin Luiſe. 


Borfehung beftimmen würbe, der Freiheit würbig in bie Reife ber felbft- 
ftändigen Völker wieder eintreten fönnte. 


44. Königin Luifen’s Schmerz und Tod”), 





Während Alles in Preußen ber glorreichen Wiebererhebung entgegen» 
harrte, wurde ein Herz ſchon vorher gebrochen, welches wohl am würbigften 


geweſen wäre, ven Tag ber Erldſung zu ſchauen; boch zu tief war es durch 
bes Landes Kummer berührt worben und ſchied vorzeitig im frommen Mlär- 
tyrerthum dahin. 


Wir haben die glücklichen Tage, bie gemüthlichen Freuden ver KWBnigin | 


Luiſe oben geſchildert, jett müflen wir ihr in ben Tagen ber patriotifchen 
Sorgen und Thränen folgen. 


Schon als die Wollen des drohenden Ungewitters fich von Frankreich 
ber immer mehr um Preußen zufammenzogen, Batte die Königin nach und 


nach immer lebhafteren Antheil an ben fich vorbereitenben Ereigniffen genom- 
men. Es war fonft nicht ihre Art unb Neigung, fi um Staatsgeſchäfte zu 


fümmern, aber was ihren Gemahl tief bewegte und was des Volles Wohl 


und Wehe betraf, das konnte ihrem Liebenden Herzen nicht fern bleiben. Sie 


war eben aus dem Bade zu Phrmont zurüdgelonmen, wohin fie in Früh 


jahre 1806 wegen anbauernder Leiden gegangen war, als ihr bie ſchwere 


Kumbe mitgetheift wurbe, daß ber Krieg gegen Branfreich befchloffen ſei. 


Napoleon Kat unter anderen Schmähungen, mit benen er fie zu befleden 
fuchte, der Welt einzureben gefucht, Luiſe Babe mit unmweiblicher Leidenſchaft⸗ 
fichleit den Krieg verlangt und herbeigeführt, — aber fle erfuhr ven bevor⸗ 
ſtehenden Krieg erft, als er fchon beichloffen war. Freilich, als ver Beſchluß 
vom Könige einmal gefaßt war, erfüllte er auch ihr ganzes Gemüth, und 
fie ſprach fich offenherzig, wie es ihre Art war, dafür aus. Sie Tonnte ben 
Krieg an und für fich nicht wollen, dem ihr Liebreiches Herz fchäßte alle 
Segnungen bes Friedens und wünfchte fie dem Koͤnigreiche zu erhalten. Chrä- 
nen bes Mitleives hatte fie oft geweint, wenn fie von ben Verheerungen bes 


Krieges in fremden Länbern gehört hatte. Aber fie wußte auch, daß es höhere 
Güter giebt, als das Leben und feinen Wohlftand, und daß an folche Güter 


das Leben geſetzt werben muß. 





Der Hof, von welchem Napoleon gegen die edle Königin erfüllt war, 
wirkte im preußifchen Volle mächtig zur Verftärtung der Erbitterung gegen 


die Sranzofen. Schon vor dem Ausbrucdhe des Krieges Hatten die von ber 
franzöfifchen Regierung abhängigen Zeitungen wieberbolt rohe, verläumberifche 
Ausfälle gegen die Ehre ber edlen Königin enthalten, und alle preußiſchen 
Gemüther waren dadurch aufs Tieffte erbittert worden. 

Die Königin blieb nach ihrer Rückkehr aus Pyrmont einige Zeit in 
Charlottenburg, dann begleitete fie ven König nach Naumburg an ber Saale, 
wo bie leßten Zuräftungen zum Kriege getroffen werben follten. Währenb 


des ganzen Felbzuges blieb fie, foweit es irgend anging, in der nächften Nähe 


ihres Gemahles. Erſt unter dem beginnenven fernen Donner ber Jenaer 
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Schlacht verließ die Königin das Hauptquartier. Voll trüber Ahmmgen Tief 
fie ven König, nach feinem Befehle, allein in ven Gefahren zurüd, welche fie 
fo gern mit ihm getheilt hätte. Die Unglückskunde von der verlorenen Schlacht 
ereilte die Königin noch vor dem Thore Berlins. Sie hatte kaum Zeit, bie 
nöthigften Sachen zufammenzuraffen; am folgenden Tage (17. October) 
fanbte fie die Königlichen Kinder nach Stettin voraus, am 18. folgte fie mit 
ben Pringeffinnen. Im jenen Tagen der Schmach und des Verrathes, we 
eine Schrediensnachricht die andere jagte, ſprach Luiſe ihren Schmerz gegen 
bie älteften Prinzen in den Worten aus: „Ihr feht mich in Chränen; ich 
beiveine den Untergang meines Hanfes und den Verluft des Ruhmes, mit 
dem Enre Ahnen und ihre Generale ven Stamm Hohenzollern gekront haben. 
Ach, wie verdunkelt ift jet dieſer Glanz! Das Schickſal zerftärte in einem Tage 
ein Gebäube, an deſſen Erböhung große Männer zwei Jahrhunderte hindurch 
gearbeitet hatten. Es giebt feinen preußtichen Staat, feine preußifche Armee, 
feinen Nationalruhm mehr. Ach, meine Söhne, Ihr ſeid in dem Alter, wo 
Euer Berftand die großen Ereigniffe, welche uns jett heimſuchen, faffen und 
fühlen kann: ruft fünftig, wenn Eure Mutter und Königin nicht mehr lebt, 
biefe unglüdliche Stunde in Euer Gedachtniß zurüd, weinet meinem Andenten 
Thranen, wie ich fie jegt im dieſem fchredlichen Augenblide vem Umfturze 
meines Baterlandes weine! Aber begnügt Euch nicht mit ben Thränen allein; 
handelt, — entwidelt Eure Kräfte, vielleicht läßt Preußens Schutzgeiſt fich 
anf Euch nieber: befreit dann Euer Voll von der Schande, dem Vorwurfe 
der Erniebrigung, worin es fchmachtet; fuchet den jet verdunkelten Ruhm 
Eurer Borfahren von Frankreich zurückzuerobern, wie Euer Urgroßvater, 
ber große Kurfürft, einft bei Behrbellin Die Niederlage und Schmach feines 
Baters an den Schweden rächte. Lafjet Euch, meine Bringen, nicht von ber 
Entartung dieſes Zeitalters hinreißen, werdet Männer und geizet nach dem 
Ruhme großer Feldherren und Helden. Wenn Euch diefer Ehrgeiz fehlte, fo 
würbet Ihr des Namens von Bringen und Enkeln des großen Friedrich un⸗ 
würbig fein. Könnt Ihr aber mit aller Anſtrengung ben niebergebeugten 
Staat nicht wieder aufrichten, fo fucht ven Tod, wie ihn Louis Ferdinand 
geſucht Hat!“ 

Das ganze Leben ber Königin von dem Jenaer Tage bis zum Tilſiter 
Frieden und nach bemfelben ift eine Reihe von Schiefalsfchlägen, Demu⸗ 
thigungen und Kränkungen. Eine Schredensuachricht folgte der anderen, 
Was Luiſe bei dem Einbruche des unermeßlichen Unglüdes ihres Vaterlandes 
fühlte, — ſie hat es ſelbſt mit innigen, ſeelenvollen Worten in einer Reihe 
von Briefen an ihren Vater niedergelegt, von denen geſagt worden iſt, „fie ſeien 
wie mit einer Feder aus dem Fittiche des guten Engels Preußens geſchrieben.“ 

Je tiefer ihr Herz unter der Wucht bes eiſernen Verhängniſſes gebeugt 
wurde, befto erhabener richtete fich ihr Geiſt auf, und während rings um fie 
Alles den Kopf zu verlieren fchien und felbft in der nächften Umgebung bes 
Königs fchon dringende Stimmen laut wurden, fich dem zügellofen Sieger 
anf Gnade und Ungnade zu ergeben, da war es das urfprünglich fo weich 
geichaffene Gemüth Luifen’s, welches faft allein noch feften Muth offenbarte, 
noch ficheren Glauben hielt. 

Es ift fchon erwähnt worben, daß die Königin auch bei den Friedens⸗ 
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»erhanplungen in Memel anweſend wer. Napoleon felbft hatte gewilnficht, 
fie lennen zu lernen; fie kam wit der Ergebung eines frommen Gemüthes 
und in der Hoffnung, etwas Gutes für Ihr Vaterland zu exwirken. Sn ihrem 
Tagebuche fagte fie: „Welche Ueberwindung es mich koſtet, das weiß mein 
Bett; denn wenn ich gleich ven Mann nicht hafie, fo fehe ich ihn Doch als ven 
an, ber ben König und fein Land unglüdlich gemacht. Seine Talente bewun⸗ 
bere ich, aber feinen Charakter, ver offenbar Hinterliftig und falſch ift, kann 
äch nicht lieben. Hoflich und artig gegen ihn zu fein, wird mir ſchwer werben. 
Doch das Schwere wirb einmal von mir gefoxvert: Dpfer zu bringen bin ich 
gewohnt.“ Mit Würbe trat fie dem Gewalthaber, bon bem fie ſich gehaßt 
wußte, entgegen; fie ſprach es offen aus, fie fei bier, um ihn zu bewegen, 
Preußen einen leiblichen Frieden zu bewilligen. 

Luiſen's Borftelluugen blieben fruchtlos. Wie ſchmerzhaft Der Frieden 
von Tilſit der Lorigin war, perbarg fie nicht: nur Eines tröſtete fie, daß 
ihr Gemahl fi in jeder Beziehung würdig gezeigt, und größer, als fehı 
Widerſacher. 

Schon vorhex, bald nach der Schlacht bei Eylau, hatte fie an ihren Vater 
geſchrieben: „Es iſt wieder aufs Neue Ungemach über uns gelommen, und wir 
ſtehen auf dem Punkte, das Königreich zu verlaſſen. Bedenken Ste, wie mir 
dabei iſt; doch bei Gott beſchwöre ich Sie, verlennen Sie Ihre Tochter nicht! 
Glanben Sie ja nicht, daß Kleinmuth mein Haupt beugt. Zwei Haupt⸗ 
gründe habe ich, viemich über Alles erheben: vererfteiftber 
Gedanke, wir find fein Spieldes blinden Zufalles, fondern 
wir fteben in Gottes Hand, und pie Borfehung leitet uns, — 
Der zweite, wir gehen mit Ehren unter. Der König hat be- 
wiejen, daß er niht Schande, ſondern Ehre will, Preußen 
wollte nicht freiwillig Sklavenketten tragen. Auch nicht einen Schritt bat 
der König anders banbeln Lönnen, ohne feinem Charakter ungetreu und an 
feinem Volle Verräther zu werden. Wie vieſes ftärkt, kann nur der fühlen, 
ven wahres Ehrgefühl purchftrömt. — — Ich ertrage Alles mit einer folchen 
Muhe und Gelafjenheit, die nur Ruhe des Gewiſſens und reine Zuverficht 
geben Tann. Deswegen feien Sie überzeugt, befter Vater, daß wir nie ganz 
unglüdlich fein können, und daß Maucher, mit Kronen und Gläd begabt, nicht 
ſo froh ift, als wir es find. Gott ſchenke jedem Guten ven Trieben im feiner 
Bruft, und er wird noch Immer Urjache zur Freude haben.” 

Nach ver Schlacht bei Friebland, kurze Zeit vor dem Tilſiter Friedens⸗ 
ſchlufſe fchrieb fie: „Befter Bater! Auf dem Wege bes Rechtes leben, ſterben, 
oder wenn es fein muß, Brot und Salz effen; nie werde Ich ganz unglücklich 
fein, nur hoffen kann Ich nicht mehr. Wer fo von feinen Himmel herunter⸗ 
geftärzt tft, kann nicht mehr Hoffen. Kommt Das Ente, — ol bein Menfch 
kann 26 bankbarer empfinden, als ich es empfinden werde, aber erwarten 
F ich es nicht mehr. Kommt das Unglüd, jo wird es mich auf Augenblicke 

in Berwunberung fegen, aber beugen kann es mich nie, ſobald es nicht ver- 
bient if. Nur Unrecht unferer Seite würbe mich zu Grabe 
bringen; doch da komme ich nit hin, denn wir ftehben hoch.“ 

Und im Frühjahre 1808 fehrieb fie folgenden Herrfichen Brief: Beſter 
Bater! Mit uns ift es aus, wenn auch nicht für immer, doch für jet. Für 
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wein Bchen hoffe ich nichts mehr. Ich Habe mich ergeben, und in biefer Fugung 
bes Himmels bin ich jetzt ruhig uud in foldher Ruhe, wenn auch nicht iveifch 
—— ne was mehr Tagen will, geiftig glückſelig. Se wird mir immer 

Horer, baß Alles fo kemmen wıufte, wie es gelounnen ft. Die göttliche 
Borfehung leitet unnerteunbar neue Weltzuftände ein, und 
es ſoll eine aubere Örbuung ber Dinge werden, da die alte 
fi& überlebt hat und in fi ſelbſt als — zuſam⸗ 
menftürzt. Wir ſind eingefchlafen auf ven vorbeeren Friedrich'a en 
ben, weicher, der Herr ſeines Sohefunberte, eine neue Zeit ſchuf. Mir 


3% 
eine lange Unterrebung, und ex ſagte in ſich gekehrt ieh. Das 
muß aud bei uns auders werben. — — Gewiß wid es beffer wer⸗ 
den: das derbürgt der Glaube an das zolflommenfte Wefen. Uber 08 kaun 
ner gut werben in ber Welt durch Die Guten. Deshalb glaube ich auch nicht, 
daß der Kaiſer Napoleon Bonaparte feit und ficher auf feinem jr erg 
glänyeriven Throne if. Feſt und ruhig iſt nur allen Wahrheit und Gexech⸗ 
tigleit, uud ex iſt nur politich, daß Heißt Hug, ex richtet fich nicht nach ewigen 
nach ‚ wie fie num eben find. Dabei befleitt ex 

feine Regierm wit vielen lingereöitigfeiten. Er meint es nicht veolich mit 
der guten Sache und wit ben Dienfchen: er und fein ungemefiener Ehrgeiz 
meint nur fich felbft und fein perſonlichee Iutereſſe. Man muß ihn mehr 
bewundern, als man ihn Lieben lann. Er iſt von feinem Glüde geblendet 
um ex meint Alles zu vermögen. Dabei ift ex ohne alte Mäßigung, und 
wer nicht Maß halten Sun, verliert das Gleichgewicht und 
fällt. Ich glaube feft an Gott, alfo auch an eime fittlidde Weltorduung. 
Diele ſehe ih in der Herrichaft ber Gewalt nicht, veshalb bin ich ber 
Hoffnung, daß auf vie jetzige böfe Zeit eine beſſere folgen wird. Bam 
ungerleuubar Ift Alles, was geſchehen iſt und gefchieht, nicht dad Letzte und 
Bunte, wie es werben und bleiben fol, ſondern nur bie Bahnung des Weges 

ju einem befjeren Ziele hin. Diefes Ziel fcheint aber in weiter Entfernung 

en Degen, wir werben es wahrfcheinlich wicht —7* ſehen und darüber hin⸗ 
—* Wie Gott will, Alles wie er will. Aber ich finde Troſt, Kraft, 
Muth und Deinen in diefer Hoffnung, bie tief in meiner Seele liegt. Ift 
doch Alles in der Welt nur Uebergang! Wir müflen durch. Sorgen wir 
mr Dafkx, daß wir mit jedem Tage veifer und befler werben.“ 

„Ober, lieber Bater, Haben Ste mein pofitifches Glaubensbekenneniß, fo 
gut ih, als eine Frau, es formen und zuſammenſetzen Tann. Sie ſehen wenig« 
ſtens daraus, daß Sie auch im Unglücke eine Fromme, ergebene Tochter haben, 
und vun baßı bie Gruriofäge chriſtlicher Bettesfurcht, die ich Ihren Belehrungen 

und Iärem frommen Beiſpiele verdanke, ihre Brüchte getragen haben und 
tragen werden, fo fange Obern in mir ift.“ 

‚Bern werben Sie, Tieber Bater, hören, daß das Ungkäd, welches uns 
offen, in unfer eheliches und häusliches Leben nicht eingebrungen ift, 
vielmehr dasſelbe befeftigt uud ums noch werther gemacht bat. Der König, 
ber befte Menfch, it gütiger und liebevoller als je. Oft glaube ich in ihm 
ben Liebhaber, den Bräutigam zu ſehen. Mehr in Handlungen, wie er ift, 
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als in Worten, erjehe ich bie Aufmerkfamleit, bie er in allen Stüden für 
mich hat, und noch geftern fagte er fchlicht und einfach, mit feinen treuen 
Augen mich anfehenb: „Du, liebe Luiſe, bift mir im Unglüdenoch 
werther und lieber geworben. Nun weiß ich aus der Erfahrung, was ich 
an Dir babe. Mag es draußen ftürmen, wenn e8 in unferer Che nur gut 
Wetter iſt. Weil ich Dich fo lieb habe, habe ich unfer jüngft geborenes Toch⸗ 
terchen Buife genannt. Möge e8 eine Luiſe werben.” Bis zu Thräuen rübrte 
mich diefe Güte. Es ift mein Stolz, meine Freunde unb mein &lüd, pie Liebe 
und Zufriedenheit des beften Mannes zu befigen, und. weil ich ihn von Herzen 
wieber liebe und wir fo mit einander Eins find, daß der Wille bes Einen 
auch der Wille des Anderen ift, wird es mir leicht, dieſes glüdliche Einver⸗ 
ftänbniß, welches mit ven Jahren inniger geworben ift, zu erhalten. Mit 
einem Worte, er gefällt mir in allen Stüden, und ich gefalle ihn, und uns 
-ift am wohlften, wenn wir zuſammen find.... Unfere Kinder find unſere 
Schäge und unfere Augen ruhen voll Zufriedenheit und Hoffnung auf ihnen. 
Der Kronprinz”) ift voller Neben und Geift. Er Bat vorzügliche Talente, 
bie glücklich entwidelt und gebildet werben. Er ift wahr in allen feinen Em⸗ 
pfindungen und Worten, und jeine Lebhaftigleit macht Berftellung unmögfich. 
Er lernt mit vorzüglichem Erfolge Gefchichte, unb Das Große und Gute zieht 
feinen idealiſchen Sinn an fih. Für das Witzige hat er viel Empfänglichkeit, 
und feine fomifchen, überrafchenben Einfälle unterhalten uns fehr angenehm. 
Er hängt vorzüglich an der Mutter und er Tann nicht reiner fein, als ex ift. 
Ich habe ihn fehr lieb und fpreche oft mit ihm davon, wie es fein wird, 
wenn ex einmal König if: — Unſer Sohn Wilhelm**) wird, wen mich 
nicht Alles trügt, wie fein Vater, einfach, bieber und verftändig. Auch in 
feinem Aeußeren bat er die meifte Aehnlichleit mit ihn; nur wird er, glaube 
ich, nicht fo fchön. Sie fehen, Lieber Vater, ich bin noch in meinen Mann 
verliebt. Unſere Tochter Charlotte macht mir immer mehr Freude; fie ift 
zwar verichloffen und in fich gelehrt, verbirgt aber, wie ihr Vater, hinter 
einer fcheinbar falten Hülle ein warmes, theilnehmendes Herz. Daher kommt 
es, daß fie etwas Vornehmes in ihrem Weſen hat. Erhält fie Gott am Reben, 
jo ahne ich für fie eine glängende Zukunft ***). Karl ift gutmüthig, fröhlich, 
bieber und talentvoll; er hat oft naive Einfälle, Die und zum Lachen reizen, 
Er ift heiter und witig, er wird, ohne bie Theilnahme am Wohle und Wehe 
Anderer zu verlieren, leicht und fröhlich durchs Leben gehen.” ... Nachbem 
die Königin ihre „ganze Gallerie‘ vorgeführt, führt fie fort: Für unfere 
Kinder mag es gut fein, daß fie bie ernfte Seite des Lebens ſchon in ihrer 
Jugend kennen lernen. Wären fie im Schooße des Ueberfluffes groß gewor- 
den, fo würben fie meinen, das müfje jo jein. Daß es aber anders kommen 
kann, das ſehen fie an dem ernjten Ungefichte Des Waters und an ber Weh⸗ 
muth und den öfteren Thränen der Mutter. Beſonders wohlthätig ift es 
dem Kronprinzen, baß er das Unglüd ſchon als Kronprinz kennen [ernt. 
Meine Sorgfalt ift meinen Kindern gewidmet für und für, und ich bitte Gott 
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täglich, daß er fie fegne und feinen guten Geift nicht von ihnen nehmen möge. 
Erhält Gott fie und, fo erhält ex meine beften Schäge, die mir Niemand ent» 
zeißen Tann. Es mag kommen, was da will, mit unb in ber Vereinigung mit 
unferen guten Kindern werben wir glüdfelig fein.“ 

An Allem, was zur Vorbereitung von Preußens Wiebererbebung, zur 
PBflanzung eines befferen Geiftes im Volke gefchah, nahm die Königin ben 
Iebhafteften Antheil. Sie war es beſonders gewejen, bie ben Wiebereintritt 
Stein's in den Staatsdienſt beförbert hatte, auch trat fie verföhnenb und ver- 
mittelnb ein, wenn bier unb ba empfinbliche Gereiztheit das gute Einver- 
nehmen zu ftören broßte. 

Damals regten ſich auch bereit8 bie erften Zeichen bes religibſen Auf- 
ſchwunges, der in dem Befreiungsfriege den Fürften und Völkern zum Siege 
verhalf. Die Königin war eine der erften, die erlannten, daß des Vaterlandes 
Erhebung durch die fittliche Wiederbelebung vorbereitet werben müffe, und 
mit Freuden begrüßte fie die Borboten des Glaubens, deſſen Wahrheit das 
geihwächte Vaterland wieder Fräftiger und frei machen follte. „Weil wir 
abgefallen, darum find wir geſunken,“ das wurbe ihr immer Harer, und in 
ihrem lebenbigen Glauben wurbe fie bie ftill waltende Gaͤrtnerin jedes eblen 
Keimes wiedererwachenden chriftlichen Lebens. 

Am Ende des Jahres 1808 war bem Königspaare eine Zeit hoben 
Genuffes zugebacht durch einen Beſuch, ven basfelbe auf Alexander's Einla⸗ 
dung in Petersburg machte. Auf dem ganzen Wege wurbe von ruffiicher Seite 
Alles anfgeboten, um ihnen ben feftlichiten Empfang au bereiten. Je tiefer 
Rapoleon fie zu beugen gefucht hatte, deſto Höher wollte Alexander fie in feinen 
Landen geehrt wiffen. Im Petersburg felbft wurden fie mit rührenpfter Herz⸗ 
lichkeit und zugleich mit beifpiellofem Glanze aufgenommen: Feſtlichkeiten 
reiheten fich an Seftlichleiten, und Alles war bemüht, ven edlen Gäften ben 
Zoll wahrer tiefer Verehrung darzubringen. Aller Glanz und alle Hulbi- 
gungen vermochten jeboch der Königin keine unbefangene Freude mehr zu be» 
reiten. Ich bin gekommen, wie ich gegangen,” fchrieb fie nach ihrer Rucklehr 
nach Preußen, „Nichts blenbet mich mehr, und ich fage Ihnen noch einmal: 
„„JMein Reich ift nicht von dieſer Welt.’ 

Am meiften hatten fie auch in Petersburg bie Anftalten für Erziehung 
und für Wohlthätigleit intereffirt. ALS die Kaiferin- Mutter ihr das abelige 
Bräuleinftift für 360 junge Mäpchen zeigte und Luiſe fich in der Unterhal⸗ 
tung mit ihnen von ber guten Erziehung überzeugte, bie ihnen durch bie 
Ionbesmütterliche Fürſorge da zu Teil wurde, wünſchte fie, bald jo ver- 
mögenb zu fein, um es biefem Beifpiele in Preußen nachzuthun. Sie erlebte 
bie Verwirklichung dieſes Wunfches nicht; erft ihrem Andenken wurbe jpäter 
am erften Jahrestage ihres Todes die Ruifenftiftung geweiht, eine 
weibliche Bildungsanftalt, welcher Friedrich Wilhelm bie edle Beftimmung gab, 
bie Zugenben ber Königin, ihren frommen Sinn, ihr reines Herz, ihre fchöne 
Seele, ihre Treue ald Gattin und Mutter in ber Frauenwelt fortzupflanzgen. 

Schon i in Petersburg war Luife leider von Unwohlfein ergriffen worden, 
welches man einer Erfältung zufchrieb; e8 ging damals vorüber, Tehrte aber 
bald nach ver Rückkehr nach Breußen in bevenklicherer Weife wieder. Den 
ganzen Sommer 1809 hindurch fühlte fie fich fehr leidend, ein kaltes Fieber 
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gehete an ihren Kräften. Dos ernenerte Waffenglück Rapolenn’s, welches 
: jet auch das Öfterreichtiche Daws yı vernichten brohte, bereitete der Rönigin 
: Sehiwexe, dunkle Stunden, in benen fie gam au der Gegenwart verzweifelte. 
„Ach Gott, es ift viel über mich ergangen,“ ſchrieb fie in einer dieſer Stum- 
"den. „Du wiffi allein — ich glaube au Feine Zukunft auf Erden mehr. Gott 
weiß, wo ich begraben werde, ſchwerlich auf preirgiicher Erde. Oeſtertrich 
fingt fein Schwanenlied, und dam: Ade Germanial“ 

Am Ende des Zahres 1809 wurde enblich ver Blnigin Sehnſucht er- | 
füsft, wieber nach Berlin zurüdichren zu Türmen, das fle feit dein Jenger Un⸗ 
glüdstage nicht mehr gefehen hatte. Die ganze Reife von Konigsberg nach 
der Reſidenz ſah einem Triumphzuge Khnlich, aller Orten war bem geliebten 
Konigspaare ber rührendſte Empfang bereitet, ergreifenb war Das Wieber- 
Sehen in Berlin. Aber wicht Iange ſollte vie Freude der Heimkehr ungetrüßt 
bleiben. Napoleon drohte wegen ber rũckſtaͤndigen Kriegszahlungen mit einer 
neuen Beſetzung des Landes; das nüchfte Frühjahr beſonders war ein ſehr 
forgennolles, und ber Königin Serle wurde mehr und mehr mit trüben 
Ahnungen erfüllt, fie firdhtete, daß ber Kduig ſelbſt ihr und feinem Bolle 
entriſſen werben. Thnnte. Im Sabre 1810 Tonnte ihr noch einer ifrer lang⸗ 
jährigen Wünfche erfüllt werden: Fe durfte im Sommer einen Befuc am 
väterlichen Hofe in Strelitz machen und bort and) Ihre gefiebte Großmutter, 
sie Führerin ihrer Jugend, wiederſehen. Sie hatte den Tag ihrer Wbreife 
nicht erwarten Tünnen ; endlich erjchien er, ver 25. Fani. Aber ſobald fie fich 
ver medlenburgifchen Erenze näherte, wich ihre Heiterleit und bald wurde 
Ne von einer fichtbaren Wehmuth ergriffen, als ob ein dunkles Borgefühl 
ihres balbigen Dahinſcheidens ihre Seele erfaſſe. Diefe Wehmuth verlieh fie 
"nicht mehr, ſelbſt mitten unter den gemüthlichen Freuden, bie ihr am Hefe 
des zärtlichen Vaters bereitet imaren. Bei ver Sour, bie ihr zu Ehren ge 
halten wurde, machte ihre Erſcheinung einen tiefen Einpruf: ihre ſchoͤnen, 
edlen Züge, ſchreibt ein Augenzeuge, trugen das Gepräge des tiefen Leidens, 
und wenn fie bie. Augen gen Himmel fchlug, jo fprach ihr Blick, vielleicht un- 
vwoittkürlich, Die Sehnſucht nach ver Heimat aus. Als einige Damen, bie ihr 
von früher vertraut waren, mit Wohlgefallen auf vie Perlen, Ihren einzigen 
Schmid, wiegen, da fagte fle: „Ich Tiebe fie auch fehr und Habe fie zurück⸗ 
behalten, als es Darauf ankam, meine Brillanten hinzugeben. Sie paffen 
befjer für mi; denn fie beventen Thränen und ie habe beren fo 
viele vergoſſen.“ 

Der Rönig kam ihr am 28. uni nach Strelitz nach; um die Zeit 
feines Befuches in laͤndlicher Stille zuzubringen, fuhren Alle nach dem Luſt⸗ 
ſchloſſe Hohen⸗ Zieritz. Dort kam die Königin leivend an : ein heftiger Katarrh 
hatte fie befallen. Bald ftelite fich Huften und Fieber ein; doch befferte fich 
der Zuſtand wisber, fo daß fich der König entfchloß, am 3. Hull wegen bringen» 
der Etantsgeigäfte nach Berlin zu reiſen. Er abnte nicht, vaß er die ihm fo 
theure Gemahlin erit in der Todesftunde wieberfehen felite. Die Krankheit 
tchlen fürerft abzunehmen, doch war die Königin ungewöhnlich matt: in ihren: 
@emüthe blieb fie ſehr ruhig und ertrug ihre fchlafloien Nächte mit einer 
Himumnltfchen Geduld. Am 16. früh wurde fie, Allen unerwartet, von den 
Heftigften Bruftlrampfe befallen und ſchwerte fünf Stunden Tang in ber 








Luifen’6 Tod; allgemeine Trauer um dieſelbe 397 


äußeriten Lebensgefahr. Am folgenden Tage traf ver beruhmte Arzt Heim 
aus Derlin ein und erflärte, daß dieſe Frampfhafte Steigerung ver Krankheit 
mm einen Ausgang haben Tinne — den Tod. Im der Nacht vom 18. zum 
19. traten die Bruftbellemmungen wieder ein. Im biefer fchweren Nachts 
flumbe fagte fie zu Heim: „ch, beventen Sie, wenn ich dem Könige und 
meinen Kindern ſtürbe.“ Früh gegen 4 Uhr traf ber König mit feinen beiden 
aͤlteſten Söhnen ein. Welche Freude — es war bie letzte für vie Sterbenbet 
Der König fchien wie zermalmt von Schmerz. Alles, was er bis dahin vom 
Schidfal hatte ervulden müflen, ſtand in feinem: Bergleiche zu dem Leide ber 
Gegenwart. Nicht Herr feiner Gefühle, eilte er auf Augenblicke hinaus, um 
dafjung zu fammeln. Da fagte die Königin: „Der König thut, als ob er 
Abſchied von mir nehmen wolle; fagt ihmr, er ſolle das nicht, ich fterbe fonft 
glei.” Man wolite ben Rönig tröften, es ſei ja noch Hoffnung da. „Ach,“ 
ſagte er, „wenn fie nicht mein wäre, wire fie leben, aber ba fie meine Frau 
ift, ſtirbt fie gewiß.’ 

So nahete die neunte Stunde — bie Todesſtunde. Es trat wieber 
ein heftiger Anfall ein. „Ad, mir Hilft nichts mehr, als der Tod,” rief die 
Leibenbe. 


Der König ſaß an ihrem Bette, er hatte ihre rechte Hand ergriffen. 
Gegenüber Iniete ihre Schweiter, die Prinzeſſin Solms, und bie Freundin 
der Königin, Sean von Berg, an deren treuer Bruft das Hanpt ver Sterben 
ben ruhte. Die Aerzte ftanben um bas Bett, bie ganze Familie war in bene 
Bimmer verfammelt. 

Es war zehn Minuten vor neun Uhr, ald die Königin fanft das Haupt: 
Be 0B: die Augen ſchloß und ausrief: „Herr Jeſus, mach’ e8 kurz.“ Noch 

einmal athmete fie auf; mit biefem ftillen Seufzer endete ihr Leben. “Der 
König war zurückgefunfen: er vaffte fich bald wieder auf und hatte noch vie 
Kraft, feiner Luiſe die Augen zuzubrüden, — „feines Lebens Sterne, bie ihm 
auf feiner dunleln Bahn fo treu geleuchtet.” 

Preußen und ganz Deuntſchland trauerte mit dem Könige, mit dem 
Königöhanfe um Luiſe. Der tieffte Schmerz eines ganzen Volles begleitete 
ihren Leichenzug nach Berlin und Charlottenburg, wo ihr der eble Gemahl 
eine Ruheftätte bereitet bat, wie fie ihrer und feiner würbig ift, ein Heilig⸗ 
thum ächter Bürften- und Menfchengröße. 

„Und fo ruhe denn, erhabener Geiſt,“ ruft ihr bie Freundin in ihren 
Gedenkhlättern nach, — „ruhe von Deinen Mühen und Sorgen bier auf 
Erden! Deine eigentliche Heimath war ja der Himmel, und ver Erbe warft 
Du nur geliehen, daß Du fie auf kurze Zeit verherrlichen follteft umb ihr 
offenbaren bie ewige Kraft des Heiligen und feine Bedeutung und fein Fort⸗ 
wirken auch nach feinem irdiſchen Vergeben; und daß Du follteft verkündigen 
auf Erben bie Liebe, welche vom Bimmel kommt und zu dem Himmel führt 
um bie Zeiten trägt ımb hält. Nun fei und bleibe Deinem Boll ein leuchten⸗ 
der und leitender Stern durch die ferne Nacht der Zeiten, welche unſerm 
Ange noch verhält find.” 

Im Hinblicke auf das herrliche, unvergleichliche Marmorbild ver ſchlafen⸗ 
ven Königin, welches der Bildhauer Rauch für das Mauſoleum in Charlotten⸗ 
burg geichaffen Hat, fang Theodor Körner: 
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„Du TA fo fanft! die ſtillen Züge hauchen 
Noch Deines Lebens ſchöne Träume wieber; 
Der Schlummer nur fentt feine Flügel nieder, 
Und heil'ger Friebe ſchließt die Haren Augen! 


So ſchlumm're fort, bis Deines Volles Brüder, 
Wenn Flammenzeichen von den Bergen rauchen, 
Mit Gott verföhnt, die roft’gen Schwerter brauchen, 
Das Leben opfernd für die höchſten Güter! 


Tief führt der Herr dur Naht uns zum Berberben, 
So follen wir im Kampf uns Heil erwerben, 
Daß unfre Entel freie Männer fterben! 


Kommt dann ber Tag ber Freiheit und ber Rache, 


Dann ruft Dein Bolt, dann, beutfche Yrau, erwache, 
Ein guter Engel für die gute Sache.‘ 


45. Preußens Erhebung (1813). 


Napoleon’ Macht und Uebermuth. Seit dem Tage von Tilfit war 


Napoleon unabläffig und mit gewaltigen Schritten auf fein Ziel, bie Be⸗ 
gründung einer allgemeinen Weltherrichaft, losgegangen. Vergeblich fuchte 


Defterreich ihm noch einmal entgegenzutreten. Der unglüdliche Ausgang des 


Feldzuges vom Jahre 1809 führte in dem Wiener Frieden zu einer neuen 


Zänderabtretung, ſodann zu einer engeren Verbindung des Kaiſers Branz mit 
Napoleon, welcher zur Befiegelung des Bundes, nach ver Verftoßung feiner 
achtungswerthen Frau Joſephine, eine Erzberzogin, Marie Luife, heirathete. 
Jetzt konnte er um jo freier an die Verwirklichung feiner bochfahrenden Ent- 
würfe gehen. Durch bie fortwährennen Erweiterungen des franzöflfchen Ges 
bietes zeigte er, daß es für feine Launen kein Gejeß, feinen Vertrag und 


keine Rüdficht auf Ehre und Treue mehr gebe. Die weltliche Herrſchaft des 


Bapftes hob er auf und erklärte den Kirchenftant für einen Theil des franzd- 


fifchen Reiches, indem er fich als Nachfolger Karl's des Großen das Recht 


beilegte, deſſen Schenkung an die katholiſche Kirche zurückzunehmen, — fein 
Bruder Louis, dem er das Königreich Holland gegeben, mußte mehrere wich- 
tige Bezirke desſelben an Frankreich abtreten, — das fübliche Tyrol, welches 
er zuerft an Baiern bewilligt, wurde wieber Iosgeriffen und mit dem König» | 
zeiche Italien vereinigt, — endlich erflärte er, es jet nothwenbig, zur ficherern 
Beſchränkung des englifchen Handels, das franzöfifche Reich bis zur Dftfee 


auszubehnen, und vereinigte mit bemfelben bie Länder ber ganzen beutfchen 
Norpfeelüfte, deren Verwaltung dem Marſchall Davouft übergeben wırrde. 


Während das fogenannte „große Reich” nunmehr von den Phrenäen bis zur 


Oſtſee reichte, in Italien aber, in Spanien, der Schweiz, dem Rheinbunde 
und Dänemark feine Vaſallen oder Verbündeten berrfchten, Preußen er- 
ſchöpft, Oefterreich Durch Familienbande gefeffelt fehien, ftanden nur England 
und Rußland noch unbezwungen dem Eroberer gegenüber. England unterhielt 
ben Freiheitslampf der Spanier und Portugiefen, fein Feldherr Wellington 
bereitete Die Befreiung ber phrenätfchen Halbinfel vor, während bie englischen 
Flotten alle franzöfifchen Eolonien eroberten. 
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Da verfiel ber maßloſe Ehrgeiz des verwegenen Kriegsmannes, ver in 
feinem gottvergefjenen Uebermuthe alle Befonnenheit verloren zu haben fchien, 
auf ben abenteuerlichen Gedanken, die britifche Macht, welcher ex zur See 
nicht beiflonnnen Ionnte, in Afien, in ben oftinbifchen Beſitzungen zu ver- 
nichten. Das Ungeheure eines Feldzuges zu Lande nach Oftindien ſchien dem 
Berblenbeten fein Wagniß mehr; aber Eines mußte er vorher noch voll 
Bringen, wenn ex ohne Beſorgniß nach Afien ziehen wollte, — Rußland mußte 
erft noch gebemlüthigt fein. Dem Kaifer Alerander war vie Gefahr, welche 
ihm drohte, nicht entgangen, und ſchon ſeit Jahren hatte er nur noch aus Lift 
eine gewiſſe Freundſchaft und Verehrung für ven gefährlichen Bunbesgenoffen 
zur Scham getragen, im Stillen aber Alles für ven drohenden Bruch vor» 
bereitet. Die Bergrößerung bes ihm feinblichen polnifchen Reiches an feiner 
Grenze, fjowie die Wegnahme bes mit Rußland durch Verwanbtichaft eng 
verbünbeten Herzogthums Dfvenburg zeigten ibm vollends, was er von Nas 
poleon zu erwarten babe, und fchon jeit dem Jahre 1811 wurden bie Bes 
zichungen zwifchen beiden Höfen fo geſpannt, daß ber Krieg unvermeiblich 
(dien. Bon beiven Seiten wurbe gerüftet: Napoleon fchob feine Heere gegen 
Dften vor, in Iurzer Zeit waren zwifchen bem Rheine und ber Weichfel Trup- 
penmaffen bis zu einer halben Million verfammelt: das größte Heer, welches 
die neuere Öefchichte kennt, des erften Winles gewärtig, um in das ruſſiſche 
Reich einzufallen, und Rußland ftrengte gleichfalls feine ungeheuren, aber 
zerftrenten Hälfsmittel an, um ähnliche Truppenmaſſen zu ſammeln. Die 
gewaltigen Ströme, welche fidh von Often und Weften heranwälzten, mußten 
bie dazwiſchen liegenden Länder mit fortreißen ober erprüden. Preußen be 
fonders konnte nicht unbetheiligt bleiben, durch fein Gebiet hindurch mußten 
fih die beiden Gegner fuchen, und es war für die preußifche Regierung un⸗ 
umgänglich, fich einem derſelben anzufchließen. 

Borboten von Preußens Erhebung; gesiwungenes Bündnig mit 
Frankreich. Die Vegeiftertften und Kühnften unter ben preußifchen Batrio- 
ten drängten damals zu einem entſcheidenden Entfchluffe gegen Frankreich. 
Set oder nie, meinten fie, ſei die Stunde gelommen, pie Sklavenketten wieder 
abzufchätteln. Schon mehrere Jahre früher Hatten einzelne Verwegene ben 
Kampf zu entzünden verfucht, waren aber ald Opfer ihrer eigenen vorzeitigen 
patriotifchen Zuverficht gefallen. 

Der Major von Schill, welcher fchon zur Zeit der Vertheidigung 
Lolbergs tapfere Maͤnner zu Freifchaaren verfammelt hatte und der Schrecken 
der Feinde in jener Gegend gewefen war, begann zur Zeit des legten djter- 
reichifchen Serleges an der Spike einer unternehmenden Hufarenjchaar und 
einer Anzahl freiwilliger Yünglinge und Männer, pie ein brennender, un⸗ 
geduldiger Eifer ihm zuführte, auf eigene Hand den Kampf in Norddeutſch⸗ 
land. Als die Niederlage der Defterreiher und die Furcht der Völler vor 
dem franzöfifchen Tyrannen ven Erfolg feines Unternehmens vereitelte und 
ex ih überalf in feinen Hoffnungen und Erhebungen ver Maſſen getäufcht 
fab, warf er fich mit feinen Freiſchaaren in das feſte Stralfund, um ſich 
bort gegen bie Feinde zu vertheidigen, bis es ihm gelänge, nach England zu 

entlommen. Uber bei einem Sturme fand er mit ben meijten feiner Waffen- 
bräder unter den Säbeln feindlicher Reiter ven Heldentod. Seine Gefährten, 
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ſoweit fie nicht gefallen waren, wurden zu Sriegegefangenen gemacht, bie 
Offiziere erfchoffen, die Gemeinen auf franzöftfche Galeeren gebracht (1809). 
Doch iſt das Andenken dieſer erften unglädfichen Borboten der Wieder⸗ 
erbebimg Preußens in den beutichen Herzen tren bewahrt worden; ebenfo 
wie vie Erinnerung an deu glüdfiheren Berzog Wilhelm von Braun» 
ſchweig, ben heldenmüthigen Sohn bes bei Auerſtädt verwimbeten preußi⸗ 
ſchen Feldmarſchalls. Mit einer tapferen Schaar ſchwarzer Hufaren, ber 
ſogenannten „ſchwarzen Schaar“, war er den Oefterreichern zur Hulfe ge⸗ 
zogen und ſchlug ſich mach deren Niederlage mit unglaublicher Khnheit durch 
feindliche Lander und Heere bis an bie Nordfee durch, wo er ſich mit feinen 
Gefährten nad) Englanb einfchiffte nın bort glinftigere- Zeiten fir Deutſch⸗ 
[ans Befreiung abzuwarten. 

Solche Zeiten glaubten nun Biefe gekommen, als ver Zug Napolenn’s 
gegen Rußland vorbereitet wurde; aber noch hielt es Friedrich Wilhelm nicht 
an der Zeit, mit bem gewaltigen Bebrüder des Landes offen zu brechen, weil 
die franzäfifchen Heereshaufen ſchon Dicht am den Grenzen Preußens ſtanden, 
die Ruſſen Dagegen noch nicht gefammelt un micht nahe genug waren, um 
den erften Angriff des erBitterten Feindes von Preußen abzuwehren. Die 
Nüftungen, welche ver König vorneßmen ließ, mm bei dem Herannahen bes 
großen Kampfes nicht wehrlos mitten inne zu flehen‘, erweckten Bereits ben 
Argwohn des franzöfifchen Herrſchers, welcher in gebieterifcher Weife Deren 
Einftellung forderte. Schon festen fich die von allen Seiten angefanmelten 
ungeheueren Truppenmaffen, welche Preußen wie in einem Nee umfpormen 
hielten, in Bewegung, und Friedrich Wilhelm, das Aergfte für fern Land bes 
ſorgend, Tonnte ber fchiveren Nothwendigkeit nicht ausweichen, er mußte 
ein ihm von Napoleon angetragenes Bündniß annehmen. 
Seinem Gefandten in Paris war im Namen des Kaiſers eröffnet worden, 
der Augenblick fei gekommen, wo das Loos Preußens entſchieden werben folle, 
e8 fei eine Frage auf Leben und Tod; ſchon zu Zilfit Habe der Kaifer ftrenge 
Abſichten gegen Preußen gehabt, dieſe würden jetzt zur Ausführung fommen, 
wenn nicht Preußen Frankreichs treuer VBerbündeter würbe. Der König 
unterzeichnete denn einen Bertrag zu Paris, nach welchem das franzö- 
fifcde Heer durch ganz Preußen mit Ausnahme eines Theil von Schlefien 
marſchiren, bie preußijche Armee nach wie vor nur 42,000 Mann betragen, 
von biefen aber 20,000 Dann mit ven Franzoſen gegen Rußland ziehen foll- 
ten (5. März 1812). Nach kurzer Zeit erfüllten nun vie franzöftfchen Deere 
das Königreich und lebten darin nach Feindesart, indem Napoleon alle Mittel, 
welche das Land darbot, für feine Truppen zu verwenden befahl, und bie 
Einwohner oft dem Hunger und ber Verzweifelung überließ; Berlin erhielt 
eine franzöfifche Beſatzung und einen franzöfiſchen Gomverneur. Kaum hätte 
ver Krieg felbft eine fchlimmere Behandlung bringen können. 

Gottes Strafgericht in Außland (1812). Im Sommer des Jahres 
1812 brach der Kaiſer Napoleon mit viermalhunderttaufenb auserfefenen 
Rriegern zu Fuß und fechzigtaufend zu Roß, nebft 1200 Stüd Befchäten in 
das große ruffifche Reich ein. Er hatte die beften Schanren aus allen Län⸗ 
bern Europa's geſammelt, fie waren in allen Künften ver Waffen wohl geübt 
und mit allem Kriegszenge aufs Beſte verſehen, fo daß feit des ftolzen XRerxes 
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Zeiten ein folches Heer nicht war gefehen worden. Aber in jenem Jahre und 
in biefem Kriegszuge fette Gott dem ftolzen Eroberer ein Ziel. Nachdem 
die Ruffen an zwei blutigen Tagen bei Smolensk und Borodino ſich zwar 
rubmvoNt geſchlagen, aber doch das Schlachtfeld geräumt und fich tief in 
das Land Hinein nah Moskau gezogen hatten, und ber verivegene 
framöftfche Feldherr gegen ven Rath feiner einfichtigften Generale ihnen 
dahin gefolgt war, ba ereilte ihn in der alten ruffiichen Czaarenſtadt der 
Strahl der raͤchenden göttlichen Gerechtigkeit. Am 14. September war er 
fiegestrunfen in das ehrwürbige Schloß, ven Kreml, eingezogen, aber fchon 
in der folgenden Nacht brachen dort über feinem Haupte die Flammen aus, 
welche nach des ruſſiſchen Stattbalters Roftopfchin verberblidem Plane 
in viertägigem Brande die ganze von den Ruſſen verlaſſene Stabt in Afche 
legten und unſäglichen Schreden in dem franzöfifchen Heere verbreiteten. 
As nım Kaiſer Aleranver, vertrauend auf Gott und auf ven Muth feines 
Boffes, jede Friedensbebingung verwarf, da mußte gegen Ende October das 
alter Borräthe beraubte Heer den Rückzug durch das feindliche Land antreten. 
Hierauf Batten die Auffen gewartet: mit ven Schwärmen ihrer Rofaden 
verfolgten fie die fliehenden Feinde, ließen ihnen feine Ruhe, weder bei Tage, 
noch bei Nacht, und wer ſich nur etwas von dem Hauptheere entfernte, wurde 
niebergemacht. Plötfich brach durch des Höchften Hand Tod und Verberben 
noch ummwiberftehlicher über das gewaltige Heer herein. Früher als in dem 
gewöhnlichen Laufe bes Jahres trat in ven öden Steppen Rußlands ein 
granfer Winter ein. Die ziehenden Schaaren hatten feinen Schuß gegen feine 
Strenge; ihre Kleider waren zerriffen, vie Füße zitterten halb entblößt auf 
ten mabſehbaren Schneeflächen, vie Dörfer und Städte waren ſchon auf dem 
Hinwege von ihnen felbft verwälitet, nirgends ein Obdach gegen ven furchtbar 
ſchneidenden Wint, fein Biffen Brotes, den nagenden Hunger zu ftillen. Da 
ergriff Verzweiflung ihre Herzen. An jebem Morgen lagen bie Haufen ber 
Erfrorenen um die ausgebrannten Wachtfeuer, und wen die Kälte verfchonte, 
den verbarb der Hımger. Wir haben bier nicht ven weiteren graufigen Ver⸗ 
lauf des Rückzuges, nicht den Sammer an der Berefina und bie übrigen 
Ihredfichen Tage zu erzählen, welche für alle Zeiten ein warnendes Gedenk⸗ 
#ichen gegen frevelnden Uebermuth fein werben. Als das Heer die Grenze 
wieber erreichte, waren faſt 200,000 Gefangene, worunter 48 Generale und 
4000 Offiziere, fowie über 1000 Kanonen in Rußland zurückgeblieben ; im In» 
nern Rußlands wurden gegen 200,000 Leichname verbrannt und verfcharrt. 

Die York'ſche Convention; Preußens Nüftungen. So lange als 
mögfih Hatte Napoleon die Welt über das furchtbare Schidfal der großen 
Arınee zu täufchen gefucht. Um fo erfchütternder wirkte jett die Kunde von 
ihrem völligen Untergange, ver graufenhafte Anblick ver jammervollen Reite, 
welche über die preußiiche Grenze zurüdkehrten. Preußen war Zeuge bes 

| Stolzes geweſen, mit welchem bie beiſpiellos ſchöne, glänzende Armee zum 
Kriege ausgezogen war; jetzt follte es auch zuerft Zeuge fein ber tiefen Des 
mütbigumg, welche ven Uebermütbigen widerfahren ivar. 

Da erkannte das preußifche Volk die Zeichen des göttlichen Gerichts, 
und durch alle Herzen ging zugleich die freubige Meberzeugung, 
daß jet Die Stunde ber Befreiung auch für das theure Vater⸗ 
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fand gelommen fet. Affe Gefühle ver Entrüftung und Des bitteren Haſſes, 
welche Sabre lang durch den fehweren Drud der fremden Tyrannei erzeugt 
waren, fchlugen mit einem Male in lovernden Flammen patriotifcher Be⸗ 
geifterung hervor, und überall war man zugleich von ver Gewißheit erfüllt, 
daß num die Regierung nicht mehr fäumen werbe, mit dem Beifpiele Träftiger 
Erhebung voranzugeben. 

Diefe Zuverficht war es, die ven General von Vorl, ven Anführer 
bes mit den Franzofen verbündeten preußifchen Armeecorps, bewog, auf 
eigene ſchwere Verantwertung einen erften wichtigen Schritt auf der Bahn 
ber Befreiung zu thun. Ohne noch zu wiffen, was feine Negierung befchloffen, 
gab er die Sache ver Franzoſen auf und unterzeichnete in ber Poſcherunger 
Mühle bei Tauroggen eine Convention mit dem ruffiichen General 
Diebitſch, nach welcher er die Feindſeligkeiten gegen vie Ruſſen einftellte 
(30. Decbr. 1812). Diefen wurde es hierdurch möglich gemacht, ben 
franzöſtſchen Marſchall Macdonald, ver allein noch ein beträchtliches 
franzöfifches Heer befehligte, mit Nachbrud über die Grenze nach Preußen zu 
verfolgen. Die preußifchen Truppen nahmen die Convention mit Begeiſte⸗ 
rung auf, York aber fchrieb an ven König: „Ew. Majeſtät Iege ich willig 
meinen Kopf zu Füßen, wenn ich gefehlt Haben follte;, ich würde mit ber 
freudigen Beruhigung fterben, wenigftens als treuer Untertban und wahrer 
Preuße das Befte meines Vaterlandes gewollt zu haben.” An ben General 
Bülow ſchrieb York: „Jetzt oder niemals ift der Zeitpunkt, Freiheit und Ehre 
wieder zu erlangen. Die Vorficht zeigt uns den Weg, wir find unwürdig 
ihres Beiftandes, wenn wir ihre Wohltbat von uns weiſen. — Die Armee 
will den Krieg gegen Frankreich, das Volt will ihn, der König will ihn; aber 
der König bat feinen freien Willen. Die Armee muß ihm biefen Willen frei 
machen, ich werde in Kurzem mit 50,000 Dann bei Berlin und an der Eibe 
fein. An der Elbe werde ich zum Könige fagen: Hier, Sire, ift Ihre Armee 
und bier ift mein alter Kopf, — dem Könige will ich dieſen Kopf willig zu 
Füßen legen, aber durch einen Murat läßt ſich York nicht richten oder ver- 
urtheilen. Ich handele fühn, aber ich handele al8 treuer ‘Diener und wahrer 
Preuße.” 

Zwar wurde York's kühner Schritt von ber Regierung fürerft öffentlich 
gemißbilfigt, weil man mit Frankreich noch nicht gebrochen Hatte, ımb weil 
ber König in Berlin noch von einer franzöfifchen Bejakung argwöhnifch um⸗ 
geben war. York wurde fogar wegen feines felbftftänpigen Handelns vor ein 
Kriegsgericht geftellt, Das ihn jeboch freiſprach. Bald wurde dann des Königs 
Ubreife nah Breslau ein erftes Anzeichen, daß Die Stunde freien Han⸗ 
delns gelommen war. 

Schon war bie Provinz Preußen in patriotifcher Hingebung dem Rufe 
bes Königs zuvorgelommen. Dort hatte York's Beiſpiel und vie befreiende 
Erſcheinung ver ruſſiſchen Heere die begeifterte Erhebung befchleunigt. Man 
wußte, daß ber Kaiſer Alexander, ber fich felbft an die Spige feiner Armee 
gefteltt, befchloffen hatte, Europa endlich die Freiheit und den Frieden wieder⸗ 
zugeben. Der ruſſiſche Feldmarſchall Kutufoff verkündigte bereitö am 21. De 
cember, daß fein Kaifer ven Völkern, welche bis jeßt gezwungen gegen Ihn 
gekaͤmpft, bie Unabhängigkeit anbiete, wenn fie Napoleon’® Sache verlafjen 
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wollten, — und zugleich, daß Alerander die Abficht habe, dem Könige von 
Breugen Beweife feiner Freundſchaft und ber Monarchie Friedrich's ihren 
früßeren Glanz und ihre alte Auspehnung zu geben. Diefe Verkündigungen 
erwediten bereit überall bie freudigſten Hoffnungen; ba erfchien als Abge⸗ 
fanbter des Kaiſers von Rußland in Königeberg der Freiherr v. Stein, um 
das euer ber neuerwedten Freiheitsgefühle zu ſchüren. Er vorzüglich hatte 
Aleranber zu dem hoben Berufe aufgemuntert, Die erbabene Rolle des Wohl- 
thäters und Herftellers der Welt zu fpielen, jet kam er, feine preußiſchen 
Genoffen zur Theilnahme an dem großen Werke aufzurufen. Cr ſetzte ſich 
mit dem Generale York und anderen patriotifchen Männern in Verbindung, 
auf deren Auf fofort Abgeordnete der preußifchen Stände zufammentraten. 
In einer Adreſſe an den König bethenerten biejelben, daß ihnen kein Opfer 
zu groß bünken folle, um die Unabhängigkeit Preußens wieder gewinnen zu 
belfen. Zum Beweiſe folcher Opferfähigkeit befchloffen fie die Ausrüftung von 
13,000 Mann Referve für das Norl’iche Corps, die Errichtung einer Land» 
wehr von 20,000 Dann Landſturm, fobald der Feind über die Weichſel 
tringen follte, und die Bildung einer Schaar von 700 Freiwilligen zu Pferbe, 
die fich felbft auszurüften Hätten. 

Bald follte das ganze Land durch des Königs eigenen Entſchluß Gele 
genfeit erhalten, gleiche Opferfrendigleit zu beweilen. Am 25. Januar war 
Friedrich Wilhelm in Breslau angelommen, wo er burch feine franzöfifche 
Beſatzung in feinen Handlungen mehr beengt war; um ihn fammelten ſich 
die edelften Männer des Landes, Scharnhorft übernahm wieder das Kriegs» 
miniſterium, und ber fiebzigjährige Blücher wollte nicht fehlen, wo es galt, 
des Vaterlandes und bes Kriegsheeres Ruhm und Ehre wieberberzuftellen. 

Am 8. Februar 1813 erließ der König einen „Aufruf au das Volk,“ 
fih freiwillig zum Schute bes Baterlandes zu bewaffnen. Noch war nicht 
ausgeiprochen, gegen wen bie Vertheibigung gerichtet fei, aber das allge 
meine Beiwußtfein kam dem Rufe des Fürften entgegen: man wußte, baß es 
der Befreiung von dem verbaßten franzöfifchen Soche gelte. Der König hatte 
nach den vielen bitteren Erfahrungen feines Lebens kaum zu hoffen gewagt, 
daß ber Aufruf eine tiefe Wirkung hervorbringen würde, nur auf wieder 
bolte® Anpringen Scharnhorſt's Hatte er nachgegeben. Wie follten aber bie 
kühnſten Hoffnungen weit übertroffen werben! ‘Die Begeifterung ergriff alle 
Stände: Zünglinge und Männer entzogen fich ihren Beichäftigungen und 
den Kreiſen ihrer Lieben, um ber Befreiung bes Vaterlandes ihre Kräfte zu 
widmen, Studirende und Lehrer verließen vie Hörfäle, Beamte ihre Stellen, 
vie Edelleute ihre Güter und ftellten fich mit Flinte und Tornifter in bie 
Reihen ber Freiwilligen neben den Handwerler, der aus der Werkitätte, ben 
Bauer, der vom Pfluge herbeilam. In Berlin allein Tießen ſich neuntaufend 
junge Leute in bie Liften eintragen. Als der König von folcher Begeifterung 
hörte, entrollten Thränen freudigen Dankes feinen Augen; er erlannte 
fein Bolt und führte nun feften Willens und nimmer wan- 
tenden Muthes mit feinen Helden ven Kampf bis zum Biele. 

Unterpeß waren mit dem ruffifchen Hofe Unterhandlungen angeknüpft, 
um das Werk der Befreiung gemeinfam auszuführen: wiederum mar es 
Stein, den ver Kaiſer Mlerander mit der Aufforderung zum Buͤndniß nach 
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Breslau fantte, wo er bei Harvenberg und Scharnborft bie eifrigfte Unter» 
ftügung fand. Kaiſer Alerander war felbft nach Kalifch geeilt, wo am 28. 
Tebruar ein Bündniß zwifchen Preußen und Rußland zu Stande kam, 
welches bie Befreiung Europa’8 und zunächit Deutſchlands von ber Fremd⸗ 
herrichaft zum Zwecke hatte. ‘Der Kaifer verpflichtete fich auf das Feierlichſte, 
die Waffen nicht eher niederzulegen, bis Breußen indem Um- 
fange und mit der Kraft, bie es vor 1806 befeffen, wieder her- 
geftellt fei. Zu dem Kriege, ven man zunächft in Norddeutſchland führen 
wollte, ſollten alle Kräfte aufgeboten, von Setten Rußlands zumächft 150,000 
Dann, von Preußen wenigftens 80,000 Mann Linientruppen ins Feld geftellt 
werben. England follte zum Beitritte aufgeforbert werden, — nicht lange, 
da brachte Gneiſenau, aus England herbeieilend, fchon die Verheißung 
englifcher Hülfe an Waffen, Kriegsvorräthen und Kleivung für ein Heer 
von 20,000 Dann und die Ausficht auf Landung engliſch⸗ſchwediſcher Hüffs- 
truppen. 

So war denn der Krieg beichlofien, in allen Thaten Preußens war dies 
bereits zu erfennen, am 16. März erfolgte bie ausprüdliche Kriegserflärung 
an Frankreich. 

Des Königs Auf und des Volkes Begeifterung. Am 17. März 
aber erließ der König den denkwürdigen „Aufruf an mein Volk.“ 

„So wenig für mein treues Volt, als für alle Deutſche,“ fo ſprach ver 
edle Fürft, „bebarf es eine Rechenſchaft über die Urfachen des Krieges, wel⸗ 
cher jett beginnt. Klar liegen fie dem unverblenbeten Sinne vor Augen. Wir 
erlagen unter ver Uebermacht Frankreichs, der Friede jchlug uns tiefere Wun⸗ 
den, als ſelbſt der Krieg; pas Mark des Landes warb ausgefogen, ver Acker⸗ 
bau, fowie der Kımftfleig der Städte gelähmt; die Hauptfeftungen blieben 
vom Feinde beſetzt. Webermuth und Treuloſigkeit vereitelten meine beften 
Anfichten, und nur zu beutlich fahen wir, daß Napoleon's Verträge mehr 
noch, wie feine Kriege uns langſam verderben mußten. Jetzt ift der Augenblick 
gelommen, wo alle Täufchung aufhört. Brandenburger, Preußen, Schlefier, 
Bommern, Litthauer! Ihr wißt, was euer trauriges Loos fein wird, wenn 
wir den Kampf nicht ehrenvoll endigen! Große Opfer werden von Allen ge 
fordert werben: denn unfer Beginnen ift groß, ımb nicht gering bie Zahl und 
Mittel unferer Feinde. Aber welche Opfer auch gefordert werben, fle wiegen 
bie heiligen Güter nicht auf, für welche wir fie hingeben, für Die wir ftreiten 
und ftegen müfjen, wenn wir nicht aufhören wollen, Preußen ımb Deut- 
ſche zu fein. Es iſt ver letzte entjcheidente Kampf, ben wir beftehen für 
unfere Eriftenz, unfere Unabhängigfeit, unferen Wohlftand. Keinen anderen 
Ausweg giebt es, als einen ehrenvollen Frieden ober einen ruhmvollen Unter- 
gang, weil ehrlos der Preuße und ber Deutfche nicht zu leben vermag. Mit 
Zuverficht pürfen wir vertrauen, Bott und ein fefter Wille werben unferer 
gerechten Sache den Sieg verleihen, und mit ihm bie Wiederkehr einer glüd- 
lichen Zeit!” 

Zugleich wurde eine VBerorbnung wegen Errichtung der Landwehr 
im ganzen Umfange des Reiches erlaffen. „Mit Gott, für König und 
Baterland” folite ihr jchöner Wahlfpruch fein. Mitt demſelben Wahlipruche 
hatte der König wenige Tage zuvor, am Geburtstage ver Königin Quife (10. 
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März), ven Orden des eifernen Kreuzes als Auszeichnung für bie Helven 
des Befreiungskrieges geitiftet, um der patriotifchen Begeifterung durch das 
Anbenlen ver tbeueren Verklärten eine höbere Weihe zu ertheilen. 

Des Königs Aufruf entflanımte biefe Begeifterung zu dem berrlichiten 
Fener. „Der König rief, und Alle, Alle kamen“ ift pas erhebende 
Gedenkwort jener herrlichen Zeit geblieben. Das geſammte Voll wollte lieber 
ten Gedanken der höchften Noth und Entbehrung als einer neuen Knechtſchaft 
faffen. Ganz Preußen war wie eine große Waffenftätte, alle Kräfte vegten 
fih in nener Luft und Frifche, Sünglinge, die kaum aus dem Snabenalter 
getreten waren, Männer mit grauem Haare, Väter von zahlreichen Fami⸗ 
lien, — Alles eilte herbei zu dem harten Dienfte bes Krieges. Aber nicht 
tie Männer allein, es waren auch Greife und Kinber, und vor Allem bie 
Frauen, welche von einem fchönen Eifer entbrannt waren. Das ganze Voll 
arbeitete und lebte für den Krieg. Wer nicht mitziehen Tonnte, der gab fein 
Gut ober die Arbeit feiner Hände. Freudig brachte die Hausfrau ihren 
Schmuck oder ihr Silbergeräth, das fie mit Zinn oder Eifen erfebte, die 
Kinder ihren Sparpfennig, pie Dienſtmagd die Ringe aus ihren Ohren, — 
und eble Iungfrauen gab es, die, weil fie nichts Anderes zu bringen hatten, 
ihr langes, fchönes Haar abſchnitten und den Erlös dem Vaterlande bar- 
brachten. 

Unvergeklich wird in der Gefchichte des Vaterlandes pas Frühjahr und 
ter Sommer 1813 fein! Wäre auch nichts errungen worben, fo würde boch 
ber Geiſt, welcher Damals durch das Volt wehete, bemfelben fort und fort zum 
Etolze gereichen, ver hehre Beift, welcher alles irdiſche Gut, Ruhe und Frieden, 
und felbft das Leben gern zum Opfer varbringen will für unfichtbare Güter, 
für die Liebe der Yreiheit und des Vaterlandes. Und das war das ewig 
Denkwürdige und Einzige in jener Zeit, daß fie felbft ven gemeinen Sinn 
mit fich fort riß: fie erhob bie Herzen mit folcher Allgewalt, daß fie nur 
ihrer großen, gemeinjamen Pflicht gedachten, daß alle Leivenfchaften, Sinn- 
lichkeit und Eigennut zurüdtraten. Der große Zweck weibete die Einzelnen, 
ein Jeder fühlte, daß der ſchwere Sieg nur im Glauben und in der Zucht 
gewonnen werben könnte. So ift bie Zeit der Freiheitskämpfe zugleich bie 
Zeit der Befreiung von ben Banden des Unglaubens und ver Zweifelfucht 
geworben ; ein lebendiger Aufichwung zu Bott Dem Herrn begleitete ven Auf» 
ihwung zu bürgerlicher Sreiheit und weihete das großartige Beginnen des 
beutfchen Volles, welchem ver Segen des Tebenbigen Gottes nicht fehlen follte. 


46. Die Sreiheitskriege vis zu Napoleon's Rückzug ans 
Deutſchland. 


Napoleon's Rüſtungen. Napoleon war, als in Rußland Alles ver⸗ 
Icren wer, nach Paris geeilt und bert in ver Stille ver Nacht am 18. Des 
cember eingetroffen. Er machte ven Franzoſen belannt, daß in Rußland viel 
Geſchũtz und Gepäd, auch 30,000 Pferbe verloren gegangen feten, die Größe 
bes Berluftes an Menfchen verfchwieg er. Das Heer ſei noch ftark genug, 
tie barbariſchen Ruſſen hinter ihren Grenzen im Zaume zu halten, aber zur 
Fortſetzung und fchnelfen Beendigung des Krieges ſeien 350,000 Dann frifcher 
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Truppen erforderlich, deren ſchleunige Ausbebung angeordnet wurde Als 
Preußens Kriegserklaͤrung belaunt wurde, befahl er, noch andere 180,000 
Mann auszubeben. Noch war ber Zauber feines großen Kriegsruhmes und 
die Allgewalt, mit der er in Frankreich berrfchte, mächtig genug, um in fürs 
zefter Zeit dieſe neuen ungeheuren Truppenmaffen wirklich ins Feld zu rufen. 
Nach wenigen Monaten fchon rückte zum Staumen Europa’ die junge Mamnn⸗ 
ſchaft wohl gerüftet über den Rhein, unter ihnen eine berittene 
aus allen Städten bes Landes, Söhne wohlhabender Yeltern, die ihm als 
Geißeln der Treue feiner Städte dienen follten. Aus Italien zog ex 50,000 
Mann bewährter Truppen herbei, und die Rheinbanpsfürften mußten ven 
Neuem ihre vertragsmäßigen Hülfstruppen zum Kampfe gegen die beutfchen 
Brüder ftellen. So lonnte er jchon im April mit mehreren Hunderttauſenden 
nah Sachien ins Feld zichen, während eben fo große Heereshaufen, bis zur 
Geſammtſtarke einer halben Million, ihm folgten. Vom Frieden, ven Oeſter⸗ 
reich zu vermitteln beftrebt war, wollte er nicht reden hören; benn er hatte 
feine Ahnung von der unerhörten Begeifterung, welche bies Mal pie gegen ihn 
zu Felde ziehenden Preußen beſeelte; ex wähnte, daß bie beutfche Erhebung vor 
feinen fieggemohnten Armeen wie Spren im Winde verwehen würbe. Durch 
Hochmuth verſtockt, wußte er die Zeichen ber Zeit nicht mehr zu faffen. „Und 
wenn die Feinde auf dem Montmartre vor Paris jtänden, fo würde er doch 
fein Dorf von feinen Eroberungen herausgeben,” fo ließ er am 31. März 
verkunden, „ver preußifche Name folle aber gänzlich ausgeldſcht werben aus 
der Reihe der Völker.” Am 31. März des folgenden Jahres aber rückten bie 
Breußen vom Montmartre ber flegreich in Paris ein, und wenige Tage darauf 
wurde Napoleon des Thrones verluftig erflärt. So hat es der Herr gewollt! 
Groß ⸗Goͤrſchen und Bauten (2. u. 22, Mai). Noch ehe ver Kaiſer 
felbft in Deutfchland erfchtenen war, achte fein Stieffohn, ver Bicefönig Engen, 
mit 30,000 Mann, mit welchen ex bei Magdeburg ftand, Berlin zu überfalfen, 
um dieſe Hauptftabt des Landes in feine Gewalt zu befommen. Aber der ruſſiſche 
Heerführer Wittgenftein und die preußifchen Generale York und v. Bü- 
Low fannnelten fchleunigft die nächften zerftreuten Schaaren und drangen am 
5. April bei Mödern fo ungeftüm auf bie Franzoſen ein, daß biefe, obwohl 
ftärter an Zahl, zurückweichen mußten. Beſonders hieb das preußiſche Fuß⸗ 
volk hier zum erſten Male ſtatt vielen Schießens wacker mit dem Kolben 
drein, was ſeitdem mit gleichem Erfolge öfter wiederholt wurde. Eugen hielt 
es nun für gerathener, ſich wieder Hinter die Wälle von Magdeburg zurück⸗ 
zuziehen, bis gegen Ende April Napoleon mit ſeinen neuen Heerhaufen 
eintra 


Dem Gewaltigen rückte das verbündete Hauptheer unter dem Ober⸗ 
befehle des ruſſiſchen Felbherrn Wittgenſtein entgegen; die Preußen unter 
dem Generale York (deſſen Verfahren inzwiſchen vom Könige öffentlich ge⸗ 
rechtfertigt und belobt worden war), unter Blücher, der don Schlefien die 
preußiſche Hauptmacht herbeigeführt, und unter Kleiſt. 

Napoleon ſetzte über die Saale und rückte nach den Ebenen von Leipzig 
vor, wo er ſeinen Gegnern eine Schlacht zu liefern gedachte. Am 1. Mai 
ubernachtete er in Lũtzen, wo zweihundert Jahre zuvor Guſtav Abolph gefallen 
war. Raum war er am anderen Morgen aufgebrochen, ba erſcholl Kanonen 
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donner in feinem Rüden. Die Preußen und Ruſſen wollten ihm dies Mal 
zuvorlounnen, ehe er fich jelbft das Schlachtfeld gewählt, und drangen plöglich 
gegen die Dörfer Groß⸗ und Klein⸗Görſchen u. a., die ver Marfchall 
Rey noch beſeht hielt, mit aller Kraft vor. Zuerft erfrürmte Blücher mit 
Ungeftäim Groß-&örfchen; um die anderen Dörfer entfpann fich ein mörde⸗ 
riiher Aampf. Obwohl die Stellung der Franzoſen günſtiger war, fiegte doch 
überall ber Breußen und Nuffen umwiverftehliche Tapferkeit, und fchon waren 
bie meiften Dörfer im Sturme genommen, als Napoleon felbft, der auf ven 
Schall des Kanonendonners mit feinen Oarden umgelehrt war, auf bem 
Schlachtfelve anfam. Mit feurigen Worten begeifterte er feine Schaaren, 
um ben Verbündeten die errungenen Vortheile zu entreißen Bon Neuem 
entbrammte der erbittertfte, biutigfte Kampf; fchon Hatten die preußiichen 
Garden die Hanptftellung des Feindes geftürmt und mehrere Bataillone des 
Feindes in die Flucht gefchlagen. Da ließ Napoleon achtzig Stüd Geſchütz 
auf einen Bunkt verfammeln, um burch ein unwiderſtehliches Feuer die Geg⸗ 
ner nieverzufchmettern. Ganze Reihen ver unerfchrodenen Kämpfer wurben 
mit einem Male zu Boben geftredt, die Dörfer gerietben in Brand und 
muften verlaffen werden. Zugleich führte der Vicelönig Eugen neue Schaaren 
kerbei und drängte die ruffifche Schlachtordnung. Dennoch wichen die Ver⸗ 
bindeten nur Schritt vor Schritt dem mörberifchen Teuer und hielten ſtand⸗ 
haft ven größten Shell des Schlachtfeldes Bis zum Einbruche der Nacht. Ja 
nach in tiefer Dunkelheit wagte der nie Taftende Blücher einen plößlichen 
Reiterausfall anf die Aberrajchten Weine, welche die ganze Macht über, in 
Biereden zufammengebrängt, unter den Waffen ftehen blieben. Die Ver 
bünbeten hatten lt nur 70,000 Mann gegen 120,000 Feinde gefämpft, aber 
kin einzige® Siegeszeichen, feine Fahne und keine Kanone verloren. Blücher 
jelbft, immter mitten im heftigften Kampfe, war verwundet worben; ſchwerer 
ale er ver General Scharnhorft, welcher leider nach kurzer Zeit ftarb und 
jo die Früchte feines bingebenden Sorgens und Mühens für das Vaterland 
nicht mehr reifen ſah. 

auch der Steg von den Verbündeten nicht errungen, fo gab doch 
die Schlacht bei Groß⸗Gorſchen (2. Mai 1818) rühmliches Zeugniß 
ven dem Geiſte unerfchrodenen Heldenmuthes, welcher die Freiheitsfänpfer 
befeelte. Durch ganz Deutfchland ging pie erhebende Kunde von der Kühn- 
beit und Zobeöverachtung ber jungen preußiſchen Srieger. 

Die verbündeten Herrfcher, welche felbft der Schlacht beigewohnt hatten, 
wollten ihre ermübeten Heere nicht fofort noch eimmal gegen den zahlveicheren 
Feind führen und befchloffen deshalb ben Rückzug an die Elbe, ber in ber 
größten Ruhe und Ordnung bewerkftelligt wurde. 

Napoleon rüdte num in Drespen ein (8. Mai). Der König von 
Sachſen hatte zwar dem Rufe ber Verblindeten zum Anfchluffe an ihre Sache 
nicht Folge geleiftet, och ftrebte er darnach, ſich von ven Feſſeln der fran- 
zoſiſchen Abhängigleit los zu machen und umterhanbelte in Prag mit bem 
Kaiſer von Oefterreich, um ſich eine neutrale Stellung zu fihern. Napoleon 
aber ließ ihm fofort enthieten, fich nach feiner Hauptſtadt zurückzubegeben 
und feine Truppen zur Verfügung ber Franzoſen zu ftellen, widrigenfalls 
Sachſen als erobertes Land behandelt werben folle. Der König kehrte para? 
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am 12. Mai nach Dresden zurüd, wo ihn Bonaparte als treuen Bunbes- 
genofjen feftlich begrüßen ließ. Bald eilte ber gewaltige Krieger nun weiter, 
den Verbündeten nach, die bei Bauen in der Laufit ein feſtes Lager bezogen 
hatten. Sie ftanden dort 100,000 Mann ftark, aber ver Feind zählte nahe 
an 150,000. Am 22. Mai kam es zu einer blutigen Schlacht, in welcher ie 
Berbindeten, wie bei Groß⸗Görſchen, bie größte Tapferkeit bewiefen, aber 
zulest doch der Uebermacht weichen mußten. Alexander und Friebrich Wil- 
helm wollten e8 auch hier noch nicht zum Aeußerſten kommen laffen; denn fie 
hatten noch viel neugeräftetes Volt aus Rußland und Preußen zu erwarten 
und überbies bofften fie jeßt gerade auf den baldigen Zutritt von Defterreich. 
Darum wollten fie nicht durch vorzeitige Wagniffe ihre Truppen aufreiben 
laſſen, fonvern diefelben fchonen, bis fie vereint mit dem gebofften Zuwachſe dem 
Feinde die Spite bieten könnten. Sie befabhlen denn nach preiftündigem Kampfe 
ihren Heeren, die Schlacht abzubrechen, und bei hellem Tage um brei Uhr 
Nachmittags geſchah der Rückzug vom Schlachtfelde mit folcher Orbnung und 
Aube, daß die Franzofen an Fein Verfolgen, an fein Beutemachen denken 
fonnten. Vergeblich trieb Napoleon, auf einer Trommel feiner Garde jitend, 
mit haftiger Eile feine Schaaren vorwärts, um größere Vortheile zu er- 
zwingen, die leichten preußifchen Reiter und bie Kofaden wiefen alle Angriffe 
ber Verfolgenden zurüd, und er mußte froh fein, das Schlachtfelo behauptet 
zu baben, auf welchen 12,000 von den verbündeten Zruppen, aber 20,000 
Franzoſen das Leben eingebüßt hatten. 

Waffenſtillſtand; Defterreichd Kriegserklärung. Die Berbünbeten 
zogen ſich nach Schlefien zurück; Napoleon folgte ihnen auf dem Fuße, aber er 
vermochte ihnen keinen Schaden beizubringen, vielmehr hatten feine eigenen 
Truppen durch plößliche Angriffe der unverhofft umfehrenten Feinde manchen 
ſchweren Verluft zu erleiden. Am jchmerzlichften war dem Kaifer ber Tod 
feines einzigen perfönlichen Freundes, des Marſchalls Duroc, welchen bei 
einem folhen Ausfalle eine Kugel vom Pferde rif. 

Napoleon mußte einjeben, daß er den Sieg dies Mal nicht fo leichten 
Kaufes erlangen würde, und er nahm einen ibm angebotenen Waffenſtill⸗ 
ftand auf 6 Wochen gern an. Am 4. Juni wurde verfelbe zu Breslau 
abgefchloffen. Zuerft nahm das Voll in Preußen dieſe Waffenruhe unwilfig 
auf: in ungebulbiger Begeifterung murrte man über ven Verzug, ber dem 
Tampfentbrannten und durch die Tage von Groß-Görfchen und Bautzen feines 
wegs entmuthigten Heere auferlegt wurbe. Der Stönig aber berubigte fein 
Boll; der Waffenftiliftand folle ver Nationalkraft, die fich Schon fo ruhmvoll 
gezeigt, nur Zeit geben, fich völlig zu entwideln. „Bis dahin,” fagte ver 
König, „war uns der Feind an Zahl überlegen, und wir konnten nur erſt den 
alten Waffenruhm wieder gewinnen: wir müffen jett bie kurze Zeit benußen, 
um fo ſtark zu werben, daß wir auch unfere Unabhängigkeit erkämpfen.“ 

So wurbe benn raſtlos fortgewirkt, getvaffnet, geübt und alle Kräfte ber 
Nation von Neuem angefpannt. 

Während des Waffenftillftandes zog das Schidlfal einer mutbigen Krieger- 
(haar die Theilnahme von ganz Deutichland auf fih. Der Major von 
Lützow hatte fich mit einem Haufen kühner Reiter, aus Juͤnglingen aller 
Stände beftehend, in des Feindes Rüden bis an die Grenze Frankens gewagt 
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und überall durch feine verwegenen Angriffe Schreden unter den Franzofen 
verbreitet. Er erhielt zu fpät die Kunde von dem Waffenjtillitande und konnte 
nicht mehr zu dem feftgejeßten Zeitpunkte über die Elbe zurüd. Da befahl 
Napoleon, „die Räuber zu vernichten, wo fie gefunden würden,” und fo wur- 
den fie am 17. Inni, als fie ohnweit Leipzig ruhig und forglo8 daherzogen, 
von feindlichen Reitern in Ueberzahl überfallen und größtentheils nieder⸗ 
gehauen. Nur eine geringe Anzahl ſchlugen ſich mit Lützow jelbft durch den 
Feind durch. 

Unterdeß verfuchte Defterreich, die augenblicliche Waffenruhe in einen 
bleibenden Frieden zu verwandeln, zu welchem Zwecke Kaiſer Franz einen Fries 
denscongreß nach Prag berufen hatte. Auch Napoleon ſchickte feine Ge⸗ 
ſandten hin, aber bald zeigte fich, daß er nur Zeit gewinnen wollte, um unter« 
deß noch weitere Verftärkungen an fich zu ziehen, welche von Mainz und 
Straßburg in großen Maſſen herbeilamen. Als num ver lette Tag des Wafs 
fenftillftandes abgelaufen war, erklärte enblich der Kaiſer von Defterreich, 
daß auch ihn Ehre und Pflicht zum erneuerten Kampfe gegen Frankreich 
rufen. In Bezug auf Preußen äußerte damals der Kaifer von Defterreich: 
„Preußens Schickſal liege ihm vor Allem am Herzen, Preußens Gefahr fehe 
er als feine eigene, deifen Wieberberftellung als ven erften Schritt zur neuen 
Ordnung in Europa an. Schon tm April babe Napoleon geradezu angekün⸗ 
bigt, daß das preußifche Königthum vernichtet werden müffe, und habe Oeſter⸗ 
reich die fchönfte der preußifchen Provinzen, Schlefien, angeboten. Er, der 
Raifer, aber werde Preußen mit aller Kraft der Waffen beiftehen, und ver 
Gott der Gerechtigleit werde der guten Sache ficherlich ven Sieg ſchenken!“ 

Groß-Beeren (23. Auguſt). Durch den Beitritt Defterreich8 waren bie 
Heere der Verbündeten ven franzöfiichen nunmehr an Stärke gleich, faft über- 
legen. Als erwünfchter Bundesgenoffe erfchten überbies ver Kronprinz von 
Schweden (ver frühere franzöfifche Marſchall Bernadotte) mit 24,000 feiner 
Krieger in Norddeutſchland. England hatte fich in einem zu Dresden abgefchlof« 
jenen Bertrage zur Zahlung beveutender Hülfsgelver verpflichtet. Das Heer 
der Verbündeten zerfiel in drei große Abteilungen: 1) Der Kronprinz von 
Schweden befehligte 150,000 Mann in Norddeutſchland, umter ihm bie 
Preußen Bülow und Tauengien umd ver ruffifche General Winzinge- 
rode; 2) General von Blücher führte ven Oberbefehl über vie 95,000 
Mann der fchlefifchen Armee, unter ihm York und die Ruſſen Saden und 
Langeron; fein oberfter Generalftabsoffizier war Gneiſenau; 3) Fürft 
Schwarzenberg führte die Hauptarmee in Böhmen, bei welcher Preußen 
unter Kleift, Ruſſen unter Wittgenftein und bie ruffifchen Garden unter 
dem Großfürft Conſtantin fochten, im Ganzen etiva 230,000 Dann. Fürft 
Schwarzenberg follte zugleich ven Dberbefehl über das geſammte verbündete 
Heer führen. 

Napoleon, welcher mit feiner Hauptmacht an der Elbe ſtand, beſchloß, 
während Marfchall Oudinot mit 60,000 Mann auf Berlin marfchirte, ſich 
jelbft ohne Zeitverluft auf die ſchwächſte der drei Armeen, auf die fchlefiiche, 
zu werfen und biefelbe womöglich zu erbrüden, um dann gegen bie beiden an- 
deren freie Hand zu haben. Blücher aber wußte ihm auszuweichen, und unter 
bei rückte das Schwarzenberg’jche Heer von Böhmen nach Sachen vor und 
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nöthigte ven Kaifer, in Eilmärfchen zur Rettung von Dresden zurüdzugeben 
(23. Auguft). 

Auch Oudinot's Unternehmen gegen Berlin follte vereitelt werben. Schon 
war er bis 2 Meilen vor die Hauptftabt gelommen, hatte das Dorf Groß⸗ 
Deeren bejeken laſſen und gedachte am andern Morgen triumphirend in 
Derlin einzuziehen; da bringt ſpät am Abend des 23. unter bichten Regen⸗ 
güffen General Bülow mit feinen Preußen plöglich auf Groß - Beeren 
ein. Mit lautem Kriegsgeſchrei ſchrecken fie den überrafchten Feind auf; die 
Gewehre wollen im Negen nicht Feuer geben, aber bie braven Landwehr⸗ 
männer lehren die Waffen um und fchlagen, wie bei Mödern, mit ven Kolben 
brein. Die erften Haufen ver Sranzofen fliehen vor folchem Ungeftäme, bringen 
Verwirrung auch unter die übrigen und bald zerftrent fich das ganze Heer in 
Buſch und Sumpf, wo die Nacht fie vor weiteres Verfolgung ſchützt 
(23, Auguft 1818). Mehrere Taufend Gefangene und 26 erbeutete Ka⸗ 
nonen bezeugten den Triumph des Bülow’fchen Corps, — noch beutlicher 
Dubinot’8 Zurüdweihen bis zur Elbe. In Berlin aber, wo man mit banger 
Angſt dem Einrüden des Feindes entgegengefeben, erſcholl jetzt unbeſchreib⸗ 
licher Jubel, Zaufende ftrömten hinaus auf das nahe Schlachtfelo, um ben 
braven Kriegern Dank und Erguidung zu bringen. 

Die Schlacht ander Kagbach. Bald wurde die Freude der Patrioten 
durch eine Siegeskunde erhöht, welche faft gleichzeitig aus Schlefien von 
Blücher's Armee gebracht wurde. Blücher ift recht eigentlich der große 
Held der deutſchen Sreiheitökriege geworden, darum ziemt es, baf wir vor 
der Erzählung feiner erften großen Waffenthat im Freiheitskriege einen Blick 
auf feine frühere Laufbahn werfen. 

Gebhardt Lebrecht von Blüder*) war zu Roſtock ven 16. De» 
cember 1742 geboren; fein Vater, früher in heſſiſchen Dienften, lebte damals 
als Landedelmann in Medlenburg. Im Alter von 14 Iahren wurde debrecht mit 
einem etwas älteren Bruder zu einem Onkel nach Rügen gegeben. Bon Unter- 
richt und Erziehung fcheint dort, wie im älterlichen Hauſe, nicht viel Die Rebe 
gewefen zu fein, Sinn und Gemüth ver Jünglinge entwidelten fich frei unter 
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Felſenufer weckten in ihnen Gefchid und Muth und eine gewilfe Berwegen⸗ 
heit. Bald zeigte fich bei ihnen eine unwiderſtehliche Neigung zum Kriege- 
leben und beide Brüder traten als Junker in ven ſchwediſchen Meiterbienft. 
Die Schweden unternahmen 1760 äftere Streifzüge In die Mark Branden⸗ 
burg; Blücher ritt bei jever Gelegenheit mit zum Plänleln vor, und unter- 
ließ nicht, die preußifchen Huſaren, welche gegenüber ftanden, durch über- 
müthiges Toben und Schimpfen herauszufornern. Die alten Krieger achten 
des böhnenden Knaben; einmal aber rief ihm ein Huſar drohend au: „Wart 
nur, Dübel, werd di ſchon fchlachte,” fprengte auf ihn ein, und da Blücher’s 
Pferd ftürzte, nahm er ihn gefangen. ‘Der preußifche Hufarenobesit fand Ge- 
falten an ver kecken Weife des Fünglings, behielt ihn bei fich und gewann in 
für ven preußifchen Dienft. Schon im nächften Jahre wurde er Seconde⸗ 
und bald Premierlieutenant: er nahm an ben Feldzügen bes fichenjährigen 


) Nah Barubagen von Enfe, Leben bes Fürften Blücher von Wahlſtatt. 





— — — — 


Bluchers fruheres Leben. 411 


Krieges Antheil und focht beſonders bei Kunersdorf tapfer mit. Der bald 
eintretende Friede aber war feinem jugendlichen Thatendrange zu einförmig: 
ale Rachrichten ſtimmen überein, daß der jetzt erft zwunzigjährige Blücher 
ein aͤußerſt wilder Offizier geivefen und forglo® in das Leben bineingeftärmt 
habe. Jagd, Spiel und Inftige Streiche theilten feine Zeit, boch verleugnete 
fih auch auf biefen Abwegen niemals fein fühnes Kriegerherz, fein ehrenhaf⸗ 
ter, tüchtiger Siam un fein theilnehmendes Gemüth. Ale Rittmeiſter wegen 
Schritte im Anancement übergangen, forberte er trotzig feinen: 
Abſchied, worauf Brichrich der Große mit gewohnter Kürze antwortete: „Der 
Rittmeiſter dvonBlücher kann ſich zumTeufel ſcheeren“ (17178). 
Bücher begab ſich nach Polen, wo er ein Fräulein von Mehling heirathete 
md Landwirthſchaft trieb; balb darauf übernahm er ein Gut in Bommern. 
Als 1778 der baierfche Gröfofgelrieg ausbrach, mochte es der eifrige Kriegs⸗ 
mann nicht mehr auf dem Lande aushalten, er bat in wiederholt dringenden 
Gefuchen um Wieberanftellung, wurde jedoch immer zurückgewieſen, bis nach 
Sriebrich’8 Tode ihm bie Verwendung des Generals von Biſchoffewerder ben 
Wiedereintritt als Major in demſelben Huſarenregimente, wie früher, vers 
ſchaffte (1786). Blücher Tebte num ganz wieder Im Kriegewefen und ganz in 
der alten ungebundenen Weife. Er machte den Zug nach Holland (1787) mit, 
zeigte überall Gewandtheit und Entfchloffenheit und avancirte fchon 1790 
zum Oberſt. Vom Jahre 1793 an nahm er am Feldzuge gegen Frankreich 
—* und zeichnete ſich überall durch Kühnheit, kluge Anfchläge und raſche 
Ausführung vortheilhaft aus; felbft bei dem Feinde gewann fein Name fchon 
einige Berühmtheit. In ber Armee wurde er ehrenvoll der „neue Bieten” 
genannt. Sein Regiment hatte während der beiden Feldzüge 1793 und 1794 
den Sranzofen gegen 4000 Gefangene genommten, wogegen von feinen Reuter 
une ein einziges Mal 6 Mann in Gefangenfchaft geratben waren. ® Sein 
Verbienft wırrde allgemein anerkannt, vom Könige, im Heere, im geſammten 
Volle. Friedrich Wilhelm III. hatte ale Kronprinz am Rheine perſbnlich 
Gelegenheit gehabt, Blücher's Wirken kennen zu lernen, und ließ ihm don vorn 
berein bie größte Anerkennung zu Theil werden. Im Jahre 1801 wurbe er 
zum Generallieutenant, bald darauf zum Gouverneur von Münfter ernannt. 
An der unglüdlichen Schlacht bei Jena nahm Blücher Theil, jeboch nicht in 
der Ausbehnung, wie er gewünſcht hatte; der größte Theil der Reiterei ſtand 
noch fchlagfertig, als die Schlacht aufgegeben wurbe. Blücher, auf die Ehre 
des Tages noch nicht verzichtend, fuchte im Gewühle den König auf und er- 
bot fi, mit feinen frifchen Truppen und ber gefammten Weiteret noch einen 
legten, vielleicht gänftig entſcheidenden Verſuch zu machen. ‘Doch wurde der 
Befehl Hierzu, Taum ertheilt, wieder zurückgenommen und der Rückzug an⸗ 
georpnet. Wenn es bem braven Generale nicht vergönnt war, das Geſchick 
jenes unglüädlichen Tages zu wenden, jo bat er wenigſtens auf dem Rückzuge 
die alte preußiiche Waffenehre glänzend bewährt. Mit einer von allen Seiten 
zuſammengerafften Reiterſchaar wollte er verſuchen, durch Mecklenburg bins 
durch fich vem Feinde in den Rüden zu werfen und wo möglich Magdeburg 
zu entjeken. Von allen Seiten burch die Uebermacht gedrängt, ſchlug er ſich 
bis Lübeck tapfer durch und wehrte fich in und bei diefer Stabt gegen ben 
fünf Mal überlegenen Feind mit ſolchem Heldenmuthe, daß ihm ber feindlick 
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Feldherr, Marjchall Bernadotte, endlich vorſtellen ließ, für feinen Ruhm und 
für feine Regierung babe er genug getban, nun folle er, ba ihm nichts Ans 
deres übrig bliebe, fich auf ehrenvolle Bedingungen ergeben. Er betheuerte, 
daß er fich auch der Uebermacht nicht ergeben würde, aber bie Gegend geftatte 
der Reiterei nicht, zu fechten, auch habe er ein Pulver, Tein Brot, noch Futter 
mehr, darum wolle er fich ergeben, doch vor der Nieverlegung der Waffen 
mit allen Kriegsehren ausrüden. Das wurde bewilligt. Blücher felbft 
begab fich auf fein Ehrenwort fürerft nach Hamburg. ‘Dort lebte er, zwar 
gebeugt von feinem und bes Vaterlandes Unglüd, Doch unverzagt und ſtark 
und voll muthigen Vertrauens. Im März 1807 wurbe er gegen ben ges 
fangenen franzöfifchen General Victor ausgewechfelt und nahm an bem uns 
glücklichen Feldzuge in Preußen bis zum Zilfiter Frieden rührigen Antheil. 
Seitdem hatte er ven Befehl Über die pommerjchen Truppen. 

Als in den folgenden Jahren (1808 und 1809) fich in Preußen Stimmen 
erhoben, welche einen allgemeinen Aufitand zur Abfchüttelung des franzöfifchen 
Joches berbeiwünfchten, war auch Blücher viefer Richtung ganz bingegeben 
und perjönlich zu jedem Wagniß bereit. Kraftvoll fprach und fchrieb er in 
biefem Sinne und eilte, feine Truppen zum Vorrüden auf den erſten Befehl 
fertig zu halten, mit Unmuth empfing er ven Befehl, die ungefragt begonnene 
Rüſtung fogleich wieber einzuftellen. Auch er wurde durch den Tod der Kö⸗ 
nigin Luiſe fehr ergriffen, und ſchrieb Darüber in feiner Weife an einen Freund: 
„Lieber Eifenhart! Ich bin wie vom Blitz getroffen. Der Stolz ver Weiber 
ift alfo von der Erbe geſchieden. Gott im Himmel, fie muß vor uns zu gut 
gewefen fein. Schreiben Sie mid) ja, alter Freund, ich bedarf Ufmunterung 
und Unterhaltung. Es ift doch unmöglich, daß einen Staat fo viel auf ein» 
ander folgendes Unglüd treffen kann, wie ben unfrigen...“ 

Mit welcher Freude begrüßte nun Blücher die Tage, wo aus dem Norden 
neue Hoffnungsftrahlen für Preußens Wiedererhebung burch das Dunkel ver 
bisherigen Unglüdsnacht hereinleuchteten; mit welcher Begeifterung eilte er 
nach Breslau, um des Königs patriotifche Entjchlüffe befchleumigen zu Helfen ; 
welche Glückſeligkeit für ihn, al8 er num an ber Spige ver fchleftfchen Truppen 
gegen ven übermüthigen Feind einherziehen konnte | 

Bei Groß -Görfchen fchon wurde ihm Gelegenheit gegeben, feinen alten 
Heldenmuth neu zu bewähren, und ber Kaiſer von Rußland fchrieb ihm bet 
Ueberjendung des St. Georgenordens: „Die Tapferleit, welche Sie in ber 
Schlacht am 2. Mai bewiefen haben, die von Ihnen an biefem fchönen Tage 
geleifteten ausgezeichneten Dienfte, Ihre Dingebung, Ihr Eifer und bie 
glänzende Art, fich jeberzeit da zu befinden, wo bie Gefahr am größten ift, 
Ihre Beharrlichleit, pas Feld der Ehre, obgleich verwundet, nicht zu verlaffen, 
mit einem Wort, Ihr ganzes Benehmen bat mich mit Bewunderung und 
Dankbarkeit erfüllt.” — Auch an der Schlacht bei Bauten Hatte Blücher 
glänzenben Antheil, noch ſtrahlender aber follte fein eigenthiunliches Feldherrn⸗ 
talent erft nach dem Waffenſtillſtand im fchlefifchen Feldzuge glänzen. 

Der Tag an der Katzbach (26. Auguft 1813). Es tft bereits 
erwähnt, daß Napoleon wegen des Anrüdens des Schwarzenberg’fchen Corps 
gegen Sachfen ſich mit der Hauptarmee aus Schlefien wieder dorthin gezogen 
hatte. Der Marſchall Macdonald aber war mit feinem Heere gegen 
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Blüder zurüdgeblieben. Diefer ftand bei Iauer am rechten Ufer der Katz⸗ 
bach. Als Napoleon abgezogen war, beichloß er, über die Katzbach zu geben 
und bie zurüdgebliebenen Sranzofen anzugreifen. Macdonald hatte biefelbe 
Abfiht, und fo rüdten beide Feldherren gleichzeitig und in gleicher Stärke, 
feiner vom andern wiljend, unter ftrömendem Regen am 26. Yuguft gegen 
einander vor. In drei Truppenzügen näberte fi Nachmittags um 2 Uhr 
das fchlefifche Heer ver Katzbach; doch ehe diefe Züge den Fluß erreichten, 
fanden fie unerwartet ven Feind, der jenfeits angegriffen werben follte, ſchon 
diesſeits in den Ebenen von Wahlftatt in vollem Anzuge. Augenblicklich 
mußte Blücher feine ganze Anordnung, die für eine Schlacht auf dem linken 
Ufer getroffen war, für eine Schlacht auf dem rechten Ufer umändern, und 
ſchnell waren feine Mafregeln ergriffen. Er redet zu den Soldaten, als 
komme Alles, wie er e8 gewollt ımb erwartet: er reitet umber, den fchlauen 
Blick auf ven Feind gebeftet, und wie Altes bereit ift, ruft er voll Zuverficht: 
„Run, Kinder, hab’ ich genug Franzoſen berüber, nun vorwärts!” An 
beren ruft er zu: „Kinder, heute gilt’s. Ihr follt beweifen, ob 
ihr euren König und euer Vaterland liebt. Seht dort ven Feind. 
Auf, zeigt euch wie wackere Preußen.” Unter dem ftürmilchen Rufe: „Es lebe 
der König!” fett fich fogleich Alles in Bewegung. Das franzöfifche Fußvolk 
Iommıt ungeftüm entgegen, aber ver Regen hindert Das Gewehrfeuer; es ent» 
fteht ein Handgemenge und die Preußen haben mit Bajonett und Kolben ſchnell 
die Oberhand. Blücher zeigt ſich überall voran; die Truppen, Anfangs in 
finfterem Schweigen, jauchzen ihm bald freubig zu: „Hör, Vater Blücher, 
Beute geht's gut!” Sie rüden unaufhaltſam vor und ihr Geſchütz begleitet 
wirkſam ihre Bahn. Inzwiſchen kommen böfe Nachrichten vom linken Flügel 
unter Langeron, bort fei bie feinpliche Reiterei purchgebrochen. Blücher ſetzt 
fih an die Spike feiner Reiter, fchreit ‚Vorwärts‘ und ftärmt mit Ulanen 
und Huſaren unter lautem Hurrah in vollem Rennen auf bie feindlichen 
Reiter. Die Sranzofen räumen gefchlagen das Selb; in den Engwegen bes 
Neißethals aber geräth Alles in Verwirrung. Der Regen ftrömt noch immer 
herab, die Gebirgsflüffe wachfen mit jedem Augenblicke und ihre tobenpen 
Fluthen reißen Brüden und Stege fort. Vergebens fuchen die Flüchtigen 
Uebergänge, die eingetretene tiefe Dunkelheit läßt Tauſende in der wüthenden 
Neiße, in ver Katzbach, ven Tod finden. (26. Auguft 1813). 

Blücher's Eifer war fofort auf die Verfolgung des Feindes gerichtet. 
Hort erhielt den Befehl, noch in der Nacht mit feinem Heerestheile dem Feinde 
nachzubringen. Indeß ftiegen die Gewäffer jeden Augenblid, das Fußvoll 
durchwatete bis an ven halben Leib im Waſſer bie wüthende Neiße. Blücher 
ſelbft feuerte unaufhärlich bie Verfolgung an. Den ermübeten Truppen rief 
er zu: „Nur vorwärts, Kinder, um eine neue Schlacht zu fparen!” Sein 
Wort gab neue Kraft, und mit Hurrabgefchrei und „Bater Blücher lebe!“ 
ging es weiter bis an ven Bober und Queiß. Dort ließ Blücher am 1. Sep» 
tember Victoria ſchießen und ein Tebeum halten. Wohl hatte er Grund 
zum Dante gegen Gott; denn große Ergebniffe waren mit geringem Verluſte 
erfanft. Das Heer vernahm ftaunend bie Größe des vollbrachten Werkes, 
ein allgemeiner Jubel vurchlief feine Reihen, als Blücher in einem Tages⸗ 
befehle fo zu ihnen fprah: „Soldaten des [chlefifchen Heeres, 
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Schlefienift vom Feinde befreit. Eurer Tapferkeit, enrer 
Anftrengung und Ausdauer, eurer Gebulb und Ertragung 
von Beſchwerden und Mangel verdanke ich Das Glüd, eine 
ihöne Provinz benhändeneines gierigen Feindes entriffen 
zubaben... Mit Kälte, Näffe, Entbehrung habt ihr gefämpft, dermoch 
murrtet ihr nicht und verfolgtet mit Anftrengung ven gefchlagenen Feind. 
‚Habt Dank für ein fo hoch lobenswerthes Betragen. Ueber 100 Ranonen, 
250 Munittonswagen, 1 Divifionsgeneral, zwei Brigadegenerale, eine große 
Anzahl Obrifte und andere Offiziere, 18,000 Gefangene, 2 Adler und andere 
Trophäen find in euren Händen. Den Reft derjenigen, bie euch gegenüber 
ſtanden, hat der Schreck vor euren Waffen fo fehr ergriffen, daß fie ben An⸗ 
blick eurer Bajonette nicht mehr ertragen werben. — Laßt uns dem 
Herrn der Heerfhaaren, durch beffen Hülfe ihr den Feind 
niebergeworfen, einenLobgefang fingen und im öffentlichen 
Gottesdienſte ihm für Den uns gegebenen Sieg danken. Ein 
dreimaliges Freudenfeuer bejchließe die Stunde, bie ihr ver Andacht weiht. 
Dann ſucht euren Feind aufs Neue auf.” Der ganze Verluft ber Franzoſen 
betrug an 30,000 Mann, der der Verbündeten höchftens 1000 Mann. 

Größer noch, als dieſer augenblidliche Erfolg, war die Nachwirkung ver 
herrlichen Waffenthat. Das ganze Heer war zu begeifterter Stimmung er» 
hoben, die Soldaten wußten nicht Ausprud für ihre Freude zu finden. Dies 
felbe Stimmung theilte fih bald den übrigen Heeren mit, und ganz Preußen, 
‚ganz Deutſchland jauchzte in freudiger Hoffnung auf. 

Blücher aber war nun für feine Soldaten, oder feine Finder, wie er fie 
nannte, „General Vorwärts’ oder, wıe e8 bald heißen Tonnte, „ver Mar⸗ 
ſchall Borwärts”, denn er wurbe zum Lohne für feine ausgezeichneten 
Thaten zum Feldmarſchall ernannt und fpäter zum Fürſten von 
Wahlftatt. 

Die Schlachten bei Dresden, Kulm, Dennewitz und Bartenburg ; 
der Vertrag zu Teplig. Die Kunde von dem Siege an ber Katzbach wurde 
überall um fo freudiger aufgenommen, weil zu berfelben Zeit, wo Blücher 
gegen Macdonald kämpfte, die Schwarzenberg’fche Armee durch Napoleon in 
einer zweitägigen Schlacht bei Drespen (26. und 27. Auguft) eine ent» 
ſchiedene Niederlage erlitten hatte, durch welche Fürft Schwarzenberg zum 
NRüdzuge nach Böhmen gezwungen wurbe. Dorthin rüdte ihm von einer 
andern Seite ber Marfchall Vandamme mit einem trefflichen Heere ent⸗ 
gegen und bie böhmifche Armee wäre zwifchen Bandbamme und Napoleon in 
eine verzweifelte Rage gerathen, wenn nicht bie ruffifchen Garden unter Ge⸗ 
neral Oftermann, nur 8000 Mann an ber Zahl, aber angefenert duvch 
den perfönlichen Muth des Könige Friedrich Wilhelm III., ven 30,000 
Franzoſen Vandamme's ven heldenmüthigſten Widerſtand geleiftet hätten, 
bis in der Schlacht bei Kulm, wo zur glücklichen Stunde der preußiſche 
General von Kleift über Die Nollenborfer Höhen dem Feinde in ben Rücken 
herbeilam, ber franzöftfche Marfchall umzingelt, befiegt und mit 12,000 Mann 
gefangen genommen wurbe (30. Auguft). ALS die in per Schlacht Verwun⸗ 
‘beten in Prag, wohin man fte brachte, vom Volle theiluehmend umgeben 
wurden, vief ein Unteroffizier: „Der König von Preußen ift es, dem ihr 
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enre Rettung verbantt, ich Habe ihn gejehen, wie er Alles wiederherſtellte, ich 
vergaß meine Wunde vor Freude, ihn fo al8 König handeln zu ſehen.“ Fried⸗ 
rich Wilhelm aber erlannte die Ehre des Tages dem General Kleiſt zu, dem 
er ven Namen „Kleift von Nollendorf“ verlieh. 

Faſt gleichzeitig mit dem Stege bei Kulm erfuhren vie verbündeten 
Herrſcher bie froben Nachrichten von Groß-Beeren und an der Katzbach. Sie 
famen damals in Teplig zufammen, um neuen Rath zu pflegen, vorher aber 
gaben fie Gott die Ehre und den Dank für ven bisherigen gnäbigen Beiftand, 
ohne ben auch das thatlräftigfte Wollen der Völfer vergeblich geweien wäre. 
an 3. September feierten fie ein großes Dankfeft für pie errungenen 

ege. 

In Teplig wırden (am 9. September) neue Verträge zwifchen Ruß⸗ 
land, Breußen ımb Defterreich abgefchloffen, indem erft bier auch Kaiſer Franz 
bem großen Bunde in feiner ganzen Auspehnung beitrat. Die Herrſcher er- 
Härten in dem Tepliter Bertrage, daß fie von gleichem Wunfche befeelt, ven 
Leiden Europa's ein Ziel zu fegen und beffen künftige Ruhe durch die Wie⸗ 
berherftellung eines billigen Gleichgewichts der Mächte zu fichern, fich ent» 
ſchloſſen Haben, den Krieg mit ihren gefammten Streitkräften fortzujegen. 
Um aber das wohlthätige Einverftänbniß auch für die Zukunft fegensreich zur 
machen, Haben fie fich über folgende Punkte geeinigt: Erhaltung von 
Freundſchaft und aufrichtiger, beftänbiger Eintracht zwi» 
[dem den Herrſchern, fo wie aud ihren Erben und Nach⸗ 
folgern, gegenjeitige Gewährleiftung für alle ihre Be— 
figungen, gemeinfames Wirken unb gegenfeitige Hülfe für 
diefen Zwed. Es war dies die Örunblage bes fpäter (1815) gefchloffenen 
fogenannten heiligen Bundes, Jede ber brei Mächte verpflichtete fich ferner, 
für die Dauer bes Krieges wenigftens 150,000 Mann zu unterhalten. 

Inzwiſchen hatte Napoleon einen neuen Verfuch machen wollen, bie 
Hauptftant Preußens in feine Gewalt zu bekommen, un Re dieſem Zwecke ben 

chall Ney mit 80,000 Mann ausgeſandt. Bei Dennewitz traf der⸗ 
ſelbe jedoch (am 6. September) auf ven General von Bülow, welcher 
ihm mit nur 40,000 Preußen den verzweifeltften, aber glüdlichten Wider⸗ 
ftand Leiftete, wobei beſonders die ſchleſiſche Landwehr fich auszeichnete. Ale 
am Abend fchlefifche und ruſſiſche Truppen zu Bülow's Unterftägung herbei« 
Iamen, ftürzten die Franzoſen in bie wilbefte Flucht. Ganze Haufen warfen 
bie Waffen weg und fuchten auf verfchievenen Wegen in bie Heimath zu ents 
fliehen. Ney ſelbſt berichtete an feinen Kaiſer: „Ich bin nicht mehr Herr ver 
Armee, fie verfagt mir ven Gehorfam und bat fich völlig aufgelöſt.“ — 
Der tapfere Bülow aber erhielt von feinem Könige ben Namen Bülow 
von Dennewik. 

Napoleon machte vergebliche Verfuche, Bald durch einen Einfall nach 
Schlefien, bald nad Böhmen Kin wieder eine günftigere Stellung zu er⸗ 
zwingen: bort wurbe er von Blücher, bier von ben Öfterreichifchen und ruſ⸗ 
fiihen Generalen gebührend zurückgewieſen und mußte fich bequemen, in feine 
vorige Stellung nach Sachſen zurücdzulehren. Seine Lage wurde aber immer 
mehr bebroht, als nun Bücher fich der Norbarmee des Kronprinzen von 
Schweden näherte, und General Bertrand, ber dies verhindern folfte, non 


416 Völlerſchlacht bei Leipzig. 


dem General York in em glänzenden Treffen bei Wartenburg (am 3. Octos 
ber) gefchlagen wurde (daher der Ehrenname Graf York von Warten» 
burg). Die Vereinigung Blücher's mit der Nordarmee wurbe jett wirklich 
ausgeführt, und für Napoleon entftand die Beſorgniß, durch dieſes vereinigte 
Heer von Frankreich abgefchnitten zu werden. Dazu kam, daß einzelne ber 
Rheinbundfürften bereits von ihm abfielen, beſonders Baiern, welches 
durch den Vertrag von Ried (8. October) zu den Verbündeten übertrat. Es 
kam die Zeit heran, wo ein entſcheidender Schlag geführt werben mußte. 

Die Bölkerfchlacht bei Leipzig (16.— 18. October 1813). Das 
Nordheer zog fich nach ver Saale hin, weil die Schwarzenberg'ſchen Schaaren 
fich bei Leipzig fammeln follten. Da befchloß auch Napoleon, ſich nach Leipzig 
zu begeben, wo fich in den Tagen nach dem 12. October bie gewaltigen Heere 
zur großen Entfcheidung zufammenzogen: die Defterreiher unter Schwarzen» 
berg, die Preußen unter Blücher, bie Ruſſen unter Barclay de Tolly 
und Wittgenftein, die Schweben unter ihrem Seronprinzen (Bernabotte), 
zufammen an 300,000 Dann. Die franzöfifche Armee, über 200,000 ſtark, 
hatte ven Vortheil, unter einem einzigen, ruhmreichen und bewunberten Be⸗ 
fehlshaber zu fteben. Napoleon ahnte, daß ſich bier fein Geſchick entfcheiden 
müßte, und verfäumte fein Mittel, ven Eifer feiner Soldaten bis aufs Höchfte 
anzufpornen und zur Begeifterung zu erheben. Aber auch unter ben Ver⸗ 
bünbeten war das Bewußtfein lebendig, um welche herrlichen Güter gelämpft 
werben follte. Fürſt Schwarzenberg rief es noch mit begeifterten Worten 
feinem Heere ing Gedächtniß: „Der wichtige Augenblic des heiligen Kampfes 
ift erfchtenen, wadere Krieger! ‘Die entfcheivende Stunde fchlägt, bereitet 
euch zum Streitel Ruffen, Preußen, Defterreicher,, ihr kämpft für eine 
Sache! Tämpft für pie Freiheit Europa’s, für vie Unabhängigkeit eurer 
Staaten, für die Unfterblichfeit eurer Namen! — Alle für Einen! Iever für 
Allel Mit dieſem erhabenen, männlichen Rufe eröffnet den Heiligen Kampf 
Bleibt ihm treu In der entfcheivenden Stunde und der Steg ift euer!” 

Am 16. October begann bie ungeheure Schlacht, in welcher vie Völker 
von ben fernen Grenzen Afiens, vom mittellänpifchen und vom atlantifchen 
Ocean zufanmmentrafen, um über das Schickſal Europa’8 vie blutigen Würfel 
zu werfen, — bie große Völkerfchlacht bei Leipzig. Es war ein büfterer, 
neblichter Tagesanbruch; aber als nach 9 Uhr auf das Zeichen von drei Ka⸗ 
nonenfchüffen der Donner des Gefchütes fich erhob, da teilten fich Die Wollen 
und die Sonne befchien pas weite Schlachtfeld. So fchredlich aber war das 
Geſchützesfeuer, daß die Erde Davon im weiten Umfreife erbebte, und daß 
die älteften Krieger verficherten,, ein folch entfetsliches Donnern der Schlacht 
noch niemals gehört zu haben. Wohl 600 Kanonen von Seiten der Franzofen, 
800 bis 1000 der Verbündeten waren in ihrer graufigen Arbeit. Auf drei 
Seiten zugleich entbrannte ver fürchterliche Kampf: das große Heer ver Ver» 
bündeten kämpfte im Süboften der Stadt bet Wachau, ein anverer Theil 
gegen General Bertrand im Weften von Leipzig bei Lindenau, Blücher 
aber fchlug im Norden eine beſondere Schlacht bei Mödern. Mit un 
erbörter Anftrengung und rühmlichem Heldenmuthe wurde von beiden Seiten 
der Kampf geführt. Am Nachmittage des 16. fchien es, als fet die Schlacht 
zu Öunften der Franzoſen entſchieden, und fchon hatte Napoleon eine Sieges⸗ 





Die Schlacht bei Leipꝛig. 417 


botſchaft an den König von Sachſen gefchidt ; aber er hatte zu zeitig triumphirt, 
denn al8 fich die Sonne zum Untergange neigte, jtand es beit Wachau für 
beide Seiten faft wie beim Begime des furchtbaren Kampfes, während bei 
Mödern Blücher die größten und unzweifelhafteften VBortheile errungen hatte. 
Dort hatten die Preußen, beſonders Das ausgezeichnete York'ſche Corps, den 
Biutigften Kampf des ganzen Krieges zu beftehen: drei Mal mußten fie das 
Dorf im Sturme nehmen und drei Dial wurde es ihnen wieber entriffen, 
aber zuletzt behielten fie dennoch den Sieg, welcher freilich burch ben Helden⸗ 
tod einer ungemein großen Anzahl muthiger Yünglinge und Männer er» 


war. 

Napoleon mochte ſchon nach dieſem erften Tage ahnen, daß ihn das 
Schlachtenglũck verlaffen habe: fein Vertrauen zum Siege wanfte, darum 
verjuchte er am folgenden Tage, die Defterreicher durch große Verfprechungen 
zum Berrath und Abfall von ihren Waffenbrübern zu verführen. Seine An- 
erbietungen aber wurden zurückgewieſen, ımb er mußte fich zum erneuten 
entſcheidenden Kampfe vorbereiten. Am 17. October geichah nichts von Bes 
deutung; befto heftiger wurde bie Schlacht am 18. wieder begommen. Na- 
poleon hatte feine Stellung an dieſem Tage in Probftheida genommen; 
jein Standort war auf einem Hügel bei einer halb zerftörten Windmühle. 
Um dieſes Dorf entbrannte ber ſchrecklichſte Kampf, welcher zahllofe Opfer 
hinraffte, fo daß die Kämpfenden zuletzt kaum noch über vie Haufen der 
Reichen Hinwegfteigen konnten. Die drei verbünbeten Herricher hielten ſelbſt 
anf einer Anhoͤhe in der Nähe und fahen bie übermenfchlichen Anftrengungen 
der Ihrigen. Um halb 5 Uhr befchloffen fie, das Stürmen aufzugeben und 
der tapferen Krieger zu fchonen, denn fchon war an mehreren Punkten ver 
Sieg errungen. Beſonders hatten der Kronprinz von Schweden und Bfücher 
dem Marſchall Rey auf dem andern Flügel eine gänzliche Niederlage bei- 
gebracht, und um die Hoffnungen Napoleon’8 vollends zu vernichten, waren 
während der Schlacht die fächfifchen Truppen, welche ſchon Längft nur ge= 
joungen unter den Sranzofen gefämpft, mit Mingendem Spiele und fliegen- 
den Fahnen zu ihren deutfchen Brüdern übergegangen. Napoleon konnte nur 
noch Daran venten, feinen Rückzug zu fichern. Auf dem Hügel neben der zer- 
fallenen Mühle faß er auf einem hölzernen Schemel und dictirte mit zerftör« 
tem, bleichem Angeficht bie Befehle zum Rückzuge; dann fank er, von Er⸗ 
ſchlaffung übermannt, bet einbrechenver Nacht in einen leichten Schlummer. 
Schon nach einer Viertelftunde aber ſprang er auf und eilte nach Leipzig 
tort fein letztes, flüchtiges Nachtlager zu halten. 

Noch in derſelben Nacht begann ver Rückzug der unermeßlichen Schaaren, 
welche der franzöfiiche Gewalthaber zur Befeftigung feiner Weltherrichaft 
herbeigeführt Hatte, und welche jebt, tief gevemüthigt, froh waren, wenn fie 
ten fihern Rückweg in die Heimath gewinnen Tonnten. So ängftlich und 
haftig war ihr Drängen nach dem einen Stabtthore, durch welches fie ziehen 
mußten, daß Napoleon felbt, al8 er am Morgen binausfahren wollte, feinen 
Durchgang durch das wirre Treiben zu finden vermochte und auf einem an- 
ven Wege heimlich bavonziehen mußte. Währenb die Franzoſen fo ihre 
Flucht beeilten, wurde plötlich die Brüde über ven Elfterfluß, welche fie 
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paffiren mußten, in die Luft gefprengt und ein großer Theil ver Fliehenden 
abgefchnitten. Viele verfuchten hinüberzuſchwimmen, wobei ber polnifche 
Fürft Poniatowsky nebit vielen Anveren feinen Tod in den Fluthen fan. 
Ueber 15,000 Mann mit ven. Generalen Bertrand, Laurifton u. X. wurben 
gefangen genommen, bazu 25,000 Verwundete und Kranke. Im Ganzen 
zählten vie Sranzofen in jenen Tagen 38,000 Todte und Verwundete und 

30,000 Gefangene; auch fielen ven Verbündeten 370 Gefchüte und viel 
Beute in die Hände, doch bezahlten fie den jchweren Sieg ibrerfeits mit 
42,000 Todten und Verwunbeten. Tief beweinenswertb war das Loos der 
vielen Tauſende, pie noch lebensfähig, aber aus fchweren Wunden blutend, auf 
der meilenmweiten Wahlftatt umberlagen, mit Torten und Sterbenven, Freun⸗ 
den und Feinden vermifcht, nach Hülfe und Rettung jammernd, ohne daß fie 
Hülfe fanden. Tauſende erlagen ven Qualen der Wunden, dem Hunger ımb 
Durft bei Tage, dem Froft der falten Dctobernächte, ehe es gelang, ſie in 
eifig gefchaffene Hofpitäler zu bringen. Und weit entfernt, gerettet zu fein, 
waren fie bier für neue, unglaubliche, namenlofe Leiden aufgefpart. 34,000 
Kranke und Verwunbete von allen Nationen waren in den Razarethen auf 
gehäuft und Titten ſolchen Mangel, daß fie an Entbehrungen aller Art ftarben. 
„Es frommt, daß bie veutfche Jugend erfahre, mit welchen bittern Opfern 
und Leiden ihre Freiheit erfauft ift, damit fie pas Föftliche Kleinod zu wür⸗ 
bigen und zu wahren wiſſe.“ 

Am 19. October nach ein Uhr zogen Alerander und Friedrich Wilhelm, 
bald darauf auch Kaiſer Franz mit dem Gefolge ihrer Feldherren, unter dem 
lauten Siegesgruße ihrer tapferen Schaaren und dem Freudengefchrei ver Ein» 
wohner in Leipzig ein. Es war ein großer Augenblick, als fich die drei Kürften 
num die Hände reichten, um fich zur Errettung Deutfchlands und zur Be⸗ 
gründung einer neuen Orbnung in Europa Glüd zu wünfchen. Sie erfannten 
aber vor Allem, daß der enpliche Sieg nicht die That der Menfchen, ſondern 
Gottes That war. Schon ale des Tages zuvor der Fürft Schwarzenberg 
ihnen die Sicherheit des errungenen Sieges brachte, ba fielen die frommen 
Herrſcher auf ihre Kniee nieder und dankten in ftillem, bruͤnſtigem Gebete 
dem gewaltigen Herrn ber Schlachten und ber Völler. 

Die Folgen bed Siege bei Leipzig. Napoleon konnte nach der gänz- 
lichen Nieverlage, bie fein großes Heer betroffen, nicht mehr baran denken, 
ſich in Deutfchland zu behaupten, fein ganzes Beftreben war darauf gerichtet, 
die ihm gebliebenen Zruppen über ven Rhein zurüdzuführen und unterdeß 
durch Frievensimterhandlungen möglichit gute Bedingungen für feine weitere 
Herrichaft zu erlangen. Die Verbündeten dagegen waren nicht gewillt, ihn 
in Ruhe den Rüdzug vollenden zu laſſen, vielmehr wollten fie ihren Sieg zu- 
nächft bis zum Rheine, und wie die Entſchiedeneren gleich Damals verlangten, 
fiber ben Rhein Hinweg bis zur Vernichtung ber Napoleonifchen Herrichaft 
verfolgen. In Eilmärfchen flohen bie Franzoſen dem Rheine zu, verfolgt von 
dem York'ſchen Corps, welches ihnen gleich am Tage nach ber Leipziger 
Schlacht nachgefanbt wurde. Auch die Baiern entfandten ihren Feldherrn 
Wrede, um ihren früheren Bunbeögenofjen den Rückweg nach Frankreich 
zu verfperren, doch gab dies Napoleon mur Gelegenheit, mit einem leisten 
Siege ans Deutjchland zu fcheiden, indem er in ver Schlacht bei Hanau 
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(30. und 31. October) das baterfche Heer durchbrach ımb ſchon am 2. Nor 
dember über den Rhein ging. 

Imwifchen war der König von Weftphalen, Jerome, durch den ruffl- 
ſchen General Ezernitfcheff verjagt und das Königreich Weftphalen 
aufgeldf’tworben. Ein &leicheserfolgte mitdem OGroßherzogthum Berg. 


41. Der Krieg in Fraukreich bis zum erfien Parifer Frieden. 


Deutſchland war nun befreit: die erfte Sorge der Verbündeten war bie, 
eine Regierung für die neu eroberten Länder einzurichten. Zu biefem Zwecke 
fegte man eine Berwaltungs-Eommiffion in Dresven nieber, deren 
Leitung von ben verbünbeten Herrichern dem Freiherrn von Stein über- 
tragen wurde. Das Königreich Sachen wurde zuerft unter biefe Verwaltung 
geſtellt, Da der König zumächit als Kriegsgefangener nach Berlin gehen mußte. 
Bald trennten fich die gefammten Fürften Deutfchlands wieder vom Rhein⸗ 
bunde und fchloffen fich mit bedeutenden Seeresmafien dem Bunde gegen 
Sranfreich an. In Folge der gänzlichen Befreiung Deutfchlands traten wich 
tige Veränderungen in den Befigverhältnifien ein: die zwifchen der 
Elbe, der Wefer und dem Rheine gelegenen ehemaligen 
preußifhen Beſitzungen kehrten natürli ohne Weiteres 
unter das preußifhe Scepter zurüd, ebenfo bie Länder von 
Selen ae, Hannover, Braunfchweig unb Oldenburg unter ihre vorigen 

ynafti 

Bald wurde durch Bülow's erfolgreiches Vorbringen auch Holland 
wieder den Franzoſen entriſſen und dem aus England zurückgekehrten Fürſten 
von Oranien zurückgegeben, welcher alsbald dem Bunde gegen Frankreich 


Napoleon war jetzt zwar bereit, auf Friedensunterhandlungen einzu⸗ 
gehen, aber noch ſtellte er die hochmüthigſten Bedingungen; denn er wollte 
ſich noch keineswegs für überwunden erkennen. Das franzöſiſche Volt hatte 
freilich keinen Glauben mehr an ſeine Siegeskraft, und beſonnene Männer 
riethen zur Nachgiebigkeit, aber der Kaiſer wies in feiner Vermeſſenheit 
ſolchen Rath zurück. Trotzig ſprach er: „Ich ſtehe an der Spitze von Frank⸗ 
reich, ich bin der Stellvertreter des Volkes. Frankreich braucht mich noth⸗ 
wendiger, als ich Frankreich. Ich bin ſtolz, weil ich Muth habe; ich bin 
ſtolz, weil ich große Dinge ausgeführt habe. Ihr wollt ven Frieden: in brei 
Monaten follt ihr ven Frieden haben, oder ich werbe nicht mehr fein.” So 
blieb er benm bei den ungemefjenften Forderungen. Die Verbündeten ba- 
gegen, welche zu Frankfurt am Main im December 1813 nochmals ge- 
meinſamen Rath pflogen, vereinigten fich enblich in ber befonbers von Stein 
und Blücher lebhaft unterſtützten Anficht, daß Die Ruhe Europa's erſt dann 
gefihert fein werde, wenn man den unermüblichen Friedensſtörer Napoleon 
gänzlich befiegt und von feinem Throne geftoßen babe. Die Fräftige Fort⸗ 
ſetzung des Krieges wurde daher beichlofien. 

Der Krieg in Frankreich (1814). Während Bülow in Holland 
weiter vordrang, fette Dfücher Über ven Mittelrhein, Schwarzenberg aber 
zog burch die Schweiz nach Südfrankreich, und gleichzeitig gingen von Spanien 

27° 





420 Eindringen ber Verbündeten in Srantreid. 


der die Engländer über vie Pyrenäen. In Italien fagte fi) Napoleon's 
eigener Schwager Diurat von ihm los. 

Es war gerade in der Neujahrsnacht von 1813 zu 1814 mit dem 
Schlage zwälf, als das preußifche Hauptheer unter Blücher bei Mannheim, 
Raub und Koblenz Über den Rhein ging. Der alte Feldmarſchall hatte ſchon 
vorher an feine Truppen folgende Ermahnung gerichtet: „Soldaten! ben 
Siegern an der Katzbach, bei Wartenburg, bei Möckern und bei Leipzig darf 
ich nur den Tag des Ruhmes zeigen, und ich bin des Erfolges gewiß. Allein 
ich Hab’ euch neue Pflichten aufzuerlegen. Die Bewohner des linken Rhein⸗ 
ufers find nicht feinblich gegen uns gefinnt, ich Babe ihnen Schntz und Sicher- 
heit des Eigenthumes verfprochen, ich that’8 in eurem Namen, ihr müßt es 
halten. — Ehre bringt dem Solvaten bie Tapferkeit, jedoch der Gehorſam 
und bie firenge Mannszucht find feine fchönfte Zierde.“ 

In der Champagne traf Blücher mit Schwarzenberg, der von Süben 
ber vorrüdte, zufammen (1. Februar); ba aber bie beiden verbünbeten Armeen 
ſich wegen ver Schwierigfeit der Verpflegung wieder trennen mußten, fo 
gelang e8 Napoleon’8 auch hier glänzend bewährten Feldherrntalent, nachdem 
Blücher zuerft bei Brienne und bei La Rotbiödre einige Vorteile über 
die Franzoſen davongetragen hatte, dem Blücher’ichen, wie dem Schwarzen» 
berg’fchen Heere nach einanber bei Miontmirail, Chateau⸗Thiery und Mon⸗ 
tereau wieder Niederlagen beizubringen. Da wurven in Chatillon noch» 
mals Friedensunterhandlungen eröffnet, und e8 wäre dem Kaiſer nicht ſchwer 
geworden, den Thron von Frankreich zu behalten, wenn er auf bie übrigen 
bezwungenen Linder hätte verzichten wollen, aber auch bier trat er wieder 
mit großem Uebermuthe auf und ſprach bie vermefjenen Worte: „Was denken 
meine Feinde von mir? Ich bin jet näher zu Wien, als fie zu Paris.“ Sol- 
dem Hochmuthe gegenüber vereinigten ſich Rußland, Preußen, Defterreich 
und England zu einem noch engeren Bünpniffe zu Chaumont (1. März), 
in welchem fie pie Ruhe und Unabhängigkeit und die Erhaltung des Gleich⸗ 
gewichtes Europa’8 verbürgten, und brachen baranf die Berbanblungen mit 
Napoleon ab. 

Unterbeß war e8 dem unermüblichen Blücher gelungen, bei Eraonne 
mb bei Laon (9. März) neue Siege zu erfämpfen, und in Folge ber- 
ſelben wurde der Marſch auf Paris kräftig fortgefekt und Napoleon’s 
Entthronung bejchloflen. Bei Arcis an der Aube von Neuen ge- 
fchlagen, verfiel ver Kaifer in eine ungewohnte Unentichloffenheit. Er ver- 
fäumte e8 vor Allem, bie bedrohte Hauptftabt zu ſchützen, und zog in nutzloſen 
Märfchen bin und her, vermuthlich in der Hoffnung, noch die Gelegenheit zır 
einem unerwarteten Schlage gegen die Feinde zu erfehen. Es wırrde ihm 
geratben, in feiner äußerften Noth einen Bollsaufitand im Rücken der Feinde 
zu erregen, aber mit dem Vertrauen zur fich felbft war auch das Vertrauen 
zum Volfe dahin, und er wies biefen kühnen Verfuch zurüd. Er zog es vor, 
felbft in den Rücken ver feindlichen Armee zu ziehen, um fie wo möglich von 
Raris wieder abzulenken, aber die Verbündeten hatten gute Zuverſicht und 
gingen geradezu auf Paris los, indem fie gegen den Kaifer nur eine Heeres 
abtheilung von 10,000 Dann zurückließen. Ihr Vertrauen auf ben endlichen 
Sieg der guten Sache wurde noch erhöht, als die Kunde eintraf, daß bie 
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Oeſterreicher in Lhon und Wellington mit feinen Engländern in Bor» 
teaug fiegreich eingerüdt feien. Das vereinigte Schwarzenberg’fche und 
Bücher ſche Heer befiegte bald darauf bei La-Före in der Champagne noch 
tie Marfchälle Marmont und Mortier, trieb biefelben vor fich her und traf 
am 29. Mär; vor Paris ein. Die Marfchälle zogen in der Eile alle 
Truppen zuſammen, bie in ber Nähe waren, und ftanben mit 25,000 Mann 
auf den Höhen des Montmartre, fehnfüchtig ihres Herrn und Meiftere 
harrend. Diefer hatte zu fpät die große Gefahr feiner Hauptftabt erfannt 
and eilte num zwar den Berbünbeten nach, war aber zu weit entfernt, um 
Paris zu reiten. Am 80. März wurde auf den Höhen des Montmartre 
die legte Schlacht dieſes Feldzuges gefchlagen. Wiewohl pie franzöfliche Ar⸗ 
tillerie auch hier die alte Kraft und Tapferkeit bewährte, fo vermochte fie 
doch den muthigen Angriffen der feinplichen Uebermacht nicht zu widerſtehen, 
und am Abende des 30. März lag die große Welthauptftabt wehrlos zu den 
Fühen der verbüinbeten Heere. Joſeph Bonaparte, des Kaiſers Bruder, floh 
mit den eifrigſten Anhängern des kaiſerlichen Hauſes zur entgegengeſetzten 
Seite der Stadt hinaus; die ganze Bevolkerung aber fehwebte in banger 
Erwartung des Schidfales, welche ihr vorbehalten war. Sie fühlte wohl 
daß fie auf den Edelmuth der Sieger fein Anrecht hatte; benn zu groß war 
das Maß des Uebermuthes und bes Frevels, den ihr Herricher im Namen 
des framzöfifchen Volkes an allen Nationen Europa's, befonders aber an 
Preußen geübt hatte. 
Der Einzue in Paris; der Parifer Frieden. Am folgenden Tage 
(31. März; 1814), um Mittag, hielten Kaifer Alexander und Friedrich 
Vilhelm (Kaifer Franz war noch in Lyon), umgeben von ven Prinzen ihres 
ſes ımd einem glänzenden &efolge, unter dem Zulaufe einer ungeheueren 
Menſchenmenge ihren Einzug in bie gebemlüthigte Stabt; Hinter ihnen ein 
großer Theil ihrer Armeen, Retterei und Fußvolk nebeneinander, mit fliegen» 
"den dahnen und Hingendem Spiele, in fchönfter Friegerifcher Haltung. Das 
gefinnungslofe Volt aber, welches kurz vorher noch Napoleon auf Händen 
getragen, jauchzte jet den Verbündeten als Errettern von der langen Tyrannei 
entgegen und empfing fie mit freubigem Weben der Tücher, mit Blumen. 
(hunde und allen demüthigen Schmeicheleien. Diefelbe Erbärmlichkeit des 
tief gefuntenen Volles zeigte fich bald ebenfo in ven Beichlüffen ver höchften 
Staatslörper, welche von Napoleon gefchaffen, und bis dahin aller feiner 
Binte in Triechender Unterthänigkeit gewärtig, jettt nach feiner Ueberwin⸗ 
dung fich beeilten, ihn im Namen ber Nation aller Macht und aller Ehren 
euntlleiden. 
 ., „Rapofeon ſelbſt weilte in Fontainebleau, feine Gemahlin, ver er 
die Regentfchaft Übertragen, in Blois. Die verbündeten Fürften aber nah⸗ 
men bie Regierung in die Hände, und zur Ausführımg ihrer Pläne war fofort 
Napoleon's bisheriger Mlinifter, der weltkluge Herzog von Talleyrand 
it, welcher mit feiner falten, glatten, wohlberechneten, aber gewifjenlofen 
Echlauheit fich feit 20 Jahren ſchon immer zuerft in jede nene Wendung ber 
Dinge zu finden gewußt hatte. Er ging ohne Weiteres auf Kaifer Alexan⸗ 
vers Blan ein, die Bourbonen auf dem franzöfifchen Throne wiederherzus 
Reden, Schon am 1. April ſprachen auf feine Anregung die Senatoren 
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die Abfegung ihres Kaiſers aus. Napoleon, jetzt enblich feine ohnmächtige 
Lage erlennend und nothgebrungen demüthig, machte einen Verfuch, die Krone 
wenigftens feinem (vierjährigen) Sohne zu retten, und entfagte am 4. Aprif 
zu deſſen Gunften tem Throne: bech wurbe biefe Entfagung von den Ver⸗ 
bündeten nicht angenommen. Da unterzeichnete ver einft fo ftolge, unbeug- 
fame Mann, den aber in jenen Tagen bes Unglüdes faft alle männliche Würde 
verlafien Hatte, mit Thränen feine unbedingte Entfagung (7. April 
1814). Die Verbündeten dachten ebelmütbig genug, ihm eine gewiffe fürft- 
(iche Würde und fürftlichen Glanz zu laffen, fie wiefen ihm bie Infel Elba 
und ein jährliches Einkommen von 2 Millionen Thalern an, nebft ver Ver- 
günftigung, 4000 Dann feiner treuen Garde um ſich zu behalten. Am 20. 
April verließ er Frankreich unter den Schmähungen besfelben Volles, das 
ihn kurz vorher vergöttert hatte, und das ihn bald darauf von Neuem mit 
Yubel aufnahm, um ihn dann noch einmal gleichgültig fallen zu laſſen. 

Die verbündeten Fürften, großmüthig gegen Das franzöfifche Volk, wie 
gegen ben gefallenen Beherrſcher desſelben, überließen es Frankreich felbft, vie 
Beſtimmung über bie neue Regierung zu treffen. Die öffentliche Meinung 
wandte fich ver Wieperberftellung (Reitauration) des alten bourbonis 
(hen Königshaufes zu. Ludwig XVIIL, ber Bruber des unglüdllichen 
Ludwig XVI., beitieg den Thron, und mit ihm fchlofien die Mächte am 30, 
Mai den (eriten) Parifer Frieden. Frankreich wurde bei dieſem Friedens» 
ſchluſſe noch günftig genug behandelt: c& wurde ale Königreich inner- 
balb der Örenzen vom 1. Januar 1792 hergeftellt unter Be⸗ 
(affung von Landau, Diümpelgard, Theilen von Savoyen, Belgien und ber 
vormals päpftlicden Grafſchaft Avignon; von Kriegscontributionen follte 
Frankreich ganz frei bleiben. Was Deutfchland betrifft, fo wurde bes 
ftimmt, basfelbe follte fortan einen Bund fouveräner Staaten bil, 
den. Kür Preußen wurben in einem befonveren Sriebenstractateder Friede 
zu Bafel (von 1795) und der Friede zu Tilfit (von 1807) ale 
aufgehoben erflärt und das Fürftentbum Neufchatel Der 
Krone Preußen zurüdgegeben. Die gefammten nenen Verhältniſſe 
in Europa follten auf einem Eongreffe zu Wien unter Theilnahme aller 
am Kriege und Frieden betheiligten Mächte georpnet werden. Nach dem Abs 
fchluffe bes Pariſer Friedens verließen bie verbündeten Heere bald das fran- 
zöfifche Yan. 

Friedrich Wilhelm kündigte feinen Volle das Ende jenes erften Frei⸗ 
heitsfrieges mit folgenden Werten an: „Beenbigt tft der Kampf, zu dem 
mein Bol? mit mir zu den Waffen griff; glüdlich geenbet durch die Hülfe 
Gottes, durch unferer Bundesgenoſſen treuen Beiftand, durch den Muth, ven 
jever Preuße in biefem Kampfe bewiefen hat. Nehmt meinen Dank dafür! 
Groß find eure Anftrengungen und Opfer geweſen! Ich kenne und erkenne 
fie, und auch ®ott, der über uns waltet, hat fe erfannt! — Mit Ruhm ge- 
krönt fteht Preußen da, bewährt im Glücke und Unglüde. Ihr eiltet Alle zu 
ben Waffen, im ganzen Volle nur Ein Gefühl, und fo war auch der Kampf 
— Solchen Stimm, fprach ich damals, lohnt Bott! Er hat ihn gelohnt und. 
wird ihn jetzt noch lohnen durch ben Frieden, ben er uns gab! Nicht für 
Fremde wird ber Landmann fäen, er wirb fäen für ſich und die Seinigen! 
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Handel, Kumftfleig und Wiffenfchaft werden wieber aufleben unb die Wunden 
beilen, vie langes Leiden fchlug.” 

Dem Heere dankte ber König für feine Treue und Tapferkeit, den Feld⸗ 
herren [ohnte ex auf würbige Weile Wie Blücher zum Bürften Wahl 
ftatt, fo wınden York, Bülow, Öneifenau und Tauenkien zu 
Grafen ernannt (Hort mit dem ehrenden Beinamen von Wartenburg, 
Bülow mit dem Beinamen von Dennewik). Zugleich befahl ver König, 
baß alle Teilnehmer am Befreiungskampfe eine Kriegspenkmünze aus dem 
Metalle eroberter Kanonen erhalten, die Namen aller im Kriege für König 
mb Vaterland Gefallenen aber in ven Kirchen ihres Kirchipieles auf einer 
Ehrentafel eingefchrieben werben follten. 

Beſuch in England; die Rückkehr. Ktaiſer Alexander und König 
Friedrich Wilhelm folgten, ehe fie in ihre Länder zurücklehrten, erſt noch 
einer Einladung des Prinz-Regenten von England zu einem Beſuche in Lon⸗ 
bon. Mit großer Berzlichleit und unbeichreiblichem Jubel wurben vie eblen 
Sürften von dem ganzen englifchen Volke aufgenommen ; vorzüglich aber war der 
alte Blücher, welcher gleichfalls eine Einlabung erhalten hatte, ver begünftigte 
Vollsheld in jenen feftlichen Tagen. Wo immer fich ver greife Feldmarſchall 
bfiden fieß, konnte er fich der lauten, ftürmifchen Hulbigungen bes begeifter- 
ten Volles nicht erwehren. Die Univerfität Oxford machte ihn zum Ehren- 
doctor; der alte Haubegen aber, ber kaum richtig fchreiben Tonnte, fand bie 
Sache fehr ſpaßhaft und fagte: „Nu, wenn ich Doctor werben foll, fo müffen 

te den Gneiſenau wenigften® zum Apotheler machen, denn wir zwei gehören 
einmal zuſammen!“ — Auch vie Rückkehr des tapferen Heerführers nach 
Freuen war ein fortwährenver Triumphzug. 

Am 7. Auguft 1814 hielt der König, umgeben von den Brinzen feines 
Hhauſes umb ven Feldherren feines Heeres, an ver Spike ver Garben feinen 
feierlichen Einzug in Berlin unter taufendfach bewillkommendem Hurrah ver 
begeifterten Bevdllerung. Bei bes Königs Ankunft wurbe die „Victoria“ 
af dem Branvenburger Thore, welche von ben Franzofen im Sabre 1806 
weggeichleppt, jet aber wieber herausgegeben und nach Berlin geichafft wor- 
den war, wieber enthüllt. Auf bem im Luftgarten errichteten Altare wurbe unter 
freiem Himmel ein feierlicher Gottespienft gehalten und unter Kanonenbonner 


und Glockengelãute dem Herrn der Heerſchaaren ein Lobgeſang geſungen. 


48. Der Wiener Congreß. 


‚ Die glaͤnzende Eongreß-Berfammlung. Die Fürften Europa's waren, 
wie erwähnt, übereingefommen, daß auf einem zu Wien abzubaltenden allge: 
meinen Eongreffe die neue Geftaltung Europa’s feſtgeſetzt werben follte. Die 
Eröffnung diefer Verfammlung war auf ven 1. Auguft beftimmt worben, doch 
ſand fie erft am 1. November ftatt. Die ausgezeichnetften Perſonen aller 

ftrönten dort zufammen: Europa fah ven Glanz feiner Throne und 
Ööfe, feine größten Staatsmänner und Seldherren, die Höchften Blüthen ber 
Bildung, der Schönheit, der Kunſt und des Gefchmades auf einem Punkte 
verſammelt, und abgefehen von ber Wichtigkeit ver Dinge, welche in Wien 
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verhandelt werben follten, bot die Kaiferftabt ein feltenes Schaufpiel glän- 
zenben geiftigen ımb gejelligen Verkehres. 

Außer den Kaiſern, Königen und Fürften, welche in Perſon bei dem 
mächtigen Eongrefie erjchienen, waren bie bebeutendften der Gefantten und 
Minifter: der Earbinal Eonfalvt (für ven Papft), Fürft Metternich 
(für Defterreih), Graf Neffelrode (für Rußland), Lord Caſtlereagh 
md Wellington (für England), Talleyrand (für Frankreich); von 
Seiten Preußens waren der zum Fürften erhobene Stantslanzler Har- 
denberg und ber ausgezeichnet begabte, geiftreiche Minifter Wilhelm 
von Humboldt (Bruder des berühmten Gelchrten Aleganver von Hum- 
bolbt) erfchienen; einen gewichtigen Einfluß übte außerdem durch fein ver- 
trautes Verhältnig zum Kaifer Alexander der Freiherr von Stein. 

Man einigte fih ohne große Schwierigkeiten über ven Grundſatz, daß 
die legitimen Fürftenhäufer auf ihre in Folge ber Revolution ober franzd- 
fifcher Gewaltthat verlorenen Throne wieder eingefegt, die republifanifchen 
Staatsformen aber, wo irgend möglich, abgefchafft werben follten. Dagegen 
machte die Vertheilung ber wieder eroberten Länder in Deutfchland und 
Stalien, fowie die Feſtſtellung einer neuen Verfaſſung für Deutfchland fehr 
große Schwierigleiten. 

Preußens Anfpruc auf Sachſen war es der die längften ımb hef⸗ 
tigften Unterhandlungen veranlaßte. Nach ven Verträgen von Kaliſch und 
Teplig follte vie preußiſche Monarchie in ihrem Beſtande vor 1806 hergeſtellt 
werben, zugleich mit möglichſt günftigen Grenzen für Die Vertheidigung des 
Landes. Preußens bedeutendſte Staatsmänner hielten nun im Einverftänd- 
niffe mit Herrn von Stein dafür, daß die Bereinigung bes ganzen 
königlich fähfifhen Gebietes mit Preußen zur Abrunbung bes 
Staates unbedingt wünfchenswerth fei, und es wurde biefe Forderung bein 
Wiener Eongreffe um fo entfchievener geltend gemacht, als Rußland feiner- 
feits ganz Polen, mithin auch die ehemaligen preußiſch⸗polniſchen Befitzungen 
in Anfpruch nahm. Preußen ftieß jedoch auf den heftigſten Widerſpruch nicht 
blos beim Könige von Sachjen, ſondern auch von Seiten Baierns und 
anderer beutjchen Staaten, welche das mächtige Aufblühen ber preußiſchen 
Monarchie von jeher mit befonberer Eiferfucht betrachtet hatten. Diefelben 
fanden bereitwillige Unterftügung bei den franzöftfchen Staatsmännern, welche 
biefe Mißhelligkeiten gejchit benutten, um durch geheime Intriguen und 
Verbindungen ven Einfluß ihres foeben gebemütbigten Landes wieder zu 
erheben. Rußland war geneigt, Preußens Anſprüche auf Sachen zu unter- 
ftügen, um ben Preis, daß Friedrich Wilhelm den Plänen Alerander’s in 
Dezug auf Polen nicht entgegenträte, aber Defterreich und England verbanben 
ſich mit ven Gegnern beider Mächte, und die gegenfeitige Gereiztheit war fchon 
fo weit gebiehen, daß England, Frankreich und Defterreich ein 
geheimes Bündniß gegen Rußland und Preußen ſchloſſen, 
als plöglich die Kunde der neuen Gefahren, welche noch einmal von Napoleon 
prohten, eine Einigung der Mächte herbeiführte. Rußland fah fich genöthigt, 
auf ven alleinigen Beflg des gefammten Polens, Preußen auf die ungetheilte 
Erwerbung des Königreiches Sachfen zu verzichten; ver König von Sachfen 
aber mußte in die Abtretung des Großherzogthums Warſchau an Rußland 
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enb in eine Theilung Sachſens zu Gunften Preußens willigen. Preußen, 
welches nach alljeitigen Zufagen den Werth feiner VBefigungen vor 1806 
zurüderhalten follte, trat aufs Neue die Herrichaft über faft alle feine 
ehemaligen Gebiete links der Elbe an, e8 verzichtete dagegen auf einen 
Theil feiner früheren polnischen Erwerbungen in Südpreußen und Neu⸗ 
Oftpreußen, auf Anſpach und Baireuth, fowie auf Oftfriesland, 
erhielt aber zum Erſatze für diefe Abtretungen die Hälfte des Königreiches 
Sachſen, das Großperzogtbum Berg am Rheine und eine Reihe blü⸗ 
bender Gebiete an beiden Ufern des Rheinſtromes, beſonders bie cher 
mafigen Trierſchen und Kölnifchen Befigungen. 

Die Wiener Schlußacte, durch welche bie Einigung über die weſent⸗ 
lihften Punkte der neuen Länbervertheilung erfolgte, wurde am 9. Juni 
1815 unterzeichnet, nachdem bie einzelnen Staaten befondere Tractate über 
die gegenfeitigen Abtretungen unter einander gefchloffen hatten. 

Die Ländergebicte, welche Preußen auf Orund der Wiener Eongreßacte 
theil® wiedergegeben wurden, theils neu zufielen, waren im Einzelnen folgenbe: 

Zwifchen Elbe und Rhein erhielt Preußen faft alle im Tilfiter 
Frieden abgetretenen Länder wieder, mit Ausnahme von Oftfrieslanp, 
Hildesheim und Goslar, eines Heinen Streifend vom Münfterland 
und von der Grafichaft Lingen. Diefe Gebiete wurden mit dem gleichfalls 
wieberhergeftellten Königreihe Hannover vereinigt. 

Dagegen erhielt Preußen als neuen Beſitz in jenen Gegenden die weſt⸗ 
liche Hälfte des früheren Bisthums Münfter (mit ver Oberhoheit über 
die Grafſchaften Steinfint und NRedlingshaufen und über die Herrichaften 
Anholt, Gehmen, Rheda u. a.), ſodann dad vormals zu Köln gehörige eigent- 
fihe Herzogthum Weſtphalen mit der alten Graffchaft Arnsberg (und 
der Oberbobeit über die Grafichaft Wittgenftein), ferner mehrere ehemalige 
Beſitzungen des Haufes Oranien, nämlich die Grafichaft und freie Reichsſtadt 
Dortmund, das Fürftentfum und frühere Bistyum Corvepy, das Fürj..n- 
Um Siegen n. a. 

Die rbeinifchen Lande, welche ehemals zu Preußen gehört hatten (Bel 
den, Mörs und ein Theil von Cleve), wurden an dasſelbe zurückgegeben; 
außerdem an neuen Beſitzungen: bie Herzogthümer Jülich und Berg 
(vornehmlich als Erfag für Anſpach und Baireuth), ſodann bie Lande ber 
vormaligen geiftlichen Kurfürftenthümer Köln und Trier, ſowie der freien 
Reichsſtävte Köln und Aachen, Theile von Luxemburg und Limburg, 
das Fürftentfum Arenberg und viele ehemals pfälzifche, mainziſche 
und rheingräfliche Befigungen. (Diefe neuen rheiniichen Beſitzungen 
wurden mit ben älteren zunächſt in ber Provinz Jülich-Cleve⸗Berg und dem 
Großherzogthume Niederrhein zujammengefoßt, fpüter in ber einen 
Rheinprovinz.) 

Der an Breußen abgetretene Theil des Königreiches Sachſen, bie grö- 
bere Hälfte des fächfiichen Staatögebietes (373 Quadratmeilen) mit ber klei⸗ 
neren Hälfte der Eimvohner (845,000) umfaßte außer dem bereits 1813 
durch Blücher wieder in Beſitz genommenen Gottbufer Kreife die ganze 
Niederlaufig und faft die Hälfte der Oberlaufig, ferner den Wittenberger 

oder r⸗Kreis (auf welchem die alte fähhfiiche Kur haftete), ver Thüringer 
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und Neuftädter Kreis, die ehemaligen Hochſtifter Merſeburg und Naum ⸗ 


burg-Zeiß, vom Meißener Kreiſe Torgau, Finſterwalde u. a, vom 


Leipziger Kreiſe Delitzſch, Eilenburg, Düben, Zörbig u. a, das 


Fürſtenthum Querfurt mit Jüterbogk, den ſächſiſchen Antheil von Mans⸗ 


feld, vie Grafſchaften Henneberg und Barby und bie Landeshoheit über 
die Herrichaft Solms⸗Baruth, über die Grafſchaft Stolberg u. ſ. w. 
(Der größere Theil dieſer füchfifchen Erwerbungen wurde zu einem preußie 


ſchen Herzogthume Sachſen zufammengefaßt und mit den älteren preue 


ßiſchen Befigungen vom Saalkreife 6i8 zum Herzogthume Magbeburg und 


der Altmark hin als Provinz Sachen vereinigt, während die Laufigen theils 


mit Brandenburg, teils mit Schlefien verbunten wurden.) 

Bon ehemals polnifchen Gebieten erhielt Preußen Danzig und 
Thorn und deren Gebiete, fowie die weftpreußifchen Kreife Kulm und 
Michelau zurüd, ferner ven größten Theil des Negbiftrictes und ben 
weftliden Theil von Südpreußen, aus welchem nebft dem Netz⸗ 
gebiete das Großherzogthum Poſen gebilvet wurde. 

Endlich erhielt Preußen noch Borpommern mit der Infel Rügen. 





Diefer vormals noch bei Schweden verbliebene Theil von Pommern war 


1814 für Norwegen an Dänemark abgetreten worden. Preußen taufchte 
denfelben gegen das ihm auf dem Wiener Congreffe beftimmte Herzogthum 
Lauenburg von Dänemark ein und gelangte fomit endlich nach Jahrhunderten 
in den vollen Befig von ganz Pommern. 

Nach dem Abichluffe aller Taufchverträge, bie in Folge ver Wiener Ver- 
Banblungen noch abzeichloffen wurden, betrug das preußiſche Staatsgebiet 


(welches durch den Tilfiter Frieden auf 2867 Quabratmeilen mit etwa 5 | 


Diillionen Einwohnern befchränkt worden war) wiederum 5086 Quadrat» 
meilen mit etwa 10,400,000 Einwohnern. Im Jahre 1806 freilich hatte 
Preußen (mit Einfluß von Hannover) eine kurze Zeit 6224 Quadratmeilen 
und nahe an 11 Millionen Einwohner gezählt und zu Anfang bes Jahres 
1807 nad ber Rüdgabe Hannovers an England noch 5655 Quabratmeilen 
mit noch 9,700,000 Einwohnern. Wenn jedoch das wieder vergrößerte Staats⸗ 
gebiet auch dieſe lettte Ausdehnung an Quubratmeilen nicht erreichte, fo waren 
bie neugewonnenen Befigungen in Sachen, Pommern und am Nheine Doch 
an Zahl der Einwohner und an Werth des Bodens, wie an Entwidelung 
alfer Eulturverhältniife den aufgegebenen Länderſtrecken in Polen weit über- 
legen. 

Der Ertrag und Gewinn für Preußen entfprach freilich nicht den Hoff- 
nungen unb ben gerechten Erwartungen, welche man nach ben heldenmü⸗ 
thigen Leiftungen des Volkes für Europa’8 Befreiung hegen durfte. Es war 
namentlich zu beflagen, daß unfer Vaterland bei dieſer günftigen Gelegenheit 
nicht ein zufammenbängendes und abgerundetes Gebiet erhielt: Neid und 
Eiferfucht der Heinen und der großen Nebenbuhler Preußens haben dies ver- 
hindert. Indem fie jedoch dahin wirkten, daß bie preußifche Monarchie fang 
hingeftredt bie Gchiete des ganzen Nordens von Deutfchland durchzieht, 
haben fie Preußen zugleich in die Nothwendigkeit gebracht, feinen Einfluß 
auf ganz Norddeutſchland und auf Deutfchland überhaupt zu richten. So 
haben fie vielleicht gerabe für Preußens Tünftige Machtentwidelung und 
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onnte gleichfalls nur mit den: 

feftgeftellt werden. An bie 

Bieberherftellung des alten beutfchen Reiches mit Kaifer und Neichsfürften 

war nicht mehr au denken: Preußen fo wenig wie bie übrigen fouverän gewor · 

denen Staaten hätten dazu ihre Zuftimmung gegeben. Nach langwierigen 

Verhandlungen einigten fich zuletzt bie deutſchen Staaten zur Brünbımg eines 

ichen deutfchen Bundes, deſſen Geſetze in ber fogenannten deut · 

ſchen Bundesacte (vom 8. Juni 1815) niedergelegt wınden. Die Haupt- 
derfelben waren folgende: 

„Des Bunbes Zweck ift die Erhaltung der äußeren ımb inneren Sicher» 
heit Dentfchlands, und die Unabhängigkeit und Unverleglichleit der deutſchen 
Bunbesftaaten. — Alle Bunbesgliever haben als folche gleiche Rechte. — 
Die gemeinfamen Bundesangelegenheiten werben burch eine Bundever⸗ 
fammtlung beforgt, welche ihren Sig in Frankfurt am Main kat, und bei 
welcher Defterreich den Borfit führt. — Alle Bunbesgliever verſprechen, mit 
einanber gegen jeben Angriff zu ftehen, und wenn der Bundeskrieg erflärt ift, 
feine einfeitige Unterhanblung mit dem Feinde einzugehen, noch einfeitig 
BVaffenftiltftand oder Frieden zu fließen. — Ebenfalls wollen fie unter 
teinerlei Borwand einander befriegen, ſondern ihre Streitigkeiten bei der 
Bundesverſammlung vorbringen. Diefe fol entweber vermitteln, ober richten 
und bie ftreitenden Theile ihrem Ausipruche gehorchen u. |. w. 

Der ventfche Bund umfaßt die fouveränen Fürſten und freien Stäbte 
bes ehemafigen deutſchen Reiches: der Kaifer von Defterreich und der König 
von Preußen traten vemfelben in Bezug auf diejenigen ihrer Befigungen bei, 
welche vormals zum Reiche gehörten, ebenfo der König von Dänemark wegen 
Holftein und Lauenburg, ber König ber Nieberlande wegen Luremburg. 
Preußen Tieß fpäter auf dem am 5. November 1816 eröffneten Bundestage 
erllaͤren, daß folgenbe preußifche Provinzen zum beutfchen Bunde gehören 
follten: Brandenburg, Schlefien, Pommern, Sachen, Weftphalen, Jülich⸗ 
Cleve ⸗ Berg und Nieverrhein, — während Oft- und Weftpreußen und Poſen 
außerhalb des Bundes verblieben. 

Die zum Congreſſe in Wien verfammelten Mächte würden ſich, wie 
gefogt, über alle bort verkanbelten Streitfragen ſchwerlich fo Bald geeinigt 
haben, wenn nicht eben plöglich die Nachricht, Napoleon fei von Elba ent- 
wichen und in Frankreich wieder erfchienen, wie ein Blitz aus Keiterem Him⸗ 
mel Alfes mit Schreden erfüllt und die Gemüther zur friedlichen Einigung 
geftimmt Hätte. 


49. Napoleons Rückkehr von Elba; feine endliche 
Ueberwindung. 


Rapoleon's Rüdkehr (1815). Napoleon in feiner Verbannung von 
bem Gange der europälfchen Ereigniſſe fortwährend umterrichtet, vernahm 
mit Freude und mit neu erwachenber Hoffnung bie Runde von ber Uneinigfeit 
her Mächte, und gleichzeitig von ber Unzufriebenheit, welche das unbefonnene 
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Auftreten ber Bourbonen in Frankreich ſchon vielfach hervorgerufen hatte 3 
der Augenblick fchten ihm günftig, durch einen fühnen Streich noch einmal vie 
verlorene Herrfchaft an fich zu reißen. Mit 1100 feiner alten Solbaten ven» 
ließ er am 26, Februar 1815 die Infel Elba, entging glücklich ven im Mittel» 
meere kreuzenden Schiffen der Engländer und ftieg am 1. März zu Cannes 
in der Provence ans Land. Er hatte fich in Bezug auf das franzöfifche Volk 
nicht getäuſcht; in Südfrankreich mit Begeifterung aufgenommen, fah er von 
Schritt zu Schritt die Zahl feiner Anhänger wachen. Mit feiner alten 
ftolzen Zuverficht rief er aus: „Mein Adler wird von Kirchthurm zu Kirch» 
thurm vor mir herfliegen, bis er fi) auf dem Thurme von Notre - Dame im 
Paris niederlaffen wird.” Ueberall gingen die Truppen zu bem einft fieg- 
gewohnten und noch verehrten Feldherrn über, und auch bie Feldherren, 
welche Ludwig XVIII. zu feiner Belämpfung ausfanbte, ftanden ihm kaum 
gegenüber, als fie den König verriethen und fich der Sache bes gefallenen 
Kaiſers anfchloffen. Ludwig XVIII., von Alten verlaffen, floh nach Gent in 
Belgien, Napoleon aber zog am 20. März in Paris ein und wußte Durch 
gleifnerifche Proclamationen, in denen, wie früher, von Freiheit und Ruhm 
viel die Rede war, die Maſſen ſchnell für fich zu begeiftern. 

Sowie aber die überrafchende Kunde zu ben in Wien verfammtelten 
Fürſten gelangte, da vergaßen fie allen Streit und Hater, um nur des Einen 
gedenk zu fein, des Uebermuthes und ber Tyrannei, welche ber Torfifche 
Emporlömmling fo lange über ganz Europa gelibt Batte: einmüthig erhoben 
fie fih zu einem großen Entfchluffe, — fie erflärten Napoleon, ale einen 
Störer der Ruhe und bes Friedens in Europa, von aller Gemeinfchaft per 
Guten ausgefchloffen und gerechter Strafe anheimgefalten, feierlich in bie 
Acht aller europäifhen Völker. Unverzüglich wurde von Neuem 
zum allgemeinen Kamıpfe geräftet. 

Der neue Kampf. Preußen that es an Eifer und Anftalten zum Kriege 
wiederum allen Mächten zuvor : die Waffenregfamkeit im Volle, Die Schnellig- 
feit und der Umfung der Rüftungen ſetzten in Erftaunen. Die jungen Frei⸗ 
willigen, kaum an den Heerb der Ihrigen zurückgekehrt, legten mit derſelben 
Freudigkeit, wie vor zwei Iahren, ven Waffenſchmuck wieber an. Blücher 
wurde zum Oberbefehlshaber ver am Rheine zu verſammelnden Heeresmacht 
ernamnt. Gleich als die erfte Nachricht von Napoleon’s Flucht gekommen 
war, rief Blücher aus: „Wir müfjen wieber von vorn anfangen,” und fofort 
legte er feinen fchlichten Bürgerrod wieder ab und zeigte fich umter ten Lin⸗ 
ven in Berlin in der Felpmarfchallsuniform. Das Voll freute fich Des Kriegs- 
zeichens und janchzte dem 73jährigen Helden Beifall zu. Am 19. April kam 
er in Lüttich an, wo er fein Hauptquartier nahm; Wellington mit Eng- 
ländern, Hannoveranern u. f. w. ftanb weiter bin in Holland, Fürft 
Schwarzenberg mit Oefterreihern, Baiern u. ſ. w. nahm feine Stellung 
von der Schweiz bis zum Mlittelrheine. Napoleon war rafch entichloffen: er 
wandte fich zuerft gegen Blücher, hoffte biefen leicht zu vernichten und dann 
mit Schwarzenberg fertig zu werben. Am 11. Juni rüdte er von Paris aus. 
„Soldaten,” fprach er zu feinem Heere, „heut' ift ver Jahrestag von Marengo 
und Friedland, ber zwei Mal das Schickſal Europa's entſchied. Damals, 
mie öfters, waren wir zu großmüthig. Wir liefen bie Fürften auf 
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ifren Thronen, die jet bie Unabhängigkeit Frankreichs bebroben. Die Un» 
ſimigen! Sinb wir und fie nicht noch die nämlihen? Wenn fie in 
Frankreich einrüäden, fo follen fie in Frankreich ihr Grab 
finden!” Sein Heer war fo glänzend, fo zahlreich und fo fampfeeluftig 
als je. TRit 130,000 Mann griff er die 80,000 Mann, bie ihm Blücher 
entgegenzuftellen hatte, bei Ligny an (16. Juni 1815). So tapfer und 
helbenmüthig die Preußen Tämpften, fo mußten fie doch das Feld räumen. 
Benig fehlte, fo wäre Blücher felbft gefangen oder getöbtet worden. Sein 
Brerb wurbe durch einen Schuß in ven Leib, das feines neben ihm reitenden 
Miutenten Grafen von Roftig in ven Hals verwimbet. Noſtitz, mm 
bin ich verloren!’ rief der greife Felbherr, und in dem Augenblicke ftürzte 
das Pferd zuſammen und mit ihm Blücher. Halb unter dem Pferde lag er 
betäubt am Wege; fogleich fprang Noftig vom Pferbe, ftellte fich neben ven 
Feldherrn, ließ das wilde Getümmel erft der Preußen, dann ber verfolgenber 
Franzoſen vorüberjagen, und hielt fich ruhig ımb unbeweglich. Doch hatte er 
den Degen gezogen, um feinen Feind ungeftraft Hand an den Feldherrn legen 
zu laflen. Noch mehrmals fprengten feinbfiche Reiter vorüber; Preußen 
lamen hinterher. Schnell hielt nunmehr Noftig die vorverften an, fie halfen 
Blücher unter dem Pferde hervorziehen, und auf ein Ulanenpferd gefekt, 
a ee nur eben noch ben in verftärktem Anlaufe zurückkehrenden Franzoſen 
iehen. 

An demſelben Tage (16. Juni) hatte der Marſchall Ney bei Quatre⸗ 
bras einem Angriffe Wellington's tapfern Widerſtand geleiſtet. 

Die Entſcheidungsfſchlacht bei Belle⸗Alliance (18. Juni 1815). 
Am 17. Inni führten Wellington und Blücher ihre Heere jeder etwas rück⸗ 
waͤrts, um ſich enger vereinigen zu köͤnnen. Napoleon aber wähnte, daß bie 
Preußen ſich zum Rückzuge nach dem Rheine anſchickten, und ſandte ihnen der 
Marſchall Grouchy mit dem übermüthigen Befehle nach, „ſie in ven Rhein 
zu ftürgen.” In gleicher Verblenbung urtheilte er auch von den Englänbern, 
daß fie wohl mu noch darauf dächten, ihm zu entrinnen. Wie bald follte er 
aus ſolchen Träumen des Hochmuths erweckt werben! 

Bellington yatte ſich eine treffliche Stellung auf den Hügeln von 
Mont⸗St.⸗ZJean (vier Stunden von Brüffel) auserfchen, im Rüden ge 
dedt durch Den Soigner Wald. Wenn Blücher ihm nur zwei Heereshaufen 
ſchiden Tönnte, ließ er ihm fagen, fo wolle er getroft mit 80,000 Mann gegen. 
Rapoleon’8 120,000 ven Kampf wagen. Es war Nacht, als man Blücher 
bie Meldung brachte; man weckte ven greifen Feldherrn. „Nicht mit zivet 
Haufen, fondern mit dem ganzen Heere,” fagte er, „will ich fommen, und- 
wem bie Sranzofen nicht angreifen, wollen wir fie angreifen.” Dann legte 
ex fich wieder Kin und fchlief weiter. Als er am andern Morgen gleich vom 
Loger aufs Pferd wollte, hielt ihn der Wundarzt zurück, um ihn noch einzu- 
reiben. „Ach was,” rief er, „noch erft ſchmieren! Laß nur fein, ob ich heute 
balfamirt oder unbalfamirt in die andere Welt gehe, wird wohl auf Eins: 
herauskommen.” Wie er aber dichte Negengüffe vom Himmel fallen fah, da 
Iprach ee im zuverfichtlicher Ahnung: „Siehe da, unfere Alliirten von ber 
Katbach, da fparen wir dem Könige wieder viel Pulver.” Das Heer war- 
noch niebergefchlagen wegen Ligny und wegen bes gefürchteten Rückzugs; ale 





430 Die Schlacht bei Belle - Wilinnce. 


nun aber der greife Feldherr fein: „Borwärts, Kinder!” Hören fieß, ba ging 
es im Jubel von einem Haufen zum andern: „Es geht wieber vorwärte 
und am frühen Morgen war das ganze Heer in Bewegung. 

An jenem Morgen ves 18. Juni 1815 war Napoleon freubig übers 
raſcht, ale er das englifche Heer auf ven Höhen von St. Jean vor ſich ſah. 
„Da, nun hab’ ich fie, diefe Engländer!" rief er aus, ordnete Alles zur lang 
erfehnten Entfcheivungsfchlacht und führte feine ganze Heeresmacht mit un 
eichreiblichem Ungeftüme gegen die englifche Schlachtreibe heran. Von bei 
den Seiten wurbe mit der fürchterlichiten Erbitterung und mit dem aus⸗ 
gezeichnetften Helvenmuthe gelämpft, und es möchte ſchwer zu entſcheiden 
jein, welchem Heere ber Preis der Tapferkeit gebührte. Napoleon war ber 
Zuverficht, Daß zuletzt Doch die Uebermacht fiegen müffe: drei, vier Mal zu- 
vüdgefchlagen, trieb er immer neue Heeresmaſſen bie Höhen hinan gegen ben 
unerſchütterlichen Feind. Schon war biefer bis aufs Aeußerſte erichöpft, 
10,000 Engländer lagen auf dem Schlachtfelve Hingeftredkt, mit ſchwerer Be⸗ 
ſorgniß fagte ver englifche Feldherr: „Sch wollte, e8 wäre Nacht oder bie 
Preußen kämen!“ Da auf eimmal erfchallt Kanonendonner von ber anbern 
Seite im Rüden ver Sranzofen. „Gott fei Dank, da ift ver alte Blücher!“ 
ruft mit inniger Rührung der neu ermutbigte englifche Feldherr umb belebt 
feine Truppen mit frifcher Zuverficht. Blücher Hatte Alles gethan, um ben 
Zug zu befchleimigen, doch war er von vorn herein durch eine Feuersbrunſt 
zu einem Ummege genöthigt worben. Weiterhin wurde es noch ſchlimmer, 
der unaufhörliche Regen Hatte ven Boden ganz burchtweicht, bie Bäche ge- 
ſchwellt, jede Tiefe zu einer Pfüge gemacht. Das Fußvoll und bie Neiterei 
Tonnten nur mit Mühe vorwärts, pas Geſchütz vollends machte unſägliche 
Beſchwerde. Blücher, in lebhafter Sorge, fein Wort nicht Löfen zu fönnen, 
rief anfeuernd fein „Vorwärts, Kinder” in die Reihen ver Krieger hinein. 
Sie erlagen faft ven Mühfeligkeiten; in Schlamm und Pfüten fortarbeitend, 
murmelten fie: „es gebe nicht mehr, es fei fehler unmöglich.” Da rebet 
Blücher fie mit tieffter Bewegung und Kraft an: „Kinder, wir müffen 
vorwärts! Es heißt wohl, e8 geht nicht, aber e8 muß geben, ich hab’ es ja 
meinem Bruder Wellington verfprochen! Ich hab’ e8 verfprodhen, hört 
ihr wohl? Ihr wollt doch nicht, daß ich wortbrüchig werben ſoll?“ Und fo 
‚ging es denn wiederum weiter, und er konnte, wenn auch nicht um 2 Uhr, 
doch um 4 auf dem Schlachtfelde eintreffen. Sowie auch nur bie erften Hau- 
fen angelangt waren, gab er durch fein Gefchüt dem englifchen Waffenbruber 
das Freubenfignal und rüdte in gefchloffenen Reihen die Höhen im Rüden 
des Feindes hinab, erft im Schritt, dann in fchnellem Laufe und mit fchmet- 
ternder Schlachtmufil. Napoleon ließ einen Theil feines Heeres gegen bie 
Preußen umwenden, zugleich aber wollte er ven letzten Augenbftd benugen, 
am bie ermatteten Engländer durch einen nochmaligen ftürmifchen Angriff 
nieberzutverfen. Mit fürchterlicher Gewalt rückte feine berühmte Garde gegen 
die englifchen Reihen heran: aber auch Wellington nimmt feine letzten Kräfte 
zufammen, bricht mit der Neiterei zum Angriffe heraus und es entjpinnt fich 
ein wahrhaft furchtbarer mörberifcher Kampf. Die Garde wird hart bedrängt 
and weicht in Vierecken gefchloffen enblich zurüd: da kommt fie in Bülow’s 
Geſchuͤtzfeuer und zugleich von der Reiterei umzingelt, ruft man ihr zu, fich 
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zu ergeben. „Die Garde ftirbt, fie ergiebt fich nicht!‘ ſchallt e8 aus ihrer 
Miüte; die Meiften fallen, Einige entlommen, gefangen werben nur Wenige. 
Unterbef rüdten bie Preußen von ber andern Seite im Sturmfchritt immer 
jahlveicher heran, und ihrem Anbringen, vereint mit der Engländer heftiger 

enwehr, vermochten die Franzoſen nicht mehr zu wiberftehen. Plöglich 
erſcholl unter dieſen das unheilvolle: Sauve qui peut!“ (Wette fi), wer 
fann!), und fofort trat eine gänzliche Aufldöfung der ganzen Schlachtorbnung 
und die wilbefte Flucht ein. Alles Geſchütz fiel ven Verbündeten in bie Hände 
und nur der vierte Theil der franzöfiichen Armee wurde gerettet. 

Das war die große Entſcheidungsſchlacht von Waterloo oder La Belle 
Aliance, von den Preußen fo genannt, weil an einem Meierhofe dieſes Na- 
mens, von wo aus Napoleon feine Befehle ertheilt hatte, Blücher und Wel⸗ 
fington fich nach der Schlacht trafen und freubig umarmten. Blücher erließ 
einen herrlichen Tagesbefehl zum Danke an feine Truppen. Derfelbe ſchloß 
mit den Worten: „Empfangt meinen Danl, ihr unübertrefflichen Solbaten, 
ihr meine hochachtbaren Waffengefährten, ihr habt euch einen großen Ruhm 
gemacht. So Lange es Geſchichte giebt, wird fie eurer gedenken. Auf euch, 
ihr unerfchütterlichen Säulen der preußifchen Monarchie, ruhet mit Sicher» 
beit das Glück eures Könige und feines Hauſes. Nie wird Preußen unters 
gehen, wenn eure Söhne und Enkel euch gleichen.” 

Die Verfolgung des flüchtigen Feines übernahm an ber Spite der 
Jäger und der leichten Reiterei ver General Gneiſenau. Faſt wäre Na 
poleon felbft noch in Die Hände der Preußen gefallen: bei Iemappes mußte 
er in folcher Eile feinen Wagen verlaffen, daß fein Hut, Degen und ber 
ſchwarze Adlerorden zurüdblieben, mit dem Frieprich Wilhelm nun Gneiſenau's 

zierte. 

Hapoleon’s Geſchick war erfüllt: auf St. Helena's einfamem Felfen hat 
ber Gewaltige geenvigt, der einft die Welt unter feinem Machtgebote hielt. 
Dort bat er nachbenten können über die große Beftimmung, bie ihm ber 
Höchfte in dem Laufe jenes denkwürdigen Zeitalter gegeben, und über bie 
fittliche Willkür, durch die er feinen tiefen Ball verfchulpet. Die fromme 
Königin Luiſe hatte es richtig erkannt, als fie feprieb: „Es wäre Laͤſterung, 
zn fogen, Gott fet mit ihn; aber offenbar ift er ein Werkzeug in des Alls 
mächtigen Hand,” ein Werkzeug, um bie Völker Europais durch ven Raub 
ihrer Freiheit, ihrer Ehre und aller fittlichen Güter aus dem tiefen Sünden» 
taumel zu erweden und fittlich zu verjüngen. „Er ift von feinem Glücke ges 
blendet,“ fagte weiter die große Dulberin auf Preußens Throne, „und er 
meint Alles zu vermögen. Dabei ift er ohne Mäßigung, und wer nicht Maß 
‚alten Tann, verliert das Gleichgewicht und fällt. Ich glaube feſt an Gott, 
alle anch an eine fittfiche Weltorbmung. “ In der That: welch’ ein Über 
wältigenbere® Zeugniß für eine fittliche Weltorbnung unb für das Walten 
göttlicher Gerechtigkeit, ald die Erinnerung an — St. Helena! 

Der zweite Pariſer Frieden (20. November 1815). Die Ver⸗ 
bünbeten marfchirten nach dem Siege bei Waterloo eilig auf Paris; ber 
ohmmächtige Widerftand Davouff’'s und Grouchh's vermochte fie nicht aufzus 
halten, am 7. Juli rüdten fie in Paris ein. Die leichtfinnige Hauptftabt 
wurde jetzt firenger behandelt, als bei der erften Beſetzung. Beſonders war 
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es Blücher, der auf eine fühlbare Züchtigung prang. Als man ihn bat, bie 
Barifer Bürger, wie im Jahre 1814, von Einquartierung befreit zu laſſen, 
fagte er: „Die Franzoſen haben Jahre lang in Berlin recht angenehm logirt, 
es ſoll kein Preuße, ver mir hierher gefolgt tft, zurüdtehren, ohne fagen zu 
Tonnen, daß bie Barifer ihn gut bewirthet haben.” Er drang darauf, ber 
Stabt Baris eine Kriegsftener von 100 Millionen Franken aufzuerlegen. 
Ohne Weiteres ließ er anfangen, aus dem Muſeum im Louvre Alles auszu⸗ 
räumen, was fi) an Runftfchäten, bie ans Deutfchland geraubt waren, da 
vorfand; zugleich traf er Anftalten, bie Brücke von Iena, vie zur Erinnerung 
an Preußens Schmach fo benannt war, in die Luft zu fprengen, ımb als man 
ihn im Namen des Fürften von Talleyrand um die Erhaltung berjelben bat, 
antwortete er: „Ich babe befchloffen, daß bie Brücke gefprengt werben foll, 
und kann nicht verheblen, daß es mir recht lieb fein würbe, wenn Herr Talley⸗ 
rand fich vorher brauffegte, welches ich Bitte, ihn wiffen zu laſſen.“ Die An⸗ 
kunft des Königs Friedrich Wilhelm hinderte jepoch zu Blücher's großem 
Verdruß die Ausführung feines Vorhabens. 

Ueber eine halte Million der verbündeten Truppen zogen in bie ver. 
ſchiedenen Provinzen Frankreichs ein; Die Monarchen ſchlugen wiederum ihren 
Sitz in Paris auf ımb richteten ihr Beſtreben darauf, die Herrichaft der 
Bourbonen dies Dal auf die Dauer begründen zu helfen. Bei den Friedens⸗ 
verhandlungen brangen preußifche und andere deutſche Staatsmänner barauf, 
daß die ehemals Deutfchland entriffenen Provinzen Elſaß und Lothringen 
jeßt von Frankreich wieder eingelöft würden, doch fanden fie Ichhaften Wider⸗ 
ftand bei den andern Mächten, befonbers bei England. Blücher brachte da⸗ 
mals auf einem Gaftmahle bei Wellington einen berühmten Toaft aus. Zum 
englifchen Geſandten gewandt, fagte er: „Na, Eaftlereagh, nu will ich euch 
auch mal was ausbringen. Mögen die Bebern der Diplomaten nicht wieder 
verderben, was durch die Schwerter ber Hecre mit fo vieler Unftrengung ge» 
women worden.” Die veutjchnationale Borberung konnte jeboch nicht zur 
Geltung fommen, und im zweiten Parifer Frieden, welcher am 20. No⸗ 
vember 1815 abgefchloffen wurde, befchränfte man ſich darauf, Frankreich 
(unter einigen Abtretungen an bie Niederlande, Sarbinien und an ber beut- 
ſchen Grenze) auf fein Gebiet von 1790 einzufchränten, alle geraubten Schätze 
der Kunſt und Wiſſenſchaft zurüdzımehmen und 700 Millionen Franken 
Kriegsentſchädigung zu fordern. Berner follte auf fünf Jahre ein Bundes⸗ 
heer von 150,000 Mann in ven Örenzfeftungen des befiegten Landes bleiben. 
Preußen erhielt bei jenen Länderabtretungen die Gebiete Saarlonis 
und Snarbrüden, durch welche feine rheinifchen Befitungen vervollſtändigt 
wurben. In Folge einiger Länvertaufchungen mit Hannover, Kurhefien und 
Sachſen⸗Weimar u. a. wurde der Beſtand ver preußiſchen Monarchie endlich. 
fo feftgeftelft, wie ex im Wefentlichen bis zım Sabre 1866 geblieben iſt. 


50. Regierung Friedrich Wilhelm’s III. feit den Befreiungs- 
kriegen. 


Die beilige Allianz. Die ganze Gefchichte Europa's feit dem Beginne 
ver frunzöftfchen Revolution hatte an den Tag gebracht, daß bie tiefe Zer⸗ 
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rätbung ber Staaten nicht burch einzelne Fehltritte und Vergehen ber Fürften, 
nicht durch zufällige Auflchnungen der Völker herbeigeführt wurde, ſondern 
x das Viebel tiefer lag, daß es ber Geiſt des Abfall vom Gott und vom 
‚einer ſittlichen Ordnung geivefen, welcher bie Throne unb bie Wöller in den 
Strubel des Berberbens unb au den Raud bes Abgrundes geführt hatte. 
Die Stontshunit der vorigen Jahrhunderte, wie fie füch beſondere in Fran 
reich auegebildet, war eine unfittliche, blos auf kluger Berechnung bes änfern 
Bertheits begründete gewefen, unb das Beiſpiel einer feinelen Lebens» 
anſchauung war von oben herab immer mehr durch alle Schichten ber Ber 
höllerung verbreitet worden. Die ſchlimmen Früchte folchen fittlichen Berfalle 
waren num in dem äußeren Berberben bes Throne und in ber Züchtigung der 
Voͤller durch bie Greuel der Nevolutien um» den Drud der Tiyranmei war 
nenb für alle Zeiten heworgetreten. 

Die edeln Türften, welche durch ihren innigen Bund dem Über Enropa 
verhängten Verderben enblich Einhalt gethan, befonders Preufens König und 
ein Freund Kaiſer Alexander, hatten von Anfang an jenen tieferen Grund 
ber Berrüttung ins Auge gefaßt, und ſchon als fie fich zum erften 
Male die Hand zum brüberfichen Buude veichten, geſchah es nicht blos für 
vie Wieberberftellung eines Teiblichen äußeren Zuſtandes ber Staaten, ſon⸗ 
dern in bem lebendigen Bewußtſein, daß fie hößere, ernſtere Pflichten gegen 
Gott und gegen ihre Voller zu erfüllen hätten. Seitbem war burch alle ihre 
zemeinfchaftfichen Sanblungen, durch alle ihre Pläne und Verträge, in Bots 
dam, Kaliſch und in Teplig, ber fefte Vorſatz und Grundgedanke hindurch⸗ 
gegangen, daß fie eine nene, beffere, fittlihere Drpnung der 
Dingein Europa wieder herfiellen wollten. Der ächt ritterliche, 

Alexander, der einer faft ſchwaͤrmeriſchen Begeifterung fürs hohe 
Seen fähig war, wurde busch den Freiherrn von Stein, ber felt ber gegen 
ihn erfaffenen Achterlärung bis zum Wiener Eongreß unaufhörlich den größe 
ten und wohlthätigften Einfluß auf denſelben ausübte, iu jener erhabenen Au⸗ 
ſchauung von feinen Serrfcherpflichten ungemein beftärkt, und als er nach 
Napoleon's Unglück in Rußland fih an die Spike feiner Armee ftellte, um 
zu dem großen Bernichtungälampfe anszuziehen, geſchah es in ber feften Ab⸗ 
ſicht, Etropa's Zuftände auf chriſtlichen Grundlagen neu und dauernd zu bes 
fefligen Der frommen Denkungsart und bem fittlichen Erufte Friedrich 
Wilhelm's entfprachen folche Pläne volflommen, und Kaiſer Franz ließ ſich 
ınfhwer zur Beiftimmumg gewinnen. So fehloffen denn bie brei Fürften 
noch in Paris am 26. September 1815 den fegenannten heiligen Bund. 
Derſelbe ſollte an bie Stelle ber bisherigen, nur auf Weltklugheit und Eigen- 
ſucht begrünbeten Politik eine chriftliche Stantsweishelt treten laffen, — bie 
Vorſchriften der Gerechtigkeit, der Liebe und des Friedens follten fortan ſo⸗ 
wohl bei der inneren Verwaltung ber Staaten, wie auch bei ihren Beziehungen 
unter einander zu Grunde liegen. Die Fürften. verpflichteten fich, die höchften 
und heiligſten Zwecke dev Völker und Regierungen immer zur Richtſchnur 
ihrer Handlungen zu machen. Sie gelobten, „gemäß ben Worten ver heiligen 
Schrift, die allen Menfchen befiehft, fich als Brüder zu lieben, durch bie 
Bande der wahren und unauflösfichen Liebe verbunden zu bleiben, fich ſtets 
Deiftend und Hülfe zu leiften, ihre Unterthanen als Familienväter zu bes 

daha, yerub. Seit. 28 
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berrfchen, pie Religion, ven Frieden und die Gerechtigkeit aufrecht zu erhal⸗ 
ten. Sie betrachten ſich nur als Glieder einer und derſelben chriftlichen 
Nation, von ber Vorſehung beauftragt, bie Zweige einer Familie zu re- 
gieren.“ — Alle anderen Fürften, welche dieſen Grundſätzen beizutreten ge- 
neigt wären, follten in den Bund aufgenommen werben. In kurzer Zeit 
traten außer dem Könige von England und dem Papfte alle Fürften Europa’s 
bemfelben bei. 

Wenn auch der heilige Bund die fchönen Früchte chriftlicher Staaten- 
regierumg und berzlicher Eintracht nicht in dem Umfange gebracht hat, wie 
es die Stifter wünfchten, wenn auch fpäter mancher frembartige, trübende 
Einfluß fih im Namen jener hriftlichen Grundfäge geltend machte und Viele 
mit Mißtrauen erfüllte, fo haben doch bie Begründer des Bundes ficherfich 
das wahre Wohl und Heil ihrer Völker nach beftem Wiffen zu fördern beab- 
fichtigt, und es war ein erhebenver, für alle Zeiten benfhwürbiger Vorgang, 
bie Beherrſcher Europa's in folcher Demuth ein chriftliches Bekenntniß ihrer 
Regentenpflichten ablegen zu fehen. 

Die Verwaltungseinrichtungen unter Friedrich Wilhelm II. Für 
ben trefflichen Sürften, welcher auf Preußens Throne ſaß, war freilich Teiu 
Sporn von außen, Fein Geldbniß gegen andere Fürjten nöthig, um ihn das 
Beite feiner Untertbanen treu fördern zu laflen; er trug bie Liebe zu den⸗ 
ſelben und die pflichttrene Sorge für ihr Heil im ereln, landesväterlichen 
Herzen. Was er in den Tagen der Noth und ber Bebrüdung begonnen, das 
jeßte er nach Preußens glorreicher Wieberberftellung mit gleicher Treue und 
Gewiffenhaftigkeit fort. Ihm war es ein tiefer, heiliger Ernft, durch weile 
Ordnung aller öffentlichen Einrichtungen das Wohl feines Landes feſt und 


dauernd zu begründen, und hierauf blich in jever Beziehung feine fürforgliche 


Thätigkeit unabläffig gerichtet. Der Staatslanzler Finft von Hardenberg 
blieb fein vorzüglichiter Natbgeber und Miniſter und feste, wenigftens in 
den erften Zeiten nach Beendigung bes Krieges, die Beftrebungen feines 
Vorgängers, des Minifters von Stein, für bie Verbefferung ver Staats- 
einrichtungen fort. 


Die preußiſche Monarchie, wie fie aus den legten Friedensſchlüſſen 


nen hervorgegangen war, wurde (durch eine Vetorbnung vom 30. April 1815 
wegen verbefferter Einrichtung der Provinzialbehörden) in zehn, fpäter acht 
Provinzen eingetheilt, jede Provinz wieder in zwei oder mehrere Negierungs: 
bezirfe (im Ganzen 25). Die acht Provinzen, wie fe bis zu den neueften Er- 
oberungen Preußens beſtanden, waren: 

1. Preußen mit den Regierungen für Oftpreußen zu Königsberg, 
für Litthauen zu Sumbinnen, für Weftpreußen zu Danzig und 
Marienwerder. 

2. Bommern mit den Regierungen zu Stettin, Stralfund und 
Coslin. 


3. Brandenburg mit ben Regierungen zu Potsdam und Frank⸗ 


furt. 

4. Schleften mit den Regierungen zu Breslau, Oppeln und 
Liegnitz. 

6. Bofen mit den Regierungen zu Poſen und Bromberg. 
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6. Sachſen mit den Regierungen zu Magdeburg, Merfeburg 
md Erfurt. 

7. Weſtphalen mit den Regierungen zu Münfter, Minden und 
Arnsberg. 

8. Rheinprovinz mit den WMegierungen zu Koblenz, Köln, 
Däſſeldorf, Aachen und Zrier*). 

Sn jeder Provinz leitet ein Dber-Präfident bie allgemeinen An- 
gelegenheiten der ganzen Provinz und überwacht die Thätigkeit der einzelnen 
Slegierungen. In jedem der genannten Regierungsbezirke beftebt eine Re⸗ 
gierung, an der Spike derfelben befindet fich ein Negierungs-Präs 
jident. Jede Regierung bat zwei oder drei Mbtheilungen, eine flr bie 
imeren (Landes = PBolizei-, Gemeindes u. a.) Angelegenheiten, eine für bie 
Kirchen⸗ und Schul» Angelegenheiten und eine für die Finanz⸗- oder Dos 
mänen«, Forſt⸗ und Steuer - Angelegenheiten. Jede Abteilung fteht unter 
enem Ober⸗Regierungsrath, unter welchem die Wegierungsrätbe, 
Afiefforen und Referendarien die einzelnen Zweige der Geſchäfte bearbeiten. 
Bihtigere Sachen müfjen im Collegium, d. h. in einer Sitzung aller Mit: 
glieder der Abtbeilung, die wichtigften im Plenum, d. 5. in gemeinchaft- 
licher Sitzung afler Abtheilungen, berathen werben. Jeder Negierungsbezirt 
it in eme Anzahl Kreife geteilt, deren Verwaltung unter Aufficht und 
keitung der Regierung je einem Landrathe obliegt. Die befonderen An⸗ 
gelegenheiten der Städte werden unter Aufficht des Landrathes oder der 
Regierung von den Magiftraten (Bürgermeifter und Stabträthe ober 
Rathmünner) unter Mitwirkung der Stadtverordneten, diejenigen ber 
Dörfer von dem Ortsgerichte, welches aus dem Schulzen ımd Orts⸗ 
vorftebern zuſammengeſetzt ift, bejorgt. 

In jeder Provinz fteht unter der Leitung des Oberpräfidenten ein Me⸗ 
dbieinal- Collegium, weldes Gutachten und Rathſchläge in Betreff der 
Öffentlichen Geſundheitspflege abzugeben hat, außerdem befindet fich bei jeder 
einzelnen Regierung ein Regierungs⸗Medicinalrath, welcher bie 
örtlichen Einrichtungen des Bezirkes zu überwachen bat. 

Während die Negierungs-Wbtheilungen für Kirchen- und Schulangelegen- 
beiten nur die Aufficht umd Leitung der Elementar- und Bürgerſchulen ihres 
Bezirles haben, ftehen die Höheren Lehranftalten der ganzen Provinz, ing- 
beiondere die Gymnaſien und Schullehrer » Seminarien, unter einem Pro⸗ 
vinzial-Schuicollegium, beffen Chef wiederum der Oberpräfibent ift. 

Die ewangelifchen Kirchenangelegenheiten werden in jeber Provinz von 
einem Conſiftorium geleitet. Neben dem Confiftorium wird die Auf- 
fit über die Kirchenangelegenheiten der Provinz durch einen General⸗ 
Iuperintendenten, in Heineren geiftlichen Bezirken durch Super- 





*) Bu diefen 8 Brovinzen find nad) 1866 noch die Provinz Schleswig⸗ 
Holftein mit der Regierung zu Schleswig, die Provinz Hannover mit der Re 
gierung zu Hannover, Hildesheim, Lüneburg, Stabe, Osnabrück und 
Aurich, und die Provinz Heffen-Naffau mit den Regierungen zu Eaffel und 
Biesbaden binzugetreten; auch find im Sabre 1877 aus der Provinz Preußen 
die Beiden befonderen Provinzen Dftpreußen und Weftpreußen gebildet worden. 
Die Hohenzollernſchen Fürftenthümer bilden den Regierungsbezirk Sigmaringen. 
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intendeuten geführt. Die katholiſchen Kicchenangelegenbeiten leiten bie 
Biſchöfe und nach deren Anweiſung in den einzelnen Bezirken die Erz- 
priefter, Pröpfte u. |. w.”). 


Zur forgfältigen Ausarbeitung der Gefege und zur höchſten Be 


rathung der Graundſaͤtze, nach denen bie Dermaltung Patch —— tor 
jhon früher der Staatsrath cingeſetzt; d 


Jahre 1817 wurde derſelbe new und feft organifirt. Der Staatsrach * | 





unter dem Vorſthe des Staatskanzlers beftehen: aus ben Prinzen bes 
Tönigfichen Hauſes, welche das achtzehnte Jahr zurldgelegt haben, aus 


einer Anzahl von Staatsdienern, welche durch ihr Amt felbit 


bedfelben finb und außerdem aus Stantädienern, welche das bejondere Ber 
teanen bes Königs dazu beruft. Zum Geichäftsfreife bes Staatöraties 
jolften gehören: alle Vorſchläge zu neuen, oder zur Abänderung und Er 
firung Gefetze, alle Pläne und leitende Grundläge zu Ber 


waltungsmaßregefn, — ferner alle Skreitigfeiten über ben Geſchäftskteis der 


Diinifterien, — ſowie alle Sachen, welche der König in einzelnen Källen 
an den Staatsrat verweilen will (3: 8. Beſchwerden der Unteribanen über 


die Minifter u. |. w.). 
Was die Miltitärverfaffung**) des Landes betrifft, jo Hatte der 


König diefelbe ſchon am 3. September 1814 im Weientlichen für die Dauer 


fo feftgeftellt, wie fie von Scharnborft ausgearbeitet und im Drange ber 


Zeiten vorläufig eingeführt worden war. Die Grundlage berfelben ift bie 
allgemeine Dienftpflicht, der zufolge jeder Preuße, fobald er das 


zwanzigfte Jahr zurückgelegt bat, zum Dienfte für bie Landesvertheidigung 


verpflichtet if. Die bewaffnete Macht zerfältt aber in das ſtehen de 


Heer, die Landwehr (erften und zweiten Anfgebots) und den Land» 


fturm; jeder Dienftpflichtige wird anf drei Syahre zum Dienfte im ftehen- 
den Heere herangezogen, gebildete junge Leute, wenn fie fich felbft bewaffnen 
und Heiden, mm auf ein Jahr (die einjährigen Freiwilligen). Jeder tritt, 
nachdem ex die beſtimmte Beit im ſtehenden Heere gedient bat, zunächft auf 
zwei Jahre (neuerdings auf 4 Jahre) zur Kriegsreferve, dann zur Land⸗ 
wehr über, welche im erften und zweiten Aufgebote die Männer bis zum 
39. Lebensjahre umfaßt. Das ftehende Heer ift zugleih die Bildungs⸗ 





ſchule file bie Landwehr; jenes allein fteht immer gerüftet und fchlagfertig 
da, auch die Landwehr aber ift mit den Waffenübungen jo vertraut und 


ihre Einberufung fo geordnet, daß Preußen ſchon auf Grund der da 
maligen Einrichtungen zum Angriffe oder zur Vertheidigung in kurzer 
Zeit eine Armee von mehr als 400,000 Mann wehlgerüfteter Truppen | 
aufftelten Tonnte (nach der neuerdings eingetretenen Weorganifation ımd 


der jüngften Erweiterung des prenfiichen Gebietes 6—-800,000). Alles, 


was zur Ausrüftung diefer Truppen an Kleidungsſtücken, an Waffen und 


Kriegsgeräth notwendig ift, muß jederzeit vorräthig gehalten werden. 


*) Bezüglich ber Drganifation der allgemeinen Landesverwaltung und beziig- 


lich der Militärverfaffung find wäßrend ber Regierungszeit König Wilgelms L mehr 
fache Veränderungen eingetreten. 
**) Yergl. dort bie betreffenden Abſchnitte. 
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Nur im Falle ber Anferften Noth foll zur Vertheidigung im Innern des 
Landes der Pandfturm aufgerufen werben, welcher alte bienftfähigen Männer 
bis zum 00. Gedt zum Ab.) Rebensjahre umfaßt, aber nicht zegelmäfiig 


preußifche Urmee aber vor anberen auszeichnet, tft ber Geift 
ber Ehre und wirdllicher geiftiger und ſittlicher Ancht, welcher in derfelben ge» 


px Dienftlenm 

giftige und wiſſenſchaftliche Bildung nachgewiefen haben und gegen beren 
fittliche Fihrung Tein Bedenlen vorliegt; auch fire die gewohnlichen Soldaten 
aber ift das Heer eine Pflanzftätte guter Gewöhnung und Ausbildung. 
Ueberall iſt dafür geforgt, daß bie mangelhaften Kenntniffe derſelben ergänzt 
werben, und für Viele, bie in der Kindheit vernachläffigt worden find, wer 
ven erft die Dienftjahre eine Zeit rechter geiffiger Erweckiung und wenigſtens 
nothoirfliger Bildung. Mit Recht ſteht daher das preußifche Heer nicht mır 
wegen feiner Sthlagfertigfeit und trefflicden Waffenübung, fondern auch wegen 
feines würdigen Geiftes allgemein geachtet ba und bat neuerdings in ſchweren 
Zeiten vieſe hohe Achtung gevedhtfertigt. 

Die Provinzialſtaͤnde. Während nım der Ausbar ber preußiſchen 
Staatseinrichtungen nach allen Seiten hin eifrig betrieben wurde, ſollte auch 
dem Iebhaften Wunſche berjenigen Genüge gefehehen, welche mit Stein bie 
Betherligung des Volles ſelbſt an ben öffentlichen Angelegenheiten eritrebt 
Betten. Schon von Wien aus erließ Friedrich Wilhelm (am 22. Mat 1815), 
wahrſcheinlich auf den Rach Stein’s, eme Verorbnung über die zu 
bildende Nepräfentation bes Bolkeo. Der König fagte darin: „Die 
Geſchichte des preußiſchen Staates zeigt zwar, daß der wohlthätige Zuftand 
bürgerficder Freiheit und bie Dauer einer gerechten, auf Ordnung gegrün- 
deten Berwaltung in ven Eigenfchaften ber Regenten und in ihrer Eintracht 
mit dem Bolle bisher diejenige Sicherheit fanden, vie ſich bei der Unvoll⸗ 
Iommerigeit und dem Unbeſtande menſchlicher Einrichtungen erreichen Täßt. 
Damit fie jedoch fefter begründet, die preußifche Nation ein Pfand Unfers 
Vertrauens und die Nachkommenſchaft die Grundfätze, nach welchen Unfere 
Vorfahren und Wir felbft die Regierung Unſers Reiches mit ernftlicher Bor- 
ſerge für das GLüd Unſerer Unterthanen geführt Haben, treu überliefert und 
vermittelft einer Urkunde, als Berfaffung des preußiſchen Reiches dauerhaft 
bewahrt werden, haben Wir Nachſtehendes beſchloſſen: 

1. Es foll eine Repräfentation des Volles gebilvet werben. 

2. Zu dieſem Zwede find a) die Provinzialftände pa, wo fie mit mehr 
ober ininder Wirlſanileit noch vorhanden find, Gerzuftellen und dem 
Bebürfniß der Zeit gemäß einzurichten; b) wo gegenwärtig feine Pro⸗ 
vwinzialftänve vorhanden find, ſolche anzuordnen. 

3. Aus den Brovinziafftänden wirb bie Berfammlung ber Landesreprä⸗ 
fenttanten gewählt, pie in Berlin ihren Sig Haben folL 

4, Die Wirlſanileit ver Ranbesrepräfentanten erjtredt ſich auf vie Be⸗ 
rathung fiber alle Gegenftände ver Geſetzgebung, welche vie perfänlichen 
* Eigenthumsrechte der Staatsbürger mit Einſchluß der Beſteuerung 

treffen.” 
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Es ſollte ſofort eine Commiſſion niedergeſetzt werden, um die Ausfüh- 
rung dieſer Maßregel vorzubereiten. 

Dieſe Verordnung iſt ein Beweis des ehrenden Vertrauens, welches 
der König in feine Unterthanen ſetzte, und bes aufrichtigen Willens, dieſelben 
bei der Berathung ihrer wichtigen Intereffen felbft zu betbeiligen. Es geht 
aus dem mitgetheilten Texte hervor, daß ber König zuerft vie Provinzial- 
ftände neu befeftigen und dann aus ihnen heraus allgemeine Reichsſtaͤnde bilden 
wollte. Nicht mit einem Male follte das ſchwere Werk ausgeführt, fondern mit 
zeiflicher Ueberlegung wollte man erft bie Erfahrungen, die man mit den Pro⸗ 
vinzialftänden machen würbe, für bie höhere Stufe der Landesverfaſſung be- 
nutzen. Der damalige Kronpriuz, ber verftorbene König Friebrich Wil- 
beim IV., war e8 beſonders, ber ſich mit ber Ausbilbung der ftänbifchen Ver⸗ 
faffung in Preußen lebhaft befchäftigte und fi) Darüber in Briefwechfel mit 
Stein feste. Er erbat filh von demſelben unter Anderem auch Rath dar⸗ 
über, ob es angemeflen fei, die Reichsſtände zugleich mit den Provinzial- 
ftänden ober erft fpäter ins Leben treten zu laffen, worauf ber berühmte 
Staatsmann in einem ausführlichen, trefflichen Schreiben fich fchließ.ich dahin 
entfchieb: „Er halte vie Brovinzialftände für eine Vorübung zu dem jchiwie- 
rigen Berufe der allgemeinen Stände, unb in biefen werde man theils den 
Geift erfennen, der fich ausfpricht, theil® manche Erfahrungen fammeln, vie 
man bei der Bildung der Reichsſtände beugen könne.“ 

In der That wurde auch fürerft die Errichtung von Provinzialftänden 
allein ins Auge gefaßt. Am 3. Auguft 1823 (am Geburtötage des Könige) 
erſchien das Geſetz wegen allgemeiner Anorbnung von Provinzial⸗ 
ftänden. Die Stände jeber Provinz, ſowohl die Kreis- wie Die Provinzial⸗ 
ftände, werben nach dieſem Geſetze lebigfich aus ven Grundbeſitzern in 
Stadt und Land gewählt: die Befiger der ehemaligen Stanbeeherrfchaften 
und bie Nittergutöbefiger bilden ben erftien Stand, welcher bie Hälfte aller 
Mitglieder des Provinziallandtages wählt, bie anbere Hälfte wirb von dem 
Stande der Städte und bem ber Bauern beftellt. Die Provinzialftände, 
welche gewöhnlich alle drei Jahre zufammentreten, haben über bie Gefet- 
entwürfe, welche ihre Provinz angehen, zu berathen und ihr Gutachten bar- 
über abzugeben, — ferner follten fie, fo lange feine allgemeine Ständever- 
fammlung Statt fände, auch die allgemeinen Geſetze über Perfonen, Eigen. 
thum und Steuerveränberungen u. |. w. berathen. 

Die weitere Ausbildung ber ftänbifchen Geſetzgebung wurde der Zukunft 
vorbehalten. 


51. Friedrich Wilhelm’s fpätere Regierungsjahre. 


Nach und nach fanfen die bebentenbften ver Männer, welche bes Könige 
Sorgen in ben Jahren des Drudes und ver darauf folgenden Erhebung ge⸗ 
theilt hatten, ins Grab. Der Felbmarfchall Blücher, vom Könige wie vom 
Bolte bis in feine letzten Tage durch die mannichfachften Zeichen vaterfän- 
bifcher Dankbarkeit geehrt, war am 12. September 1819 auf feinem Gute 
Krieblowig in Schleften geftorben; ihm folgte am 27. November 1822 ver 
Fürſt Hardenberg. 
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Die Finanzverwaltung und der Zollverein. Friedrich Wilhelm felbft 
fuhr unabläffig fort, nach beftem Wiffen unb Gewiſſen das leibliche und gei- 
fiige Gedeihen des Volles zu fürbern. Der Staatshaushalt war fchon 
in den Jahren 1820 und 1821 feft geregelt worben, ımb einer fparfamen und 
firengen Verwaltung gelang es, die Finanzen des Staates bald in eine mufter- 
hafte, bei anderen Bollern bewunderte Ordnung zu bringen. Die Ausgaben 
waren verbältuigmäßig nicht drũckend, und doch wurde e& ermöglicht, außer 
ven großen Stoften, welche ber Unterhalt des für Preußens Machtftellung 
nöfhigen Kriegsheeres und bie Landesverwaltung verurfachten, jährlich noch 
bebeutenbe Summen auf bie VBerbefferung des Landbaues, auf die allfeitige 
Anlegung von vortrefflichen Chauſſeen und anderen Straßen zur Belebung 
des Verlehres, anf die Hebung des Gewerbfleißes, fowie auf bie Unterftütung 
von Lunſt und Wiſſenſchaft zu verwenden. 

Die wohltbätige Fürſorge des Könige für Handel und Gewerbe bekun⸗ 
bete ſich in bem letzten Jahrzehnte feiner Regierung befonbers burch eine 
wichtige Schöpfung, welche zugleich dem Streben bes beutfchen Volles nach 
einer engeren Einigung in hohem Grade entfpradh: es war dies der Zoll« 
verein, welchen Preußen mit bem größten Theile ber deutfchen Staaten (außer 
Defterreich, Hannover, Braunſchweig und den Hanſeſtädten) abfchloß (1833) 
md wodurch bie ärgerlichen Schranken, welche bis dahin den Handel und 
Verlehr ber einzelnen Staaten trennten, aufgehoben worben find. Während 
bierburch einerſeits die Inbuftrie in dem Zollvereinsgebiete einen immer leb⸗ 
bafteren Aufſchwung gewann, gelang es Preußen ferner, einen Theil ber 
ren Staaten durch die gemeinfchaftlichen Intereffen immer fefter an fich 
zu 

Sorge für die Bolksbildung. Aber nicht nur die äußeren Bebürf- 
niffe, fonbern vor Allem auch bie geiftige Hebung feines Volles wollte Fried⸗ 
rich Wilhelm als ein wahrhaft chriftlicher Regent gefördert wiffen: deshalb 
wurde Die Sorge für das Schulweien eine ver glänzendften Seiten feiner 
landespäterfichen Thätigfeit. Durch reichliche Unterftügung der beftehenben 
Hochſchulen, durch die Verbindung der Univerfitäten Halle ımb Wittenberg 
zu einer der bebeutendbften Hochichulen unter dem Namen ber vereinigten Uni⸗ 
verfität Halle-Wittenberg (1817), durch bie Stiftung eines Seminare 
für Candidaten bes Prebigtamtes in Wittenberg (1817), fowie durch Die Orum⸗ 
bmg einer neuen Univerfität zu Bonn für die Rheinprovinzen (1818) bes 
währte der König von Neuem ben Eifer für vie Höhere Wiffenfchaft, welchen 
ſchon in früheren Jahren die Gründung der Univerfitäten Berlin und Bres⸗ 
lau befumbet Hatte. Nicht minderes Verbienft erwarb fich feine Regierung 
m die Leitung, Ausftattung und allfeitige Ausbilpung ver Gymnaſien und 
der eigentlichen Volksſchulen. Seit 1817 ift die höhere Schulverwaltung, 
welche damals von dem Miniftertum des Inneren getrennt und einem befon- 
deren Miniſterinm ber geiftlichen, Unterrichts» ımb Mebicinal-Angelegen- 
beiten fibertragen wurbe, raſtlos thätig gewefen, um durch angemefiene Be⸗ 
ſtimmungen und Reglements, durch ftrenge Prüfungsvorfchriften, wie durch 
geiftige Anregung bie preußifchen Lehranftalten nach und nach zu Muſter⸗ 
anftaften zu machen. Dem Bebürfniffe der neueren Zeit kam die Regierung 
durch die Gründung und Sörberung ber fogenannten Realfchulen ent 
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gegen, welche ſich, wie bie — 8 gun vaſcher Blüthe entwickelter. Zur 
defferen Ausbildung der Lehrer für das höhere Schulamt wurden Bei den 
Untverfitäten philologiſche Seminarten errichtet. Mit gleicher Liebe 


ud Gorpfatt werde eudlich der Unterricht ber großen Waffe bes Wolles in 


Elementar- mund Bürgerfgulen behandelt: bie wielfachen Beftrehumn- 
uud ı 


einfich- 
tigfte Beachtung, und durch Die in allen Provinzen vermehrten Sch ullehrer- 
Seminarien, in welchen ſich das regſte Leben emtfaltete, wurde die Me⸗ 
thode des Unterrichtes in den Elementargegenſtürden mit überraſchend glän- 
genden Erfolgen ausgebildet. Um ben linterricht in der Volfsichnie allen 
Kindern umb gerade auch ben ärnften wicklich angebeihen zu laſſen, wurde der 
beiffame Srundfag der allgemeinen Schuipflihtigleit nen einge 
ſchärft; jedes Kind auf dem Lande, wie in der Stabt muß vom fechften Jahre 
an bis zur Confirmation won feinen Aeltern oder Pflegern in die Schule ge 


fchiet werden und feines darf confirnrt werden, wer es nidht bie nothdürf⸗ 


tigften Schuftermtniffe erworben Hat. Ein Lolafichulinfpertor, meift der Orts- 
geiftfiche, führt als Nevifor in Semeinfchaft mit einem von der Gemeinde 


gewählten Schifvorftande bie Anffiht über die Schule; bie Kreisſchul⸗ 


infpectoren, vielfacd die Superintenbenten und die katholiſchen Erzpriefter, 
haben in ihren Sprengeln alle Schulen forgfältig zu überwachen. 

Durch Die fortgefeigte einfichtige Pflege ift e8 dahin gekommen, *1* 
ımter Friedrich Wilhelm DIL. die Einrichtungen unferes 
ſolchen Ruf in Europa erlangten, daß faft alte fremden Begierungen Gm 


Beamte nach Preußen ſchickten, um biefe Einrichtungen genauer Tenwen zu 


Ternen. Doch hat fich die preußiſche Regierung durch bie erlangten Erfolge 
nicht etwa blenden Lafjen, ſondern tft fortdauernd bemüht geivefen, vie felbft 
erfannten Mängel und etwa eingeſchlichene falſche Richtungen zu befeitigen, 
vor Allem aber bie Pflege ächter Gottesfurcht mehr und mehr zur Grundlage 
der gefammten Vollsbildung zu 

Kirchliche Berhältnifle; bie Union. So ſehr Friedrich Wilhelm's 
wahrhaft frommer mb milder Sim ſich auch in der Behandlung kirchlicher 
Dinge bewährte, fo wurden doch feine ſpäteren Regierungsjahre gerade durch 
manche ärgerliche Streitigkeiten mit den kirchlichen Behörden, beſonders mit 
ver katholiſchen Geiftlichkeit gerrübt. Wiewohl der König, ganz im Sinne 
und Geiſte feiner Vorfahren, ben Katholiken eine Rückſichtnahme zu Theil 
werben ließ, wie dieſelben fie in feinem anderen Staate genießen, fo wurde 
doch ver Frieden ımter den beiden chriſtlichen Bekemnntnifſen zur tiefen Be⸗ 
trubniß des edeln Regenten durch einen Streit Aber bie ſogenannten ge⸗ 
miſchten Ehen zwiſchen Proteſtanten und Katholiken getrübt. Es fan fo 
weit, derß fich Die Regierung gegen einige hohe katholiſche Geiftlice zu ernften 
Mafregein veranlaft foh. 


In ber proteftantifhen Kirche erregten bie eigenen, fehr Fang 
gemeinten Abfichten Sriebrich Wilhelm's eine Zeit lang eine gewiſſe Bewe 
gung. Dem von ächt chriftlicher Liebe erfüllten Herzen des Könige war cs 
von jeher ein Hergerniß gewefen, daß bie Lutheraner unb vie Reformirten 
trotz ihrer Einigfeit in ben wickfigften Glaubenslehren wegen einiger dogma⸗ 
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tiiher Unterſchiede kirchlich getrermt Yficben. Schon bei der Eonfirmation 
des Kronprinzen (20. Januar 1813) fagte der König zu den anweſenden Geift- 
chen: „Da fieben Sie nım als Brüder zufammen, verfünbigen ein Evan⸗ 
yeflum des Friedens und finb Doch von einander getrennt durch bie Eonfelfion;; 
tie Einen nennen fich lutheriſch, die Anderen veformirt. Bilden zwei ver- 
ſchiedene Kirchen, find von einander getrennt. Sollten mit einander verbun⸗ 
ben fein.“ Diefen Geburten trug er fortan mit fi) herum, und allmälig reifte 
derſelbe in ihm zu einem Lieblingsplane. Als Im Iahre 1817 die britte 
Inbelfeier der Reformation begangen wurde, glaubte ver König das Andenken 
des großen Ereigniffes nicht beſſer begeben zu Tönen, als durch eine Bereini⸗ 
gung der Union ber beiden proteftantifgen Kirchen, jedoch mit 
rucfichtsvoller Wahrung des Eigenthümlichen tm beiverfeitigen Lchrbegriffe. 
Am 27. September 1817 ertieß der fromme Fürft eine Cabmetsordre 
des Inhaltes: | 

„Sthon meine in Gott ruhenden erlenchteten Vorfahren, der Kurfürft 
Johann Sigismund, der Kurfürſt Georg Wilhelm, der große Kurfürft, König 
Sriebrich L und Rönig Friedrich Wilhelm I., haben mit frommem Ernſte fich 
angelegen fein Laffen, die beiden proteftantifchen Kirchen zu einer evangeliſch⸗ 
Öriftficden im ihrem Lande zu vereinigen. Ihr Andenken und ihre heilſame 
Abſicht ehrend, fchließe Ich Mich gern an fie an und wünſche ein Gott wohl- 
gefälfiges Wert, welches in dem damaligen unglücklichen Sectengeifte unüber- 
windliche Schwierigkeiten fand, ımter dem Einfluffe eines befjeren Beifteg, 
welcher das Außerweſentliche befeitigt und die Hauptſache im Ehriftenthume, 
worin beide Eonfeffionen Eins find, feſthält, zur Ehre Gottes und zum Helle 
der Srlftlichen Kirche in meinem Staate zu Stande gebrarpt un bei ber be- 
vorstehenden Säcularfeler ver Reformation damit den Anfang gemacht zu 
fehen. — Eine folche wahrhaft religidſe Bereinigumg der beiden, nur durch 
äußere Unterfchieve getrennten Kirchen ift den großen Zwecken des Chriſten⸗ 
thumes gemäß, fie entfpricht den erften Abfichten der Neformation, fie Liegt 
Im Geifte des Proteftantismus, fie beförbert den Firchlichen Sinn .... ‘Diefer 
heilſamen Bereinigung, in welcher bie veformirte Kirche nicht zur Tutherifchen 
uud diefe nicht zu jener Übergeht, fonbern beide eine neue, belebte, evange⸗ 
fiihe, chriſtliche Kirche im Geifte ihres heiligen Stifter werben, fteht fein 
in der Natur der Sache Tiegenves Hinderniß mehr entgegen, ſobald beide 
Theile nur ernftlich und rveblich in wahrhaft chriftlichem Sinne fie wollen, 
und von dieſem erzeugt, würde fie wärbig ben Dank ausfprechen, ven wir der 
göttlichen Vorſehung für den unſchätzbaren Segen der Reformation ſchuldig 
find, ımd das Andenken ihrer großen Stifter in ver Fortfegung ihres unfterb- 
Iihen Werkes durch die That ehren. — Aber fo fehr ich wünfchen muß, daß 
die reformirte und evangelifche Kirche in Meinem Staate diefe Meine wohl⸗ 
geprüfte Ueberzengung mit Mir tbeilen möge, fo weit bin Ich, ihre Nechte 
und Freiheiten achtenb, davon entfernt, fie auforingen und in dieſer Angele- 


genheit Etwas verfügen zu wollen. Auch Hat dieſe Union nur dann einen wahren. 


Werth, wenn weder Ueberredung, noch Indifferentismus an ihr Theil haben, 
wenn fie ans ber Freiheit eigener Ueberzeugung rein hervorgeht und nicht 
nur eine Bereinigung in der äußeren Form it, ſondern in der Einigkeit der 
Derzen ihre Wurzeln und Lebenskräfte hat. Sowie Ich Selbſt in diefem Geiſte 
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das bevorſtehende Säcularfeft ver Reformation in ver Vereinigung ber bishe⸗ 
rigen veformirten und Iutherifchen Hof> und Garnifon-Gemeinte zu Potsdam 
zu Einer evangelifch-chriftlichen Gemeinde feiere und mit berfelben das heifige 
Abendmahl genießen werbe, fo hoffe Ich, daß dies Mein eigenes Beiſpiel 
wohlthuend auf alle proteftantifchen Gemeinden in Meinem Lande wirken und 
eine allgemeine Nachfolge im Geifte und in ver Währbeit finden möge. Der 
weifen Leitung ber Eonfiftorien, dem frommen Eifer der Beiftlichen und ihrer 
Synoden ũberlaſſe Ich die äußere Form der Vereinigung, überzeugt, daß 
bie Gemeinden in ächt chriſtlichem Sinne dem gern folgen werben, und daß 
überall, wo ber Bfi nur ernft und aufrichtig, ohne alle unlauteren Neben 
anfichten, auf Das Wefentliche und bie große heilige Sache felbft gerichtet iſt, 
auch Leicht bie Form fich finden, und fo das Aeußere aus dem Inneren einfach, 
würbevolf und wahr von felbit hervorgehen wird. Mächte ver verbeikene 
Zeitpunkt nicht mehr fern fein, wo unter einem gemeinſchaftlichen Hirten 
Alles in Einem Glauben, in Einer Liebe und in Einer Hoffnung fich zu Einer 
Heerde bilden wird.” 

Die Königliche Abſicht fand in einem großen Theile der proteftantifchen 
Kicche ſehr freubige Aufnahme, obwohl ſich von vorn herein auch viele Stim- 
men gegen bie Ausführbarfeit des edel gebachten Planes vernehmen ließen. 
ALS jedoch fpäter auf Befehl des Königs eine gemeinfame Agende (Form 
fare für die gottespienftliche Ordnung) im Sinne und Geiſte der Union zur 
Einführung in allen proteftantifchen Kirchen, auch wo die Union von ven 
Gemeinden nicht angenommen war, ausgearbeitet worben, widerfette fich 
eine Anzahl Iutherifcher Gemeinden (befonders in Schlefien) dieſem Vor⸗ 
haben, indem fie das Wefentliche des lutheriſchen Bekenntniſſes in der unirten 
Agende vernachläffigt fanden und beshalb ihre alte. Iutherifche Liturgie bei- 
behalten wollten. Vergeblich erflärte. der König durch eine Cabinetsordre 
vom Jahre 1834, daß die Union fein Aufgeben des bisherigen Glaubens⸗ 
befenntniffes bedeute und bie Autorität ber bejonderen Iutherifchen ober re- 
formirten Belenntnißfchriften dadurch nicht aufgehoben werben ſolle; viel- 
mehr werbe Durch ben Beitritt zur Union nur ber Geiſt der Milde ausgebrüdt, 
welcher ungeachtet ber Verſchiedenheit einzelner Lehrpunkte doch die äußerliche 
firchliche Gemeinſchaft mit der anderen Eonfeifion annehmen wolle; mit 
der Einführung der gemeinfamen Agende folle enplich fein Zwang zur Union 
jtattfinden. Die vorhandene Aufregung in jenen Gemeinden wurbe durch bie 
unvorfichtige Anwendung einzelner Gewaltmaßregeln nur erhöht, und es bil- 
beten fich neben der unirten Landeskirche eine nicht umerhebliche Anzahl von 
fogenannten ‚alt-lutherif hen Gemeinden, welche durch die Verfolgumg 
gerade zu einem um fo regeren inneren Reben angereizt wurben und fpäter 
(1845) die Anerkennung des Staates als eine erlaubte Religionsgeſellſchaft 
mit einem bejonderen Kirchenregimente erlangten. 

Wie Friedrich Wilhelm in feinen Beftrebungen für eine Union bem 
Beiſpiele feiner Ahnen folgte, jo auch darin, daß er fich als ver Schirm und 

Schußherr ber evangelifchen Kirche, felbft in fremden Ländern, erwies. Als 
bie evangelifchen Ehriften im Zillerthale in Tyrol Berrüdungen in der 
Ausübung ihres Glaubens erfuhren, bot ihnen der König von Preußen ein 
neues Baterland in Schleftens Tieblichen Fluren an. Gegen 500 an der Zahl, 
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burften fie fi) in einer Eolonie nahe bei dem Föniglichen Gute und Luſt⸗ 
ſchloſſe Erdmannsdorf nieberlaffen, der König baute ihnen eine Kirche und 
Schule und gewährte ihnen reichliche Unterftügung zu der neuen Nieberlaffung, 
welche nach dem heimathlichen Namen gleichfalls Zillerthal genannt wurde. 

Die Segnumgen, welche Friedrich Wilhelm's weife, Ianbesväterliche 
Regierung über Preußen verbreitete, wurden durch ben langen Frieben, deſſen 
fih Europa feit 1815 erfreute, beförbert und erhöht. Auch an der Erhal⸗ 
tung des Friedens hatte aber des Königs perfänlicher Einfluß einen wefent: 
fihen Antheil. Seinen feften Willen und feinem hoben Anfehen ımter ven 
Sürften Europa's war es großentheils zu banken, daß nach ber franzdfifchen 
Suftrevolution, welche die Ruhe von ganz Europa zu erfchüttern brohete, 
dennoch der Friede aufrecht erhalten wurbe. | 

Friedrich Vilhelm's Charakter und bäusliches Leben*). Friev- 
rich Wilhelm war ſchon durch bie Zeit des Leidens und des Kampfes, die er 
in inmiger Gemeinfchaft mit feinem Volle durchlebt hatte, ein populärer 
Fürft im beften Sinne des Wortes geworben; fein ferneres öffentliches ımb 
Häusfiches Leben hatte ſodann die Zuneigung, Achtung und Liebe des Volkes 
für ihn noch erhöht. u 

Friebrih Wilhelm TIL. war in feinem Acußeren von der Natur Königlich 
bedacht: er hatte eine hohe, wohlgebilvete Seftalt, fein edles Antlig trug den 
Ausprud des Exrnftes und der Milde, fein Blick war feft, Mar, ruhig, offen 
und wahr, immertar der reine Spiegel feines Inneren. Seit den Tagen bes 
öffentlichen Unglückes und befonbers feit dem Tode feiner Gattin Luiſe war 
jedoch in ven Ausbrud der Klarheit, Friſche und inneren Heiterkeit ein ge- 
wiffer Zug der Wehmuth gemiſcht. Im der Bewegung feines Körpers lag 
hohe Würbe; fein Gang war feft, ruhig und ficher, bis in fein Alter rüſtig 
mb kräftig. In feiner Kleidung, wie in feinem ganzen Wefen, liebte er bie 
Einfachheit: gewöhnlich trug er einen fchlichten Blauen Oberrod bis oben zu⸗ 
gefnöpft und eine einfache Landwehrmütze. Aber in jevem, auch in dem ein- 
fachften Kleide, ſah man in ihm den König. Auch in feiner Wohnung war 
die Einfachheit feiner Neigungen ſichtbar: er wählte nicht das prächtige 
Schloß feiner Vorfahren, fondern blieb in dem Heinen, behaglichen Balais, 
das er ſchon als Kronprinz bewohnt hatte, und das zwar heiter und gefchmad- _ 
voll, aber ohne allen Glanz und Prunk war. 

Der König erhielt fich feine Fräftige Geſundheit bis ins Alter durch eine 
feftgeregelte, einfache Lebensweiſe. In allen Dingen war ex mäßig, vorzüg- 
fich im Genuſſe der Speifen und Getränke: im Kreife feiner Familie war 
feine Tafel nur die eines wohlhabenden Privatmannes, und für fich felbft 
wählte er vollends nur die einfachſten und gefundeften Speifen aus. Als ver 
Hofmarfchall den König bei deſſen Rückkehr nach Berlin im Jahre 1809 
fragte, ob er num wieder Champagner Tommen lafjen bürfe, warb ihm bie 
Antwort: „Noch nicht und nicht eher, bis alle meine Unterthanen, auch die 

, wieder Bier trinlen können.“ 

Friedrich Wilhelm III. gehörte nicht zu ven genialen Herrſchern, welche, 

wie Friedrich der Große, durch das Webergewicht ihres Geiftes einen beſtim⸗ 


) Bonfigiih nah Eylert. 
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menden Einfluß auf ven Geiſt Ihrer Zeit ausüben umb geinaltige Beiftes- 
Khöpfungen aus fich felbft erzeugen, aber es war ein Fürft voll edler Gaben, 
welche vermöge bes trefflichen Willens und bes tiefen fittlichen Exrnftes, ber 
ihn befeelte, einen ver ehrwürdigſten Bürften aller Zeiten aus ihm machten. 
Er befaß zumächft in einem feltenen Grabe die für einen Fürften unfchägbare 
Gabe eines Haren, geiunben Blickes, vermöge deſſen er in ben ſchwierigſten 
und verwideltften Dingen nach gewiffenhafter Prüfung pas Richtige und 
praltiſch Wichtige herauserkannte. Selbft Dlännern wie Stein, Hardenberg, 
Wilhelm von Humboldt gegenüber, deren geiftige Ueberlegenheit er felbft am 
meiften anerlannte, machte fich dieſes einfache, gerade Urtbeil oft geltend, 
Indem ver König nach den lebhafteſten Widerſprüchen feiner Miniſter mit 
fiherem Takte das Richtige erfaßte und ausſprach. Der König hatte ferner 
eim vortreffliches Gedächt niß für Perfonen und Sachen, was ihm bei der 
Behandlung ver Stantsgefchäfte fer zu Hülfe Yam. Der Werth feiner 
geiftigen Begabung wurde ungemein erhöht durch die Vorzäglichleit feines 
Charakters. Der Grundzug desſelben war bie innere Wahrhaftig- 
Teit. Alles Unwahre, alle Lüge, aller Schein war ihm innerlich zuwider, 
Anders meinen und fcheinen, anders reben und fein war ihm unmöglich, im- 
mer wußte man, wie man mit ihm daran war; fein Ja war ein Sa, fein Rein 
war Nein, darum war er auch fur; und beſtimmt in allem Reden und Be⸗ 
fehlen. Auch an Anderen wollte er vor Allem Wahrhaftigkeit finden, und 
Schmeichler waren ihm in den Tod verhaßt. Wo er von der Aufrichtigfeit 
überzeugt war, war er jeboch fir Anerkennung empfänglich und dankbar. Als 
bie Herzöge von Orleans und von Nemours, die Söhne König Ludwig Phi- 
Upp's, im Jahre 1836 am Berliner Hofe zum Beſuche waren, verfuchte beim 
Abſchiede der Herzog von Orleans wiederholt, bie Hand des Königs zu 
Tüffen, ver fie immer zurückzog unb auf den Rüden legte. Aber ver liebens⸗ 
würbige und ritterliche Prinz ergriff fie uoch einmal mit den Worten: „Mein 
Vater hat mir befohlen, nicht zurüdzufehren, ohne die wohlthätige Hand ge 
küßt zu haben, die zwanzig Jahre laug der Welt den Frieden bewahrt kat.” 
Nun reichte ihm der König bie Hand, aber umarmte ihn auch zugleich. — 
Mit der Wahrhaftigkeit feines ganzen Wefens hing die Sicherheit, Feſtig⸗ 
- Leit und Ruhe vesfelben zufammen, — es berubete eben auf einem ficheren 
Grunde und blieb fich deshalb in allen Lagen gleich. Mit jenen Eigenfchaften 
war bei ihm eine ächte Milde, das aufrichtigfte Wohlwollen und felbft ein 
tiefer Zartfinn vereint. Auch dem heiteren Scherze war fein Hares, liebe⸗ 
volles Seulith, beſouders im trauten Familienkreiſe fehr zugänglich. 

Sein ganzes Wefen aber wurzelte vor Allem in ächter Gottesfurcht 
und wahrer Herzensbemuth: er war von einer einfachen, Einblichen Frömı- 
migfeit, erfüllt von tiefer Ehrfurcht vor Gott und deſſen heiligem Willen, 
und hatte fich gewöhnt, in allen Dingen mit feinem Gewiſſen eruft zu Rathe 
zu geben. Die Gottesfurcht wollte er auch als Grundlage bei aller Erziehung 
und Bildung beachtet willen, unb als ihm einft ein Lehrplan vorgelegt wurde, 
wo ber Religion nach vielem Anderen nur nebenbei Erwähnung gefchaß, rief 
er unwillig: „Ei, et, doch ver Religion auch noch fo beiläufig eir Compliment 
gemacht ; damit läßt fie fich aber nicht abfinden. Muß die belebeude Seele des 
Ganzen fein, wenn was Tüchtiges Daraus werben foll.” Seine eigene Gottes» 





Unbenten an Lulfe; die Furſtin won Liegnitz 445 


furcht äußerte fich auch in dem lebendigen, feften Bertrauen auf Gott, 
welches ex im ben Tagen ber Prüfung und fein ganzes Leben hindurch in ber 
tiefften chrißlichen Ergebung bewährt hat, und das ihn zu feinem legten 
Villen “ Gedenfihrift wählen ließ: „Meine Zeit in Unruhe, meine Hoffe 
mmg in Gott.’ 

Vie ans biefen Worten bet aller Freudigkeit doch der Ton der Wehmuth 
heworklingt, fo war, wie erwähnt, auch das Leben Friedrich Wilhelm’s über» 
haupt von einem Hauche der Wehmuth burchzogen, feitbent feines Herzens 
böchftes Gut, feine theure Luife, von ihm genonmen war. Nichts vermochte 
ihm dieſes Zöftliche Kleinod mehr zu erfehen, und bie an ihr liebe 
liches Walten ging durch fein ganzes Leben und Sein dahin. So gern er in 
ven fhönen Gärten um Sausſouci unb um bas neue Palais bei Potsbam, auf 
der Pfaueninſel ober in Erdmannsborf im berrlichen fchlefiichen Gebirge 
weilte, am Liebften war er doch in dem ftillen, einfamen Paretz, wo er einft 
bie frohen Tage mit feiner Luife verlebt. Er Hatte bert auf einem Punkte, 
ven bie Verewigte liebte, ein Belvedere bauen laſſen, bort ging er oft Bin, 
immer alfein und ohne Begleitung. Auch Charlottenburg wurbe ihn nad 
dem Tobe ber Uwergeßlichen noch Lieber. Dort hatte er neben dem großen 
Schloffe, das ihm zu prächtig war, eine Meine Wohnung mit freundlicher, 
keiterer Ausſtattung bauen laffen. Slänzende Hoffefte wurben fortan nur 
elten in Charlottenburg gegeben; eine heilige Stille umfchwebte den Ort, 
vo bie unvergehliche Königin ihr frühes Grab gefunden. Einfam und in 
erafier Wehmuth wandelte der König oft durch die büfteren Baumgänge, bie 
zu ihrem Mauſoleum führen, er allein Batte ven Schlüffel zu dem unteren 
Grabgewölbe. 

Als theneres Andenken an bie treffliche Königin war ihm der Kreis ver 
Nachlommen geblieben, welche fie ihm gegeben und in welchem er mit Berzlicher 
Frende weilte. Das Beifpiel eines wahrhaft glücklichen, Häuslichen Lebens 
wirkte weithin im Lande fegenbringend. Vier Söhne Haste ber König und 
drei Töchter. Sämmtliche Söhne waren verheirathet, ver Kronprinz ſeit 
1828 mit der Priuzeſſin Eliſabeth von Baiern, der Prinz Wilhelm mit der 
Prinzeffin Augufte von Sachfen-Weimar, der Prinz Karl mit deren Schweiter 
Narie von Sachfen - Weimar, der Prinz Albrecht mit der Prinzeſſin 
Marianne der Niederlande; auch die drei Töchter waren vermäßlt, die 
ältefte, Charlotte, mit dem Kaiſer Nicolaus von Rußland, die zweite, 
Aerandrine, mit dem Erbherzog von Mecklenburg⸗Schwerin, die dritte, Luiſe, 
mit dem Prinz Friedrich der Niederlande. Schon umgab den guten Haus⸗ 
vater ein zahlreicher Enlellreis. 

Die Yürftin von Liegnig. Als auch die leiste Tochter, Luiſe, die mit 
kindlicher Seele an ihm Bing, ihm alle feine häuslichen Geſchäfte bejorgt und 
kine einfamen Stunden verjüßt hatte, als auch fie durch ihre Verbeirathung 
ihm enteiffen worden, da fühlte der König, daß ihm ein anderer verftändiger 
und gemütblicher Umgang mit einem weiblichen Wefen nötbig ſei. ‘Derfelbe 
war ihm durch feine Frau und Töchter zum Bebürfniffe geworden. Eine 
zweite Königin wollte er nicht: „Eine Luiſe befomme ic) nicht wieder,” fagte 
et, „die Zeiten find Hin, file immer bin.” So wollte er denn nach wahrer 
Neigung eine Frau aus nicht fürſtlichem Stande heirathen, in vechtmäßiger, 
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chriſtlicher Che, aber zur linken Hand, d. h. ohne Uebertragung fürftlicher 
Nechte auf fie und ihre Kinver. Der König hatte in Teplig, wohin er jähr- 
lich ins Bad ging, die Gräfin Augufte von Harrach Iennen gelernt und 
mehrere Jahre beobachtet: fie Hatte die Eigenfchaften ver Weiblichkeit, Des 
gefunden Verſtandes, der Anfpruchslofigfeit und Unbefangenheit, woburd er 
beglückt zu werben hoffte, und fo hatte er fie denn zu feiner zweiten Frau 
erloren. Am 9. November 1824 ließ er fich in Gegenwart des Kronprinzen, 
des Großherzogs von Medienburg-Schwerin un mehrerer hoher Hofbeamten 
in der Hoflapelle zu Charlottenburg mit ihr trauen, und verkündete bald 
Darauf das Ereigniß feinem Volle. Die Gemahlin des Königs wurde zugleich 
zur Fürftin von Liegnig und Gräfin von Hohenzollern erhoben. 
Diefelbe ift dem Töniglichen Gatten gewefen, was er erwartete: eine zärtliche 
Freundin und Pflegerin und theure Gefährtin bis an fein Lebensziel. 

Sriedrich Wilhelm's Ende und letzter Wille. Bis in fein fiebenzigftes 
Jahr lebte Friedrich Wilhelm in gewohnter Thätigleit und Fürſorge für des 
Landes Heil, und ganz Preußen blickte mit Stolz und Freude auf ven greifen 
Fürſten. Im Frühjahre 1840 aber begann derſelbe zu Fränfeln und im 
Monat Mat wurbe er bedenklich krank; nad wenigen Wochen vermehrte füch 
das Fieber und die Ermattung, — Bruſtkrampf und ein bevenflicher Huften 
ftelften fich ein. Der wichtigen Feier der Orunpfteinlegung für das Denkmal, 
welches Friedrich dem Großen beim Bundertjährigen Gedächtniſſe feiner 
Thronbeſteigung auf dem Opernplage in Berlin errichtet werben follte, konnte 
er nur noch hinter dem Fenſter feines Palais zufehen (am 1. Juni 1840). 
ALS die Nachrichten über feinen Zuftand fich verfchlimmerten, fammelte fih 
täglich das Volk von Berlin in Dichten Schanren um die Tönigliche Wohnung, 
theilnehmend weiterer Kunde harrend. Die Kinder des Königs waren alle 
verſammelt, auch die Kaiferin von Rußland war Herbeigeeilt, ben letzten 
Segen bes theuern Vaters zu empfangen. Am erften Tage bes Beiligen 
Pfingſtfeſtes, am 7. Juni 1840 (Nachmittags 34 Uhr), hauchte Friedrich 
Wilhelm, die Hand dem Kronprinzen reichend, feinen Geiſt aus, fo ruhig und 
ſanft, daß der Lelbarzt erft der Bamilie ein Zeichen geben mußte, daß ihr 
Töniglicher Vater bereitd dahingegangen fei. Der Kronprinz brüdte dem 
Vater die Augen zu: alle Anwefende, deren Anzahl noch durch den berbei- 
‚geeilten Kaiſer von Rußland vermehrt worben war, fanfen auf vie Kniee und 
beteten am Sterbelager des trefflichen Vaters, des erhabenen Fürften. Weit 
ihnen trauerte bald ein ganzes Volf in Thränen ver Liebe und der Dankbar⸗ 
keit. Selten ift ein Fürft von ber Gefammtheit feiner Unterthanen fo auf 
richtig betrauert worden, weil felten eine jo wahrhaft väterliche Liebe zum 
Vollke, ein fo erniter Gerechtigleitsfinn und fo viel weife, einſichtsvolle 
Möäßigung bei einem Fürften vereint waren. An ächtem Seelenadel und an 
hehrer Fürftenwürbe hat ihn Fein gelröntes Haupt übertroffen. In Zeiten 
ſchwerer Prüfung und großen Kampfes hatte er feinem Volfe als ein Muſter 
chriſtlichen Ernſtes und ächter Baterlandsliebe vorangeleuchtet; ſeitdem war 
das Boll an ihn mit ungerreißbaren Banden der Verchrung, ver Dankbarkeit 
amd der Liebe gefettet. 
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Am 10. Juni war die hohe Leiche im königkichen Schloffe ausgeftellt: 
tn einen fchlichten Diantel gehülit, die Feldmütze auf dem Haupte, lag ber 
Entichlafene da. Am 11. Juni war das feierliche Leichenbegängniß; in ber 
Domfirche wurde ber Sarg geweiht, in ber folgenden Nacht brachte man bie 
theure Leiche nach Charlottenburg, wo Friedrich Wilhelm nun wieder mit 
feiner Gattin Luiſe vereint tft. Am Gedächtnißtage ihres Todes uber wurde 
nach des Königs Beſtimmung im ganzen Lande bie Trauerprebigt über bie 
Worte Iacobt 1, 12 gehalten: 


„Selig ift der Mann, ber die Anfechtung erduldet, denn nachbem er 
bewähret ift, wirb er bie Krone des Lebens empfahen, welche Gott 
verbeißen Bat denen, bie ihn lieb haben.‘ M 


Wenige Tage nach der Beiſetzung Friedrich Wilhelm’s III. machte fein 


Nachfolger zwei Schriftftüde bekannt, welche ver König ſchon am 1. December 
1827 vollzogen hatte, das eine: „Mein letzter Wille” bezeichnet, mit 
dem Gebenffpruche: „Meine Zeit in Unruhe, Meine Hoffnung in Gott,” — 
das andere für den Kronprinzen beftimmt, um ihm feine ſchweren Berricher- 
pflihten ans Herz zu legen. Beide werben als das „Teſtament des 
Königs Friedrich Wilhelm ILL“ verehrt. 

Inden Friedrich Wilhelm IV. diefe Documente ver Deffentlichfeit über- 
gab, fügte er die Worte Hinzu: 

„Der Helvenlönig ans unferer großen Zeit ift gefchleben und zu feiner 
Ruhe, an der Seite der Heißbeweinten und Unvergeflichen, eingegangen. Ich 
bitte Bott, ben Lenler der Herzen, daß er bie Liebe des Volkes, die Friedrich 
Wilhelm III. in den Tagen ver Gefahr getragen, Ihm Sein Alter erbeitert 
und die Bitterkeit Des Todes verfüßt bat, auf Mich, Seinen Sohn und Nach» 
folger, übergehen Iaffe, ver Ich mit Bott entichloffen bin, in ven Wegen bes 

zu wandeln. Mein Bolt bete mit Mir um Erhaltung bes fegens- 
reichen Friedens, des theuern Kleinod, das Er uns im Schweiße Seines 
Ungefichts errungen und mit treuen Baterhänden gepflegt bat. — Das weiß 
3 — ſollte dies Kleinod je gefährdet werden — was Gott verhüte — fo 
erhebt fih Mein Boll wie Ein Mann auf Meinen Ruf, wie Sein Volt 
fh auf Seinen Ruf erhob. 
Soolch ein Bolt ift werth und fähig, Tönigliche Worte zu vernehmen, wie 
bie, welche Hier folgen, und wird einfehen, daß Ich ven Anfang Meines 
—— keinen ſchöͤnern Act, als die Veröffentlichung derſelben be⸗ 
jeichnen ' 


Friedri Wilhelm IV. (1840 - 1861) 





52. Friedrich Wilhelm als Kronprinz. 


Friedrich Wilhelm IV., des vorigen Königs ältefter Sohn, war am 
15. October 1795 geboren. Yintes ber treuen mütterlichen Pflege ber Exrefi- 
lichen Königin Luiſe entwickelten ſich in ihm frühzeitig bie reichen Anlagen 
einer bevorzugten Natur; beſonders war es ber frommen Fürſtin eine rechte 
Herzensſache, die Keime ächter Gottesfurcht in ihren Kindern zu beleben um 
zu kraͤftigen. 

Die Ausébildung Friedrich Wilhelm's fällt großentheils in bie Zeit 
vaterlaͤndiſcher Trübſal und Noth, durch welche das Herz der edlen Konigin 
fo tief befümmert und zuletzt gebrochen wurve: in jener ſchweren Brüfungs- 
zeit bat ber junge Kronprinz eine geiftige Weihe für feinen Kiuftigen Beruf 
erhalten, wie fie felten einem Fürſten zu Theil geworden ift. Wie Friedrich 
Wilhelm III. jelbft und feine fromme Gemahlin in Folge der Barten Schläge 
bes Schickſals nur much mehr veredelt und in wahrer Gottergebenheit und 
Slaubenszunerficht gehoben wurden, fo ift gewiß auch für bie Böniglichen Kin⸗ 
ber bie Trübfal jener Tage eine Quelle reichen geiftlichen Segens geworben. 
Die erbabene Seelengröße, welche da® treffliche Königspaar in ver ſchweren 
Prüfung behmbete, mußte auch auf bie jungen Herzen ver Ihrigen einen 
läuternden und Träftigenden Einfluß üben uns ven Grund zu einer fittfich 
ernften und tief religiöfen Richtung legen, welche fich in ber That in dem 
Kronprinzen Friedrich Wilhelm jeder Zeit bewährt Bat. Ueberdies wurde 
durch die bittere Noth jener Zeiten bie ernfte Fürſotge der Königin Luife, 
welche vorzüglich die Zukunft bes Vaterlanves tief im Bingebenden Herzen 
trug, gerade auch dahin geleitet, der Erziehung und Ausbilbung des Kron- 
prinzen für feine bereinftige hohe Beſtimmung vie gewiſſenhaftefte Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu widmen. Ihm wollte fie die feurige Vaterlandsliebe einpflanzen, 
von ber fie felbft befeelt war, in ihm alle die Eigenfchaften und Tugenden 
entwickeln, durch die er einft fein Bolt beglücken könnte. 

Die erſten Mittheilungen, welche wir aus der Jugendzeit Friedrich 
Wilhelm's IV. haben, find fämmtlich mit der Erinnerung an die Königin 
Luiſe innig verwebt: fürwahr bie herrlichſte Aegide, unter welcher je ein 
TFürft in die Gefchichte eingeführt worben. 

Frühzeitig, ſchon vor der Niederlage ber preußifchen Waffen, verfäumte 
bie Königin Leine Gelegenheit, das beutjche Gefühl des Täniglichen Knaben 
gegen bie Fremdherrſchaft zu entzlinden. Es war kurz nach ver Verlegung 
des preußtich-anfpachiichen Gebietes, welche die Niederlage ver Defterreicher 
bei Ulm berbeiführte, als die Tönigliche Familie in Parey den zehnten Ges 
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burtötag des Kronprinzen feierte. Derfelbe erhielt damals als Feftgefchent 
Hut und Degen und erfchlen zum erften Male in Uniform vor der Königin. 
Tief bewegt richtete fie am ihn jene bereits erwähnten Worte: „Sch hoffe, 
mein Sohn, daß an dem Tage, wo Du Gebrauch machft von biefem Node, 
Dein einziger Gedanke ver fein wird, Deine unglücklichen Brüder zu rächen.” 

Wie ergreifend die eble Fürftin nach dem Unglüde von Jena zu ihren 
Gähnen gefprochen, wie fie dieſelben angefeuert, ihre Kräfte zu entwickeln, 
um dereinft das Vaterland von der Schanbe und Erniebrigung zu befreien, 
wie fie biefelben vor ber Entartung jenes Zeitalters gewarnt, und fie aufs 
geforbert, fich bes Namens ale Enkel des großen Sriebrich würbig zu zeigen, — 
das ift bereits bei der Darftellung von Luifens Leidenszeit näher mitgetheilt. 
Dort ift auch ertwähnt, wie fie nach dem Tilfiter Frieden ihren liebſten Troft 
im tranten Familienkreiſe, in der Liebe ihres Gemahls nnd in der Sorge für 
ihre Rinder fand. Das Bild, welches fie damals ihrem Vater von dem Wefen 
des Kronprinzen entivarf, müffen wir hier als bie erfte Nachricht über Fried⸗ 
rich Wilhelm wieberbolen: . 

„Der Kronprinz iſt voller Leben und Geiſt,“ ſchreibt die Königin im 
dahre 1808. „Er bat vorzügliche Talente, bie glücklich entwidelt und ges 
bilbet werden. Er ift wahr in alfen feinen Empfinbungen und Worten und 
feine Lebhaftigkeit macht Verftellung unmöglich. Er lernt mit vorzüglichem 
Erfolge Sefchichte, und das Große und Gute zieht feinen idealiſchen Sinn 
an fih. Für das Witige bat er viel Empfänglichkeit, und feine Tomifchen, 
überrafchenben Einfälle unterhalten uns fehr angenehm. Er hängt vorzüg- 
lich an der Mutter, und er kann nicht reiner fein, als er if. Ich Habe ihn 
Fi lieb und fpreche oft mit ihm davon, wie es fein wird, wenn er einmal 

: u 


Je mehr ver Kronprinz fich von den Grenzen ver Kindheit entfernte, in 
befto höherem Grabe erregte feine Erziehung bie mütterliche Theilnahme und 
Borforge. Sein erfter männlicher Erzieher war ner Geheimerath Delbrüd, 
welcher mit firenger Gewiſſenhaftigkeit die Entwidelung bes reich begabten 
Bringen leitete und beſonders in Uebereinftinnmung mit bem Streben ber 
Bniglichen Aeltern den Grund eines innigen chriftlichen Glaubens zu bes 
feftigen bemüht war. Als jedoch Friedrich Wilhelm das breizehnte Jahr er⸗ 
reiht Hatte, fehlen es der Königin, als bedürfe ver Prinz, ver mit großer 
bernbegierde, mit lebhafter und fruchtbarer Einbildungskraft rafch vorgefchrit- 
ten war, und deſſen geiftiger Lebendigkeit bie etwas trodlene Urt des bisherigen 
Lehrers nicht mehr entfprach, einer anderen Leitung. Sie wurde hierin durch 
den Rath bes Freiheren von Stein beftärkt. Derfelbe ſchrieb damals: 
„Soll der Kronprinz zu feinem zukünftigen Berufe gebilvet werben, fo iſt es 
mit der allgemeinen Erziehung zu einem fittlichen und unterrichteten Manne 
nicht hinreichend, fondern es muß früßzeitig feine Aufmerkſamkeit auf bie 
Lenntniß der Gefchichte der Nationen und ihrer Beherrfcher, auf die Ur 
laden ihrer Größe und Ihres Verfalfes geleitet werben, durch einen Mann, 
ber mit biefen Ideen vertraut iſt und damit Welt und Menſchenkenntniß ver- 
bindet, der einen Reichthum von Ideen befigt, die er mittheilt und dadurch 
den Geift des Zöglings belebt und auf ihn wirkt.” Die Wahl fiel auf ven 
Prediger der franzäfifchen Gemeinde zu Berlin, Ancillon. Derfelbe war 
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ein Dann von kräftigem, fehr gebildetem Geifte unb von Übel und Würte 
in feiner ganzen Haltung; fein Ausprud war berebt und glänzend, feine 
Unterhaltung anregend und geiftreich. Stein hoffte, daß er durch die Stärle 
feines Charakters Einfluß auf ven Prinzen gewinnen und ihn durch den Neid) 
thum feines Geifte® anziehen würde. Seine Erwartungen find reichlich in 
Erfüllung gegangen und ber Kronprinz ift feinem Lehrer für die lebenbige, 
geiftige Anregung, bie er von ihm erhalten und unter beren Einfluß ſich 
feine fchönen Gaben hoffnungsvoll entfalteten, in bankbarer Liebe ergeben 
eblieben. 
ß In einer bedeutungsſchweren Zeit, am 20. Januar 1813, zwei Tage 
vor der Abreiſe des Hofes nach Breslau, fand zu Potsdam die Conftrmation 
"des Kronprinzen ftatt. Der würbige viſchof Sack, welcher bereits Friedrich 
Wilhelm III. getauft, unterrichtet, eingeſegnet und getraut hatte, war auch 
ber Lehrer des Kronprinzen im Chriſtenthume und baute auf dem in früher 
Jugend gelegten ernften Grunde fort. Bei der Prüfung feines Töniglichen 
Zöglings richtete er an venfelben auch die Frage: „Was foll der Glaube an 
Gottes allweife und allgütige Weltregierung in einer dunkeln Zeit, wie bie 
gegenwärtige, auf Sie wirken?“ und nach kurzer Sammlung antwortete ber 
fiebzehnjährige Prinz aus der Fülle feines Fromm bewegten Herzens: „Diefer 
Glaube foll und wird mich erheben, ftärken und kräftigen. Feſt und rubig 
glaube ich an den, ber zum Uebermuthe fpricht: „„Bis hierher und nicht 
weiter! Hier follen fich legen beine ftolzen Wellen.’ Ich glaube an ven 
Allgerechten, der ven Frommen das Licht Läffet aufgehen in ver Finſterniß 
und Freude ben veblichen Herzen. Das Morgenroth eines befferen Tages 
bricht an. Ich Hoffe mit freudiger Zuverficht, ver allmächtige gnäbige Gott 
wird mit meinem Eöniglichen Vater, feinem Haufe ımb treuen Volle fein. 
Amen!‘ 

Der Kronprinz folgte dem Könige nach Breslau; mit Begeifterung nahm 
er an ben Vorbereitungen zu Preußens ruhmvoller Erhebung Theil und mit 
freubigem Muthe begleitete er dann ven hochherzigen Vater in den Krieg. 
Zuerft lernte er ven Ernft der Schlachten in den Tagen von Groß⸗Goͤrſchen 
kennen. Während des böhmiichen Feldzuges, wo des Königs lebendiges Ein- 
greifen den Verbündeten ven Sieg gegen Vandamme verfchaffte, ſchrieb Wil- 
beim von Humboldt aus dem Hauptquartiere: „Der Kronprinz tft beftänbig 
beim Könige, er entwidelt fi) aufs allerbeite und behält ſtets feine naive 
Fröplichkeit inmitten feiner ſehr ernten Theilnahme an ven kriegeriſchen Er- 
eigniſſen.“ — Auch an dem Feldzuge in Frankreich nahm ber Prinz mit 
feinem Töniglichen Vater Theil. 

Nach der Wiederherftellung des Friedens war des Königs Sorgfalt in 
hohem Grade darauf gerichtet, feinen Thronerben immer tiefer in ven Bang 
ber Verwaltung einzumweihen. Schon damals war ber Geift und Eharalter 
bes jungen Fürften fo weit gereift, daß ihm ber König während feiner Ab 
weienbeit zum Wiener Eongreß mit vollem Vertrauen bie Regierung über 
tragen konnte. Gleichzeitig aber erhielt er Durch einen ber ausgezeichnetften 
damaligen Gelehrten und Staatemänner, ben berühmten Niebuhr, nod 
eine überaus fegensreiche weitere Belehrung und Anregung für feinen hoben 
Beruf. Niebuhr, ein Mann von der feltenften Bieljeitigleit und Grünbfich- 
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keit des Willens, der merfwürbigften Klarheit des Denkens, ver über 
rafchenbften Lebendigleit des Geiſtes, der großartigften Tiefe ver Auffaffung 
ud der ebelften und gebiegenften ernſt⸗ religiöfen Gefinnung, — war einer 
ber bedeutendſten Geifter jenes einflußreichen Kreifes geweſen, der in Ge⸗ 
meinfchaft mit bem Breiheren von Stein die Wiedergeburt bes Vaterlandes 
vorbereitet hatte. Ihn berief der König im Jahre 1814, um den Kronprinzen 
in ber Finanz- und Verwaltungskunde zu unterrichten. Bel Friedrich Wil 
beim ’8 geiftiger Friſche und Lebendigkeit und bei einem Lehrer von Niebubr’s 
hohem, umfaffendem Standpunkte blieb der Unterricht natürlich nicht ftreng 
anf den nächſten Gegenſtand beſchränkt, ſondern Niebuhr übte in freiefter Weiſe 
ben größten, befruchtenpften Einfluß auf die treffliche Beiftesentwidelung ſei⸗ 
nes Töniglichen Zöglinge aus. Niebuhr's Lebensgefchichte fagt uns: er lernte 
ben Bringen in biefen Stunden näher kennen und innig lieben. Geift, Ge 
fimung und Charakter machten ihm denſelben theuer. Niebuhr's Herz hing 
bis an fein Lebensende mit wahrhaft zärtlicher Liebe an ihm: und vielfältige 
Andentumgen zeugen davon, daß auch der Prinz ein Herz für ihn hatte. Im 
einem feiner Briefe fchreibt Niebubr Über den Kronprinzen: „Ich freue mich, 
wenn der Tag kommt, zu ihm zu geben. Er tft aufmerkfam, nachfragend, voll 
Interefie — und alle die herrlichen Gaben, womit bie Natur ihn fo reich 
ausgeftattet hat, entfalten fich in dieſen Stunden vor mir. — Sein fröhlicher 
Sim thut tieferem Ernft Teinen Eintrag, und fein Herz ift fo tief bewegt, 
wie feine Phantaſie Leicht beflügelt. Er fucht Urtheil und Belehrung, ohne 
fi irgend einer Autorität hinzugeben. Ich babe nie eine fchönere Jünglings⸗ 
natur gejehen.” 

Friedrich Wilhelm IIL. Tieß den Kronprinzen auch durch Die einzelnen 
Minifter in die Gefchäfte näher einführen; verfelbe nahm ferner an ben 
Arbeiten des Stantsrathes ven tbätigften Antheil, ebenjo an ven Sitzungen 
bes Staatsminifteriums, in welchem er fpäter ven Vorfig und hierdurch an 
der Verwaltung ber wichtigften Lanbesangelegenheiten den größten Theil 
erhielt. 

Am 29. November 1823 vermählte ſich Friedrich Wilhelm mit ber 
Brinzeffin Elifabeth Luiſe von Baiern. Der ihr vorangehende Ruf hoher 
weiblicher Würde, großer Bildung, Einficht, Befonnenheit und eveln, herz 
fihen Wohlwollens wurbe nach Ihrem freudig begrüßten Erfcheinen in Preußen 
aufs fchönfte Heftätigt, und bald verbreitete fich beſonders bie Kunde von ihrem 
ftilfen chriſtlichen Wohlthun, wie fie den Nothleidenden durch wehlüberlegte, 
zwedmaͤßige Unterftügung zu Hülfe kam, und wie ihr frommer Sinn fich 
vorzüglich auch ver Pflege und Förberung der weiblichen Erziehungsanftalten 


In der Theilnahme an den Negierungsgefchäften, im lebendigen Ver⸗ 
Ichre mit den bedeutendſten Männern der Wiffenfchaft, in ber einfichtigften, 
durch eine Reife nach Italien noch geförberten Befchäftigung mit ber Kunft, 
in der Anregung und Beförverung alles geiftigen und chriftlich » fittlichen 
Lebens, ſowie in dem herzlichſten, rührendſten Samiltenleben kam bie Zeit 
beran, welche Sriebrich Wilhelm IV. nach dem feligen Heimgange feines all» 
verehrten Vaters auf den Thron berief. 
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53. Regierung Friedrich Wilhelm’s IV. bis zum März- 
auffinnde 1848. | 


Die Huldigung. Friedrich Wilhelm IV. bezeichnete feinen Regierungs⸗ 
antritt durch mehrere Beweiſe Löniglicher Milde, welche zugleich ale An- 
dentungen einer beranbrechenben freieren Entiwidelung des öffentlichen Lebens 
aufgefaßt wurben. | 

Die Hoffnungen, welche ſchon Hierdurch erweckt wurden, fteigerten fich 
zur lebhafteften Begeifterung, als Friedrich Wildelm IV. bei ven Huldi⸗ 
gungen in Königsberg und Berlin (am 10. September und am 
15, October 1840) mit erhabenen, wahrhaft Töniglichen Worten das Bewußt⸗ 
fein von feinen hohen NRegentenpflichten und den ernften Willen ausſprach, 
diefelben mit Gottes Hülfe zu erfüllen; al& er gelobte, „ein gerechter Richter, 
ein treuer, forgfältiger, barmberziger Fürft, ein chriftlicher König zu fein,” 
wie fein unvergeßlicher Vater ; als er in Königsberg Die ſchoͤnen Worte fprach: 
„Bei uns ift Einheit an Haupt und Gliedern, an Fürft und Volt, im Großen 
und Ganzen, herrliche Einheit des Strebens aller Stände nach einem fchönen 
Ziele: nach dem allgemeinen Wohle in heiliger Treue und wahrer Ehre!“ — 
und in Berlin: „Ich weiß zwar, und Ich befenne es, daß Ich Meine Krone 
allein von Gott Habe, unb daß es Mir wohl anfteht, zu jagen: „„Wehe beim, 
der fie anrührt!““ — Uber ich weiß auch und befenne e8 vor Ihnen Alfen, 
daß Ich Meine Krone zu Lehen trage von dem Allerhöchiten Herrn, und daß 
Ich Ihm Rechenſchaft ſchuldig bin von jevem Tage und jever Stunde Meiner 
Regierung.’ — „Ich gelobe, Mein Regiment in der Furcht Gottes und in 
ber Liebe der Menfchen zu führen, mit offenen Augen, wenn e8 die Bedürf⸗ 
niffe Meiner Völker, mit gefchloffenen, wenn es bie Gerechtigkeit gilt. — 
Sch will vor Allem dahin trachten, dem Vaterlande die Stelle zu fihern, auf 
welche e8 vie göttliche Vorſehung durch eine Gefchichte ohne Beiſpiel erhoben 
hat, auf welcher Preußen zum Schilve geworben ift für die Sicherheit und 
für die Rechte Deutſchlands. In allen Stüden will Ich fo regieren, daß 
man in mir den ächten Sohn des umvergeklichen Vaters, ber unvergeßlichen 
Mutter erkennen foll, deren Andenken von Gejchlecht zu Gefchlecht in Segen 
bleiben wird.” 

Des Königs Abfichten für die Landeöverfaffung. Der vereinigte 
Landtag (1847). Wie aus des Könige Worten ein erhabener Geift und 
eine wahrhaft edle Denkungsweife hervorleuchteten, fo befunden auch feine 
Handlungen die trefflichiten Abfichten für Preußens und Deutſchlands heil⸗ 
fame Entwidelung. Hohe Königliche Gedanken erfüllten bes Fürften Sim, 
in mehr als einer Beziehung brachte er fchöpferifche Pläne mit auf ven Thron. 

Schon als Kronprinz hatte Friedrich Wilhelm der Ausbildung einer 
reichsſtaͤndiſchen Verfaſſung für Preußen eine vorzügfiche Beachtung gewid⸗ 
met; basfelbe Streben hielt er auch als König feſt. Dabei war es freilich 
fein Grundfag, nicht etwas ganz Neues zu fchaffen, fondern die in Preußen 
ſeit alter Zeit vorhandenen Elemente einer allgemeinen Landesverfaſſung zu 
benugen, zu entwideln und zu vervolflommnen: er wollte aus ben Provinzials 
ftänden allmälig die allgemeinen Reichsſtände berausbilven. 
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Um 3. Bebruar 1847, am Jahrestage des berühmten Aufrufes, burch 
welchen Friedrich Wilhelm IIL das Voll zum Freiheitskampfe begeiftert 
Hatte, erſchien eine Königliche Bekanntmachung, durch welche aus fämmtlichen 
Provinzialftänden der Monarchie ein vereinigter Landtag gebilpet wurde. 
Der König gewährte biefer allgemeinen Landesvertretung das wichtige Recht, 
bei der Einführung neuer Steuern die Zuftimmung zu geben ober zu vers 
weigern umb zugleich das Recht bes Beirathes bei ver Geſetzgebung. 

Am 11. April eröffnete der König die erfte Berfammlung des ver- 
einigten Landtages mit einer feierlichen Anrede. Nachdem er die Ber- 
treter ber Stände „am Zage ber Vollendung eines großen Werkes bes in 
Gott ruhenden Königs Friebrih Wilhelm's III.“ Herzlich willkommen ges 
heißen, fuhr er fort: „Dex edle Bau ftändifcher Freiheiten, deſſen acht mäch« 
tige Pfeiler”) der hochfelige König tief und umerfchütterlich in die Eigen⸗ 
thinnlichkeiten feiner Länder gegründet hat, ift heute Durch Ihre Vereinigung 
vollendet. — — — Segnen wir noch Beute das Gewiſſen des treuen lieben 
Herrn, der eigene, frühe Triumphe verſchmähete, um fein Voll vor fpäterem 
Berverben zu bewahren, unb ehren wir fein Andenken auch in dem Stüde, 
daß wir fein eben vollendetes Werk nicht gleich Durch ungenügſame Neuerungs- 
fucht in Frage ftellen. — Laffen wir bie Zeit und vor Allem die Erfahrung 
walten, und vertrauen wir Dies Werk, das, wenn e8 gut, auch bildſam iſt, 
wie fidh’8 gebührt, glaubensvoll den bildenden, förbernden Händen ber gött- 
lichen Borfehung. — — Mein und Meines Vaters freies und treues Volt 
bat alle die Sefete, die Wir Beide ihm zum Schuge feiner höchiten Intereffen 
gegeben haben, mit warmer Dankbarkeit empfangen, und wehe dem, der ihm 
feinen Dank verfümmern oder ibn gar in Undank verkehren wollte. Jeder 
Preuße weiß feit 24 Jahren, daß alle Befeke, die feine Freiheit und fein 
Eigenthum betreffen, zuvor mit den Ständen berathen werden. Bon diefer 
Zeit an aber weiß Jedermann im Lande, daß Ich feine Staatsanleihe abſchließen, 
feine Steuer erhöhen, keine neue Steuer auflegen werbe ohne bie freie Zu⸗ 
ſtimmung aller Stände. — Ich weiß, daß Ich mit dieſen Nechten ein koſt⸗ 
bares Kleinod ber Freiheit Ihren Händen anvertraue, und Sie werben 
es treu verwalten. — — — Es ift Gottes Wohlgefallen gewejen, Preußen 
durch das Schwert groß zu machen, durch das Schwert bes Krieges nach 
außen, durch das Schwert des Geiſtes nach innen; aber wahrlich nicht des 
verneinenden Geiſtes der Zeit, fonvern bes Geiftes der Ordnung und ber 
Zucht. Wie im Feldlager nur Ein Wille gebieten darf, fo können dieſes Lan- 
des Sefchide, Toll es nicht augenblidlich von feiner Höhe herabfallen, nur 
von Einem Willen geleitet werben, und beginge der König von Preußen einen 
Frevel, wenn er von feinen Unterthanen bie Folgfamleit des Knechtes for« 
derte, fo würbe er wahrfcheinlich einen noch viel größeren Frevel begehen, 
wenn er nicht das von ihnen fordern wollte, was die Krone des freien Man⸗ 
nes ift, den Gehorſam um Gottes und des Gewifjens willen. — — — 
Zwiſchen uns fei Wahrheit. Bon einer Schwäche weiß ich mich gänzlich 
frei: ich ftrebe nicht nach eitler Vollsgunſt. (Und wer könnte das, ber fich 
durch die Geſchichte belehren läßt?) Ich ſtrebe allein darnach, Meine Pflicht 
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ru Streben für die deutſche Einfekt. 
nach beſtem Wiffen und nach Meinem Gewiſſen zu erfüllen und den Dauk 


Meines Bolles zu verbienen, follte er Mir auch nimmer zu Theil wer 


den.” — Mit Rüdficht auf die Trechlichen Berbältniffe fagte banı der König: 
„Ein Belenntniß vermag Ich heute ummöglich zu unterbrüden, eingedenk des 
entfetlichen Beginnens, Mein Boll um fein heiligftes Kleinod zu beträgen, 
um den Glauben an feinen und unfer Aller göttlichen Helland, Herrn und 
König. Dies Belenntnig aber lautet: „„Ich und Mein Haus, Wir 
wollen dem Herrn dienen.““ „Wohlan denn,” fo fchloß der Fürſt, 
„gehen Sie mit Gott an Ihre Arheit. Sie werben ſich (deß bin ich In Hoff. 
nımg gewiß), während ganz Europa bie Augen anf Sie gerichtet hat, als ächte 
Preußen zeigen. Dann bleibt auch, glauben Sie mir, das Eine, was Noth 
thut, nicht aus, nämlich Gottes Segen, an dem allein Alles gelegen. — — 
Und num noch einmal aus der Fülle meines Herzens willlonmen.‘ 

Des Königs Vertrauen follte jedoch nicht ganz erfüllt werben, denn 
kaum war der Landtag eröffnet, als fich im Schooße desſelben viele Stimmen 
erhoben, welche für die Stände ganz andere als bie ihnen zugewieſenen Be⸗ 
fugniſſe in Anſpruch nahmen. Dieſelben vereinigten ſich ſogar zu einem foͤrm⸗ 
lichen Proteſte gegen die Selten bes königlichen Patentes und verivei- 
gerten ihre Mitwirkung bei der Berathung wichtiger, von der Regierung 
vorgelegter Gefekentwürfe. 

Nach mehr als zweintonatlicher Berfammlung trennte fich der vereinigte 


Landtag (am 26. Yunt) wieder; der Lönigliche Landtagsmarſchall beflagte in 


feiner Schlußrede, daß bie Ergebniffe weniger fruchtbringenb für das Land 


geweſen feten, als ver König erwartet babe. Er fügte ben Ausprud des leider 


nur allzubalb vereitelten Vertrauens hinzu, daß bie allwaltende göttliche 
Borjehung, welche Preußen immer ſchützend zur Seite geftanben, den Samen 
des Guten und Edlen, welches dort ausgeſtreut, auf einen fruchtbaren Boden 
fallen gelafien habe. 

©treben des Königs für die deutfche Einheit. Noch in einer anderen 
wichtigen Beziehung war der König von Beginn feiner Regierung au ernftlich 
bemüht, die Wünfche der beutfchen und preußifchen Batrioten zu erfüllen. 
Die feftere Begründung der Einigleit und Einheit des dentſchen 
Baterlandes hatte von jeher in des Könige eigenem ächt deutſchen Streben 
eine wichtige Stelle eingenommen. Bei der Grunbfteinfegung zum Wieber- 
beginn des feit drei Jahrhunderten unterbrochenen Dombaues in Köln (1842) 
ergriff er die Gelegenheit, feiner hoben Begeifterung für jene Idee in be- 
re dten Worten Ausorud zu geben, ımb weithin in ganz Deutichland fanben 
diefe Worte lebendigen und lauten Wiberhall. In Uebereinftinmung mit 
fo her Belunbung ächt deutſchen Sinnes verfuchte er e8 auch, beim beutfchen 
Bundestage gewiſſe beffere Einrichtungen zur Kräftigung des Einheitsbandes 
herbeizuführen, doch fcheiterten feine Bemühungen an dem Widerſtande ber 
öfterreichifchen Regierung. Dieſes Mißlingen trug viel bazu bet, die unheilvolle 
Stimmung zu nähren, welche feit längerer Zeit fchon in einem Theile ber 
Bevollerung um fich griff, und durch welche ben traurigen revolutionären 
Ereigniſſen der fpäteren Jahre die Bahn geöffnet wurde. 

Kirchliche und politiſche Aufregung. Auch religiöfe Streitigleiten 
men hinzu, um ben Öffentlichen Geiſt in Preußen und in ganz Deutſchland 
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zu verwirren und zu trüben. Friedrich Wilhelm’s ernfte® Beftreben, vie 
chriſtliche Religion kr wefentlichfte Grundlage der allgemeinen Vollobildung 
nen zu befeftigen, fowie feine Abficht, in der evangeliſchen Airde — 
dem Grunde eines tieferen, lebendigen Glaubens eine Träftige En 

amubahnen, gaben zu —— Deutungen und unbegrünbeten —— 
Anlaß, als ſei es babe! auf eine Beichräntung ver Glaubensfreiheit abgefehen. 
am Biberipruche gegen bie ftrenggläubige Richtung des Kirchenregimentes 
traten in mehreren Provinzen fogenannte „Lichtfreunde” auf, welche vorgeben, 
bes Chriſtenthum nach den Forderungen bes Beitgeifie zu vereinfachen, und 

u dieſem Zwede „freie Gemeinden‘ gründet 

Gleichzeitig gingen auf dem Gebiete ber Tathofifchen Kirche ähnliche 
Bewegungen vor. Ein entlafiener Tatholifcher Kaplan, Johannes Ronge 
in Schlefien, machte den Verſuch, eine fogenannte beutich-Tatholifche oder 
drift-tathofifche Nationallicche zu gründen, welche freilich von ben eigent- 
lichen hriftlichen Glaubenslehren wenig beibehielt. Obwohl ſich ber neue 

„Neformator“ fehr bald als ein unbebeutenver hohler Menſch erwies, fo fand 
feine Sache doch eine Zeit lang vielfachen Anklang. Die fich Silbenben chriſt⸗ 
latholiſchen Gemeinden aber wurden ebenſo wie bie erwähnten „freien Ge⸗ 
meinden“ der Lichtfreunde vorzüglich ale Mittelpunkte einer gefährlichen 
Aufregung in den unteren Bollsklaſſen benntzt und halfen die herannahenden 
Stürme in Deutſchland vorbereiten. 

So wurde von mehreren Seiten zugleich ver Same der Unzufriebenheit 
und öffentlichen Zwieſpaltes ausgefäet. “Die meiften Führer ber fogenannten 
liberalen Bartei waren weit bavon entfernt, eine wirkliche Revolution in 
Preußen herbeizumwänfchen, aber fie beachteten nicht, wie die von ihnen beför⸗ 
derte Erregung tes Volles e8 verwegenen Geiftern möglich machte, im Stillen 
Ihlinmere vevolutionäre Zwede zu verfolgen. 


54, Regierung Friedrich Wilhelm’s IV. feit dem März- 
aufſtande 1848. 


Preußen und die Revolution. Als im Februar 1848 die überra- 
Khende Kunde aus Frankreich erfcholl, daß Ludwig Philipp vom Throne 5 
fofen und durch einen kühnen Handſtreich bie Republik eingeführt ſei, als 
hierauf in Italien, in der Schweiz und in einem Theile von Deutſchland bie 
tevolutionäre Partei fich mächtig erhob, ba begannen auch in Preußen alle 
doffmmgen und Beftrebungen ber Liberalen Partei fich new zu beleben und 
im ganzen Sande entftand ein mächtig erregtes politiſches Treiben. Niemand 
aber wollte glauben, daß es auch bei uns zu einem wirklichen Aufſtande kom⸗ 
men Dnune, weil Alles, was andere Völker durch die blutigen Waffen ber 
Bevofutionen zu erlämpfen fuchten, in Preußen auf dem fegensreicheren Wege 
—— Reform theils ſchon erreicht, theils hoffnungsvoll angebahnt war. 

Preußen ſtolz ſein auf eine faft ununterbrochene 
un von Fürſten, welche des Landes Ehre, Größe und Woblftand als ven 
hochſten Leitftern ihres Strebens angefehen, feit Jahrhunderten war fein 
Staat in fo nnaufhörlicher Entwidelung vorgefchritten, nicht nur durch bie 
Erweiterung feiner Grenzen, fondern vor Allem durch das Wachstkum ber 
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inneren Kraft unb des politifchen Anfehens: — in allen Zweigen bes äußeren, 
wie des geiftigen Lebens waren vie Keime eines heilbringenben Fortſchrittes 
forgfam gepflegt und bie glücklichſten Erfolge erzielt worten. Seit ven Jahren 
vorübergehender nationaler Prüfung zumal war ein frifches, Fruchtbringenves 
Leben in alle Theile der Verwaltung gelommen, — alle Verbeſſerungen für 
die Geſammtheit oder für die Lage einzelner Stände, welche in anderen Län» 
bern nur im Gefolge gewaltfamer Umwälzungen eingetreten waren, hatten 
bei uns durch bie allmäligen folgerichtigen Schritte einer gewiſſenhaften 
Stantsweisheit feiten Boden gewonnen, — in vieler Beziehung wurden un- 
jere Staatseinrichtungen in fremden Ländern als Mufter betrachtet. Wenn 
endlich bis vor Kurzem in einer wichtigen Beziehung, nämlich in Betreff 
der eigenen Betheiligung des Landes an den Öffentlichen Angelegenheiten, bie 
Wänfche Vieler noch nicht erfüllt geweſen waren, fo hatte boch bie Einrich⸗ 
tung bes vereinigten Landtages auch hierin die allmälige Befriedigung bereits 
angebahnt. Wie Ionnte man glauben, daß bei ſolchen Zuſtänden ein gewalt⸗ 
famer Umſchwung der Dinge verſucht werden Eönntel Es fchien, als müßte 
das preußifche Voll aus Achtung or fich felbjt und im Bewußtſein feiner 
ruhmvollen Vergangenheit, ſowie aus dankbarer Ergebenheit gegen fein Königs- 
haus feit ftehen, wenn Alles ringe umber wanlte, fich ftolz um ben Thron 
ſchaaren, wenn ringsum bie Throne erfchüttert wurden. 

Manche von denjenigen, welche in jenen Tagen bie Bewegung fchüren 
balfen, mögen in ver That dieſelbe Zuverficht gehegt haben, daß in Breußen 
bierburch eine größere Umwälzung nicht herbeigeführt werden könne. Diefe 
übertriebene Zuverficht auf die Feſtigkeit der öffentlichen Zuftände täufchte 
auch die Negierung: fie ließ es geſchehen, daß leidenſchaftliche Vollsredner, 
welche nach ven franzoͤſiſchen Ereigniſſen in großer Anzahl und mit unerhörter 
Kühnheit auftraten, überall bie leichtgläubige Bollemaffe verführten. 

In ganz Deutichland war die revolutionäre Partei bereits am Werte, 
in ben meiften Staaten hatte fie die Herrichaft ſchon an fich geriffen, aber 
fie fühlte jehr wohl, daß fie einen bleibenden Sieg nicht erringen lönnte, 
jo lange fie nicht auch in Prenßen herrfchte, weil Preußen i in politifcher und 
in geiftiger Beziehung im größten Theile von Deutfchland einen maßgebenben | 
Einfluß ausübt. So war benn ihr ganzes Beſtreben darauf gerichtet, bie 
Gewalt der preußifchen Regierung zu brechen, um bann ungehinvert in ganz 
Deutjchland ihr zerſtörendes Treiben fortfegen zu Tönnen. Berlin wurde zu 
einem Hauptichauplate ihrer aufregenden Thätigfeit gemacht. Tag für Tag 
wurden bort von geſchickten Demagogen feurige Reden an Tauſende von Zur 
börern aus ben unteren Vollsklaſſen gehalten. Um die Mitte des Monates 
März war bie Aufregung bereits jo weit gebiehen, daß es in den Straßen ber 
Hauptitabt zu einzelnen blutigen Eonflicten kam. Gleichzeitig entſandten die 
großen Provinztalftäpte Deputationen nach Berlin, welche dem Könige bie 
fogenannten „Forderungen des Volkes” vortrugen. 

Friedrich Wilhelm IV. war zwar von vorn herein nicht abgeneigt, in 
Berfolg feiner früheren Pläne gewilfe Erweiterungen ver von ihm bereits 
gewährten Freiheiten zu bewilligen, aber er mochte fich dieſe Zugeftänbnifie 
nicht gleichfam abtrogen laſſen; deshalb zögerte er mit deren Bewilligung, 
bis er am 18. März ein Patent erließ, in welchem den weſentlichſten 
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Bünfcher. Befriedigung verheißen und zugleich eine gründliche Umgeftaltung 
ber beutfchen Bundeseinrichtungen in Ausficht geftellt war. 

MS dieſe wichtige Königliche Verheißung belannt wurde, überließ fich 
ber größte Theil des Volles aufrichtiger Freude uud ber tröftlichen Hoffnung, 
bag mum bie Wogen der öffentlichen Aufregung beruhigt werben würden. 
Sol’ frieblicher Ausgang aber entiprach den Wünfchen ber Führer der res 
volutionären Partei nicht, und fie Batten bereits ihren Plan gemacht, um 
neue Erbitterung zu erzeugen. | 

Der März-Aufftand. Die Bevölferung Berlins war auf pie Nachricht 
von bes Königs neuen Bewilligungen zahlreich auf den Platz vor dem Töniglichen 
Schloſſe geeilt, um fich der Wahrheit der erfreulichen Kunde zu verfichern. 
Der König verlündete von dem Balcone des Schloffes herab noch einmal 
feinen wichtigen Entſchluß: frendiger Jubel der befriebigten Bevölkerung be- 
gleitete ihn, als er fich wieder zurückzog. Während deſſen hatte fich aber an 
dem einen Portale des Schlofjes viel verbächtiges Volk verfammelt, welches 
einen Conflict mit dem bort aufgeftellten Militäre herbeizuführen fuchte. Zwei 
Schüffe, von benen niemals ermittelt worden, von wo fie ausgingen, gaben 
das Signal zu blutigen Scenen der Empörung, burch welche die Hauptſtadt 
beflect wurde. Durch die Vorfpiegelung angeblichen Verrathes und eines 
vorgeblich von den Soldaten unter den friedlichen Bürgern angerichteten 
Blutbades wurde die Benöllerung Berlins getäufcht und theilweife zu einer 
gewaltfamen Erhebung verführt. Vergeblich wurden vom Schloffe aus Bot⸗ 
ſchaften in die einzelnen Stabttheile gefandt, um die traurige Wendung ber 
Dinge aus einem Mißverftänpniffe zu erklären: bie revolutionären Führer 
bes Volles Ließen basfelbe nicht mehr zur Befinnung kommen, ſondern trieben 
es durch glübende Reben in immer größere Exbitterung hinein. Es ent- 
brannte ein fürchterlicher Straßenlampf, deſſen Heftigkeit von Stunde zu 
Stunde ftteg. Als jedoch nach der blutigen Nacht der Morgen des 19. März 
bereinbrach, waren bie Truppen des Könige überall Sieger. 

Beitere Bewilligungen. Der König, inmitten feiner Familie im 
Schloſſe verweilend, hatte mit dem größten Wiverftreben ven Befehl zur blu⸗ 
tigen Unterdrückung des Aufſtandes gegeben und mit tiefem Schmerze bie 
dortdauer des traurigen Kampfes empfunden: feinem Ianbespäterlichen Herzen 
war es umerträglich, die Gewalt ver Waffen gegen bie eigenen Unterthanen 
anwenden zu müfjen. Am frühen Morgen erließ er eine herzliche Aufforbe- 
Tung an die Berliner, die Waffen nieverzulegen und feinen väterlichen Ge⸗ 
fimungen zu vertrauen, doch wurbe dieſe Anfprache von ven Vollsführern nur 
mit frevelndem Hohne aufgenommen. Inzwiſchen erfchienen zahlreiche Bürger 
auf dem Schloffe, um in den König zu bringen, daß er das Militär zurück⸗ 
stehe ; fie glaubten fich alsdann mit ihrem Einflufje für Die Wieberherftellung 
der Ruhe verbürgen zu Lönnen. Friedrich Wilhelm, deſſen Vertrauen zu 
feinem Volle noch nicht verſchwunden war, gab biefen Vorftellungen Gehör, 
ertheilte den Befehl zur Zurücdziehung der Truppen und genehmigte zur 
Sicherung der Perſonen und des Eigenthumes bie Bildung einer Bürger- 
wehr. Zugleich wurde bie Entlafjung der früheren Minifter und bie Bil⸗ 
dung eines nenen liberalen Miniſteriums verfünpigt. 

In der wachienden Verwirrung aber geſchah e8, daß die Truppen, ftatt 
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blos in die Kafernen zurũckzugehen, in Folge irrthümlicher Anorbnnungen, über 
deren Urheber man nicht ins Klare gekommen ift, ganz aus der Stabt ent- 
fernt wurden. So Ionnte denn in Berlin fehr bald eine zügellofe Vollsherr⸗ 
fchaft die Oberhand gewinnen, unter deren Einfluß alle wohlmeinenden Ab⸗ 
ſichten der Regierung und alle Beftrebungen der gemäßigten Bürger vereitelt 
wurden. Durch das Drängen zahlreicher Deputationen ſah fich ber König 
bewogen, am 22. März die Berufung einer conftituirenden National- 
verfammlung zu verbeißen, welche eine neue Berfaflung für den preußi⸗ 
fchen Staat berathen follte; eine nochmalige Sigung bes vereinigten Lanb- 
tages im April 1848 diente nur dazu, der Rationalverfammlung bie Wege 
zu bahnen. Es wurde ber Befchluß gefaßt, dieſelbe durch unbefchräntte 
Urwahlen zu bilven, an welchen alle Preußen ohne Unterſchied des Stan⸗ 
bes, der Einficht und der Bildung gleichen Antheil haben follten. 

Aufftand in Poſen. Ehe jedoch die Nationalverfammlung zufanmen- 
trat, wurde die Aufmerkſamkeit und Thätigleit der Regierung noch nach an- 
deren Seiten in Anfpruch genommen. In Bofen war in Folge der allgemeinen 
politifchen Aufregung eine Empörung ber polnifchen Bevölkerung ausge⸗ 
brochen. Schon im Jahre 1846 war bort eine Verſchwörung entdeckt worben, 
welche zugleich auch in Krakau und Galizien zum Ausbruche kommen follte; 
man hatte dieſelbe damals im Keime unterbrüdt, jetzt aber hoffte bie polni- 
ſche Bevölkerung des Großherzogthums bei ber eingetretenen Erſchütterung 
der Regierung leicht erreichen zu können, was zuvor mißlungen war. Die 
Fahne der Empörung wurbe überall aufgepflanzt, die preußifchen Wappen 
abgeriffen, vie Behörden verjagt und Blutige Exceſſe gegen bie deutſche Be⸗ 
völferung begangen. Nachdem von Seiten der preußifchen Regierung vie 
Mittel friedlicher, verföhnlicher Einwirkung vergeblich angewandt waren, er- 
hielten bedeutende Truppenmaffen den Befehl, in Pofen einzurüden, und nach 
einigen mörberifchen Gefechten wurbe der Aufſtand von den braven Truppen 
unterdrüdt. Der Hauptanführer Mieroslawsli entfloh, um fich anderweitig 
an den enropäifchen Revolutionslämpfen zu betheiligen. 

Das deutfche Parlament. Inzwiſchen hatte ver König vergeblich ven 
Verſuch gemacht, die Entwidelumg der deutſchen VBerhältniffe in feine Hand 
zu nehmen. Wie er von jeher eine perfönliche warme Begeifterung für bie 
Sache der deutfchen Einigung gehabt, fo wollte ex jett zur Rettung Deutſch⸗ 
lands ſich an die Spike des Geſammtvaterlandes ftellen; aber bie revolutio- 
nären Volksführer in Sübbeutfchlanb wollten von einem Deutichland mit 
einem Fräftigen preußifchen Könige an der Spige Nichts wiſſen, ſchon waren 
ihre Hoffnungen viel weiter vorgefchritten und auf Die Grundung einer deut⸗ 
fchen Republik gerichtet. Die Häupter der fogenannten Vollspartei aus allen 
Gegenden waren in Frankfurt am Main zufammengelonmen, hatten bort ein 
fogenanntes Borparlament gehalten und befchloffen, daß eine allgemeine 
Nationalverfammlung berufen werben follte, um eine neue Reichöverfaffung 
nach demokratiſchen Grumbfägen einzuführen. Diefe deutſche National» 
verfammflung kam in ber That am 18. Mat 1848 in Frankfurt zufammen: 
fie zählte unter ihren Mitgliedern zwar viele der bebeutenpften Männer 
Deutſchlands, aber zugleich eine große Anzahl der wilveften Demagogen. 
Anfangs gelang es ber gemäßigten Partei, unter dem angefehenen und Fräftigen 
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deut von sagen manche wichtige Beichläffe zur Förderung ber änße⸗ 
vn Orbnung in den beutfchen Ländern burchzufegen und einen fürftlichen 
Reichsverweſer in der Perſon bes — Johann von Oeſterreich 
zu ernennen. Bei den Berathungen ver Verſammlung trat aber immer mehr 
ein tiefer Zwieſpalt der Anfichten und eine gänzliche Zerfplitterung der Bars 
teien hervor, und bie Zeit wurbe mit enblofen Meimmgslämpfen fruchtlos 
bingebracht. Inmer leidenſchaftlicher und gewaltfamer wurden bie Auftritte, 
bis am 18. September bie demokratiſche Vollomaſſe in Frankfurt ſich ge⸗ 
rabezu in Aufruhr gegen die Gemäßigteren in der Verſammlung erhob, wober 
bie beiden preußifchen Vollovertreter, Zürft Lichno woky und General vor 
Auerswald, durch fchnöden Meuchelmorp einen gräßlichen Tod fanden. 
Diefe fcheußfichen Vorgänge wurben jeboch für viele Beſſerdenlende in ganz, 
Deutichland ein warnendes Dentzeichen zu enblicher Ermannung und kraͤf⸗ 
tiger Gegenwehr: von dem Tode Auerswald's und Lichnowely’s begann fat 
überall eine entſchiedenere Gegenwirkung gegen das demokratiſche Treiben, 
welches dort in feiner nadten Gemeinheit fchrediend berporgetreten war. 
Vald ermannte fich vorzüglich auch Preußen wieder, wo inzwifchen die heir 
miſche Nationalverſammlung gleichfalls einen traurigen Verlauf genommen 


Die preußiſche Rationalverfammiung. Bei den Urwahlen, durch 
welche die preußiſche NRationalverfammlung gebildet wurbe, Batten bie demo⸗ 
Iratiichen Wühler Tein Mittel unverfucht gelaffen, keine bienbenbe Vorſpie⸗ 
geinng und Verheißung geſpart, um bie unerfahrenen Vollsmaſſen für ſich zu. 
gewinnen; ben Arbeitern und Handwerlern Hatten fie allerlei Hirngeſpinnſte 
von befferen „ſocialen“ Zuftänden, ven Bauern die Befreiung von mandherlei 
Abgaben an die Gutéherren zugefagt, wenn nur erft bie demolratiſchen An⸗ 
ſihten zur Herrſchaft gelangten. So war es ihnen gelungen, in großer Zahl 
ale Volksvertreter gewählt zu werben. Der revolutionäre Sinn ber auf 
ſolche Weiſe entftandenen Berfammlung bekundete fich von vorn herein in ber 
sbrüdfichen „Anerkennung ber Revolution,“ ſowie in ber Berwerfung aller 
von der Regierung zur Wiederherftellung der Ordnung beabfichtigten Maß⸗ 
Regeln. Unter den Augen ver Verfammlung durfte die PBöbelberrichaft in 
Berlin ungehinvert überhanb nehmen; am 14. Juni fand fogar ein frevel- 
hafter Einbruch ver Bollshaufen in das Zeughaus ftatt, wobei Verbrecher- 
hande fich nicht nur an den Waffen, ſondern auch an ben vaterländiſchen 
Siegeßerinnerungen vergriffen. Die Abgeorbneten der Nationalverfammlung, 
felbft, infoweit fie nicht ganz den Neigungen des Pobels willfahrten, ſahen 
ſich öffentlichen Mißhandlungen ausgeſetzt. Die demokratiſche Mehrheit ver 
Vertreter aber ging in ihren Berathungen immer entſchiedener darauf auß, 
alle — der Ordnung und des monarchiſchen Regimentes in Preußen 
u tern. 

Die Wiederanfrichtung der Königlichen Macht (Rovember 1848). 
Der König, mehr und mehr überzeugt, daß bie weiteren Berathungen ber 
Berfammlung unter folchen Umftänven nur zum Berberben des Landes ge⸗ 
reihen Könnten, beichloß enblich, dem unfeligen Treiben durch kräftiges Ein- 
ſchreiten ein Biel zu fegen, und ſah fich nach Deännern um, welche Muth und 
Thattraft befäßen, diefe Abficht burchzuführen. Seine Wohl fiel auf den vem 
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Löniglichen Haufe nahe ſtehenden General Grafen von Brandenburg, im 
Kriege ſchon als waderer Offizier, feitvem immerbar als tüchtiger, ehren⸗ 
fefter Mann bewährt, zulegt commanbirender General in Schlefien, und auf 
den Freiherrn Otto von Manteuffel bis dahin Director im Miniſterium 
des Inneren. Iener trat als Minifterpräfivent an Die Spige ber neuen Ber- 
waltung, während neben ihm Freiherr von Manteuffel ald Miniſter des 
Inneren fich die Befeftigung ver öffentlichen Zuftände durch energifchen Wider⸗ 
ftand gegen tie demofratifche Iinterwühlung des Staates zur beſonderen Aufs 
gabe ftellte. Gleich entſchloſſene Eollegen fanden fie an dem Eultusminifter 
von Ladenberg, fowie an dem Kriegsminifter von Strothe, zu denen 
bald der Hanvelsminifter von ber Heydt hinzutrat. 

„Das Minifterium der vettenden That,“ wie es jpäter benannt wurbe, 
trat am 9. November ind Amt und begann fofort Damit, Daß es die Sigungen 
der Nationalverfammlung, um die Berathungen derſelben ven Einfiuffe des 
Berliner Straßenpöbel® zu entziehen, von Berlin nah Brandenburg 
verlegte. Die VBerfammlung beftritt der Negierung bad Recht zu biejem 
Schritte und verlangte vom Könige die Entlafjung des Miniſteriums. Die 
Minifter, wie der König felbit, blieben jedoch bei dem einmal gefaßten Be 
ſchluſſe. Als nun die demokratiſchen Dlitgliever der Berfammlung ven Ver⸗ 
{uch machten, der Regierung zum Zroge ihre Sitzungen in Berlin zu halten, 
und bie Berliner Bevölkerung zum Theil für fie Partei ergriff, erhielt ber 
General von Wrangel ven Befehl, mit der um Berlin verfammelten Trup- 
penmacht einzurüden, um bie bebrohte Ruhe zu fihern. Die unbefugten 
Sitzungen der Abgeordneten wurden mit Waffengewalt aufgehoben; zulett 
faßten diefelben jedoch noch den hochverrätherifchen Befchluß der Steuer- 
verweigerung. Schon war aber im beſſeren Theile des Volles ein Be 
wußtjein darüber erwacht, wohin das geſetz⸗ und zuchtlofe Treiben dieſer 
Nationalverfammlung führen müßte; in der. Steuerverweigerung erkannte 
man vollends ven Verſuch zu einer Auflöfung ber ganzen ftaatlichen Ord⸗ 
nung. Als nun das Volk fich zugleich überzeugte, daß es dies Mal der Re⸗ 
gierung felbft mit dem Widerſtande Ernft jet, da fand fich überall die Kraft 
und Entichloffenheit wieder, dem ſchmachvollen Zuftande endlich ein Ziel zu 
ſetzen: mit Freuden ſchaarten ſich alle Wohldenlenden von Neuem um bie 
Regierung und erklärten ſich öffentlich zur Unterſtützung ver Krone und des 
muipollen Miniftertums bereit. Dieſes Tonnte aus dem Verhalten bes 
Volles Har erlennen, daß die Zeit zu Fräftigem Handeln gegen vie Umſturz⸗ 
partei gelommen fei. 

Da fich die Abgeorpneten zur Zeit der Wiebereröffuung ber Sitzungen 
in Brandenburg nicht zahlreich genug einfanden, fo fchritt ver König zur 
Auflöfung der Rationalverfammlung, zugleich aber machte ex eine aus 
eigener Machtvollkommenheit gegebene (octroyirte) Verfaſſung (vom 5, 
December 1848) belannt. Diejelbe war nach den freifimnigften Grund⸗ 
fägen verfaßt, doch ſprach ver König zugleich da® Vertrauen und bie Zwer⸗ 
ficht aus, daß bie neu zu berufenden Kammern Alles in der Berfaffung mil 
dern würden, was dem Unfchen und ber Kraft des Königthums ungebührliche 
Schranken auferlege. Die weile Mäßigung dieſes Verfahrens ber Regierung 
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machte im Lande ven günftigften Eindruck, und überall fingen die Hoffnungen 
ber reblichen Bürger fich neu zu beleben an. 

Ablehnung der deutfchen Kaiferwärbe (1849). Die angebahnte 
beilere Zeit follte jeboch erft noch durch manche neue Anftrengung erlämpft 
werden. Die Vollsvertretung, welche auf Grund der octrogirten Verfaſſung 
in zwei Kanuımern gebilvet wurbe, beftanb zum Theil wieberum aus revolu⸗ 
tionär gefinnten Mitglievern, welche nicht geneigt waren, bie vom Könige 
gehegte Hoffnung auf eine heilfame Reviſion der VBerfaffung zu erfüllen. ‘Der 
weitere Verlauf ber deutichen Angelegenheiten aber führte vollends einen 
Bruch der Regierung mit der Verfammlung herbei. 

Die Kämpfe über bie deutſche Verfaſſung waren im Frankfurter Barla- 
mente immer heftiger und verwirrter geworden: enblich nach langwierigen 
Verhandlungen hatte man eine Reichsverfaſſung feftgeftellt, welche einen fo 
demokratiſchen Charakter an fich trug, daß damit eine kräftige, georbnete 
Regierung allen Befonnenen unmöglich erſchien. Zuletzt wurbe jeboch (mit 
einer Mehrheit von nur vier Stimmen) bie Einfegung eines erblichen Reichs⸗ 
oberhauptes mit dem Titel Kaiſer ver Deutſchen und bie Ueber» 
tragung ber Kaiſerwürde auf den König von Preußen beichloffen. 
Bei der Annahme biefer Würbe aber follte fich der König auch zur unver⸗ 
änderten Annahme und Beobachtung jener demokratifchen Verfaſſung ver- 
pflichten, Viele auch ver getreueften Diener des Yürften waren der Anficht, 
daß er vor Allem den ihm angetragenen bebeutfamen Beruf zum Heile Preu⸗ 
ßens und Deutſchlands ergreifen müffe und daß fich dann wohl Mittel und 
Wege finden laffen würden, bie demokratiſchen Feffeln ver Verfaſſung abzu- 
fireifen. Der König aber erblidte in pem Antrage der Frankfurter Verſamm⸗ 
lung eine Frucht der revolutionären Entwidelung der beutfchen Verhältniſſe, 
er hielt e8 überbies feiner Töniglichen Ehre und Würde zuwider, eine Ver⸗ 
faſſung anzunehmen und zu befchwören mit dem heimlichen Entichluffe, die⸗ 
jelbe dann wieber umzuſtürzen, enblich erkannte er es auch als Pflicht gegen 
die übrigen deutſchen Zürften, nicht ohne gemeinfame Verftändigung mit ben» 
jelben zu handeln. Aus viefen Gründen beichloß er Die Ublehnung ber 
deutſchen Kaiſerwürde (April 1849). 

Diefer Schritt, welcher das ganze bisherige Wirken ver Frankfurter 
Berfammlung vereitelte, wurde von ber revolutionären Partei benugt, um in 
ganz Deutjchland von Neuem eine Heftige Aufregung zu erzeugen. Auch bie 
preußijche Zweite Kammer hielt fich für berufen, ihrer Mißbilligung über des 
Königs Entſchluß Ausdruck zu geben; ihre Verhandlungen arteten darüber 
zu einex folchen Gereiztheit und Bitterkeit aus, daß ſich die Regierung 
wiederum zu einem entfcheidenden Schritte, zur Aufldfung ber Zweiten 
Kammer (27. April 1849) genöthigt fah. Um die Wiederkehr einer fo re- 
bolntionär gefinnten Verfommlung zu verhüten, wurde nunmehr auch bie 
Aenderung des Wahlgeſetzes befchlofien. 

Aufflände in Sachen, in der Pfalz und in Baden (1849). Der 
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Ihen Ablehnung der Kaiferkrone immer gewaltfamer und verhängnißvoller 
geworben. Die revolutionäre Partei bejchloß, die Reichsverfaſſung jedenfalls 
zur Geltung zu bringen, wäre e8 auch durch offene Auflehnung gegen bie 
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wiberftrebenden Fürſten. Noch einmal wurden die Vollsmaffen in ganz 
Deutichland durch alle Mittel verführeriſcher Aufreizung bearbeitet, und in 
mehreren Staaten kam e8 zum offenen Aufftande, am gefährlichften in Sachien 
und Baden. 

Friedrich Wilhelm aber hatte bald nach der Ablehnung der Kaiſerwürde 
erklärt, daß er denjenigen YFürften, welche in Folge dieſes Schritte von Em⸗ 
pörung bebrängt würden, zur Unterbrüdung derfelben gern beiftehen wolle. 
ALS num zuerft in Dresden wilder Aufruhr entbrannte, ließ er auf den Hülfe 
ruf der fächfiichen Regierung fofort zwei Bataillone vom 24. Infanterie⸗NRe⸗ 
giment ımd vom Alerander-Regiment einrücken. Diefelben hatten in Dresden brei 
Heiße Tage burchzumachen, da fich die Rebellen in den Straßen und Häufern 
feit verbarrikadirt hatten und aus ſolch' ſicherem Hinterhalte pen erbittertften, 
mörberifchen Kampf gegen bie Truppen führten. Nur mit ver größten Müh⸗ 
feligfeit Tonnten die Preußen von Haus zu Haus mittelft Durchbruches der 
Mauern vorpringen; als enpli am 9. Mai bie Hauptbarrilanen burch die 
Truppen erftürmt waren, ergriffen die Infurgenten auf ein von ven Führern 
gegebenes Zeichen fänmtlich die Flucht. So wie mit Hülfe ver Preußen die 
Ruhe gänzlich wienerhergeftellt war, verließen biefelben fofort das gerettete 
Nachbarland, welches den Dank für die erwiefene Wohlthat leider fehr bald 
vergaß. 

Auch in Preußen felbft war es der Demokratie bier und da gelungen, 
das Voll zum Aufruhr zu verleiten: in mehreren Städten am Rheine, in 
Weftpbalen und in Schlefien, vorzüglich in Elberfeld und in Breslau, kam 
8 zu blutigem Barrikadenkampfe. Doch überall gelang es ben Truppen 
bald, die Empörung zu unterbrüden. 

Am beftigften aber entbrannte der Aufruhr in Baden unb in ber 
Baterfhen Rheinpfalz. Republilanifche Sendlinge errichteten in Kaiſers⸗ 
Tautern in ver Pfalz eine proviſoriſche Regierung, in Kurzem fammelten fich 
dort eine große Anzahl geübter Barriladenlämpfer, polnische und franzöfifche 
Flüchtlinge und raubjüchtiger Pöbel aus allen Gegenden, und riffen bie ganze 
Pfalz mit ſich fort. Selbft zwei baierfche Regimenter in Landau ließen fich 
zum ſchmachvollen Abfalle von ver Sahne ihres Fürften verführen. In Baden 
gelang e8 den Demokraten vollends, alle Gewalt an fich zu reifen. Vorzüg- 
Tich hatte fih ihr Streben auf die Verführung des Militärs gerichtet. In 
der That gelang es ihnen, in Raftatt (am 11. Mai 1849) eine Sofpaten- 
empörung berbeizuführen, welche ihnen biefe wichtige Bumbesfeftung in bie 
Hände fpielte. Bald wurbe die Hauptſtadt Karlsruhe gleichfalls vom Auf- 
ftande ergriffen, ber Großherzog und fein Dliniftertum mußten fliehen, die 
rabicalen Sieger aber richteten unter Strupe und Brentano eine provi⸗ 
forifche Regierung ein. Das Militär machte durchweg mit ven Aufftändifchen 
gemeinfame Sache, pie Offiziere wurben zum Xheil ermorbet, zum heil 
entfloben fie. Aus allen Theilen Deutfchlande, aus der Schweiz und ans 
Frankreich ftrömten die wildeſten Demokraten, politifche Flüchtlinge, Aben- 
teurer und Freibeuter herbei, um an den weiteren Fortichritten und Erfolgen 
der babifchen Revolution Theil zu nehmen, und von da aus, wie fie bofften, 
Deutichland weiter zu revolutioniren; an die Spie ber Aufftändifchen wurbe 
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der Bole Mieroslamsti berufen, der fchon in Pofen, fowie bei mehreren 
anderen Revolutionen bie militärifche Zeitung übernommen hatte. 

Die deutſchen Negierungen fühlten, daß es bort gelte, kräftig einzu- 
fhreiten, wenn nicht der gefährliche Schaden ſchnell weiter frefien follte. Der 
Großherzog von Baden hatte ſich nach Frankfurt begeben, bie Hülfe ver 
Reichtgewalt zu erbitten; ba er aber hier Fräftige Unterftügung nicht finden 
Ionnte, fo wanbte er fich gleich darauf an ben König von Preußen, ben foeben 
ah Baiern um Hüffe für die Pfalz gebeten hatte. Unverweilt ließ Friedrich 
Wilhelm Truppen nach dem Süden marjchiren, an deren Spitze der ritter- 
liche Prinz von Preußen trat, begleitet von feinem jungen, muthigen 
Neffen Bring Friedrich Karl. Die Preußen rüdten zuerft in die Pfalz 
ein; fchnell gelang e8 ihnen, bort den Aufruhr zu Dämpfen. Die Aufftänbi- 
ſchen ergriffen überall die Flucht und eilten vor ihnen ber nach Baden, um 
fih da mit der Hauptmaffe ver Demokraten zu verbinden. 

Sowie in der Pfalz die Ruhe wiererbergeftellt war, führte ber Prinz 
bon Preußen feine Truppen über ben Rhein zur Unterdrüdung bes baden⸗ 
ihen Aufftandes. Bei Waghäufel kam es zu einem entſcheidenden Gefechte 
mit den Infurgenten, welche jedoch dem kräftigen Vorgehen ver braven ' 
Preußen Teinen erheblichen Widerſtand zu leiſten vermochten. Nachvem ihre 
Hauptmaſſe hier befiegt war, liefen die zuchtlofen Haufen bei dem Erfcheinen 
der Breußen überall in wilder Flucht auseinander, bie Bauern gingen nach 
Haufe, die Fremden Freifchärler flüchteten nach der Schweiz. Bald war das 
ganze Land Bis zum Bobenfee in den Hänben der Preußen. Die großherzog⸗ 
fihe Regierung wurde wieder hergeftellt; da jeboch bie babenfche Armee 
oöllig anfgeldft war, jo blieb fürerft eine bedeutende preußifche Truppenmacht 
in dem Sande zurüd. Die Anftifter des blutigen Aufftandes, durch welchen 
umählige Samilien in Thränen geftürzt waren, hatten fich größtenteils Durch 
Sucht nach der Schweiz, nach England over Amerika gerettet. 

GErwerbung der Bobenzollernfchen Rande (1850). Eine Folge der 
revolutionären Bewegungen in Sübbeutfchland war bie Vereinigung ber 
alten hobenzolfernfchen Erblande in Schwaben mit dem preußifchen Staats» 
gebiete. Die ſchwäbiſchen Grafen von Zollern waren feit der Trennung von 
der Birrggräflich - Nürnbergifchen Tinte nicht fe rafch wie dieſe zu höherer 
Ehre und Macht aufgeftiegen; aber auch unter ihnen zeichneten fich einige 
tüchtige Männer im Dienfte des deutfchen Reiches vortheilhaft aus, was bie 
Laiſer durch mannichfache Gnavenbezeigungen anerkannten. Kaifer Mari« 
milian L verlieh dem Grafen Eitel Friedrich IV. (1488—1512) die Reichs⸗ 
erjlämmererwürbe; deſſen Enkel Graf Karl I. ftand bei Kaifer Karl V. im 
noch größerem Anſehen und erhielt von demſelben einen beträchtlichen Zu⸗ 
wachs an Land und Leuten durch bie Grafihaft Sigmaringen. Karls 
Söhne Eitel Friedrich VL und Karl IL. theilten die Güter des Hauſes und 
wurden bie Gründer ber beiden Linien Hobenzollern-Hedhingen und 
Öohenzollern- Sigmaringen. Die Grafen beider Linien wurden im 
Laufe des fiebzehnten Jahrhunderts in den Neichsfürftenftand erhoben; nach 
manchen Beſitzveränderungen traten biefelben 1815 dem beutichen Bunde 
bei. In Hechingen regierte feit 1838 Fürft Friedrich Wilhelm Hermann, 
im Sigmaringen feit 1848 Fürft Karl Anton. Bereits unter bem großen 
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Kurfürften hatte, wie oben erwähnt worden, das brandenburgiſch⸗ hohen⸗ 
zollernfche Fürftenhaus feine alte Stammverbindung mit ben ſchwäbiſchen 
Hohenzollern wieder aufgefrifht: Kurfürft Friedrich Wilhelm Hatte zu dem 
Zwede mit Genehmigung des Kaiſers ven Titel als Reichsgraf von Hohen⸗ 
zollern wieder angenommen. Bald darauf wurde von feinem Nachfolger ein 
förmlicher Exbvertrag zwiſchen den fränkiſch⸗brandenburgiſchen und den 
fchwäbifchen Zollern gefchloffen, welcher den branbenburgifchen Fürften für 
den Ball des Erlöfchens des fchwäbifchen Haufes die Erbfolge in Hechingen 
und Sigmaringen, im umgekehrten Falle dagegen ven fchwäbifchen Grafen 
das Erbanrecht auf die fränkiſchen Fürſtenthümer Anſpach und Baireuth 
fiderte (1695). Der Kurfürft von Brandenburg wurbe ſeitdem ſtets als das 
Haupt der geſammten hohenzollernſchen Familie anerkannt. Jener Vertrag 
ift ſeitdem öfter erneuert worben. Als nım der Sturm ber revolutionären 
Ereigniffe von 1848 und 1849 auch die Fürftenthümer Hohenzollern berübrte, 
faßten die beiven Fürften den Entfchluß, ihre Länder alsbald dem Könige von 
Breußen abzutreten. Sie kamen hierin dem lebhaften Wunfche König Fried» 
rich Wilhelm's IV. entgegen, dem daran lag, bie Länder, in welchen gleichſam 
bie Wiege feines Gefchlechts geftanven hatte, mit Preußen zu vereinigen und 
dadurch zugleich in Sübbeutfchland Fuß zu fallen. Durch einen Staatsvertrag 
vom 7. December 1849 erfolgte die Abtretung der hohenzollernſchen Lande 
an Preußen: den Fürften von Hohenzollern wurde Dagegen ber volle Betrag 
ihrer bisherigen Einfünfte, fo wie die Rechte und Würden nachgeborener 
Prinzen des Löniglichen Haufes von Preußen eingeräumt. Durch Batent vom 
12. März 1850 nahm Preußen Beſitz von feinen neuen Landen, am 5. und 
8. April 1850 erfolgte bie feterliche Uebergabe verfelben: fie wurden als 
„Hohenzollernſche Rande” dem Stantsgebiete einverleibt. Der König 
nahm fpäter ſelbſt Die Huldigung feiner neuen Unterthanen entgegen und Tegte 
den Grundſtein zur Zolfernburg, deren Wiederaufbau er befohlen hatte. Auf 
Anlaß der Erwerbung der alten bobenzollernfchen Stammlande wurbe der 
Töniglihe Hausorden von Hohenzollern zur Belohnung befonderer 
Zreue gegen das Königshaus und ausgezeichneter Dienfte für Belebung pa⸗ 
triotiſcher Gefinnung geftiftet und das Necht zu deffen Verleihung (in etwas 
veränderter Geftalt) auch den Fürften von Hohenzollern eingeräumt. Das 
preußifche Staatsgebiet erfuhr durch die neu erworbenen Lande einen Zu⸗ 
wachs von 21 Quadratmeilen. 

Die prenßifche Union. ALS ver König Frieprich Wilhelm die ihm an- 
getragene Kaiſerwürde ablehnte, äußerte er: „daß er ohne das freie Einver- 
ftänbniß ber beutjchen Fürften die Würde nicht annehmen könne; an biefen 
ſei e8, zu prüfen, ob bie VBerfaffung dem Einzelnen und dem Ganzen fromme 
und ihn in den Stand fegen werde, mit ftarfer Hand die Geſchicke Deutfch- 
lands zu leiten.” So Batte fich der König zugleich verbinplich gemacht, das 
Wert ver Einigung Deutfchlands ſeinerſeits wieder aufzunehmen; von jeher 
war ja die Idee eines beutfchen Bunbesftantes einer feiner tbeuerften Pläne 
gewefen, unb während noch der Aufruhr wegen der vereitelten Frankfurter 
Berfaflung tobte, wurbe in Berlin bereits ein neuer Entwurf vorbereitet, 
durch den der König feine gegen Deutfchland übernommene Verpflichtung zu 
erfüllen beabfichtigte. 
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Am 26. Mai (1849) wurde zwifhen Preußen, Hannover und 
Sachfen ein Bund (Drei- Könige-Bund) gefchloffen, in Folge deſſen an 
fünmtliche veutfche Staaten, mit Ausnahme Oeſterreichs, bie Wufforberung 
erging, fih einer Bundesverfaſſung unter Preußens erblicher 
Oberhoheit anzufchliegen. Mit großer rende begrüßte ein Theil Deutfch- 
lande biefen bedentſamen Schritt; pie Mehrzahl ver Meineren Staaten ſchloß 
fih vom Bündniſſe an. Die Regierungen von Batern und Würtemberg da⸗ 
gegen lehnten nicht mer ben Beitritt ab, ſondern fetten fofort in Gemeinſchaft 
mit Defterreich alle Mittel in Bewegung, um auch Hannover und Sachen 
wieder wankend zu machen. In ber That gelang es, bie Höfe von Drespen 
ud Hamover troß der eingegangenen Berpflichtungen von dem Drei-Rönigs- 
Bund wieder abzuzichen. 

Die preufifche Regierung hielt nichtsbeftoweniger an ihrem Unternehmen 
tet: fie war entſchloſſen, basfelbe fürerft felbft mit wenigen Staaten durch⸗ 
führen, in ber Zuverficht, daß bie Macht des Einheitsftrebens und vielleicht 
der Drang neuer uneriwarteter Umftänbe allmälig auch bie übrigen wieber 
beranziehen würde. Man legte dem Bünbniffe vorläufig ven Namen „deutjche 
Union” bei und hielt im März 1850 das erfte Parlament biefer Union 
nErfurt, wo die urſprünglich entworfene Berfaffung angenommen, fovann 
aber mit Rüdficht auf ben Abfall Sachſens und Hannovers in mehreren 
Punkten verändert wurbe. Nach dem Schluffe des Parlaments traten bie 
dürften der Union in Berlin zu einem Fürftencongreffe (9. Mat) zu- 
ſanmen, und es wurbe hierauf zur einftweiligen Regierung ein proviforifches 
Fürſtencolleg ium eingefegt. Aber fehon bei jenem Congreſſe waren von 
Sxiten mehrerer Staaten bie größten Bedenklichkeiten gegen bie wirkliche 
Ausführbarkeit der Unionsverfaflung an ven Tag getreten: das rechte Ver⸗ 
trauen zu ber Lebensfähigteit des Werkes war erfchüttert und eben hierdurch 
vollends der Keim des Todes in dasſelbe gebracht. 

Die dfterreichifche Regierung, welche inzwifchen fett ber völligen Ueber⸗ 
windung des Aufſtandes ver Ungarn bald wieder ihre ganze Kraft gefammelt 
hatte, wandte dieſelbe num mit allem Eifer ven deutſchen Angelegenheiten zu. 
hr Streben ging zunächit auf Wieberherftellung des alten Bundestages un⸗ 
it öfterreichiichem Vorſitze: fie erließ eine Aufforberung an alfe deutſchen 
Stasten zur „Wiedererdffnung derFrankfurter Bundesverfamm- 
lung,” als einzigem Mittel zur Löfung der Verfaffungsfrage in Deutſchland. 
Ein Theil ver Fürften, die Könige von Baiern, Würtemberg, Sachfen und 
danover, der Rurfürft von Heffen u. A. ſchickten fofort ihre Gefanbten wie⸗ 
der nach Frankfurt; die meiften übrigen bfiehen mit Preußen geeinigt und 

derweigerten die Theilnahme an dem nach ihrer Anficht nicht mehr zu Recht 

beſtehenden Bundestage, — bald aber wurden einzelne verfelben ſchwankend, 
Iebft Baden, Darmftabt und andere broßten, von der Union abzufallen. 
Unterdeg wurde die Spannung ziwifchen dem Süben und dem Norben immer 
Bröfer, bis in Folge neuer Streitfragen über Heffen und Holftein der innere 
Viberfpruch Beinahe zur offenen Feindſeligkeit ausbrach. 

Die Eurheffifche und die Holftein’fche Angelegenheit. Der Minifter 
daſſenpflug in Kurheſſen war durch eine eigenmächtige Abänderung ber 
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Berfaflung in Streit mit dem heſſiſchen Landtage gerathen, und wanbte ſich 
an ven Bundestag, um dort Hülfe gegen pie Auflehnung des Landes zu: finden. 
Sofort rüdten auf Befehl des Bundestages baieriſche Truppen im Heſſen 
zur Vollftredung ver Regierungsporfchriften ein. Preußen bagegen, welches 
das Recht des wieberhergeftellten Bundestages nicht anerkannte, beftritt dem⸗ 
felben auch bie Befugniß zu ſolchem Einfchreiten, und ließ auch feinerfeits 
Truppen nach Heflen marfchiren. So ftanden fich denn im Herbfte 1850 bie 
beiden beutfchen Staatengruppen bereits in Waffen gegenüber, doch wurde 
yon beiden Seiten ein Zufanmenftoß fürerft noch forgfältig vermieden. 
Nicht minder gefahrdrohend wurbe indeß bie Stellung beider Theile in 
Holſtein. Gleich nach den Dlärzereigniffen des Iahres 1848 war Preußen 
in den Kampf verwidelt worden, welchen die Herzogthümer Holfteln und 
Schleswig, die ſich durch die bänifche Regierung in ihren altbegrünbeten 
Nechten beeinträchtigt fanden, gegen biefelbe begonnen hatten. Da fich in 
ganz Deutichland eine große Theilnahme für das veutiche Bundesland Hol⸗ 
ftein geltend machte, fo hatte Friedrich Wilhelm zum Schuge der Herzog- 
thümer eine Armee unter dem braven General von Wrangel bingefanbt, 
welcher bie Dänen bei Schleswig aufs Haupt fchlug und die ganze bänifche 
Halbinſel bis zur Außerften Spige von Jütland befegte. Leider konnten jedoch 
biefe Siege nicht weiter verfolgt werben, weil Preußen Teine Kriegsflotte zu 
Gebote ftand, um Dänemark im Mittelpunkte feiner Infelmacht anzugreifen. 
Im September 1848 war deshalb ein Waffenftiliftann zu Malmde ab- 
geichloffen worden. Nach deſſen Ablauf im März 1849 aber begann ver 
Kampf von Neuem und zwar mit ben erfreulichiten Erfolgen für bie deutſchen 
Waffen. Sogar zur See wurden dies Dial einige Vortheile errungen, indem 
das große tänifche Lintenichiff „Ehrifttian VIII.“ bei Edernfärde durch 
Strandbatterien in ben Grund geſchoſſen und bald barauf vie [höne Fregatte 
„Geſion“ zur Uebergabe genöthigt wurde. Der preußifche General von Bo» 
nin führte feinerjeits bie bolfteinfche Armee bei Kolding zum Siege. In⸗ 
ziwifchen aber war bei ber preußiichen Regierung der Eifer für die Fortfeßung 
bes Krieges erfaltet, theils weil England und Rußland ſich Dänemarks an- 
nehmen zu wollen ſchienen, theils wegen ber Beeinträchtigung bes preußifchen 
Oſtſeehandels durch Die däniſche Seemacht, theils enplich, weil fich in Preußen 
felbft Stimmen vernehmen ließen, welche die fortdauernde Unterftügung der 
Herzogthlümer gegen bie dänische Regierung als eine Begünftigung ver Ne 
volution anfahen. Aus dieſen Gründen wurde der Weg ver Unterhanblungen 
von Neuem betreten und zunächit ein neuer Waffenftillftand zwifchen 
Preußen und Dänemark gefchloffen, welchem im Juli 1850 ein wirklicher Friede 
folgte. ‘Die Herzogthümer dagegen feßten ben Krieg auf eigene Hand, wiewohl 
ohne Glück fort. Unterdeß hatten aber bie übrigen Großmächte England, 
Frankreich, Rußland und Oefterreich, in einer Eonferenz zu London den Bes 
ſchluß gefaßt, die Holfteiner zur Unterwerfung unter die bäntfche Landes⸗ 
regierung aufzuforbern und nöthigen Falls dazu zu zwingen. Defterreich hielt 
es für eine Sache bes wieverhergeftellten beutichen Bumbestages, bie Ver⸗ 
mittelung zu übernehmen, Preußen bagegen wollte auch hier bie Berechtigung 
bes Bundestages nicht anertennen. Die Entſcheidung aber konnte nicht aufs 
geschoben werben, wenn man nicht eine Einmifchung der fremden Mächte in 
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dem beutfchen Holftein zulaſſen wollte. So rädte alfo auch auf dieſer Seite 
der thatfächliche Zuſammenſtoß Immer näher. 

Die Gefahr eines deutfchen Krieges; Convention von Olmütz. 
In Brenfen, in Defterreih, wie in ganz Deutichland war die Stimmung 
aufs Höchfte gereizt. Der Minifter Fürft Schwarzenberg in Defterreich 
ihten entfchloffen, die Sache bis aufs Weußerfte zu treiben, um fo mehr, als 
er fih der Zuftimmung ber Großmächte verfichert hielt. Schon ließ man in 
Böhmen bebeutende Truppenmaſſen zufammenziehen. Auch in Preußen 
krängte die Sffentliche Meinung zu Eriegerifchen Nüftungen, überall gab fich 
eine fenrige Begeifterung kund, und ber Krieg ſchien faft unvermeiolich. ‘Der 
Minifterpräfident Graf von Brandenburg begab fich jedoch zum Zweck 
einer etwa noch möglichen Verſtändigung nach Warfchau, wo fich der Kaifer 
von Rußland befand und wo ber Fürft Schwarzenberg gleichfalls eintraf. 
Es wurben noch einmal Verhandlungen zivifchen Preußen und Oefterreich 
eingeleitet; inzwiſchen follte den Rüftungen auch in Defterreich Einhalt ges 
than werben. Hierauf geftüßt und um bie neuen Verhandlungen nicht zw 
flören, widerfeßte fich der Graf von Brandenburg nach feiner Rücklehr 
sach Berlin in Semeinfchaft mit dem Minifter von Manteuffel ver vom 
NMinifter von Radowitz beantragten fofortigen Mobilmachung ber preußi⸗ 
ſchen Armee, worauf Radowitz zurüdtrat (3. November). Un feiner Stelle 
übernahm der Minifter von Manteuffel nunmehr vie Leitung der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten. Graf von Brandenburg aber, ber ſchon von 
ber forgenvollen Reife nach Warfchau tief ergriffen und leidend zurückgekom⸗ 
men war, und ben die ſchweren und beveutfamen Entfcheidungen im Nathe 
bes Königs vollends erichüttert hatten, wurde am folgenden Tage von einer 
ernften Krankheit befallen. Schon am 6. November wurbe er feinem Könige 
md dem Vaterlande entriffen, bie er in fchweren Tagen burch feine opfer- 
freudige Hingebung vom Rande bes Verberbens gerettet hatte und in deren 
Dienft ex mm feinen tief betrauerten Tod fand. Der Dank Preußens folgte 
ihm ins Grab. 

Wiewohl das preußiſche Eabinet nochmals den Weg ber Unterhandlungen 
betreten hatte, fo fah es fich Doch fchon in wenigen Tagen zu einer ernften 
kriegeriſchen Maßregel veranlaft. Aus Böhmen ging die Nachricht ein, daß 
ungeachtet der in Warſchau getroffenen Verabredung die öfterreichifchen 
Kriegeräftungen fortvauerten; da befchloß auch Preußens Regierung bie 
Mobilmachung der Armee. Des Königs Ruf fand auch dies Mal in 
allen preußifchen Herzen begeifterten Widerhall, von allen Seiten eilten bie 
Referven und bie Landwehr zu ben Bahnen, und durch das ganze Vaterland 
ging wiederum bie erhebende Opferfreubigkeit, bie fich einft fo erfolgreich be 
währt Hatte. Und boch mifchte fich in die patriotifche Begeifterung ein büfteres 
Gefühl; denn nicht gegen en fremden Feind wurde gewaffnet, fonbern gegen 
deutſche Stammgenoffen. Als erfte bittere Frucht ber deutſchen Einheits- 
beftrebungen ſollte deutſcher Bürger- und Bruberkrieg entbrennen. 

Die preußifche Regierung befand fich in ber peinlichften Lage, Zwar 
machte fich in einem großen Theile Deutfchlands vie Volksftimmung mit 
Kraft und Entfchievenbeit für Preußens Sache geltend, aber es war nicht zu 
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vertennen, daß in ber allgemeinen Gährung auch bie demokratiſche Partei ſich 


wieder zu kühnen Hoffnungen erhob, und daß in Sübbeutichland zumal vie 
Revofution gegen die mit Defterreich verbündeten Fürſten eifrig vorbereitet 
wurde. Während Brenfen von allen Großmächten verlaffen war, hätte es 
fi in Deutſchland bei dem Ausbruche des Kampfes nothgebrungen mit ber 
Demokratie in einen Bund einlaffen mäfjen, und jchon hoffte pie demokratiſche 
Bartei, daß ber in Deutſchland entjtehenbe Brand ben revolutionären Stoff, 
ber ringsum in Ungarn, in Italien, in der Schweiz, in Frankreich aufge 
häuft war, neu entzünben würde. Solche Betrachtungen waren ed, vie den 
König Friedrich Wilhelm und feinen Minifter von Mantenffel immer 
wieber bedenklich machten, bie Verantwortung für den verhängnißvollen Krieg 
zu übernehmen, und noch einmal wollte daher der Miniſter einen Verjnuch 
zur frievlichen Beilegung des Streites machen. Ex begab fich am Ende No 
venber nah Olmütz zu einer Eonferenz mit dem Fürften von Schwar- 
zenberg; bort Fam in ber That eine Eonvention zu Stande, nach welcher 
zur Megelung der deutſchen Verhältniſſe gemeinfchaftliche Konferenzen in 
Drespen gehalten werben, zur Herftellung der Ordnung in Heſſen und bes 
Sriedenszuftandes in Holftein aber Defterreich und Preußen zuſammenwirken 
oliten. 
Die Drespener Conferenzen freilid, welde ſchon am 23. De 
cember 1850 eröffnet wurden, führten zu Teiner eriprießlichen Einigung, wes⸗ 
halb Preußen fich entichloß, auch feinerjeits ven Bundestag wieder zu 
beſchicken, und die Erfüllung befferer Hoffnungen für Deutſchlands einheitliche 
Wiedergeburt künftigen günftigeren Tagen vorzubehalten (April 1831). 
Die Berfaffung vom 31. Januar 1850. Die inneren Angelegen 
heiten nahmen vom Jahre 1849 ab zunächft einen frienfichen Verlauf. Im 
Folge ver Auflöfung der zweiten Kammer im April 1849 hatte die Regierung 
ein verändertes Wahlgejet (vom 30. Mat 1849) erfaffen. In dem» 
felben war zwar das im vorhergehenden Jahre bewilligte allgemeine Stimm- 
recht aufrecht erhalten; um jeboch ben gebilveteren und woh 
Klaſſen, welche an ber geordneten Entwidelung bes Staatöwefens ein grö- 
Beres Interefje haben, wieder einen höheren Einfluß bei ven Wahlen zu 
fidern, waren bie Wähler je nad) ven Steuern, die fie zu zahlen haben, in 
drei Klaffen getheilt, während bis dahin alle Wähler gemeinfchaftlich 
wählten, wobei natürlich Die große Maſſe ven Ausfchlag gegeben hatte. Aus 
den neuen Wahlen ging, wie man gehofft hatte, eine Kammer hervor, in wel 
cher wieder ein Geiſt größerer Beſonnenheit und das Beſtreben vorwaltete, bie 
neuen Staatdeinrichtungen wieder mehr mit ven alten Grundlagen bes 
Bifchen Staatswefens in Einklang zu bringen. Im Auguſt 1849 traten beive 
Rammern wieber in Berathung und ließen fich alsbald Die Reviſion ver 
Berfaffung (vom 5. December 1848) angelegen fein: das gemeinfchaftliche 
Beftreben der Regierung und ber Landesvertretung war beſonders barauf 
gerichtet, neben ber fejten Begründung ver öffentlichen Freiheiten und ber 
Mitwirkung der Vollsvertretung bei der Gefekgebung und den wichtigften 
Landesangelegenheiten, andererjeits dem Landesherrn bie gebührende Macht 
mb das volle Gewicht zu fichern, welches ven Fürften in Preußen nach ver 
zen Entwidelung unferer Gefchichte und nach den eigenthümlichen Verhält⸗ 
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niſſen des Staates ohne Gefährdung des Öffentlichen Wohles nicht geſchmä⸗ 
(rt werden darf. 

So kam denn in Folge jener Neviftonsarbeiten bie Verfaffungs- 
Urkunde vom 31. Jannar 1850 zu Stande. 

Die Berfaffung handelt tm Titel I vom Staatögebiete, — IE von ben 
Rechten der Preußen, — IE vom Könige, — IV von den Miniftern, — 
V von den Kammern, — VI von der richterfichen Gewalt, — VII von den 
xiht zum Nichterſtande gehörigen Beamten, — VIII von den Finanzen, — 
IX von den Gemeinden, Kreis-, Bezirks⸗ und Provinzial⸗Verbänden. 

Dir ftellen ihre weientlichften Beitimmungen kurz zuſammen: 

Ya dem Abichnitte „von den Nechten der Preußen“ wird zu⸗ 
nöhft die Gleichheit vor dem bürgerfihen Geſetze verbirgt. 
Artilel 4: Alle Preußen find vor dem Gefeke gleich. Standesvorrechte 
fixden nicht flatt. Die Öffentlichen Aemter find unter Einhaltung der von 
den Geſetzen feftgeftellten Bedingungen für alle dazu Befähigten gleich zu- 


„Die Kreiheitdesreligidfen Bekenntniſſes, der Vereinigung 
zu Nefigionsgefellfchaften und der gemeinfamen häuslichen und öffentlichen 
Religionzdübung iſt gewährleiftet. Der Genuß der bürgerlichen und ftaats- 
bürgerlichen Mechte ift unabhängig von dem religiöfen Belenntniffe Den 
Bingerlichen und ſtaatsbürgerlichen Pflichten darf durch die Ausübung der 
Neligionsfreieit kein Abbruch geichehen.“ (Art. 12.) 

Der Hriftlide Eharalter des preußifhen Staates. 
Artikel 14: „Die chriftliche Religion wird bei denjenigen Einrichtungen, 
weiche mit ber Religionsübung im Bufammenbange ftehen, unbeichadet der 
im Artilel 13 gewährleifteten Neligionsfreibeit zum Grunde gelegt.“ 

Die Selbftftändigtetit der Kirche. Art. 15: „Die evangeliiche 
md die rönrtich » Fatholifche Kirche, ſowie jede andere Religionsgeſellſchaft 
ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten felbftftändig und bleibt im Beſitze 
un Genuſſe der für ihre Cultus⸗, Unterrichts: und Wohlthätigkeitszwecke 
beftimmten Anſtalten, Stiftungen umd Fonds." (Diefer Artikel 15 iſt 
ſpiter — ans DVeranlaffung des fogenammten Kulturkampfs — anf- 
gehoben worden.) 

Die Freiheit der wiffenfhaftlihen Forfhung und Für— 
jorge des Staates für die allgemeine Volksbildung. Artikel 
29: „Die Wiffenfchaft und ihre Lehre ift frei.” — Art. 21: „Für bie 
Bildung der Jugend fol durch öffentliche Schulen genügend geforgt werben. 
Altern und deren Stellvertreter dürfen ihre Kinder und Bflegebefohlenen 
nicht ohne den Unterricht Iaflen, welcher für die öffentliche Volksſchule vor- 
geihrieben if.” Art. 24: „Bei der Einrichtung der öffentlichen Volksſchulen 
ſind die confeſſionellen Verhältniffe möglichft zu berüdfichtigen. Den reli- 
—* Unterricht in der Vollsſchule leiten die betreffenden Religionsgeſell⸗ 

en.” 

Die Preßfreiheit. Art. 27: „Jeder Preufe bat das Recht, durch 
Bort, Schrift, Druck und bildliche Darftellung feine Meinung frei zu äußern. 
Die Cenſur darf nicht eingeführt werden, jede andere Beſchränkung bee 
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Das Bereinsredt. Art. 29: „Alle Preußen find berechtigt, fi 
ohne vorgängige obrigkeitliche Erlaubniß friedlich und ohne Waffen in ge⸗ 
ſchloſſenen Räumen zu verfammeln.” Art. 30: „Alle Preußen haben t: 
Necht, fich zu ſolchen Zweden, welche ven Strafgejegen nicht zuwider 
in Gefeltichaften zu vereinigen.” 

Das Betitionsrecht fteht allen Preußen zu. (Art. 32.) 

Bom Könige. Die Perfon des Königs wird (Art. 43) für 
letzlich erflärt, die Berantwortlichleit für alle Regierungshandlungen 
dem Lande gegenüber ven Miniftern zugeiwiefen. Urt. 44: „Die Mini- 
fter des Königs find verantwortlich. Alle Negierungsacte des Königs bevürfen | 
zu ihrer Gültigkeit ver Gegenzeichuung eines Minifters, welcher dadurch vie 
Berantwortlichkeit überninmt.“ 

Die vollziehende (Erecutin.) Gewalt fteht allein dem Könige 
zu. Die einzelnen Theile derſelben find in Art. 45—52 aufgeführt: Erner- 
nung und Berufung der Minifter, Verlünbigung der Geſetze und ber Ber 
orbnungen zu beren Ausführung, — ber Oberbefehl über das Heer, — bie 
Beſetzung der Stellen im Heere und in ben übrigen Zweigen des Staat» 
bienftes, — das Recht, Krieg zu erflären, Frieden und andere Verträge mi 
fremben Regierungen zu ſchließen, 
milderung, — die Verleihung von Orden und Auszeichnungen, — das Müny | 
vecht, — bie Berufung und Schließung ber Landesvertretung. 

„Der König wird nach Vollendung bes achtzehnten Lebensjahres voll⸗ 
jährig. Er leiftet in Gegenwart ber vereinigten Kammern das eibliche Gr 
loöobniß, die Verfaſſung des Königreiches treu und unverbrüchlich zu halten, 
Fr N) ereinftimmung mit derſelben und ben Geſetzen zu regieren.“ 

rt. 

Bon der Landesvertretung (ven Kammern). 

„Die gefeggebende Gewalt wird gemeinfchaftlich durch den Köniz 
und zwei Kammern ausgeübt. Die Uebereinftimmung des Königs und beiter 
Rammern ift zu jedem Geſetze erforberlich. Finanzgeſetz⸗ Entwürfe und Staot* 
haushalts⸗Etats werben zuerft der zweiten Kammer vorgelegt; letztere wer 
ben von ber erften Kammer im Ganzen angenommen ober verworfen.” (Art. 
62.) „Nur in dem Falle wenn die Aufrechthaltung der öffentlichen Sicher 
beit ober bie Befeitigung eines ungewöhnlichen Notbitandes es dringend er- 
forbert, können, infofern die Kammern nicht verfammelt find, unter Verant⸗ 
wortlichleit des gefammten Staats: Minifteriums, Verorbnumgen, die ter 
Verfaſſung nicht zumwiverlaufen, mit Gefegestraft erlaffen (octroyirt) werben. 
Diefelben find aber den Kammern bei ihrem nächften Zufammentritte zur 
Genehmigung fofort vorzulegen.” (Art. 63.) „Dem Könige, fowie jeder 
Kammer ftebt das Recht zu, Geſetze vorzufchlagen.” (Art. 64.) 

Die erſte Kammer, deren Zufammenfegung in Art. 65—68 beftinmt 
war, bat fpäter, wie noch zu erwähnen fein wird, als Herrenhaus eine 
veränderte Einrichtung erhalten. 

Die zweite Kammer, jet Haus der Abgeordneten genannt, 
befteht aus (850, feit der Erwerbung der neuen Landestheile) 433 Mit: 
gliedern. 

Wahlder Abgeordneten und Wahlrecht. Art. 69—75: „Syeder 
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Preuße, welcher das 25. Lebensjahr vollendet bat und in der Gemeinde, in 
welcher er feinen Wobnfig Hat, die Befähigung zu den Gemeindewahlen be⸗ 
figt, it ftimmberechtigter Urwähler. — Auf jede Vollzahl von 250 Seelen 
der Bevöllerung ift ein Wahlmann zu wählen. — Die Urmwähler werben 
nach Maßgabe der von ihnen zu entrichtenden directen Staatsſteuern in brei 
Abtheilungen getheilt. Jede Abtbeilung wählt beſonders und zwar ein Dritt- 
theil der zu wählenden Wahlmänner. — Die Abgeordneten werden durch 
die Wahlmänner gewählt. Zum Abgeoröneten tft jeder Preuße wählbar, der 
das 30. Lebensjahr vollendet, den Vollbeſitz der bürgerlichen echte nicht ver- 
loren und bereit drei Jahre dem preußiichen Staatsverbande angehört hat.“ 

Berufung und Befugniffe der Landesvertretung. Artikel 
76: „Die Kammern werden durch den König regelmäßig in jedem Jahre in 
dem Beitraume von Anfang November bis Mitte Januar und aufer- 
dem, fo oft e8 die Umftände erheifchen, berufen.” In Betreff der Befugniffe 
der Kammern außer ihrer erwähnten Mitwirkung bei ber Geſetzgebung bes 
ftimmen Art. 81 und 82: „Jede Kammer bat für fich das Necht, Adreſſen 
an den König zu richten. Jede Kammer Tann die an fie gerichteten Schriften 
an bie Minifter überweifen ımb von denfelben Auskunft über eingehende Bes 
ihwerben verlangen. — Eine jede Kammer hat bie Befugniß, behufs ihrer 
Information Commiffionen zur Unterfuchung von Thatfachen zu ernennen.“ 

Bon der rihterlihen Gewalt. Art. 86. Diefelbe „wird im Namen 
des Königs durch unabhängige, feiner anderen Autorität als der des Geſetzes 
unterworfenne Gerichte ausgeübt. — Die Richter werben vom Könige oder 
in deſſen Namen auf ihre Xebenszeit ernannt. Sie lönnen nur durch Richter 
fpruch aus Gründen, welche die Gejege vorgefehen haben, ihres Amtes entfegt 
oder zeitweife enthoben werben.” 

Deffentlichleit der Gerichtsverhandlungen. Art. 93: „Die 
Verhandlungen vor dem erkennenden Gerichte in Civil» und Straffachen follen 
öffentlich fein.” 

Schwurgerichte. Art. 94: „Bei den mit fchweren Strafen bebrohten 
Verbrechen erfolgt die Entſcheidung über die Schuld des Angeklagten durch 
Geſchworene.“ 

Die Finanzverwaltung. Art.99—104: ‚Alle Einnahmen und Aus⸗ 
gaben des Staates müſſen für jedes Jahr im voraus veranfchlagt und auf 
den Staatshaushalts-Etat (dad Budget) gebracht werben. Lebterer 
wird jährlich durch ein Geſetz feftgeftellt. Zu Etatsüberfchreitungen ift Die 
nachträgliche Genehmigung der Kammern erforderlich. Die Aufnahme von 
Anleihen für die Staatskaſſe findet nur auf Grund eines Geſetzes ſtatt.“ 

Berfaffungsänderungen. Art. 107: „Die Verfaffung Tann auf 
dem orventlichen Wege ver Geſetzgebung abgeänbert werben, wobei in jeber 
Kammer die gewöhnliche abjolute Stimmenmehrheit bei zwei Abftimmungen, 
zwiichen welchen ein Zeitraum von wenigften® 21 Tagen liegen muß, genügt.“ 

Der Eid auf die Berfaffung. Art. 108: „Die Mitglieder der 
beiden Kammern und alle Staatsbeamten leiften bem Könige den Eid ber 
Treue und des Gehorfams und befchwören bie gewiffenhafte Beobachtung 
ver Verfaffung. Eine Vereidigung bes Heeres auf die Verfaffung findet 
nicht ftatt.” 
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Die Beſchwoͤrung der renidirten Verfaffung feitens des Königs und 
ber damaligen Kammern fand am 6. Februar 1850 in feierlicher Sigung im 
Wniglichen Schloffe ftatt. Der König hielt dabei eine denkwürdige Anrede 
an bie Landesvertretung. 

„Das Wert,” fagte er, „dent Ich heute Meine Beftätigung aufdrücken 
will, ift entftanden in einem Jahre, welches bie Treue werdender ®efchlechter 
wohl mit Thränen, aber vergebens wünfchen wir, aus unferer Geſchichte 
Binauszuringen. — Es war das Wer! des YAugenblides und es trug ben breiten 
Stempel feines Urjprunges. Sie haben bie beffernde Hand daran gelegt, 
Sie haben Bedenkliches daraus entfernt, Gutes bineingetragen und Mir 
durch Ihre treffliche Arbeit ein Pfand gegeben, daß Sie die begonnene Arbeit 
der Vervollkommnung auch nachher nicht laſſen wollen, und daß es unſerem 
vereinten reblichen Streben auf verfaffungsmäßigem Wege gelingen wird, es 
ben Lebensbedingungen Preußens immer entfprechender zu machen. Ich darf 
dies Werk betätigen, weil Ich es in Hoffnung kann. — Und fo erflär 
Ich, Gott ift deß Zeuge, daß Mein Geldbniß auf die Verfaſſung treu, wahr: 
baftig and ohne Rückhalt ift. Allein Leben und Segen der Berfaflung, pas 
fühlen Ihre und alle edlen Herzen im Lande, hängen von ver Erfüllung un- 
abweislicher Bedingungen ab. Alle guten Kräfte im Lande müſſen fich ver- 
einigen in Unterthanentrene, in Ehrfurcht gegen das Konigthum und Diefen 
Thron, ber anf den Siegen ımferer Heere ruht, in Beobachtung ber Geſetze, 
in wahrhafter Erfüllung des Hulbigungseives. — Seine Lebensbeningung 
ift die, daß Mir das Regieren mit dieſem Geſetze möglich gemacht werde; 
denn in Preußen muß der König regieren, und ich regiere nicht, weil es alfo 
Mein Wohlgefallen ift, Gott weiß es! fondern weil e8 Gottes Ordnang ift; 
darum aber will Ich auch regieren. — Ein freies Volt unter einem 
freien Könige, bad war Meine Lofung feit zehn Jahren, daß ift fie Heute 
und foll es bleiben, fo lange ich athme.“ 

Der König wiederholte hierauf die Gelöbniffe der erften Huldigung, fo» 
dann das Gelöbnig „mit feinem Haufe dem Herrn zu dienen“ und ncch vem 
feierlichen Eide, die Verfaffung des Landes feft und unverbrüchlich zu Halten, 
ſchloß er: „Und nun befehle ich das beftätigte Gefeg in die Hande bes All 
mächtigen Gottes, deſſen Walten in ber Gefchichte Preußens handgreiflich zu 
erfennen ift, auf daß er aus dieſem Menfchenwerke ein Werkzeug des Heiles 
machen wolle für unfer theueres Vaterland, nämlich der Geltenpinachung 
Seiner heiligen Rechte und Orbnungen! Alfo ſei es!“ 

Wiederherftellung der Stände und Gründung des Serrenhaufes. 
Die Erwartung des Königs, daß bie Landesvertretung auch weiterhin vie 
Dand dazu bieten würde, bie neue Berfaffung mehr und mehr ven Lebens 
bedingungen Preußens entfprechenb zu machen, wurde bald in mehrfacher 
Beziehung erfült. Es iſt früher erwähnt, welchen Werth Friedrich Wil, 
helm ſchon als Kronprinz, forann als König auf die Belebung und Ausbil 
bung der alten ftänpijchen Einrichtungen gelegt hatte; jet richtete ſich fein 
Streben darauf, biefe älteren preußifchen Inftitutionen ſoviel als möglich 
auch in die neue Staatverfaffung als Glieder einzufügen. Im biefer Nic 
tung war befonders ver Minifter von Weftphalen, welcher feit December 
1850 das Minifterium des Inneren leitete, fehr thätig. Als es fich heraus⸗ 
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ſtellte, vaß bie in Ausficht genommene neue Organifation ber Kreis» und 

inzialvertretung auf große Schwierigfeiten ftieß, wurden von ver Re⸗ 
gierung zunächlt die alten Kreis: und Propinzialftände, wie fie feit 1823 bis 
ins Jahr 1848 beftanden hatten, aufs Rene berufen, um bie Angelegenheiten 
der Kreife und Provinzen zu berathen. Die rechtliche Gültigkeit dieſer Wie- 
verberftellung der Stände wurbe zuerjt vielfach beftritten, die beiden Kam⸗ 
meru aber erlannten nachträglich vie Kreis⸗ und Provinzialftände, vorbe- 
haltlich einer anderweitigen geſetzlichen Einrichtung derſelben, als rechts⸗ 

ig an. 

Dieſer Wiederherftellung der alten ſtaͤndiſchen Verſammlungen, in denen 
vornehmlich ver Grundbeſitz vertreten iſt, entſprach es dann weiter, daß auch 
die allgemeine Landesvertretung durch bie Neubilpung der erften Kam⸗ 
mer eine wichtige Veraͤnderung erfuhr. Die beiven Kammern überließen 
es im Jahre 1853 dem Könige, eine Verordnung Über die Zuſammenſetzung 
der erften Kammer theils aus erblichen, theils auf Lebenszeit berufenen Mit⸗ 
gliedern zu erlafien. 

äß erfolgte durch Tönigliche Berorbnumg vom 12. October 1854 
bie Gründung des Herrenhaufes. Dasfelbe befteht I. aus ven voll 
üühtigen Prinzen des lönigliden Haufes (infoweit fie vom Landes⸗ 
bern dazu berufen werben), IL aus Mitgliedern mit erblicher Berech⸗ 
tigung, LIL aus Mitglievern, welche auf Lebenszeit berufen find. — 
Zu ben erblichen Mitglievern gehören 1) die Häupter ver fürftlichen Fami⸗ 
Gen von Hohenzollern-Sigmaringen und »Hedingen; 2) vie 
vormals reihsunmittelbaren Fürjten und Grafen (Herzog 
von Arenberg, Fürft zu Salm⸗Salm, Fürft zu Solms⸗Braunfels, Herzog 
von Croh, Fürft zu Solms-Hohen-Solms-Lich, Fürſt zu Salm-Horftmar, 
Fürft zu Thurn und Taris, Fürſt von Bentheim⸗Tecklenburg, Türft zu 
Bentheim Steinfurth, bie Grafen zu Stolberg-Rofla, Stolberg-Stofberg 
und Stolberg- Wernigerode, Fürſt zu Fürftenberg, Fürft zu Sayn-Wittgenftein- 
Hohenftein, Fürft zu Wied); 3) die übrigen nach dem Patent vom 3. Februar 
1847 zur Herren-Rurie bes Bereinigten Landtages berufen ges 
weienen Sürften, Grafen und Herren, — fowie Perfonen, welchen das erb⸗ 
Üiche Recht nom Könige nen verliehen ift. — Die auf Lebenszeit beru- 
fenen Mitglieder gehören folgenden Kategorien an: 1) Perfonen, welche dem 
Könige zux Berufung präfentirt werben, nämlich a) von ben zur vormaligen 

ie berechtigten Stiftern (den Domtlapiteln zu Brandenburg, 
Merfeburg und Naumburg), — b) von ven für jede Provinz zu bildenden 
Grafenverbänden (aller mit Nittergütern angefeffenen Grafen), — 
e) von den Familienverbänden ber durch großen Grundbeſitz ausgezeich⸗ 
neten Geſchlechter (Königsmarck, Gräben, Alvensleben, Schwerin, Schulen» 
burg, von der Often, Webell, Brocke, Brebow, Arnim, Kleift u. a.), — d) von 
Berbänden bes alten und befeftigten Grundbeſſitzes in ven verfchie- 
denen Randestheilen, — e) von jeder ver Landes⸗Univerſitäten, — 
N von großen Stäpten; — 2) ferner werben auf Lebenszeit berufen bie 
Inhaber der vier großen preußifhhen Landes ämter (ver Landhof⸗ 
meifter, ver Oberburggraf, der Obermarfchall ımb ver Kanzler bes König. 
veiches Preußen), — 3) einzelne Perſonen aus beſonderem Ver⸗ 
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trauen des Königs, umter biefen bie fogenannten Rron⸗Syndiel, eine 
Anzahl ausgezeichneter Nechtögelehrter, welchen ver König fortan wichtige 
Rechtsfragen zur Begutachtung vorlegen wollte. ! 

Das Herrenhaus trat in dieſer neuen Geftalt im November 1854 zum 
erften Male zufammen. Daburch, daß in dasſelbe bie vornehmſten Glieder 
bes Landesadels aufgenommen find, haben feitvem auch bie höheren Schichten 
der GSefellichaft ein Lebhafteres Intereffe an der Entwidelung und Fortbil- 
dung des Verfaffungslebens gewonnen, während anbererfeits im Herrenhaufe 
eine neue Gewähr zu finden ift, daß bei diefer Fortentwidelung bie befonnene 
Rüdfichtnahme auf die altbewährten Grundlagen preußifchen Wefens nicht 

{en wird. 
r In Folge. der Errichtung des Herrenhaufes an Stelle ver vormaligen 
erften Kammer wurde fobanı für bie zweite Kammer die Benennung als 
Haus der Abgeordneten gefeglich feitgeftellt, — beide Häufer zufam- 
men heißen feitvem ber Landtag ber Monardie. 

Berzichtleiftung auf Neuenburg. Die Könige von Preußen waren, 
wie früher erwähnt, feit 1707 Herren des Fürſtenthumes Neuenburg 
(Neufchatel und Balengin). Das Meine Kändchen war niemals ein Theil des 
preußifchen Staates geworben, fonbern nur durch ven gemeinfamen Landesherrn 
mit Preußen verbumben. Seit 1815 war e8 mit Zuſtimmung Friedrich Wil- 
helm's III. als Canton dem Schweizerbunde beigetreten, jedoch mit Beibe- 
haltung feines befonberen fürftlichen Yandesregimentes. Als aber im Jahre 
1848 die allgemeine revolutionäre Bewegung auch die Verhältniffe in Der 
Schweiz beveutend umgeftaltete und alfe Santone mehr als bis dahin dem 
einheitlichen Negimente der Bundeögewalt unterworfen wurden, wußte bie 
revolutionäre Partei auch in Neuenburg bie Herrichaft der preußifchen Für- 
ften zu befeitigen und bie republifanifchen Einrichtungen ber übrigen Schweiz 
auch dort einzuführen. Die rechtmäßigen Landesfürften Tonnten unter ben 
damaligen ſchwierigen Verbältniffen und bei der großen Entfernmg des Länd⸗ 
chens von Preußens Grenzen nichts bazu thun, um ihre vielen treuen An⸗ 
bänger in Neuenburg in dem Wiberftanbe gegen die Schweizer Republikaner 
zu ſchützen; fie ließen das Unvermeibliche damals geſchehen und befchränften 
fich Darauf, vor den europäifchen Mächten Verwahrung gegen das Geſchehene 
einzulegen und die Geltendmachung ihres Rechtes, welches die Großmächte 
ausdrücklich anerkannten, für die Zukunft vorzubehalten. Noch hatte es ver 
preußifchen Krone nicht an ber Zeit gefchienen, diefem Vorbehalte Folge zu 
geben, als unerwarteter Weife ihre Anhänger in Neuenburg felbit bie Sache 
zur Entfcheivung trieben. Eine Anzahl treu ergebener Royaliften, ven alten 
Grafen von Pourtalds an ver Spige, machten plötlich (im September 1856) 
den Verfuch, das fürftliche Regiment in Neuenburg wieder Herzuftellen. Sie 
bemächtigten fich durch Ueberrumpelung der Stabt und des Schloffes Neuen» 
burg und pflanzten das hehenzolfernfche Banner dafelbft auf. Aber ihre Zahl 
war zu gering, um bem unverzüglich erfolgenden Anbringen ber republife- 
niſchen Schaaren aus den Nachbarcantonen zu wiberftehen, Stabt und Schloß 
wurden ihnen wieber entriffen, fie felbft großentheils zu Gefangenen gemacht. 
Die Schweizer Behörden ließen ſich an, fie als Hochverräther zu verurtheifen. 
Die preußifche Regierung aber durfte und wollte es nicht dulden, daß bie 


Berzicht ber Krone Preußen auf Neuenburg. 475 


Königlichgefiunten, welche fich, wenn auch mit Uebereilung, doch mit ebler, 

er Treue, für bie bis bahin niemals aufgegebenen Rechte ihrer Für⸗ 
ften erhoben hatten, al8 Empörer behandelt würden. Indem fte befchloß, zu 
ihrem Schuge einzutreten, ſah fie zugleich den Zeitpunkt gelommen, wo bie 
Reuenburger Angelegenheit überhaupt zum Austrage gebracht werden mußte. 
Bährend bie europäifchen Mächte, um einen Conflict zu vermeiden, hierzu 
ihre Bermittelung anboten, erflärte Preußen, daß es ſich auf Verhandlungen 
irgend einer Art nicht einlaffen Lönne, bevor nicht die gefangenen Neuenburger 
Ropaliften auf freien Fuß gefegt und auf biefe Weife das gute Necht der 
fürftfichen Sache, für welche fie fich erhoben, gewiſſermaßen anerkannt fet. 
Zugleich drohte die preußifche Regierung mit friegerifchen Maßregeln, wenn 
diefer Forderung bis zu einem beftimmten Zeitpunfte (15. Januar 1857) 
nicht genügt fet, und ließ Alles vorbereiten, um nöthigenfallß einen Theil der 
Armee in Bewegung zu fegen. Obwohl die demokratiſche Partei in der Schweiz 
eifrig bemüht war, die bortige Regierung an jeber Nachgiebigfeit zu hin⸗ 
dern, fo trug bei diefer Doch die ruhige Ueberlegung und namentlich die drin⸗ 
gende Friedensmahnung von Seiten des Kaifers Napoleon von Frankreich 
den Sieg davon, — und als der Krieg faft fchon unvermeidlich ſchien, gab 
bie Schweiz fchließlich die Gefangenen frei. Nunmehr glaubte König Fried» 
rich Wilhelm fich auf Unterhandlungen über bie künftige Regelung der dor⸗ 
tigen Verhaͤltniſſe einlaffen zu Lönnen, zu welchem Zwede, unter Betheili⸗ 
gung ber Großmächte, Eonferenzen in Paris eröffnet wurden. Diefelben 
führten zu dem NRefultate, daß Friedrich Wilhelm, unter Berüdfichtigung ver 
veränderten Verhaͤltniſſe ver Schweiz, bei welchen mur noch ein gänzliches 
Ausscheiden Neuenburgs aus dem Verbande der Schweizer Cantone ober ein 
Aufgeben der fürftlichen Herrfchaft möglich war, auf feine ererbten Rechte 
verzichtete. Dabei trug er jedoch Sorge, daß die vielfachen kirchlichen milden 
Stiftungen in dem bisherigen Fürftenthume ihrem Zwecke erhalten, wie auch, 
daß für Alle, welche bei den Septemberereignifien betheiligt waren, eine voll» 
ftändige Ammneftie bewilligt wurbe. Eine in Antrag gebrachte Geldentſchä⸗ 
bigung wies der König zurüd. Der Vertrag, durch welchen das preußiiche 
Fürftenhaus auf die Herrichaft in Neuenburg verzichtete, wurde am 26. Mai 
1857 zu Paris gejchloffen. Durch eine Proclamation vom 19. Juni entließ 
Friedrich Wilhelm die Neuenburger ihrer Untertkanenpflichten, indem er 
ausfprach, daß der abnorme Zuftand, in welchem das Land fich feit neun 
Sahren befunden, mit dein Wohle vesfelben nicht verträglich ſei, und daß ex 
aus Rückſicht auf dieſes Wohl und zugleich um des europäifchen Friedens 
willen feine perfönlichen Neigungen zurückgedrängt babe. 

Die Wohlthaten des Friedens, welche König Friedrich Wil⸗ 
beim IV. feinem Volke mit ernftem, gewiffenhaftem Streben zu erhalten ſuchte, 
wurben im Allgemeinen um fo freubiger erkannt, al8 während feiner Regie⸗ 
rungszeit, ungeachtet der vielfachen politifchen Wirren, ein fehr erfreulicher 
Aufſchwung der Gewerbthätigfeit ftattgefunden hatte. Alle die rafchen Forte 
fhritte, welche die Induftrie in fremden Läntern gemacht hat, find in Preußen 
jehr bald benutzt und gleichzeitig auch ſelbſtſtändige Verbeiferungen in ben 
verſchiedenſten Zweigen gewerblicher Thätigkeit erzielt worden. Die Regie 
rung war unabläffig bemüht, durch Aufmunterung, Antrieb und Unterftüßung: 
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viefen Aufſchwung zu förbern. An der Spike bes beutfchen Zolfverein® 
Hatte Preußen fchon in ber großen Inbuftrie-Ausftellung in Berlin (im Jahre 
1845) eine rühmliche Probe der alljeitigen Entwidelung nationaler Kräfte 
abgelegt; wicht minder erfreulich waren vie Erfolge der preußifchen Induſtrie 
auf den Weltausftellungen in London und Paris (1852 und 1857). Der 
Zutritt Hannovers zum deutſchen Zollverein eröffnete dem 
preufifchen und zolivereinslänpifchen Handel nene Wege und erhöhte die Hoff- 
nung auf eine fpätere vollftändige Einigung der deutſchen Staaten für ihre 
Sandelsangelegenheiten. Auch Tam ein allgemeines deutſches Handels⸗ 
geſetzbuch zu Stande. 

Errichtung einer preußifchen Marine. Mit vem Auffchwunge bes 
preußifchen Handels, fowie mit den Anforderungen der allgemeinen Stellung 
Preußens in den Welthändeln hängt e8 zufammen, daß Frieprich Wilhelm IV. 
ber Gründung einer preußifchen Kriegsflotte befondere Für- 
forge winmete. Während des Krieges mit Dänemark hatten Preußen und 
ganz Deutichland erfahren müſſen, wie felbft einem fo Fleinen Seeſtaate ge- 
genüber vie rühmlichften Erfolge deutſcher Landtruppen ohne die Unterſtützung 
einer Seemacht zu keinem bauernden Siege führen konnten: während vie 
preußifchen Truppen flegreich bis an das Ende des bänifchen Feſtlandes vor⸗ 
gedrungen waren, hatten bie Dänen ben preußtfchen Handel auf vie fchwerfte 
und empfindlichite Weife bebrängt. Ein kurzer Aufſchwung deutfcher Begei⸗ 
fterung hatte damals die Gründung einer deut ſchen Flotte unternommen, aber 
diefer Berfuch war unter den daauf folgenden deutſchen Parteiwirren gefcheitert. 
Dagegen ließ es ver König Friedrich Wilhelm fortan fein Beftreben fein, vie 
Wehrkraft Preußens auch in dieſer Richtung zu entwickeln. Die Errichtung 
der preußifchen Marine wurde im Kriegsminifterium feit 1848 lebhaft 
in Angriff genommen und war bis 1853 fo weit vorgefchritten, daß bie Ober- 
leitung anf eine befonbere Centralbebörve, die Admiralttät übertragen 
wurde. Prinz Adalbert von Preußen wurde als Apmiral zum Ober: 
befehlöhaber ernannt. Es wurden größere Marine-Etabliffements in Danzig, 
Stettin und Stralfund, eine Schiffswerfte in Danzig errichtet und bie preu- 
Bifche Seeflotte in Kurzem auf eine Anzahl von 6 Dampfichiffen und eben fo 
ziel größeren Segelichiffen mit etwa 50 Kanonenfchaluppen gebracht. Ein 
Seecabetten » Corps zur Heranbildung der Marineoffiziere wurbe in Berlin 
errichtet. 

Um ber neugegründeten preußifchen Marine auch einen feften Stüß- 
punkt in der Nordſee zu fichern, erwarb die Regierung durch einen Staats⸗ 
vertrag mit Olvenburg (vom 20. Juli 1853) das Hafengebiet am Jade⸗ 
bufen. Oldenburg trat dieſes an ber weitlichen Seite des Jadefluſſes bei 
Heppens gelegene Gebiet („, Dunbratmeile) an Preußen zur Unterhaltung 
einer Rriegsflotte und zur Herftellung eines Kriegshafens ab, wogegen Preu⸗ 
Ken neben einer Zahlung von 500,000 Thalern den Schuß der Küften und 
ber Schiffe Oldenburgs übernahm. Die Arbeiten zur Errichtung eines Kriegs⸗ 
hafens im Jadebuſen wurden alsbald begonnen. 

Volksbildung; Wiſſenſchaft und Kunft. Ebenfo wie Preußen unter 
ber Regierung Friedrich Wilhelm's IV. fich in Bezug auf äußeren Wohlftand 
glüdlich entwidelte, behauptete e8 auch in geiftiger Beziehung feine alte rühm⸗ 
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liche Stellung unter den Völkern, Der König, felbft ein Fürft von ber umfaſ⸗ 
jenbften geiftigen Bildung umb von bem lebhafteften Intereſſe für Wiſſen⸗ 
Ihaft und Kunſt, wußte Preußens hoben Beruf zur alljeitigen Foörderung des 
dentſchen Geifteslebens in vollem Maße zu würbigen und zu erfüllen. Ein 
Beſchũtzer und geiftiger Theilnehmer aller größeren wifjenfchaftlichen Unter» 
nehmungen, ein Freund felbitftändiger und freier Entfaltung der Wiſſen⸗ 
ſchaft, — hat Friedrich Wilhelm für den weiteren Aufſchwung ver Hochſchulen 
md aller gelebrten Forſchung in Preußen Wichtiges gethan. 

Die Kunſt, feinem Sinne und Streben in hohem Grade werth, ver- 
dankt feiner Anregung und Unterftägung die lebenvigfte Entiwidelung. Mit 
allen Zweigen ber bildenden Künfte als Kenner innig vertraut, hat der König . 
in dem Verlaufe feiner Regierung Kunftichöpfungen zur Ausführung bringen 
laſſen, welche feiner Reſidenz und anderen Orten bes Vaterlandes zur dauern⸗ 
ven Zierde und ihm zum ehrenden Gebächtnilfe gereichen. Beſonders tft pas 
berrlihe Denkmal Friedrich's des Großen in Berlin hervorzuheben. 
Borzäglich aber war bes Königs Tünftlerifcher Sinn überall auf Erhaltung 
oder Wieberheritellung ehrwürbiger Biftorifcher Monumente gerichtet; bes 
redte Zeugen folchen Strebens find bie alte preußifhe Herrenburg zu 
Marienburg und ver Kölner Dom. 

Die Entwidelung des Shulwefens, von jeher Preußens Ehre und 
Stoß, tft nach den Erjchütterungen des Revolutionsjahres auf der alten gut⸗ 
preußiſchen Grundlage ernfter Sottesfurcht neu befeftigt worben. 

Das kirchliche Leben. Auf dem Gebiete der Kirche war ein Träftiges- 

t. 


erwach 

Die evangeliſche Kirche wurde von der früheren Verbindung mit den 
eigentlichen Staatsbehörden gelöſt, und wird unter der Autorität des 
Königs als höchſten Schirmheren der evangelifchen Landeskirche nicht mehr 
von dem geiftlichen Miniſterium, fondern von einem feit 1850 gegründeten 
„Enangelifhen Ober-Kirchen-Rath“ geleitet. Durch die Ein- 
übrung einer neuen kirchlichen Gemeindeordnung wurden die Gläubigen zu. 
einer ernfteren Betbeiligung an den Ticchlichen Angelegenheiten berufen. 
Neben der Thätigfeit der Kirchlichen Behörden aber entwidelte fich inner 
halb der evangelifchen Kirche ein reges Leben durch die fogenannte innere 
Niffion, welche die Ermwedung, Belebung und Kräftigung ber chriftlichen 
Elemente im Volksleben zur Hauptaufgabe hat und in der Armen- und 
Krankenpflege, durch Gründung von Nettungshäufern und chriftlichen Er- 
jehungsanftalten aller Art, fowie durch unmittelbare Einwirkung auf die 
unteren Stände eine beilfame Thätigkeit ausübt. 

Diefes nen erwachte Tirchliche Leben, wie alle auf die fittliche Wieder- 
geburt des Volkes gerichtete Thätigkeit fand die wirffamfte Unterftügung bei 
dem König Friedrich Wilhelm IV., welcher aus eigener frommer Weberzeu- 
gung die Führüng eines chriftlichen Regiments als feine wejentlichfte Auf- 
gabe betrachtete. Ihm zur Seite war die Königin Elifabeth als erhabene 
Veſchützerin und rege Theilnehmerin aller Werke frommer Mitdthätigfeit 
im Rande verehrt. Es ift von jeher der befte Ruhm hohenzollernſcher Für⸗ 
innen gewefen, durch frommen Wandel und durch thätige Erweiſe chriftlicher 
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Liebe ein weithin Teuchtendes Beifpiel zu geben: die Königin Efifabeth blieb 
hierin hinter feiner ihrer Vorgängerinnen zurüd. Die Mufter-Sranten- 
Anſtalt Betbanten in Berlin, fowte zahlreiche milpthätige Anftalten, die 
auf ihre Anregung errichtet worden, zeugen von dem reihen Segen frommer 
Gefinnung auf Preußens Thron. 

Erkrankung bes Königs; Stellvertretung burch ben Prinzen von 
Preußen (1857). Friedrich Wilhelm IV. hatte im Laufe des heißen Som» 
mers und Herbftes 1857 noch eine vielfeitige und anftrengende Tätigkeit 
entwidelt, hatte bei großen Truppenübungen in ber Provinz Sachfen eine 
Anzahl deutſcher Souveräne um fich verfammelt, dann nach einem Bade⸗ 
aufentbalt in Böhmen noch einen Befuch in Wien beim Kaifer von Defter- 
reich gemacht, ala fi) auf der Rückkehr von bort zuerft in Dresden bedenk⸗ 
liche Anzeichen einer drohenden Erkrankung zeigten. Nach der Heimkehr zu 
feinem Lieblingsaufenthalte Sansſouci verfiel er im Anfange October einem 
ſchweren Leiden, welches burch mehrfache Gehirnjchläge feinem Leben ein 
raſches Ende bringen zu follen ſchien: nach einigen Wochen gewann er zwar 
einige Lebenskraft wieder und das Leiden nahm einen milveren Charakter und 
regelmäßigen Verlauf an, aber zugleich ſtellte fich heraus, daß eine völlige 
Geneſung in näherer Zeit nicht zu erwarten war. 

Da es nach der Vorfchrift ver Aerzte erforderlich war, daß der König 
fich fürerft auf drei Monate von ven Regierungsgeſchäften zurüdgöge, fo for- 
derte derfelbe am 23. October 1857 durch einen vom gefammten Staats 
minifterium mitunterzeichneten Erlaß feinen Bruber, ven Prinzen von 
Preußen, auf, feine Stellvertretung in ber oberen Leitung ber Staats⸗ 
geichäfte zunächft für viefen Zeitraum zu Übernehmen. Indem der Prinz von 
Preußen dies am 24. October befannt machte, fügte er hinzu: „In Beziehung 
auf die von des Königs Majeſtät Mir aufgetragene und von Mir übernoms 
mene Stellvertretung erfläre Ich hiermit, daß es Mein feiter Wille ift, 
unter gewiffenhafter Beobachtung ber Landesverfaſſung und der Landesgeſetze, 
nach den Mir belannten Intentionen Seiner Majeftät Meines 
Königlichen Bruders und Herrn fo lange bie Regierimgsgefchäfte zu 
führen, als Se. Majeftät dies für erforberfich erachten... Ich bitte Gott, 
daß Er Mir die Kraft und ven Segen verleihen möge, biefe Stellvertretung 
zur Zufriedenheit Sr. Majeftät des Königs und zum Heile des Landes zu 
führen.” 

Der Auftrag zur Stellvertretung wurde von drei zu brei Monaten er 
neuert. Im Frühjahre begab fich ver König auf Anrathen der Aerzte mit feiner 
Gemahlin zu einem längeren Wufenthalte nach Tegernfee in Südbaiern. 

Einfegung der Negentichaft (1858). Da auch nach ver Rückkehr 
von Tegernfee im Herbfte 1858 bie Gefunbheit des Könige die Uebernahme 
ber Negterungsgefchäfte nicht zuließ, die Yerzte vielmehr erklärten, daß fich 
der Zeitpunkt einer vollftändigen Genefung auch nur annäherungsweife nicht 
beftimmen laſſe, fo Hielt man ven Ball für eingetreten, in welchen nach ver 
Verfaffung vom 31. Sanuar 1850 eine Regentſchaft eingefegt werben 
muß. Der bezügliche Artikel 56 der Verfaffung beſtimmt: 

„Wenn der König minderjähbrig oder andauernd ver- 
“inpertijt, felbft zu regieren, ſo übernimmt derjenige voll—⸗ 
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jährige Agnat, welcher ber Krone am nächſten fteht, pie Re⸗ 
gentfhaft. Er Hat fofort die Kammern zu berufen, bie in 
vereintgter Sigung über bie Nothwendigkeit der Negent- 
ſchaft beſchließen“ — — 

Der König felbft erließ am 7. October 1858 die Aufforderung an ven 
Prinzen von Preußen zur Mebernahme der Regentſchaft: 

„Ew. Königliche Hoheit und Lieben haben Mir in dem feit Meiner 
Erkrankung verfloffenen Jahre durch Meine Stelivertretung in ben Regie 
tungegefchäften eine große Beruhigung gewährt, wofür Ich Ihnen auf das 
Innigfte danke. Da Ich aber nach Gottes Rathſchluß durch den Zuſtand 
Meiner Gefunpheit jet noch verhindert bin, Mich ven NRegierungsgefchäften 
zu widmen, bie Aerzte auch für ven Winter Mir eine Reife nach fühlicheren 
Gegenden verordnet haben, jo erfuche Ich bei dieſer Meiner immer noch forte 
dauernden Verhinderung, die Regierungsgefchäfte Selbft zu führen, Ew. 
Königliche Hoheit und Liebden, fo lange bis Ich die Pflichten Meines Kö⸗ 
niglichen Amtes wiederum Selbft werde erfüllen können, die Königliche Ges 
walt in der alleinigen Verantwortlichleit gegen Gott, nach beftem Wiſſen und 
Gewiffen in Meinem Namen als Regent ausüben und biernach bie erfor- 
berfichen weiteren Anordnungen treffen zu wollen. Bon den Angelegenheiten 
Meines Königlichen Haufes behalte Ich diejenigen, welche Meine Perjon 
betreffen, Deeiner eigenen Verfügung vor.” 

In Folge diefer Aufforderung feines königlichen Bruders und unter 
Berufung auf bie erwähnte Beftimmung der Verfaſſung übernahm ver Prinz 
von Breußen durch einen Erlaß des Staatsminifteriums vom 9. October 
1858 die Negentfchaft und berief fogleich den Landtag ber Monarchie zu 
einer außerordentlichen Seffton. Der Prinz führte feitvem den Titel: Prinz 
von Preußen, Regent. 

Am 20. October traten bie beiden Häufer des Landtages im weißen 
Saale des königlichen Schloffes zur Eröffnung der außerorventlichen Seffion 
sufammen, 

Eine allerhöchſte Botfchaft von demfelben Tage legte ven beiden Häufern 
des Landtages die Gründe und die Documente in Betreff ver Nothwendigkeit der 
Regentfchaft vor und forberte fie auf, dieſe Nothwendigkeit auch ihrerjeits ver 
Berfoffung gemäß anzuerkennen. Der Landtag ſprach in vereinigter Sigung 
beider Häufer am 25. October mit Einftimmigfeit Die Nothwendigkeit ver 
Regentichaft aus. Darauf fand am 26. Detober die feierliche Eidesleiſtung 
des Regenten auf bie Verfaflung im weißen Saale des Schlofjes ftatt. Der 
Regent dankte den Häufern für die patriotifche Einmüthigkeit ihres Be- 
(hluffes, durch welche fie einen erhebenden Beweis gegeben, was preußifche 
Baterfandsliebe in verhängnißvollen Wugenbliden vermöge. „Sie haben,“ 
fuhr er fort, „durch die Einftimmigkeit Ihres Beſchluſſes — davon bin Ich 
überzeugt — das Herz unfers theuern Königs und Herrn In der Ferne er- 
quikt. In Mir aber haben Sie vie fohmerzlichen Gefühle, mit welchen Ich 
die Regentfchaft übernahm, wefentlich gemilvert und die Zuverficht geftärkt, 
daß es Mir gelingen werde, während ber Dauer Meiner Negentichaft bie 
Ehre und Das Wohl des theuern Vaterlandes zu deſſen Heil und Segen zu 
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fördern. Das walte Gott.” Hierauf leiftete der Regent ven Eib auf bie 
Berfaffung. 

Somtt war die Negentichaft des Prinzen von Preußen auf Grund ver 
Aufforderung des Königs und in allen von der Verfaſſung vorgeſchriebenen 
Sormen eingefekt. 


55. Friedrich Wilhelm’s IV. Lebensende. 


Des Königs letzte Leidensjahre. König Friedrich Wilhelm IV. ſollte 
von den ſchweren Leiden, mit welchen Gott ihn heimfuchte, nicht wieder ges 
nefen: über brei Jahre währte bie Prüfung des frommen Konigspaares. 

Bald nach der Einſetzung der Regentfchaft hatte ver König wieber cine 
Reife nach fünlicheren Gegenden angetreten. Das Ziel derfelben war Rom. 
Er brachte den Winter von 1858 auf 1859 unter dem milden italieniſchen 
Himmel zu, bis die Vorboten bes bort im Frübjahre 1859 ausbrechenden 
Krieges ihn nöthigten, über Trieſt und Wien der Heimath wieder zugueilen. 

Seitdem follte der König feinen alten Kieblingsfig Sansſouci nicht mehr 
verlaffen: unter der bingebenven Pflege und in ver fteten innigen Gemein- 
haft der Königin Eliſabeth weilte er bort, bis ihn Gott nach zwei fhweren 
Jahren abrief. | 

Der Seelforger, welcher dem Königspaare während jener letzten Prü⸗ 
fungsjahre bejonbers nahe ſtand, hat von dem Seelenzuftande bes Königs in 
feiner Krankheit denkwürdige Dlittheilungen gemacht, aus welchen Har her⸗ 
vorlenchtet, wie in jenen Tagen des Dunkels dennoch des Königs verborgenes 
Leben in Gott fich vor Allem deutlich und gewiß bezeugte. 

Als der König nach dem erften fchweren Anfalle feiner Krankheit, fo 
berichtet jener Zeuge, aus langem bewußtlofen Zuſtande eriwachte, wurbe fein | 
wieberfehrendes Bewußtſein an dem Ausrufe bemerkbar: „Bott, erbarme 
dich meiner!" An dieſes Gebet Inlipfte fich pie erſte Hoffnung feines weiteren 
Erwachens. Zunächſt lag er jedoch meiftens in tiefem Schlummer und nur 
in einzelnen Momenten trat ein Erwachen ein. 

In einem diefer Momente hatte die Königin, die unausgefegt an feinem 
Lager weilte, ven Muth, ihm den Anfang des 116. Pfalms laut vorzulefen 
in den Worten: „Das ift mir lieb, daß der Herr meine Stimme und mein 
Flehen horet. Stricke des Todes hatten mich umfangen und Angft der Hölle 
hatte mich betroffen, ih Tam in Sammer und Noth; aber ich rief an den 
Namen bes Herrn: o Herr, errette.meine Seele!“ Der König richtete fich 
auf und hörte aufmerkfam zu. ALS fie dann fortfuhr: „Set nun wieder zu⸗ 
frieden, meine Seele, denn der Herr thut bir Gutes; denn du haft meine 
Seele ans dem Tode geriffen, meinen Fuß vom Gleiten, mein Auge von ben 
Thränen!” — da fagte er: „Es ift genug, ich habe verſtanden, ich danke 
bir.” Bon nun an las ihm die Königin täglich kurze Gebete aus ven Pjal- 
men vor, folche, die, wie fie wußte, der König auch früher vorzugsweiſe 
geliebt Hatte. 

Seine Börperlichen Kräfte nahmen täglich zu: nach feiner äußeren Er⸗ 
ſcheinung war er wieder gefund; was ihm fehlte, das war der richtige Aus» 
druck feiner Gedanken. Er freute fich, feine alten Diener und Freunde wieder 
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zm fehen, und beflagte, daß er ihnen nicht ganz ausbrüden länne, was feine 

Seele bewege. Die Königin verftand ihn am beften und wenn er fie als 

hen feiner Gebanfen zur Seite batte, war er beruhigt und zu- 
ieden. 

Anfangs war der Glaube, die Hoffnung, das Gebet des Königs auf 
Genejung, auf völlige Genefung gerichtet. Sein von Gott ihm anvertrautce 
Amt, feine Regierung, fein Haus, fein Volt, die Ausführung fo vieler groß» 
artiger Gedanken für Staat und Kirche, die feine Seele bewegt hatten, und 
bie ihm bei fortfchreitender Beſſerung wieder zum Bewußtfein Tamen, Tiefen 
ihn voll unruhiger Sehnfucht auf Genefung hoffen. Er hielt ſich daran, daß 
Gott Gebete erhört, daß wir einen Gott haben, der hilft und der vom Tode 
errettet. 

Auch in der letzten, dunkelſten Zeit des ſchweren Leidens des Königs, wo 
ein Theil feiner Glieder gelähmt wurbe ımb die Sprache mehr und mehr zu 
verfagen fchien, war fein geiftiges Leben in Glauben, Hoffnung und Liebe 
uch unverkennbar. Wer ben ftillen fonntäglichen Gottesbienften in Sans⸗ 
ſouci beiwohnte, der wurbe ergriffen von der regen Theilnahme des Königs, 
wie er, fo lange das Wort und bie freie Bewegung ber Glieder ihm noch 
einigermaßen zu Gebote ſtand, jeden Theil des Gottesdienſtes mit Zeichen 
jeines Berftänpniffes begleitete. Bei dem Sünpenbelenntniffe legte er mit tiefer 
Bewegung die Hand auf feine Bruft, bei der Wbfolution fprach er fein: 
Amen, — bei den Perikopen ımd bei der kurzen Verkünbigung des göttlichen 
en ımterbrach er fehr häufig den Vortrag mit den Worten: Herrlich! 

i 

Als der Geiſtliche im letzten Leidensjahre einſt mit dem Könige aus⸗ 
brüdlich darüber redete, daß die Hoffnung ſeiner Geneſung doch wohl in einem 
anderen und höheren Sinne erfüllt werden möchte, da war es deutlich, daß 
er ſelbſt anf irdiſche Geneſung nicht mehr hoffte und daß der Gedanke an.ben 
Ted fchon Tängft feine Seele bewegt hatte. Er ließ fich beſonders gern zur 
Friedensltrche fahren und an dem Punkte ver Kirche halten, wo er, wie ſich 
Ipäter ergab, fein und ber Königin Begräbniß beftimmt hatte, umb wenn er 
auf feinem Rollſtuhle die Terraffe in Sansfouct auf- und abfuhr, verweilte 
er am liebften an einer verborgenen Stelle derſelben, wo nur bie Friedens⸗ 
ice ſich dem Blicke darbietet. Hier war er ftill, ruhig, in fich verſunken, 
kümmerte fi um feine Begleitung nicht, während er fonft beim Umberfahren 
es gern hatte, wenn man mit ihm fprach und ihm erzählte. 

Was von feinem inneren Leben bis zur Tobesftunde am helliten hervor» 
fat auf dem dunkeln Grunde feines Leidens, das war feine Liebe. Wenn 
‘son in gefunden Tagen von Feindſchaft, Bitterfeit und Kälte felbft bei den 
größten Kränkungen nichts zu erfennen war, fo konnte davon auf feinem 
Srankenlager nicht die Rebe fein. Vor Allem gebachte er in Liebe feines 
Volkes. Mein Volt, ach mein Bolt, rief er oft mit Inbrumft aus. Es war 
ihm eine Erquickung, wenn er hörte, daß fein Volt für ihn bete. 

Er bewies feine Liebe oft auf die rührendfte Weife gegen ben engeren 
Kreis feiner Angehörigen. Gegen bie jüngeren Glieder feines Hauſes war 
er beſonders zärtlich und herzlich. Auch feiner Dienerfchaft, die ihm in wahr 
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baftiger Treue ergeben war, machte feine unverlennbare Liebe den oft ſchweren 
Dienft leichter. 

Das Berbältuig des Könige zur Königin, welches von jeher vie alfge- 
meinfte Werehrung eingeflößt Hatte, zeigte fich während ber Leidenszeit 
vollends in feiner tiefen Innigkeit. Wenn ver König traurig war in feiner 
Krankheit, die Königin wußte ihn am gewifjelten aufzuheitern. Wenn dic 
Königin noch ferne war und Niemand ihre Nähe erkannte, hatte das Ohr 
des Königs fie ſchon erkannt und vernahm ſchon im britten Zimmer das 
Raufchen ihres Kleides umd horchte, bis fie am. Wenn Einer ein Wort aus 
feinem Munde hervorloden Tonnte, fo war fie es. In ber legten Zeit, als 
die Zunge des Königs ſchon wie gebunden war, vor einer feiner letzten Aus- 
fahrten hatte ex mehrere Stunben theilnahmlos dagefeflen, und die Königin 
war im Begriff, vorauszufahren. Noch einmal ging fie zum Könige, un von 
ihm Abſchied zu nehmen. „Haft Du denn fein Wort, fein Zeichen für mich?“ 
fragte fie ihn bewegt. Er antwortete nicht, wiewohl er eben fo bewegt fohien. 
Auf wiederholte Fragen keine Antwort. Schon will bie Königin betrübt ſich 
wegwenben. Da war e8, als ob er alle jeine Kräfte noch einmal zufammen: 
nähme, die Muskeln feines Gefichtes bewegten fich, ex erhob fich vom Stuhle 
und laut und voll und veutlich rief er: „Meine theure, heißgeliebte Frau!‘ 
Es war faft fein letztes deutlich und voll ausgeſprochenes Wort. 

Des Königs Tod (2. Januar 1861). Drei Fahre hatte ber König 
pen Einbrüden des mit wieberholten Heinen Schlaganfälien verbundenen Ge⸗ 
birnleivens wiberftanden: in bald fürzeren, bald längeren Zwifchenräumen 
waren Gehirnreizungen eingetreten, welche das unaufhaltſame Fortſchreiten 
der zerſtörenden Krankheit anzeigten und jedesmal eine neue bleibende Stö- 
rung ber Empfindung, Bewegung und bes Gedächtniſſes zurückließen. 

Im Dezember 1860 trat eine noch größere Abfpannung und Schwäche 
beroor und der König nahm auffallend weniger Antheil an der Umgebung. 
Um heiligen Abende des Weihnachtöfeftes ftellte ſich Erbrechen ein, das ſich 
in der Nacht und am folgenden Tage wiederholte; dann folgte ein ſchlummer⸗ 
füchtiger Zuftand, aus welchem ber König nicht wieber erwachen ſollte. Am 
Sylveſterabende gefellten fich bie Zeichen beginnenber Lungenlähmung Hinzu. 

Am 2. Januar 1861 früh um 12 Uhr 40 Minuten entſchlief Friedrich 
Wilhelm IV. fanft und ftill in völliger VBewußtlofigleit und ohne Tobes- 
kampf, umgeben von ver Königin, die feit Drei Tagen von feinem Sterbebette 
nicht gewichen war umb unter heißen Thränen den Schweiß von feinem An- 
gefichte wifchte, von ven Öliedern ber Königlichen Familie, die ven Sterbenden 
in Schmerz und Liebe umftanden, und von feinen weinenden Dienern. Als 
ber Augenblick des Todes berannahte, fielen Alle auf die Kniee und beteten 
das Sterbelied: „Wenn ich denn num ſoll ſcheiden 2c.” Als ber König ben 
legten Athemzug that, war e8, als wenn fein Angeficht fich verflärte. 

König Friedrich Wilhelm IV. Batte fchon mehrere Jahre zuvor folgende 
Anordnungen im Hinblicke auf feinen Tob eigenhändig niebergeichrieben : 

„te ich beftattet fein will.“ 


Tr 
„Wenn Gott bey Herr e8 gibt, daß ich meine irdiſche Laufbahn ruhig in 
ber Heimath enbige und wenn, um mas ich Ihn auf Scnieen und mit Inbrunſt 
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anflehe, die Königin meine heiß und ewig geltebte Eliſe mich überlebt, fo ſoll 
ihr dies Dlatt gleich nach meinem Übleben übergeben werben. Was fie irgend 
daran ändert, foll befolgt werben, als ftänve es bier gefchrieben. Ihr Befehl 
foll mein Befehl fein. Doch will ich eimft an ihrer Seite ruhen im jelben 
Grabe fo nahe ale möglih. — Sobald mein Tob durch bie Aerzte befcheinigt 
it, will ich, daß man meinen Leib waſche nub öffne. Mein Herz foll in ein 
verhältnigmäßig großes Herz aus märfifchem Granite gelegt und im Ein- 
gange ber Gruft im Maufoleum zu Charlottenburg (folglich zu ven Füßen 
meiner Böniglichen Eltern) in ven Fußboden eingemauert und von ihm bedeckt 
werden. Deine Ruheſtätte foll die Friedenskirche fein und zwar vor ven 
Stufen, bie zum heiligen Tifche führen, zwifchen dem Marmorpufte ımb dem 
Unfange der Sitzplätze, zur Linfen (vom Altare zur Rechten) der Mittellinte 
bes Kirchichiffes, fo daß einft die Königin zur meiner Rechten ruht. Der bes 
zeichnete Raum in ganzer Breite von unferem Kirchftuhle Big zum gegenüber 
gelegenen, fo wie bes Streifen von ba an, zwiſchen den Sikpläßen der Ge⸗ 
meine bit an die Säulen des Orgelchors, foll (aus meinen Binterlaffenen 
Mitteln) einfach aber harmonirend mit dem Boden um den heiligen Tiſch — 
in Marmor — nen gepflaftert werden. Grabe Über meiner Rubeftätte, flach 
ohne Erhdhung über das Pflafter ver Kirche, foll ein Oblongum in weißem 
Marmor (ähnlich den beiden Platten im Maufoleum zu Charlottenburg) 
angebracht werben, auf welchem im Metall oben das Monogramm Ehrifti 
AZ 2— dam die Infchrift fteben ſoll: 

Hier ruhet in Gott feinem Heilande, tn Hoffnung einer 
feligen Auferfichung und eines gnäbigen Gerichtes, allein be> 
gründet auf das Verdienſt Sefu Ehrifti unferes Allerbetligften 
Erloſers und Einigen Lebens: weiland — — — 

Ber meiner Beftattumg foll es gerade gehalten werben wie bei ber des 
hochſeligen Könige, meines unvergeßlichen Vaters; und zivar im Dome zu 
Berfin, wenn ich in der Berliner Gegend fterbe, aber wenn ich in ber Pots- 
bamer Gegend fterbe: in ber Friedenskirche unter Sansſouci. — Sobald 
mein Lebengende ärztlich conftatirt fein wird, follen 150 Thlr. Gold an bie 
Armen des Domes gefendet werben, wie ich folches nach meiner jedesmaligen 
Theilnahme am bochheiligen Sacramente des Nachtmahles pflege. ine 
gleiche Summe wird ſodann an die anderen Kirchen (für ihre Armen) über⸗ 
macht, we ich communicirt habe, nämlich an bie Friedenskirche, an bie Erd» 
mannsborfer Kirche, an die Stadtkirche zu Spandau, an die eb. Dorflicche 
zu Fiſchbach und an die Armen der Kirche de l’oration zu Parts.‘ 

Die feierliche Ausftellung der fterblichen Hülle des Königs fand am 
5. Januar im Schloffe Sansſouci, die Beifegung am 7. Januar ftatt. Der 
Trauerzug beivegte ſich von Sansfouci nach Potsdam. Hinter dem Reichs⸗ 
panier, das dem Köntglichen Leichenwagen folgte, fchritt tief beivegt ber Bruder 
en Nachfolger bes Königs, nach ihm bie übrigen Mitglieder per Königlichen 

amilie. 
ki In der Friedenskirche wurde der Sarg nach ber Beftimmung bes Königs 
igeſetzt. 

Der Trauergottesdienſt für den hochſeligen Fürſten fand im ganzen 
Lande am 17. Februar ſtatt; bie Gedächtnißrede wurde über ven Text 

31* 
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Matth. 10, 32 gehalten: „Wer mich belennet vor den Menſchen, ben will 
ich auch befennen vor meinem bimmlifchen Vater.“ 

Friedrich Wilhelm IV. Hatte, wie eine treffliche Charakteriſtik deſſelben 
fagt, von feinem Vater ven Ernſt, die hohenzollernſche Pflichtitrenge und das 
fönigliche Bewußtjein, von feiner Mutter den erhabenen begeifterten Auf- 
ihwung ber Seele. Reinheit, Hoheit und ein Zug nach dem Idealen, Das 
war der Stempel feiner Natur. Ein felten ausgevehntes Wiffen, eine Bildung 


in Politit, Gejchichte, Philofophie, Theologie und Kunft, mit der er auf der 





Höhe der Zeit ftand, waren bei ihm getragen von dem Borne der Urfprüng- 


fichkeit und Genialität. Dabei hatte er ein Herz voll Wohlwollen und Milde 
gegen bie Menſchen, einen tiefen Sinn für Gerechtigkeit, eine Duldung und 
Werthſchätzung für abweichende Anficht, ſelbſt für Wiverfegung gegen feine 
Lieblingspläne, wenn fie nur aus fittlichen Grunde kam. Dazu ein fürftlicher 
Anftand verbunden mit Lentfeligkeit umd einer befchämenven Beſcheidenheit, 
ein treffender Humor, ein reges Allem offenes Intereffe, eine tiefe Freudigkeit 


am dem fittlich geiftigen Genuſſe des Lebens. Das Iunerfte feiner Seele aber 
war fein Glaube an Jeſus Ehriftus, den Sohn Gottes und Heiland ver 


Welt, und das war in ihm, bei aller Fülle des Geiftes und ver Bildung, ein 


einfacher, Tinblicher, vemüthiger Glaube. Dielen Glauben hat er bewahrt 
und befannt in dem Kämmerlein und auf dem Throne, in guten ımb in ben 


ichlimmften Tagen, auch durch feine legte ſchwere Trübfal. Diefer Glaube 
erhöhete und verflärte feine natürliche Innigleit und Treue in dem Bande 
zur königlichen Gemahlin und zum Töniglichen Haufe, in dem Bande zu Volt 
und Baterland, — von biefem Glauben empfing er auch Ziel und Aufgabe 
für feinen Löniglichen Beruf. 


Bon der Höhe feines Thrones herab Hat er vor feinem Volle und vor 


allen Bölfern der Erde bezeugt: Ich unb mein Haus, wir wollen dem Herrn 
dienen. Er hat eine Kaiſerkrone ausgefchlagen, weil Recht und Gerechtigfeit 
ihm Höher ftand als Glanz und Hoheit. Ex hat das Necht feiner deutſchen 
Mitfürften gefchügt und ber Undank und die Verkennung, bie er Darüber ers 


fuhr, hat ihm wohl wehe gethan, aber ihm nicht erbittert. Nicht leicht ift ein 


Fürſt durch fo viel herzzerreißende Erfahrungen, durch fo viel nieverbeugenve 


Schickungen gegangen; aber unter allen perjönlichen Schmerzen, unter allen 


bitteren Erfahrungen, bie gerade feinem Herzen voll Liebe am weheften thun 
mußten, ließ er Teinen Haß, feinen Argwohn, fein Mißtrauen in fi auflom- 
men, feine Entfremdung, in der er fich von feinem Volle zurücigezogen hätte. 
Sein Boll, das von Gott ihm anvertraute Bolt blieb feine Sorge, ber 
Gegenftand feiner Gedanken und Gebete. Die Wunden, bie feinem Herzen 
geſchlagen, er hatte fie bald vergeben, und wenn er ihrer gebachte, gefchah es 
ohne Bitterkeit. Er Hatte das Leid im Glauben flegreich überwunden: ges 
bemüthigt unter Gottes Hand, aber nicht entmuthigt, widmete er ſich unaus⸗ 
gefegt mit ernfter und freubiger Hingebung den Arbeiten feines hohen Bes 
rufs, und nach umd nach wurden feine hohen Gedanken, feine edeln Abſichten 
und Gefinnungen immer allgemeiner anerkannt, fein Glaube, feine Treue, 
jeine Xiebe in immer weiteren Kreifen verftanden und geehrt. 

Sein Nachfolger König Wilhelm fagte von ihm in einem bei feiner 
"reonbefteigung veröffentlichten Erlaß: 
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„Miemals bat eines Königs Herz treuer für feines Volkes Wohl ges 
fhlagen. Der Geift, in welchem Unſeres Hochjeligen Vaters Majeſtät nach 
den Sahren des Unbeils fein Volt wieder aufrichtete und zu ven Kämpfen 
ftählte, an welchen Mein verflärter Bruder bochherzig Theil nahm, war 
König Friedrich Wilhelm dem Bierten ein heiliges Erbtheil, welches Er treu 
zu pflegen wußte. Ueberall gewährte Er eveln Kräften Anregung und fürs 
derte deren Entfaltung. Mit freier Königlicher Hand gab er dem Lande In⸗ 
ftitutionen, in deren Ausbau fich die Hoffnungen befjelben erfüllen follten. 
Mit treuem Eifer war Er bemüht, dem gefammten deutſchen Vaterlande bd- 
here Ehre und feftere Einigung zu gewinnen. Als eine unheilvolle Bewegung 
der Geifter alle Grundlagen bes Nechts erfchüttert hatte, wußte Meines in 
Gott ruhenden Bruders Majeftät bie Verwirrung zu enden, burch eine neue 
politiiche Schöpfung bie unterbrochene Entwidelung berzuftellen und ihrem 
Fortgange fefte Bahnen anzuweiſen.“ 

„Dem Könige, der fo Großes zu begründen wußte, deſſen unvergeßliches 
Wort: „Ich und mein Haus, wir wollen dem Heren dienen’ auch Meine 
Seele erfüllt, gebührt ein hervorragender Platz in der Reihe ver Monarchen, 
welchen Preußen feine Oröße verdankt, welche es zum Träger bes deutſchen 
Geiſtes machten.“ 





Wilhelm L 


Hegent 1858-1861, König 1861-1888, 
Dentider Kaiſer 1871-1888. 


56. Bis zur Vebernahme der Regenticaft. 


Die Jugendzeit. Wilhelm, ber Nachfolger feines Einderlofen Bruders 
Friedrich Wilhelm IV., ift am 22. März; 1797 im damaligen fronprin;: 
lichen Palais zu Berlin (im fpäteren Palais feines Sohnes, des Kaiſers 
Üriedrich III.) geboren, der zweite Sohn Friedrich Wilhelm’s TIL, welcher 
wenige Donate darauf den Thron beſtieg. In der Taufe (am 3. April) 
erhielt er die Namen Friedrich Wilhelm Ludwig, nach dem zweiten dieſer 
Namen wurde er bis zum SYahre 1840 ſtets Prinz Wilhelm genannt 
(„der junge Prinz Wilhelm" zum Unterſchied vom „alten Prinz Wilhelm,” 
dem Bruder des Königs Friedrich Wilhelm IIL). In Gemeinfchaft mit 
dem nur anderthalb Jahre älteren Kronprinzen verlebte er feine Jugend⸗ 
zeit unter ber liebevollen Pflege und Obhut der Königin Luife: feine ſchwäch⸗ 
liche Körperbeichaffenheit flößte derſelben manche fchwere Beſorgniß ein, exit 
im Syünglingsalter entwickelte er fich zu größerer Kraft, die dann zu über: 
rafchender Rüſtigkeit fortichritt. Wie der Kronprinz, jo wuchs auch Prinz 
Wilhelm unter dem fegensreichen Einfluß jener edelften Fürſtin auf, welche 
auch in ihm die Keime fchlichter Frömmigkeit, fittlicher Tüchtigfeit, ächten 
Wohlwollens und berzlicher Menfchenliebe zu weden und zu pflegen fuchte. 
Mit richtigem Haren Bli erkannte die Fürftin ſchon früh das Weſen bes 
Prinzen, von dem fie in jenem mehrfach erwähnten herrlichen Briefe an 
ihren Vater ſchrieb: „Unfer Sohn Wilhelm wird, wenn mid) nicht Alles 
trügt, wie fein Vater, einfach, bieder und verftändig.” Selten 
hat fich eine Charafteriftit aus erfter Jugendzeit jo bewährt, wie biefe. 

Der Erzieher des Kronprinzen, Delbrüd, leitete zuerft auch die 
Ausbildung des Prinzen Wilhelm, nach demfelben feit 1809 ein Profeſſor 
Reimann. Während des Aufenthalts in Königsberg wurde der Major 
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von Pirch zum wilitärtihen Gouverneur der beiden üfteften Prinzen 
ernannt, feit 1810 aber erhielt Prinz Wilhelm den Unterridit des da- 
mafigen Cadettenlehrers (fpäteren Generals) von Reiche, welcher ihm 
ſchnelles Auffaffen und einen praftiichen Berftand, große Orbnungsliebe, 
Zalent zum Zeichnen und einen für fein Alter ernften und geſetzten Cha⸗ 
rafter nachrühmte. Es Tag in ihm,” fchrieb Meiche fpäter, „der wahre, 
zwerläffige Sofbat unb Anführer, wie ex es nachher auch tm vollen Maße 
geworden iſt.“ Es wird ferner berichtet, daß der Prinz fich vielfach mit 
den Schriften Friedrich's des Großen, namentlich der „Geſchichte meiner 
Zeit“ und der Geſchichte des fiebenjährigen Krieges“ beichäftigt Habe. 

Die Eindrücke der fchweren, trüben Seit, deren Bedeutung für bes 
Kronprinzen geiftige Entwidelung oben angedeutet worben ift, wirkten 
unzweifelhaft nicht minder ernft und tief auf Prinz Wilhelm. Als bie 
große Wendung der vaterländiihen Geſchicke nad der ruffiihen Kata- 
fropfe von 1812 eintrat, ſoll der Prinz zuerft in fehr gebriüdter Stim- 
mung gewejen fein, der Major von Pirch aber belebte feine Hoffnungen, 
und bald theilte er die DBegeifterung, von welcher da® ganze preufiiche 
Bolt ergriffen war. Im Janunar 1813 folgte er dem Könige nach Breslau, 
wo die kräftigften und thätigften Beförderer der nationalen Wiederbelebung 
vereinigt waren. 

ALS dann gegen Ende März 1818 die friegeriiche Bewegung begann, 
wäre Prinz Wilhelm gern mit dem Kronprinzen zur Armee abgegangen. 
Seine militäriſche Laufbahn Hatte hergebrachter Maßen früh begonnen: 
Khon am Neujahrstage 1807 hatte ihn der König zum Offizier ernannt 
und ihm eine Uniform gegeben, ben erjten Dienft hatte er am 3. October 
1807 zugleich mit dem Seronprinzen in Memel bei der neu formirten Garbe 
zu Fuß gethan, bei deren Leibcompagnie er am 24. December 1807 Seconde⸗ 
fientenant wurde. Nach der Rückkehr des Hofes nad) Berlin ftand er bet 
dem in biefer Hauptjtadt verbleibenden Bataillon feines Regiments. Als 
nun dasſelbe ins Feld zog, wünfchte der Prinz lebhaft, jofort an der Cam⸗ 
pagne Theil zu nehmen, fein königlicher Vater aber verfagte es ihm, weil 
kin Körperzuftand nach der Meinung aller Naheftehenden den Anftrengungen 
eines Feldzugs noch nit gewachſen war. Erſt nach ber Schlacht bei 
Kipzig erfreute ihn der König bei einem Beſuche in Breslau mit der Nach⸗ 
richt, daß er ihn mit in's Feld nehmen wolle, indem er ihm zugleich das 
Patent als Capitän überbrachte. 

Im November 1813 ging dann der Prinz mit dem Könige zur 
Armee; bald darauf finden wir ihn Im Nork’ichen Corps vor Mainz, am 
l. Januar 1814 ging er mit dem Könige bei Mannheim über ben Rhein, 
und begleitete denfelben ununterbrochen bis zum Einzug in Paris und bis 
zur Rückkehr nach Berlin. Der damalige Oberft, fpätere General von 
Natzmer gab ihm über alle Operationen näheren Aufihluß. Der Prinz 
wohnte mit dem Könige ber fiegreichen Schlacht bei La Rothiere bei. Die 
erften rühmlichen Erinnerungen für feine Perjon knüpfen fi) an die Schlacht 
bei Bar fur Aube (27. Febr.), während weldyer er mitten in beftigem 
Gewehrfeuer die Aufträge feines Vaters mit großer Unerfchrodenheit aus- 
führte, wofür ihm das eiferne Kreuz und der ruſſiſche St. Georgenorben 
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verliehen wurden. Auch der Schlacht vor Paris wohnte der Prinz ba, 
und am 831. März 1814 war er beim Einzug in Paris an des Königs 
Seite. Nachdem er diefen fodann auch bei dem Beſuch in London und 
auf einer Reiſe nach Neufchatel begleitet Batte, Tehrte er nad Berlin 
zurüd. Hier nahm er unter der Leitung des Oberſt von Brauſe die 
unterbrochenen Studien wieder auf und bereitete fich bei dem Oberhof 
prediger Ehrenberg zu der wegen des Feldzugs aufgefchobenen Konfirme- 
tion vor. 

Am 8. Juni 1815 fand die Einfegnung in der Kapelle in Charlotten⸗ 
burg in feierlicher Weife ftatt; das von dem jungen Prinzen damals abge 
legte Glaubensbekenntniß“ athmet den Geiſt ernfter, demüthiger Gottes: 
furdt, fowie eines Haren und tiefen Vewußtſeins der fürftlicden Stellung 
und ihrer Pflichten. „Sich erfenne es mit dankbarem Herzen für eine große 
Wohlthat,“ heißt e8 darin, „daß mich Gott in einem hoben Stande bat 
laſſen geboren werden, weil ich in demfelben mehr Mittel, meinen Gkift 
und mein Herz zu bilden, ein reiches Vermögen, außer mir Gutes 'zu 
ftiften, befite. Ich freue mich dieſes Standes — nicht um der Au 
zeichnung willen, die er mir unter den Menjchen verleiht, auch nicht um 
der Genüſſe willen, die ſich mir in demjelben darbieten, fondern um des: 
willen, daß ich in demfelben mehr wirken und leiften kann. Ich Freue mid 
meined Standes in Demuth, und bin weit entfernt, zu glauben, Gott habe 
mir bier einen Vorzug vor Andern geben wollen, auch weit entfernt, mid 
meines höheren Standes wegen für beſſer zu halten. Mein fürftlicher 
Stand foll mich immer an die größeren Verpflichtungen, die er mir auf 
legt, an die größeren Anftrengungen, die er von mir fordert, und an bie 
größeren Verfuchungen, mit denen ich zu kämpfen babe, erinnern. — Ich 
will nie vergefien, daß der Fürſt doch auh Menſch — vor Gott nur 
Mensch ift, und mit dem Geringften im Volle die Abkunft, die Schwachheit 
der menſchlichen Natur und alle Bedürfniffe derjelben gemein bat, daß die 
Geſetze, welche für Andere gelten, auch ihm vorgefährieben find, und daß er, 
wie die Andern, einit über fein Verhalten wird gerichtet werden. Ich will 
dem Glauben der Ehriften, für den ich mich in diefen Tagen befenne, immer 
getreu bleiben, ihn jederzeit in Ehren halten, und mein Gerz immer mehr 
für ihn zu erwärmen ſuchen. — Bei allem Guten, welches mir zu heil 
wird, will ich dankbar auf Gott blicken, und bei allen Uebeln, die mich treffen, 
will ich mich Gott unterwerfen, feft überzeugt, daß er überall mein Beſtes 
beabfichtige.. Auf Gott will ich unerjchütterlich vertrauen, ihm Alles anheim 
ftellen und mir im Glauben an feine Vorjehung einen getroften Muth zu 
erhalten fuchen. Meines Gottes will ich überall gedenken, an ihn will ic) 
in alfen Angelegenheiten mich wenden, und es foll mir eine füße Pflicht 
fein, im Gebete mit ihm meine Seele zu vereinigen. Ich weiß, daß id 
ohne ihn nichts bin und nichts vermag." — — 

Inzwiſchen war in Folge der Rückkehr Napoleon’8 von der Inſel 
Elba der Krieg von Neuem ausgebrochen, und Prinz Wilhelm ging bald 
nach feiner Einfegnung wieder zur Armee. Schon unterwegs erhielt er bie 
Nachricht von dem Siege bei Belfe- Alliance; er begleitete dann die Armee 
auf dem weiteren Zuge nah Paris, wo er am 13. Juli 1815 eintraf, 
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Nah dreimonatlihem Aufenthalte dafelbit Lehrte er im October nach Pots⸗ 
dam und Berlin zurüd, 


Prinz Wilhelm in der Friedenszeit bis 1840. Während bes 
letzten Aufenthaltes in Paris war Prinz Wilhelm von einer Bruftfellent- 
zündung beimgefucht worden, die jedoch einen rafchen und glücklichen Ver⸗ 
{auf hatte: e8 war dies der lette Anfall feiner vormaligen Kränklichkeit, 
ſeitdem erfreute er fich der kräftigſten Nüftigfeit und konnte fich allen An⸗ 
ftrengungen des militäriiden Lebens Bingeben. In der Pflege der militä- 
riihen Traditionen des preußiichen Staats und in deren Fortentwickelung 
fand er ſeitdem vorzugsweiſe feinen prinzlichen Beruf, fein ganzes Sein 
wurzelte in der lebendigen Teilnahme an Allem, was die Kriegstüchtigkeit 
Preußens und dadurch feine Stellung unter den Großmächten fördern konnte ; 
fowohl unter der Regierung feines Vaters, wie nachher unter der feines 
Bruders galt er mit Necht als die Seele des preußifchen Militärweſens. 
Unter fortwährender thätiger Betbeiligung an allen Zweigen des Dienfles 
ftieg er rafch zu den höchſten Commandos auf. Ueberall griff er ſelbſt⸗ 
tbätig ein, und die Armee blidte mit freubigem Stolz auf ihn als ein 
Muſter militärifcher Tüchtigkeit. Auch König Friedrich) Wilhelm IIL erfannte 
die Leiltungen des Prinzen gern an: als er felbjt mit dem Sronprinzen im 
Sabre 1818 eine Reife nach Rußland machte, übertrug er vertrauensvoll 
dem Prinzen Wilhelm die obere Leitung aller militärtichen Angelegenheiten 
des Staats. Im folgenden Jahre gab er ihm Sig und Stimme im 
Kriegsminifterium und hierdurch Gelegenheit, fich auch in den militärifchen 
Derwaltungs- und Organifationg » Angelegenheiten eben fo gründliche Er- 
fahrungen zu ſammeln, wie er fie im praftifchen ‘Dienft bereit8 erworben 
hatte. Seitdem fanden alle wichtigeren militärischen Berathungen unter 
ſeiner Betheiligung und bad auch unter feiner Leitung ftatt. Außerdem 
erhielt ee durch befondere Kommandos und Inſpectionsaufträge neue Ge⸗ 
legenbeit, die gefammten Armeeverhältniffe nach allen Seiten aus perjönlicher 
Anſchauung genau fennen zu lernen. 


Durch die enge Familienverbindung, welche die Vermählung der Prin- 
zeſſin Charlotte mit dem Sohne Kaifer Alexander von Rußland, mit dem 
Sroßfürften, fpäteren Kater Nicolaus, zwifchen dem preußifchen und dem 
ruffiichen Hofe herbeigeführt hatte, wırrde namentlich Prinz Wilhelm in den 
regften Verkehr mit Petersburg und mit den ruffiihen Militärverhältniffen 
gezogen. Ihm war fchon bei der Vermählung der Auftrag geworden, die 
erlauchte Schwefter nad) Petersburg zu geleiten und das preußilche Königs- 
haus bei den dortigen Feierlichkeiten zu vertreten: mit großen ‚Ehren dort 
aufgenommen, benußte er bie Gelegenheit, in Petersburg, wie in Moskau, 
wo eine große Truppenzufammenziehung ftattfand, das ruſſiſche Militärweſen 
näher kennen zu lernen. Seine perfönlichen Beziehungen zum ruffiichen Hofe 
wurden jeitdem fehr vege und innig und veranlaßten in den nächiten Jahren 
öfter ernenerte Veſuche in Rußland; wiederholt nahm er auch an größeren 
lichen Truppenübungen Theil. 


Außer den mehrfachen Beſuchen des Prinzen in Rußland ift die Reife 
zu erwähnen, welche er in Begleitung des Königs und feines Bruders Karl 
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im Yahre 1822 in Italien machte und welche ihn über Mom bis Reapel, 
Pompeji u. f. w. führte. 

De Brinzen Gemahlin und Kinder. Die Vermählung des 
Prinzen Karl von Preußen mit dee Prinzeifin Marie von Sachſen⸗Weimar 
führte auch den älteren Bruder Prinz Wilhelm im Jahre 1827 an ben 
weimariichen Hof, wo alsbald die Schweiter der Braut, die Prinzeffin 
Augufta, feine Blicke fefjelte. Ein bekannter Staatsmann ſchrieb damals 
an den Freiherrn von Stein: „Prinz Wilhelm ift die edelfte Geſtalt, bie 
man feben ann, ber Impoſanteſte von Allen; dabei ſchlicht und ritterlich, 
munter und galant, doch immer mit Würbe. Unſere Prirzeffiin Augufta 
ſchien Ihn ſehr anzuziehen und die Berliner träumen fchon von einer zweiten 
Verbindung.” Don diefer Fürſtin fagt Wilhelm von Humboldt in einem 
gleihgeitigen Brief, nachdem er die Vorzüge der Prinzeſſin Marie ge 
ſchildert: „Die Echweiter, die Prinzeffin Augufta, Toll ſchon in diefer frühen, 
faum der Kindheit entgangenen Jugend noch einen feiteren und jelbit- 
ftändigeren Charakter haben. Ihr Iebendiger und durchdringeuder Geiit 
fpricht aus ihrem Bid, ihre Züge find im höchſten Grabe bedeutungspoll, 
und ihre ganze Geftalt wird ſich gewiß in einigen fahren noch fchöner, 
als fie jetst ſchon erfcheint, entwickeln.“ 

Die „Träume“ der Berliner „von einer zweiten Verbindung“ follten 
in Erfüllung gehen. Nachdem im Mai 1827 die Vermählung der Prinzeflin 
Marie mit Prinz Karl von Preußen ftattgefunden hatte, wurde im October 
1828 die Verlobung der damals fiebzehnjährigen Prinzeſſin Marie Luife 
Angufta Katharina von Sachſen-Weimar mit dem Prinzen Wilhelm ge- 
feiert. Im Juni 1829 holte derjefbe feine Braut von Weimar ein; am 
10. Jum hielt fie von Charlottenburg aus ihren feierlichen Einzug in 
Berlin, am 11. Juni fand in Gegenwart des ruſſiſchen Kaiferpaares die 
Vermählung Ttatt, welcher eine Reihe großer Freftlichkeiten folgte. 

Anm 18. October 1831 murde dem Prinzen Wilhelm ein Sohn geboren, 
der fpätere Kaiſer Friedrich III, am 8. ‘December 1838 eine Tochter, Luiſe, 
die fpätere Großberzogin von Baden. 

Der son Preußen bis 1848. As Tsriebrich Wilhelm IV. 
am 7. Juni 1840 den Thron Heffiegen Hatte, erließ er, da er felbft Teinz 
Kiıwer Hatte, die Beitinnmung, bak fein Bruder Prinz Wilhelm, als muth⸗ 
meaßlicher Thronerbe, den Titel Prinz von Preußen führen ſolle. 
Werner übertrug er demſelben bie bisher von ihm feldft, als Kronprinzen, 
inmegchabte Statthafterichaft non Pommern. 

Der Prinz von Preußen widmete fi) auch unter der Regierung feines 
‚Bruders mit unermübdlichem Eifer allen Zweigen des militäriichen Lebens: 
Friebdrich Wilhelm IV. räumte ihm wilfig einen großen Eiufluß auf alle 
Berathungen und (Entfcheidungen über Armeeangelegenbeiten ein und faft noch 
afffeitiger, als vorher, fehen wir ihn fortwährend in allen Landestheilen bei 
Zruppenübungen, milttärtien Verſuchen und dergleichen thätig. 

Als König Kriedrih Wilhelm IV. im Jahre 1842 zur Taufe des Prinzen 
von Wales nad) England reifte, übertrug er dem Prinzen von Preußen die 
Zeitung aller Megierungsgeichäfte für die Beit feiner Abweſenheit. Im 
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Jahre 1844 begab ſich auch der Prinz zu einem Beſuche an ben Hof der 
Königin Victoria, mit welchem er fpäter in enge verwanbdtithaftliche Be⸗ 
ziehungen treten ſollte. Auch mit dem rufftihen Hofe blieb ex in der 
frügeren nahen Verbindung. 

Als Friedrich Wilhelm IV. im Frühjahr 1847 den „Vereinigten Land⸗ 
tag“ um feinen Thron verfammelte, trat der Prinz von Preußen als erfter 
Prinz des Töniglichen Haufes in die „Herren Kurie” ein und wohnte ben. 
Situngen derjelben eifrig bei. Bier und da nahın er auch perjönlich am. 
den Verhandlungen Theil: feine Aeußerungen zeigten durchweg von einent 
ſchlichten, graden Sinn, von ernfter, edler Denkungsart, von Feſtigkeit und 
Offenheit. Er trat in den Kämpfen, welche in Bezug auf die Verfaffungs- 
entwidelung damals entbrannten, mit Entſchiedenheit für das köonigliche 
Patent in die Schranfen. Es war dem Werke des Königs der Vorwurf 
gemacht worden, daB dasjelbe auf Diiftrauen gegen das Volk berube. 
Dagegen erhob ſich ber Prinz in einer Sikung der vereinigten Kurie: 
„Vermöge meiner Geburt,” fügte er, „bin ich der erfte Unterthan des 
Könige, vermöge des Vertrauens des Königs fein erfter Rathgeber. Als 
folder gebe ich die heilige Verficherumg in meinem und der übrigen Rath⸗ 
geber Namen, daß kein Mißtrauen einen von uns beſchlichen hat, als dieſe 
Verordnungen berathen worden find. Aber eine Vorausfiht haben wir 
gehabt, daB die Verordnungen, die zum Beſten des Vaterlandes gegeben 
wırden, Freiheiten und Rechte der Stände niemals auf Koften der echte 
und Yreiheiten der Krone gewähren jollten. Das tft der Grundſatz, nad 
welchem ich an diejem Werke Theil genommen habe." — 

Als im Yrühjahr 1848 die europäfichen Verhältniſſe durch die Revo⸗ 
lution in Frankreich erjchüttert wurden, glaubte König Friedrich Wilhelm IV. 
kinem Bruder, dem Prinzen von Preußen, die wichtige Stellung als 
Wächter des Rheins übertragen zu müffen und ernannte ihn am 10. März 
zum General. Gonvernenr der Rheinprovinz und Weſt— 
phalens. Bevor er jedoch nach dem Rhein abgeben konnte, traten die Scenen: 
bes Aufruhrs und bes Kampfes vom 18. zum 19. März ein. Während 
berielben befand ſich der Prinz, wie feine Stellung e8 mit ſich brachte, in 
der unmittelbaren Nähe des Königs und nahm als erſtes Mitglied des 
Staatäminifterinms an allen Berathungen Theil, wogegen er ein militäriſches 
Commando nicht führte. 

Die Märzereigniffe und Des Prinzen bon Preuken Yufent- 
halt in England, Als am 19. März durch die Entfernung ber Truppen 
die Vollsherrſchaft für eine Beit lang freien Spielraum gewann und bie 
demofratifchen Führer ben Unwillen des beihörten großen Haufens nament- 
ch gegen die Armee, die feite und treue Stüge des Thrones, zu richten 
juchten, gelang es ihnen auch, den Prinzen von Preußen, der mit Recht als 
eifriger Freund und Beförderer militäriichen Weſens allgemein befannt mar, 
bei den nufgeregten Maffen zu verbächtigen. Die freventlichen Abſichten 
Einzelner verirrten ſich jo weit, daß des Prinzen Palais in Brand geftedkt 
werden follte; doch wußten patriotiiche Männer die verführten Bollshaufen 
im entſcheidenden Augenblic! noch zu befchwichtigen. 
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Der Prinz batte am 19. März Berlin verlajfen. Da in den folgenden 
Tagen die Hauptſtadt durch Gerüchte über die Rückkehr desfelben an der 
Spitze einer großen Heeresabtheilung aufs Neue erregt wurde, beichloß ber 
König, auf den Antrag feiner Miniſter, zur Befeitigung folcher Vorfpiege- 
lungen, feinen Bruder auf kurze Beit eine Neife ins Ausland antreten zu 
laffen und fandte ihn mit Aufträgen an die Königin von England. Am 
27. März traf derjelbe in London ein und wurde am englifhen Hofe mit 
bober Auszeichnung empfangen: Die berümteften Männer des Landes, der 
Herzog von Wellington u. A., brachten ihm ihre Huldigungen dar. Zwei 
Monate lebte er in England und fuchte fich in diejer Zeit mit den dortigen 
Einrichtungen, unter Anderem auch mit den Berhältniffen der Marine genau 
befannt zu machen. 

Bald nah der Entfernung des Prinzen aus dem preußifchen Vater- 
lande war inzwijchen mande Stimme treuer Patrioten laut geworden, 
welche den Wunſch nach feiner Nüdfehr ausiprad). 

Als fodann die preußiſche Nationalverfammlung zufammentreten folite, 
um eine Verfaffung mit dem Könige zu vereinbaren, hielt auch die Regierung 
+8 für unerläßlich, daß der Nächſte zum Throne, der Prinz von Preußen, im: 
Baterlande anweſend fei, und der König berief deshalb im Mai 1848 feinen 
‚Bruder von England zurüd. Der Prinz reifte Ende Mai von London at. 
In Wefel betrat er zuerjt wieder den preußiichen Boden und wurde dafelbit 
feftlih empfangen. In der Anſprache an die Behörden ſagte er: „Es hut 
ſich Vieles in unferm Vaterlande geändert. Der König hat es gewollt, des 
Königs Wille ift mir heilig; ich bin fein erfter Unterthan und ſchließe midı 
mit vollen Herzen den neuen Verbältniffen an; aber Recht, Orduung und 
Geſetz müſſen herrſchen, keine Anarchie; dagegen werde ich mit meiner ganzen 
Kraft ftreben, das ift mein Beruf.“ 

Am Todestage des hochſeligen Königs, feines Vaters, am 7. Juni, traf 
der Prinz von Preußen wieder in Potsdam ein und begab fich alsbald mit 
der königlichen Familie zur Trauerfeier im Mauſoleum zu Charlottenburg. 

Der Prinz war im Wirfiter Wahlkreife als Abgeorbneter zım National: 
verfammlung erwählt worden; er begab ſich am 8. Juni in die Sigung der: 
felben, um auch da feine Uebereinftimmung mit dem vom Könige betretenen 
Wege auszufprechen. Er mahnte die Verfammlung an ihren hohen Beruf und 
fügte Hinzu: Je Heiliger diefer Beruf ijt, defto Heiliger muß der Geift und 
die Gefinnung fein, welche unfere Berathungen leiten. Die conftitutionelle Dion- 
archie ift Die Negierungsform, welche unfer König zu geben ung vorgezeichnet 
bat. Ich werde ihr mit der Treue und Gewiſſenhaftigkeit meine Kräfte weihen, 
wie das Vaterland fie von meinem ihm offen liegenden Charakter zu erwarten 
berechtigt iſt. Dies iſt die Pflicht eines jeden Vaterlandsfreundes, vor 
Allem aljo die meinige, als des erften Unterthanen des Königs." — — 

Nur diefes eine Mal erichien der Prinz in der Volfsvertretung, gleich 
darauf legte er fein Mandat nieder. 

Der Feldzug in Baden (1849). Die erften Seiten nad) feiner 
Rückkehr brachte der Prinz von Preußen auf feinem Schloffe Babelsberg 
hne beroortretende Betheiligung an den öffentlichen Vorgängen zu; doc 
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folgte er mit ernfter, lebendiger Aufmerfjamleit der Entwidelung der vater 
lãndiſchen Verhältniſſe. 

Durch die Ereigniſſe des Jahres 1849 wurde der Prinz von Neuem in 
volle, thätige Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten hineingezogen. 
Gegenüber den revolutionären Bewegungen, welche das Scheitern der Be⸗ 
ftrebungen für eine deutſche Reichsverfaſſung in Süddeutſchland Hervorrief, 
jollte der Prinz ſich zum erften Dale als Feldherr bewähren, indem der 
König ihm den Oberbefehl über fänmtliche zur Dämpfung des Aufruhrs ent« 
jandten preußischen Truppen übertrug. Im Juni begab er fich zunächſt nach 
Mainz und von da zu ben nach der baterichen Pfalz marfchirenden Truppen, 
die ihn mit Jubel empfingen. Begleitet von feinem Neffen, dem fühnen 
Prinzen Friedrich Karl, leitete er mit raſchem Erfolg alle Operationen zum 
Befreiung der Pfalz und rüdte ſodann bei Germersheim über den Rhein, 
um auch das Großherzogthum Baden der Gewalt des Aufruhrs zu entreißen. 
In einer Neihe von Gefechten bei Ubftabt, Durlach u. |. w. gab der prinz 
liche Oberfeldherr im heftigen Teuer durch freudigen Muth ein anfeuerndes 
Beiſpiel fihe feine ihm begeiftert folgenden Truppen. Am 25. Juni zog der 
Prinz bereits in die badenfche Hauptftadt Karlsruhe ein und wurde von den. 
Bewohnern freudig aufgenommen, während die Führer der Aufftänbiichen 
ih in die Feſtung Raftatt begaben, wohin nach weiteren für fie unglüclichen 
Gefechten fich auch ein großer Theil des Inſurgentenheeres zurückzog. Die 
ummehr erfolgende Belagerung von Raſtatt wurde theilweie vom Prinzen 
jelbft geleitet: am 23. Juli ergab ſich die Feſtung auf Gnade und Ungnabe, 
und noch an demjelben Tage rückten die Preußen in diejelbe ein. 

Am 18. Auguft kehrte der Großherzog von Baden in feine Hauptftadt. 
;urüd, geleitet von dem Prinzen von Preußen, dem er als dem Wiederher- 
itelfer und Begründer der Ordnung und des Geſetzes in Baden öffentlich. 
Dank fagte. 

Der Prinz behielt den Oberbefehl über die preußifche Occupationsarmee in 
Baden; außerdem wurde ihm jet aufs Neue die Stellung eines Militärgouver⸗ 
neurs von Rheinland und Weltphalen übertragen. Zunächſt aber kehrte er nach 
Berlin und Potsdam zurüd, wo er von feinem königlichen Bruder, wie von 
ser Bevölkerung und namentlich von der Armee begeiftert empfangen wurde. 

Der König ehrte auf mannigfache Weife die kriegeriſchen Verdienſte 
des Prinzen von Preußen; zur fteten Erinnerung an den Feldzug in Pfalz 
md Baden ließ er im Part des Prinzen zu Babelsberg ein Monument 
aufſtellen. 

Des Prinzen von Preußen Thätigkeit bis zur ſtellvertreten⸗ 
den Regierung. In den Jahren feit 1850 hatte der Prinz von Preußen 
8 Gouverneur von Weftphalen und Wheinlanden feinen dauernden Auf- 
enthalt größtentheil® in Coblenz. Auch die Prinzeffin, feine Gemahlin, 
folgte ihm dahin, und Coblenz wurde der Mittelpunkt eines lebendigen 
geiftigen Verkehrs, durch welchen der prinzliche Hof daſelbſt wejentlich dazu 
beitrug, das patriotiiche Bewußtſein der verhältnigmäßig erft kurze Zeit zu 
Preußen gehörigen Rheinlande und deren Anbänglichfeit an das hohen⸗ 
zollernſche Fürſtenhaus zu ftärken und zu beleben. 

Der Prinz felbit wurde freilich durch die Pflichten feiner Stellung und- 
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‚durch befondere Aufträge, die ihm zu Theil wurden, öfter von Koblenz ab» 
berufen. Namentlich) waren es auch in diejer Ipäteren Lebenszeit bie militä- 
riſchen Angelegenheiten, die feine Theilnahme in Berlin und anderwärts in 
Anſpruch nahmen: im Auftrage des Königs hatte er wiederholt großen ruſ⸗ 
ſiſchen Zruppenübungen in Warfjchau beizumohnen, im Jahre 1853 rief ihn 
die Inſpection der üfterreichiichen Bundestruppen nah Wien, außerdem 
wurde ihm der PVorfig in mehrfachen Commilfionen zur Berathung von 
Heeresreformen übertragen. Im Sabre 1854 ernannte ihn der König in 
Anerkennung feiner militäriſchen Verdienfte zum General-Oberft der 
gejammmten Infanterie. Das am Neujahrstage 1857 gefeierte fünfzigjährige 
militäriſche Dienſtjubiläum des Prinzen wurde die Veranlaffung zu den 
ebrendften Huldigungen, die ihn von der geſammten Armee und nicht minder 
aus allen fonftigen Schichten des Volkes dargebracht wurden. 

Die Ietten Sabre vor der Uebernahme der Regeutſchaft feitens des 
"Prinzen von Preußen waren durch mehrere freudige Ereigniffe für fein Haus 
bezeichnet, die zugleich allfeitige Genugtbuung im preußiſchen Bolt erregten, 
vornehmlich die VBermählung feiner Kinder, der Prinzeſſin Luiſe und des 
Prinzen Friedrih Wilhelm. Von jeher war es befannt, welche Sorg⸗ 
falt namentlich die bochbegabte Prinzeffin von Preußen auf die Erziehung 
und Heranbildung ihrer Kinder verwandt hatte und wie diefe Bemühungen 
durch treffliches Gedeihen derjelben an edler Sinnes- und Gemüthsart, an 
ächter fürftliher Würde und mwahrhafter Liebenswürdigfeit belohnt worden 
waren. Deſto herzlicher war die Theilnahme der ganzen Bevölkerung an 
den boffnungsreichen Geſchicken derjelben. Die Prinzeſſin Luiſe vermählte 
fi in ihrem achtzehnten Lebensjahre (am 20. September 1856) mit dem 
Großherzog Friedrih von Baden. 


57. Die Regentfhaft 1858 — 1861*). 


Die erften Schritte des Negenten. Durch die Einfegung ber Regent 
ſchaft (im October 1858) war der Prinz von Preußen zum ſelbſtſtändigen 
‚Leiter der Randeöregierung berufen worden. Während er bie vorhergehende 
„Stellvertretung” ausprüdlih nur nach den ibm bekannten Sntentionen 
des Königs geführt hatte, war ihm jett nach deſſen eigenen Worten und 
"nad dem Sinne der Verfaſſung die Tönigliche Gewalt „in der alleinigen 
Verantwortlichkeit gegen Gott nach beftem Wiſſen und Gewiſſen“ übertragen. 
Der Prinz war mit dem Gange der Regierung in den legten Jahren nicht in 
allen Beziehungen einverftanden geweſen: namentlich hatte er Die Beftrebungen 
auf Wiederherjtellung ver alten ftändifchen Einrichtungen, ſowie anpererfeits 
die ftrenge Handhabung der Regierungsgewalt, wie fie zunächit nach den revo⸗ 
Iutionären Bewegungen von 1848 allerdings nothwendig gewejen war, in ver 
‚Art ihrer Ausführung nicht durchweg gebilligt. Als er nun die felbftitändige 
Führung Der Regierung antrat, berief er alsbald ein neues Minifterium, von 
deſſen Mitgliedern er eine volle Mebereinftimmung mit feinen eigenen An- 
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fihten über bie Bebürfniffe des Landes vorausfegte. Der frühere Minifter 
bes Iımern von Weſtphalen war bereits wegen Meinungsverfchienen« 
beit über die Einfegung der Regentſchaft aus dem Amte gefchienen, ber Mi⸗ 
sifters Bräfident von Manteuffel und die meiften Übrigen Dinifter wur⸗ 
ben bald Darauf in Gnaden entlaffen. An die Spite des neuen Minifteriums 
berief ber Regent (5. Noobr. 1858) den Fürſten Anton von Hohens 
jollern-Sigmaringen, welcher feit feiner freiwilligen Wbtretung ver 
Sigmaringenfchen Lande im preußifchen Militärdienſte, zuletzt als General 
in Düffeldorf gelebt und zum Prinzen von Preußen ſchon lange in engen 
freundſchaftlichen Beziehungen geſtanden Hatte. 

AUS der Regent bad neue Minifterium zum erften Male um ſich ver 
fanrmelte, bezeichnete er in einer bedeutſamen Anſprache die Geſammt⸗ 
rihtung feiner Regierungsabfichten. Die Entlaffung des vorigen 
Minifteriums und die Berufung von Männern, welche theilmeife zu ben ent- 
ſchiedenen Gegnern besfelben gehört hatten, war vielfach als ein Anzeichen 
einer völlig veränderten Richtung ber Regierung aufgefaßt worden, und es 
nüpften fi) daran hier und ba übertriebene Erwartungen in Bezug auf eine 
bevorſtehende Umgejtaltung der öffentlichen Verhältniſſe. Dem Regenten 
war daran gelegen, tem gegenüber feine wirklichen Abfichten Har anzudeuten 
und jenen unberechtigten Auffaflungen von vorn herein entgegenzutreten. 
Dies geſchah namentlich Durch jene Anſprache an pas Staatsmini« 
fterium. Er bob zuvörderſt hervor, daß er die Schwere bes Augenblickes, 
in welchem er die erjten Räthe ver Krone zum erften Male um fich verſam⸗ 
mele, um fo tiefer empfinde, weil ein unglücliches Verhängniß ihn in feine 
Stellung berufen habe. Die Pietät gegen feinen ſchwer heimgefuchten König 
und Herrn babe ihn lange ſchwanken laſſen, wie Manches, das er unter veffen 
Regierung wahrgenommen, in eine beffere Bahn wieder überzuleiten fei, ohne 
feinen brüderlichen Gefühlen und der Liebe, Sorgfalt und Treue, mit welcher 
jein alfergnädigfter Herr die Regierung geführt, zu nahe zu treten. 

Wenn er fich jest babe entichließen Können, einen Wechfel in ben Räthen 
ter Krone eintreten zu laſſen, fo fei es gefchehen, weil er bei allen von ihm 
erwählten Miniſtern dieſelbe Anficht getroffen, welche vie feintge ſei: daß 
nämlich von einem Bruche mit der Bergangenheit nım und nimmermehr vie 
Nede fein ſolle. Es folle nur Die forgliche und beſſernde Hand an- 
gelegt werben, wo ſich Willfürliches oder gegen die Bedürfniſſe der Zeit Lau⸗ 
fendes zeige. Von allen Berufenen werde anerkannt, daß Das Wohl der Krone 
und des Landes umzertrennlich fei, daß die Wohlfahrt beider auf geſunden, 
täftigen, confervativen Grundlagen beruhe. Dieſe Bedürfniſſe richtig „u er⸗ 
kennen, zu erwägen ımb ins Leben zu rufen, das fei da8 Geheimniß der Staats⸗ 
weisheit, wobei man fich von allen Ertremen fern halten müffe. Die Aufgabe 
werde in dieſer Beziehung Feine leichte fein, denn im öffentlichen Leben zeige 
fi feit Kurzem eine Bewegung, bie, wenn fie theilweife erlärlich ſei, doch 
andererſeits bereits Spuren von abfichtlich überjpannten Ideen kund gäbe, 
denen burch ein eben fo befonnenes, al8 gejeßliches und felbft energifches Han⸗ 
dein entgegen getreten werben müfle. Verſprochenes müfle man treu halten, 

ohne fich der beſſernden Hand dabei zu entichlagen, nicht Verſprochenes müſſe 
mon nöthigen Falls muthig verhindern. Bor Allem ſei vor ver ftereotypen 
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Phrafe zu warnen, daß die Regierung fich fort und fort treiben laſſen müfle, 
Liberale Ideen zu entwideln, weil fie fich fonft von felbft Bahn brächen. Ge⸗ 
rade hierin müffe fich die Staatsweisheit zeigen. Wenn in allen Regierungs⸗ 
handlungen fich Wahrheit, Gejetlichleit und Eonfequenz ausfpreche, fo ſei ein 
Gouvernement ſtark, weil es ein reines Gewiſſen habe, und mit biefem babe 
man ein Recht, allem Böfen kräftig zu wiberftehen. 

An dieſe allgemeineren Grundfäte Inüpfte der Regent kurze Andeutungen 
über die Richtung der Verwaltung im Einzelnen. In ben inneren Ber- 
hältniffen fei man feit 1848 von einem Extreme zum anberen geiworfen 
worben: von einer Gemeinbeorbnung, bie ganz unvorbereitet Selbſtverwal⸗ 
tung einführen follte, fei man zu den alten Verhältniffen zurüdgebrängt wor» 
den. Daran müffe bie beffernde Hand angelegt werben, aber vorerſt müſſe 
man befteben laſſen, was eben erſt wieder hergeftellt jet, um nicht neue Un⸗ 
ficherheit und Unruhe zu erzeugen. Als eine ber fchwierigften und zugleich 
zarteften Aufgaben der Regierung bezeichnete ber Regent vie kirchliche. 
Zunächft müſſe zwiſchen beiden chriftlicden Eonfeffionen eine vollftänbige 
Parität berrichen. In der enangelifchen Kirche Fündigte er die Aufrechthaltung 
und Weiterbeförberung ber Unton unter aller billigen Berüdfichtigung bes 
eonfeffionellen Standpunktes als feinen feften Willen und Entfchluß an. In 
der Beurtheilung alles Kirchenweſens fei ins Auge zu faſſen, daß die wahre 
Neligiofität fich im ganzen Verhalten des Menfchen zeige; von ven höheren 
Ständen ſei das Beifpiel kirchlichen Sinnes zu geben. Der katholiſchen Kirche 


feten ihre Rechte verfaffungsmäßig feftgeftellt, Mebergriffe über dieſe hinaus 


feien nicht zu dulden. Die Armee babe Preußens Größe gefchaffen und 
deſſen Wachstbum erfämpft; ihre Vernachläffigung babe eine Kataſtrophe 
über den Staat gebracht, die glorreich verwifcht worben ſei durch die zeit» 
gemäße Neorganifation bes Heeres, welche die Siege des Befreiungsfrieges 
bezeichneten. Uber eine vierzigjährige Erfahrung habe auch jeßt darauf aufs 
merkſam gemacht, daß Manches, was fich nicht bewährt habe, geändert werben 
müffe. Dazu gehören ruhige politiſche Zuftände und Geld, und e8 würde 
ein ſchwer fich beftrafenver politifcher Fehler fein, wollte man mit einer wohl- 
feilen Heeresverfaffung prangen, bie im Momente ver Entfcheivung den Er- 


wartungen nicht entjpräche. Preußens Heer müfle mächtig und angefehen fein, | 


um, wenn es gelte, ein ſchwerwiegendes politifches Gewicht in Die Wagfchale 
legen zu können. Endlich in Bezug auf bie Stellung nad außen müfle 
Preußen mit allen Großmächten im freundfchaftlichen Vernehmen ftehen, ohne 
fich fremden Einflüffen Hinzugeben ımb ohne ſich die Hände frühzeitig durch 
Zractate zu binden. In Deutſchland müffe Preußen moralifche Eroberungen 
machen burch eine weife Geſetzgebung bet fich, durch Hebung aller fittlichen 
Elemente und durch Ergreifung von Einigungs» Elementen, wie der Zoll: 
verein e8 jet, ber jevoch einer Reform bepürfe. Die Welt müffe willen, daß 
Preußen überall pas Necht zu ſchützen bereit jet. Ein feites confequentes und 
wenn es fein müſſe, energifches Verhalten in der Politik, gepaart mit Klug⸗ 


heit und Beſonnenheit, mäfje Preußen das politifche Anfehen und die Macht- 


ftellung verfchaffen, bie e& durch feine materielle Macht allein zu erreichen 
nicht im Stande fei. 


Dies find im Wefentlichen die Grundfäge, nach welchen ber Prinz, 
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Regent Die Regierung zu führen entfehloffen war. Das Land Tam Ihm babei 
vertranensnoll entgegen. Die bald nach Einſetzung ber Regentfchaft ein» 
tretenden Neuwahlen zum Abgeorbneterihaufe waren als ein Ausdruck dieſes 
Vertrauens anzujehen. 

AB der Regent im Januar 1859 bie beiden Häufer des Landtags zum 
erften Male wieder um fich verſammelte, begann ex feine Thronrebe mit fol 
genden Worten: 

„Die Stunde, in welcher ich Ste um beu Thron vereinigt fehe ud 

mit herzlichem Gruß wilffemmen heiße, erfüllt mich mit tiefem Exrnfte. Die 
Ausübung dieſes Königlichen Rechtes ruft noch lebhafter ala jonft Die ſchmerz⸗ 
volle Erimmerung in mir wach an das ſchwere Beinen, won welchem nach Gottes 
unerforfchlichem Ratbichluffe unfer allergnäpigfter Rönig uud Herr noch Sort» 
dauernd efucht iſt. Mit mir ſendet fein treues Volk innige Gebete zu 
vom Allınächtigen, daß Er in Seiner Gnade unfern Konig unter einen mil⸗ 
deren Hiamnel ftärten und genefen laffen möge.“ 

„Deine Herren! In voller Anerkennung der hohen Bedeutung Ihres 
Berufes fordere ich Ste auf, durch Ihre Einficht und Hingebung meine Res 
gierung anf bem Wege zu umterftügen, welchen ich im Hinblick auf Preußens 
Aufgabe, Seine glorreiche Geſchichte und die vaterländifchen Traditionen be⸗ 
treten halbe, und wor unter Gottes Beiftand mit Feſtigkeit in den von mir 

uwerrũcbar gezogenen Grenzen zu verfolgen entſchloſſen bin. Hierbei dem 
MWuige bie —* ſeiner Krone — zu erhalten, iſt eine der Haupt⸗ 
aufgaben meiner Regentjchaft.“. 

Am Schluffe feiner Rebe fagte ber Negent: 

„als ich wor wenigen Monaten von dieſer Stelle zum erften Male als 
Regent zu den Vertretern des Vaterlandes ſprach, Forberte ich dieſelben auf, 
mit mir bie Fahne Preußens hoch zu txageu. Auf biefer Fahne fickt: 

„Königthum von Gottes Gnaden, Feſthaltung an Geſetz 

und Verfaſſung, Treue des Bolkes uud des fiegbewußten 

deezes, Gerechtigkeit, Wahrheit, Bertrauen, Gottes 
furcht“ 
Vehlan! Meine Herren! Helfen Sie mir dieſe Fahne hochtragen. Wer 
jolgt, der folgt mir. Dann werden wir auf Prenßens Gegenwart zit 
ſelben Stolz, wie uf ſeine glorzeiche Vergangenheit blicken Thumen, *8 auf 
Ipitere Geſchlechter deu altpreußiſchen Geiſt vererben, welcher in dem, wenn 
auch mit Wehmuth $ aemilehen, dennoch begeiſterten riamachigen ufe feinen 
Ausprud findet: Seine Winjeftit ver Rlmig lebe Hoch!“ 

Der Arieg in Stalin, Die erfte Zeit Ber Regentichaft war durch 
wichtige * Ereigniſſe bewegt. In Nallen entbrannte ein heftiger 
Lampf, indem ver König von Sardinien Bictor Emmannel im heimlichen 
Einerftaändniß mit dem Kaiſer ver Franzoſen Napoleon IIL es unternahm, 
tie Lonbardei ber Biterreichtichen Herrſchaft zu entreißen und zugleich bie 
Bevbllerung der Abrigen italtenifhen Staaten zum Aufftanb gegen ihre Für⸗ 
ten zu treiben, um ein einiges Ytalten unter feiner Herrſchaft herzuſtellen. 
Der Kegent von Preußen war ſchon beim Beginn der Beriwitelung 
bereit, Defterreich feine Unterſtütznug zu gewähren, beſonder⸗ um ben dro⸗ 

Yen, wat. Bid. 
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henden Ausbruch des Krieges zu verhüten, aber feine Abfichten wurden ba- 
durch vereitelt, daß Defterreich felbft ımeriwartet zum Angriff fchritt. Als 
jeboch Frankreich mit großer Truppenmacht dem König von Sardinien zu 
Hülfe geeilt war und Defterreich nach ſchweren Nieverlagen bereits aus der 
Lombardei verbrängt und bebroht war, da traf der Prinz. Regent Anftalten, 
um bem weiteren Vorgehen Frankreichs Einhalt zu gebieten. Die preußifche 
Urmee wurde in friegsbereiten Zuftand geſetzt und ein größerer Theil ver» 
felben am Rhein zufammengezogen. Der Regent verlündigte, daß er ent 
fchloffen fei, die Grundlagen des europäiſchen Rechtszuſtandes, das Gleich 
gewicht Europa's zu wahren, und für die Sicherheit, ven Schuß unb bas na- 
tionale Intereſſe Deutſchlands im Verein mit ben Truppen ber übrigen beut- 
ſchen Bundesgenoſſen einzuftehen. 

Dieſe drohende Stellung Deutſchlands trug dazu bei, den Fortgang des 
italienischen Krieges zu hemmen; Napoleon ILL fchloß mit dem Kaifer von 
Defterreih zu Billafranca Friedenspräliminarien, welchen bald Darauf ein 
Friedensſchluß zu Zürich folgte. 

Das Auftreten des Prinz⸗Regenten während ver italienifchen Wirren 
gab feiner Stellung unter den Fürften Deutſchlands und Europa's ein er- 
höhetes Gewicht. Dies zeigte fich in feinen mehrfachen Zuſammenkünften 
mit ben Negenten ver großen Staaten im Jahre 1860. Kaifer Napoleon II. 
kam im Iuni nah Baden-Baden zu einer Zufammenkunft mit dem Prinz 
Negenten, welcher ihn immitten einer großen Zahl der deutſchen Fürjten 
empfing. Bald darauf trat der Regent in Teplit mit dem Kaiſer von 
Defterreich und (im October) in Warſchau mit diefem und zugleich mit 
dem Kaiſer von Rußland zu wichtigen Befprechungen zufammen. 


58. König Wilhelm’s Chronbefleigung und erfie Regierungszeit. 


Die Thronbefteigung (2. Januar 1861). Als König Friedrich 
Wilhelm IV. am 2. Januar 1861 geftorben war, verkündete ber bisherige 
Prinz⸗Regent ben Untritt feines eigenen Regimentes als König Wilhelm 
in der Proclamation „An Mein Boll.” Seine Abfichten in ber Regierung 
bes Landes bezeichnete er dabei mit folgenden Worten: 

„Das hohe Vermächtniß meiner Ahnen, welches fie in unabläffiger 

Sorge, mit ihrer beten Kraft, mit Einfegung ihres Lebens gegründet 

und gemehrt haben, will Sch getreulich wahren. Mit Stolz ſehe Ih 

Mich von einem fo treuen und tapferen Volle, von einem fo ruhmreichen 

Heere umgeben. Meine Hand ſoll das Wohl und das Recht 

Aller in allen Schichten der Bevölkerung hüten, fie fol 

ſchützend und förbernd über diefem reihen Leben wallten 

Es ift Preußens Beftimmung nicht, vem Genuffe der erworbenen Güter 

zu leben. In der Anſpannung feiner geiftigen und fittlichen Kräfte, in 

dem Ernſte und der Aufrichtigleit feiner religiöfen Gefinnung, in ver 

Vereinigung von Gehorfam und Freiheit, in ver Stärkung feiner Wehr⸗ 

kraft Liegen die Bedingungen feiner Macht; nur fo vermag es feinen 

Rang unter den Staaten Europa's zu behaupten. 

Ich balte feft an ven Traditionen Meines Haufes, wenn Ich ben 
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vaterlãndiſchen Geiſt meined Volles zu heben und zu ftirfen Mir vor» 

fege. Ich will das Recht des Staates nach feiner gefchichtlichen Be⸗ 

deutung befeftigen und ausbauen und bie Inftitutionen, welche König 

Friedrich Wilhelm der Vierte ins Leben gerufen hat, aufrecht erhalten. 

Treu dem Eide, mit welchem Ich bie Regentichaft übernahm, werde Ich 

die Verfaſſung und die Gefege des Königreiches fchirmen. Möge es 

Mir unter Gettes gnädigem DBeiftande gelingen, Preußen zu neuen 

Ehren zu führen! 

Deine Prlichten für Preußen fallen mit Meinen Pflichten für 
Deutichland zufammen. Als deutſchem Fürften liegt Mir ob, Preußen 
in derjenigen Stellung zu Träftigen, welche es vermöge feiner ruhm⸗ 
vollen Geſchichte, feiner entwidelten Heeres-Organifation unter den 
deutſchen Staaten zum Heile Aller einnehmen muß. 

Ich werde Mich bemühen, tie Segnungen des Friedens zu erhal. 
ten. Dennoch können Gefahren für Preußen und Deutfchland heraufs 
ziehen. Möge dann jener gottvertrauende Muth, welcher Preußen in 
feinen großen Zeiten bejeelte, jih an Mir und Meinem Volle bewähren 
und basfelbe Mir auf Meinen Wegen in Treue, Gehorfam und Aus⸗ 
bauer feſt zur Seite ftehen! Möge Gottes Segen auf ven Aufgaben ru⸗ 
ben, welche Sein Rathſchluß Mir übergeben bat!“ 

Das preußifche Bolt, welches König Wilhelm's eruften, feften und ges 
schten Sinn ſchon während der drei Jahre der Regentſchaft kennen und ver» 
ehren gelernt hatte, fah feiner weiteren Regierung mit freubigem Vertrauen 
entgegen. 

Die Theilnahme und Verehrung für den König zeigte fich auf das Leb⸗ 
baftejte, al8 im Juli 1861 die Nachricht von einem Mordverſuche gegen den» 
felden aus Baden⸗Baden eintraf. Ein Stubent aus Leipzig, Oskar Beder, 
Ruſſe von Geburt, von dem revolutionären Geifte der Zeit ergriffen, fah in 
dem König von Preußen ein Hindernig für bie Pläne der deutfchen Nero» 
Iutienspartei und befchloß, ihm nach dem Leben zu trachten. Er wollte 
dazu einen kurzen Sonmeraufenthalt des Königs in Baden-Baden benuten. 
Dei einem Spaziergange defjelben in ver Lichtenthaler Allee ſchoß Becker mit 
einer Biftole von Hinten auf den König, Gott aber ſchützte deſſen Lehen, ins 
dem die Kugel nur ven Hals ftreifte, ohne eine größere Verwundung zu ver⸗ 
urfachen. Der Verbrecher wurde von dem Begleiter des Könige, dem Gefanbten 
Graf Flemming, fofort feftgenommen, dann verhaftet und dem Gerichte über- 
liefert. Der König hatte nach dem Schuffe mit gewohnter Feſtigkeit feinen 
Weg ruhig fortgefegt, um feiner Gemahlin, welche vorausgegangen war, mit 
der erften Nachricht über den Mordverſuch, zugleich die Gewißheit von dem 
Mißlingen veifelben zu geben. In Preußen nicht blos, fondern in ganz 
Deutichland rief der traurige Vorfall allgemeine Entrüftung und Zeichen 
der berzlichften Verehrung für ben König hervor. Für alle jene Kundgebungen 
ber Piche und des Vertrauens dankte ver König, indem er fagte: Es fei ihm 
fomit die Frevelthat, die fein Leben bebroht, zu reichen Gewinne geworben 
und er erkenne darin eine erneuerte Aufforderung zum Dante gegen ven Herrn 
über Leben ımb Tod, beffen fhirmende Hand die mörderifche Kugel von ihrem. 
Ziele abgelenkt hatte. 
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Die Srhnungdfeire (18, Dicteher 1881). Pie Vorfahren bes Kö⸗ 
nigs hatten bei ihrem —— — die Erbhulbigung bes Landes ent⸗ 
gegengenopuyen, Wilhelm I. beſchloß, ſtatt dieſer Erbhuldigung mit Rüdficht 
auf die Vernderungen, welche in Ber Staatsverfaſſung eingetreten waren, 
die feierliche Krönung zu arme, Done welche von König Friedrich J. Die 
erbliche Königewürbe begrlindet Ip 

Dei g dieſes 4. ſagte ber König über hie Bedeu⸗ 
tung der Krönung: " Onbem Wir Uns im Angefichte Gottes ig Demuth 
beugen umb ben Segen des Allmchtigen für Uns und Unſer geliebte® Bater- 
[ud erleben, wollen Wir durch die feier ber Krönung in Gegenwart ber 
Mitglieder per beiden Häufer des Ranbtages und der fonft von Uns zu ent 
bietenben Beugen aus alſen Provinzen Unferes Röuigreiches pon bem gehei⸗ 
ligten und in allen Zeiten umwergänglichen Rechte dex Krone, zu ber Wir 
durch Gottes Ouade berufen werben, Zeugniß ablegeg und von Neuem bas 
durch eine glorueiche —— ‚genöpfte Bau zwiſchen Unſerem Haufe und 
dem Bolle Preußens be 

Ala der Tag der ra welche wie die erſte Krömmg iu Königsberg 
flattfinben folfte, wurve der 18. October beftimmt, ein Tag nen boppelt freu- 
biger Bedeutung, als Gedenltag her Schlacht hei Leipzig and als Geburistag 
bes Kronprinzen. 

Am 14. Ockober hielt ber König mit feiner Gcmablin, umgeben von 
allen Prinzen bes Köwiglichen Houſes un anbeven heutigen Fürſten, feinen 
feierlichen Cinzug in Königsberg, wo der gejante Hof, alle Hohen Staats⸗ 
beamten, bie Lanbtagsmitglieber, Deputationen bes Heeres und ber Stände 
alles Provinzen, wie auch pie boſonders eutjanbien Krönungsbotſchafter aller 
deutſchen und europãiſchen Fürſten Shen vorher eingetroffen waren. . 

Nach mehrtägigen großartigen Feſtlichleiten fand am 18. Octobex bie 
— in ſeierlichſter und exhebendſter Weiſe in bes Echloßlirche zu Königs · 

erg ſtat 

Nach der Kronungspredigt tzat ber König im purpurfarbenen KLönigs⸗ 
mantel aum Star Knauf, Nacbem er fein Ungeficht zum Bilde bes Ge- | 
Iseuzigten erhoben, neigte er fein Haupt auf den Altar uud betete. Darauf 
ergriff ey bie goldene Krone auf dem Altare und ſetzte fie fich auf bas put 
Unter dem Donner bey Rauonen und dem Beläute ber Glocken rief ber 
brirende Geiſtliche mit erhobener Stimme: 

„Abeit, der Allmaͤchtige, der Herr bes Himmels unb ber (Erbe, beftärte 

Euch in allen chriſtlichen Tugenden, auf daß das Land durch Erer gutes 

und glůckliches Regiment aufblůhe und dag ver Tag des ewigen Reiches 

wahrhaftig werde. 
Indem der Rönig dann dos Scepter ergriff, rief der Geiftlice: 

„Gott, der Allmaͤchtige, welcher Euch zum Herrſcher über Sein Bol 

geſetzt und befehlen Are daß Rr wit Gerechtigkeit das Voll regieren 

ſollt, verleihe FCuch Seine Gnade, daß Ihr alle Zeit ein Scepter führet 
in Gerechtigleit und Liebe gegen Unſern Herm Jeſum Ehriftun 
Der König nahm dam ben Reich sapfel, und bey Geiftliche —— 

„Gott, der Almächtige, verleihe Euch Seine Guade, daß Ihr das Reich 

in Macht und Wohlſtand erhalten möget, Ihm zum Preiſe und zur 
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Ehte, Euch zum derhie und Bern Lande zum Nutzen, zur Freude und 
Einigkeit.“ 


Nachdem ver König dann nochmals zuni Cruciftx emporgeblickt, wandte ex 
ſich zur Gemeinde, das Scepter in der ausgeſtreckten Rechten. Dann Watıbfe 
er ſich wieber zum Altare, legte den Apfel nieder nıfd nahm das Schwert, 
ber Geiſtliche aber rief: 

„Bott, der Euch das Schwert aiiiwertrauf hat zum Schutze ber Fromi⸗ 

men nılb Nechtichaffenen, zur Strafe ver Ungerechtett und Derer, bie 

das Arnd in Verderben bringen wollen, gebe Guch Seine heiltge Gnabe, 
daß Ihrr alle Zeit getroſt und männlich ſeid und Euren Auftrag zur 

Ehre Goktes, zum Frieden Eures Gewiffens und zur Wohlfahrt Eurer 

Unterthanen ausrichten ınöget durch Jeſumn Chriſtim!“ 

Hierauf beftieg der König den Thron, das Seepter in feiner Rechten. 

Die Enigin Firieete inveſſen in ſtiller Andacht am Altare. Bom Throne 
wieder Berabfteigene nahete Ihr der König, nahm die Krone der Königin von 
dem Altare und fette fie iht auf ihr Haupt. Der Geiftfiche ſprach dabei: 

„Det allmaͤchtige Bott, der Herz bes Himmels nnd ber Erde, flärte 

Euch in allen lichten und Aniglichen Tugenden in Jeſu Ehriſtol“ 

Der König und die Königin knieeten darauf gemeinſam vor dem Altare 
nieder und der Beiftliche Sprach den Segen über ffe und das ganze Vol. 

Bald nach ver Mömmg empfing ver König bie beiberi Häuſer des Land⸗ 
tages und Die Bertreter der Stände aller Provinzerl. Nachdem er von ihren 
bie Berficherungen der Trene Namens des Landes entgegengenommen, redete 
ex fie mit folgenden Worten ati: 

„Ber Gottes Gnaden tragen Preußens Könige feit 160 Jahren vie 

Krone. Nachdem ver Thron durch zeitgemäße Einrichtungen umgeben 

wotden ift, Befteige ich als erfter König denfelben. Aber eingevent, daß 

die Krone nur von Gott kommt, babe th durch die Keönung an gehei⸗ 

(igter Stätte bekundet, daß ich fie in Demuth aus feinen Händen em⸗ 

Hangen babe. Die Gebete meines Vofles, ich weiß es, haben mich bei 

biefen feierlichen Akte ungeben, damit der Segen des Allmächtigen auf 

Mehter Regierimg ruhe. Gottes Borſehung wolle die Segnungen des 

Frieden! dert theueren Vaterlande large erhalten. Bor äußeren Ge⸗ 

fahren wird mein fapferes Heer dafſelbe ſchützen. Bor inneren Gefahren 

wise Preußen bewahrt Bleiben, dem ber Thron feiner Könige fteht feft 
in feiner Macht und in feinen Rechten, wenn pie Einheit zwiſchen König 
und Soll, die Preußen groß gemacht bet, beftchen bleibt. So werten 
wir: anf dent Wege beſchworenen Rechtes ven Gefahren einer Beiwegten 

Zeit, alten’ brohenden Stürmen widerftehen Fönnen. Das malte Gott!“ 

Zum Andenken ber feierlichen Krönung ftiftete ver König einen neuen 
Onen, ve Kronenorvden. 

Am 232. October hielt ver König feinen feierlichen Wiedereinzug tn 
Br. 

Beeresreform und Serfafſungsſtreit. Schon in ſeiner Anſprache an 
vas Staaks⸗Miniſterinm beim Beginn der Regentſchaft hatte König Wilhelm 
das Bedürfniß einer Armee⸗Reform als einen der Hauptgegenſtände feiner 
Bürforge bezeichnet und auf Die große Gefahr hingewieſen, mit einer wohl⸗ 
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feilen Heeresverfaffung zu prangen, bie im Augenblide ver Entfcheibung den 
Erwartungen nicht entfpräche. Preußens Heer müſſe mächtig und angefeher: 
fein, um, wenn es gelte, ein ſchwer wiegendes Gewicht in die Waagſchale 
werfen zu können. 

Im Vergleiche mit der Entwidelung, welche Die Heere anderer Staaten, 
befonders Frankreichs in den letzten funfzig Jahren erhalten hatten, reichte 
das ftehende Heer Preußens nicht hin, um in Augenbliden einer drohenden 
Gefahr fofort mit einer achtunggebietenden Macht auftreten zu fönnen, und 
die Erfahrungen der legten drei Jahre hatten mannichfach gezeigt, daß bie 
Regierung in Zeiten der Krifis, um ihren Einfluß auf die europäifchen An⸗ 
gelegenheiten zu wahren, immer gleich dazu fchreiten mußte, Die Landwehr 
einzuberufen, welche nach ber urfprünglichen Einrichtung nur im wirklichen 
Kriegsfalle zur Vertheibigung des Landes bejtimmt war. Jede Mobilma- 
Kung, durch welche die Landwehrmänner zur Bahne einberufen wurben, hatte 
dadurch die größte Störung aller bürgerlichen Verhältniffe, vielfache Noth 
und Bebrängniß der Bamilten der Wehrleute, ſowie eine große Belaftung ter 
Gemeinden und ber Kreife zur Folge gehabt. Eben darum aber hatte tie 
Regierung mit einer fo tief eingreifenden Maßregel immer fo lange al® mög» 
(ich gezögert, was wiederum zur Folge hatte, baß ihr rechtzeitiges Auftreten 
in entfcheivenden Augenbliden gelähmt war. 

Der Prinz-Regent hielt deshalb eine Vermehrung des ftehenden Heeres 
und eine entſprechende Erleichterung der Landwehr für bringend nothwendig 
und benugte bie erwähnte Mobilmachung während des italienifchen Krieges 
dazu, das Heer durch Bildung einer Anzahl neuer Regimenter alsbald fo 
einzurichten, wie basfelbe nach feinem lang vorbereiteten Plane auch für vie 
Zukunft bleiben follte. 

Der Prinz. ftegent und fein Minifterium traten mit biefer Abficht ſchon 
beim Beginn der Landtags-Seffion von 1860 hervor. 

In der Thronreve vom 12. Januar 1860 Fünbigte der Regent bie 
Durchführung der Reorganifationdes Heeres mit folgenden Worten an: 

„Im Drange einer fchweren Zeit wurde unfere Heeresverfaſſung ge- 
fchaffen. Der damaligen Vollszahl und Finanzkraft des Staates entipre- 
hend, ift fie im Gefühl ruhmreicher Erfolge feftgehaften worden. Die Er⸗ 
fahrungen ber letten zehn Jahre, in denen die Wehrkraft des Volles mehr- 
fach aufgeboten werben mußte, haben jeboch verichiebenartige, tief empfun⸗ 
bene Uebelftände immer Harer herausgeftellt. Die Befeitigung berfelben ift 
Meine Pflicht und Mein Recht, und Ich nehme Ihre verfaffungsmäßige Mit- 
wirkung für Maßregeln in Anſpruch, welche die Wehrkraft fteigern, der Zus 
nahme der Bevälferung entiprechen und ber Entwidelumg unferer induftrielfen 
und wirtbichaftlichen Verhältniffe gerecht werben. 

Es ift nicht die Abficht, mit dem Vermächtniß einer großen Zeit zw 
brechen. Die Preußische Armee wird auch in Zukunft das Preußiſche Volt in 
Waffen fein. Es ift die Aufgabe, bie überfommene Heercsverfaflung burch 
Verjüngung ihrer Bormen mit neuer Lebenskraft zu erfüllen. Der Vertre⸗ 
tung bes Landes ift eine Maßregel von folder Bedeutung noch nicht vorgelegt 
worden.” 

Die Yandesvertretung war ſich ber Größe der Aufgabe auch an ihrem 
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Theile bewußt. Der damalige Präfinent des Abgeorbnetenhaufes gab bie 
Berficherung, daß das Haus „fich der unbebingten rüdhaltlofen Hingebung 
unferes Volles an feinen weltgeichichtlichen Beruf erinnern werbe, vermöge 
deren unfer Bol! nie gefchent habe, felbft das Neben mutbig einzufegen, damit 
ibm das Leben geivonnen werde.” 

Die Borfchläge, welche die Regierung machte, um Preußens Wehrkraft 
zu erhöhen, fanden in der Hauptfache bie Billigung des damaligen Abgeord⸗ 
netenhaufes. Da jedoch die Verhandlungen über einzelne Punkte ver Heeres⸗ 
einrichtung, befonders über bie Dauer der ‘Dienftzeit und über bie Fünftige 
Stellung der Lanbwehr nicht alsbald zum Ziele führten, fo bewilligte bie 
Landesvertretung in den Jahren 1860 und 1861 wenigftens vorläufig bie 
Mittel zur Aufrechthaltung und Vervollftändigung der neuen Einrichtungen. 

Ehe jeboch eine weitere volle Verftändigung erreicht war, wurde durch 
neue Wahlen die Zuſammenſetzung des Abgeorbnietenhaufes bebeutend ver» 
ändert: während bis dahin die Mehrheit des Haujes mit dem Minifterium 
des Fürften Hohenzollern Hand in Hand zu gehen bereit war, gewann bei 
jenen Wahlen bie fogenannte Fortfchrittspartei die Oberhand, welche ſich an 
ben freifinnigen Beftrebungen des Minifteriums nicht genügen ließ, fontern 
umfaffendere und rajchere Umgeftaltungen der Staatseinrichtungen herbei⸗ 
führen wollte. Darüber gerieth das Abgeordnetenhaus bald mit ver Regie⸗ 
rung in Streit. Das Minifterium [öf’te im März 1862 das Abgeorpneten- 
haus auf. Gleich darauf aber trat ein Wechjel im Minifterium felbft ein, 
zu befien Vorfigenden der König den Prinzen zu Hohenlohe⸗Ingel⸗ 
fingen berief. 

Durch einen Erlaß an das Staat8-Miniftertium fprach fich ter 
König (am 19. Mär; 1862) über feine Abfichten unter den damaligen Ver⸗ 
haͤltniſſen aus. 

„Ich halte,” fagte er, „unabänberlich feſt an den Grundfägen, welche Ich 
am 8. November 1858 dem Staats-Minifterium eröffnet und ſeitdem wieder⸗ 
holt vor dem Lande Fund gegeben babe; fie werben, richtig aufgefaßt, auch 
ferner die Richtſchnur Meiner Regierung bleiben. Aber die daran gefnüpften 
irrthümlichen Auslegungen haben Verwidelungen erzeugt, deren glüdliche 
Löfung die nächte Aufgabe Meiner gegenwärtigen Regierung ift. In weiterer 
Ausführung der beſtehenden Verfaffung foll die Gefeggebung und Verwal⸗ 
tung von freifinnigen Grundſätzen ausgehen. Es kann aber ein heilbringen⸗ 
ber Vortfchritt nur gebacht werden, wenn man, nach befonnener und ruhiger 
Prüfung der Zeitlage, die wirklichen Bedürfniſſe zu befriedigen, und die 
lebensfähigen Elemente in den bejtehenden Einrichtungen zu benugen weiß. 

Es ift Meine Pfliht und Mein ernfter Wille, der von Mir 
beihworenen Berfaffung und den Rechten der Landesvertre⸗ 
tung ihre volle Geltung zu fihern, in gleihdem Maße aber 
auch bie Rechte ver Krone zu wahren und fie in der ungeſchmä⸗ 
ferten Kraft zu erhalten, welche für Preußen zur Erfüllung jet- 
ne8 Berufes nothwendig ift und deren Shwädung dem Bater- 
lande zum Verderben gereichen würde.” 

Des Königs Abfichten wurden jeboch fürerft in weiten Kreiſen verkannt. 
Die Hortjchrittspartei gewann burch bie neuen Wahlen im Mai 1862 ein 
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noch entſchiedeneres Uebergemwicht im Übgeorpnetenhaufe und begegnete dem 

neuen Miniſterium von vorn herein mit offen ausgefprochenem Mißtrauen. 
Die Spannung zwifchen ver Regierung unb ber Landesvertretung wurde 

beſonders unheilvoll für die weiteren Verhandlungen über Die Reorganifation 


bes Heeres. Das neue Abgeordnetenhaus trat in entjchichenen Gegenfat 


gegen bie bisherige Durchführung der neuen Heeveseinrichtungen überhaupt, 
und verweigerte (im September 1862) alle Ausgaben für biefelben. Dans 


Herrenhaus aber verfagte dem Befchluffe des Abgeordnetenhauſes und dem 
gemäß dem ganzen Staatshaushaltsgeſetze, wie das Abgeordnetenhaus Das 


felbe veränbert-Hatte, feine Zuftimmung, und es am daher ein ſolches Gefetz 
für das Jahr 1862 gar nicht zu Stande, 


Aus der Militärfrage entftand nunmehr ein Verfaflungsftreit, In 
dem ber Forberung ber Verfaflung, daß der Staatshaushalt für jenes Jahr 
durch ein Geſetz (d. h. durch Uebereinftimmung des Königs und beiver Häufer 
bes Landtags) feftgeftellt werden folle, nicht genügt war und zunächſt wicht 


genügt werben konnte. 

Minifterium Bismard, König Wilhelm hatte inzwiſchen, va ber Prin; 
Hohenlohe fich wegen Krankheit zurückzuziehen twünfchte, den bisherigen Ge⸗ 
fanbten int Paris v. Bismard, einen Mann vonfeltener Geiftes- und Thatkraft, 
an die Spike feines Minifteriums berufen. Derſelbe erklärte beim Schluſſe 
der Landtags-Seffion, die Regierung könne den Befchlüffen des Ahgeoranesen- 
hauſes nicht beitzeten. Sie würde fich einer ſchweren Pflichtverletzung ſchuldig 
machen, wenn fie vie auf Grund ber früheren Bewilligungen der Lanbesver- 
tretung ausgeführte Umformung der Heeres-Berfaflung, mit Beeinträchti- 
gung der Machtftellung Preußens, rüdgängig machen wollte. — Die Regie: 


rung befinde fich in der Nothwendigfeit, den Staatshaushalt ohne vie in der 


Verfaſſung vorausgefegte Unterlage führen zu müflen. Sie fet fich ver Ver⸗ 


antwortlichfeit in vollem Maße bewußt, die für fle aus biefem beffagens- 


wertben Zuftande erwachle ; fie fet aber ebeuſo der Pflichten eingedent, welche 
ihr gegen das Land obliegen, und finde Darin die Ermächtigung, bis zur ge 
ſetzlichen Feftftelfung des Etats die Ausgaben zu beftreiten, welche zur Er⸗ 
haltung ber beffehenden Staatseinrichtungen und zur Förberung ber Landes⸗ 
wohlfahrt nothwendig feien, indem fie die Zunerficht hege, daß dieſelben feiner 
Zeit vie nachträgliche Genehmigung des Landtages erhalten werben. Der 
Minifter fügte den Ausprud der Zuverficht hinzu, daß auf dem Grunde ver 
gemeinfamen Hingebung für die Macht und Würbe ber Krone und für das 
Wohl des Vaterlandes auch bie jet hervergetretenen Gegenſätze ihre Aus⸗ 
gleichung finden werben. 

Die „budgetloſe Regierung,” zu welcher bie Regierung fich 
genöthigt fah, wurde jedoch von dem Abgeorduetenhauſe als ein willfürliches 
Abgehen von der Verfaffung und als eine Verlegung der Rechte ber Landes» 
vertretung aufgefaßt. Der Gegenfab gegen das Minifterium kam in ber 
Landtags⸗Seſſion von 1863 fo weit, daß Das Abgeordnetenhaus in einer 
Adreſſe an den König erflärte: das Haus lehne jede Mitwirkung zur Politik 
der Negierung nach innen und nach außen ab. 

Die Verhandlungen über die enbliche Regelung der Heeresreform blies 
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ben auch damals fruchtlo. Bald aber fetten Die neuen Einrichtungen ber 
Armee A in einer Kriegeprobe glänzend bewähren. 
Die audwärtige Politit. Die Heeresteform war nach des Königs 
"Richt dazu bett, Preußen in ven Stand zu fegen, 
wenn es gelte, ein ſchwer wiegendes Gewicht im die Waagſchale der Ent⸗ 
ſcheivengen zu werfen. Diefes Iweckes Meb fick die Rey fies Bewußt; 
wunentlich war der Miniſter von Btsmard im voller Ue einfühtturnng 
mit dem Kaige mit bem feften Entſchlaffe ind Amt getreten, ba Anſehen 
ber preußiſchen Krone auch nach außen zu dem alten Glanze zu erheben. Vom 
erſten Migenblicke ließ er erlenuen, daß es ihm Ernſt damit war, den natur⸗ 
gensäfens Eifluß Preußens überatt mtr erhohter Kraft zur Geltung zu bringen 
mb in Deutſchland wie in Europe dao Bewußtfein zu erwecken, daß Preußen 
in den deutſcher, wie in ben entwpälfchen Dingen die ihm geblührende Nacht⸗ 
ſtellug ins vollſten Maße wieber in Anſpruch nehme. 

Ein Borſpiel gewifſermahen zu ver einflußreichen Wirlſamikeit ves Mini⸗ 
ferimms Bisuard was vie eben fo raſche, wie wirkſame Erledigung bes 
alten Berfaffungeftschtes in Kurheffen. Preußens Rathſchlage zur Bel 
legmg ver inmmer wieuerfehrenden Wirren zwilchen denr Kurfürften von 
Heſſen mıd ſeinen Volke waren von Erfierem bis vahin ſtets zuruückgewieſen 
over wenigſtene nicht befolgt worden. Da ſchickte Herr von Bismard bald 
nach feinem. Eintritte im Mmiſterum ftatt eines Geſandten einen einfachen 
Selwjäger nad Kaſſel, mw in einer Depefche Preußens Yorberamgen zur 
Deilegang vos Streites Kurz und bundig hind zu thun. Gleichzeitig wurken 
bie militaͤriſchen Areronanzen getroffen, um nöthigen Falls Kurheſſen von 
dreuffiſchen Trappen beſetzen zu lafſen. ber ſchon drei Tage nach Ankunft 
bes Feldjagers in. Kaſſel waren Preußens Fordernngen erfüllt und danrit vem 
Imgfügeigen Streite in Kurheſſen ein befriedigendes Ende gemacht. 

Buld varauf gab ein Aufſtand in Polen ver preußiſchen Regierung 
Gelegechen, ihre Selbſtſtänviglert unv Entſchloſſenheit auch Den größeren 

zu bewaͤhren. Ms der Aufftanb entbrannke (1863), ſchloß 
Preugen alsbald ein Ablvnmen mit Rußland, welches vorzugsweiſe verruuf 
berechnet war, bie preußiſchpolniſchen Grenzlande, Weſtpreußen, Pofen und 
eſten vor jeder Hineinziehung in die Wirren der Revolukion zu wah⸗ 
ven. Die militäriſchen Anordnungen, welche dazu mit Rußland vereinbart 
wurden, fanden heftigen Widerſpruch im preußiſchen Abgeordnetenhauſe; 
namentlich werde bie Bejorgniß erregt, daß Preaßen durch ſciue Haltung 
ſich die Feindſchaft aller übrigen Mächte zuziehen werde. England, Frank⸗ 
reich unb Oeſterreich Hatten ſich allervdings vereinigt, m gemeinſchaftlich für 
bie Sache Polens zu wirken. Die preußiſche Regierung aber behauptete ihre 
Stellang mit volles Feſtigkeit — uns ver Verlauf der Dinge rechtfertigte 
ihr Berhaben. Wälrerte es ihr gelang, ven Auffkmb von den preußiſchen 
Provinzer abzuhalten, blieben dagegen alle Beitrebungen ber übrigen Mächte 
zu Gunfter ber Polen erfolglos und dienten mar bazu, vieſelben durch trüge- 
riſche Hoffnungen immer tiefer Ins Verderben zu ftitszen. 

In ven beutfchen Angelegenheiten. erwies fick fury darauf bie 
Seftigleie mb das Selbſtbewnßtfein ver preußiſchen Politik mit ebenſo gutem 
Erfolge. Der Kaiſer vom Oeſterreich trat im Sommer 1863 vdllig uner⸗ 
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wartet und ohne vorherige Verftänbigung mit dem König Wilhelm, obwokt 
biefer gerade damals in den öfterreichifchen Staaten verweilte, mit einem 
Plane zur Reform des deutſchen Bundes hervor, zu deſſen Berathung 
er bie Fürften Deutfchlands zu einem Fürſtentage nach Frankfurt (am 
Main) berief. König Wilhelm erffärte auf bie auch an ihn ergangene Ein- 
fadung, daß es ihm zur Genugthuung gereiche, ven Raifer von Oeſterreich 
mit fich in Webereinftimmung zu wiffen in Betreff des Bedürfniſſes einer 
zeitgemäßen Umgeftaltung der Bunbesverfaffung, welche ihm felbft jeder Zeit 
am Herzen gelegen babe; aber er lehnte die Mitwirkung zu ven Plänen tes 
Kaifers ab, weil er in denfelben ven Weg zur Erfüllung jenes Bebätrfnifies 
nicht finden Tonnte. Der Miniſter von Bismard ſprach fich dahin ans, es 
fei der Würde des Königs von Preußen nicht entiprechend, fich nach Frankfurt 
zur Entgegennahme von Vorjchlägen in Bundesangelegenheiten zu begeben, 
über welche der Rath Preußens nicht vorher gehört fe. Ueber die Sache 
felbft aber erflärte der preußifche Minifter fchon damals, bag Preußen 
bie Bürgfchaften für eine Befriepigung der wahren In— 
tereffen und Bedürfniſſe der deutſchen Nationnurin einer 
wahren, aus birecter Detheiligung vergangen Nation her— 
borgebenden National-Vertretung finden lönne An Preu—⸗ 
ßens feften und rubigem Widerſtande fcheiterte das übereilte Unternehmen 
Dejterreiche. Unter ben in Frankfurt verfammelten deutſchen Fürften wurve 
bald das Bewußtſein lebendig, daß all ihr Rathen und hun vergeblich fein 
müffe, wenn fie nicht Preußens Regierung für ihren Plan gewinnen könnten; 
fie entfandten deshalb ven König von Sachſen an König Wilhelm, um dieſen 
wo möglich noch zur Theilnahme am Fürftentage zu bewegen. Die preußi⸗ 
che Negierung blieb jedoch dabei ftehen, daß vie Pläne Defterreich8 umver- 
einbar feien mit der berechtigten Stellung Preußens, wie mit ben wirklichen 
Intereffen und Wünfchen des beutfchen Volkes, und verharrte bei ihrer Wei⸗ 
gerung. Die Folge war, daß das mit blendendem Ölanze und großen Hoff⸗ 
nungen unternommene Werk erfolglos in fich felbft zerfiel. Es trat für Jeder⸗ 
mann Mar hervor, daß ohne Preußen und vollends gegen Preußen Nichts 
für Deutfchland burchgeführt werben könne. 

Bald kam die Zeit, wo die preußifche Politik fich auch in eigenen, folgen- 
zeichen Thaten bewähren follte. 


59. Der Ichleswig-Holfteinfege Krieg (1864). 


Die Schledwig-Holfteinfche Frage. Durch ven am 15. November 
1863 erfolgten Tob bes Königs Friedrich VII. von Dänemark fam bie Ar- 
gelegenheit der Herzogthlimer Schleswig und Holftein, welcher Preußen und 
ganz Deutfchland feit langer Zeit ein Tebhaftes Intereffe gewidmet hatten, 
in eine neue Lage. In Folge der früheren VBerwidelungen in Bezug auf das 
Erbrecht in den Herzogthümern war im Iahre 1852 von ben europäifchen 
Mächten durch das ‚Londoner Protokoll“ eine Vereinbarung dahin getroffen 
werten, baß für ven Tall bes finderlofen Ublebens des Königs von Däne- 
mar? der damalige Prinz Chriftian ven Glücksburg Thronfolger im 
ganzen bänifchen Reiche (mit Einfchlug von Schleswig-Holftein und Lauen- 
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burg) fein folle. Der Herzog von Auguftenburg, welcher aus altem Erb⸗ 
rechte gleichfalls Anfprüche auf die Herzogthümer erhob, verzichtete gegen eine 
Geldſunnne ausprüdlich auf feine vermeintlichen Rechte. Preußen und Oeſter⸗ 
reich hatten das Londoner Uebereinkommen gleichfalls unterzeichnet; — wo⸗ 
gegen Dänemart fich ven deutſchen Mächten gegenüber auf das Beftimmtefte ver» 
pflihtet hatte, bie politifchen Nechte der Herzogthümer Schlesiwig-Holftein zu 
achten, namentlich eine Verfaſſung einzuführen, durch welche Die Selbftftändigfeit 
und Gleichberechtigung der einzelnen Länder der däniſchen Monarchie in ver 
Art ficher geftellt wurde, daß fein Theil dem andern untergeoronet ei, daß 
fine Einverleibung Schleswigs in Dänemark eintrete, daß eine gleiche Be⸗ 
rechtigung ber deutſchen und ber bänifchen Nationalität in Schleswig zur 
Geltung gelange, die Regierung Holfteins nach den rechtlich beftehenven, nur 
auf verfaffungsmäßigem Wege abzuändernden Geſetze erfolge. Diefe Zufagen 
wurben jedoch von ver däniſchen Regierung jehr bald verlegt; biefelbe erließ 
im Jahre 1855 eine Geſammtverfaſſung für die pänifche Monarchie, welche 
mit den erwähnten Bedingungen in geradem Widerfpruche ftand. Der deut⸗ 
Ihe Bund erflärte deshalb, daß dieſe Verfaflung für die zum Bunde ge= 
hörenden Herzogthümer Holftein und Lauenburg nicht zu Recht beftehe, und: 
drohete, da die Dänijche Regierung fich dieſem Ausſpruche nicht fügen wollte, 
im Jahre 1858 mit Bundes-Erecution (gewaltfamer Vollftredung der Bun⸗ 
vesbeichlüffe). Da bequemte ſich Dänemark zur Erfüllung eines Theile der 
geitellten Forberungen ; andere blieben noch unerfüllt, aber die Bundes» Ere- 
cution wurde einftweilen gehemmt und gerieth in Folge bes im Jahre 1859 
auöbrechenden Krieges in Italien vollends ins Stoden. 

As jedoch die pänifche Regierung im Jahre 1863 mit ver Einführung 
der erwähnten Gefammtverfaffung weiter vorzugehen verfuchte, erließ vie 
preufiiche Regierung alsbald eine beftimmte Erklärung, daß weder der deutſche 
Bund, noch Preußen als europätfche Großmacht das einfeitige Zurücktreten 
Dinemarts von ven übernommenen Verpflichtungen dulden Könnten. Der 
Bund beſchloß das Erecutionsverfahren gegen Dänemark wieder aufzunehmen, 
Die öfterreichifche, die preußifche, bie fächfiiche und die hannoverſche Regie 
mg wurden mit der Vollftredung beauftragt. 

Nachdem die Bunbes-» Execution bereits eingeleitet war, ftarb plötzlich 
der König Friedrich VII. von SDänemarf, und Prinz Chriftian von Glücks⸗ 
burg folgte ihm ale Chriftian IX. auf Grund des im Jahre 1853 zu 
Stande gelommenen däniſchen Thronfolge⸗Geſetzes. 

König Wilhelm und ver Minifter von Bismarck waren, als ber 
Tod des vorigen Königs son Dänemark eintrat, von vorn herein entfchloffen, 
die Schleswig » Holfteinfche Angelegenheit nunmehr zu Gunften der Herzog⸗ 
tbümer und Deutfchlands zu einer bauernden Entfcheidung zu bringen, und 
Alles daran zu fegen, um die Löſung der alten Streitfrage im Sinne deutſcher 
Ehre und deutſcher Macht herbeizuführen. Ueber ven Weg aber, welcher 
hierzu einzufchlagen fei, traten bie lebhafteften Meinungsverſchiedenheiten 
zwiſchen ber preußifchen Negierung und einem Theile des deutſchen Volkes, 
ſowie des preußifchen Abgeorpnetenhaufes hervor. In ganz Deutfchland ent: 
fand nämlich eine lebhafte Parteibewegung, welche die Regierungen dazu zu 
drängen verfuchte, taß fie fich von dem Londoner Protokolle und den damit 
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zufannnenfängeitden Bereinbarungen fosfagen, ben König Ehriftion IX. gm 
nicht als Herrſcher won Schleowig und Holſtein aneriennten, vielmehr 
Erbprinzen Frievrich von Auguſtenburg mit Waffengewalt als 
son Schleswig Holftein einfeten möchten. Etn großer Theil der deutfchen * 
gierungen Heß ſich durch dieſe Vewegung hinreißen. Das preußifche Abgeord⸗ 
nuetenhaus unterlag gleichfalls jenes augenblicklichen Strniung und erflärte: 
Vie Ehre Deutfchlando erſordere es, daß ſammtliche Regierungen ven Prinzen 
von ——— als Herzog von Schleewig Holſtein anerkenmten und ihn 

tendmachung ſeiner Rechte unterſtützten. 

Die preußiſche Regierung aber war überzengt, daß auf vieſem Wege die 
Ehre und Die Intereffen Deutſchlands gerade ven größten Gefahren ausgefett 
wärsen, tube ein ſolches Vorgehen den Widerſpruch aller Großmaͤchte, ſelbſt 
Defterreiche, hervorrufen und dadurch pie ganze Schleswig⸗Holſteinfche Sache 
in eine ſchlimme Lage bringen mußte. Das ganze Beſtreben der preußifchen 
Regierung war darauf gerichtet, zur Wahrung der deutſchen Iutereffer einen 
Weg zu gehen, anf welchent Deftetreich feine Mitwirkung nicht verſagen 
DNnate, um vermittelft diefer Gemeinſchaft der beiden deutſchen Großmächte 
eine Einniſung der übrigen europäiſchen Staaten fern zu halten. Eines 
konnke und mußte von Dänemark umbedingt und fofort gefordert werden, näm- 
lich die Wahrung der Rechte umd ber ſelbſtſtändigen Verfaſſung der Herzog⸗ 
chumer, — der Geltendmachung dieſer Forberung konnte fich and) Oefterreich 
nach Allem, was vorhergegangen war, nicht entziehen. Dagegen ſtand es mit 
bet ameren Frage, wer ber berechtigte Erbe in Schleswig-Holſtein fei, Teines- 
wegs fo einfach und Mar, und Öefterreich wäre, felbft wenn Preußen fich vom 
Londoner Protokoll hätte fosfagen welfen, gewiß nicht leicht zu bewegen ge: 
weſen, einen gleichen Schritt zu thun. Breufient drang daher, um zumächft die 
Rechte Holſteins zu wahren, beim deutſchen Bundestage darauf, daß Die fchon 
früßer verfügte Bundesexecution gegen die däniſche Regierumg nummehr aid 
und kräftig vor ſich gehe. Defterreich ſchloß fich dieſer Forverung an, 
dem Einfluß ver beiden Mächte gelang es, beim deutſchen Bunde —— 
ſetzen, daß zumächft auf dem Wege ver Bunbederechtion gegen Dänemark vers 
gegangen und baburch den freunden Mächten jeder Grund zur Einmifchumg 
‚genommen würbe. Hannover umd Sachfen wurden beauftragt, ihre Truppen 
zuerſt in Holftein einrücken zu laſſen; als Reſerve follten 25,000 Preußen 
und 15:000 Oeſterreicher an ver Elbe nachruͤcken. 

Indem bie preußiſche Regierung das Vorgehen gegen Dänentarf auf fo 
vorſichtige Weiſe in die Wege leitete, gab fie doch auf jede Weife zur ver- 
ſtehen, vaß VDeutfchland flch Diesmal feinenfalls wieder durch bloße Ber 
ſprechingen Dänemarks abfinden laffen sürfe, ſondern Die militärifchen 
Awangsmittel fo weit ausdehnen und jo lange fortfegen mäüſſe, 
bis alle Rechtsſorderungen Dentfchlands von Bänemark voll. 
ſtändig erfüllt und zugleich für den vauernden Beſtand dieſes 
Rechtes die nöthigen Bürgſchaften gewonnen feten. 

Zur Durchführung ſeiner Abſichten utw zunächſt zur Ausftihrung der 
unmittelbar erſorderlichen Růſtungen beantragte bie Regierung eine Anleihe 
beim Landtage, das Abgeordnetenhaus aber ging darauf zunächft nicht ein, richtete, 
vielmehr eine Adrefſe an ven König, durch welche es feine Veitwirtkung an die 
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Beringung Tuüpfte, daß bie Regierung fich bereit erlfäre, den Priyzen von 
Augaftenburg als Herzog pon Schleswig und DHolſtein einzu- 
fegen. Der König wies diefe Forderung zurüd. Dee Minifterpräfinene 
von Binmgrgl periicherte im Apgenronctenhaufe: Die Politik der Regierung 
beruhe auf He Grundſatze, daß lein Fuß breit deutſcher (Erbe nerioren, un 
tbenfe, Daß Fein Titel deutſchen Rechtes geopfert werden Soße; ner Allem 
ber lomıme es Dazauf an, das Hundesrecht au fühen up auf weiter möge 
ie Freignifſe ſich in Zeiten zu xüſten. Das Abgeorduetenhaus peuweinerte, 
obwohl inzwifcheg bie miltäriichen Meßregela gegen Dänemark bereits bes 
yunen hatten, dennoch bie zu bemielben erbetenen Mittel, Die Negierung 
außte haber felbititändig mab auf eigene Berantiporiung weiter vorgeben. 

Die Bundeserecution buch ſachſiſche und harnoverſche Truppen fand 
u her Veihnachtswoche 1863 flatt: die Dänifchen Fruppen sogen ſich ohne 
Liderſtand zurüd, und in wenigen Tagen befand ſich das ganze Hexzogchum 
Holitein ig den Händen ver veutichen Bundestruppen. 

Rachdem dies ergeicht war, ohne daß eine der Frempen Märkte gegenüber 
em Haren und unbeſtreitbaren Rechte des Bentichen Bundes eine Eirwiſchung 
berſuchte, ging bie preußiiche Regierung einen zweiten wichtigen Schritt weiter 
et: fie beantragte beim dentſchen Bunde in Gemeinichaft mit Defterreich 
ud die Beſetzung Schleswigs, Balls Daͤnemaxk nit unverzüglich pas 
riaflungemäßige echt dest aserlenne und bie wiberyechtliche wöllige Ein⸗ 
verleibung Schleswigs in die päniiche Monarchie wieber aufgebe, Die Mehr⸗ 
heit ber Aleineren Bundesregiexungen aber wollte wor Allem beu ringen von 
Auguſtenburg erft in Holfiein eingeieht willen und bis bebin Schleswig un- 
berüclſichtigt laſſen unb lehnte den Autxag Preußens und Defterreiche ab. 
Ta beſchleſſen dieſe beipen Mächte, die Soche nicht mehr blos Namens bes 
Bundes, ſondern ſelbſtſtaͤndig ale deutſche Großmächte im bie Hann zu 
nehmen. Sie beguftreagten ihre Geſandten in Kopenhagen am 14. Januar, 
den König non Danewark aufzufordern, daß er binnen 48 Stunden bie in 
Schleswig wiberrechtlich eingeführte Berfallung zurücknehme. 

des anmung des Dane⸗ 


Anglench » Wänmung des Danewerkes. Da 
matt ig ber Zuperſicht auf ben Schus ber fremden Maͤchte, beſonders Eng⸗ 
laide, dieſer Autforderung nicht warhlam, fo erhielten bie preußiichen und 
Öterreichlisben Truppen ben Befehl, in Schleswig einguräden Der Ober⸗ 
befehl war dem greiſen Belbmarichall von Wrangel übexivagen, der ſchon 
früher im Kampfe gegen Dänemark Lorbeexen errungen hatte: unter ihm be⸗ 
ehligte yeg Neffe des Königs, Prinz Friedxich Karl bie preußlichen Trup⸗ 
pen, der elpiuari t von Wablenz die durch Schleſien und bie 
Dart Brandenburg herbeigerästten Oeſterreicher. 

Am 1, Februar 1864 gab ber alte Wrangelden Weich, „im Gottes 
Namen drauf zu gehn,“ und alsbald überfchritten pie verbünbeten deutſchen 
Truppen Die Fiber, ben Grenzfluß Schleswig, Die Defterreicher rüdten 
uf einer weſtlichen Linie, bie Preußen öftlich, umaͤchſt nach der Dafenftabt 
Sdernfärhe vor. Bier fonb ſchon om 1, Februer das erſte Gefecht zwi⸗ 
ſchen Preußen und Dänen ſtatt, ein Kampf preußiſcher Artillerie gegen zwei 
m Hafen liegende Kriegefchiffe, darunter ein Panzerſchiff. Dieſelben ſollten 
vem Hafen aus durch ihre Batterien das Vorrücken der Preußen hindern. 
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Nachdem jeboch die Schiffe eine Anzahl Schüffe erhalten hatten, zogen fie ſich 
eilig zurüd, Die Preußen befegten nach kurzem Kampfe die Stadt und vie 
abe liegenden Höhen. 

Die erfte Aufgabe der Verbündeten war bie Eroberumg des Dane werk, 
einer Reihe von feſten Werfen und Wällen, welche fich hinter ver Schlei quer 
über einen großen Theil von Schleswig erftredten, überall gefhüßt durch 
Sümpfe, Flüffe und Wafferflächen. ‘Die öftliche Edle des gewaltigen Feſtungs⸗ 
werte war von der Schlei umfloffen, die fih von der Stabt Schleswig bis 
zum Meere wie ein breiter See ausbehnt und durch ihre Wafferfläche eine 
natürliche Schutwehr für pas Danewerk bildete. Der fchmale Punkt bei 
Miffunde war, um den Uebergang zu verhindern, durch fieben Schanzen 
amd durch einen ſtarken Brückenkopf befeitigt. 

Am 2. Februar gingen die Preußen gegen Miffunde vor. Da bie 
Dänen bis dahin fich überall vor ven anrüdenden Feinden zurüdgezogen hat- 
ten, fo kam es darauf an, bier zu erproben, ob fie überhaupt zur Vertheidigung 
des Danewerks entjchlofjen feien. Prinz Friedrich Karl ließ deshalb am 
2. Februar Nachmittags einen Theil feiner Truppen gegen den Brückenkopf 
vorrüden. Die Infanterie nahm die Verfehanzungen bei der Ornumer Mühle 
mit Sturm und trieb die Dänen in den Brückenkopf zurück; die Artilferie er- 
öffnete ein Iebhaftes Feuer gegen die Schanzen, welches von den Dänen 
Träftig erwidert wurbe. Ein dichter Nebel, welcher fich auf Die Erbe Tagerte, 
erſchwerte das Zielen. Es war ein ungleicher Kampf, da ſich die Dänen in 
gedeckten Stellungen befanden und das Terrain genau Fannten, Die preußiſche 
Artilferie dagegen ungebedt ftand und ohne ſicheres Anzeichen in den Nebel 
Jineinfeuerte. Die Infanterie ging indeſſen tovesmuthig vor, um durch einen 
rafchen Stoß die Schanzen in ihre Gewalt zu bringen; aber überalf gerieth 
fie unter das Kreuzfeuer der Schanzen. Der eigentliche Zweck des Vorgehens 
war jedoch erreicht, man hatte Die Stärke der Stellung erprobt und wufte, 
daß ver Feind fich zu vertheidigen entjchloffen fei. Der Kampf konnte Daher 
abgebrochen werben, aber ver Tag von Miffunde, an welchem die preußifchen 
Truppen ſich in heldenmüthiger Tapferfeit bewährt hatten, trug dazu bei, die 
Zuverficht auf das weitere Gelingen zu erhöhen. — Inzwifchen waren tie 
Defterreicher von ber weitlichen Seite ber gegen das Danewerk vorgerüdt 
und hatten die Dänen burch ein glänzendes Gefecht bei Ober⸗Selk aus 
ihren Stellungen vertrieben und in das eigentliche Danewerk zurückgeworfen. 
Während jett der däniſche General de Meza einen Angriff auf die fejten 
Werte erwartete und fich bei Schleswig fowohl, wie bei Miſſunde zur kräftigen 
Gegenwehr rüftete, hatten bie Preußen einen Plan ins Auge gefaßt, um pas 
Danewerk ohne die jchweren Opfer eined Sturms in bie Gewalt zu bekom⸗ 
men: burch einen fühnen Uebergang über tie untere Schlei ſollte pas Feſtungs⸗ 
werk umgangen und bie bäntfche Armee im Rüden angegriffen werben. 

Uebergang über die Schlei. Am 5. Februar in aller Frühe brach 
Prinz Friedrich Karl mit dem größten Theil feiner Truppen aus der Stellung 
bei Miffunde auf, um brei Meilen weiter öftlich über die Schlei zu gehen. 
Bor Miffunde wurden nur foviel Truppen zurüdgelaffen, als nöthig waren, 
um durch fortwährendes Artilferiefeuer ven Feind zu täufchen und zu beſchäf⸗ 
tigen. Nach einem befchwerlichen Marſch im heftigſten Schneegeſtöber trafen 
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bie Truppen am Nachmittage gegenüber Arnis und Kappeln ein, wo ber 
Uebergang unternommen werben follte. Die Fähre bei Arnis war von den 
Dänen abgebrochen und das jenfeitige Ufer durch zwei mit Kanonen ſtark bes 
feste Schanzen vertheidigt. Die Preußen ſchickten fih an, bie Feinde aus 
Arnis und Kappeln zu vertreiben; bie Schlei entlang wurden die preußifchen 
Batterien aufgeftellt. Die Dänen aber nahmen den Kampf nicht auf; fie 
räumten zuerft die Stellung bei Kappeln. Eine preußifche Truppenabtheilung 
jegte bei Nacht auf Kähnen umbehelligt über den Fluß und ftelite fich längs 
des jenfeitigen Ufers auf, um ben Dauptübergang der übrigen Armee bei 
Arıis zu decken. Mitten in der Nacht ging vie Nachricht ein, daß Die Dänen 
auch Arnis geräumt hatten. Alsbald fette Die Vorhut der Preußen auch dort 
über den Fluß, um bie Verfolgung bes Feindes zu beginnen. Die übrige 
Armee bivoualirte am Ufer bei heftigem Schneegeftöber, aber frob und voll 
Degeifterung. Mit dem erften Grauen bes Morgens begann ber Bau einer 
Drüde über bie Schlei. Nach wenigen Stunden war Das fchwierige Wer 
fertig, und num erfolgte der Uebergang. Am jenfeitigen Ufer wurde ber 
veldgerr von ben Bewohnern mit Freude begrüßt. Gleichzeitig traf auch 
ſchon bie Nachricht ein, daß die Dänen das ganze Danewerk aufgegeben hatten. 

Sobald die Dänen in und vor der Stabt Schleswig während der Nacht 
durch die aufgeftellten Feuerzeichen von dem Uebergange der eriten Preußen 
Kunde erhalten hatten, räumten fie in größter Haft Die Stabt und das ges 
ſammte Danewerk, und flohen nach Flensburg zu, mit ihnen auch König 
Chriſtian, welcher kurz vorher bort eingetroffen war, um Kriegsrath zu halten 
und feine Truppen anzufeuern. Die Dänen hatten zu beim eiligen Rückzuge 
allen Grund; denn während fie für ven nächjten Morgen einen Hauptangriff 
von den Defterreichern und der preußifchen Garde zu erwarten hatten, drohe⸗ 
ten die Preußen unter Brinz Friedrich Karl ihnen nunmehr von Norden ber 
in ben Rücken zu fallen. Da war keine Zeit zu verlieren, und ber Aufbruch 
erfolgte mitten in ver Nacht. 

Als ver Feldmarfchall von Wrangel am Morgen ven Abzug der Dänen 
erfuhr, ordnete er fofort bie fchleunigfte Verfolgung derfelben in der Richtung 
auf Flensburg an. Am Morgen ſchon rüdten Defterreicher in bie Stadt 
Schleswig ein und wurben dort mit Jubel empfangen. Sie fegten alsbald 
tie Berfolgung fort; obgleich die Dänen einen Vorfprung von mehreren 
Stunden hatten und der Marfch auf der beeisten fpiegelglatten Ehauffee mit 
der größten Schwierigkeit verknüpft war, holten die Defterreicher ven Feind 
tech vor Abend bei Deverjee (2 Meilen diesfeits Flensburg) ein. Ungeftüm 
warfen fich bie öſterreichiſchen Hufaren und die jogenannte „eiferne Brigade‘ 
auf die Dänen; es entſpann ſich ein hartnädiges, blutiges Gefecht, in welchem 
tie Defterreicher Sieger blieben. ‘Doch waren fie zu erfchöpft, um ben weis 
tem Rüdzug der Dänen nach Flensburg zu hindern. — Während bie Defter- 
teiher und die preußifche Garde auf dem linken Flügel bie Dänen vor fich 
ber trieben, rückte Prinz Friedrich Karl auf dem rechten Flügel länge ber 
Küfte mit der größten Befchleunigung vor, um, wenn es möglich wäre, noch 
tor den Dänen Flensburg zu erreichen. Der Prinz hatte, ſobald ihm bie 
Räumung ber Danewerke befannt geworden war, feiner ganzen Eavallerie 
den Befehl ertheilt, den Feinden fo vafch nachzueilen, als es die Kräfte von 
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Mana und Noß erlaubten. Die eingeſchneiten Wege aber waren ſchwer zu 
paſſiven; als Nachmittags vollends Glatteis eintrat, tonrde das Fortkonnnen 
immer beſchwerlicher. Nach und nach wurde der Weg zu eimer fpiegelglatten 
Fläche: die Pferde glitten rechts un links in bie Gräben und Ionnten kaum 
wieder herausgeſchafft werben. Die Reiter mußten abfteigen und ihre Pferte 
am Zügel führen. So konnte bie Keiterei nicht viel vaſcher vorwärts Tom- 
wen, als das Fußvoll. Mac Turzer Nachtruhe wurde bie Verfolgung am 
Frühen Morgen fortgeſeht, und früh wer 8 Uhr richten bie erſten prengifchen. 
Ulanen in Fleusburg ein, bewunberungswilrbig früh mit Hädficht auf vie, 
überwirsbenen Schwiertgleiten, aber doch zu fpkt, um ben Dänen ven Nückzug 
abzufchweinen, da biefe ſchon einige Stunden zuvor von Bleneburg weiter 
geeilt waren. Noch arı demſelben Tage vide die gefanımte verbännete Armee 
von beiben Seiten nad. | 

Die erfte Worhe des Erieges vom 1. 548 zum 7. Februar hatte Die Aber» 
taichenpften Ergebniſſe gehabt: bie Einer war überfchritten, das Danewerk, 
die elf Meilen lange Bertgeibigungsitnie, weiche für aneinnehmbar gegolten 
hatte, efme eruftliche Bertgeibigung aufgegeben: 119 ſchwere Beltungsgefchlige, 
80 Städ Yelpgelchkte une große Berräthe waren erbentet. Uber wichtig vor 
Alten war mas Bewußtſein des großen, rafch errimgenen Erfolges. | 

Das llichtige vänifihe Heer Hatte fi won Flensburg aus theils nordlich 
nach Jütland, theils nowaäftlich nad der feiten Stellung von Düppel und ver 
Inſel Alſen zurkdigegogen. Die verbünbete Armee folgte nach beiven Seiten. 
Yin. Der linke Fluͤgel der Oeſterreicher und Pie preußifche Garde unter Feſd⸗ 
marſchall⸗ Heutenant von Gablenz rüdte nach der Grenze Atlands, bie 
preufifche Hauptarmee unter Prim Friedrich Karl nad ver Steflung von 
Düppel. Schen am 18. Febrnar ging bie Vorhut bes verbünbeten Heeres 
über vie Örenge von Yütlanb, und bie preußiſche Garde befeiste Kolbing, die 
erfte Stadt auf fütifchen: Boben. 

Es war zuerſt noch zweifelhaft, ob ber Krieg andy auf Atland aus 
gedehnt würde. Oeſterreich widerſtrebte einem ſolchen weiteren Vorgehen, 
weil es ſchien, als mühe durch einen Angriff auf dieſe durchaus bäntfche Bro» 
vinz die Einmiſchung ber fremben Mächte herbeigeführt werben. Bereits 
brang Ergland auf Bewilligung eines Waffenftillſtandes und auf Einleitung 
non Friedenſverhaudlungen und mahhnte in Wien, wie in Berlin von wei⸗ 
terem Borrüden ab. Preußen wirkte ſedoch bie Bedenlen ber öfterreichifchen 
Regierung gu beſchwichtigen: bie gemeinfame Fortführung des Kampfes auch 
in Jůtlaud wurde beſchloſſen, ven Mächten aber vie Erklärung gegeben, die 
Auspehtung bed Kriegeichauplages nach Yhtlann fei nothwendig, um die ver- 
hünbete Armee in Schlesieig vor Veberfällen von Fütlend her ſicher zu ſtellen. 
Bom 7. Mär, an rüdte ein Theil der verbünbeten Armee in Yätland weiter 
vor, bie prenßiſchen Garden unter ben Kronprinzen geradezu auf bie 
Feſtung Fridericia, in welche ſich ein Theil ber väniſchen Armee zurück⸗ 
gezogen hatte und zu veren Belagerung alle Borbereitungen unverweilt ge⸗ 
troffen warden. 

Die Eroberung der Düppeler Schanzen. Seegefecht bei Arcona. 
Die Preußen unter Prinz Friedrich Karl hatten bie ſchwerſte Aufgabe zu er⸗ 
füllen, welche nach der Eroberung des Danewerkes überhaupt noch übrig 
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bfieb. Außer dem Danewerle gab es in Schleswig noch ein zweites ſtarkes 
Kriegebollwerl: die Düppeler Stellung Dieſe beftand aus ben 
Düppeler Schanzen und der Infel Alfen. Zwiſchen zwei Meer- 
buſen (dem von Apenrade nörblich und dem Flensburger ſüdlich) Liegt vie 
Halbinfel Sundewitt, ihr gegenüber bie Infel Alfen, beide getrennt 
tur den une 700 bis 1200 Fuß breiten Alfenfund. Eine fortlaufende 
Hügellette jäumt auf ber Lanbfeite die Halbinfel Sundewitt ein und bildet 
bie eigentliche Düppelftellung. Sieben felbfiftändige ftarfe Feſtungswerke auf 
ber Krone des Höhenzuges, dahinter noch drei in zweiter Linie (denen fpäter 
noch zwei andere hinzugefügt wurben), bilveten eine ftarfe Wehr gegen Weften 
und fehnten fich zu beiden Seiten an das Meer, welches bort fo tief ift, daß 
Kriegsſchiffe dicht Heranlommen und zur Vertheidigung mitwirken Tönnen. 
Die Werke waren mit mehr als 100 Geſchützen ber fchwerften Gattung be 
wehrt. Der Raum Hinter diefen Schanzen bis zum Alfenfunde Hin war zu 
einem Waffenplat für eine große Armee eingerichtet. Die Verbindung mit 
ber gegenüber liegenden Infel Alfen war burch zwei Brücken mit ſtark bes 
feitigten Brückenköpfen gefichert. Auf der hohen Küfte ber Infel felhft waren 
gleichfalls ftarfe Batterien angelegt. — Nach dieſer Düppelftellung Hatte fich 
der Hanpitheil der dänischen Armee von den Danewerlen aus zurüdgezogen, 
und die bänifche Regierung zeigte fich entfchlofien, Düppel und Alfen auf das 
Aenußerfte zu vertheitigen. Prinz Friedrich Karl erhielt die Aufgabe, dieſe 
fefte Stellung zu erobern, um bie Dänen ganz aus Schleswig zu vertreiben. 
Er nahm fein Hauptquartier unmittelbar am Flensburger Bufen in Graven⸗ 
ftein. Bon da aus führen zwei Wege auf bie Halbinjel Sundewitt und nach 
Düppel, der eine nörblich über Nübel, ver andere ſüdlich über den fchmalen 
Edenjund. Auf beiven Wegen gingen bie Preußen entichloffen vor. Nach 
Beſetzung des Fährhaufes bei Eddenfund wurde eine Bontonbrüde über ven 
Sund gefchlagen, auf welcher vie Truppen (am 17. Februar) hinüberrückten 
und die Feine Halbinfel Broaler befegten. Zwar erfchten Tags darauf das 
große bänifche Panzerfchiff „Rolf⸗Krake“ am nahen Ufer, um mit ſtarkem 
Geſchützfeuer die Brüde zu zerftören, aber die Preußen erwiberten das Feuer 
aus zwei am Ufer eiligft angelegten Batterien mit fo wohlgezielten und fo 
twirffamen Schüffen, daß das gefürchtete Kriegsſchiff nach anderthalbſtündigem 
Geſchũtzkampfe fich eiligft in die See zurüdzog. Inzwiſchen waren bie Preußen 
auch auf dem nörblichen Wege vorgebrungen und hatten Nübel befegt. Zu⸗ 
nächft kam es nun baranf an, fich von dem Zuſtande ver Schangen und ber 
Bertheibigimg berfelben Kenntniß zu verichaffen: ob dieſelben ohne Weiteres 
durch einen fräftigen Sturmanlauf ober erjt nach einer regelrechten Be⸗ 
lagerung wärben erobert werben Finnen. Um fich deffen zu vergewiflern, 
waren vor Allem mannichfache umfaſſende Recognosctrungen erforberlich. Bei 
emem erften folchen Borrüden wurbe bie Büffelloppel, eine bewaldete Anhöhe, 
mit Sturm genommen und bie Dänen in bie Schanzen zurückgeworfen, — 
aber Stumm und Schneegeftöber Hinberten zunächit Die genaue Befichtigung 
ter Feſtungswerke. Wieberholte Recognoseirungen ließen indeß immer Marer 
tie bedeutende Stärke der Düppelftellung erkennen. Von den LO Schanzen 
waren 6 gefchloffene fefte Werte. Links wurde jeder Angriff durch bie im 
Wemingbund liegenden Kriegsſchiffe, rechts burch die Kanonenboote und 
Hape, yııb. Geld. 33 
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Schiffe im Alſener Sunde, ſowie durch die Küſtenbatterien auf der Inſel 
Alſen erſchwert. Die gut angelegten Schanzen ſelbſt beherrſchten aber voll⸗ 
ſtändig das Gebiet auf 3000 Schritt Entfernung. Das Terrain ſtieg von 
dieſer Ausdehnung nach den Schanzen hinauf völlig feſtungsartig an, und die 
Dänen hatten nicht verfäumt, alle Gehölze, unter deren Schubı der Feind 
fih etwa hätte nähern Finnen, abzubauen; auch alle Gehöfte wurden abge- 
brannt, damit das Geichütfeuer von den Schanzen nach allen Linien Hin un 
gehindert gerichtet werben Könnte. Zur Verſtärkung ber Schanzen war Alles 
aufgewenbet, Palliſaden, Sturmpfähle, unterirpifche Minen u. ſ. w. Die 
Angreifer überzeugten fich bald, daß fie es nicht mit einfachen Feldſchanzen, 
ſondern mit einem ftarken Feſtungswerke zu thun hatten, gegen welches eine 
förmliche Belagerung nöthig war. | 
Während man ſich vor Düppel noch zu dem entfcheidennen Schlage 
rüftete, führten bie Preußen an ver Küfte von Holftein einen kühnen und 
glücklichen Handftreih aus. Die zu Schleswig gehörende Infel Fehmarn 
an der Oftküfte von Holftein befand fich noch in der Gewalt ver Dänen, welche 
von da aus Holjtein fortwährend mit feindlicher Landung bedroheten. Die in 
Hotjtein ftehenden preußifchen Truppen erhielten deshalb den Befehl, die 
Infel Fehmarn in ihre Gewalt zu bringen. Am 15. März Abends wurden 
alle irgend aufzutreibenden Boote heimlich nach einem ber Infel gegenüber» 
liegenden Fährhaufe gebracht und kurz nach Mitternacht ſchifften ſich auf ven» 
felben 3 Compagnien vom (branvenburgifchen) 48. Regiment ein, um über vie 
eine Viertelmeile breite Meerenge überzufegen. Schwarze Nacht lag auf dem 
Meere, ver Sturm raſ'te und wuchs mit jeder Minute. Die Boote waren 
zum Einfteigen nicht ans Ufer zu bringen; durch Wagen, die mit Brettern 
befegt wurben, machten fich die Soldaten eine Brüde zu den Booten. Mit 
großer Gefahr brachten holſteinſche Schiffer die Boote glüdtich hinüber: dort 
mußten die Truppen, che fie ven Strand erreichen fonnten, bis an die Hüfte 
durchs Wafler gehen. Zwei däniſche Kanonenboote, die im Fehmarnſunde 
lagen, fuchten ven Uebergang zu hindern, ihre Schüffe aber gingen fehl und 
vermochten bie Preußen nicht aufzuhalten. Die erften Truppen, die hinüber⸗ 
kamen, überfielen die däniſche Uferwache und machten fle gefangen. Sobald 
bie Uebrigen nachkommen Ionnten, rüdten vie Truppen eilig auf das Städtchen 
Burg, überrafchten dort die Befakung, die größtentbeil® noch in ven Betten. 
(ag, und machten Alles zu Gefangenen. “Die Bewohner der Infel empfingen 
die Preußen als Befreier von ber däniſchen Herrfchaft mit großer Freude. 
Der kühne Handftreich, welcher die Dänen aus der bedrohlichen Stellung in 
der Slan’e von Holitein vertrieb, erregte überall große Bewunderung. Es 
war ein Vorfpiel des jpäteren wichtigen Uebergangs nach der Infel Alfen. 
Seegefecht beit Rügen. Faſt gleichzeitig mit dieſem Erfolge hatte vie 
junge preußifche Kriegsflotte Gelegenheit, fich zum erften Male mit dem 
Feinde zu meſſen. Nachdem die Dänen die Mündungen der Oder und bie 
Häfen von Neuvorpommern in Blodadezuftand erflärt hatten, war den preu⸗ 
Kifchen, in Kriegebereitfchaft geſetzten ScesStreitfräften der Oftfee ver Befehl 
ertheilt worden, der Blodade mit Wahrnehmung jeder günftigen Gelegenheit 
entgegenzutreten. Demzufolge waren die beiden Schrauben » Rorvetten Ar» 
eona und Nymphe unter dem Capitän zur See Jachmann von Swine⸗ 
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münde und zwei Abtheilungen Dampfkanonenboote unter Capitän Kuhen aus 
Stralſund ausgelaufen, zu denen das Dampf⸗Aviſo Lorele h von Thieſſow 
ber ſtieß. Am 17. März bekam Capitän Jachmann bei dem Vorgebirge Ar⸗ 
cona (auf Rügen) ſieben daäniſche Kriegsſchiffe in Sicht (1 Linienſchiff, 
2 Fregatten, 2 Korvetten, 1 Panzerſchooner, ſämmtlich Schraubenſchiffe). 
Kapitän Bachmann beſchloß den Angriff trotz der ihm gegenüberſtehenden 
greßen Ueberlegenbeit: er wollte den Dänen wenigſtens zeigen, daß fle nicht 
mehr unbeftritten Herren ver Dftfee ſeien. Er ließ die Dampflanonenboote, 
die nach den Umſtänden nicht unmittelbar mit zu verwenden waren, unter 
Land zurückziehen, „Arcona”, „Nymphe“ und „Loreley aber in einer offenen 
Ordnung aufftellen. ‘Die Dänifchen Schiffe Hatten fich gleichfalls gefammelt 
und in zwei Reihen aufgeftellt. Um 2 Uhr eröffneten die preußifchen Schiffe 
das Fener, welches von den Dänen alsbald erwidert wurde. Das Gefecht 
währte volfe drei Stunden. Erfolge konnten die preußifchen Schiffe bet der 
Ueberzahl der dänischen Fahrzeuge und Geſchütze (179 pänifche Kanonen gegen 
56 preußifche) nicht erwarten. Nach tapferem, ehrenvollem Gefecht zogen 
ich die preußifchen Schiffe, von der Uebermacht lebhaft verfolgt, nach Swine⸗ 
münde zurüd und erreichten glüdlich den Hafen. Der Kampf ver jungen 
Marine, in welchem Offiziere und Mannfchaften die größte Kaltblätigkeit, 
Ruhe und Sicherheit zeigten und die SceArtillerie eine große Tüchtigleit 
bewaͤhrte, erregte überall eine freudige und lebhafte Theilnahme. Die Dänen 
gaben es in Folge dieſes Gefechtes auf, die Blockade ernftlich zur Ausfüh- 
rung zu bringen. 

Die Beſchießung der Düppeler Schanzen. Trotz der Schwies 
rigfeiten, die ber Bau der Batterien vor Düppel in dem ſchweren Boden 
und bei abwechſelndem Schnee» und Regenwetter darbot und tro ber noch 
größeren Mühen, die gewaltigen Belagerungsgeſchütze in ven grunblojen 
Wegen vorwärts zu bringen, war es dennoch bis Mitte März gelungen, bie 
erftien Batterien zu beendigen und zu bewehren. Am 15. März begann (bei 
Gammelmark) die Beſchießung. Trot bes fturmartigen Weſtwindes bewährte 
ſich von vorn herein die Tüchtigkeit der preußifchen Artillerie und ihrer Ge⸗ 
Ihüte. In den Schanzen var bie bedeutende Wirkung der Gefchoffe alsbald 
zu bemerken: felbft bis Sonterburg auf Alfen, auf eine Entfernung von mehr 
als einer halben deutſchen Meile, trafen die Kugeln mit bewunderungswür- 
biger Sicherheit. — Um das Fortfchreiten der Belagerungsarbeiten zu ftören 
und die Preußen aus ihren Stellungen zu verdrängen, machten bie Dänen 
vielfach Ausfälle aus den Schanzen mit erheblichen Truppenmaflen, wobei 
es zu ernten Gefechten kam. So am 17. März, wo die (weitphälifche) Bri⸗ 
gade Göben im heftigften Feuer den feinvlichen Angriff auf Rackebüll fieg- 
reich zurüdichlug, während die (brandenburgifchen) Brigaden Röder und 
Canftein das Dorf Düppel in lebhaften Gefechte nahmen und auch das 
vorliegende Gebiet behaupteten, fo daß die preußifchen Vorpoften bis auf 
wenige hundert Schritte von den Schanzen vorrüden Tonnten. Vergeblich 
fnhten die Dänen vom Alfenhunde her durch eine ganze Flotte von Kanonen⸗ 
booten und Kriegefchiffen aus weiter Ferne die preußifchen Batterien bei 
Gammelmark zu zerftören; fie mußten ſich ohne Erfolg wieber entfernen. 
Bon Seiten der Preußen wurde aber die Beſchießung ver Schanzen regelmäßig 
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fortgefegt und durch diefes Bombarbement ein Theil der Schanzen von Tage 
zu Tage unbrauchbarer und fo für ven endlichen Sturm zugänglicher gemadht. 

Um fi aber ven Schanzen unmittelbar nähern zu können, mußten zu⸗ 
nächft gebedite Stellungen durch Anlegung von Laufgräben gewonnen werben. 
Zu ſolchem Zwecke erhielt vie (brandenburgifche) Brigade Raven am Abend 
bes erften Ofterfeiertages ven Befehl, die feindlichen Borpoften noch weiter 
zurüdzuwerfen, damit bie Erbarbeiten vor Störung gefichert würben. Am 
andern Morgen (28. März) um 2 Uhr rüdten bie Truppen in der größten 
Stille aus. Um 44 Uhr trafen fie auf den Feind: ohne einen Schuß 
zu thun, ftürzten fie fich auf benfelben, warfen ihn und nahmen von ber 
vorgefchriebenen Stellung Beſitz. Kaum hatten fie die Arbeit des Ein- 
grabens begonnen, fo lehrte der Feind mit verftärkter Macht zurüd. Die 
Preußen aber vrängten ihn wiederum zurüd und rüdten nunmehr bis bicht 
an die Schanzen vor. Gegen biefe Stellung eröffneten die Dänen aus ben 
Schanzen ein mörterifches Feuer, und nachdem inzwiſchen ver Tag ange 
brochen war, griff auch „Rolf Krale” vom Wenningbunbe her die preußifchen 
Truppen mit einem Hagel von Kartätichen und Granaten an. Diefe gingen 
nımmehr bis zu der vorher eroberten Stellung, auf bie e8 von vorn herein 
abgefehen war, zurüd und behaupteten dieſelbe. Der beabfichtigte Erfolg 
war bollftänbig erreicht und fchon in der Nacht zum 30. März konnten bie 
Preußen in aller Stille und ohne Störung Seitens des Feindes die erite 
Parallele zur gedeckten Annäherung an die Schanzen anlegen. In ven fol 
gennen Nächten wurde fie erweitert und mit Geſchützen verfehen, und am 

2. April Tonnte das Bombarbement auf die Schanzen aus ben Batterien 
en, 

An demfelben Tage aber Tollte an anderer Stelle ein Unternehmen ver 
fucht werden, deſſen Gelingen alle weiteren Belagerungsarbeiten und die Er⸗ 
ftürmung der Schanzen überflüffig gemacht hätte. Alles war heimlich vor 
bereitet, um ſchon damals einen Uebergang nach Alfen zu unternehmen, ſo 
ben Dänen in ven Rüden zu fommen und ihr Heer zu vernichten. Bon Bal⸗ 
legaaro ans follte die Hälfte Des preußifchen Heeres auf 140 Pontons und 
Kielbooten über die Alſen⸗Föhrde übergefett werden. Gleichzeitig ſollte bie 
preußiſche Flotte auslaufen, bamit bie daäniſchen Kriegsſchiffe von Alſen ab⸗ 
gezogen würben umb ben Uebergang nicht binbern könnten. Um aber bie Auf 
merlfamleit der Dänen von dem Unternehmen abzulenten, wurbe gleichzeitig 
ein allgemeines Bombarbement der Schanzen angeoronet. ‘Der Plan war 
reiflich überlegt, alle Vorbereitungen glüdlich und ungemerkt durchgeführt. 
In der Nacht zum 2. April wurden bie Pontons auf Bauerwagen von allen 
Seiten heimlich herbeigefchafft. Um 1 Uhr Morgens war Alles zur Stelle. 
Inzwifchen war das bisherige ſchöne Wetter ftarlem Wind und Regen ge 
wichen. Um Mitternacht Hatte fih Sturm erhoben, der die Wellen mit 
Macht an das Ufer peitfchte. An ver Küfte entftand eine völlige Brandung. 
Die Sachverſtändigen erklärten e& für ganz unmöglich, auch nur ein Ponton 
ing Wafjer zu bringen, bie Wellen mußten es fofort füllen und zum Sinfen 
bringen. Vollends aber werde man das Landen an dem anderen Ufer gar 
nicht in der Gewalt haben. Der Macht ver Elemente gegenüber mußte anf 
ben Verſuch verzichtet werben. Die Truppen, die zur Einfchiffung bereit 
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fanden, wurben zurüdgezogen. Bevor ber Tag anbrach, waren fänmtliche 
Fahrzeuge wieber vom Ufer entfernt. So war ein Unternehmen aufgegeben, 
welches, wenn es gelang, viele Opfer, befonvers ven Sturm auf Düppel er- 
fpart und Alſen ſchon damals in die Hand der Preußen gebracht hätte. Doch, 
das völlige Gelingen follte eben nicht durch einen, fonbern durch zwei 
Ruhmestage erreicht werben, durch ven Sturm der Düppeler Schanzen und 
turch bie fpätere Eroberung von Alfen. Während das „Project von Balle⸗ 
gaard“ fcheiterte, war das zur Verdeckung vefjelben angeordnete Bombarbe- 
ment der Schanzen mit aller Macht ausgeführt worden, und bie Dänen wurden 
dadurch in der That in bie Täuſchung verfegt, Daß bereits der Sturm auf bie 
Schanzen beabfichtigt fei. Das gewaltige Feuer der preußifchen Batterien war 
nicht blos auf Die Schanzen, fondern auch gegen die Stadt Sonberburg, ben 
binifchen Sauptwaffenpla auf der Infel Alſen gerichtet, und bie Wirkung 
war eine fo mächtige, daß ein großer Theil der Stabt bald in Flammen ftand. 
Da jedoch der Plan von Ballegaard, ven das Bombardement unterftügen 
jelte, aufgegeben war, fo kam e8 nummehr darauf an, vor bem eigentlichen 
Sturme erft noch die Annäherungsarbeiten fortzufegen. Bis zum 14. April 
wurden noch zwei weitere Parallelen angelegt; König Wilhelm wollte, daß 
die Arbeiten fo dicht wie möglich an bie Schanzen hinan fortgeführt würden, 
bamit bie Truppen beim eigentlichen Sturme nur eine geringere Strede zu 
durchlaufen Hätten und daher bie Zahl der Opfer geringer wäre. 

Die Erftürmung der Düppeler Schanzen war auf den 18. 
April angefegt. Schon mehrere Tage zuvor waren bie ſechs Sturmcolonnen, 
welche das Unternehmen ausführen jollten (je eine Compagnie von jedem Batail- 
Ion Infanterie) ausgeloof’t worden. Die Deannfchaften, bie ver gefahrvollen 
Ehre theilhaftig werben follten, hatten fich dazu durch ten gemeinfamen Genuß 
bes heiligen Abendmahls in ernfter Weife vorbereitet. Am frühen Morgen 
rüften fie in bie dritte Parallele. Um 4 Uhr früh begann ein neues Bom- 
bardement aus allen preußifchen Batterien; um 10 Uhr follte der Sturm 
beginnen. Zehn Minuten vorher trat ein Felngeiftlicher an pie Stuemcolonnen 
und hielt an biefelben eine einfache, aber ergreifende Anfprache, ver alle mit 
eutbloͤßtem Haupte und Tränen in ven Augen zuhörten. Darauf beteten bie 
—5 ein ſtilles Gebet und dann ſegnete fie ver Prediger und rief: „Gebet 
mit Gott.” 

In demſelben Augenblide fchwieg das Feuer der Gefchüge. Es war 10 
Uhr. Eine lautloſe kurze Pauſe folgte, dann fchlugen die Tambours den 
Sturmmarfch, drei Mufilchöre fpielten: „Ich bin ein Preuße,“ und mit 
tauſendſtimmigem Hurrah ging es auf die Schanzen los. Der Feind begrüßte 
die Angreifer mit dem heftigften Infanterie- und Kartätſchfeuer, aber das⸗ 
ſelbe vermochte den Ungeftüm der vorwärts ſtürmenden Truppen nicht auf- 
zuhalten. Ohne einen Schuß zu thun, eilten fie vorwärts, unaufbaltfam ging 
jde Colonne auf bie ihr bezeichnete Schanze los. Die Kartätichen fielen wie 
dichter Hagel ein; aber mit der Hingenven Muſik hinten, pie Pioniere voran, 
ſtürmten die Truppen auf bie Schanzen los, warfen über bie davorliegende 
doppelte Eggenreihe Sandſäcke, ſchnitien und zerhieben bie Drabtgitter und 
eritiegen in beftänbig wechſelndem Zickzacllaufe die Schanzen. An einer Stelle 
fanden die Stürmenden vor Ballifaven, eine Deffnung war nirgends vor⸗ 
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handen. Da trat, wie erzählt wird, ein einfacher Pionier (Klinfe) vor un 
fagte zum Offizier; „ich werde Luft ſchaffen, beſſer einer als zehn. Damit 
‚warf er einen Pulverfad unter die Pallifaden und ftieß die Lunte binerı 
Halb verbrannt flog er felbft nach der einen, bie Pallifaden nach Der anderen 
Seite und durch die gewonnene Deffnung ging die Colonne zum Siege ver. 

Nach zehn Minuten fchon wehte tie erfte preußifche Fahne won der 
fechften Schanze, dem riefigften der Werte, kurz darauf von ber eriten, dritten 
und fünften, dann nach heftigen Kampfe auch von ber vierten und zweiten. 
Am wildeſten wogte der Kampf um bie Schanzen 8, 9 und 7; doch auch dieſe 
Werle fielen ven ungeftümen Angreifern bald in die Hände. Die Dünen 
leifteten tapfere Gegenwehr, beſonders bie Kanoniere, welche zum Theil bis 
auf ven legten Mann bei ven Gefchügen blieben. Der größte Theil ver in 
den Schanzen felbft Tämpfenden Dänen wurde gefangen; bie weiterhin ſtehen⸗ 
den bänifchen Truppen wandten fich alsbald zum Nüdzuge über bie beiten 
großen Brüden nach Alfen. Die Preußen aber hatten kaum die Schanzen 
in ihrer Gewalt, als auch die hinter ven Sturmcolonnen im zweiten Treffen 
ſtehenden Truppen fchon nachftürmten. Aufgeldf't in eine lange Kette, trieben ie 
bie Dänen vor fich her und geftatteten ihnen keinen Aufenthalt. Vergebens wır 
das heftige Kartätſch- und Granatfeuer von ven Batterien der Infel Aljen, 
von den Wällen ver Brüdenköpfe und von dem in der Bucht heranbampfenr 
ven Panzerfchiff Rolf Krake; unaufhaltfam drangen bie preußiichen Truppen 
vor und eroberten bie beiden Brüdenköpfe. Die Flucht der Dänen nach Alien 
batten fie jedoch nicht mehr zu hindern vermocht. — Um 2 Uber war kis 
Feind mehr diesſeits des Alfenfundes. Die zehn Schanzen, das babinte 
liegende feſte Lager, die beiden Brüdenköpfe waren genommen, bie Duppel⸗ 
ftellung war in ven Hänben ver Preußen. Kein Kampf mehr, nur übe 
ven Alfenfund einher bonnerte noch das Teuer ver Geſchütze. Bald ſchwitz 
auch dieſes. 

Ein großer Sieg war in wenig Stunden errımgen. Prinz Fried rich 
Karl, der mit dem Kronprinzen, ven Übrigen Prinzen und bem greifen Feld⸗ 
marſchall Wrangel auf einem nahen Hügel bielt, entblößte, als er bie glüd- 
liche Runde erhielt, fein Haupt und dankte Gott für ven herrlichen Erfolg 
Der Sieg hatte manch fchweres Opfer geloftet. Etwa 70 Offiziere und 
nahezu 1200 Dann waren tobt oder verwundet, aber fo fchmerzlich Diele 
Berlufte waren, fie ftanden nicht im Verhältnig zur Größe des Errungenen. 
Die Dänen hatten ihrerfeits weit über 5000 an Todten und Verwundeten 
Dom König Wilhelm Tam wenige Stunden nach beenbigtem Kampfe ein Tele 
gramm in folgenden Worten an Prinz Friedrich Karl: „Nächſt dem Herm 
der Heerſchaaren verdanke ich Meiner herrlichen Armee und Deiner Führunz 
den glorreichen Sieg des heutigen Tages. Sprich ben Truppen Meine höchite 
Anerkennung aus und Meinen Eöntglichen Dank für ihre Leiftungen.” Der 
König wollte es ſich aber nicht verfagen, feine tapferen Truppen felber zu: 
jeben. Er begab fich alsbald nach den Herzogthümern, wo er von ber De 
söllerung, fowie von dem Heere mit Begeijterung empfangen wurbe. Bei 
Bravenftein hielt er eine Befichtigung der Sturmcolonnen ab und richtete an 
biefelben erhebende Worte des Dankes. Dann befuchte er nie Verwundeten in 
den Lazarethen und fprach jedem Einzelnen Troftesworte zu. Der Bevoͤl⸗ 
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ferımg der Herzogthümer aber gab ber König die Verficherung, daß er ihre 
Sache zu einem guten Ende führen werbe, und burch ganz Deutfchland ging 
jegt die Zumerficht, daß bie Befreiung ber deutſchen Brüber in Schleswig 
und Holftein von der bänifchen Herrichaft wahrhaftig und vollftändig erreicht 
werben nüfje. Die Tapferften der Düppellämpfer wurden ausgewählt, um 
vie eroberten Gefchüge (mehr als 100 an der Zahl) nach Berlin zu geleiten, 
no am 4. Mai der feierliche Einzug unter dem Jubel der Bevölkerung 
ſtattfand. 

Bald nach der Erſtürmung der Düppeler Schanzen rückte der größere 
Theil der preußiſchen Truppen mit dem Belagerungsgeſchütz aus dem Sunde⸗ 
witt ab, um an dem weiteren Vorgehen in Jütland Theil zu nehmen. 
Zunãchft follte die Feftung Fridericia belagert werben. Dort ftanb der Ge- 
neral von Gablenz mit dem öfterreichiichen Armeecorps. Der größere 
Theil der preußifchen Garben war in ber legten Zeit nach Düppel gezogen 
worden und hatte ſich am bortigen Siege betheiligt. Jetzt kehrten biefelben 
vor Fridericia zurüd. Die Vorbereitungen zur Belagerung der Feſtung wur- 
den mit Eifer getroffen. Die Dänen aber warteten dieſelbe nicht ab. Ver⸗ 
muthlich verzweifelten fie, daß die Feſtung, zumal gegen bie preußifche Artil- 
(erie, fi würde halten können, und um ihre Befagungsarmee zu retten, zogen 
fie vom 27. bis 29. April mit Zurücklaſſung von 197 Geſchützen heimlich 
nach der Inſel Fühnen ab. Am 29. April konnten bie Defterreicher und 
Preußen ohne Schwertftreich in Fridericia einziehen. 

Unterveß waren bie preußifchen Truppen auf dem linken Flügel weiter 
nach dem Norden von Jütland vorgerüdt. Dabei gab es vielfach Kleinere 
Borpoftengefechte, ſtets fiegreich für Preußen, — die Dünen aber zogen fich 
immer weiter zurüd und nach wenigen Tagen fchon war ganz Jütland bis 
zum Lymfjord, einer Meerenge, welche vie nörblichite Spige der Halbinfel 
abichneidet, von den Preußen befekt. 

Zu derſelben Zeit Hatte bei Helgoland das kurz vorher in ber Nord⸗ 
jee vereinigte äfterreichifch-preußifche Geſchwader (zwei öfterreichifche Fre⸗ 
gatten und brei preußifche Kanonenboste) ein Seegefecht gegen drei däniſche 
Fregatten zu beftehen. Nach einem zweiftünbigen Kampfe, in welchem bie 
preußifchen Heinen Schiffe ſich durch die Schnelligkeit ihrer Manöver und 
durch die Vortrefflichleit ihrer Geſchütze auszeichneten, zogen fich Die Dänen 
nordwärts zurück, die preußifchen und öfterreichifchen Schiffe nach Cuxhafen. 

Die Londoner Eonferenzen. Unterdeß war es ven eifrigen Be⸗ 
mühungen Englands, welches ver Sache Dänemarks eine große Theilnahme 
widmete, gelungen, die übrigen Mächte, welche das frühere Londoner Protos 
coll unterzeichnet hatten, zu gemeinfamen Eonferenzen Behufs Beilegung des 
dänifchen Streites zu beftimmen. Preußen hatte jich zur Theilnahme an ſol⸗ 
hen Berathungen nur unter ver Bedingung bereit erffärt, daß nicht mehr 
die früheren Abmachungen mit Dänemark, bie fich thatfächlich als unge 
nügend erwiefen hatten, um das beutiche Recht in ven Herzogthümern zu 
Ihügen, al8 Grundlage ver Conferenzen betrachtet würden. Ferner verlangten 
Preußen und Oefterreich, daß auch ver deutſche Bund zu den Verhandlungen 
zugezogen würbe. Beides wurde zugeftanden, und fo famen benn die Con⸗ 
ferenzen im April zu Stande. Dieſelben vermittelten zunächit einen Waffen» 
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ſtillſtand. Bei den weiteren Verhandlungen erklärte ber preußifche Miniſter 
von Bismard im Einverftändnig mit Oefterreih, daß Preußen fich von 
alten Verpflichtungen gegen ven König von Dänemark frei fühle und in Ge⸗ 
meinfchaft mit den übrigen Großmächten eine anderweitige Regelung ber 
Herrichaft über Schleswig-Holftein anbahnen wolle Bei diefer Regelung 
müßten neben ver gewiflenhaften Prüfung der Erbanfprüche vorzugsweife die 
Sntereffen und Wünſche der Herzogthlimer felbft, ferner die Intereſſen 
Deutichlands ins Gewicht fallen. Diefe beftimmte Erklärung Preußens hatte 
fofort zur Bolge, daß faft alle Mächte, mit Ausnahme Dänemarks, Die Lon- 
doner Uebereinkunft von 1852 fallen Liegen. Dänemark aber wiverftrebte 
auch bei den weiteren Berbanblungen jeber Anerkennung der ftaatlichen Selbft- 
ftändigfeit der Herzogthümer; um fo entichievener verlangte Preußen bie 
Trennung berjelben von Dänemark, die Herftellung eines beſonderen Schles- 
wig-Holfteinfchen Staatsweſens in inniger Verbindung mit Deutichland. Die 
anderen Mächte zeigten fich geneigt, auf eine foldye Löfung einzugeben. Um 
bie Gunft diefer Stimmung zu benugen und eine rajche Erledigung herbei⸗ 
zuführen, einigte fich die preußifche Negierung mit der Afterreichiichen dahin, 
bie Verbindung von Schleöwig und Holftein zu einem eigenen Staate vorzu⸗ 
fchlagen, und zwar unter ber Herrſchaft des Prinzen von Auguftenburg, Falls 
die Rechte deſſelben al8 gültig anerfannt würden. ‘Dabei jollten aber die 
Herzogthümer jevenfall® in eine enge und geficherte Verbindung zu Schug 
und Trug mit Deutfchland treten. 

Ein Theil ver anderen Mächte, beſonders Frankreich, gingen bereitwillig auf 
die Gründung eines eigenen Schleswig. Holfteinfchen Staates ein; nur über Die 
Ausdehnung, in welcher Schleswig dem neuen Herzogthume zugewiefen werben 
folfte, herrfchten Mleinungsverfchievenheiten, indem verlangt wurve, Daß Der 
nörbliche Theil, veilen Bevölkerung zum ‘Theil bänifch fpricht, bei Dänemart 
verbleibe. Weber vie Grenze aber, bis zu welcher biefer dänische Theil veichen 
folite, gingen bie Anfichten weit auseinander, Dänemark beharrte jeboch bei 
der Ablehnung aller gemäßigten Vorſchläge, felbft als alle Mächte zur An⸗ 
nahme berfelben drängten. Hieran fcheiterten alle Verſuche zur Verſtändi⸗ 
gung und bie Konferenzen gingen bei Ablauf des Waffenftillftandes fruchtlos 
auseinander. Preußen hielt fi) nunmehr, ba ber Krieg von Neuem beginnen 
mußte, an keinen ber Vorfchläge mehr gebunden, bie e8 während ver Confe- 
renzen um einer rafchen Verftänbigung willen gemacht hatte, 

Es ſchien einen Augenblick zweifelhaft, ob Defterreich bereit fein würde. 
bie Triegerifche Gemeinschaft mit Preußen weiter fortzufegen. England zumal 
fette Alles daran, Defterreich jegt von Preußen zu trennen. Aber eine Zu- 
fammenfunft bes Könige Wilhelm mit dem Kaiſer von Defterreich und 
ihrer Minifter von Bismard und Graf Rechberg in Karlsbad diente 
dazu, das frühere Einverſtändniß neu zu befeftigen und beſtimmte Verabre⸗ 
dungen über ben weiteren Feldzug zu treffen. Bor Allem kam es Darauf an, 
die gänzliche Beſitznahme von Schleswig durch die Eroberumg der Inſel Alfen 
zu vollenden, ferner ganz Jütland zu bejegen. 

Die Eroberung der Infel Alfen (29. Juni 1864), Unmittelbor 
nach Ablauf des Waffenftillftandes ertbeilte Prinz Friedrich Karl, wel- 

'nzwifchen zum Oberfeldhern ernannt worben war, bem General Here 
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warth von Bittenfeldt den Befehl, in den nächften Tagen vom Sunde⸗ 
witt and eine Landung an ber Infel Alfen zu unternehmen. Der General 
beſchloß, am 29. am frühen Morgen mit feinem ganzen Corps auf bereit ge- 
Saltenen Booten und auf Pontonbrüden den Alfenfund zu überfchreiten. Die 
Schwierigkeiten biefes Unternehmens waren ſehr bebeutenn. Die Kriegs⸗ 
geihichte keunt nur wenige Beifpiele eines Flußüberganges im Angefichte des 
Feindes; hier aber galt e8, einen Meeresarm zu überfchreiten, deſſen Breite, 
Tiefe und reigende Strömung das Schlagen einer Brücke nicht möglich machten, 
deſſen feinbliches Ufer mit zahlreichen, wohl armirten Batterien und Schanzen 
dicht befeigt war. Es galt, fich dem fremden Elemente auf einer Anzahl leichter 
Soote anzuvertranen, nicht nur von Wetter und Wind, fondern auch von 
jahfreichen, das Meer beberrfchenven feinblichen Kriegsichiffen bedroht, unter 
denen die gepangerten Kriegsſchiffe beſonders ſchwere Gefahren bringen konn» 
ten; und felbft wenn bie Landung ber erften Bataillone glüdkte, fo mußte man 
darauf gefaßt fein, auf einen überlegenen Feind zu ftoßen, ber, Längft auf 
diefen Angriff vorbereitet, während ber Waffenruhe Zeit genug gehabt hatte, 
feine Truppen neu zu organifiren und alle Vorkehrungen zu treffen, um jeden 
ndungsverfuch energifch zurückzuweiſen. Aber ver preußifche Befehlshaber 
wußte, daß er das fchiwierige Unternehmen Truppen von erprobtem Unter- 
nebnungsgeifte und von Taltblütiger Unerfchrodenheit anvertraute. Das 
Unternehmen wurbe kühn befchloffen, forgfam vorbereitet und dann mit einer 
ſolchen Schnelligkeit und Energie ausgeführt, daß ver vollftändige und glän- 
zende Sieg mit verhältnifmäßig geringen Opfern errungen wurde. Man hatte 
von allen Seiten weither 160 flachgehende Kähne auf Wagen herbeigeichafft 
und vier Bontomnier-Compagnien waren zur Beſetzung verfelben mit Ruder⸗ 
Tröften herbeigezogen. In der Nacht zum 28. Juni wurben bie Batterien 
am Ufer gegenüber Alfen mit ſchwerem Geſchütz verftärkt. In ver folgenden 
Nacht wurden die Boote auf vier verſchiedenen Bunkten unbemerkt vom Feinde 
ans Ufer gebracht. Die Truppen ſammelten fi) mit Einbruch der Sinfter- 
niß; um Mitternacht traf General Herwartb mit feinem Stabe ein. Die 
Leute waren mit Müten beifeivet, ohne Gepäd. Mit dem Schlage 2 Uhr 
am Morgen des 29. Juni wurben bie Kähne ins Waffer gefegt und, nachdem 
fie bis zur Bürteltiefe hineingebracht waren, von den Mannfchaften beftiegen. 
Zuerft follte die Divifion des Generals von Manftein übergehen, vie jetzt 
aus der branbenburgifchen Brigade Röder und der weſtphäliſchen Brigade 
Gdben beftand, — ihr follte General von Wingingerode mit ber weit- 

ã Brigade Schmid und der brandenburgiſchen Canſtein folgen. 
Mit den zur Ueberfahrt vorhandenen Mitteln Tonnten jenes Mal nur 34 
Bataillone gleichzeitig übergehen. Jede Abtheilung ftieg an vier verfchiedenen 
Bınkten in die Boote und follte an eben fo vielen Stellen auf einer gegen- 
überfiegenden Landſpitze ausfteigen. Die Brigade Röder und das branden- 
burgifche Sägerbatatlion gingen als Avantgarde zuerft Über. Die Generale 
von Manftein und Növer befanden ſich in den vorberften Booten. Als vie 
Boote etwa 200 Schritt vom Ufer entfernt waren, Tnallten ihnen, weithin 
durch Die Dämmerung fichtbar, die erften Schüffe der feindlichen Poftenkette 
entgegen. Die Mannfchaften in ven Booten erwiberten das Feuer und beant- 
worteten den erſten Startätfchenhagel mit einem bonneruden Hurrah. Sie 
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näherten fich dem jenfeitigen Ufer: aus den Booten fpringenb und am feid» 

ten Strande durch das Waffer watend, geivannen fie ben feindlichen Boden, 

erſtürmten bie Batterien und warfen ben Feind, der feine Gräben hartnädig 

zu vertheibigen fuchte, in das nahe Gehölz Fohlenkoppel zurück. Inzwiſchen 

hatten vie Dänen auf der ganzen Infel Feuerzeichen ausgeſteckt, welche ven 

preußifchen Angriff, weithin leuchtend, anzeigten. Die Boote eilten indeſſen, 

von ben raftlo8 rudernden Pionieren geführt, nach dem anderen Ufer zurüd. 

Begünſtigt von ftiller See ging das Ueberfegen in verhältnigmäßig kurzer 

Zeit glüdlich von Statten. Auch die Artilierie, die Cavallerie, die Aerzte 

mit den Ambulancen wurben auf zwei aneinander befeftigten Bontons über- 

gefett. Der Feind fuchte die Ueberfahrt durch ein Heftiges Artilferiefeuer 

von einer feltwärts liegenden Schanze zu ftören. Auch ver „Rolf rate“ 

kam aus einer Bucht herbei und beftrich den Sund ber ganzen Länge nad) 

mit feinem Bombenfeuer. Die trefflich gezielten Schüffe ver preußtfchen Ufer 

Batterien nöthigten ihn aber nach Turzer Zeit, das Weite zu fuchen. Um 44 

Uhr Morgens waren vie 11 Bataillone der Divifion Manftein am Ufer von 

Alfen und rückten nah Süden vor. Die Fohlenkoppel wurde alsbald ges 

nommen. Beim Dorfe Kjär hatten fich die Dänen gefammelt und Verſtaͤr⸗ 

fung herangezogen, und leifteten den zuerft vorgerüdten Brandenburgern bef- 

tigen Widerſtand. Bald aber eilten bie inzwifchen übergefegten Abtheilungen 
der Brigade Göben nach, auch Selbartillerie rückte herbei, und um 6 Uhr. 
war ber Kampf bei Kjär zu Gunſten ver Preußen entfchieven. Um 8 Uhr 
war die Stadt Sonverburg genommen. Die Dänen ftedten fie beim Ab⸗ 
ziehen in Brand; den preußiichen Truppen gelang e8, ben Brand zu däm⸗ 

pfen. Der Rüdzug der Dänen wurde immer eiliger. Noch zweimal kam 

es zu ernſtem @efechte, aber die Widerſtandskraft der Dänen war gebrochen, 
und mit großem Verluſte eilten fie durch die Halbinfel Kelenis nach ihren 

Schiffen. Prinz Friedrich Karl hatte fich inzwifchen auch nach Sonder: 

burg überjegen laflen und war von bort ben verfolgenben Truppen nachgeeilt, 

überall mit lebhaften Jubel begrüßt. ‘Die Berlufte ver Dänen waren ſehr 

bedeutend; fie ließen weit über 2000 Gefangene in den Händen der Preußen, 

nahezu 1000 Dann mochten tobt oder verwundet fein. Den Preußen koftete 

ber glorreiche Tag nur 373 Mann an Zobten und Verwundeten. Prinz 
Friedrich Karl konnte von bemfelben in einem Armeebefehle an bie verbün- 

bete Armee fagen: „Es war ein in ber Kriegsgefchichte einzig daſtehender 

Uebergang über einen Meeresarm, ein Sturm zu Waſſer gegen gut verthei⸗ 

digte Schanzen.“ In allen Ländern wurde ber Hug erfonnenen, raſch und 

kräftig ausgeführten Eroberung ver ſtark befeftigten Infel Iaute Bewunde⸗ 

rung gezolit. 

Der Tag von Alfen Hatte alsbald auch die wichtigften Folgen für bie 
Stimmung in Dänemart Durch ben betäubenven Schlag, den bie Preußen 
unerwartet geführt, ſank ber zum Kriege brängenven Partei in Kopenhagen 
ber Muth. Wan traute den Preußen nunmehr Alles zu, man ſah fie im 
Geifte bereits auch nach ber Infel Fühnen überfegen und von da nach See- 
fand und Kopenhagen ziehen. So wurde denn der prahlerifche Ton bort mit 
einem Male ſehr Heinlaut, und der König von Dänemark felbſt machte jich 
von bem Nathe ber Kriegspartei [08 und berief neue Minifter, welche die 
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Aufgabe erhielten, durch ein Einlenken auf der Bahn des Friedens Däne 
mark vor weiteren Verluften zu bewahren. Bor Allem fellte ein Waffen- 
ſtillſtand erftrebt werben. 

Die letzten Kriegsthaten; der Friede zu Wien. Bevor e8 aber zum 
Waffenſtillſtand kam, fetten bie verbünbeten Mächte Alles daran, wo möglich 
noch ganz Jütland in ihre Gewalt zu befommen. Gleich nach der Eroberung 
Alſens ftieß ein großer Theil der bisher im Sundewitt ftehenben Preußen 
zu der Armee in Sütland. Der General Bogel von Baldenftein ging 
em 9. u. 10. Juli mit feinem Corps auf 100 Kähnen über die vom Sturm 
beftig beiwegte Meerenge Lympfjord, ohne daß bie Dänen einen Verſuch 
machten, ihn daran zu hindern. “Diefelben fuchten fich vielmehr nur aufs 
Schleunigfte nach der Infel Fühnen zu retten. Die preußifchen Truppen 
gingen ungehindert weiter gegen Norven, während General von Gablenz 
bie weftlichen fchmäleren Uebergänge bes Lympfjordo, den Otte⸗Sund über⸗ 
fhritt. Schon am 14. Yuli wurden in Skagen auf der nordöſtlichſten Spite 
Jütlands die Bahnen ber beiden deutſchen verbünbeten Mächte aufgepflanzt. 
Wenige Tage darauf wurden auch bie Infeln Sylt und Föhr an der weft 
fihen Küfte von Schleswig burch einen kühnen Handſtreich von den Oeſter⸗ 
teichern beſetzt. Der pänifche Schiffscapitän Hammer, welcher auf den In⸗ 
fen eine fchwere Gewaltherrichaft geübt hatte, fuchte auf feinem Schiffe zu 
entlommen, wurde aber von preußifchen Stanonenbooten ereilt und gefangen 
genommen. 

Dänemark aber hatte unmittelbar nach ver Eroberung von Alfen um 
Bewilligung eines Waffenftillftandes Behufs Friedensunterhandlungen ge- 
beten. Am 20. Yuli wurde von ben verbündeten Mächten eine vorläufige 
Waffenrube bewilligt, jedoch nur bis zum 31. Juli, um fich zunächit über- 
zeugen zu können, ob es Dänemark diesmal mit den Friedensgedanken Ernft 
fei. Die Verhandlungen wurben al8bald in Wien begonnen, wohin fich der 
preußifche Minifter von Bismard von Gaftein, wo er mit dem Könige ver- 
weilte, ſelbſt begab. Bei viefen Verhandlungen verlangte Preußen alsbald, 
daß von den Bebingungen, welche die verbündeten Mächte noch in London 
zugeftehen wollten, bie aber von Dänemark dort zurückgewieſen waren, nicht 
mehr die Rebe fein, vielmehr nur die gänzliche Abtretung der drei Herzog⸗ 
tbümer Schleswig, Holftein und Lauenburg Seitens der Krone Dänemarf 
die Grundlage des Friedens fein dürfe. Preußen war entfchlofjen, die Wafs 
fenrube nicht über den 31. Juli hinaus zu verlängern, Falls bis dahin nicht 
feine Grundlage Seitens Dänemarks angenommen wäre. Außerdem verlangte 
die preußifche Regierung, daß der Friede ohne jede fremde Einmifchung zu 
Stande läme, und daß vie Herzogthümer lediglich zu Händen Preußens und 
Defterreich8 abgetreten würden, vorbehaltlich ver weiteren rechtlichen und 
politifchen Entjcheidung über die Zukunft ver Herzogthümer. Oeſterreich 
ſchloß fich dieſen beftimmten Abfichten Preußens an. Am 30. Oktober kam 
ver endgültige Briede zu Wien zu Stanbe, in welchem ber König von 
Dänemark alle feine Rechte auf die Herzogthümer Schleswig, 
Helftein und Lauenburg an den König von Preußen und ben 
Kaifer von Defterreich abtratund fich zugleich verpflichtete 


D24 Sriebe zu Wien; Abberufung ber Bunbestruppen. 


alle Anorbnungen, welche bie beiden Fürften in Bezug auf dieſe 
Herzogthümer treffen würden, anzuerlennen. 

Durch diefen Friedensſchluß, durch bie gänzliche Befreiung ber brei 
Herzogthümer Schleswig, Holftein und Lauenburg von jeder Verbindung mit 
Dänemark war einer der fehnlichften Wünfche des beutfchen Volles, ein 
Wunfch, der fett langen Jahren vie Herzen aller Batrioten bewegt Hatte, 
weit über die Tühnften Erwartungen hinaus erfüllt; für Deutfchland war ein 
Zuwachs an Land, an Macht und Einfluß gewonnen, wie es feit Jahrhum⸗ 
derten nicht mehr der Fall geweien war. 

Preußen und Defterreich nahmen die Länder, welche Dänemark an fie 
abgetreten hatte, zunörberft in gemeinfame Verwaltung, indem fie ſich vor⸗ 
behielten, bie weiteren Verhältniffe berfelben einer gemeinfamen Entſcheidung 
entgegenzuführen. 

Die preußifche Regierung verlangte, daß bie fächftfchen und hanndver⸗ 
fchen Truppen, welche Namens bes beutfchen Bundes noch Holftein befekt 
hielten, nunmehr von bort zurüdgezogen würben, ba ber Zweck ihrer Sen- 
dung inzwifchen durch Preußen und Defterreich erfüllt und der Beſitz von 
Hofftein auf bie beutichen Großmächte übergegangen war. Diefelben veutfchen 
Staaten aber, welche ver preußifchen Bolitif von vorn herein widerftrebt 
hatten, verfuchten auch jet das Verbleiben ver Bımbestruppen in Holftein 
durchzufegen, um baburch den Anfprüchen bes Prinzen von Auguftenburg auf 
die Herrſchaft in Holftein eine Stüge zu gewähren. Die preußiſche Regie 
rung dagegen zeigte fich entfchlofjen, dies nicht zu dulden und forberte Den 
beutfchen Bund zur Abberufung der Bunvestruppen auf. Defterreich ſchloß 
fich nach einigem Schwanlen dieſem Verlangen an, und die Mehrheit ver 
Bunpesregierungen fah fich zum Nachgeben genöthigt. 

In Folge des bei dieſer Gelegenheit bervorgetretenen Verſuchs, die Be 
fugniffe der Bundesverſammlung willfürlih und zum Schaden Preußens 
auszudehnen, erflärte bie preußiiche Regierung ausdrücklich: das Befteben 
des beutjchen Bundes berube barauf, daß alle Bundesglieder bie Grenzen 
der Befugniffe deſſelben gewifjenhaft beachten. Eine Herrſchaft ver Mehrheit 
des Bundes, welche ihr eigenes Belieben an die Stelle ver Bunbesverträge 
fegen wollte, würde Preußen nicht dulden. Preußen fei nur ein Glied des 
jenigen Bundes, deſſen Geſetze in den Verträgen niebergelegt ſeien. Wenn 
bie deutichen Regierungen auf bie Vortheile, die ihnen der Bund gewähre, 
Werth legten, fo müßten fie fich forgfältig hüten, durch willfürliche Ueber⸗ 
fchreitungen das gemeinjame Band zu zerreißen. 

Das Beer und ber innere Zwielpalt. Die Rückkehr ber fiegreichen 
preußifchen Truppen, foweit fie nicht al8 Beſatzung in ven Herzogthümern 
blieben, fand im November und ‘December, ver feierliche Einzug verfelben in 
Berlin am 7. und 17. Decbr. unter freudiger Begeifterung der gefammten 
Bevölkerung Statt. Am 18. Dechr. wurde auf Anordnung des Königs in 
allen Kirchen des Landes ein Friedens» und Dankfeſt gefeiert, um „dem 
allmächtigen Gott, welcher Unferen Waffen Seinen gnabenreichen Beiſtand 
geliehen, dafür öffentlich zu danken und dem Herrn bie Ehre, die Ihm allein 
gebührt, zu geben.‘ — In jenen Tagen, wo ein patriotifches Hochgefühl 
"ser die Leiftungen des preußifchen Heeres bie gefammte Bevölkerung durch⸗ 
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brang, durfte man hoffen, daß der frühere Zwiefpalt über bie neuen Heeres» 
einrichtungen burch eine bereitwillige Verftändigung befeitigt würbe. Das 
Heer, wie es durch den König neu geftaltet worben, war jet ber Stolz des 
ganzen Volles geworben. Darauf gründete fich die Hoffnung, daß auch eine 
Einigung mit ber Landesvertretung über die ruhmvoll erprobten Einrichtungen 
erfolgen werbe. König Wilhelm fprach dieſe Hoffnung gleich bei der Eröff- 
nung des Landtags zuverfichtlich aus. „Nach einer halbhundertjährigen, nur 
burch ehrenvolle Kriegszüge von Fürzerer Dauer unterbrochenen Friedens⸗ 
periobe,” fagte er, „haben ſich bie Ausbildung und Mannszucht Meines Heeres, 
bie Zweckmaͤßigkeit feiner Verfaſſung und feiner Ausrüſtung in dem durch 
Ungumft der Witterung und durch den tapferen Widerſtand des Feindes denk⸗ 
würbigen Kriege glänzend bewährt. Es ift ber jegigen Organifation bes Heeres 
zu verbanken, daß der Krieg geführt werben konnte, ohne die Erwerbs- und Fami⸗ 
fienverhältnifje ver Bevölkerung durch Aufbietung der Landwehr zu beeinträch-- 
tigen. Nach folchen Erfahrungen ift es um fo mehr Meine landesherrliche 
Pflicht, Die beftehenden Einrichtungen aufrecht zu erhalten und zu höherer 
Bolllommenheit auszubilden. Es ift Mein bringender Wunfch,” fügte ver 
König dann hinzu, „baß der Gegenfaß, welcher in den Teßten Jahren zwifchen 
Meiner Regierung und dem Haufe ber Abgeorbneten obgewaltet hat, feine 
Ausgleichung finde. Die bedeutungsvollen Ereigniffe ver jüngften Vergangen⸗ 
heit werben dazu beigetragen haben, bie Meinungen über das Bebürfniß der 
verbefjerten Organifation des Heeres aufzuflären. Die Rechte, welche der 
Landesvertretung durch die Verfaſſungs⸗Urkunde eingeräumt worden find, bir 
Ih auch ferner zu achten und zu wahren entfchloffen. Soll aber Preußen 
feine Selbftftändigfeit und die ihm unter den europäifchen Staaten gebühs 
rende Machtftellung behaupten, jo muß feine Regierung eine feſte und ftarfe 
fein, und kann fie das Einverſtändniß mit der Landesvertretung nicht anders 
als unter Aufrechterhaltung der Heereseinrichtungen erftreben, welche vie 
Wehrhaftigkeit und damit die Sicherheit des Vaterlandes verbürgen. Der 
Bohlfahrt Preußens und feiner Ehre ift Mein ganzes Streben, Mein Leben 
gewibmet. Mit dem gleichen Ziel vor Augen werben Ste, wie Ich, nicht 
zweifeln, den Weg zur vollen Verftändigung mit Meiner Regierung zu finden 
willen und werben Ihre Arbeiten dem Vaterlande zum Segen gereichen.” 
Die Hoffnung des Könige follte jedoch noch nicht in Erfüllung gehen; es 
zeigte ſich bald, daß bie Zeit zur Verſtändigung mit dem Abgeorbnetenhaufe 
noch nicht gelommen war. Das Miftrauen des Hauſes gegen die Regierung 
ließ fürs Erſte eine Verföhnung nicht zu; vielmehr dehnte fich ver Wider⸗ 
ſpruch mehr und mehr auf die gefammte Thätigkeit der Regierung aus. Die 
jogenannte Fortfchrittspartei, welche das Uebergewicht im Abgeorpnetenhaufe 
batte, machte den Verfuch, burch Verweigerung aller Mittel zu neuen Aus⸗ 
gaben die Regierung zur Nachgiebigkeit in der Militärfrage zu zwingen. Alle 
neuen Bewilligungen follten jo lange verfagt bleiben, bis die Regierung das 
Budgetrecht ber Landesvertretung umbebingt anerfannt habe. Auch die nach⸗ 
träglihe Genehmigung der Koften bes ruhmvoll geführten Krieges wurbe 
verweigert. Die Berathungen des Landtags jchloffen abermals ftatt mit der 
eriehnten Verftändigung unter noch größerer Entfremdung der Negierung 
und ber Sanbesvertretung. Beim Schluffe ber Sikumgen fprach jedoch der 
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Minifter-Präfivent von Bismard von Neuem die Zuverficht ver Regierung 
aus, daß den Beftrebungen verfelben die endliche Anerkennung nicht fehlen 
werbe. „St. Mojeftät Regierung,” fagte er, „hat nur ein Ziel im Auge: 
die Wahrung der Rechte und der Ehre des Königs und des Landes, fo wie 
fie verbrieft find, fo wie fie neben einander beitehen können und miüf» 
fen. — — Ste lebt der Zuverficht, daß der Weg, den fie bisher inne ge⸗ 
halten, ein gerechter und heilſamer gewefen ift, und daß ver Tag nicht mehr 
fern fein Tann, an welchem die Nation auch durch den Mund ihrer geordneten 
Vertreter ihrem Königlihen Herrn Dank und Anerkennung ausfprechen 
werde.” 

Die Hoffnung der Regierung ging in Erfüllung, aber erft nachbem das 
preußifche Heer in einem neuen Feldzuge unverwelkliche Lorbeeren und die 
preußiſche Politik neue, noch größere Erfolge errungen hatten. 

Die Gaſteiner Uebereinkunft (1865). Die Schleswig-Holfteinfche 
Angelegenheit, deren Löfung Dänemark gegenüber durch die Einigkeit ber 
deutſchen Großmächte erreicht war, führte in ihrer weiteren Entwidelung 
dazu, daß der alte Gegenſatz zwifchen Preußen und Defterreich von Neuem 
zum Ausbruch und zur Entfcheidung gelangte. Defterreich fchlug im November 
1864 vor, die von Preußen und Dejterreich erworbenen Rechte an ben Erb» 
Prinzen von Auguftenburg abzutreten, vorbehaltlich der nachträglichen 
Prüfung anderweitiger Erbanfprüche. Preußen dagegen verlangte vor jeber 
weiteren Entjcheitung zunächft die forgfältige Prüfung aller Erbanfprüde; 
vornehmlich aber follten gewiſſe Forderungen, welche Preußen unter allen Um 
ftänden an einen künftigen Schleswig-Holfteinfchen Staat ftellen müßte, im 
voraus gefichert werben. Der Minifter von Bismard erffärte (im Februar 
1865): Die Herzogthümer würven bei ihrer geographifchen Lage einen ſehr 
ausgefehten Angriffs» und Vertbeidigungspunft für Norbbeutfchlanb und 
für Preußen bilden, und in einer gefonverten militärifchen Stellung nicht 
im Stande fein, fich felbft zu ſchützen. Preußen würbe unter allen Umftän- 
den ihren Schuß und ihre Vertheibigung übernehmen müffen, deshalb müſſe 
+8 auch die Mittel erhalten, dieſe Vertheidigung in wirkſamer Weife jeder» 
zeit erfüllen zu können. Dazu gehöre vor Allem, daß bie in Schleswig⸗Hol⸗ 
jtein vorhandenen Streitfräfte und militärischen Einrichtungen in den engften 
Zufammengang mit den preußifchen treten und daß bie Herzogthümer in jeder 
Beziehung einen Theil des preußifchen Vertheidigungsfpftems bilden. Die 
Bedingungen, unter denen dies gefchehen müffe, wurden von Preußen genau 
vorgelegt. 

Diefe fogenannten Februar- Bedingungen wurden jeboch von Defter- 
reich nicht angenommen. Auch der Prinz von Anguftenburg Tieß fich durch 
die Zuverficht auf Defterreich und vie Heineren beutfchen Staaten dazu ver- 
Teiten, die Forderungen, unter welchen Preußen in feine Einfegung gewilfigt 
‘hätte, von ber Hand zu weiſen. So kam denn bie Angelegenheit fürs Erfte 
zu feiner weiteren Entſcheidung: einftweilen mußte bie gemeinfame Verwal⸗ 
tung Preußens und Oeſterreichs fortbeftehen. Die preufifche Regierung 
zeigte jeboch durch einen wichtigen Schritt, daß fie diejenigen Einrichtungen, 

“fche fie zum dauernden Schute der Herzogthümer, fowie im Intereſſe 
ißens und Deutſchlands für nothiwendig erachtete, unter allen Umſtänden 
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turchzuführen entfchloffen fei. Eine ver wichtigften Forderungen Preußens 
war die Einrichtung und Befeſtigung des Hafens von Kiel für die preußifche 
Marine. Um zu zeigen, daß Preußen auf ven Beſitz dieſes Hafens nicht wie 
ber verzichten wolle, befahl König Wilhelm im Frühjahr 1865 die fofortige 
Verlegung der Hauptftation der preußifchen Marine von Danzig nach Kiel. 
Zwar erhob Defterreich lebhaften Widerjpruch dagegen; doch mwurbe die 
Maßregel aufrecht erhalten und raſch durchgeführt. 

Inzwiſchen traten die Anhänger des Prinzen von Auguftenburg immer 
breifter in Schleswig-Holftein auf, indem fie das vermeintliche Erbrecht veffelben 
als die einzig zuläffige Grundlage der Entſcheidung darſtellten, den Abſichten 
Preußens aber in jever Beziehung Hinderniffe zu bereiten fuchten. Der öfters 
reichifche Civil⸗Commiſſarius nahm das ungebührliche Treiben in feinen 
Schutz. Hierüber fam es zu ernften Verhandlungen zwifchen Preußen und 
Defterreich, welche im Sommer 1865 faft zum offenen Bruch geführt hätten, 
König Wilhelm verweilte damals gerade zur Kur in Karlsbad und begab fich 
von da nach dem Badeorte Gaſtein (gleichfalls in Defterreich). Die dort 
gepflogenen Verhandlungen führten am 14. Auguſt 1865 zu der Ueber: 
einkunft von Saftein, durch welche die Schwierigkeiten der gemeinfamen 
Berwaltung von Schleswig-Holftein befeitigt werben follten, während zugleich 
einige ber wichtigiten Forverungen Preußens in Betreff der künftigen Ge⸗ 
staltung der Dinge in ven Derzogthümern anerkannt wurden. Die Auss 
übung der Rechte auf bie Herzogtblimer wurde berart geheilt, daß Preußen 
alfein Die Verwaltung von Schleswig, Defterreich allein vie Verwaltung in 
Holjtein führen follte. An allen Bunkten von militärifcher Wichtigkeit aber 
ſollte ſchon jet Preußens bevorzugte Stellung zur Geltung fommen, ferner vie 
Herzogtbümer dem Zollverein beitreten, und Preußen berechtigt fein, einen 
anzulegenben Nord » Oftfee» Canal durch Holftein zu führen. Das Herzog⸗ 
tum Lauenburg wurde ſchon jeßt gegen eine Abfindung von 21), Mil- 
lionen Thalern gänzlich an den König von Preußen überlaffen. Die 
Stände von Lauenburg Hatten Schon bald nach Beendigung des bänifchen 
Krieges den Wunſch zu erlennen gegeben, daß ihr Ländchen mit der Krone 
Breufen vereinigt werde. Am 15. Septbr. 1865 fand vie Befikergreifung 
Namens des Königs und am 26. Septbr. die feierlihe Erbhulpigung 
vor dem Könige felbft in der St. Petrilirche zu Nateburg unter der freu- 
bigften Stimmung der Bevölkerung Statt. Durch die Uebereinkunft von 
Gaftein hatte die Politit Preußens wieder einen bedeutſamen Schritt vor⸗ 
wärts gethan; diefelbe war ein neuer wichtiger Erfolg der energifchen und 
umfichtigen Thätigfeit des Minifters von Bismard. König Wilhelm er⸗ 
kannte die Verdienſte deſſelben an, indem er ihn in ven Grafenſtand erhob. 

Zwieſpalt mit Defterreich. ‘Die preußiſche Regierung hatte, um fich 
ein Hares Urtheil über die Erbanfprüche des Prinzen von Auguftenburg auf 
Schleswig-Holftein zu bilden, das Kronſyndikat mit einer rechtlichen Unter» 
fuchung verjelben beauftragt. Die Kronjuriften ſprachen nach forgfältiger 
Prüfung der Nechtsfrage die Heberzeugung aus, daß der König Ehriftian IX. 
ton Dänemark fich in Folge des Abkommens von 1852 und 1853 in vollem 
rechtlichem Beſitze der Herzogthümer befunden habe und daß die von ihm 
burch den Wicner Frieden an den König von Preußen und ven Kaifer von 
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Defterreich abgetretenen Nechte als die einzige Grundlage aller weiteren 
Enticheidungen zu betrachten feien, baß mithin bie beiden verbünbeten Mächte 
bei ver Verfügung über die Herzogthümer nicht verpflichtet feien, andere Erb⸗ 
anfprüche anzuertennen, — baß aber insbefondere bie Auguftenburgifchen 
Anfprücde gar feine rechtliche Geltung mehr haben, da ber 
Vater des Prinzen Friedrich von Auguftenburg durch einen im Jahre 1852 
für ſich und feine Erben gefchloffenen Vertrag mit Dänemark gegen eine 
Geldabfindung auf alle Erbrechte verzichtet und alle Anordnungen des Königs 
von Dänemark unbedingt anerkannt babe. — Dieſes NRechtögutachten bes 
Kronſyndilats blieb fortan bie fefte Grundlage für die weiteren Entfchließungen 
der preußifchen Regierung. 

Auf Grund der Vebereinkunft von Gaftein war in Schleswig ein preu- 
hiſches Gouvernement ımter dem General von Manteuffel, in Holftein 
eine Öfterreichifche Statthalterfchaft unter dem General von Gablenz ein- 
geſetzt worden. Die Auguftenburgiiche Partei konnte es jett in Schleswig 
nicht mehr wagen, ihre Umtriebe gegen Preußen fortzufeken; befto eifriger aber 
fuchte fie die öffentliche Dleinung in Holftein zu Gunſten ver Hoffnungen des 
Prinzen von Auguftenburg zu erregen. Sie hielt große Maſſenverſamm⸗ 
ungen ab, wo unter ben Augen bes dfterreichifchen Statthalters ver Prinz 
von Auguftenburg als „Herzog und als rechtmäßiger Lanvesherr” gefeiert 
und die Regierung Preußens gröblich gejchmäht wurbe. Die dfterreichiiche 
Berwaltung Tieß dieſes Treiben ungeftraft gewähren unb verlegte hierdurch 
die Rüdfichten, bie fie Preußen, als dem Mitbefiger des Landes ſchuldig 
war. Die preußifche Regierung erhob in Wien Beſchwerde über dieſes Ver⸗ 
balten und forberte bie dfterreichifche Regierung auf, dem verhaͤngnißvollen 
Gegenfage in Holftein, der mit dem Geifte der Uebereinkunft von Gaftein 
im Widerfpruche ftehe, ein Ziel zu jegen. Dabei wurde in bringenbfter Weife 
nochmals der Wunfch der preußifchen Regierung ausgefprochen, auf ber 
Grundlage des bisherigen Einverftändniffes zwifchen ven beiven Monarchen 
und beren Regierungen auch ferner mit Defterreich Hand in Hand zu geben. 
Für den Fall aber, daß Defterreich auf dieſe fernere Gemeinfchaft nicht 
einen gleichen Werth legen follte, bebielt fich Preußen bie völlige Freiheit 
feiner Entfchließungen und engeren Verbindungen nach anderen Seiten vor. 
Die Anträge und Wünfche Preußens fanden in Wien nicht die gewünſchte 
günftige Aufnahme; Defterreich wies bie bargebotenen Grundlagen einer 
engeren Gemeinfchaft zurüd, Die preußifche Regierung mußte bemzufolge 
auf weitere Verhandlungen mit Defterreich verzichten; doch enthielt fie fich 
jedes Schrittes, der als Vorbereitung von Feindſeligkeiten gegen Oeſterreich 
gebeutet werben konnte. Da traten im März 1866 plötlich mannichfache 
Anzeichen erheblicher Ifterreichifcher Nüftungen hervor, die nur gegen Breußen 
gerichtet fein konnten, und gleichzeitig erhielt die preußifche Regierung Nach» 
richt davon, daß Defterreich heimlich bei ven beutfchen Regierungen angefragt 
babe, ob es im Falle eines Krieges mit Preußen auf ihren Beiſtand vechnen 
önne. Im Königreich Sachfen, deſſen Regierung während des ganzen Ver⸗ 
laufes der Schleswig-Holfteinfchen Sache am entichievenften gegen Preußen 
aufgetreten war, wurbe gleichfalls mit großer Anftrengung gerüftet. Nach 


"urzer Zeit waren in Defterreich nach ber preußifchen Grenze hin erhebliche | 


| 








| 


Oeſterreichiſche Rüftungen. 529 


Heeresmaſſen verfammelt, und in der ganzen öfterreichiichen Monarchie wur⸗ 
ben die Truppenmärfche mit Eifer betrieben. König Wilhelm wollte zuerft 
an eine ernftliche Bebrohung von Seiten feines bisherigen Bundbesgenoffen 
nicht glauben, und entjchloß fich nur zögernd zu einigen unumgänglichen Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln. Defterreich gab auch fürs Erfte befchwichtigende Erklärungen, 
fette aber feine Rüftungen unabläffig fort und fuchte dennoch im Wider 
ipruche mit den offenkundigen Thatfachen die Schuld der Friebenjtörungen auf 
Preußen zu wälzen. Der Minifter-Präfivent Graf von Bismard erließ 
bagegen (Ende März) eine Erflärung an alfe veutfchen Regierungen, in wel- 
her er die aus den Ruſtungen Oeſterreichs entftanbene Nothwendigkeit zur 
Bertheibigungsmaßregeln barlegte, zugleich aber ausführte, wie Preußen 
gegen die Gefahren, welche vie Unzuverläffigfeit des dfterreichifchen Bünd⸗ 
niſſes mit fich führe, Bürgfchaften in einer engeren Verbindung mit den deut⸗ 
ihen Staaten und in ber feften Seftaltung der beutfchen Bundesverhältniſſe, 
zumal des Bundes⸗Militärweſens fuchen müffe. Die einzelnen Regierungen 
wurden zu einer Aeußerung barüber aufgeforbert, ob und in welchem Maße 
Preußen auf ihren guten Willen und auf ihre Unterftütung zu rechnen habe, 
Valle es non Defterreich angegriffen oder durch unzweideutige Drohungen 
zum Kriege gendthigt werde. Der preußifche Minifter fündigte an, daß im 
Sale einer unbefriebigenden Auskunft auf dieſe Fragen Preußen um fo mehr 
genöthigt fein werde, auf eine Reform des deutſchen Bundes zu bringen, nicht 
blog im preußifchen, fondern auch im beutfchen Intereffe. „Wenn wir Deutſch⸗ 
lands nicht ficher find,” fagte er, „iſt unfere Stellung wegen unferer geographi- 

[hen Lage gefährbeter, als bie der meiften anderen europäifchen Staaten; das 
Schickſal Preußens aber wird das Schickſal Deutichlands nach fich ziehen, und 
wir zweifeln nicht, daß, wenn Preußens Kraft einmal gebrochen wäre, Deutſch⸗ 
land an ter Politik der europätichen Völker nur noch leidend betheiligt fein 
würde. Dies zu verhüten follten alle veutfchen Regierungen als heilige 
licht anfehen, und dazu mit Preußen zufommenftehen. Wenn der deutjche 
Yund in feiner jetzigen Geftalt und mit feinen jetzigen politifchen und mili⸗ 
tiriichen Einrichtungen dem großen Ziele der Entfcheivung, das aus mehr ale 
einer Urfache jeden Augenblid über Europa kommen kann, entgegengehen 
to, fo ift nur zu ſehr zu befürchten, daß er feiner Aufgabe erliegen und 
Deutfchland vor dem Schickſale Polens nicht ſchützen merbe.” 

Die preußifche Regierung ſprach e8 ſomit von vorn herein Mar aus, daß 
Falls es in Folge der Schleswig-Holfteinfchen Angelegenheit zum Kriege 
lemmen follte, dieſer Krieg eine entſcheidende Bebeutung zugleich für bie 
gelammten beutjchen Angelegenheiten haben müſſe. Die meiften Regierungen 
Aber antworteten ausweichend. Sie wiefen wiederum blos auf die Entſchei⸗ 
dung bes dentfchen Bundes hin, obwohl Preußen gerabe in ven Einrichtungen 
tiefes Bundes die Bürgfchaften für die Sicherheit Deutfchlands vermißte. 
Tie Haltung der deutſchen Regierungen Tonnte daher Preußen nur in ber 
Abſicht beſtaͤrken, eine ven thatfächlichen Verhältniffen entſprechende Reform 
bes deutfchen Bundes ungefäumt ins Auge zu faffen. 

Antrag auf eine Reform des deutfchen Bundes. In ber That ftellte 
bie preußifche Regierung unmittelbar darauf (April 1866) am dentſchen 
Bundestage ven Antrag, daß eine aus directen Wahlen und aus all- 

daha, yreub. Geſch. 94 


530 Breußens Antrag anf bie Reform des Bundes. 


gemeinem Stimmrechte ber ganzen Nation hervorgehende Ber» 
fammlung für einen noch näher zu beftimmenven Tag einberufen werde, 
um Vorlagen ber veutfchen Regierungen über eine Reform ber deutſchen 
Bundesverfaſſung entgegenzunehmen und zu berathen; in der Zwiſchen⸗ 
zeit aber bis zum Zufammentritte verjelben follten biefe Borlagen durch Ver⸗ 
ftändigung der Regierungen unter einander feftgeftellt werben. Zur Begrän- 
bung dieſes Antrages wies Preußen darauf hin, daß eine Aendernng ber deut: 
ſchen Bunbesverfaffung ſchon feit langer Zeit und ſchon vor den Ereigniffen 
bes Jahres 1848 als ein unabweisfiches Bedürfniß erkannt worden fei. In 
biefer Ueberzeugung ftimme bie preußifche Regierung mit ber ganzen beut- 
[hen Nation und nicht minder mit den von ven übrigen beutfchen Regierungen 
mehrfach betbätigten Anfichten überein. Auch Defterreich habe bei der Be 
zufung des Fürftentages im Jahre 1863 die Beſorgniß ausgefprochen, daß 
die morjchen Wände des Bundes den nächften Sturm nicht aushalten möchten. 
Seitdem ſeien die Schäden ber Bundesverfaſſung, vornehmlich während 
bes däniſchen Krieges, in ein noch helleres Licht geftellt worben. Die gegen- 
wärtige politiſche Verwickelung aber laſſe vollends die fchweren Gefahren 
erkennen, welche aus einer längeren Fortdauer bes unhaltbaren Zuftanbes für 
bie Wohlfahrt und ben Frieden des Vaterlandes erwachfen müßten. Noch 
bebenklicher würde e8 bei einer Bebrohung Deutſchlands burch eine auswär- 
tige Macht ftehen. Bet der jekigen Einrichtung ver Militärmacht in allen 
großen Staaten entwideln fich Kriege rafcher, als ver beutfche Bund bisher 
feine Beſchlüſſe falfe. ‘Die Umgeftaltung der deutſchen Bundesverhältniſſe 
fei daher nicht weiter binauszufchieben, aber nur ein Zuſammenwirken ber 
Regierungen und einer deutſchen VBollsvertretung werbe dazu führen, daß 
auf bem Grunde des alten Bundes eine neue Tebensfähtge Schöpfung erftehe. 

Während jedoch die Bundesverſammlung die Berathung des von Preu⸗ 
gen geftellten Antrages hinausſchob, fteigerten fich die Zerwürfniſſe zwi⸗ 
ſchen Preußen und Defterreih. Zwar batte die öfterreichifche Negterung fih 
(Mitte April) bereit erklärt, zum Beweiſe ihrer Friedensliebe Die für Preußen 
bebrohlichen Truppenbewegungen in Böhmen rückgängig zu machen, Falls 
Preußen fich verpflichte, gleichzeitig alle ergriffenen militärtfchen Maßregeln 
zurücdzunehmen. Die preußiſche Regierung ließ fich hierzu bereit finden. 
In demjelben Augenblide aber, wo bie Zurücknahme der öſterreichiſchen 
Küftungen in Böhmen in Ausficht geftellt war, wurben im anderen Theilen 
bes Kaiſerſtaates noch viel erheblichere und umfaſſendere Rüftungen vorge 
nommen, angeblich weil Defterreich von Italien bebroht ſei, wo jeboch bis 
dahin Rüftungen noch nicht im @eringften ftattgefimben hatten. Während 
Preußen zur Entwaffnung aufgeforbert wurde, fette ſich Defterreich volljtän- 
big auf den Kriegsfuß; nach vollendeter Kriegsbereitſchaft hätte dann bie 
öfterreichtiche Armee durch eine ploͤtzliche Wendung eine drohende Stellung gegen 
Preußen einnehmen Fönnen. Unter folchen Umftänben konnte Preußen an Ab» 
rüftung nicht denken. Es kam dazu, daß Sachfen, über deſſen Einverftändnig 
mit Defterreich Tein Zweifel beftand, feine Rüſtungen gleichfalls eifrig betrieb, 
und baß Defterreich im Widerſpruche mit dem Vertrage von Gaſtein bie 
Mitwirfung des beutichen Bundes zur Löfung der Schleswig⸗Holſteinſchen 
Frage, und zwar zur Einfegung bes Prinzen von Auguftenburg als Herzog 
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ven Schleswig-Holftein gegen den Willen Preußens in Anfpruch nehmen 
wollte. Gegenüber ven immer beftimmter berportretenden Anzeichen ver 
feindlichen Abftchten Defterreich® mußte Preußen fich zu umfaffenden Maß⸗ 
regeln der Gegenwehr entichließen. Anfangs Mat wurde bie Mobilma- 
hung der gefammten Armee befohlen. Der König Hatte ſich dazu 
nur ungern und erft im legten Augenblicke entfchloffen. Mit ſchwerem Her- 
zen,” fagte er, „aber mit ruhigem Gewilfen und feften Vertrauen auf Gott 
babe ich, von den Umftänben gebrängt, Befehle zur Kriegebereitichaft er- 
teilt. Ich wünfche ven Krieg nicht und habe Alles gethan, um bie Gefahren 
und Uebel eines folchen von meinem Volke abzuwenden und den Frieden zu 
erhalten, foweit es fich mit dem guten Nechte und ber Ehre des Landes ver- 
trägt. Ohne meine Schuld ift e8 leider dahin gefommen, daß ber Verblinbete, 
ber vor zwei Sahren mit uns für bie Ehre Deutſchlands eingetreten ift und 
gemeinfchaftliche Stege mit uns errungen bat, als Feind mir unb dem Lande 
gegenüberfteht. — Mein Ziel tft lediglich das Wohl des Landes, das ver be- 
freiten Herzogthümer und der Ehre Deutſchlands. Ich Bin mir vor Gott 
ber fchweren Verantwortung bewußt, die auf mir laftet; — ich ftehe täglich 
mit meinem Gewiffen vor meinem Herrn, — ich habe reblich geprüft und 
gefucht umb glaube: wer in feinem Gewiſſen Gottes Stimme hören und 
Seinen Willen thun will, der darf auch freudig und getroft ven Weg gehen, 
den Er führt.“ 

Friedensbemühungen; Bündniß Preußens mit Italien. Als die 
Gefahr des Krieges näher rückte, wurden von verfchiedenen Seiten Verfuche zu 
einer friedlichen Belegung gemacht: bie Bundesverſammlung erbat Erffä- 
tungen von den betheiligten Mächten, unter welchen Bedingungen fie zur Ab⸗ 
tüftung bereit wären, und gleichzeitig forberten die europäifchen Mächte, Ruß⸗ 
land, Frankreich, England zu Eonferenzen in Paris Behuſs Ausgleichung 
ber ſchwebenden Streitfrage auf. Preußen erklärte nach beiven Seiten Bin 
feine Bereitwilligfeit zu Verhandlungen, Oefterreic) aber that gerade damals 
Schritte, welche den Gegenfat gegen Preußen nur noch verfchärfen Tonnten, 
Im Widerfpruche mit dem ausbrüdlichen Ablommen, wonach die fchliefliche 
Entſcheidung über Schleewig-Holftein nur Durch das Einverftänbniß zwifchen 
Preugen umb Oefterreich getroffen werben follte, rief Oefterreich jet ge- 
tabezu den beutfchen Bund zur Entfcheidung auf und fchidte fi an, ohne 
Zuſtimmung Preußens bie Stände Schleswig-Holfteins einzuberufen, um 
mit deren Hüffe den Prinzen von Auguſtenburg als Herzog einzufegen. Die 
Aufforderung ver Mächte zu den Eonferenzen aber beantwortete Defterreich 
mit einer Erflärung, welche einer Ablehnung gleich Fam und in Folge deren 
die Friedensverhandlungen von England, Frankreich und Rußland aufgegeben 
wurden. Diefelben gaben ber preußtichen Negierung für ihr bereitwilfiges 
Eingehen auf die Friedensverſuche ausdrücklich ihren Dank zu erkennen. 

Bon dem Augenblide an, wo Preußen auf freundfchaftliche Beziehungen 
mit Defterreich verzichten mußte, Hatte es, wie vorher ausbrüdlich angelün- 
digt war, darauf Bebacht nehmen müffen, vie ſich ihm barbietenden anders 
weitigen Verbindungen in Europa fefter zu Inüpfen. Namentlich zeigte fich 
Ralien von vorn herein bereit, für den Fall eines Krieges zwiſchen Preußen 
und Defterreich in ein feftes Bündniß mit Preußen zu treten. Je klarer feit 
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Mitte Maͤrz die feindſeligen Abſichten Oeſterreichs hervortraten, deſto weni⸗ 
ger konnte Preußen zögern, das Bündniß Italiens anzunehmen. Als vollents 
die Küftungen Defterreichs Preußen und Italien zugleich bebrohten, ſchloſſen 
diefe beiden Staaten ein Schug- und Trutbünbniß ab, Durch welches fich 
Stalien verpflichtete, im Fall des Ausbruchs des Krieges zwifchen Preußen 
und Defterreich auch ſeinerſeits Defterreich ven Krieg zu erflären;; feiner von 
beiden Verbündeten follte dann die Waffen niederlegen, bis auch der andere 
Theil befriedigt ſei. 

Entfcheidung in Bolftein. Nachdem durch Das Scheitern der Confe⸗ 
renzen die letzte Hoffnung auf eine friebliche Beilegung geſchwunden war, 
Tom es zuerft in Holftein zu einer thatfächlichen Entjcheivung. Am 1. Juni 
hatte bie äfterreichifhe Negierung den beutfchen Bund als Richter über 
Schleswig-Holftein angerufen und gleichzeitig die Berufung ber Holfteinfchen 
Stände angekündigt. Preußen erließ fofort eine feierliche Verwahrung gegen 
ein folches Vorgehen Defterreich8 und erklärte baffelbe als eine ausdrückliche 
Losfagung von dem Gafteiner VBertrage: es ſei bemzufolge der Zuſtand, wie 
er vor der Uebereinkunft von Gaftein obgewaltet habe, wieder zur Geltung 
gelangt, wonach Preußen gemeinfchaftlich mit Defterreich die Hoheitsrechte 
in Holftein, ebenfo wie in Schleswig, auszuüben habe; ber König von 
Preußen werde vemzufolge ben General von Manteuffel mit der Wahrung 
feiner Souveränetätsrechte auch in Holftein beauftragen. In der That er» 
bielt ver General fofort ven Befehl, in Holftein einzurüden, um bie Rechte 
Preußens wahrzunehmen; er fünbigte dies dem öfterreichiichen General von 
Bablenz mit dem Bemerken an, daß er nur in folche Orte einrücken werte, 
wo feine Defterreicher ſtänden. 

Am 7. Juni überfchritten vie Preußen von Schleswig her die Eider und 
. rüdten in Holftein vor. Die Defterreicher zogen fich alsbald im füblicher Rich⸗ 
tung zurück und der General von Gablenz felbjt verlegte den Sit der Statt 
halterfchaft von Kiel nach Altona. Schon vor ihm hatte der Prinz von 
Auguftenburg in Höchfter Eile Kiel verlaffen. Der General von Manteuffel 
richtete an den dfterreichifchen Statthalter die Aufforderung, wieder eine ger 
meinfame Regierung für Schleswig-Holftein einzurichten, bie einfeitige Be 
rufung ber Holfteinfchen Stände aber zurüdgunehmen. Da der General von 
Gablenz Beides ablehnte, fo verfündete der preußifche Gouverneur, daß ex zur 
Wahrung ver beprohten Rechte des Königs von Preußen die oberfte Regie 
rungsgewalt auch im Herzogthume Holftein in die Hand nehme. Die von 
Defterreich eingefette Landesregierung in Kiel wurbe aufgelöft und ber in 
Holſtein angefehene Baron von Scheel-Blefjen als Ober-Präfident für beide 
Herzogthumer eingefegt. Am 11. Juni follte die von Defterreich einberufene 
Ständeverfammlung in Igeboe zufammentreten; die vom General von Man⸗ 
teuffel getroffenen Anoronungen reichten jedoch bin, um jeden Verſuch bet 
Art von vorn herein zu vereiteln. 

Die öfterreichiichen Truppen Hatten fich inzwifchen aus ganz Holſtein 
nach Altona bin zurüdgezogen; aber auch Hier verweilten fie nicht, ſondern 
gingen ſchon in der Nacht vom 11. zum 12. Juni Über Hamburg nach Har- 
burg und auf der Eifenbahn weiter durch Hannover in der Richtung auf Kaſſel. 
Der Prinz von Auguftenburg war den abziehenden Defterreichern wieberum 
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vorausgeeilt. Preußen befand fich nunmehr thatfächlich in dem vollen Befike 
ber Regierungsgewalt von Schleswig-Holftein, 

Der deutiche Bund gegen Preußen; Auflöfung des Bundes. 
Defterreich hätte fich ungeachtet der überlegenen Truppenmacht Preußens 
ſchwerlich fo ohne Weiteres zur Räumung Holfteins entfchloffen, wenn es nicht 
vie Hoffnung gehegt hätte, den beutfchen Bund zu beftimmen, baß er nun⸗ 
mehr feinerjeits die Sahe Schleswig-Holfteins gegen Preußen in die Hand 
nehme mb fich zu folchem Zwecke eng an Defterreich anfchließe. An demſelben 
Zage, wo bie Defterreicher fich anfchidten, Holftein zu verlaffen, am 11. Sunt, 
berief Defterreich als Präfivielmacht des Bundes eine außerordentliche 
Sikung der Bundesverſammlung und ftellte den Antrag, Behufs Einfchreitens 
gegen bie von Preußen in Schleswig-Holijtein geübte „‚gewaltfame Selbſthülfe“ 
und Behufs Wieberherftellung des Bundesfriedens Die Mobilmachung 
bes ganzen Bundesheeres mit Ausnahme ber zur preußifchen 
Armee gehörigen Corps anzuoronen. Gleichzeitig berief Defterreich 
zum Seichen des eingetretenen Bruches auch feinen Gefanbten von Berlin 
ab, worauf der preußifche Geſandte ebenfalls Wien verlieh. 

Am 14. Juni kam der Antrag Oeſterreichs am Bunde zur Verhand⸗ 
fung. Derfelbe ftand in offenkundigem Widerfpruche mit ven Bundesgeſetzen; 
denn, wenn felbft der Fall gewaltfamer Selbfthülfe vorgelegen hätte, ver⸗ 
langte die Bundesoverfaſſung zunächft eine Unterfuchung, eine rechtliche Ent- 
ſcheidung und äußerſten Falls eine Bundeserecution nach ganz beftimmten 
Vorfchriften. Dagegen durfte eine Mobilmachung des Bundesheeres, wie fie 
Derfterreich beantragt hatte, nach den Bunbesgefegen nur dann ftattfinven, 
wenn der Bundestag einen Krieg befchloffen hätte (was gegen ein Bundes⸗ 
glieb nicht gefchehen konnte) oder wenn das Bundesgebiet von einer auswärtigen 
Macht feindlich überfallen worden wäre. Keiner dieſer Fälle lag jetzt vor. 
Die preußifche Regierung ließ in ihren Erklärungen an bie Genoſſen bes 
beutfchen Bundes feinen Zweifel über die gewichtigen Folgen, welche bie 
Amahme bed Antrags nach fich ziehen mußte. In einem Rundſchreiben an 
ſämmtliche Regierımgen fagte Preußen: „Dem Antrage fehlt jede bundes- 
techtfiche Grundlage. Durch Annahme veflelben löfen die Betheiligten das 
Bundesverhältniß und treten in den bundeslofen Zuftand mit einem Alte ver 
Teindfeligleit gegen Preußen. In dem alsdann ausbrechenden Kriege wird 
Preußen fich nur durch Das eigene Interefje und dasjenige ber zu ihm ftehen- 
den Staaten leiten laſſen.“ Das Rundſchreiben ftellte ferner feft, daß bie 
Zuftimmung ber einzelnen Regierungen zu dem Mobilmachungs-Antrage als 
gleichbeveutend gelten müfje mit dem militärtichen Bündniſſe verjelben mit 
Defterreih. Die Zuftimmung werde daher von Preußen einer Kriegserflä- 
rung jener Regierungen gleich geachtet werden. — Beim Beginn der Bundes⸗ 
t098-Sigung am 14. Iımi legte der preußifche Bundestags⸗Geſandte zunächft 
gegen die Verhandlung bes nach Inhalt und Form bundeswidrigen Antrages 
nochmals ausdrücklich Verwahrung ein. Bet der darauf folgenden Abſtim⸗ 
mung aber wurden bie dfterreicyiichen Anträge mit unmefentlichen Abänbe- 
rungen mit 9 gegen 6 Stimmen angenommen. Gegen Preußen ftimmten: 
Delterreih, Batern, Sachjen, Würtemberg, Hannover, Hefjen-Darmftabt, 
Kurheſſen, Naſſau und einige Heinere Staaten, — gegen die dfterreichifchen 
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Anträge: Weimar und bie thüringifchen Staaten (außer Meiningen), Olden⸗ 
burg, Anhalt, Schwarzburg, beide Mecklenburg, bie freien Stäbte (außer 
Frankfurt), Daben, Luxemburg. Unmittelbar nach ver Abſtimmung erklärte 
ber preußiſche Gefanbte: durch die in biefer Abſtimmung ausgeiprochene 
Kriegserklaͤrung ſehe die preußifche Regierung ven Bundesbruch als roll- 
zogen an. Im Namen bes Königs von Preußen babe er daher zu erklären, 
daß Preußen ven Bundesvertragalsgebrochen und deshalb— 
nit mehr verbindlich anſehe, denfelben vielmehr als er- 
lofhen betradten und behandeln werde. Indeſſen welle ber 
König mit dem Erlöfchen des bisherigen Bundes nicht zugleich Die nationalen 
Grundlagen, auf denen der Bund auferbant gewejen, als zerftört betrachten. 
Breußen halte vielmehr an biefen Grundlagen und an ver Einheit ver beutjchen. 
Nation feit und fehe es als eine unabweisliche Pflicht ver deutſchen Staaten 
an, für die legtere den angemeflenen Ausorud zu finden. Die Regierung 
erfläre fich Bereit, auf veränderten Grundlagen eimen neuen Bund mit den⸗ 
jeuigen beutichen Regierungen zu fchließen, welche ihr dazu bie Hand reichen 
wollten, „iermit erllärte der Geſandte feine Thätigleit für beendigt | 
Die preußifche Regierung eröffnete unverweilt auch ben europälichen 
— ber biöherige deutſche Bund am 14. Juni aufgehört babe 
zu b 
Gruudlagen eineb neuen Bundes. Der bisherige beutiche Bund war 
durch das Beginnen Defterreichs, ihn gegen ein Bundesglied in die Waffen zu 
rufen, zertrümmert. Im demfelben Augenblide aber, wo Preußen gegen ſolche 
Debrohung zu den Waffen griff, Hatte es verkündet, Daß es auf den Trümmern 
bes alten Bundes einen neuen Fräftigen Bau für Deutfchlande Ehre, Macht und 
Größe errichten wolle. Die Schritte, welche Die preußifche Regierung ſchon im 
April zu einer Bundesreform gethan Hatte, waren in der Bundesverſammlung 
erfolglo® geblieben, obwohl Preußen wiederholt Darauf hingewieſen hatte, daß 
durch Ausführung der Reform möglicher Weife der Frieden in Deutichland er- 
halten werben könne. Defterreich und feine offenen und heimlichen Berbünbeten 
vereitelten jebes ernfte Eingehen ber Bundesverſammlung auf ben preußiſchen 
Antrag. Demzufolge hatte fich Preußen (am 10. Iuni) unmittelbar an bie 
einzelnen beutfchen Regierungen gewanbt und ihnen bie Örundzüge einer 
neuen Bunbesverfaffung vorgelegt. In dem neuen Bunde foffte Defter- 
reich nicht zur engeren Bereinigung bentfcher Staaten gehören, jeboch burch 
befondere Verträge eine enge Verbindung mit Defterreich hergeftellt werben. 
Statt des alten machtlofen Bundes follte eine neue Verbindung beutfcher 
Sürften und Völfer auf den Grundlagen wahrer Macht und Freiheit mit 
einer Rational-Bertretung aus allgemeinen Boflswahlen errichtet werben. 
Preußen follte in diefem Bunde die Stellung einnehmen, welche ihn nach 
feiner wirklichen Bedeutung und nach feinen Leiftungen für Deutſchland ge 
bührt. Die Kriegsmacht des Bundes follte aus einer Norbarmee und einer 
Süparmee befteben, jene unter ben Oberbefchl des Könige von Preußen, 
biefe unter dem Könige von Baiern. | 
Indem Preußen ven einzelnen Regierungen biefe Grunbzlige einer neuen 
Bundesverfaſſung zur forgfältigen Erwägung vorlegte, forderte es dieſelben 
zugleich auf, fich zu entfchließen, ob fie, wenn in ber Zwiſchenzeit bei 
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ver drohenden Kriegsgefahr die alten Verhältniffe ſich Idfen 
follten, einem auf folder Grundlage neu zu errichtenden Bunde 
beitreten wollten. — Mit der Auflöfung des Bundes am 14. Juni trat 
an die einzelnen beutichen Staaten die Nothwendigkeit zu ſolcher Entichlie- 
fung unmittelbar heran. 

Prenßens Mahnungen an die Rachbarftaaten. Unter den Staa⸗ 
ten, welche fich bei dem Bunbesbefchluffe vom 14. Inni gegen Preußen 
erllaͤrt hatten, befanden fich auch die nächſten Nachbarn, — Sachen, 
welches won vorn herein feinbfelig gegen Preußen aufgetreten war, ferner 
Hannover mm Rurheffen, die beiden Staaten, welche ziwifchen den dft- 
lichen und weftlichen Provinzen Preußens mitten inne lagen. Angefichts ber 
drohenden Gefahren Ionnte die preußifche Negierimg eine offene ober ver⸗ 
tete Feindſchaft in jenen Nachbarftaaten nicht dulden, werm Preußen nicht, 
während es fidh gegen Defterreich zur Webr fette, einem Angriffe im Rüden 
ausgeſetzt fein ſollte. Schon feit dem Monat März Hatte Defterreich beſon⸗ 
der6 Hannover und Kurheſſen für ben Fall bes Bruches mit Breufßen zur 
Parteinahme gegen daffelbe zu bewegen gefucht. Die preußtiche Regierung 
hatte ihrerfeits nur eine entſchiedene Neutralität von ihren Nachbarn verlangt, 
und eine Zeit lang fehlen e8, als werbe fie darauf rechnen können. Uber je 
mehr Preußen mit der Abficht hervortrat, eine burchgreifende Reform ber 
deutichen Bundesverhaͤltniſſe herbeizuführen, vefto mehr wurde bei dem König 
Georg V., welcher von der Stellung und dem Berufe feines Fürftenhaufes 
und bes Hamoverſchen Staates einen übermäßigen Begriff hatte, bie Ber 
ſorgniß lebendig, daß die vermeintliche Selbſtſtändigkeit Hammovers burch die 
preußifche Politik beeinträchtigt werben Fünne. Während er angeblich noch 
an der Belitil der Neutralität fefthielt, gewannen boch die freunde Oeſter⸗ 
reichs an feinem Hefe die Oberhand und bewogen ihn, bie hannoverſchen 
Zruppen allmäfig auf ven Kriegsfuß zu fegen, um ſodann im entſcheiden⸗ 
ven Angenblicke zu Defterreich zu ftehen. In Wien aber wurde ver Plan 
entworfen, bie dfterreichiichen Truppen, die damals noch in Holftein ftan« 
den, beim Ausbruche des Krieges mit den Hannoveranern und mit einem 
Holſteiniſchen Bundescorps zu vereinigen, ein feſtes Lager in Stabe zu er- 
richten, die Befakımg von Mainz mit beranznzieben und fo eine Armee von 
40 bis 50,000 Mann im Rüden Preußens zu bilden. Die Erklärungen der 
Dannoverfchen Regierung wurden immer unflarer ; foviel aber ging aus Allem 
hervor, daß Hannover gerüftet fein wollte, um eintretenden Falls den Be⸗ 
Ihlüffen des Bundes Folge zu geben. Wieberholt wies Preußen darauf bin, 
daß eine bewaffnete Neutralität bei ver geographifchen Lage Hannovers 
eine Bedrohung für Preußen ſei. Wenn Preußen auch bei denjenigen tes 
gierungen, welche feine natürlichen Bunbesgenoffen fein mußten, einer feind« 
ſeligen Richtung begegne, fo müſſe jede andere Rückficht dem Bedürfniſſe ver 
Selbfterhaltung weichen; ber König werde alsdann mur noch Pflichten gegen 
fein Land anerkennen und felbft die Rückſicht auf einen ihm fo nahe ftehenben 
Fürſten, wie ver König von Hannover, werde dagegen zurücktreten. Noch 
mals wurde der Abſchluß eines Vertrages über Bewahrung der Neutralität 
dringend beantragt. Zuerft fchien es, als follten jetzt die gemäßigten Staats» 
männer von Hannover die Oberhand gewinnen, — König Georg erklärte fich 
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zu Berbanblungen über einen Neutralitätsvertrag bereit. Als aber biefelben 
begonnen waren, wich er allen Forberungen, die Preußen in Bezug auf die 
Aufhebung ver Rüftungen an Hannover ftellte, aus, während thatfächlich Die 
Kriegsvorbereitungen lebhaften Bortgang erhielten. Gegen Ende Mai er- 
ſchien ein vertrauter Abgeſandter aus Wien in Hannover, um ven König für 
ven feften Anfchluß an Defterreich zu gewinnen. Dort, wie an anderen deut⸗ 
ſchen Höfen, wurde der Glaube beftärkt, daß Preußen in dem drohenden Kampfe 
unbebingt unterliegen müffe, baß Defterreich allein ohne feine ſüddeutſchen Bun- 
desgenofjen 800,000 Mann guter Truppen ins Feld ftellen werbe; Preußens 
Niederlage und Zertrümmerung jei gewiß, Schlefien müfje wieder an Defter- 
zeich, dic Provinz Sachen an pas Königreich Sachfen fallen, auch Hannover 
werde, wenn es feſt zu DOefterreich fiehe, nicht blos die Sicherheit feines Be⸗ 
ftandes, fondern auch eine Vergrößerung auf Koften Preußens gewinnen. 
Unter dem Eindrude ſolcher Auffafjungen Tamen vie Verhandlungen mit 
Preußen völlig zum Stillftande. Hannover wich jeder beftinmten Erklärung 
aus, während e8 am Bunbe immer offener auf die Seite Oeſterreichs trat. 
Als Preußen dann feine Pläne in Bezug auf die Reform der veutfchen Bun⸗ 
desverfaſſung Marer dargelegt hatte, äußerte fi am Hofe des Könige Georg 
vollends der entfchiedenfte Wiberwillen gegen den Gedanken einer militäri- 
chen Führung Norddeutſchlands durch Preußen. 

Nachdem am 14. Juni der verhängnißvolle Beſchluß in Frankfurt gefaßt 
war, ließ der König von Preußen noch in der Nacht vom 14. zum 15. Suni den 
Befehl an feine Gefandten in Dresden, Hannover und Kaſſel ergehen, ven 
betreffenden Monarchen unverweilt eine legte Aufforderung (Sommation) zu 
überreichen, eine beftimmte Erklärung darüber abzugeben, ob fie bereit feien, ein 
Bündniß mit Preußen unter folgenden Bebingungen einzugehen: 1) Zurüd- 
führung ihrer Truppen auf den Friebensftand vom 1. März, — 2) Zuftim- 
mung zur Berufung eines deutſchen Parlamentes und Ausfchreibung ver 
Wahlen, fobald dies von Preußen gefchehen, — wogegen 3) Preußen ihnen 
ihre Beſitzungen und Souveränetätsrechte auf Grund feiner Reformvorſchläge 
gewährleiften wolle. Sollte wider Erwarten eine ablehnende oder auswei⸗ 
chende Antwort erfolgen, fo würbe der König fich zu feinem lebhaften Be 
bauern in bie Nothiwenbigfeit verfegt finden, ben betreffenden Staat als im 
Kriegezuftande gegen Preußen befinblich zu betrachten. Der preußifche &e- 
fandte in Hannover erflärte bei Weberreichung ber Sommation noch aus- 
brüdlich, daß im alle ver Ablehnumg das Einrüden preußifcher Truppen, um 
fi ch zu Herren des Landes zu machen, unabweisliches Gebot fei. Das Schid- 
fal des Königreih8 Hannover werde alsdann nur nod von 
dem Erfolgeder Waffenabhbängen. 

In demſelben Augenblicke, wo dieſer Auftrag an die preußiſchen Ge⸗ 
ſandten erging, erhielten die militäriſchen Befehlshaber der nächſten Nach⸗ 
barfchaft von Sachſen, Hannover und Kurheffen bie Anweifung, im Falle ver 
Ablehnung jener Anträge fich auf die Benachrichtigung Seitens ver Gefandten 
fofort nach den Gebieten jener Staaten in Marſch zu fegen. Da jener Fall 
wirklich eintrat, jo begannen unmittelbar darauf die Eriegerifchen Operationen 
in Norddeutſchland. 
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60. Der dentfche Krieg. 


Die Heeredräftungen waren auf Seiten ver beiden Großmächte in 
Wefentlichen beenbigt. Seit Anfang Mai, wo die Mobilmachung der 
Armee in Preußen befohlen war, hatten die Rüftungen in rafcher Folge nach 
allen Seiten ihre Vervollſtändigung gefunden. Nicht nur das gefanmte ſte⸗ 
bende Heer war in volle Kriegsbereitſchaft gefegt, um feiner Beftimmung 
gemäß ohne Weiteres gegen den Feind zu ziehen, fonbern durch Einziehung 
ver Landwehr erften Aufgebot umb eines Theils des zweiten Aufgebots 
waren auch die erforberlichen Erſatztruppen und Feſtungsbeſatzungen gebilbet. 
Schon bei den Vorbereitungen bewährten fich bie neuen Heereseinrichtungen 
in vollem Maße. Vom erſten Rufe des Königs zur vorläufigen Kriegsbereit⸗ 
(Haft bis zur Aufftellung der gefammten mobilen Armee an ber feindlichen 
Grenze war Alles in dem umfangreichen Räderwerke fo einfach, fo glatt, fo 
pünktlich und genau vor fic) gegangen, daß alle militärifchen Unorbnungen und 
demgemaͤß auch alle davon abhängigen politifchen Schritte ſtets auf Tag und 
Stunde vorher berechnet werden konnten. 

Anfang Juni verfügte Preußen an Linie und Landwehr über eine Heeres» 
macht von beinahe 500,000 Mann, wovon nach Abzug der Befatungen und 
Erfaktruppen etwa 330,000 Mann für bie Feldarmee disponibel waren. Oeſter⸗ 
reich hatte ſeinerſeits im Ganzen 600,000 Mann, für die Feldarmee 400,000 
Nam. Davon mußten etwa 150,000 gegen Italien verwandt werden, fo 
daß 250,000 für den Krieg gegen Preußen blieben. Von ven veutfchen Bun⸗ 
beögenoffen Oeſterreichs aber jollten Baiern 65,000 Dann (nach Erreichung 
ber vollen Stärke feines Corps über 100,000 Mann), Hannover etiva 26,000 
Mann, Heffen-Kafjel 15,000, Heſſen⸗Darmſtadt über 10,000 Mann ftellen. 
Bon vorn herein hoffte Defterreich über 140,000 Mann Bundestruppen mit 
feinem Heere vereinigt zu fehen und fomit Preußen um etwa 60,000 Mann 
überlegen zu fein. Damit vermeinte man Preußen um fo mehr erbrüden zu 
fimen, als die Verbindung ber dftlichen und weitlichen Provinzen durch Han- 
nover und Kurheſſen gerabezu umterbrochen werben Tonnte. Preußen aber 
zerſtörte alle ſolche Berechnungen, indem e8 feine Hauptkräfte auf den wich» 
tigften Punkten fammelte und durch rafches Handeln ven Feinden zuvorkam. 

Die preußifche Kriegsmacht war in drei Hauptarmeen vertheilt: Die 
erite Armee unter dem Oberbefehle des Prinzen Friedrich Karl mit 
dem General von Votgts-NRhet als Chef des Generalftabes, beſtehend 
aus drei Armecorps, dem 2. (pommerjchen) umter General von Schmidt, 
dem 3. (branvenburgiichen) und dem 4, (fächfifchen), und einem Kavallerie⸗ 
corps unter dem Prinzen Albrecht (Vater), im Ganzen 100,000 Dann; — 
die zweite (ſchleſiſche) Armee unter dem SOberbefehle bes Kron- 
prinzen mit dem General von Blumenthal als Chef des General. 
ftabes, und beftehend aus vier Armeecorps, dem 1. (preußifchen), unter dem 
General von Bonin, dem 5. (pofenfchen) unter General von Stein- 
meg, dem 6. (fchlefifchen) unter dem General von Mutius, dem Garde⸗ 
eorps unter dem Prinzen Auguftvon Würtemberg und einer Reſerve⸗ 
Kapallerie-Divifion unter General von Hartmann, in Allem 116,000 
Man; — die dritte Armee (Elb-Armee) unter dem Oberbefehle des 
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Generals Herwarth von Bittenfeld ımb beftehend aus einer Diviſion 
des 7. (meitphälifchen) Armeecorps, aus dem 8. (cheinifchen) Armeecorps 
und aus Reſerve⸗ Lavallerie, — zufammen 40,000 Mann, — Alles in Allem 
256,000 Mann, vie nach Sachſen und Böhmen Bin verfanmelt waren. Ein 
Reſervecorps (mit 24,000 Mann) für biefe Armeen bilbete fich m Berkin unter 
General von der Mülbe. Außerdem ftanden noch brei Divifiouen (aus 
welchen nachher die Main-Armee gebilbet wurbe) norläufig weit auseinan⸗ 
der, die Distfion Obben in und bei Minden, die Divifion Mantenffel 
in Helfen, endlich die Divifion Beyer bei Wehlar, ans ben Befatungen 
per biekerigen Bundesfeſtungen zufammengezogen, im Ganzen etwa 50,000 
Mann, unter dem Oberbefehle bes Generals Vogel von Faldenftein. — 
Den Geſannntbefehl über bie preußtiche Heeresmacht führte König Wil- 
helm in Berfon, ihm zur Seite der General von Moltke als Chef res 
geſammten Generafftabe® und der Kriegs-Minifter von Roon in ber Lei⸗ 
tung ber allſeitigen militaͤriſchen Anordnungen. 

Die Unterwerfung von Norddeutſchlaud. Mit einer it, 
wie fie Niemand zu ahnen vermocht hätte, entwickelten fich bie Eveigniſſe zu- 
nächft in Norbbentfchland. Am 14. Juni Hatte ber Bund ben feinblichen 
Beſchluß gegen Preußen gefaßt; am 15. richtet Preußen eine Mahnumg an 
Sachſen, Sannover, Kurhefien und forbert fie zur Annahme eines Bund⸗ 
niffes auf. Am 16. erfolgt auf Grund ber Ablehnung dieſes Antrages der 
Einmarfch der preußifchen Truppen in Sachſen, Hannover und Kurheſſen. 
Nach laum drei Tagen befinden fich vie brei Länder in Preußens Macht. 

In Hannover ertheilte bie Regierung in ber Nacht zum 16. ihre 
ablehnende Antwort auf bie preußiichen Anträge. Am 16. früh rückten bie 
Breußen unter dem General Bogel von Falckenſtein von Minden ber 
umb gleichzeitig unter bem General von Manteuffel von Holftein her 
über die Elbe vor. Mauteuffel Hatte nach dem Abzuge der Defterreicher am 
13. Iuni Altona bejekt, am 15. ftanden bereits 6000 Diamm zur Einfchif- 
fung nach Hannover bereit, am folgenden Tage bie übrigen 10,000 Dann. 
Mit mufterbafter Ordnung und im ficherften Ineinanbergreifen aller An- 
orbnungen ging im Fürzefter Zeit pas ganze Eorps mit Kavallerie und Artil⸗ 
lerie anf Pontons, Dampfbooten und Fähren über bie Elbe und beſetzte Har- 
burg, ehe bort hamnoverfche Truppen eintrafen. Um weiter nad) Hannover 
vorzurüden, mußte bie zerftörte Eifenbahn erſt wieder bergeftellt werben. 
Inzwiſchen wurde vie Heine Beftung Stade von den Preußen überrumpelt. 
Zuerſt wurde eine Strand⸗Batterie Bei Brumshaufen, nicht weit von Stade, 
von ber auf Booten Kerbeigelommenen Mammfchaft der preußiſchen Kriegs⸗ 
fchiffe „Arminius“ und „Cyclop unterfapitän Werner bei Nacht überfallen 
und vernagelt. In der folgenden Nacht (zum 18. Juni) wurde Stabe von 
dem Tüfilterbataillon des 25. Regiments unter dem Oberft-Lientenant von 
Crauach genommen. Dreißig Matroſen von ber „Loreley‘ und dem „Ei 
clop” gingen an ber Spike der Sturmcolomme und fprengten Die Thore ter 
Feftung ; die Stürmenden brangen fobann in die Stadt, ehe Die Garniſon Zeit 
batte, fich zu fanmeln. Der Kommandant capitulirte. Durch bie Einnahme 
von Stade fiel das ganze port angefammelte jehr bebeutende Rriegematerial 
den Preußen in die Hände. General von Manteuffel war inzwiſchen mit. 
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Zurrücklaſſung einer geringen Truppenzahl über Lüneburg nach Hanmover 
vorgerüdt, wo er am 18. eintraf. Dort war inzwilchen am 17. Abends 
Beneral von Baldenftein von Minden her mit der Gobenſchen Dinifion. 
eingerüdt. König Georg hatte bereit8 am 16. mit dem Kronprinzen und 
mit feinen Truppen bie DHauptftabt verfaffen. Der Ausmarfch erfolgte in 
ber hechſten Ueberftärzung und Verwirrung. General von Falckenſtein 
traf alsbald Anordnungen für die einftweilige Regierung bes Landes. Die 
prenfifchen Truppen aber folgten den Dannoveranern über Hildesheim nach 
Göttingen, wohin ſich König Georg zunächft zurückgezogen hatte, und wo feine 
ganze Armee ſich fammeln follte. Im der That eilten pie Truppen von allen: 
Seiten mit großem Eifer und mit Pflichttreue herbei. Wäre König Georg 
von dort mmverweilt weiter füblich gezogen, jo hätte er fich mit heſſiſchen und 
baierſchen Zruppen vereinigen und fobann ernften Wiverſtand leiiten können. 
Aber er blieb drei Zage in Göttingen in der trügerifchen Hoffnung, daß Bater- 
ſche Truppen von Süden ber zu ihm ftoßen würden. Als biefe Hoffnung 
ſchwand, inzwifchen aber bie preußifche Divifion Beyer ſich von Kaſſel her 
in Dewegung fete, wanbte fich der König am 21. Juni von Göttingen öftlich, 
um fich wit feiner ganzen Armee burch bie preußiſche Provinz Sachſen und 
durch Thüringen nach Baiern burrchzufchlagen. Weber Beiligenftabt und 
Mäplbaufen ging der Zug auf Gotha zu. Die Sannoverfche Urmee unter 
dem Oberbefehle des Generals von Arentsfchiln beftand aus mehr als 
18,000 Mann mit 52 Geichügen, tüchtige Truppen mit guter Uebung und 
Disciplin, namentlich eine trefflich berittene Kavallerie. Um berfelben ber 
Abzug durch Thüringen zu verlegen, beſetzten bie Preußen und die mit ihnen 
vereinigten Toburg-gethaifchen Truppen ben Werraübergang, fowie Eiſenach 
und Gotha. Mit großer Beichlemigung wurden Belakungstruppen aus 
Magbeburg, Aſchersleben, Zorgau, Naumburg herangezogen, um bie Han⸗ 
noveraner, bie fich bei Langenfalga vereinigten, von allen Seiten zu um⸗ 
ſtellen. König Georg ſchickte am 23. einen feiner Adjutanten nach Gotha, 
um über ein ehrenvolles Ablommen mit Preußen zu verhanbeln. König Wil- 
beim von Preußen, welcher ein Blutvergießen zwifchen feinen und ben Han⸗ 
noverſchen Zruppen verhindern wollte, fchicte zum Zwecke ber Verhandlungen 
gleichfalls einen feiner Adjutanten nach Gotha; als derſelbe jeboch dort ankam, 
hatte ber König Georg feinerfeits Die Verhandlungen wieber abgebrochen. Bor 
preufifcher Seite wurde noch eine Bedenkzeit unb Waffenruhe bis zum 26. 
Mittags angeboten: König Georg follte fich enticheiben, ob ex für fich und ven 
Rronpringen, fowte für fänmtliche Offiziere mit Waffen und Pferden freien 
Abzug, für die Solpaten pagegen Entlafjung in bie Heimath annehmen wolle. 
Er verlangte jedoch freien Durchzug für fich und fein ganzes Heer nach Süb⸗ 
dentſchland, um mit Defterreich gegen Italien zu lämpfen. Dies mußte von 
Preußen zurückgewieſen werden. Inzwiſchen näherte fich ein baterfches Corps 
über Heflen, und es entſtand für Preußen bie Gefahr, daß dasſelbe fich mit 
ben Hannoveranern vereinige. Jede Verzögerung der Entſcheidung Eonnte 
bebenffich werben; am 26. Vormittags wurde deshalb dem König Georg 
nochmals ein Bündniß mit Preußen unter Sicherung bes Bannoverfchen 
Beſitzſtandes und unter Annahme der preußifchen Vorichläge für eine neue 
Bundesreform angetragen. Aber ber in verhängnißvollen Täufchungen bes 
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fangene Fürft Iehnte e8 wiederum ab, und fo mußten demn die Waffen ent« 
ſcheiden. König Georg hatte in das Hauptquartier bed Prinzen Aleranber 
von Hefien-Darmftabt und in Das baieriche Hauptquartier zu Bamberg ge⸗ 
ſchickt, um von da Hülfe zu erbitten. Der baierſche Befehlshaber erkundigte 
fich nach der Stärke der Hannoveraner und ba er hörte, daß biefelbe bis an 
19,000 Mann betrage, fagte er: „Nun mit 19,000 Dann fchlägt man fich 
durch. — Uebrigens werde ich thun, was in meinen Kräften fteht.” Aber 
erft am 30., al8 e8 zu fpät war, ſetzten fich die Baiern ernftlich in Bewegung. 

Langenfalza. Die Hannoveraner hatten dftlich von Langenſalza 
an den Wiefen der Unftrut und auf ben bort anfteigenben Höhen eine vor» 
theilhafte feſte Stellung. Der General von Flies, welcher mit ber Avant⸗ 
garde des Manteuffelichen Eorps zwei Meilen von Langenſalza ſtand, er» 
hielt ven Befehl, den Feind, welcher bis dahin einem Kampfe immer ausge» 
wichen war, kräftig anzugreifen und zum Steben zu bringen. ‘Die Zahl ver 
preußifchen Truppen betrug dort nur etwa 9000 Dann, darunter nur 340 
Ravalleriften und 23 Geſchütze. Nach der urfprünglichen Abficht follte Ges 
neralvon Obd ben von Eifenach her und General von Manteuffel von Nor⸗ 
ben ber ven General von FLies unterftügen; aber Erfterer mußte in Eifenach 
verbleiben, um ben drohenden Anmarfch der Baiern zu hindern, Manteuffel 
Dagegen war noch zu weit entfernt. Dennoch griff General von Flie s am 29. 
Morgens mit feinem Heinen Corps, welches noch Dazu aus fehr verfchiebenen, 
eben erft vereinigten Truppentheilen beftand, bie boppelt fo ftarfe hanno⸗ 
verfche Armee, deren zahlreiche Artillerie auf ven Höhen trefflich aufgeftelit 
war, entichloffen an. Die bannoverjche Avantgarde wich vor preußifcher 
und gothaiſcher Infanterie zuerft nach Langenſalza zurüd, die Preußen nah 
men die Stabt, von Haus zu Haus vorbringend, Die Hannoveraner hatten 
ſich inzwifchen an ven Höhen feftgefet. Die preußifchen Linien- und Land⸗ 
wehrbatailfone drangen mit Ungeftüm bis zur Unftrutbrüde bet Merxleben 
vor; aber die Artillerie ber Hannoveraner benugte bie günftige Stel- 
lung auf dem Kirchberge von Merrleben und üiberfchüttete fie mit einem 
Dichten Kugelhagel. Unerfchroden entfalteten bie Preußen unter Hurrahruf 
ihre Fahnen und rüdten feft an, wie auf dem Erercierplag. Die Hannoveraner 
aber fchlugen fich gleichfall® mit großer Tapferkeit. Sie entwidelten jet 
ihre bebentende Uebermacht: 14 bis 15,000 Dann von ihnen nahmen am 
Kampfe Theil. Ihre Stärke wurbe durch bie gute Stellung, in ver fie fich 
befanden, noch erhöht; beſonders wußten fie außer der Artillerie auch ihre 
treffliche Kavallerie, ſechs ſchöne Regimenter, denen nur zwei Schwabronen 
preußifche Hufaren gegenüberjtanden, zu benugen. Bon früh 10 Uhr bis 
Nachmittags um 45 Uhr währte der Kampf. Die preußifchen Landwehren 
ſchlugen mehrere Kavallerieangriffe aufs Tapferſte zurüd, auf bie Forderung, 
ſich zu ergeben, antworteten fie kurz und bündig: „Landwehr ergiebt fich 
nicht.” General von Flies überzeugte ſich indeß, daß fein Corps nicht ſtark 
genug fet, es mit ber ganzen hannoverſchen Armee aufzunehmen und brach das 
Gefecht ab, nachdem er wenigften® den Zweck erreicht hatte, ven Gegner zum 
Stehen zu bringen. Die Preußen gingen in ihre vorherige Stellung zurüd, 
die Hannoveraner behaupteten das Schlachtfeld. Die Verlufte waren auf 
beiden Seiten groß. Die Hannoveraner hatten an Todten und Verwundeten 
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125 Offiziere und 1300 Dann, vie Preußen 38 Offiziere und 700 Dann, 
die Coburg⸗ Gothaer über 80 Todte und Verwundete. Auf beiden Seiten war 
mit großem Heldenmuthe gefochten worden. Die Hannoveraner aber waren 
auch ihrerſeits nicht im Stande, bie Vortheile bes Gefechtes weiter zu ver- 
folgen. Sie ſahen ſich von allen Seiten eingefchloffen und an ein Entlommen 
war nicht mehr zu denlen; wenn bie preußifchen Heeresabtheilungen das Net 
enger zufammenzogen, fo war das hannoverſche Heer der Vernichtung aus⸗ 
gefekt. Am 289.ſchon konnte der verhängnißvolle Angriff ftattfinden. Aber am 
28. Abends ließ König Wilhelm, deffen Herz durch den Kampf gegen das han⸗ 
noverſche Heer fchmerzlich berührt war, burch ven General von Manteuffel 
dem König Georg nochmals eine ehrenvolle Tapitulation anbieten. Setzt 
lonnte der unglüdliche Fürft nicht mehr ſchwanken, diefelbe anzunehmen. %ol« 
genbes waren bie Bebingungen, welche ausbrüdlich mit Rückſicht auf die 
tapfere Haltung ver hannoverfchen Truppen geftellt wurben: 1) der König 
und der Kronprinz von Hannover nehmen ihren Aufenthalt außerhalb des 
bannoverfchen Landes nach freier Wahl; 2) Offiziere und Beamte der han» 
noverfchen Armee verfprechen auf Ehrenwort, gegen Preußen nicht zu dienen, 
behalten Waffen, Gepäd und Pferde, ſowie demnächſt Gehalt und Kompetenzen, 
und treten ber preußifchen Verwaltung gegenüber in dieſelben Rechte und Ans 
fprüche, welche ihnen bisher ber Hannoverfchen Regierung gegenüber zugeſtau⸗ 
den; — 3) Unteroffiziere und Gemeine liefern Waffen, Pferde und Muni⸗ 
tion ab und begeben fich in ihre Heimath mit dem Berfprechen, gegen Preußen 
nicht zu bienen. Auf Grund biefer Eapitulation von Langenfalza 
erfolgte noch am 28. bie Mebergabe der Hannoverfchen Armee. Der König 
begab fich über Altenburg nach Wien. Die Truppen wurden auf der Eifens 
bahn nach ihrer Heimath befördert und port entlafjen. Das Gefchid der braven. 
bannoverfchen Armee, deren ruhmreiche Vergangenheit eng verwoben iſt mit 
ben fchönften Kriegsthaten des preußifchen Heeres, erregte in Preußen felbft 
die anfrichtigfte Theilnahme. Die Hingebung und Selbftverleugnung, mit 
welcher die hannoverſchen Truppen, treu dem geleifteten Eide, ihr ſchweres 
8008 getragen hatten, ficherte ihnen die Achtung der preußifchen Armee, mit 
welcher fie nachher in unmittelbare Waffenbrüberfchaft treten follten. 

Kurheffen war inzwifchen gleichfalls von den Preußen in Beſitz ge 
nommen worden. Der Kurfürft von Heflen hatte der am 15. Juni auch an 
ihn gerichteten Aufforderung gegenüber eine zweifelhafte Stellung angenom- 
men und die Entſcheidung hinauszufchieben verfucht. Als nım die von Preußen 
geftellte Friſt abgelaufen war, rüdte pas bei Wetzlar ftehende Corps bes 
Generals von Beyer alsbald über Gießen nach Kurheſſen vor und beſetzte 
noch am 16. Marburg, am 19. Kaffel. Auch port wurden alle Behörben für 
Preußen in Pflicht genommen. Die Bevölkerung, welche unter ver Willkür 
und Gewaltthätigfeit der kurfürſtlichen Regierung ſchwer gelitten hatte, kam 
der preußifchen Regierung großentheils mit Vertrauen entgegen. Dem Kurs 
fürften wurde bald barauf ein Aufenthalt in Stettin angewiefen. 

Die Defegung Sachſens war gleichzeitig und ebenfo rafch, wie 
die bon Hannover und Kurheſſen vollzogen worven. König Johann, von 
vornherein zum Kampfe gegen Preußen mit Defterreich eng verbunden, lehnte 
die Vorichläge der preußifchen Regierung am 15. Juni ohne Weiteres ab, 
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und traf alsbald auch Vorkehrumgen, um dem erwarteten Einmarſche ber 
Preußen Hinderniſſe in den Weg zu legen. Die Eifenbahnen nach Preußen 
wurden zerftört, bie Eihbrüde bei Riefa in Brand geftedt. General Her- 
warthvon Bittenfeld, ver mit ver Elbarmee bei Torgau ftand, rückte 
auf die Nachricht von der fächfifchen Ablehnung in der Nacht zum 16. in prei 
Kolonnen über pie fächfifche Grenze. Die abgebrannte Brücke bei Riefa 
wurde zuerft durch Pontonbrüden erſetzt, dann durch bie preußiſche Feld⸗ 
Eifenbahn-Abtheilung, die fich im ganzen Feldzuge trefflich beisäihrte, alsbald 
wieder hergeftellt. Am 17. erreichten die Preußen Meißen, am 18. bereits 
Dresven. König Iohann von Sachfen und der Dlinifter von Beuſt, welcher 
vornehmlich die Feindſchaft gegen Preußen gefchürt Batte, ſowie Die ſäch⸗ 
fifche Armee Hatten fchon am 16. Dresden und bemnächft das Land ver- 
laſſen und ſich nad) Böhmen begeben, um ſich bort mit ber öfterreichifchen 
Armee zu vereinigen. Während General Herwarth vom Norden ber in 
Sachfen vorrüdte, Hatte auch Die erfte Armee unter Prin, Friedrich Karl 
am 16. von der Laufig aus die fächfiiche Grenze Überfchritten und befegte 
Bauten, Pirna u. f.w. Nach wenigen Tagen befand fich das ganze Königreich 
bis auf die Feſtung Königftein in den Händen ber Preußen. 

Die deutſchen Regierungen, infoweit fie noch an ber deutſchen 
Biımdesverfammlung zu Frankfurt Theil nahmen, vereinigten fich jet zu 
neuen feinvlichen Befchlüffen gegen Preußen. Defterreich und Baiern wur 
‘den mit ben Triegerifchen Mafregeln beauftragt. Der König von Batern 
hatte ſchon am 14. Juni eine militärifche Uebereinkunft für Krieg ımb Frie 
den mit Defterreich gefchloffen und einen Aufruf an fein Volk gerichtet. Auch 
der König von Würtemberg verkündete feinem Heere, daß er zu Defter- 
reich ftehen wolle. Der Großherzog von Heffen-Darmftapt und ber 
Herzog von Naſſau gehörten von vorn herein zu ben entfchiebenften Geg- 
nern Preußens. In Baden fette die äfterreichifche Partei Durch, daß ber 
‚Großherzog, beffen Neigungen und Samiltenbande ihn mehr zu Preußen 
zogen, am Kampfe gegen dasſelbe Theil nehmen mußte. Unter ven Heineren 
norbpentfchen Staaten Batten dagegen bie meiften das preufifche Bindniß 
angenommen. Die Truppen bes Herzogs von Koburg, welcher perfönlich mit 
großem Eifer bei der Sache Preußens war, unb bes Fürften von Schwarze 
burg⸗Sondershauſen waren bereits mit ausgezogen und hatten mit Ehren 
an dem Sampfe zu Langenfalza Theil genommen. Mecklenburg⸗Schwerin, 
Oldenburg, Anhalt und die Hanfeftäbte, bald auch Altenburg, rüfteten, um 
ihre Militärkräfte mit benen Preußens zu vereinigen. Die Truppenzahl ver 
deutſchen Bundesgenoſſen aber, welche Preußen zur Seite ftanden, war bei 
Weitem geringer, als die Zahl der dentfchen Gegner, welche fich auf Defter- 
reichs Seite ftellten. 

Dagegen war Italien auf Grımb des zwifchen Känig Victor Emmanuel 
und König Wilhelm abgefchloffenen Bündnißvertrages bereit, ven Kampf 
gegen Oeſterreich in demfelben Augenblicke zu eröffnen, two es zwifchen Preu- 
‚gen und Oeſterreich zum Kriege kaͤme. 

Aufruf des Königs Wilhelm an das premßifche Volk. Seit dem 
jüngften Auftreten Oeſterreichs am beutfchen Bunde war ver Ausbruch des 
Krieges zwifchen Preußen und Oeſterreich unvermeidlich. Der Kater von 
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Defterreich hatte auch bereits am 17. Iunt ein Kriegomaniſeſt an feine Völker 
veröffentlicht. Am Tage darauf, am 18. Juni, erließ auch König Wilhelm 
einen Aufruf: „An Mein Boll.” Derfelbe lautete: 

„In dem Augenblide, wo Preußens Heer zu einem entſcheidenden Kampfe 
auszieht, drängt es Mich, zu Deinem Volle, zu ven Söhnen und Enteln ver 
tapferen Väter zu reden, zu benen vor einem halben Jahrhundert Mein in Gott 
rubender Vater unvergefiene Worte fprach. 

„Das iterland ift in Gefahr!” Defterreich und ein großer Theil 
Deutichlands fteht gegen dasſelbe in Waffen. Nur wenige Sabre find es ber, 
feit Ich aus freiem Entfchluffe und ohne früherer Unbill zu gebenfen, bem 
Kaiſer von Deftereich die Bundeshand reichte, als es galt, ein beutfches 
Land vom fremder Herrichaft zu befreien. Aus dem gemeinfchaftfich vergoſ⸗ 
fenen Blute, Hoffte Ich, würde eine Waffenbrüderſchaft erbfühen, bie zu 
fefter, auf gegenfeitiger Mchtumg und Anerkennung berußender Bunbeögenofe 
ienfchaft und mit ihr zu all dem gemeinfamen Wirken führen wurde, aus wel⸗ 
hem Deutichlands innere Wohlfahrt und äußere Bedeutung als Frucht m 
vorgeben follte. Aber Dieine Hoffunng ift getäufcht worden. — — Die alte 
unfelige Eiferfucht ift in hellen Flammen wieber aufgelobert: Preußen foll 
geſchwoͤcht, vernichtet, entehrt werben. — Wohin wir in Dentfchland ſchauen, 
on wir von Feinden umgeben, deren Sampfgefchrei tft: „Erniedrigung 

renßens!‘ ⸗ 

Aber in meinem Volle lebt der Geiſt von 1813. Wer wird uns einen 
Fuß breit prenfifchen Bobens ranben, wenn inte ernftlich entfchloifen find, 
bie Errumgenfchaften unſerer Väter zu wahren, wenn König und Volk durch 
bie Gefahren des Vaterlandes, feiter als je geeint, an bie Ehre vesfelben 
Gut und Blut zu fegen, für ihre böchfte und beiligfte Aufgabe halten. — — — 

Ich babe Alles gethan, um Preußen die Laften und Opfer eines Krieges 
zu eriparen, das weiß Diein Volt, has weiß Gott, ber vie Herzen prüft. — — 
Nicht Mein ift die Schuld, wenn Mein Volk fchweren Kampf kaͤmpfen und 
nielleicht Harte Bebrängnig wird erdulden müſſen: aber es ift uns Leine Wahl 
mehr geblieben! Wir müffen in einen Kampf auf Leben und Tod gehen gegen 
biejenigen, bie das Preußen des großen Kurfürften, des großen Frievrich, 
das Prenfen, wie es aus ven Freiheitskriegen hervorgegangen ift, von ber 
Stufe herabſtoßen wollen, auf bie feiner Fürſten Geift und Kraft, feines 
Volles Tapferkeit, Hingebung und Gefittung es emporgehoben haben. 

Flehen wir den Allmächtigen, den Lenker der Geſchicke ver Völker, den 
Lenker ver Schlachten an, daß er unfere Waffen ſegne! 

Berleiht uns Bott den Sieg, dann werben wir auch ſtark genug fein, 
das loſe Band, welches vie beutichen Lande nıehr dem Namen als ber That 
nach zufammenbielt, in anderer Geftalt fefter und heilvoller zu ernenen. 

Gott mit uns!“ 

Gleichzeitig ordnete der König auf ven 27. Juni einen allgemeinen Bet» 
fag an. „Ohne bes Herrn Hülfe,” fagte er, „vermögen wir nichts. Bor 
Ihm ımb Seinen heiligen Gerichten wollen wir uns in Demuth beugen, 
und ber Vergebung unferer Sünden durch Chrifti VBerbienft nen getröften 
und von Ihm Sieg ımb Heil erflehen. So gereinigt und geftärkt Einen wir 
getroft dew Kampfe entgegengeben. Im biefem Gefühle Mich Eins zu finden 
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mit Meinem ganzen Volle, iſt Mein feſtes Vertrauen.“ Während des Krieges 
follte im öffentlichen Gottesdienſte tafür befonbers gebetet werben, „daß Gott 
unfere Waffen zur Ueberwindung unferer Feinde fegne, uns Gnade gebe, 
auch im Kriege uns als Ehriften gegen fie zu verhalten, purch Seines Geiſtes 
Kraft fie zur Verföhnung mit uns neige und durch Seinen allmächtigen Bei- 
ftand uns bald wieberum zu einem reblichen, gefegneten und Dauernben Frieden 
für ung und das ganze deutſche Vaterland verhelfe.“ 

Der Oberbefehlshaber der öfterreichtichen Armee, Felbzeugmeifter von 


Benedek, hatte fein Hauptquartier in Olmüß. Die dfterreichifche Armee 


glaubte fich eines leichten vollſtändigen Sieges gewiß. In einem damals 
veröffentlichten Armeebefehle, ver zwar binterher verleugnet wurde, der aber 
jedenfalls die übermüthige Stimmung und Zuverficht ber Defterreicher richtig 
bezeichnete, hieß es: „Es gilt, einen übermüthigen und gewifienlofen Feind 


auf das Nachdrücklichſte zur züchtigen. — Wir ftehen einer Streitmacht gegen» 





über, bie aus zwei Hälften zufammengefegt ift: Linie und Landivehr. Die 


Linie bilden lauter junge Leute, die, weder an Strapazen noch Entbehrungen 
gewöhnt, niemals eine bedeutende Campagne mitgemacht haben. Die Land» 


wehr befteht aus höchft unzuverläfftgen, mißvergnügten Leuten, bie lieber Die 


eigene mißliebige Regierung ftürzen, als gegen uns kämpfen möchten. Die 
Preußen haben in Folge langer Friedensjahre auch nicht einen einzigen Ge⸗ 
neral, ber Gelegenheit gehabt hätte, fich auf dem Schlachtfelve heranzubil- 
ben. — — — Der Feind prablt fett langer Zeit mit feinem fchnelleren 
Kleingewehrfeuer; aber Leute, ich vente, das foll ihm wenig Nuken bringen; 
wir werben ihm dazu keine Zeit laffen, ſondern ungefäumt ihm mit Bajonnet und 
Kolben auf den Leib gehen. Sobald mit Gottes Hülfe der Gegner gefchlagen 
und zum Rückzuge gezwungen fein wird, werben wir ihn auf bem Fuße verfolgen, 
und Ihr werbet in Feindesland Euch ausraften, und diejenigen Erholungen 
in reichlichftem Maße in Anfpruch nehmen, bie fich eine fiegreiche, helden⸗ 
müthige Armee mit vollem Rechte verpient haben wird.” — So lautete an» 
geblich Benedek's Armeebefehl, — jedenfalls prablten fo bie Defterreicher. 
In den öfterreichifchen Zeitungen war von nichts Anderem bie Rede, als von 
einer unverzüglichen Wiebereroberung Schlefiend und von einem rafchen 
Siegeszuge nach Berlin, um dort einen Frieden zu bietiren, durch welchen 
Preußen wieder auf das Maß eines veutfchen Mittelſtaates zurüdigeführt 
werden follte. In Gottes Rathichluß aber war e8 anders beftimmt: dem 
Uebermuthe Oeſterreichs follte die Demüthigung auf dem Fuße folgen. 

Die Aufftellung der preußifchen Armee fchien zuerft nur auf bie 
Vertheidigung berechnet; von zwei Seiten drohte Gefahr, einestheils war Schle⸗ 
fien dem feinblichen Angriffe unmittelbar ausgefegt, andererfeits glaubte marı, 
die Defterreicher würben verfuchen, in Gemeinfchaft mit ven Sachfen durch die 
Lauſitz nach der Mark Brandenburg und geradezu auf Berlin purchzubrechen, 
Diefen beiven Gefahren zu begegnen, war von vorn herein bie erfte Armee 
unter Prinz Friedrich Karl in ber Lauſitz, die zweite unter bem Krone 
prinzen in Schleften aufgeftellt. Die Hauptmaffe der öfterreichifchen Armee 
hatte Anfang Juni noch in Mähren und Oeſterreichiſch⸗Schleſien geftanden 
und bedrohte von da zunächſt Oberfchlefien. Ste Tonnte aber auch leicht nach 
Döhmen binübergezogen werben und entweber burch bie Gebirgspäfie ber 
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Grafſchaft Glatz in Schlefien oder Durch ven Norden Böhmens nach der Lauſitz 
vorzubringen verjuchen. Um für alle jene Fälle leicht verwenpbar zu fein, 
hatte die Armee des Kronprinzen eine Aufſtellung bei ber Feſtung Neiße ge- 
nommen, von wo fie das Herborbrechen der Ocfterreicher aus den Gebirg s⸗ 
päffen hindern und ebenfo, Falls der Feind feine Maffen nach Oberjchleften 
führen follte, einen kräftigen Stoß bortbin führen konnte. Das rafche 
und glüdliche Vorbringen Preußens in Sachſen änderte jeboch fehr bald 
die ganze militärifche Lage und ließ das preußifche Heer von der Verthei⸗ 
digung umverweilt zum Angriffe übergehen. Die Beſetzung Sachſens war 
von größter Bedeutung für den ganzen Verlauf des Krieges. Die Defter- 
reicher hatten ein fo ſchnelles und Träftiges Vorgehen Preußens nicht er 
wartet. Es war fchon überrafchend für fie, daß Preußen überhaupt faft feine 
ganze Heeresmacht an ben Örenzen Sachfens und Böhmens hatte verfammeln 
Binnen: bis zum lebten Augenblide Hatten fie gehofft, daß ber Kaifer ber 
Franzoſen eine zweifelhafte Stellung gegen Preußen einnehmen und basfelbe 
nöthigen wärbe, eine ftarfe Armee am Rheine zu laffen. Der Politik des 
Grafen Bismard war e8 indeß gelungen, fich volle Zuverficht darüber zu ver« 
Ihaffen, daß Preußen einem Angriffe von Frankreich ber nicht ausgefegt fein 
würde. So konnten denn auch bie Truppen vom Nheine größtentheils zum 
Rampfe gegen Defterreich herbeigezogen werben. Preußens rafches und fieg- 
reiches Vorgehen in ganz Norddeutſchland hatte Defterreichs Pläne vollends 
turchlrenzt. Dean hatte dort ficher darauf gerechnet, daß Hannover und Kur⸗ 
befien in demſelben Augenblide Preußen im Rüden ernftlich bedrohen witrben, 
wo bie Defterreicher und Sachfen in das Herz der Monarchie vorbringen, 
mb bie ſüddeutſchen Staaten in bie Rheinprovinz einfallen follten. Alles 
war dazu porbereitet, Preußen durch alljeitige Bedrohung zu nöthigen, feine 
Kräfte zu zerfplittern und daburch Defterreich einen leichten Sieg zu bereiten. 
Aber die rafche Entfchloffenheit der preußiſchen Regierung und bie hohe Lei- 
ftungsfähigfeit der Armee hatten einen Strich durch alle jene Berechnungen 
gemacht. ALS plötlich außer der Armee bes Prinzen Friedrich Karl auch 
noch die Elb⸗Armee an der Grenze Sachſens aufgeftellt war, als vollends 
gam Sachſen bis zu den Päffen nad Böhmen, ebenfo wie Hannover und 
Heſſen, in wenigen Tagen von den Preußen beſetzt wurde, da waren bie Oeſter⸗ 
teiher erftannt über folche „affenartige Geſchwindigkeit,“ wie fie es mit er- 
iinfteltem Spotte nannten: ihre hochfahrenven Angriffspläne aber mußten fie 
vorläufig aufgeben. Die preuftiche Armee bagegen konnte jetzt mit Zuverficht 
ten Plan aufnehmen, den Krieg alsbald in Feindes Land Hinein- 
jütragen, 

Die drei preußifchen Hauptarmeen ftanden freilich zuerft weit ausern- 
ander: bie Elb⸗Armee bei Drespen, Prinz Friedrich Karl 15 Meilen 
davon bei Görlig, bie Armee des Kronprinzen wierer 2b Meilen dftlich 

| bei Neiße. Gleich nach der Beſetzung Sachſens aber erging aus dem Ko⸗ 
Mglichen Sanptquartiere der Befehl an fänmtliche Armeen, in Böhmen ein- 
mräden und fich dort zu vereinigen. Die beiden prinzlichen Oberbefehls- 
aber erließen im Anfchluffe an ven Aufruf des Königs Armeebefehle an ihre 
Truppen. Der Kronprinz fagte (am 20. Juni) den „Solbaten der zweiten 
Armee’; ‚Durch die Gnade und das Vertrauen meines Königlichen Vaters 
din, peeub. Geld, 35 
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an Eure Spite geftellt, bin ich ftolz darauf, als ver erfte Diener unſeres 
Königs mit Euch Gut und Blut einzufegen für bie heiligften Güter unferes 
Baterlandes. Soldaten! Zum erften Male feit über 50 Jahren fteht unferem 
Heere ein ebenbürtiger Feind gegenüber. Vertraut auf Eure Kräfte, auf 
unfere bewährten vorzüglichen Waffen, und denkt, es gilt benfelben Feind zu 
befiegen, den einft unjer größter König mit einem Meinen Heere ſchlug. Und 
num vorwärts mit der alten preußifchen Lofung: Mit Gott für König und 
Vaterland.” — Prinz Friedrich Karl erließ (am 22. Juni) eine Anfprache 
an die erſte Armee, in der e8 hieß: „Unfer Anfang fei mit Gott! Auf ihn 
laßt uns unfere Sache ftellen, ber die Herzen ber Dienfchen lenkt, ber vie 
Schickſale ber Völker und den Ausgang der Schlachten entfcheivet. Wie in 
ber heiligen Schrift gefchrieben fteht: „Laßt Eure Herzen zu Gott fchlagen 
und Eure Fäufte auf den Feind.“ Im viefem Kriege handelt es fih — Ihr 
wißt e8 — um Preußens Heifigfte Güter und um das Fortbeftehen unferes 
theueren Preußens. Der Feind will e8 zerftüdeln und erniebrigen. — — — 
Wir wollen Preußen erhalten, wie es ift und burch Siege kräftiger und mäch⸗ 
tiger machen. Wir werben uns unjerer Väter würdig zeigen. Wir bauen 
auf den Gott unferer Väter, ber in uns mächtig ſei und Preußene Waffen 
fegnen wolle!" — 

Der Feldzug des Prinzen Friedrich Karl. Liebenau; Podol; 
Mündengräg; Gitſchin. Die drei Armeen hatten ven Befehl, aus 
ihren Standorten nach Böhmen einzurüden und bei Oitſchin ihre Vereini⸗ 
gung zu bewerfitelligen, um mit gemeinfamer Kraft in ver Richtung auf Par⸗ 
dubitz vorzugehen und bort die öfterreichifche Norb-Armee aufzufuchen. Die 
erfte und bie Eib-Armee Hatten einen Marſch von einigen Tagen mehr zu 
machen, um mit ver fchlefiichen Armee, Walls deren Einbringen in Böhmen 
glückte, bei Sitfchin zufammenzutreffen. Deshalb follte Prinz Friedrich 
Karl ſchon am 23. Juni, der Kronprinz erft einige Tage fpäter den Ein- 
marjch nach Böhmen beginnen. Am 22. brach bie erfte Armee aus ihren 
Quartieren in ber Laufig auf; am 23. wurbe bie böhmifche Grenze über⸗ 
ſchritten. Jedes Bataillon begrüßte bie Grenzpfähle mit lautem Hurrah. 
In ſchönſter Ordnung und mit größter Schonung für die geſegneten Felder 
ging der Zug unter dem Geſange von Kriegsliedern durch die böhmiſchen 
Pälfe hindurch. Vom Feinde waren nur einzelne Kavalferie-Patronillen 3 
fchen. Der öfterreichifche General Graf Clam⸗Gallas, welcher mit fi 
nem Corps den Norden Böhmens zu beden hatte, zog basfelbe beim 














Beſitz genommene Dorf beherrichten. General Horn Ließ fofort bie Iuf 
terie gegen bie Höhe anrüden; pie Kavallerie rüdte nach und Artillerie 
jete die Höhen auf der entgegengefeten Seite bes Dorfes. Es entwidel 
fih nun auf 600 Schritt Entfernung ein heftiger Artilferielampf, währe 
bie preußifche Infanterie unerichroden bie Höhen Hinanftieg, Die Deite 
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reicher mußten nach längerem Kampfe ihre Stellung aufgeben und zogen ſich 
zum Sanptcorps Hinter die Ifer zurüd. Die Preußen folgten ihnen bis zur 
Stadt Turnau, die fie beſetzten. — Die Defterreicher waren auf Münchens 
graͤtz zurückgegangen. Um fie von bort zu vertreiben, ließ Prinz Friedrich 
Karl noch am 26. Abends bie Divifion Horn auf das halbwegs nach Mün- 
bengräg gelczene Dorf Podol vorrüden, um bie dortige Brücke über bie 
Ser zu befegen. Im Podol ftiegen die zwei erften preußifchen Bataillone, 
als fie Abends nach 8 Uhr einrückten, auf fieben Bataillone ver aus Schles⸗ 
wig ber berühmten „eifernen Brigade” unter General Pofchacher, welche 
entichloffien waren, den Flußübergang zu vertheidigen. Diefelben hielten 
alle Häufer des Dorfes beſetzt ımb empfingen vie vorangehenden Magde⸗ 
burgifchen Jäger mit verheerendem Feuer. Diefe Löften fich zuerft rafch nach 
allen Seiten auf, fammelten fich aber fofort wieder und erwiberten mit ihren 
Zünbnadelbüchfen bie feindliche Salve dreimal, ehe die Diefterreicher wieder 
zum Schießen famen. — Mit Hurrah ging es vorwärts: bie öfterreichifche 
Infanterie wurbe auf den erften Anlauf aus dem Dorfe vertrieben. Aber 
ſtaͤrkere feindliche Maffen drangen von Neuem vor, und aus Fenftern und 
Lulen wurde auf die Preußen gefchoffen. Schon war es völlig dunkel und 
ber Feind kaum zu erkennen. Da gingen die Jäger mit ber nachgerüdten 
Infanterie zum Sturme vor und drängten die Defterreicher in hartem Kam⸗ 
pfe von Haus zu Haus. Gegen Mitternacht kant der Mond hervor und 
jeigte ben Preußen, daß fie der Brüde nahe gefommen waren. Die Defter- 
teicher verſuchten es noch mit einem Bajonnetangriffe, aber bie Preußen thaten 
ein Gleiches und behielten auch damit die Oberhand. Endlich zog fich ber 
Feind über bie Brücke zurück. Die Preußen blieben Herren des Kampfplates; 
fie Hatten 500 Gefangene gemacht. — Inzwifchen war auch die Elb⸗Armee 
weiter weftlich in Böhmen eingerüct und ohne Hinderniß bis Hünerwaſ⸗ 
fer gelangt. Hier kam die Vorhut mehrerer öfterreichifchen Bataillone von 
Mindengrät ber entgegen. Diefelben ftärmten mit dem Bajonnet muthig 
heran; aber das Schnellfener ver Preußen ließ fie nach Kurzem mit Verluſt 
wieder zurücgehen. General von Herwarth rüdte von bort auch feinerfeits 
nach Münchengräß vor. Hier kam es am 28. zum vereinigten Angriffe 
ber erften und ber Elb⸗Armee gegen die Defterreicher und Sachfen, welche 
von den bortigen Höhen, befonbers dem fteilen Musfyberge, den Lauf ber 
Jer beherrfchten und das Vorrücken ver Preußen zu hindern fuchten. Prinz 
driedrich Karl Lie jedoch, indem er mit dem größten Theile ber Armee ger 
radezu auf ben Feind losging, die Divifion des General von Franſecky 
anf einem fteilen Felspfabe den Muskyberg umgehen unb ben Defterreichern 
in den Rücken fallen. Diefe wichen nach kurzem, aber fcharfem Gefechte mit 
großem Verfufte zurüd. Ste ließen allein 1500 Gefangene in den Händen 
ber Preußen. 

Prinz Friedrich Karl folgte nunmehr, während die Elb⸗Armee wies 
derum auf der rechten Flanke vorrüdkte, mit der erften Armee dem öfterreicht- 
ſchen Corps auf Gitfepin. Hier Hatte Graf Clam⸗Gallas feine ge 
humten Streitfräfte und bie fächfifche Armee vereinigt, um das Vorrüden 
der preußiſchen erften Armee zu hindern, bis Benedek Zeit gewonnen hätte, 
bie Armee bes Kronprinzen anzugreifen und zu ſchlagen. Aber Prinz Friedrich 
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Karl griff ihn am 29. Juni mit Ungeſtüm an und errang einen vollftändigen 
und glänzenden Sieg. “Die Defterreicher hatten ihre Stellung nörblich und 
nordweſtlich von Gitſchin genommen, dort eine Brigade auf der Straße nach 
Münchengrätz, bier vier Brigaben und eine fächfifche Divifion auf der Straße 
nad Turnau. Gegen bie erfte Stellung ging die 3. preußiſche Divifion (des 
Generals von Werder) vor. Die Dejterreicher ftanden hinter einer Schlucht 
an einem Gehölz in gefchütter Stellung und empfingen die anrüdende Vor⸗ 
But der Preußen mit heftigem Gefchüg- und Gewehrfeuer. Diefe überfchüt- 
teten ihrerjeitö den Feind mit ihrem Schnellfeuer, Tonnten ihm aber wegen 
feiner guten Dedung zuerft Nichts anhaben. Da gingen fie mit einem ftür- 
mifchen Bajonnetangriffe gegen das Gehölz umb trieben bie Defterreicher 
von Baum zu Baum Bis zum Saume des Waldes. Danı in freiem Felde 
benutzten die Preußen wieber das Webergewicht ihres Zünbnabelgewehres. 
Noch einmal festen fich die Defterreicher in zwei Dörfern feft. Lange wogte 


der erbitterte Kampf mit großen Verluſten auf beiden Seiten, bis bie tapferen 
Pommern in erneutem Bajonnetangriffe bie Reihen ver Defterreicher durch» 


brachen und fie zum Rückzuge nach Gitfchin zwangen. Inzwiſchen war Ge⸗ 
neral von Tümpling mit der 5. (brandenburgifchen) Divifion gegen den 
anderen Theil des öfterreichifchen Corps vorgegangen, welcher mit ven Sachen 








mehrere Dörfer auf einer fteilen Höhe vor Gitſchin befegt Hielt. Die preu- 
ßiſche Divifion beſtand größtentheil® aus Truppen, die fchon den Sturm 
gegen Düppel mitgemacht hatten. Mit unmwiderftehlichem Ungeftüme ftürzten _ 
fih die Braven Truppen gegen bie fehwierigen Pofitionen und nahmen bie 


Dörfer. Vergeblich verfuchte der berühmte öfterreichifche Kavalleriegeneral 


von Edelsheim (der ſich vor dem Kriege gerühmt haben foll, einen Ritt gleich 


bis Berlin zu machen), mit feinem bewährten Regimente vie feindliche In⸗ 


fanterie zu werfen. Ohne auch nur Quarroͤ zu bilden, fetten fich die fieges- 
gewifjen Brandenburger, gegen ven Anprall ver Kavallerie in Linie gereiht, zur 


Wehr und brachte dieſelben durch ihr gut gezieltes Gewehrfener in volfftän- 


bige Unordnung und Flucht. Einzelne der öfterreichifcehen Bataillone geriethen 


bei dem Rüdzuge in fumpfigen Boden und wurben großentheils zu Gefangenen 





gemacht. Mit etwa 16,000 Dann und wenig Artilferie fiegten bie Preußen 


bier über 30,000 Dejterreicher und Sachſen. Diefe verloren an Tobten 
und Verwundeten gegen 3000, an Gefangenen 2000, die Breußen über 2000 
an Todten und Verwundeten. Gegen Mitternacht rückten vie preußifchen 
Truppen in Gitſchin ein, welches pie Defterreicher nach geringer Gegenwehr 
aufgaben. Graf Elam-Gallas führte fein gänzlich entmuthigtes, faft 
aufgelöftes Corps weiter fühdftlich auf bie Hauptarmee Benedek's zurüd. 
Prinz Friedrich Karl ließ am 30. Juni feine ganze Armee durch Gitfchin 
weiter vorrüden und fchob feine Vorpoſten bis Horfig. Die Verbindung mit 
bem Sronprinzen, ber ſich von ber anderen Seite gleichfall8 Gitfchin bereits 
genähert hatte, konnte eröffnet werden. Die felbftjtänbige Aufgabe der erften 
und der Elb⸗Armee war fomit erfüllt. 

Der Feldzug des Kronprinzen. Die zweite Armee, bie unter dem 
Oberbefehle des Kronprinzen in Schlefien ftand, hatte mit dem Uebergange 
über bie Gebirgspäfje nach Böhmen eine fehr ſchwierige Aufgabe zu erfüllen. 
Den vier Armecorps des Prinzen ftanden. wie man genau wußte, jenfeits 
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nahe ber Grenze vier öfterreichifche, an Infanterie überlegene Corps gegen- 
über. Das Ueberfchreiten ver ſchwierigen Gebirgspäjje aber erforberte tages 
fange Märfche in den eingefchnittenen Thälern und das Erklimmen bober 
Dergrüden in brüdenber Junihitze. In den engen Päſſen Tonnten geringe 
Haufen tapferer Feinde ven March ganzer Corps unausführbar machen ober 
wenigſtens fo lange aufhalten, bis bie nahen öfterreichiichen Eolonnen fich ver» 
änigten, um mit Uebermacht über die Spiten ber einzeln hervorbrechenden 
preukifchen Truppen herzufallen. Die Nähe ber beiden öfterreichijchen Feſtungen 
doſephſtadt und Königgrätz gewährte ven Defterreichern noch erhebliche Vor⸗ 
teile, namentlich für die Verpflegung, während ver Unterhalt ver preußi⸗ 
(hen Armee in dieſen Gebirgswegen mit den größten Schwierigfeiten vers 
üpft war. Aber alle diefe Schwierigkeiten wurden in rühmlichiter und denk⸗ 
würbiger Weife überwunden. Am 25. ftand die gefammte Armee in einer 
Stärfe von 125,000 Dann bicht an ven Gebirgspäffen zum Einrüden nad) 
Böhmen bereit. Der Uebergang follte weft lich von ver Grafſchaft Glatz ſtatt⸗ 
finden. Um aber ven Feind über biefe Adficht zu täufchen, mußte unmittelbar 
juvor das 6. Armeecorps zum Scheine einen Vorftoß dftlich von ver Graf 
(haft machen. Die Täufchung gelang in ver That. Während bie Defter« 
teiher glaubten, daß bie Maſſe der preußifchen Armee dorthin folgen werde, 
feste fich diefelbe unerwartet durch die weftlichen Päffe in Mari: das 1. 
(preußifche) Armeecorps mit der Kavallerie-Divifion am weiteſten rechts 
über den Pa von Trautenau, das 5. (pofenfche) Corps auf dem Linken Flügel 
von Reinerz nach Nachod, das Gardecorps in der Mitte purch Heinere Neben» 
päffe, um je nach Bebürfniß nach der einen oder der andern Seite zur Hand 
zu fein. Das 6. (ſchleſiſche) Corps aber ſollte nach der Ausführung jener Schein» 
bewegung fofort dem 5. folgen. Der Schu Schlefiens wurde den meift aus 
Landwehr gebilveten fliegenden Corps ber Generale Graf Stolberg- 
Vernigerode und von Knobelsdorff anvertraut. — Am 26. erfolgte 
auf allen punkten ver Uebergang, — bewunderungswürbig rafch und über jedes 
Erwarten glücklich Das Garpecorps, das nach beiden Seiten Unter 
fükung gewähren follte, überfchritt zuerft Die Grenze, unter den Augen bes 
Lronprinzen und unter dem Jubel der Truppen. Dasfelbe ftieß zunächft nur 
auf Heine Ravallerie-Abtheilungen. Garde⸗Ulanen hatten ein erftes fiegrei«- 
ches Gefecht gegen Windifchgräß-Dragoner. 

Trautenau (27. und 28. Juni). Das erfte Armeecorps unter Ges 
nerol von Bonin, welches am weiteften weftlich den rechten Flügel ver 
Kronprinzlichen Armee bilvete, ließ feine Avantgarde am 27. Iuni auf der 
großen Straße von Liebau bis gegen Trautenau vorgehen, ohne auf erheblichen 
Viderftand zu ftoßen, und empfing am Eingange von Trautenau bie Zuſiche⸗ 
tung, daß Feine feinplichen Truppen darin feien. Kaum aber waren bie 
Preußen bis zum Markte vorgebrungen, fo wurben fie von allen Seiten aus 
ben Häufern, von verftedten öfterreichtichen Solvaten und von Bürgern, mit 
Gewehrfener begrüßt. Wuthentbrannt ftürzten fie in die Häufer, aus denen 
das Feuer kam und nahmen beren Bewohner gefangen. Die erften durch die 
Stadt hindurchziehenden Bataillone fanden jenſeits derſelben alsbald den 
deind in größeren Maſſen vor ſich. Benedek hatte ven Feldmarſchall⸗Lieu⸗ 
tenaut von Gablenz, der in Schleswig an der Seite der Preußen gefochten, 
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mit feinem (10.) Armeecorps vorangeſchickt, um das Vorrücken aus dem 
Paſſe bei Trautenau zu hindern. Derſelbe hatte die Höhen vor dieſer Stadt 
beſetzt. Mit großer Bravour ging die preußiſche Avantgarde gegen dieſelben 
vor, konnte aber bei ihrer geringen Zahl keinen Vortheil erringen. Die 


Defterreicher wollten ihre Veberlegenbeit benugen, um bie Preußen in ben 


Paß zurlelzumerfen und fo deren weitere Entwidelung zu hindern; fie griffen 


ſtürmiſch au, wurden aber Durch das Feuer ber preußischen Infanterie blutig 


zurückgewieſen. General von Bonin brachte nach und nach einen großen Theil 
feine® Corps ins Feuer, aber zu vereinzelt, um ben vereinigten 28 Batail⸗ 


Ionen des Gnblenzichen Corps und ber gefammten Artillerie besfelben von 
80 gezogenen Befchügen gewachfen zu fein. Ein Theil des preußiſchen Corps 


aber blieb zu weit hinter Trautenau ftehen, um in das Gefecht eingreifen zu 





können. Die Infanterie war feit früh 2 Ur in Bewegung und es war Abenns 


6 Uhr geworben, ohne daß ein Augenblid Ruhe eingetreten wäre. Die Bas 


taillone fingen an, fich vor dem immer mehr anftärmenden Feinde zurüdzus 
ziehen, aber in voller Ordnung und indem fie durch ihr Teuer jebes Ein⸗ 


bringen bes Gegners hinderten. Abends gegen 8 Uhr traten bie legten 
Bataillone ven Rückzug an, ohne daß der Feind folgte. Die Truppen gingen 


auf die Stellung zurüd, die fie am Morgen inne gehabt Hatten. Obwohl ver 


Kampf dieſes eriten Tages Tein erfolgreicher für Preußen war, fo war er doch 
für die betheiligten Truppen durchaus ehrenvoll. Funfzehn Bataiflone mit 
vier Batterien hatten dem ganzen faſt Doppelt fo ſtarken äfterveichifchen Corps 
jo tapfer widerſtanden, daß —asfelbe nicht ein einziges Siegeszeichen davon⸗ 
trug und auf jebe Verfolgung verzichtete. Während aber die Preußen nur 





63 Offiziere und 1360 Mann an Tobten und Verwundeten verloren, zählten 


bie Dfterreicher deren 196 au Offizieren und 5136 Mann. Der Kronprinz 
Hatte dem General von Bonin während bes Kampfes eine Divifion ver 


Garde, welche durch die mittleren Päfle bereits in Böhmen eingerückt war, 
zur Unterftügung angeboten, Bonin aber hatte bie Hülfe zurückgewieſen, 
weil er mit feinem Korps allein zu fiegen meinte. Dies wäre vermuthlich 


auch der Ball geweien, wenn alle Batailfone vechtzeitig zum Schlagen ge» 
kommen wären. Das 1. Corps felbft hat fich bei Trautenau fo tapfer ge» 


Ihlagen, daß General Gablenz an eine Verfolgung nicht denken konnte, viele 


mehr der Ruhe beburfte, um fein arg mitgenommenes Korps wieber zuſam⸗ 
menzufaflen. 


Am folgenden Tage aber, am zweiten Tage von Trautenau (28. 


Juni) machte das preußifche Gardecorp& wieder gut, was am erften Tage 


verfehlt war. Das Corps war auf dem ihm vorgefchriebenen Wege nach 
Eypel, anderthalb Meilen von Trautenau vorgegangen, ohne zu ahnen, daß 
das 1. Corps hatte zurüdgehen müſſen. Benedek aber Hatte dem General 


Gablenz zu feinem Corps noch eine Brigade des 4. Corps (Foſteties) als Vers 
jtäxfung zugefandt; diefe hatte bei Burgersporf, eine halbe Meile ſüdlich 
von Zrautenau, ein Bivouak bezogen. Als der General des Gardecorps, 


Prinz von Würtemberg, dies am Morgen bes 28. erfuhr, ging er fofort 


gegen Burgersdorf vor und überrafchte jene Brigade vollftändig. Diefelbe 


wurde im erften Anlaufe zeriprengt. Bald aber trafen von drei Seiten vie 
Drigaben des Gablenzichen Eorps ein; bie Bntaillone bes Garbecorps wurben 








Soor ober Burgersborf. Nachod. 551 


denſelben unverweilt entgegengeiworfen, ſowie fie herankamen. Es entftanb 
ein allſeitiges, weit zerſtreutes Gefecht. Burgersdorf und die davor liegenden 
Gehölze wurden genommen, der Feind nach einigen Stunden harten Kampfes 
ũberall zur Flucht genoͤthigt. “Den fchiwerften Stand unter ben vielen verein⸗ 
zeit Fampferben Abtheilungen hatten zwei Butaillone des Kaiſer Franz⸗Regi⸗ 
mentes. Dieſelben waren nach ver rechten Flanke entjanbt, weil man bort 
Eolonnen von Trautenan beramiehen fah. Als viefelben näher herankamen, 
ſtellte ſich heraus, daß es eine ganze feinbliche Brigade war, welche ven rechten 
Flůgel der Preußen angreifen follte, woburch alle Vortheile verfelben vernichtet 
worden wären. Das 2. Bataillon bes Kaiſer Franz⸗Regimentes ftand biefer 
Zruppenmaffe zuerft allein gegenüber. Im voller Erkenntniß der Wichtigkeit 
feiner Unfgabe nahm das Bataillon den Kampf mit dem fiebenfach ftärkeren 
Feinde anf. In einem blutigen und heldenmüthigen Widerſtande, bei welchen 
der größte Theil der Offiziere und über ein Drittel ver Mannſchaften fiel 
oder verwundet wurde, gelang es dem Batuillon fich zu behaupten, bis das 
1. Bataillon herankam und flegretch vorrücte. Nach kurzem blutigen Kampfe 
war die feindfiche Brigade zerfprengt und auf der Flucht. Inzwiſchen war 
vie ganze 3. Garde⸗Divifion nach verfelben Richtung entjandt, nahm Trans 
tenau und wie benachbarten Höhen. Der Kampf war auf allen Seiten fieg- 
reich beenbigt. Die Preußen verloren in biefem Gefechte 25 Offiziere und 
809 Mann, bie Defterreicher über 4000 Gefangene und faft das Doppelte 
an Tobten und Verwundeten. Die Flucht derſelben erfolgte im völliger Auf 
(fung. Der Erfolg dieſes Tages überragte bei Weiten das Mißlingen des 
vorhergehenden: obgleich die Preußen fich aus fchwierigen Engwegen erft im 
Angefichte des Feindes ertwideln mußten, war doch von 11 Bataillonen mit 
mr 12 Gefchügen der Rüdzug von 21 dfterreichiichen Bataillonen mit 64 
Geſchützen errungen worden. Der Kampf der Grenadiere vom Kaiſer⸗Franz⸗ 
Regiment aber ift eine der glänzenbften Waffenthaten. Da die Verfolgung 
bis So or gegangen war, fo wurbe dem Gefechte biefer Name gegeben (bier 
md de auch Gefecht von Burger&borf ober „ber zweite Tag von Trautenau“). 

Inzwifchen waren auf dem linken Flügel der zweiten Armee gleichfalls 
Erfolge von der höchſten Wichtigkeit errungen worben. 

Nachod md Skalitz. Das 5. Eorps ımter General von Stein» 
meg war auf dem fehwierigen PBaffe über Levin gegen Nachod vorgerüdt. 
Die Straße ift bis Nachod von hohen, fteilen Bergmänben eingeengt, und 
bildet auch noch eine Stunde über Nachod hinaus einen befchwerlichen Engpaß. 
Ungeachtet ber großen Schwierigkeiten des Borrüdens auf folhem Wege er- 
reichte bie Vorhut am Abende des 26. vie Grenze, und ba fie bie erften 
Uehergänge ımb das hochgelegene Schloß Nachod nicht befegt fand, ging fie 
noch in der Dunkelheit bis zum Ende des Paffes vor. Am andern Morgen (27.) 
folgte das geſammte Corps. Um das Hervortreten ber Hauptmaſſe aus dem 
engen Paſſe zu chen, hatte der General von Löwenfeld in aller Brühe bie 
ſteilen Höhen auf beiden Seiten ver Straße befegen laffen. Bald zeigten 
fi) bedeutende feindliche Truppenmaſſen; das öfterreichifche Corps des tapfe- 
ven Generals von Ramming follte dad Vorbringen ver Preußen aus bem 
Bafle hindern und marfchirte in voller Stärke heran. Ramming wollte bie 
wenigen bereits heransgetretenen Bataillone mit aller Kraft angreifen und 
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ſie auf die nachrückenden Colonnen zurückwerfen. Es gelang ihm, die vor⸗ 
derſten vereinzelten Abtheilungen zu überrennen, aber ſowie er auf ganze 
Bataillone ſtieß, wurde ſeinem Fortſchreiten Einhalt gethan. Auch hier zeigte 
ſich von vorn herein, was das Zündnadelgewehr in der Hand ruhiger Leute 
vermag. Die öſterreichiſchen Bataillone wichen vor dem verheerenden Feuer 
überalf zurüd. General Ramming z0g jedoch nach Kurzem, unter dem Schuke 
der Kavallerie-Divifion des Prinzen von Holjtein, feine ganze Uebermacht 
heran. Da warf fich bie preußiiche Kavallerie⸗Brigade Wnud mit Macht 
gegen bie öfterreichifchen Küraffiere, das 1. (weftpreußifche) Ulanen-Regiment 
in ver Front, das 8. Dragoner-Regiment in ber Flanke. Der Anprall war 
furchtbar; zum erjten Male feit 100 Jahren ftanden preußifche Reiter ver 
berühmten öfterreichiichen Kavallerie gegenüber. Der Erfolg war ein glän- 
zender, jedes ber beiden preußifchen Negimenter warf ven Feind und nahm 
ibm feine Stanbarten. Mit Jubel wurden dieſe von der nunmehr von bei- 
den Seiten vorrüdenven Infanterie empfangen. Unter den Augen des Kron⸗ 
prinzen, ber während des Kampfes herbeigekommen war, ließ General Stein« 
met, ber fich felbft immer befand, wo die höchſte Gefahr war, die 9. Divi⸗ 
ſion (Kirchbach) auf der rechten Seite vorgehen. Der Hauptlampf entwidelte 
fich um das Dorf Wyfolowo, und wurde fehr heftig, Die Defterreicher 
fuchten immer von Neuem ben rechten Flügel zu umfaffen und führten ſtets neue 
Bataillone heran; aber die preußischen Reihen ftanven feſt und fchmetterten 
die Gegner in großen Maſſen nieder. Auch die Artillerie war endlich aus 
dem Paffe hervor und brachte die feinblichen Batterien zum Schweigen. All- 
mälig warfen bie Preußen den Feind aus allen Stellungen. Noch einmal 
fuchten neue Kavallerie-Regimenter vorzugehen, aber wieberum wurden fie 
geworfen. Die Infanterie ging dann mit dem Bajonnete vor und volfenvete 
den Sieg. Zwiſchen 2 und 3 Uhr war der Feind, verfolgt von Kavallerie 
und Artillerie, überall auf vem Rückzuge. Die preufifchen Truppen hatten 
einen glänzenden Sieg errungen, wenn auch mit großen Opfern. Der Tag 
von Nachod koſtete 59 Offiziere und 1132 Mann an Verwunbeten und 
Todten; bie DOefterreicher aber verloren brei Bahnen, ſechs Geſchütze, 2500 





Gefangene und mindeftens 6000 Todte und Verwundete. General von 


Ramming berichtete dem Oberbefehlshaber, daß er nicht mehr im Stanve 
fei, Widerſtand zu leiften, und bat noch am Abend zu feiner Dedung um 
zwet Brigaden. General Steinmetz hatte mit 22 Bataillonen und 3 Kaval- 
feries Regimentern gegen 28 Bataillone nnd 4 Kallerie-Regimenter das 
Vorrücken aus dem Gebirge erzwungen. Als der Kronprinz das Schladht- 
feld beritt und ben Truppen für ihre Tapferkeit im Namen bes Königs 
dankte, wurde er mit enblojem Jubel begrüßt. Für den kommenden Tag 
gab er die Parole „Nachod“, als Feldgeſchrei „Steinmeg”. In bem Berichte 
an ven König fagte ber Kronprinz: „Der Kampf des heutigen Tages gereicht 
bem General von Steinmeg und bem 5. Armeecorps zur Ehre. Ich Tann 
nicht genug des Lobes über bie außergewöhnliche Ruhe ver jungen Truppen 
Tagen. Alle Waffen haben in Erfüllung ihrer Schulpigfeit rühmlichft gewett- 
eifert. Das Zündnadelgewehr bat beveutende Verheerungen angerichtet, und 
alte feindlichen Ungriffe, pie mit großer Bravour unternommten wurben, 
ſcheitern laſſen. Die Artillerie bat in dem Anfangs bebeutend überlegenen 
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feindlichen Geſchützfeuer eine ſeltene Ausdauer bewieſen und die Kavallerie 
bat fich der ſo gerühmten öſterreichiſchen Reiterei überlegen gezeigt.‘ 

General von Steinmeg, im Heere fortan „ber Löwe von Nachod“ 
genamt, follte am folgenden Tage mit feinem Corps und mit einer bereits 
nahgerädten Divifion bes 6. Corps weiter rechts nad) Gradlitz aufbrechen; 
am Morgen bemerkte er vor fich bie Defterreicher zu neuem Angriffe bereit. 
General Benedek hatte auf pie Nachricht von der Niederlage des Ramming⸗ 
ihen Corps dem Erzherzog Leopold, ver fo eben mit dem 8. Corps in ver 
Nähe eingetroffen war, den Befehl gegeben, mit biefem und dem Ramming⸗ 
ſchen Corps die Preußen von Neuem anzugreifen. Derſelbe rüdte dem Ge⸗ 
neral von Steinmeg na Skalitz entgegen, beſetzte dieſe Stabt und 
erwartete da den Feind. General Steimmeg fuchte zunächft die das Flachland 
beherrfchenden Ruppen, Walbftellen und Gehöfte zu gewinnen, was im eriten 
Anlaufe gelang ; dann ging er mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiele in 
ganzer Linie, wie auf dem Exercierplate, gegen ben Beind, ber in fefter Stel⸗ 
kung vor ihm ftand. Es gab einen heftigen Kampf, bei welchem einzelne 
preußiiche Bataillone bis zum dritten Theile ihre Leute verloren, aber fie 
blieben überall im Vortheile. General von Kirchbach ftürmte endlich ven Ein⸗ 
gang des verbarrifabirten Städtchens. Der Feind vertheibigte fich noch heftig 
in ven Häufern, fo daß jedes einzeln genommen werben mußte. Während 
des Kampfes war auf Befehl des Kronprinzen die ſchwere Garbe-Ravallerie- 
Brigade unter Prinz Albrecht Sohn auf dem Schlachtfelve eingetroffen 
und hatte ſchon durch ihre Erfcheinen zur Erſchütterung ber Gegner beige 
tragen. Gegen 4 Uhr Nachmittags war der Kampf entjchieden. Die Defter« 
reicher traten den Rückzug auf Joſephſtadt an, verfolgt vom Feuer der preis 
ßiſchen Batterien. Hier, wie bei Nachod, war e8 vor Allem ber eiferne Wille 
eines tüchtigen Generals, die ſcharfe Disciplin und eine kernbrave Truppe, 
welche den übermüthigen Feind ſchlugen. Steinmek ſchloß die telegraphifche 
Nachricht, die er über Nacht vem Könige fehiekte, mit den Worten: Meine 
Zruppen find nach zwei Schlachten noch voller Muth und Freubigfeit. Sie 
brechen in Lauten Jubel aus.” Die Oefterreicher hatten 5 Gefchüge und 
2500 Gefangene in den Händen ver Preußen gelaflen; ber Verluft der [etz 
tern beftand in 59 Offizieren und 1352 Dann an Todten und Vermwunbeten, 
bei ven Defterreichern mehr als das Doppelte. 

Nachdem nunmehr die zweite Armee auf allen brei Linien den Feind 
bor fich her vertrieben hatte, und nachdem auch das 1. Urmeecorps in durch⸗ 
aus befriepigendem Zuftande über Trautenau wieder vorgerüdt war, mwurbe 
am 29. Juni die Vereinigung der bisher durch die Gebirgs- 
Päffe getrennten einzelnen Abtheilungen bei Königinhof 
und Gradlitz hergeftellt. Das Gardecorps rüdte nah Königin- 
hof, wo es noch zu einem lebhaften Gefechte Fam, durch welches die Defter- 
veiher über die Elbe gebrängt wurden. Auch General von Steinmeg 
mußte den Vormarſch nach Gradlitz (nahe bei Königinhof) erft noch durch ein 
fiegreiches Gefecht bei Schweinſchädel erfämpfen. Am 30. bezog er ein 
Bivonac an der Elbe. Auf den jenfeitigen Uferhöhen ftand ber Feind in fefter 
Stellung und fuchte durch Beuer aus weiter Entfernung bie Ruhe des er- 
mübeten Corps zu ftören. Steinmek achtete aber nicht Darauf und blieb ruhig 
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liegen. Das feinbliche Feuer richtete wenig Schaden an; bie zähe Ruhe ter 
Preußen aber wurde ben Defterreihern ımbeimlih, am folgenden Tage 
räumten fie die Höhen jenfeits der Elbe. Während nun das 5. Eorps bei 
Gradlitz, das 6. dicht daneben auf Joſephſtadt zu an ver Elbe, das Garde⸗ 
corp® neben dem 5. bei Königinhof ſtand, rüdte das 1. Corps als rechter 
Flügel der Kronprimzlichen Armee am 30. Juni weftlich von Königinhof bis 
Miletin jenfetts der Elbe vor in unmittelbarer Nähe des linken Flügels ter 
J. Armee des Prinzen Friedrich Karl bei Horitz. So ftanb die Armee des 
Kronprinzen nach einer Reihe fchwerer aber glänzender Gefechte auf beiven 
fern der Elbe bereit, nunmehr im Verein mit der erften Armee weiter in 
Böhmen einzubringen. Der vom General von Moltke entworfene Plan, 
einer der fühnften Bläue ver Felbherrnlunft, war burch dieſe Bereinigumg der 
von zwei entgegengefegten Seiten flegreich vorgebrungenen Armeen gelungen. 

Der Feldzug bed Königs. Schlacht bei Königerag (3. Ja 1866). 
Mit der Bereinigung der brei Urmeen war ber Augenblick gefommen, wo der 
König den Oberbefehl und bie Leitung der Operationen an Ort und Stelle 
übernehmen follte. Am 30. Juni verließ ver König Berfin. Am Abend vor 
der Abreiſe wurden ihm vor feinem Palais noch von ber verfammelten Menge 
begeifterte Huldigungen bargebracht. ‘Der König richtete an die Abgeſandten 
des Tolles erhebende Worte und ermahnte, nicht von dem erften glücklichen 
Erfolge fich allzuſehr hinreißen zu laffen, — ſchwere Opfer ftänden noch be⸗ 
vor, ein vielleicht langer umb bintiger Krieg. Aber mit Gottes Hülfe, mit 
ber fo tapfer bewährten Armee und mit der Treue des Volles werde Preußen 
hoffentlich feine Feinde befiegen. — Sein heivenmüthiges Heer begrüßte ver 
König vor feiner Abreife durch folgenden Armeebefehl: „Sofpaten Meiner 
Armee! Ich begebe mich heute zu Euch, Meinen im Felde ſtehenden braven 
Truppen, und biete Euch Meinen Königlichen Gruß. In wenigen Tagen find 
durch Eure Tapferkeit und Hingebung Refultate exfochten worden, welche 
fich würdig anreihen an die Großthaten ımferer Väter. Mit Stolz blicke 
Ich auf fünnmtlihe Abtheilungen Meines treuen Heeres und fehe den nächſten 
Kriegsereiguifien mit freudiger Zuverficht entgegen. Solvaten! Zahlreiche 
Feinde ftehen gegen uns im Kampfe. Laßt uns indeß auf Gott ben Herrn, 
ven Lenker aller Schlachten, und auf umfere gerechte Sache bauen, Er wird 
durch Eure Tapferkeit und Ausvauer bie fieggewohnten preußiſchen Fahnen 
zu neuen Siegen führen.” Mit dem Könige begaben ſich der Minifter-Bräfivent 
Graf Bismard, der Kriege Minifter von Roon und der Chef bes ge» 
fammten Generafftabes General von Moltfe zur Arme. Am 2. Juli 
traf ver König in Gitfchin ein, und wurbe bort von Prim Friedrich Karl 
und den fiegreichen Truppen freudig begrüßt. Nafcher als irgend Jemand 
es ahnen konnte, am folgenden Tage fchon wurde unter des Könige Lei» 
tung einer der ſchönſten und glängenbften Stege erſtritten, welche Die Kriegs⸗ 
gefchichte kennt. 

Der 3. Juli war für die preußiſchen Truppen nach den vorhergehenden 
anftrengenden Märfchen und Kämpfen zu einem Ruhetage beſtimmt; ber 
König felbft wollte am dieſem Tage eine Zufammenkunft mit vem Kronpringen 
in Koniginhof Haben. Aber am Abend des 2. traf die Nachricht ein, daß die 
öfterreichifche Armee fich vor Köntggrät in bedeutender Stärke zuſammen⸗ 


Schlacht bei Koniggrätz. 555 


gezogen habe und ſich zu einem gewaltigen Angriffe anſchicke. Prinz Fried» 
rich Karl hatte durch Recognoscirungen feftgeftellt, daß fich ftarte feindliche 
Maſſen vor der Front feiner Armee anfammelten; er fandte ben Chef feines 
Generalftabes General von Boigts⸗Rhetz in das Hauptquartier des 
Könige mit diefer Meldung und mit der Bitte, am folgenden Tage den 
Defterreichern mit einem Angriffe zuvorkonmen zu bürfen. &6 war Nachts 
11 Uhr, als die Meldung beim Könige einging. Alsbald wurde Kriegsrath 
gehalten. Um Mitternacht ergingen an fämmtliche brei Armeen vie Befehle 
um gemeinfamen Borrüden am folgenden Morgen. Das Oauptquartier des 
Krenprinzen war 5 Meilen, das des Generals Herwarth 3 Meilen von Git- 
Hin entfernt. Morgens um 4 Uhr hatten Beide den Befehl des Könige in 
Händen und eine Stunde baranf war bie geſammte Armee im Borrüden. 

Benedek hatte eine Stellung vor ber Feſtung Königgräg auf dem vechten 
Ufer der Elbe hinter der Biftrig, einem fumpfigen Keinen Zluffe, genommen 
ud feine ganze Armee dort zur Enticheivungsfchlacht verfammelt. Das 
Schlachtfelb war gut ansgewählt; denn bie vom Biftrigthal auffteigenden 
Erhöhungen boten treffliche Bofitionen, namentlich für die Artillerie dar und 
geftatteten zugleich, die Infanteriemaffen in ven Tiefen volllommen gevedt 
aufzuſtellen. Im der Mitte des Schlachtfelves bei Chlum, nahe an dem 
Wege über Sadowa nach Röniggräß, erreichen die Berge ven höchften Punkt; 
von ba aus war das ganze vorliegende Gebiet zu überfehen, während ven 
Preußen ans ver Tiefe jeglicher Einblick in bie Aufftellung ver Defterreicher 
anf und hinter den Höhen entzogen war. Mit großer Umficht waren bie Stel⸗ 
Inngen für mehr ale 500 Gefchüge auf mehreren über einander liegenden 
Abftufungen ausgefucht und Alles vorbereitet, um ein überwältigendes Beuer 
nach ben wichtigften Punkten bes feindlichen Anmarſches zu fichern. Auch für 
die Vertheidigung der Infanterte war durch Verhaue und VBerbarrilabirungen 
geſorgt. Am 1. und 2. Juli hatte Benebel die gefammte (noch etwa 170,000 
bis 180,000 Mann ftarke) Armee dort zufammengezogen ımb alle Vorberei⸗ 
tungen zur Schlacht getroffen. Ungeachtet der überans vortheilhaften Stel- 
Img ber Defterreicher hatte aber das preußiſche Oberfommanbo in rafchem und 
ihnen Entfchluffe fich dafür entfchieven, dem feinblichen Angriffe zuvorzu⸗ 
Immen. Prinz Friedrich Karl follte in der Front angreifen, während bie 
entfernter ftehenden Armeen bes Generals von Herwarth und bes Kron⸗ 
prinnen herbeieilen follten, um dem Feinde von rechts und von Linke in bie 
Blanten zu fallen. Es war auf einen entſcheidenden Schlag abgefehen un 
bie einzige Beſorgniß im preußiſchen Hauptquartiere war, daß Beuedek fi 
noch bei Zeiten der Schlacht entziehen könnte. Prinz Friedrich Karl, der 
Nächte am Feinde, zog feine drei Armeecorps gleich nach Mitternacht zu» 
ſammen und rüdte gegen Morgen auf ver Königgräker Strafe bis Dub, 
eine halbe Meile vor der vermutheten Stellung des Feindes vor. Nebel ımb 
Regen hinderten jede Fernficht; ber Weg war aufgeweicht und alle Be⸗ 
Degungen eyichwert. Die vorausgeſandte Kavallerie brachte die Meldung, 
Sadowa, der Mebergang ber Strafe über bie Biftrig, und bie bahinter 
liegenden Höhen feien vom Feinde beſetzt. Es war 8 ihr Morgens. Der 
König war fo eben bei der Armee des Prinzen eingetroffen und übernahm den 
Dierbefehl an Ort und Stelle. Die Schlacht begann. 
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Benedek hatte feine Bortruppen an ven Ufern der Biftrig in einem großen 
Halbkreife von Nechanitz bis Benatek aufgeftellt, Dahinter auf ben bis 2000 
Fuß auffteigenden Höhen bie Artillerie, hinter dieſer wiederum in einer Sen- 
Kung die große Maffe der Infanterie. Er felbft hielt auf ver Höhe von Ehlum, 
von wo ein Bergrücken weit vor nad) Benatel reicht. Sadowa liegt ungefähr im 
ver Mitte jenes Halblreifes. Prinz Friedrich Karl ließ die 8. Divifion (Horn) 
auf Sabowa, bie 3. und 4. Divifion (das pommerjche Armeecorps) auf dem 
rechten Flügel, die 7. Divifton (Branfedy) links auf Benatel losgehen. Die 
Divifion Horn bemächtigte fich Des Ueberganges über bie Biftrig bei Sadowa 
und rückte weiter vor; ebenfo brangen bie anderen Divifionen entſchloſſen 
vor, ftießen aber alsbald auf überlegene Kräfte und kamen in ein jo vernich⸗ 
tendes Granatfeuer von allen umliegenden Höhen, daß fie fich begnügen 
mußten, das gewonnene Terrain nur zu behaupten. Es brachen ſchwere 
Stunden über diefe Truppen herein; denn fie mußten ftanbhaft ausharren, 
wo fie ftanden, nur zum Theil gevedt und von feindlichen Geſchoſſen über- 
fchüttet. Vorwärts konnten fie nicht, zurüd durften und wollten jie nicht; 
mit Tobesverachtung harrten fie auf vem gefährlichen Ehrenpoften aus. Na⸗ 
mentlich Hatte die Divifion Franſecky einen fehr fchweren Stand. Im Plane 
der preußiichen Führung lag e®, daß die Enticheidung von den beiden Flügeln 
kommen follte, die Armee des Prinzen Friedrich Karl mußte bis pahin mit 
ihren drei Corps gegen fünf öfterreichtfche Corps und gegen bie geſammte fo 
günftig poftirte Artillerie ven ungleichen Kampf hinhalten. — Auf dem rechten 
Flügel ging die Elb⸗Armee gegen ven linken öfterreichifchen Flügel und gegen 
bie ſächſiſche Armee vor, welche mit großer Tapferkeit vie Stellung bei Pro⸗ 
blus vertheibigte. Erſt gegen 1 Uhr gelang es ven Divifionen Münfter und 
Canſtein dort flegreich vorzubringen. — Aber die Hauptentſcheidung mußte 
auf dem preußifchen Iinfen Flügel purch die Armee des Kronprinzen kommen. 
Der Unmarjch derfelben wurde fehnfüchtig erwartet, ganz wie Blücher's 
rettendes Erſcheinen in der Schlacht bei Belle-Alliance. Der Bergrüden 
von Chlum nach Benatek aber verdeckte die Anmarfchlinie ver Kronprinzlichen 
Armee. Bis zu ihrer Ankunft hatte pie Armee des Prinzen Friedrich Karl 
fort und fort den fchwerften Stand. Schritt vor Schritt erneuerte fich der 
Kampf um die im Biftrigthale gelegenen Dörfer und Waldſtrecken und burch 
das Granatfeuer von ven dahinter liegenden Höhen wuchs von Stunde zu 
Stunde die Gefahr der Aufreibung für die heldenmüthig kämpfenden Truppen. 
Gegen Mittag 309 Brinz Friedrich Karl feine legte Infanterie-Referve, das 
3. Urmeecorps nach Sadowa heran. Unter Hurrabruf und den Klängen von 
„Heil Dir im Siegerkfranz“ ging das Branbenburgifche Corps vor Sr. Ma- 
jeftät dem Könige vorbei zum Kampfe vor. Noch wußte man nicht, daß in» 
zwiſchen ver Kronprinz bereits hinter ven Höhen von Chlum eingetroffen war. 
Der Divifton Franſecky, die zunächft Diefen Höhen kämpfte, kam Die heiß er⸗ 
ſehnte Hülfe, al8 e8 gerade bie höchfte Zeit war. Die Divifton hatte ber auf 
fie einftärmenven feindlichen Uebermacht wieder bis Benatek weichen müffen; 
dort ſprach Franſeckhh die heldenmüthigen Worte: „Nicht weiter zurüd, bier 
fterben wir.” Offiziere und Soldaten wurden zum legten todesmuthigen 
Ausharren begeiftert. Aber fchon rüdten bie vorberften Truppen des Kron⸗ 
prinzen, bie 1. Garde-Divifion Über die Höhe von Chlum den Defterreichern 
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in die Flanke. Die eriten Kanonenſchüſſe auf jener Seite gaben der hart bes 
brängten erjten Armee bie Zuverficht zu neuem fiegreichen Vorbringen. 

Der Kronprinz war, als er um 4 Uhr Morgens den Befehl erhalten, 
mit alfen feinen Kräften dem Feinde in bie rechte Flanke zu fallen, fofort mit 
bem Gardecorps und dem 6. (fchlefifchen) Armeecorps aufgebrochen; das 1. 
und 5. Armeecorps folgten Dicht dahinter, aber ber ſtrömende Regen und ver 
burchweichte Boden erfchwerten das Borrüden auf ber fteilen von Höhe zu 
Höhe auffteigenden Straße. Nach fünfftändigem Marſche gegen LO Uhr ger 
wahrte der Kronprinz an dem auffteigenden Gefchükbampfe ımb an dem 
Rauche brennender Gehöfte, daß bie erfte Armee fchon im Kampfe ſtehen 
mußte. Aber der Wind ftand abſeits und man Tonnte bie Heftigfeit ver Kano⸗ 
nabe nicht beurtheilen. Erſt eine Stunde fpäter konnte der Prinz von einem 
Höbenräden aus an den bichten Rauchlinien die Stellung ber beiden käm⸗ 
pfenden Armeen erkennen, aber weitere waldige Berghänge verbediten cine 
beftimmtere Ausficht. Nach einiger Zeit ging jeboch von ber zunächft käm⸗ 
pfenden Diviſion Sranfedy eine Meldung ein, daß fie der Hülfe dringend bes 
binfe. Alsbald erkannte der Kronprinz, daß es vor Allem gelte, fich eines 
Höbenzuges6 bei Horenowes, gegenüber Chlum, zu bemächtigen, um von ba 
ven Defterreichern in ben Rüden zu kommen. Sämmtlichen aurüdenden Corps 
ber Ironprinzlichen Armee wurden zwei dicht zufammenftehende Bäume auf 
dem böchiten Punkte bei Dorenowes als Richtung ihres Weitermarfches an⸗ 
gewiefen. Die Garde und das 6. Armeecorps rüdten neben einander vor. 
Letteres ftieß auf das öfterreichtiche zweite Corps (Thum) und warf es nach 
hartem Kampfe zurüd. Die Garde ging grade auf Horenowes los. Bet 
ihrer Annäherung wurbe fie mit beftigem Granatfeuer von ber Höhe em- 
bfangen, aber die Defterreicher mußten bem Anbringen von beiden Seiten 
weichen. Die Garde drängte bie weichenden Abtheilungen vor fich her und 
ſchlug nunmehr die Richtung grabezu auf ven höchſten Punkt bei Chlum ein. 
Es galt die Hauptpofition der Ofterreicher bei Ehlum und Rosberitz zu ver⸗ 
nichten und ihren gegen bie erfte Armee Timpfenden Schaaren in ven Rüden 
zu fonımen, um fo ihren Rückzug zu erzwingen. Die Garde hatte noch Feine 
Artillerie bei fich, die fo raſch nicht Hatte folgen Lönmen. Aber General Hil- 
lervon Gärtringen erkannte die Wichtigleit des Augenblid8 und ver⸗ 
tranenb auf bie Bravour feiner Truppen, führte er fie kühn ımb keck mitten 
durch das mörberifche Beuer gegen die Höhe von Ehlum vor. Ex felbft ſtarb, 
bon einer Kugel in die Bruft getroffen, ben Heltentob; aber feine tapfern 
Bataillone nahmen im erften Anlaufe Chlum und fogar Rosberitz, wo fie 
fich aber plötlich der ganzen dfterreichifchen Reſerve gegenüber fahen. Bene 
bei war Kerbeigeeilt und nahm raſch alle in der Nähe befinplichen Truppen 
zuſammen, um fie gegen ben Stoß ber Garde zu wenben. Rosberitz ging ben 
Preußen wieber verloren, aber Chlum wurde troß ber heftigften Stürme ver 
Defterreicher behauptet, zumal auch das 1. (preußifche) Corps inzwifchen 
neben Chlum vorgebrungen war. Bald wurde auch Rosberik wieder genommen. 
&o fand die Armee des Kronprinzen bereits im Rüden der gegen Prinz 
Friedrich Karl kaͤmpfenden Oefterreicher, während zur felben Stunde auch 
General Herwarth auf der entgegengefegten Flanke fiegreich vorgedrungen 
war. Durch das Eingreifen der Kronprinzlichen Armee hatte auch die Armee 
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des Prinzen Friedrich Karl wiener Luft befommen, und fobald das furchtbare 
Seuer im Centrum etwas nachgelaffen, kam es auch da nad) ven Stumben 
Härtefter Prüfung und heldenmüthigen Ausharrens wieder zum VBorrüden. 
Der Befehl des Könige zu ernentem Vorgehen wurbe mit dem größten Jubel 
hegrüßt. Es gelang endlich, die Artilferie bei Sabowa in eine Stellung zu 
bringen, von wo bie feindliche Hauptftellung bei Chlum wirkſam beichoffen 
werben konnte. Auch die Divifion Franſeckh war, fobald die Garde bie Wucht 
der Uebermacht von ihr abgewenvet hatte, wieder vorgebrungen. Die ge 
ſammte erfte Armee drängte bereits überall ven Feind zurüd. Die Oefter- 
reicher erfannten, daß die Schlacht für fie verloren war, ihr Artilleriefeuer 
wurde immer ſchwächer, die Infanterie trat den Rückzug an; zuerft in guter 
Ordnung, bald aber follte fi) das Bild ändern. Die ganze preußifche Linie 
ftürmte vorwärts, von jebem eilig erflommenen Höhenrüden wurden aus 
Geſchütz und Zündnadelgewehr Tod und Verderben in die abziehenden Ko» 
Tonnen gefchleubert, und nach Kurzem löſte fich die fefte Ordnung in immer 
mehr befchleunigten Schritt auf bis zur vollftänbigen Flucht. Um 44 Uhr 
fette fich ‘der König felbft an die Spike ber gefammten Reſerve⸗Kavallerie 
der erjten Armee, um ven Feind zu verfolgen und jeden etwa noch verfuchten 
Widerftand niederzufchmettern. Hinter Chlum kam e8 zu einem firrchtbaren 
Zufammenftoß mit der gefammten dfterreichiichen Reſerve⸗Kavallerie, die fich 
hier aufopferte, um ben Abzug der Infanterie und Artillerte zu veden. Die 
ſchöne tapfere Intferliche Neiterei, ber Stolz der Öfterreichifchen Armee erlag, 
und mit ihr war auch ber letzte Widerſtand auf dem Schlachtfelve gebrochen. 
Ueber die Verfolgung unter des Königs Führung fehrieb ein Augenzeuge: 
„Wie mit Sturmesgewalt ergreift e8 bie Maſſen ber fiegenden Verfolger 
und reißt fie unaufhaltfam weiter, als ver König in ſauſendem Galopp an- 
geſprengt kommt und feldft feine Reiter vorführt zu Vernichtung ver Feinde! 
Keiner, der das Glück gehabt bat, an biefem Tage mit über das Selb von 
Sadowa zu gehen, um bie gefchlagenen Defterreicher vor uns herzujagen, 
wird e8 je vergefjen, wie er den greifen Helbenlönig gefehen bat, feine Truppen 
anfeuern, ihnen banfend mit Hand und Wort — wie ein tauſend⸗ und taus 
ſendſtimmiges Hurrahl Hurrah! Hurrahl aus ven langen Reihen erbonnerte, 
Lauter, Fräftiger, al8 felbft pie Stimmen ver krachenden Gefchüge — wie vie 
Reiter die Säbel ſchwangen und die Infanterie ihre leichten Mlügen, wie vie 
Offiztere fid um ven König drängten, um ihm bie Hand zu füffen, tie er 
jedem Einzelnen hätte hinftreden mögen: — das Alles in fchnelffter, unauf-⸗ 
haltſamer Bewegung über vie Trümmer bes fliehenden Feindes hinweg vor⸗ 
waärts, vorwärts, bahin, wo die Öfterreichtichen Maffen fich zurückwälzen, 
und wo bie Bahn frei wird für ben preußifchen Aar!“ Die Verfolgumg 
wurbe fortgefegt, bis der ſinkende Abend berfelben ein Ziel fegte. Immer 
weiter verſchwanden bie öfterreichifchen Maffen, und im Hintergrunde blickten 
die Thürme von Königgräg über ven Dampf ber Geſchütze und über die breu- 
nenben Dörfer hervor. Das Bewußtfein, einen Sieg von großer, weltge⸗ 
ſchichtlicher Bebeutung errungen zu haben, durchdrang jeden Einzelnen. Die 
beiden prinzlichen Heerführer umarmten fi) auf ver Höhe von Ehlum An⸗ 
geſichts Ihrer jubelnben Armeen. Dann fuchte der Kronprinz feinen Königlichen 
Vater auf; er fand ihn erft um 8 Uhr Abends. Welch ein Wiederſehen! 
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Was lag zwifchen dem Abſchiede von Berlin und dieſem gewaltigen Tage! 
Es machte einen tiefen Einprud auf alle Anwejenden, als ber Königliche 
Helbengreis und fein ruhmgekronter Sohn ſich mit Thränen in den Augen 
umarmten und ber Kronprinz fich über bie Hand nteverbeugte, bie ihm Preu- 
ßens Höchften Kriegsorben überreichte. Die Truppen bivoualirten auf dem 
Schlachtfelde und bald erlenchteten zahllofe Bivouakfeuer vie Wahlſtatt. 
Diefelbe bot ein trauriges Bild der Zerftörung. Der herrliche Sieg war theuer 
erlauft; er Toftete dem preufifchen Heere 10,000 Todte und Verwundete, 
darımter den jungen Prinzen Anton von Hohenzollern, welder, feinen 
Sarve-Füfelieren bei Rosberitz als leuchtendes Beispiel vorangehend, tödt⸗ 
liche Wunden erhielt. Der Geſammtverluſt der öfterreichifchen Armee wird 
auf 40,000 Dann berechnet, darunter 18,000 Gefangene ; ferner waren 174 
Geichlige und 11 Fahnen von ven Preußen erobert. 

An einem einzigen Sommertage war bie Hauptwiderftanpsfraft einer 
der größten Monarchien gebrochen. Auf bie Kurze Zeitfpanne von noch nicht 
24 Stunden zuſammengedrängt, fällt für das preußiiche Heer der erfte un. 
erwartete Entichluß zur Schlacht, die Anordnungen für viefelbe, meilen⸗ 
weiter Marſch zur Bereinigung der Kräfte auf dem Schlachtfelve, endlich die 
gewaltige Schlacht ſelbſt bis zur volfftänpigen Nieberwerfung und Vernich⸗ 
tung eine® tapferen und ftarfen Gegners. Der König ſprach feinen Truppen in 
einem Armeebefehle feinen Dank aus. „Der Tag von Königgräk,” fagte er, 
„hat ſchwere Opfer gefoftet, aber er ift ein Ehrentag für bie ganze Armee, 
auf welche das Vaterland mit Stolz und Bewunderung blidt.” Seinen eige- 
nen fhönften Lohn fand ber König, wie er felbft ausſprach, in den Augen 
feiner Soldaten, welche, als fie ihn auf dem Schlachtfelre fahen, überall in 
endloſen Subel ausbrachen, daß er fie zur Schlacht, zum Siege geführt. — 
Der Sieg wurbe in ber preußifchen Urmee der Sieg von Königgrätz ge 
nannt (wie es unter den Truppen hieß: „Dem König geräth’8), — bie 
Defterreicher umd das Ausland nennen die Schlacht meiften® nach dem Orte 
Sadowa. Die erfte Nachricht von dem Siege ſandte der König Nachts 11 
Uhr tefegrapbtich an feine Gemahlin, mit ven Worten: „Einen volfftändigen 
Sieg über bie diterreichtfche Armee, nahe an Königgrätz, zwifchen ver Elbe 
und Biftrig, haben wir heute in einer achtftündigen Schlacht erfochten. Vers 
ft des Feindes und Trophäen noch nicht gezählt, aber bebeutend. Alle 8 
Corps haben gefochten, aber große, fchmerzliche Verlufte. Ich preife Gott 
für Seine Gnade. Wir find alle wohl. Der Gouverneur foll Victoria fchie- 
fen.” Der König orbnete ferner an, daß der Sieg im ganzen Lande durch 
enen Dankgottesdienſt gefeiert wurde. 

Die Bfterreichifche Armee war in voller Auflöfung zunächft nach König. 
grätz geeilt. Ein Bfterreichifcher Berichterftatter fchrieb: „Die Flucht war 
zügellos: neun volle Stunden dauerte fie, Kavallerie, Artillerie, Infanterie 
durch einander. Als man an die Elbe am, mar bie Verwirrung grenzenlos. 
Die Brücken reichten nicht hin und wurden größtentheil® von ber Kavallerie 
und Artillerie benutt. Da warfen ſich Tauſende in vie Elbe, wer ſchwim⸗ 
men Zonnte, rettete fich. Wie viele da ımtergegangen, hat Niemand gezählt. 
An ben Thoren von Röniggrät entftand gleichfalls die graufigfte Verwirrung, 
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indem Alles zugleich hineinftärmen wollte. Die Feftungsgräben wurben von 
zahlloſen Opfern angefüllt. 

Bericht des Königs Über die Schlacht bei Ködniggrätz. 
König Wilelm richtete am Tage nad) der Schlacht folgendes denkwürdige 
Schreiben an vie Königin Augufta: „Horig, 4. Juli. Am 2. verließ mich 
Brig Karl (Prinz Friedrich Karl) um 3 Uhr Nachmittags nach einem Kriegs 
rathe, in welchem bejchloffen wurbe, ben durch Märjche und Kämpfe er- 


ſchöpften Mannſchaften ein bis zwei Nuhetage zu gönnen. Um 411 Uhr 
Abends traf jedoch General Voigts⸗Rhetz wieber bei mir ein, um die Ausbeute 
ber Recognoscirungen des Tages zu melben, bie dahin ging, daß beveutente 
feindliche Maſſen von Joſephſtadt nach Königgrätz bieffeits der Elbe fich von 
8— 3 Uhr bewegt hätten, Gefangene ausfagten, die Armee concentrire fi 
zwiſchen Elbe und Diftrig und Königgrätz; es wurde mir daher vorgefchlagen, | 
ben günftigen Umftand, daß bie feindliche Armee fich dieſſeits der Elbe Schlagen 
zu wollen fcheine, zu benugen und ihr bie Schlacht anzubieten. Zudem Ente 


ſollte fich die erfte Armee mit dem 2., 3., 4. Corps im Sentrum, Sabomwa 
vor fich habend, aufitellen, General Herwarth mit feinen 14 Corps über 
Nechanik in die linke Flanke, Fritz mit der zweiten Arnıee, Garde, 1., 5., 6. 








Corps von Königshof, feinen linken Flügel längs der Elbe, in die rechte Slanfe 
bes Beinbes vorgehen. Erſt um Mitternacht Hatte ich mit General Moltte 
Alles feftgeftellt: beftimmte meinen Aufbruch auf 5 Uhr früh, da die Armee 
jofort Nachts 2 Uhr den Marſch anzutreten hatte. Ich hatte faft 4 Meilen 


zu fahren und glaubte immer noch nicht recht an die Nichtigkeit der Annahme, 
baß ber Feind dieſſeits der Elbe ftehen könne. Uber nur zu bald ſollte fich 


bie Nichtigkeit herausſtellen. Als ich in einem Heinen Dorfe, Dub, zu 
Pferde ftieg, regnete e8 und bauerte derſelbe mit langen Unterbrechungen ven 
Tag über an. Schon bei den Truppen vorüberfahrenn, wurde ich fortwäh- 


rend von benjelben mit Hurrah begrüßt. Das Gefecht fing fo eben 8 Uhr 


mit Artilleriefeuer des 2. Corps an, als ich in Sadowa ankam und auf einer 


Höhe Pofto ſaßte; dies Corps ftand rechts von Bier. Die Divifton Horn 
(3. Divifion) ging bei Sadowa über bie Biftrik und griff vorliegende wal⸗ 
bige Höhen an, gewann bei der Heftigkeit ber Vertheidigung wenig Terrain, 
bie 7. Diviſion (Franſecky) entwidelte ſich mehr Links, mit gleich ſchwanken⸗ 
bem Erfolge, Herwarth griff ſchon nach 14 Stunden, von Nechanig kommend, 
ins Gefecht ein, welches von nun an faft während 5 Stumben hauptſaͤchlich 
in Artilleriegefecht beſtand, untermiſcht mit Infanteriegefecht in waldigen Ber⸗ 
gen. Mit Sehnſucht ſahen wir dem Eintreffen der zweiten Armee entgegen, 
denn bei dieſem langen Artilleriekampfe mußte dieſelbe mehrere Male bereits 
ihre Reſerve⸗Munition verausgaben. Das Infanteriegefecht ſchwankte hin und 
ber. Endlich entdeckten wir bie erſten Spuren der Annäherung des Garde⸗Corps, 


aber das Gefecht konnte man icht ſehen, indem es jenſeits einer Höhe vor 


fih ging und man nur dasſelbe aus ber feindlichen Flankenſtellung annehmen 
konnte. Trotz biefer Umgehung unb troß bes allmäligen, fehr langſamen 
Borbringens Herwarth's hielt ber Feind in bem Centrum immer noch feften 
Stand. Jetzt wurbe die 5. Brigade (Schimmelmann), Leib⸗ 48. Regiment 
zur Unterftügung bes Ungriffes auf das Centrum vorgenommen. Ich ritt 
vurch bie Regimenter durch, die mich mit lautem Jubel begrüßten (während 
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Piefle im Marſche „Heil Dir im Siegerkranz 2.” blies, ein ergreifender 
Moment). Plöglih wurde das Artilleriefener im Centrum ſchwächer und 
wurbe Kavallerie verlangt, ein Zeichen, daß ber Feind anfange zu weichen, 
Jet verließ ich meine Höhe, weil ver Sieg anfing, fi) burch ben Flanken⸗ 
angriff der zweiten Armee zu entfcheiden, und ritt mit der Kavallerie vor. 
Hter ftieß ich” zuerft auf Die im vollen Avanciren begriffene (Tambour 
battant) 2. Garde⸗Diviſion umb Theile des Garde⸗Füſelier⸗Regiments in 
Mitten eben genommener 12 Kanonen. “Der Yubel, ver ausbrach, als dieſe 
Truppen wich ſahen, tft nicht zu befchreiben, bie Offiziere ftürzten fich auf 
meine Hände, um fie zu kufſen, was ich diesmal geftatten mußte, und fo ging 
es, allerdings im Kanonenfeuer, inner vorwärts und von einer Truppe zur 
anderen ımb überall das nicht enden wollende Hurrahrufen! Das finb Augen- 
blide, die man erlebt haben muß, um fie zu begreifen, zu verftehen! So traf 
ich auch noch die Truppen bes 1., 6. und 5. Armee-Eorps, auch mein Infan- 
terie⸗Regiment; vom 8. Corps nur das 8. Jäger⸗ und vom 7. nur das 17. 
Regiment, bie übrigen waren zu weit fchon entfernt in Verfolgung des Feine 
des. Set brachen unſere Kavallerie⸗Regimenter vor, e8 kam zu einem Kaval⸗ 
leriegefecht vor meinen Augen, Wilhelm an der Spike feiner Brigabe, 1. 
Garde⸗Dragoner⸗, Ziethen-Bufaren-, 11. Ulanen- (Hohenlohefches) Regiment 
gegen öfterreichiiche Küraffiere, Ulanen, die total culbutiert wurden und das 
Gefechtsfeld, das ich gleich Darauf befchritt, ſah fürchterlich aus, von zerhaue⸗ 
nen Defterreichern tobt: lebend! So avancirte dann wieder bie Infanterie 
bis zum Thalrande der Elbe, wo jenſeits dieſes Fluſſes noch ſehr heftiges 
Granatfener erfolgte, in das ich auch gerieth, aus dem mich Bismarck ernftlich 
entfernte. Ich ritt aber num noch immer umber, um noch ungefehne Truppen 
zu begrüßen, wo ich Mutius, Württemberg und Bonin auch antraf. Alle biefe 
Wiederſehen waren unbeſchreiblich!! Steinmetz, Herwarth fand ich nicht. Wie 
ſah das Schlachtfelo aus! Wir zählten 35 Kanonen, es fcheinen über 50 ges 
nonmmen zu fein, mehrere Bahnen, Alles lag voller Gewehre, Tornifter, Pa⸗ 
tronentafchen, wir rechnen bis heute 12,000 Sefangene; bier befinden ſich 
50 gefangene Offiziere. — Aber min ben Revers ber Mebaille. Unſer Ber 
luft ift noch nicht ermittelt, ex wird hoch fein. Daß General Hiller von der 
Garde geblieben ift, wirft Du fchon willen, ein großer Verluft! Anton 
Hobenzoffern bat vier Gewehrkugeln im Bein! ich weiß nicht, wie es ihm 
beute geht! er foll enorm brav gewefen fein. Erckert ift ſchwer bleffirt, eben 
fo Oberft Obernig am Kopfe. Das 1. Garde⸗Regiment bat ſolche Berlufte. 
dag ans zwei Bataillonen eins formirt iſt!! Im welcher Aufregung ich war, 
kannſt Du denken! Und zwar der gemifchteften Art!! Freude und Wehmuth, 
Endlich begegnete ich noch fpät 8 Uhr Fri (dem Kronprinz) mit feinem 
Stabe! Welch ein Moment nach allem Erlebten und am Abend dieſes Tages! 
Ich übergab ihm felbft den Orden pour le mörite, fo daß ihm die Thränen 
berabftürzten, denn er hatte mein Telegramm mit der Verleihung nicht ers 
halten! Alfo völlige Ueberraſchung! — Einftens Alles mündlich. Erſt um 
11 Uhr war ich Bier, ohne Alfes, fo daß ich auf einem Sopha kampirte.“ 
Baffenftiliftandsanträge; Abtretung Venetiens. Die Nieberlage 
bei Koniggrätz und bie baburch entftandene Zerrüttung der öfterreichifchen 
Armee waren fo groß, daß Defterreich jofort die größten Anftrengungen 
Hefe, yrub. ih. 36 
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machte, um einem weiteren Vorbringen ver Preußen durch Verhandlungen 
Einhalt zu thun. Gleich am Tage nach der Schlacht erfchien der General 
von Gablenz im preußifchen Hauptquartiere, um Namens des Oberfeld⸗ 
bern Benede! einen Waffenftillftand zu erbitten. Da es jevoch Hierbei 
nur darauf abgejehen fein konnte, dem öfterreichifchen Heere Zeit zu ver- 
ſchaffen, feine zerftreuten und erjchütterten Kräfte wieder zu jammeln, fc 
wurde ber Antrag abgelehnt. Inzwifchen hatte bie öfterreichifche Negterung 
bereits einen Schritt gethan, welcher ebenfo fehr die verzweifelte Lage des 
Kaiſerſtaates, wie den hartnädigen Widerwillen gegen eine Verftändigung mit 
Breußen befunvete. Um die Truppen, welche bisher in Venetien zur Ber⸗ 
theidigung gegen Italien ftanden, dort herausziehen und gegen Preußen ver- 
wenden zu Bönnen, entjchloß fich der Kaifer, Venetien preiszugeben. Wenige 
Monate zuvor hatte Defterreich auf die von den europäifchen Mächten beab- 
fichtigten Verhandlungen über Venetien nicht eingehen wollen, weil, wie da⸗ 
mals gejagt wurbe, bie Abtretung biefer Provinz einem Selbſtmorde gleich 
fäme. Lieber hatte fich die öfterreichifche Regierung entichloffen, ven Kampf 
gleichzeitig gegen Preußen und Italien aufzunehmen. Inzwiſchen war ver 
Krieg Oeſterreichs gegen Italien mit viel glüdlicherem Erfolge geführt wor: 
den, als ver gegen Preußen. Der Erzherzog Albrecht hatte den Italienern 
bei Euftozza am 22. Juni eine erhebliche Niederlage beigebracht, und vie 
italtenifche Armee war außer Stande, die Operationen gegen Defterreich fort- 
zufegen. NichtSpeftoweniger entfchloß fih ver Raifer in der Naht ummit- 
telbar nach der Niederlage von Königgräg, auf Venetien zu verzichten, zwar 
nicht unmittelbar zu Gunften Italiens, aber zu Händen des Kaifers ver Fran⸗ 
zofen, welcher dafür ven Frieden zwilchen Defterreih und Italien vermitteln 
ſollte. Diefe Abtretung bewies, in welche troftlofe Lage der Katfer fich Dırcch 
bie Siege Preußens verjegt jah. Er bedurfte der in Italien ſtehenden Truppen 
um feine Nordarmee wieber zu Fräftigen und um Wien vor dem Anmarfche der 
Preußen zu ſchützen; er hoffte ferner, durch jenes Anerbieten bie Verbinbung 
zwiichen Preußen und Italien zu zerreißen, vor Allem aber war es bear 
abgefehen, den Kaiſer Napoleon, ber fich bisher neutral gehalten hatte, in das 
Interefje Oeſterreichs zu ziehen. Aber alle dieſe Berechnungen verzweifelter 
Lift fcheiterten an ber Mäßigung Napoleons, an ber Bunbestreue des Königs 
von Italien und an der Teftigleit des Könige von Preußen. Der Kaiſer Na- 
poleon nahm zwar bie Abtretung Venetiens an, aber mit dem Vorbehalte, 
nicht nur ven Frieden zwiſchen Stalten und Defterreich, fonbern auch den mrit 
Preußen zu vermitteln. Der König Victor Emmanuel von Italien, we 
durch den Vertrag mit Preußen verhindert war, einfeitig Frieden mit Deftex- 
reich zu fchließen, und welcher ebenfo wie das ttalienifche Volt erkannte, daß 
bie Abtretung Venetiens nur Preußen zu danken ſei, wies eine Zumuthung zur 
Treubruche entfchieben zurüd, und kündigte feinen Entſchluß an, bie Waffen 
nicht eher nieberzulegen, bis auch Preußen volle Befriebigung zu Theil ge. 
worben jei. Der König von Preußen endlich erflärte fich Frankreich gegen. 
über bereit, eine Friedensvermittelung anzunehmen, aber vom Waffenftiliftanne 
bürfe nicht eher Die Rebe fein, bis Defterreich Sicherheit gegeben, daß ein 
Friede auf annehmbaren Grundlagen zu Stande kommen lönne. Dis dabin 
könne Preußen ſich in feinem Vorgehen nicht aufhalten laſſen. Napoleon 
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ertunnte bie Berechtigung biefes Berlangens und richtete fein Bemühen nır 
dahin, möglichft bald eine Vereinbarung über bie vorläufigen Grundzüge ber 
a vertunkkungen zwifchen ben Eriegführenden Staaten zu Stanbe gu 


en. 

Beiterer Siegeszug durch Böhmen und Mähren. Die preußiſche 
Regierung war entſchloſſen, bie Zeit bis zum Kintritte ernfter Friedensver⸗ 
handlungen burch weiteres thatlräftiges Vorgehen möglichit auszunutzen. 
Während die Bfterreichifche Norbarmee in Auflöfung begriffen war, ſah bie 
preußifche Feldarmee ihre Truppenzahl während des Krieges fort und fort 
noch auwachſen. Durch Landwehrbataillone und neu gebilvete vierte Batail⸗ 
Isne bei allen Infanterie⸗Regimentern war der Armee in wenigen Wochen 
ein Zuwachs von 66,000 Mann voliftänvig ausgerüfteter und geübter Trup- 
pen zugeführt worden. Preußen hatte im damaligen Augenblide ein fo zahl⸗ 
reiches, fo wohl gerüftetes und ausgebilbetes Heer im Felde ftehen, wie es 
aoch niemals beſeſſen Hatte; es bewahrheitete ſich, daß Preußen ein Bolt in 
Waffen ſei und bie Kriegsverwaltung leiſtete Großartiges in der raſchen Aus⸗ 
attımg jener Maſſen. Während fonft die Armeen im Kriege zuſammen⸗ 
ſchmelzen, wuchs die militärifche Kraft Preußens mit jedem Tage, und mit 
größter Zuverficht konnte man allen Ereigniffen entgegenfeben. 

Nach der Schlacht bei Königgrät war der preußiichen Armee nur eine 
jweitägige Raſt in ver wohlhabenden Gegend an ben Ufern ver Elbe bei Bar- 
dubitz gegonnt; am 6. Juli aber wurde bie Verfolgung des Feindes wieder 
aufgenonmen. Der öfterreichifche Dberfeloberr Benedek, ver am Abende 
ton Königgrätg in bie Klage ausgebrochen fein foll: „er habe Alles verloren, 
leider mr fein Leben nicht,” — Ionnte bei dem Zuſtande feiner Armee nicht 
daran denken, bie Preußen noch an ver Elbe aufzuhalten. Er beeifte fich, vie 
Trümmer der Armee nach Olmüt zu führen, um in ben weiten Werken ber 
Feſtung Schutz zu finden, das Heer wieder zu fammeln und aufzurichten. 
Nur das Gablenzſche Eorps ımb ein Theil ver Kavallerie wurde gleich 
nach Wien vorgefchoben. Die Vollsſtimme in Defterreich, welche vor dem 
Stiege Benedek in den Himmel erhoben und auf feinen geheimmißvollen Felb⸗ 
mgöplen die verwegenſten Hoffnungen gebaut hatte, ließ jett in vafchem 
Umſchlage alle Schuld auf fein Haupt fallen, und der Kaifer orbnete eine 
Unterfuchung wegen ber fürchterlichen Nieberlage an. — Die erfte weitere 
dolge der Schlacht bet Königgräg war pie Einnahme von Prag. Eine 
aus Sachen nach Böhmen herbeigerüdte Divifion des neugebildeten eriten 
Keſerve⸗Corps (Garde⸗Landwehr) wurde gleich nach ver Schlacht nach Prag 
entiandt, die Defterreicher hatten die Stabt fchon vorher geräumt und fo fiel 
denn biefer wichtige Punkt, deſſen Beſitz unter Friedrich dem Großen ganze 
heldzüge gefoftet Hatte, unvertheidigt durch frieblichen Einmarfch (am 6. Juli) 
m die Hände Preußens. — Inzwiſchen war bie preußiſche Hauptarmee von 
dardubitz gegen Süden aufgebrochen. Gegen bie beiden Seftungen Koͤniggrätz 
md Joſephſtadt blieb nur eine Divifion bes 6. Armee⸗Corps zurüd; Ausfälle 
wurden Seitens ber entmuthigten Defterreicher nicht verfucht. Im preußi⸗ 
(den Hauptquartiere war man erft zweifelhaft, ob Benedek fich gleich nach 
Bien ober erft nach Olmutz gewendet hätte. Durch Aufhebung einer öfterrei- 
hiſchen Feldpoſt mit wichtigen Papieren überzeugte man ſich bald, daß bie 
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Hauptmacht der Oeſterreicher nach Olmüß gegangen war. Der weitere preu⸗ 
ßiſche Plan wurde nun fo entworfen, daß nur die Armee des Kronprinzen, Die 
man für ſtark genug hielt, der zerrütteten Öfterreichtichen Norbarmee bie Spige 
zu bieten, nad) Olmüt folgen, vie Armee bes Prinzen Friedrich Karl und die 
Elbarmee inziwifchen über Brünn und Iglau gradezu auf Wien losgehen follten. 
Schon am 10. Iuli war das preußifche Hauptquartier in Zwittau in Mähren. 
Dort erichien General Gablenz nochmals mit Waffenftillftanpsvorichlägen. 
Auf preußiſcher Seite aber war man überzeugt, Daß es Defterreich auch jetzt 
nur darum zu thun ſei, Zeit zu gewinnen, um bie Armee aus Italien heran⸗ 
zuziehen; bie Anträge wurden daher wieberum abgeiwiefen. Die Thatjachen 
zeigten binterger, wie richtig man im preußiſchen Hauptquartiere geurtheilt 
hatte; denn grabe in jenen Tagen begann ber Abzug ber öfterreichifchen 
Armee aus Italien, bie fich mit bem Reſte ber Nordarmee zum Kampfe gegen 
Breußen vereinigen folite. Der Oberbefehl über die Gefommtarmee wurde 
dem Erzherzog Albrecht übertragen. Sämmtliche preußifche Armeen aber 
blieben unterdeß in unausgefetem Vorrüden: am 13. Juli wurbe pas Haupt⸗ 
quartier nah Brünn verlegt, während die Armee bes Prinzen Friedrich 
Karl ſchon weiter hinaus auf Wien zu vorging, General Herwarth bereits 
Znaym beſetzte um» feine Bortruppen bie Örenze von Nieberäfterreich über- 
ichritten. Dieſes raſche Vorrüden ber preußifchen Armee ließ bie Defter- 
reicher beforgen, daß ihre bei Olmüg ſtehenden Truppen bald völlig abge» 
ichnitten und umgangen werben möchten, Erzherzog Albrecht beichloß, die 
Nordarmee aus biefer gefährlichen Lage nach ver Donau zurüdzuzieben. Die 
Beförberung ber Truppen auf ber Bahn von Olmüg nach Wien wurde jedoch 
ſehr bald unterbrochen, ba bie Bortruppen bes Kronprinzen bie Eifenbahn 
iüblich von Olmutz bebrohten, bie Avantgarde des Prinzen Friedrich Karl 
aber weiter ſüdlich Lunbenburg, einen wichtigen Knotenpunkt ver Bahn, bes 
feste. Huf Seiten ber Defterreicher wurbe daher beichlofien, den größeren 
Theil der Nordarmee, etwa 75,000 Mann, vie noch bei Dimüß ſtanden, auf 
dem Umwege über Ungarn an die Donau zurückzuziehen. 
Gefecht bei Tobitfhau Am 14. Yuli erhielt der Kronprinz Mel⸗ 
dungen von dem Abmarſche der Defterreicher nach dem Suüden. Alsbald 
ſchickte er bie Neferne-Ranallerie unter General von Hartmann umd bie 
Avantgarde des 1. Armee⸗Corps, die Brigade Malotki voraus, um bie 
Eifenbahnftation Prerau, einige Meilen ſüdlich von Olmütz, zu befegen und 
die Eiſenbahn dort unfahrbar zu machen. Die Brigade Malotli follte zu⸗ 
nächft am 15. bie langen Päffe bei Tobitſchau auf beiden Ufern bes March 
fluſſes befeßen, damit die Kavallerie gefichert gegen das noch eine Meile 
öftfich gelegene Prerau vorbrechen Tönnte. General von Malotki ftieß bei 
Tobitſchau auf die abziehenben feindlichen Kolonnen. Er jäumte nicht, bie 
ihm entgegentretenbe öſterreichiſche Brigabe Rothkirch anzugreifen. Ob» 
wohl dieſe an Diannfchaften ftärler war, wurde fie doch nach heftigem Kampfe 
aus Tobitſchau und weit über die Chauffee hinaus geworfen; auch die weit 
überlegene öfterreichifche Artillerie vermochte das Vorbringen der Brigade 
Malotli nicht aufzuhalten. Gleichzeitig Drang die Kavallerie-Divifion Hart 
mann auf dem linken Flügel Tühn vor. Cine öfterreichiiche auf der Chauffee 
diehende Batterie machte gegen bie vorrückende Kavallerie Halt und lich 
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20 Geſchutze gegen dieſelbe auffahren. Drei Schmabronen des 5. Käraffier- 
Regiments aber machten fofort eine glänzende Attaque gegen ben Feind, ver 
ihnen ein heftiges Granat⸗ und Kartätfchfeuer entgegen fanbte; tm Nu waren 
die Kürafftere zwiichen ven Gefchligen, Alles nieverreitend und nieberftoßend, 
was fich noch zur Wehr ſetzte, 18 Geſchütze wurden von der kühnen Schaar 
erobert. Inmer rüdten öfterreichifche Infanterie und Kavallerie⸗Abtheilungen 
vor, um die Batterien wieder zu nehmen, aber fie wurden nad, Kurzem Kam⸗ 
pfe theils zurũckgeworfen, theils gefangen. Nachmittags rüdte von Ofmüt ber 
eine friſche Infanterie-Brigade vor, um Die Brigade Malotli von der Ver⸗ 
bindungsftraße zu verbrängen, wurde jeboch durch das fichere Artilleriefeuer 
ter letzteren alsbald wieder zurüdgetrieben. Ein Theil des Brigade Malotki 
war imzwiſchen über Tobitichau weiter vorgebrungen und hatte Traubeck 
ſchnell beſetzt, ohne daß die in ber Rähe ftehenden öfterreichifchen Abthei⸗ 
lungen es hindern bonnten. Set konnte auch der Vorftoß der Kavallerie 
gegen Prerau ausgeführt werben. Es ergab ſich, daß bort ſtarke Abtheilungen 
Infanterie und Artillerie ftanden. Doch gelang es nahe bei PBrerau eine 
Strede der Eiſenbahn zu zerftören. Die Gefechte bei Tobitſchau und 
Breran brachten außer den erwähnten 18 Geſchützen noch an 1000 Gefangene 
ein; ber Berluft der Preußen belief fich nur auf 170 Mann. Der Angriff 
hatte übrigens nur die legten Kolonnen der abmarfchirenden Defterreicher 
getroffen; dieſe gingen nunmehr in beſchwerlichen Märſchen durch bie Meinen 
Karpathen nach Ungarn, wo fie erfchöpft anfamen. In Ofmüs blieben nur etwa 
20,000 Defterreicher, gegen welche von Schlefien ber das dort zur Landes⸗ 
vertheibigung gebliebene Corps vorrüdte, wogegen bie gefammte Fronprinz- 
liche Armee nunmehr gleichfall8 gegen Wien marjchirte. 

Gefecht bei Blnmenau. Die Urmee des Prinzen Friedrich Karl 
war, nachdem fie Lundenburg genommen hatte, ohne daß eine bort aufgeftellte 
öfterreichifde Brigade Widerftand verfuchte, unaufhaltſam auf Wien um 
Vreßburg vorgedrumgen; gleichzeitig hatte der Prinz bereits ein Armeecorps 
auf Das Linfe Marchufer Himäbergehen laſſen, weiches auf ungarifchem Gebiete 
gegen Prefburg vorrüdte. Noch weiter war die Elb⸗Armee über nahm 
vorgebrungen; dieſelbe ftanb nur noch wenige Meilen von Wien. Das 
Hauptquartier des Könige wurbe am 18. Juli nach Nicolsburg, 10 Meilen 
von Wien, verlegt. So ftand die preußifche Armee 15 Tage nach der Schlacht 
bei Königgrät mit ihren Hauptlräften dicht vor dem Marſchfelde, einen Tage⸗ 
marfch von Wien entfernt. Sie hatte ganz Böhmen und Mähren, ſowie einen 
Theil des Erzherzogthums Nieber-Defterreich beſetzt, und ihre Wadhtfener 
Leuchteten bis in bie feindliche Hamptitabt hinein. Zum Schute Wiens waren 
in Florisporf an ver Donau ftarle Berſchanzungen angelegt, bie jedoch noch 
nicht durchaus vollendet waren. Nur bier und bei Preßburg war das Ufer 
der Donau vertheidigt, im Uebrigen war bie gefammte öfterreichtiche Heeres- 
macht, beftehend aus ven Reſten ber Benedekſchen Armee und den aus Italien 
bherbeigeeilten Truppen, Hinter der Donau von Krems bis Preßburg auf einer 
Strede von etwa 20 Meilen aufgeftellt. Es mochten noch nahezu 200,000 
Maun fein, denen auf Preußens Seite, wie beim Beginn des Feldzuges, 
beinahe 250,000 Mann gegenüberftanben, gehoben und gefräftigt vom Sie⸗ 
gesgefähl und Zuverſicht. Uber es follte zu einer neuen Hauptentſcheidung 
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an der Donau nicht mehr kommen. Die Friedensverhandlungen waren ſo 
weit gediehen, daß König Wilhelm dem weiteren Siegeslaufe ſeiner Armee 
Halt gebot. Am 20. waren die Vorbedingungen bes Friedens fo weit ge⸗ 
fihert, daß der König in eine fünftägige vorläufige Waffenruhe willigte. 
Diefelbe ſollte jedoch erft am 22. Juli Mittags beginnen, unb fo konnte es 
geicheben, daß noch einmal und bis zur Stunde des Eintrittes ber 
durch ein Gefecht bei Blumenau (vor Prekburg) die Ueberlegenheit ver 
preußiſchen Kriegskunſt fich bekundete. Prinz Friedrich Karl hatte zum 
22. Juli dem 4. (fächfifchen) Armeecorps einen Bormarjch gegen Preßburg 
befohlen, zunächft um Kenntniß von der Stellung und Stärke des Feindes zu 
erhalten, Balls aber die Verhältniffe dazu angethan fchienen, einen Vorftoß 
auf Preßburg felbft zu verfuchen. Bei Prefburg ftand das öfterreichtiche 2. 
Armeecorps (Graf Thun). Ein Theil veffelben hatte die Uebergänge über 
bie Heinen Karpathen befegt, ein anderer Theil ftanb in ber Ebene Die 
Preußen rüdten in einem langen Defild am weftlichen Abfalle der Karpathen 
vor, welches durch einen Höhenzug bei Blumenau gejchloffen wird. Auf 
biefem Höhbenzuge hatten die Defterreicher eine günftige und ftarle Stellung. 
genommen. Generalvon Franſecky, welcher das preußifche Corps com⸗ 
mandirte, faßte den Entichluß, mit dem größeren Theile befjelben ven Feind in 
biejer ftarken Poſition anzugreifen und feftzubalten, während eine feiner Briga- 
ben unter General v. Bofe unvermertt links über die Karpathen marfchiren, 
den Feind umgehen und ihm dann von der Preßburger Ebene in ben Rüden 
fallen follte. So gefchah e8. General Franſecky Drang mit zwei Brigaben lang⸗ 
jam, aber erfolgreich vor, und drängte ben Feind aus feinen erften Stellungen 
zurüd. General von Bofe war unterdeß auf fteilen und engen Gebirge 
pfaden glücklich durch bie Karpathen gegangen und nach langem und beſchwer⸗ 
lichem Marſche in die Ebene von Preßburg herabgeftiegen. Hier trat ihm 
die berühmte „‚Ichwarzsgelbe” Brigabe entgegen, wurde aber von ben Preußen 
troß der vorhergegangenen Anftrengungen in fiegreichem Anlaufe zurückge⸗ 
worfen. General von Bofe drang bi8 eine VBiertelmeile vor Preßburg und 
fhnitt den im Karpathenpaſſe kämpfenden, aber gleichfalls ſchon zurüd- 
weichenden Defterreichern ihre Rückzugslinie ab, fo daß ihre Vernichtung 
nnabwenbbar fchien. Aber inzwifchen war bie Mittagsftunde des 22. herbei⸗ 
gelommen und PBarlamentäre verkündeten bie mit diefer Stunde eingetretene 
Waffenrube. Die Preußen mußten von ber Verfolgung ihres Sieges ab⸗ 
laſſen; bie Defterreicher aber mußten bicht bei der Brigade Boſe vorbei 
nach Preßburg marjchiren und Ionnten fo die Gefahr, die ihnen vom Rücken 
her gedroht hatte, klar erkennen. So endete ber Krieg noch mit einer glän⸗ 
zenden Waffentbat, wenn biejelbe auch wegen ber unerwarteten Unterbres 
chung nicht zum vollen Erfolge gebieh. 
Der Feldzug der Main-Armee. Während die preußiſche Haupt⸗ 
armee einen großartigen Siegeszug über bie Schlachtfelber Böhmens bis vor 
die Thore Wiens hielt, war im Herzen Deutſchlands ein eben fo glänzender 
Feldzug von dem bort unter dem Oberbefehle bes General Bogel von 
Saldenjtein vereinigten Heere ausgeführt worben. Demfelben war nach 
ber Eroberung Hannovers und Heflens der Kampf gegen bie gefanmten 
Segner Preußens aus ben füd- umb weſtdeutſchen Staaten zugefallen. Die 
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Armee des Generale von Faldenftein, welche von jebt ab den Namen 
„MainsArmee‘ führte, beitand aus brei Divifionen, der 13. (weftphä- 
liſchen) Diviſion des Generals von Göben, der aus den früheren Garni⸗ 
onen der Bundesfeftungen gebilveten Divifion des Generals von Beyer 
und der aus Schleswig-Holftein herbeigelommenen Divifion des Generals 
von Mantenffel, — im Ganzen jest 53,400 Dann mit 96 Gefchügen. 
Ihr ftanden bie baierſche Armee unter vem greifen Feloheren Prinz Kart 
von Baiern und das 8. deutſche Bunbescorps unter dem Befehle des 
Prinzen Alerander von Hefjen gegenüber. Die baierfche Armee foll 
auf dem Kriegsfuße 86,000 Dann, mit Neferven und Landwehr bis 150,000 
Manm betragen, dech mochte vie wirkliche Feldarmee etwa 50,000 Mann mit 
136 Gefchügen zählen. Das 3. Bundescorps follte eigentlich nur die Trup⸗ 
yen von Würtemberg, Baden und Heffen-Darmftabt vereinigen, doch waren 
demſelben auch die naſſauiſchen und vie Turheififchen Truppen, fowie eine 
öfterreichifche Diviſion (aus den Bundesfeſtungen) zugetheilt. Die Regie 
rung von Baben ging jedoch nur nothgedrungen gegen Preußen und beeilte 
vie Rüftungen nicht ſehr, die kurheſſiſchen Truppen hielten ſich vom eigent- 
lichen Rampfe fern und blieben in Mainz. Immerhin betrug aber pas Corps 
des Bringen Alerander gleichfall® gegen 50,000 Mann mit über 140 Ges 
jhüten. Es ftanden aljo einer preußifchen Armee von 53,000 Mann zwei 
Armeen, jede einzeln von faft gleicher Stärke, und mit einer dreifach fo ſtarken 
Artillerie entgegen. Dennoch fchwankte General von Faldenftein keinen 
Augenblick, Fühn zum Angriffe vorzugehen: er konnte auf Sieg am ficherften 
rechnen, wenn er bie beiden feindlichen Heere getrennt erhielt und jeves einzeln 
Ihlug. Die Art und Weije, wie er das burchführte, hat ihm imfterblichen 
Ruhm gefichert. Am Tage nad) der Eapitulation von Langenſalza Tieß er feine 
Truppen nach Eifenach abrüden; am 1. Juli ftanden fie dort zum Vorgehen 
bereit. Die Baiern hatten fich endlich, nachdem die Hannoveraner vergeblich 
auf ihren Beiftand gehofft, längs ver Werra langfam in Bewegung gejekt, 
während das Bundescorps bei Frankfurt ftand. General Faldenftein 
fegte fich zumächft auf ver großen Straße von Eifenach nach Frankfurt in 
Bewegung, ließ aber am 4. Juli die Divifion Göben zu einem Vorftoße gegen 
die Baiern abrüden, um biefelben zu hindern, durch das Fuldathal die Ver⸗ 
bindung mit dem Bundescorps zu fuchen. General Göben ftieß bei Derm⸗ 
bach und Roßdorf auf zwei Divifionen ber Baiern, bie in guten Poſi⸗ 
tionen ftanden, aber nach blutigem Gefechte zurückgeworfen wurben. ‘Da bie 
Breußen nur einen Borftoß machen follten, fo verfolgten fie die Baiern nicht; 
bieje hierdurch getäufcht und ermuthigt drangen nochmals vor, wurden aber 
wiederum biutig abgewiefen. Sie rüdten nun nach Süben ab, um fünf Meilen 
weiterhin die Verbindung mit dem YBunbescorps zu bewerfftelligen. Ihre 
nach Hünfeld vorgefanbte Kavallerie war unterdeß bort auf bie Divifion 
Beyer geftoßen. Ein von ven preußifchen Bortruppen abgegebener Ranonen- 
ſchuß fchlug in das vorberfte baierſche Küraffierregiment ein und traf 28 
Mann, worauf zunächit diefes Regiment, dann bie ganze Kavallerie Kehrt 
machte. Bon wildem Schreden ergriffen, jagte fie unaufbaltfam zurüd. Ein 
Theil fommelte fich nach fünf Meilen wieber, ein anderer Theil erft viel ſpä⸗ 
ter. — Nachdem die Baiern fürs Erſte abgethan waren, wandte fi) General 
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Baldenftein gegen das Bumbescorps. Prinz Alexander von Hefien aber 
bielt bei der Nachricht von dem Anrücken der Preußen für gut, ftatt bie Ver⸗ 
bindung mit den Batern zu erfämpfen, fich lieber wieder nach Frankfurt zurüd⸗ 
zuzieben und befete ven Pak von Gelnhauſen auf der Frankfurter Straße, 
wo er fich zunächit für gefichert hielt. General Faldenftein zog am 7. Juli 
ungehindert in Fulda ein. Von da wanbte er fi) nunmehr wieber gegen bie 
Baiern, nei ihm immer auf 4—5 Meilen links gefolgt waren und beren 
Nähe er los fein wollte. Sie hatten bie fränfiihe Saale bei Kiffingen 
und Hammelburg in einer Länge von drei Meilen in trefflidher Stellung 
befeßt. General Faldenftein Meß am 10. Juli Die Divifion Göben gegen Kiſ⸗ 
fingen, die Diviſion Beyer gegen Hammelburg vorgeben. Erſtere hatte bie 
fhwierigfte Aufgabe, da das Defild von Kiffingen ein für den Feind fehr 
günftiges ift und das Linke höhere Ufer der fränlifchen Saale ſtark befegt und 
alle Uebergänge abgebrochen waren. Nach mehrftünbigem Kampfe gelang es 
der preußifchen Artillerie, die baierfchen Geſchütze zum Schweigen zu bringen, 
und alsbald fehritt die Infanterie zum Angriffe, ftellte unter dem Beftigften 
Gewehrfeuer eine abgebrochene Brücke wieder ber, ging zum Theil auf Ballen 
über die Saale und drang in das ſtark verbarrilapirte Kiffingen ftürmend ein. 
Es galt einen harten Kampf um einzelne Häufer und Straßen, aber um 4 Uhr 
waren bie Preußen im Befite von Kiffingen und trieben bie Feinde mit bem 
Bajonnet auch von den nahe liegenden Höhen. Die Baiern zogen ſich überall 
zurüd. Als aber die Preußen Abends das Bivouak beziehen wollten, kamen 
neun frifche baierſche Bataillone heran. General von Wrangel zieht vor 
dem erften Anpralle feine VBortruppen auf eine Anhöhe zurüd, fammelt va 
feine Brigade und ftürzt fi dann auf den Feind, ven er nach ſtarkem Kampfe 
wieder vertreibt. — Gleichzeitig Hatte General von Manteuffel weiter 
nörblich bei Waldaſchach ben Uebergang Über die Saale erftritten, &eneral 
von Beyer aber die Stadt Hammelburg nach einftündigem Kampfe er» 
ftärmt und ben bortigen Flußübergang mit dem Bajonnete erlämpft. So 
befand fich am Abend bie ganze frühere Pofition der Baiern in den Händen 
ber Preußen. Prinz Karl von Baiern z0g fich mit allen feinen Truppen nad) 
Schweinfurt hinter den Main zurüd. General Faldenftein ließ zur Verfol⸗ 
gung deſſelben nur die Divifion Manteuffel auf kurze Zeit zurüd. Er felbft 
wollte jetst das Bundescorps bes Prinzen Alexander fchlagen. Er ließ bie 
Divifion Beyer auf Gelnhauſen in ver Front des Feindes losgehen, gleich 
zeitig aber die Divifion Göben, welche der Divifion Manteuffel folgen 
follte, unverhofft ven Speſſart Überfchreiten, um bei Alchaffenburg dem Bun⸗ 
descorps in bie rechte Flanke zu Tommen. Prinz Alexander entſandte von 
Frankfurt mittelft der Eifenbahn Alles, was er an Truppen entbehren konnte, 
bie Heſſen⸗Darmſtädter, bie Oefterreicher u. |. w., Alles unter dem Befehle 
bes öfterreichifchen Grafen Neipperg, um ben twichtigen Main⸗Uebergang 
bei Aſchaffenburg zu decken. Die Heſſen⸗Darmſtädter wurden vorausgeſchickt, 
um der Diviſion Göben den Austritt aus dem Speſſart zu wehren. Bei 
Laufach kam es (am 13. Juli) zum Kampfe; bie Brigabe Wrangel wurde 
heftig angegriffen, nahın aber Laufach und behauptete ihre Stellung gegen 
wiederholten bintigen Angriff ver Heffen, welche durch das Schnellfeuer ber 
preußtichen Zünbnabelgewehre fehr erhebliche Verlufte erlitten. Am 14. Juli 
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traf die Diviſion Göben bie geſammte heſſiſche und öſterreichiſche Diwiſion 
vor Aſchaffenburg in gut gewählter Stellung, griff ſofort an und warf 
die Ueberzahl derſelben fiegreich zurüd. In der Stadt felbit entfpann fich 
nunmehr ein Blutiger Hänfer- und Straßenlampf; bie Preußen bemächtigten 
fich jeboch balb der Mainbrüde, verfchloffen dem Feinde hierdurch ven Nid- 
zug und machten in folge deſſen gegen 2000 Gefangene. Prinz Alexander von 
Heffen ftand unterdeß mit der Hauptarmee nur zwei Meilen davon, machte 
aber Teinen Berfuch, die Preußen wieder aus Afchaffenburg zu verbrängen. 
Er gab vielmehr alle feine Stellungen in und bei Frankfurt, bei Gelnhauſen 
und Hanau auf und zog fich mit feiner ganzen Armee füblich nach bem Oden⸗ 
walde zuräd. General Faldenftein Tonnte nımmehr ungebinvert nach 
Frankfurt rüden. Er ließ General Manteuffel Aichaffenburg, General 
Beyer Gelnhauſen bejegen; er felbft zog am 16. Juli an der Spike 
der Divifion Göben in die alte Reichs-⸗ und Bundesftabt 
Srantfurt ein, von welcher er, ebenjo wie von Naffau und Oberheſſen, 
im Ramen bes Königs von Preußen Befit nahm. Die Main-Armee hatte 
in 14 Tagen durch ebenjo gewandte, wie kühne Operationen eine große Auf- 
gabe geldft. Das Verbienft bes merhvärbigen Feldzuges, welcher eine bedeu⸗ 
tende Stelle in der Kriegögefchichte einnehmen wird, gebührt ebenfo jehr dem 
trefflichen Führer, wie ver Opferfähigteit, Auspauer und Bravour ver Truppen. 

Der weitere Feldzug in Süddentichland. General von Falden- 
ftein wurbe, nachdem die Hauptaufgabe ver Main-Armee gelöft war, von 
bort abberufen, um bie Stellung eines General-Bouverneurs von Böhmen 
zu überuchmen. Das Commando ver Main-Armee erhielt General von 
Manteuffel. Inzwiſchen waren vie meiften der norbdeutichen Staaten, 
welche daS preußifche Bündniß angenommen und fich zum Anfchluß ihrer 
Truppen an die preußifche Armee bereit erflärt hatten, mit ihren Rüftungen 
fertig geworben und rüdten zur Verftärkung ber gegen Süddeutſchland auf- 
geftellten Streitkräfte herbei. Nur vie Truppen von Coburg⸗Gotha und von 
Lippe waren ſchon früher mit ver Main: Arme vereinigt ; jet kamen die Trup⸗ 
pen von Medtienburg-Schwerin, Altenburg, Anhalt, Oldenburg, Walde und 
ben Danfeftädten, mit zufammen 18,000 Mann hinzu. Außerdem Tonnten von 
preuifchen neugebildeten Bataillonen 19,000 Mann nachrüden, fo daß bie 
Berftärkung im Ganzen 37,000 Mann betrug. Ein Theil derfelben wurde 
unter dem Befchle des Großberzogs von Medlenburg- Schwerin als 
zweites Reſerve⸗Corps bei Leipzig verfammelt, um über Hof gegen Baiern 
zu geben, während bie bisherige Main-Armee von Frankfurt aus gegen 
Sünden vorrüden follte. 

Die Main-Armee, welche jet auf mehr als 60,000 Mann gebracht 
war, brach am 21. Juli von Frankfurt auf, um das 8. Bundes⸗Corps zu 
verfolgen. Diefes hatte fich durch den Odenwald üblich Hinter bie Tauber in 
eine gut gewählte Stellung zurückgezogen, in welcher bie Verbindung mit ben 
Baiern gefichert ſchien. General von Manteuffel beſchloß, fich am 24. Juli 
ber Tauberübergänge zu bemächtigen: General von Flies (ver jegt bie bis⸗ 
berige Manteuffelſche Divifion führte) ging auf dem linken Flügel gegen 
Werthheim, das von den Heflen-Darmftäptern beſetzt war, General Göben 
auf die Würtemiberger bei Tauber⸗Biſchofsheim, die oldenburgifche 
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Brigade gegen bie Babenfer bei Werbach vor. Ueberall wurben die füd⸗ 
deutſchen Zruppen über bie Zauber zurüdgemworfen. Bei Tauber-Bifchofs- 
beim rüdte ber würtembergifche General von Hardegg noch fünf Dial gegen vie 


Gobenſche Avantgarde vor, wurbe aber nach dreiſtündigem heftigem Rantpfezum 
enblichen Rüdzuge genöthigt. Nachdem das Bundes⸗Corps fomit Die Tauber 


linie verloren hatte, zog es fich in ber Richtung auf Würzburg näher zur 
baierfchen Armee und nahm mit allen feinen vier Divifionen Stellung auf 


einer hochgelegenen bewaldeten Ebene bei Herchsheim, die Baiern eine Meile 
nordweftlich Davon bei Helmjtabt. General Manteuffel rüdte von ver Tauber 
ber zum Angriffe beiver Armeen, die an Zahl der feinigen weit überlegen 
waren. Am 25. Yuli griff die Divifion Göben das Bundes⸗Corps bei 


Herhsheim, die Divifion Beher bei Helmftadt bie baierfche Armee an 
and warfen biefelbe auf Würzburg zurüd. Am 26. Suli ging Prinz Karl 
von Baiern von Neuem zum Angriffe vor, wurde aber von ven Divifionen 
Deyer und Fließ nach einem hartnädigen Kampfe bei Roßbrunn nochmals 
geworfen und z0g fich num in der Nacht über ven Main zurüd. Würzburg 


aber, burch die Feſte Marienberg geſchützt, blieb ſtark befegt. Am 27. Suli 


rückte die Main:Armee gegen Würzburg vor und begann ein heftiges euer 


gegen bie Feſte. Schon nüpften die Baiern Verhandlungen wegen der Ueber- 
gabe verfelben an, da traf aus Nicoldburg die Nachricht ein, daß auch zwi⸗ 


fchen Preußen und Baiern ein Waffenftillftand eintreten folle. Fürs Exfte 
wurde auch vor Würzburg Waffenruhe gejchloffen. 

Das zweite Referve-Eorps unter vem Öroßberzoge von Med» 
lenburg- Schwerin, das aus ben eigenen Truppen befielben und einer 
preußifchen Divifion, im Ganzen etwa 22,000 Mann beftand, war unterdeß in 
Eitmärjchen über Hof vorgerüdt, ohne Seitens der zum Schute jener Gegend 
beftimmten baierfchen Reſerve⸗Brigade auf erheblichen Wiperftand zu ftoßen. 
Am 28. Juli rückte die Avantgarde in Bayreuth ein und zeriprengte am 29. bei 


Seybottenventh ein baierfches Bataillon. Am 31. bejegte das Reſerve⸗Corps 


Nürnberg, bort, wie überall, von der Bevölkerung jehr freundlich und willig 


aufgenommen. Der Waffenftiliftand fette weiterem Vorrüden auch bier ein 





Ziel. General von Manteuffel hatte mit dem Prinzen Karl von Baiern eine 


Uebereinkunft abgefchloffen, nach welcher die Preußen vorläufig Würzburg 
befegten. Baden hatte ſchon am 30. Juli feine Truppen vom Bundes⸗Corps 
abberufen. Würtemberg fchloß gleichfalls am 2. Auguft Waffenſtillſtand. 


Der ganze Feldzug gegen Süddeutſchland Hatte von Neuem gezeigt, wie 


wenig bie vereinzelten Armeen ber Heineren Staaten bei aller Tüchtigleit ver 
Truppen ohne ein feſtes Band im Stande find, einem entichloffenen Gegner 
Widerſtand zu leiften, wie jehr daher Preußens Beſtreben auf eine enge Zu- 
fammenfaffung der deutſchen Wehrkraft gerechtfertigt war. Auf Grund der 


Waffenſtillſtandsbedingungen bejegte Preußen Theile von allen ſüddeutſchen 


Staaten: von Baden Heidelberg und Mannheim, von Würtemberg Mer⸗ 


gentheim, von Baiern einerfeits alles Land bis Nürnberg, andererſeits Würz⸗ 


burg, ferner ganz Naffau und Heſſen⸗Darmſtadt. Preußen hatte daher, als 


bie Friedensverhandlungen ftattfanben, bie Hand ganz ober theilweife auf Die 
Gebiete feiner jämmtlichen Gegner in Süddeutſchland gelegt. Es benutzte 


dieſe Stellung, um fofort eine enge Verbindung mit Süddeutſchland zu erneuern. 
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Der Friede von Nicolsburg und Prag. Die Trievensverbanblungen 
waren von Seiten Defterreih8 und Frankreichs mit großem Eifer betrieben 
worden. Im Hauptquartiere des Königs zu Nicolsburg fanden die Ver⸗ 
Banblungen zwifchen dem Grafen Bismard und ben herbeieilenben fran- 
zöfifchen, dfterreichifchen, italtenifchen und ſüddeutſchen Geſandten ftatt. Als 
wefentlichfte Grundlage der Friedensbedingungen forderte Preußen von vorn 
berein das völlige Ausfcheiden Defterreihs aus dem deut- 
{hen Bunde. Schon in dem Plane zur Neugeftaltung bes beutfchen Bun⸗ 
bes, den bie preußiiche Regierung vor Ausbruch des Krieges vorgelegt hatte, 
war der Ausichluß Oeſterreichs als ein Hauptpunkt hingeftellt worden. Jetzt 
wollte die Regierung ihre glänzenden Siege vor Allem dazu benugen, bie 
lange erfehnte Reform des Bundes zum Heile Deutfchlands burchzuführen 
und Preußen bie Stellung zu fihern, welche ihm nach dem Verhaͤltniſſe 
feiner Macht und feiner Leiftungen für Deutichland gebührte. Der Zer⸗ 
riſſenheit und dem Wiberftreite der Einflüffe in Deutichland ein Ende zu 
machen, und die Geſchicke Deutſchlands unter lebendiger Theilnahme des 
deutichen Volles vornehmlich in Preußens Hand zu vereinigen, das er- 
Iannte die preußifche Regierung als ihre wichtigfte Aufgabe beim Friedens⸗ 
fhluffe. Der Kaifer von Defterreich widerſtrebte zuerft aufs Lebhaftefte 
dem Anfinnen, feinen gefammten Einfluß in Deutichland aufzugeben; ba 
jeboch ver Kaiſer Napoleon die von Preußen beantragte Friedensgrund⸗ 
(age dringend unterftügte, und ba inzwifchen bie preußifche Armee ihren 
Siegesmarfch nach der Donau mit ungeahnter Schnelligkeit fortjette, fo 
konnte Defterreich nicht umhin, fich in die harte Nothwenbigfeit zu fügen und- 
fich mit den vorläufigen Brievensbebingungen einverftanden zu erllären. Am 
26. Yult kam e8 zu Nicolsburg unter Vermittelung Frankreichs zum 
Abfchluffe von Friedenspräliminarien, welde am 23. Auguft im 
Frieden zu Prag beftätigt und näher feftgeftellt wurden. Die Friedens⸗ 
bedingungen waren folgende: 

Der Kaiſer von Defterreich erlannte bie Aufläfung des 
früheren beutfhen Bundes an und gab feine Zuſtimmung zu 
einer neuen Öeftaltung Deutfchlande ohne DBetheiligung 
Defterreichs; er verfprach ferner den engeren Bund anzıu- 
ertennen, welden der König von Preußen nörplich von der 
Linie des Mainbegründen würde und erklärte fich bamit einver- 
ftanden, daß bie fübbeutfchen Staaten in einen Verein zufammentreten, deſſen 
nationale Verbindung mit dem norddeutſchen Bunde ber näheren Verftäns 
digung zwiſchen beiden vorbehalten fein follte. 

Der Kaifer von Defterreich überließ ferner feine durch 
den Wiener Frieden erworbenen Rechte an ven Herzogthü- 
mern Schleswig-Holftein an den König von Preußen. Die Be 
dingung, daß die nördlichen Diftricte Schleswig, falls fie durch freie Ab» 
ſtimmung den Wunſch zu erlernen geben, mit Dänemark vereinigt zu werben, 
an Dänemark abgetreten werden follen, ift durch fpäteren Vertrag vom 
11. Ottober 1878 außer Gültigkeit gefeßt worden. 

Der Kaifer von Defterreich verjpracdh, die von dem Könige von Preußen 
in Norddeutfhland herzuftellenden neuen Einrichtungen 
und Befigveränderungen anzuerfennen. Es handelte fich Hierbei 
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um bie von Preußen militärtich in Beftg genommenen norpbeutfchen Länber: 
Hannover, Kurheſſen, Raffau, Frankfurt a M. und Ober- 
beffen, veren Berbindung mit Preußen, Falle der König fie befchlichen ſollte, 
fomit von Defterreih im Voraus anerkannt wurbe. 

Preußen erflärte fih bereit, ven Beftgftann Des Königreichs 
Sachſen in feinem Umfange beftehen zu laſſen; bie Regelung ver Stellung 
Sachſens im norbbeutfchen Bunde blieb vorbehalten. 

Defterreich fibernahm endlich eine Kriegstoftenzablung von 20 
Millionen Thalern. 

Friedensvertraͤge mit dem fübdentfchen Staaten und mit Sachfen. 
Defterreiche bisherige Verbündete in Suddeutſchland wurden in den Nicole 
burger und Prager Frievensfchluß nicht mit aufgenommen. Der baieriche 
Minifter von der Pſordten war vor dem Abfchluffe ver Präliminarten 
im preußifchen Hauptquartiere erjchienen, um bie Betheiligung ver ſüddeut⸗ 
ſchen Staaten zunächft am Waffenftillftande zu erwirten; Preußen aber hatte 
dies abgelehnt und vie Bewilligung eines Waffenftiliftandes an bie ſüddeutſchen 
Staaten von befonderen Verhandlungen abhängig gemacht. Erft nach dem 
Abichluffe der Präliminarien kam ein Waffenftiliftand mit Batern zu Stande. 
Vergeblich Hatte der baierfche Miniſter beanfprucht, gleichfam Namens des 
früheren deutfchen Bundes auch für die übrigen Staaten Süddeutſchlands 
zu verhandeln. Preußen verlangte, daß jeder der feindlichen Staaten in be 
fonderen Verhandlungen den Frieden erbitte. So mußten fich denn auch ber 
König von Würtemberg, der Öroßberzog von Heffen-Darmitadt 
bequemen, ihre Miniſter ins preußifche Hauptquartier zu entfenven und um 
Frieden zu bitten. Der Großherzog von Baden, welcher nur mit Widerftreben 
Dem Bunde gegen Preußen beigetreten war, entließ nunmehr fein bisheriges preit- 
henfeindliches Minijterium und berief Männer in feinen Rath, welche entfchlof- 
fen waren, wieber engere Beziehungen mit Preußen anzufrüpfen. Bei den 
in Berlin gepflogenen weiteren Friebensverhanblungen mit ven 
Staaten ging bie preußifche Regierung von vorn herein nicht von Beweg⸗ 
gründen Heinlicher Vergeltung ober bloßer Länberfucht, ſondern nur von hö⸗ 
beren nationalen Gefichtspunkten aus. In Norddeutſchland war bie 
Schöpfung eines Träftigen norbbeutfchen Bundes um einen ſtarken und feft zu» 
Sammenbängenven preußifchen Kern ihr Ziel: deshalb wurde bie Einver⸗ 
leibang der eroberten norddeutſchen Länder befchloffen. Sa 
Betreff Sübdeutſchlands Dagegen kam es ber preußifchen Regierung viel 
weniger auf Landererwerb, ald auf das große nationale Intereffe ber 
fofortigen Anbahnung enger Beziehungen zwiſchen Norb- 
und Süddeutſchland an. Während durch den Prager Frieden zumächft 
eine Trennung zwiſchen ben Staaten nörblich und fünlich von der Mainlinie 
feftgefettt und eine etwaige Verbindung erjt ber Zukunft vorbehalten fchien, 
während man überall annahm, daß bie jüngft vorbergegangenen Kämpfe eine 
tiefe Scheidung und Kluft zwifchen Nord» und Süddeutſchland auf Lange 
Zeit hinaus zurüdlaffen müßten, unb baß bie fübbeutichen Staaten fich viel 
eher an Dejterreich oder an einen außerbeutichen Großſtaat, ald an Preußen 
anſchließen würden, gelang es ven hochherzigen Beftrebungen und ber diplo⸗ 
matiſchen Kunft des Grafen Bismard, die Friedensverhandlungen gleich 
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bazı zu benuken, ber nationalen Verftänbigung mit Sübbeutfchlanb unver» 
weilt die Wege zu bahnen. In folcher Abficht verfagte es fich bie preußifche 
Regierung, den ſüddeutſchen Staaten erhebliche Gebietsabtretungen ober ſon⸗ 
ftige Bedingungen, welche bie Wiederanknüpfung eines nationalen Bandes 
binterher erſchweren lönnten, aufzuerlegen: bagegen follten auch burch dieſe 
Friedensverhandlungen neue Grundlagen für eine erfprießliche nationale Ent- 
wickelung Gefammtbeutichlanbs gefichert werben. Gegen Ende Auguft kamen 
bie Friedenſchlůſſe mit den fübbentichen Staaten zu Stande. Baiern trat 
an Preußen nur einige Landftriche (Orb und Gersfeld) ab, welche zur Ab⸗ 
rundung des fünlichen &ebietes des mit Preußen zu vereinigenden Kurfürſten⸗ 
tbıuns Heſſen erforderlich waren, Heſſen⸗Darmſtadt überließ an Preußen 
die frühere Landgrafichaft Heffen-Homburg und das ausfchließliche Be⸗ 
ſatzungsrecht ber früheren Bundesfeſtung Mainz, auch follte Die nörhlich des 
Main gelegene beifiiche Provinz Oberheifen in den Noxbpeutfchen Bund - 
treten. Würtemberg und Baben, welche gänzlich im Süden des Main 
liegen, wurden Gebietsabtretungen gar nicht auferlegt. Sämmtliche Staaten 
aber überuahmen die Zahlung von mehr oder minber erheblichen Kriegs- 
koſten au Preußen. Als dieſe Friedensbedingungen befannt wurben, er⸗ 
regte die Mäfigung und Milde verfelben vielfach Befremden. Es wurde bes 
hauptet, daß die fünbeutichen Staaten diefe mäßigen Bedingungen nur dem 
Einfluffe fremder Mächte, Rußlands oder Frankreichs zu danken hätten: in 
Frankreich rühmte fpäter fogar ein Staatsmann, daß Baiern nur durch bie 
Anlehnung an Frankreich fo gut weggelommen ſei. Baft Niemand aber abnte 
damals, bag ber wichtigfte heil des Friedensichluffes in geheimen 
Berträgen beitand. Als biefelben fpäter belannt wurben, erkannte und ver- 
ftand Jedermann, warum Preußen jo mild verfahren war. „Beſeelt von dem 
Wunſche, das künftige Verhältniß der Fürften und ihrer Staaten möglichft 
innig zu geftalten” (fo heißt es in den Verträgen), hatten Preußen und die 
füddeutſchen Regierungen ohne Weiteres Schug- und Trußbünbniffe ab» 
geſchloſſen. Sie gewährleifteten fich gegenfeitig die Unverleglichkeit des Ge⸗ 
biete® ihrer Länder und verpflichteten fih, im Falle eines Krieges ihre volle 
Kriegsmacht zu dieſem Zwecke einander zur Verfügung zu ftellen. Dem Kö⸗ 
nige von Preußen wurde für ſolchen Fall der Oberbefehl über 
fämmtlide Truppen ber fübbdeutfhen Staaten übertra= 
gen. — So war, noch ehe jelbft der Bund norddeutſcher Staaten ins Leben 
getveten war, bie enge Verbindung mit Sübbentfchland gefihert: die Main- 
finie, welche bie Grenze des Norbbeutfchen Bunbes bezeichnen follte, war, 
Dank ver Vorforge und Thatkraft der preußifchen Regierung, von vorn 
herein Teine Grenzſcheide für die nationale Einigung; dieſe follte vielmehr 
für ganz Deutichland auf fefterem Grunde ruhen, als je zuvor. — Der 
Friede mit Sachſen kam erft am 21. Oktober zu Stande. Sachſen 
welches mehr ald irgend ein anderer Staat zum Ausbruche des Krieges: 
beigetragen und fein Heer unverweilt mit ber öfterreichifchen "Armee zum 
Rampfe gegen Preußen vereinigt hatte, war burch ben Prager Frieden 
vor dem Schidjale bewahrt worben, welchem Defterreich alfe feine übrigen 
Bundesgenofien in Norbbeutfchland überlaffen hatte. Indem aber Preußen 
eimwilligte, daß Sachien in feinem bisherigen Befigjtande und Umfange er» 
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Halten blieb, mußte es andererſeits dafür forgen, daß hierdurch Die Abrunbung 
und vie Sicherheit des preußifchen Machtgebietes in Norddeutſchland Feine 
Beeinträchtigung erfahre. Das eigene Beſtehen eines Königreichs Sachfen 
war nur unter ber Bedingung zuläffig, daß die jächfifche Regierung fortan 
in allen politifchen Beziehungen nur bie Wege Preußens und bes Norddent⸗ 
{hen Bundes gehen Tann, und daß alle militäriichen Kräfte und wichtigen 
Punkte Sachfens in jeder Beziehung zur Verfügung des Norddeutſchen Bun- 
des ftehen. Dies wurbe burch den Friedensvertrag erreicht. Durch denſelben 
trat der König von Sachfen für fich und feine Nachfolger vem Bünpniffe 
ber Norddeutſchen Staaten bet. Auf den Grundlagen ber 
einrichtungen des Norpdeutfchen Bundes follte eine völlige Neubilbung 
des ſächſiſchen Heeres erfolgen, welches einen umtrennbaren Theil des 
Norddeutſchen Bunbesheeres unter dem Oberbefehle des Königs von Preu⸗ 
gen bilvet. Auf Grund einer befonveren militäriichen Vereinbarung wurde 
die Beftung Königftein den Preußen übergeben und vie Bejatung des 
Konigreichs Sachfen mit Ausnahme Dresdens (mo eine gemeinichaftliche 
Garnifon unter einem preußiſchen Gouverneur eingefegt wurde) einftweilen 
und bis zur Neubilbung der fächflichen Armee preußifchen Truppen über- 
tragen. Außerdem zahlte Sachjen 10 Millionen Thaler Kriegstoften. Das 
Wichtigfte an dieſem Vertrage war, daß Sachſen durch venfelben durchaus auf 
das balpige Zuftandelommen bes Norddeutſchen Bundes hingewieſen war, 
da e8 nicht früher wieder eine eigene Armee erhalten konnte. Die Durchfüß- 
rung des Bundes war hierdurch für Sachfen mehr als für jeden anderen 
Staat ein unabweisliches Bebürfnig geworben. Der beveutenbfte der nord⸗ 
deutſchen Staaten war in feinem eigenen Intereffe unmittelbar auf bie Ver 
wirklichung ber preußifchen Pläne hingewieſen; die preußifche Regierung Hatte 
fih an dem früheren eifrigften Gegner eine ſichere Stüge für ihre weiteren 
Verhandlungen gejchaffen. Durch das Verhalten ver fächflichen Regierung 
dat fich dieſe Zuverficht in vollem Maße bewährt. 

Die Vereinigung der eroberten Länder mit der prenßifchen Mio» 
narchie. Durch den Prager Frieden war dem Könige von Preußen völlig 
freie Verfügung über die in Norpbeutfchland eroberten Landestheile über 
laſſen. Defterreich Hatte alle von Preußen in diefer Beziehung zu treffenben 
Deitimmungen und Beftgveränderungen im Voraus anerkannt. König Wil⸗ 
beim befchloß, jene Länder mit der preußiſchen Monarchie zu vereinigen. In 
einer Botſchaft an die Landesvertretung kündigte er dieſe Abficht (am 16. 
Auguft) mit folgenden Worten an: 

„Die Regierungen des Königreich Hannover, des Kurfürſtenthums 
Heſſen ımb des Herzogtfums Naffau, ſowie bie freie Stabt Frankfurt 
haben fich durch ihre Theilnahme an dem feinplichen Verhalten des ehema- 
ligen Bundestages in offenen riegszuftand mit Preußen verfegt. Ste haben 
fowohl die Neutralität, als das von Preußen unter dem Verfprechen ver 
Gewährleiftung ihres Länderbeſtandes ihnen wiederholt und noch in letzter 
Stunde angebotene Bünbnig abgelehnt, haben an dem Kriege Defterreichs 
mit Preußen thätigen Antheil genommen und die Entfcheivung bes Krieges 
über fich und ihre Länder angerufen. Diefe Entſcheidung ift nach Gottes 
Rathſchluſſe gegen fle ausgefallen. Die politifche Nothwendigkeit zwingt 
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Uns, ihnen bie Negierungsgewalt, deren fie burch das fiegreiche Vorbringen 
Unferer Heere entkleivet find, nicht wieder zu übertragen. Die genannten 
Länder würben, falls fie igre Selbſtſtändigkeit bewahrten, vermöge ihrer geo- 
graphiſchen age bei einer feinbfeligen oder auch nur zweifelhaften Stellung 
ihrer Regiermgen der preußifchen Politif und militärischen Action Schwies 
rigkeiten und Hemmniſſe bereiten können, welche weit über das Maß ihrer 
tbatfächlihen Macht und Bedeutung Hinausgingen. Nicht in dem Verlangen 
nach Ländererwerb, fondern in der Pflicht, Unfere ererbten Staaten vor wies 
derkehrender Gefahr zu ſchützen, ber nationalen Neugeftaltung Deutſchlands 
eine breitere und feitere Grundlage zu geben, liegt für Uns vie Nöthigung, 
das Königreih Hannover, das Kurfürſtenthum Hefien, 
das Herzogthum Naffau und bie freie Stadt Frankfurt 
aufimmer mit unferer Monarchie zu vereinigen. Wohl wiſſen 
Wir, daß nur ein Theil der Bevölkerung jener Staaten mit Uns die Ueber⸗ 
zeugung von diefer Nothwendigkeit theilt. Wir achten und ehren bie Gefühle 
der Treue und Anbänglichfeit, welche die Bewohner berfelben an ihre bis⸗ 
berigen Fürſtenhäuſer und an ihre ſelbſtſtändigen politifchen Einrichtungen 
fnüpfen. Allein Wir vertrauen, daß bie lebendige Betheiligung an ber fort- 
fchreitenden Entwidelung des nationalen Gemeinwefens in Verbindung mit 
einer ſchonenden Behandlung berechtigter Eigentbümlichleiten ven unvermeid⸗ 
lichen Uebergang in die neuere größere Gemeinſchaft erleichtern werde.“ 

Nachdem ver Landtag durch ein Geſetz vom 20. September feine Zu- 
ſtimmung zur Vereinigung der genannten Länder mit ber preußifchen Monar⸗ 
ie gegeben batte, fund am 6. und 8, October in Hannover, in Kurbeffen, 
in Frankfurt a. M. und in Raffau die feierliche Verkündigung ver Königlichen 
Befigergreifungs- Patente ftatt. Gleichzeitig ergingen Proclamationen an 
die Bewohner der neuen Lanbestheile. In dem Aufrufe für Hannver fagte 
der König: 

„Duch das Patent, welches Ich heute vollzogen habe, vereinige Ich 
Euch, Einwohner der hannoverfchen Lande, mit Meinen Unterthanen, Euren 
Nachbarn und deutjchen Brüdern. Durch die Entjcheidung des Krieges und 
durch Die Neugeftaltung des gemeinfamen beutichen Baterlandes nunmehr 
von einem Fürftenhaufe getrennt, dem Ihr mit treuer Ergebenheit ange- 
bangen, tretet Ihr jest in den Verband des Nachbarlanbes, deſſen Bevolke⸗ 
rung Euch durch Stammesgemeinfchaft, durch Sprache und Sitte ver- 
wandt umb durch Gemeinfamleit der Interefjen befreundet ift. Wenn Ihr 
Euch nicht ohne Schmerz von früheren, Euch lieb geworvenen Verhältniſſen 
losſagt, fo ehre Ich dieſen Schmerz, und würbige denjelben als eine Bürg- 
haft, daß Ihr und Eure Kinder auch) Mir und Meinem Haufe mit Treue 
angehören werdet. Ihr werbet bie Nothwenbigleit bes Geſchehenen erfennen. 
Denn follen vie Früchte des fchweren Kampfes und ber blutigen Siege für 
Deutfchland nicht verloren fein, fo gebietet es ebenfo die Pflicht der Selbit- 
erbaltung, als bie Sorge für bie Börberung ber nationalen Intereffen, Han⸗ 
nover mit Breußen yeft und dauernd zu vereinigen. Und — wie ſchon Mein 
in Gott ruhender Herr Vater e8 ausgefprochen — nur Deutfchland hat 
gewonnen, was Preußen erworben. Diejes werbet Ihr mit Ernft 
erwägen, und fo vertraue Ich Eurem deutſchen und veblichen Sinne, daß Ihr 
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Mir Eure Treue ebenſo aufrichtig geloben werdet, wie Ich zu Meinem 
Bolle aufnehme.“ 

In ähnficher Weiſe ſprach ver König zu ben Bewohnern ber Übrigen 
neuen Landestheile. 

Die Einverleibung Schleswig⸗Holſteins (vorbehaftlfich ver 
fpäteren Entſcheidung über die nordlichen Diſtriete von Schleswig) Torte, 
da dieſelbe mit dem endgültigen Abſchlufſe der Berhandlungen mit Defterre 

zuſammenhing, erft etwas fpäter erfolgen. Am Weibnachtätage 1866 vollzog 
der König das betreffenbe Geſen und ebenfo bie Beſtimmungen wegen Ber» 
einigung ber vormals baterfchen und Keffen-barmftäntifchen Gebiete mit ber 
preußifchen Monarchie. Am 24. Jannar 1867 wurde das Königliche Befitz⸗ 
ergreifunge-Patent in Schleswig-Helftein, Aırz darauf in Homburg u. f. w. 
ndet. 

Preußens Siegeöpreid var ber gebrachten Opfer werth: durch ben 
ruhmreichen Feldzug war Größeres für Preußen und Deutichland errungen, 
ale durch irgend einen ber glänzenden Siegeszüge der preußifchen Ges 
ſchichte. Eine Reihe der wichtigften Erfolge war gleichzeitig Davon getragen, 
jeder für fich fchon ein gewaltiger Siegespreis, in ihrem Zuſammenhange 
aber von ber durchgreifendſten Bedentung für Preußens und Deutſchlands 
Machtſtellung. Breußen felbft Hatte eine Auspehnung und Ab» 
rundung geivonnen, burch welche es feine Stellung als Großmacht fortan 
in jeder Beztehung leichter und nachdrücklicher geltend machen Tann; Preußen 
vereinigte ferner ganz Norddeutſchland bis an den Main durch einen 
engen mifttärifchen und politifchen Bund zu einer tbatkväftigen deutſchen 
Macht; Preußen war endlich pie alleinige leitenpe Großmacht in 
Deutfchland geworben. 

Die eigene Vergrößerung Preußens war fo erheblich, wie fie in ber 
wunderbar glüdlichen Geſchichte des Landes noch niemals mit einem Schlage 
erreicht worden war. Die preußifche Monarchte, welche bis zum Sahre 1866 
5104 Quabratmeilen mit 19,304,843 Einwohnern umfaßte, erhielt nunmehr 
folgenden Zuwachs: 

Hannover . . 2... mit m DOM. ". 1 2* Einwohnern, 
37.283 


Naffeıu . 2. 2 22. ⸗ .. Ascot 

Frankfurt „ . ⸗ 14 « » 89,837 ⸗ 
Schleswig⸗ Holſtein. » 320% =» = 960,996 ⸗ 
Baierſche Abtretungge⸗ 10 - » 32,976 ⸗ 
Heſſen⸗Darmſt. Gebietee⸗ 20 » = 75,102 ⸗ 


Geſammtzuwachs. 18082 + + 4,285,700 
fo daß das ganze preußiſche Gebiet auf 6412 DM. mit Damals 
23,590,543 Einwohnern anwuchs. 

Preußen Hatte alfo durch den flegreichen Feldzug beinahe den vierten 
Theil feines geſammten bisherigen Befitftandes dazu gewonnen. Der Wert 
und die Bedeutung der neuen Erwerbungen wurden aber durch die Lage und 
Beichaffenheit der gewonnenen Länder noch unvergleichlich erhöht. ‘Das preu- 
ßiſche Gebiet Hatte bis dahin aus zwei getrennten Theilen ohne jeden unmit⸗ 
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teſlbaren Zuſammenhang beitanven, mitten bazwijchen liegend Hannover, Kurs 
heſſen u. |. w. Jetzt hatte Preußen diefe Länder, welche ven Zufammenhang 
feiner oftlichen und weitlichen Provinzen ftörten, in fich aufgenommen und 
bilvet nunmehr ein beftimmt abgerunbetes, feit verbundenes Län- 
bergebiet. Für Preußens Entwidelung zur See iſt e8 ferner von hoher 
Bedeutung, daß nicht blos das einft von Friedrich dem Großen gewonnene, 
fpäter mit Hannover vereinigte fhöne Oſtfries land an der Nordſeeküſte 
wieder an Preußen gelommen, ſondern gleichzeitig faft das ganze norddeut⸗ 
ide Küftenland von Schleswig-Holftein bis nach Holland Hin 
erworben worben ift. Während Preußen feine burch Friedrich den Großen 
geichafferre Stellung als Großmacht bisher nur durch bie äußerjte Anſpan⸗ 
mmng aller Voltsfräfte Hatte aufrecht erhalten lönnen, hat'es jett durch vie 
Ausfäffung und Abrundung feines Länbergebietes in Nord⸗ und Mittel 
dentſchland erft die wahrhaft naturgemäße Grundlage einer Großmacht an 
Land und Leuten gewonnen. So groß aber fchon dieſer Erfolg ift, jo ift Doch 
größer und wichtiger noch die Befeftigung und Erhöhung der Machtftellung 
Preußens in Deutfchland und damit zugleich der nationalen Macht des deut» 
hen Baterlandes. Das Hindernig, welches alle dentſche Entwickelung ge- 
laͤhmt hatte, Defterreichs Stellung in Deutfchland und fein Widerſtreben ge» 
gen Preußens Einfluß, war auf ven Schlachtfeldern Böhmens endlich über- 
wunden worben. Oeſterreich hatte ſeine hervorragende Stellung im beutfchen 
Bunde gleichfam als die Fortfegung feiner vormaligen beutfchen Kaiſerwürde 
angefehen, und würde dieſelbe niemals freiwillig aufgegeben haben. Nur der 
nieberfcehmetternde Schlag von Königgräg und bie Bedrohung Wiens haben 
es dazu bewegen lönnen, Preußens aufftrebender Kraft freien Spielraum in 
Deutichland zu laffen. Im der minmehr geficherten neuen Beftaltung 
Deutfhlands ohne Betheiligung Defterreiche ift daher mit 
Recht die höchſte Err.ingenfchaft, ber ebelfte Siegespreis ber preußifchen 
Waffen erlannt worden. Preußen und Deutfchland find durch bie großen 
Ergebniſſe des Krieges von 1866 in eine neue Zeit felbftbewußter Kraft und 
Entwidelung eingetreten. 

Rückkehr des Königs und der Armee. Bevor König Wilhelm nach 
jemen Landen zurückkehrte, wollte er feine tapfere Armee noch einmal auf 
dem Schauplage ihrer glorreichen Thaten feben. Am 30. und 31. hielt er 
auf dem Dlarchfelde vor Wien große Heerſchau. Ueberall begrüßten bie 
Zruppen ihren geltebten Kriegsherrn mit begeiftertem Zurufe und empfingen 
mit Freude und Stolz bie Zeichen ver Anerkennung und des Dankes, bie 
Se. Majeftät ihnen zu Theil werben ließ. — Nach der Heerſchau richtete 
ber König an bie verfammelten Generale folgende Worte: „Es ift Gottes 
Werl, was wir heute vor uns fehen — Gott allein die Ehrel Wir aber 
find Gottes Werkzeuge gewefen. ‘Der unvergleichlichen Bravour Meiner 
herrlichen Armee und Ihrer ausgezeichneten Führung verbanle Ich, verdankt 
das Baterland dieſen glänzenven, fo fchnell beenbeten, mit fo ruhmreichen 
Ergebniffen gekrönten Feldzug. No einmal: Meine vollfte Anerkennung 
und Meinen Königlichen Dank!“ 

Zuletzt Tam ber König noch bei einigen Felpprebigern vorüber. Er wen 
bete um und fprach zu ihnen etwa wie folgt: „Meine derrent Sie haben 
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einen wichtigen und oft wohl fchweren Punkt übernommen. Ich danke Ihnen 
bafür. Der Feldzug war kurz, aber glorreich, glücklicher al e8 Icmand von 
uns zu hoffen geiwagt. Aber das war nicht unfer Verbienft, ſondern Gottes 
gnädiger Beiſtand. Ich weiß, es ift viel gebetet worven Daheim unb im 
Felde; mir ernten jet die Frucht dieſer Gebete. Auf den Knieen haben wir 
Gott zu danken dafür. Darum aber auch feine Ueberhebungl jegt, 
nit Uebermuth, fondern Demuth: Das, meine Herren, pre 
digen Sie.” 

Am 2. Anguft verließ der König für immer das Haupiqtartier zu Nie 
eolsburg, in welchem jo Großes für Preußen errungen war, und kehrte über 
Brüm ımb Prag in feine Monarchie zurück. Auf dem beimathlichen Boden 
wurbe der fieggefrönte Fürſt aller Orten von ber Bevollerung auf das Herz⸗ 
lichſte begrüßt. Die ganze Reife über Goͤrlitz nach Berlin glich einem Triumph⸗ 
zuge. Am 4. Auguſt Abends nach 10 Uhr traf der Koͤnig in Begleitung des 
Kronprinzen und des Prinzen Karl, ſowie des Minifter-Präfiventen 
Grafen von Bismard, bes Kriegeminifters von Roon umb bes Chefs 
bes Generalſtabes Generald von Moltke in Berlin ein, fon am Bahn⸗ 
Bofe, fowie anf dem ganzen Wege zum Palais und bei der Ankunft an bem- 
felben von dem ftürmifchen Jubel ver Vollsmaſſen begrüßt. Am andern Dior 
gen empfing der König bie ſtädtiſchen Behörden der Hauptftabt. Auf veren 
Glückwunſch⸗ und Huldigungsadreſſe erwienerte ver Fürft: | 

„Mit aufrichtigem Dante nehme ich ven Gruß entgegen, ven mir meine 
Nefidenz bei meiner Rüdlehr in das Vaterland darbringt. Großes iſt in 
überrafchender Kürze vollbracht worben; aber felten tft Gottes Segen und 
Gnade fo fichtlich mit einem geiwagten Unternehmen geweien, als in ben 
fetten Wochen. Mein Volk vertraute mit mir auf Gott; er hat uns ven 
Sieg verliehen. Mein Heer, dad Voll in Waffen, bat an Heldenmuth und 
Ausdauer fich ven glorreichen Thaten feiner Väter ebenbürtig gezeigt umd 
Thaten vollbracht, die die Gefchichte unauslöfchlich verzeichnen wird. Die Ges 
fittung, welche mein tapferes Heer in Feinbesland zeigte, fowie bie Gefinnung 
und Opferfreubigfeit, welche alle Klaſſen ver Daheimgebliebenen bewieſen, 
find die Frucht einer väterlichen VB ollserziehung meiner großen Ahnen, Alles 
deutet auf eine glüdliche Zuhmft Preußens hin, ba wir einem ehrenvollen, 
dauernden Frieben entgegenfehen bürfen. Diefe Zukunft zu verbienen, laſſen 
Ste uns gemeinfchaftlich thätig fein.“ 

Die Rückkehr der ſiegreichen Truppen wurbe in allen Theilen 
ver Monarchie auf die herzlichite und erbebenfte Weiſe gefeiert. Zum feſt⸗ 
fichen Einzuge in Berlin Hatte ber König das Garde⸗Corps, fowie Abthei⸗ 
Lungen von allen Negimentern ber Armee und von Preußens Verbündeten 
beftimmt. Der Einzug geſchah am 20. und 21. September durch das Bran⸗ 
denburger Thor, auf welchem bie berühmte „DBictoria” fteht, der Weg von 
da durch Die Linden bis zum Königlichen Schloffe war in eine reichgeſchmückte 
Siegesftraße umgewandelt. Zu beiden Seiten beffelben waren 208 eroberte 
Gefchüge aufgeftellt. Der König felbft, umgeben von allen Prinzen, begrüßte 
die fiegreichen Truppen ımb führte fie Im Feſtzuge in bie Stabt ein. Das 
Erfcheinen des ruhmgelrönten Monarchen, der berühmten Seloherren und ver 
herrlichen Truppen wurde von ber Benöllerung mit ftürmifcher Degeifterung 
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begrüßt. Nach dem Eintritte in bie Stabt wurde der König durch bie Ber 
treter der Stabt in feierlicher Anrede bewilllommt; in feiner Erwiederung 
fprach er den Wunſch aus, daß der Ehren- und Freudentag nur feinen Trup⸗ 
pen gelten möge. Unter ben Slängen ber Volkshymne und des Preußenliedes, 
umter enblofen Hurrahs, unter einem dichten Regen von Blumen und Kränzen 
ans allen Häufern und aus ber Volksmenge ging dann ver großartige Feſtzug 
durch die „Siegesſtraße,“ und fchloß mit dem Parademarfche vor Sr. Maje 
ftät an ber Bilpfäule des alten Blücher. Am Nachmittage wurden bie Trup⸗ 
pen theils in Öffentlichen Localen, tbeils in den Häufern der Bürger feitlich 
gefpeif’t. Am Abend war bie ganze Stabt glänzend, wie noch nie, erleuchtet. 
Der König gab in feinem Schloffe ein militärtfches Feſtmahl, bei welchem 
er einen Triuffpruch in folgenden Worten ausbrachte: 

„Dein Trinkſpruch gilt dem Vaterlande und dem Heere! Ich fprach das 
inhaltſchwere Wort: Das Vaterland ift in Gefahr! es zündete in allen preu⸗ 
ßiſchen Herzen. Opferwilligfeit in allen Stänben, in allen Gefchlechtern war 
die erhebende Folge. Das kriegsbereite Heer erwartete mit Siegeshoffnung 
das Wort: VBorwärtsl Es erfolgte, und Sieg auf Sieg tn nicht geahnter 
Schnelligteit mit ihm. Heldenmuth, Hingebung und Ausdauer erkämpften 
Erfolge ohne Gleichen. Ein ehrenvoller Friede Trönte das blutige, aber glor- 
reiche Wert, dem fchwere Opfer fielen. Dem Andenken diefer Opfer folgen 
unfere trauernden Herzen. Möge ver Friede dauernd umb gleich glücklich für 
Breußen und Deutfchlands Zukunft fein! Ich erhebe Mein Glas zum Dante! 

Dank dem treuen Volke, das fich um Mich ſchaarte! 

Dant Meiner fiegreichen, glorreichen Armee, deren Helbenthaten auf 
immer in das Buch der Geſchichte eingetragen find! 

&3 lebe Meine Armee, das Volk in Waffen! Es lebe das Vaterland! * 

Der König ftiftete am Tage des Einzuges ein Erinnerungstreuz 
für alfe viejenigen, welche ven glorreichen Feldzug von 1866 mitgemacht hat- 
ten; ein Kreuz von Bronze aus eroberten Geſchützen mit einem Lorbeerkranze 
in der Mitte — auf dem vorberen Mittelfchilve der Namenszug des Königs 
mit der Umfchrift: „Preußens fiegreichem Heere, auf ber Rückſeite die Krone 
und die Infchrift: „Bott war mit uns, Ihm fetpie Ehre” Der 
König erfieß ferner „aus Anlaß des wieberhergeftellten Friedens“ eine Am⸗ 
neftie (Strafaufhebung) für alle politifche Vergehen. — Für die In va⸗ 
liden umd die Hinterbliebenen der im Kriege Gefallenen wurde durch ein mit 
ber Landesvertretung vereinbartes Geſetz Sorge getragen. Berner verlich 
ber König ebenfo wie es nach den Freiheitskriegen gefehehen war, mit Zu- 
ftimmung ber Landesvertretung, dem Mintfter-Präfinenten Grafen von 
Bismard „in Anerkennung der von ihm fo erfolgreich geleiteten äußeren 
prenßifchen Politik” und denjenigen preußifchen Heerführern, „welche zu dem 
glüdlichen Ausgange bes Krieges in hervorragender Weife beigetragen hatten,’ 
ben Generalen von Roon, von Moltke, Herwartb von Bittenfeld, 
von Steinmeg und Bogelvon Faldenftein, Dotationen (Schen- 
Imgen Im Namen des Baterlanves) aus ben eingegangenen Kriegsentſchä⸗ 
bigumgen. 

Nach dem Friedensſchluſſe mit Sachfen ordnete ber König auf den 11. 
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Bei der Verhandlung über die von ber Regierung erbetene Indem» 
nität fagte Graf Bismard: „Wir wünfchen ven Srieben, nicht weil wir 
kampfunfaͤhig find; im Gegentheil, bie Fluth ging mehr zu unferen Gunften, 
als vor Jahren. Wir wünfchen ven Frieden, weildas Vaterland ihn bebarf, — 
weil wir hoffen, ihn jet zu finden. Wir fuchen ben Frieden ehrlich, um bie 
Aufgaben, die uns zu [fen bleiben, mit Ihnen in Gemeinfchaft zu loſen. 
Nur gemeinſam werben wir fie löfen können, inbem wir auf beiden Seiten 
eriennen, baß wir dem Vaterlande mit demſelben guten Willen dienen.“ Auch 
von früheren Gegnern der Regierung wurbe jet anerlannt, daß Das von 
derfelben in ven legten Jahren beobachtete Verfahren zum Heile des Landes 
gereicht Habe, und mit großer Mehrheit wurbe deshalb die erbetene Indem⸗ 
wität ertheilt. Damit war berlangjährige Verfaffungftreit be⸗ 
feitigt und bie Hoffnung bes Königs auf Wiederherftellung 
des inneren Friedens erfüllt. Die Landesvertretung bewilligte nun⸗ 
mehr auch die von der Regierung ausbrüdlich als Zeichen des Vertrauens zu 
ihrer Politik erbetenen Mittel für vie außerorbentlichen Bebürfniffe des Heeres 
und der Blotte. Graf Bismard fagte babei: „Mit dieſer Vorlage richtet vie 
Regierung die Frage an Sie, ob Sie Bertrauen zu ber bisherigen Führung der 
auswärtigen Politik haben, ob Sie Zeugniß ablegen wollen für den feften Ent» 
ſchluß des preußifchen Volles, bie Errungenfchaften des legten Krieges feſtzuhal⸗ 
ten und zu vertheibigen. — In dieſem Siune bitte ich Sie, bethätigen Sie durch 
Ihre Bewilligung, daß die Berjöhnung ber Geiſter, daß die Abſicht, gemeinſchaft⸗ 
lich das Wohl des Landes, des engeren und des weiteren Baterlanbes zu für 
bern, eine anfrichtige und tiefgreifende tft.” — Einer der angefehenften Führer 
der vormaligen Oppofition erwieberte hierauf: „Wir bewilligen Die von ber 
Regierung geforderten Mittel als einen Beweis bes Vertrauens, welches wir 
in die Führung ber auswärtigen Politik der Regierung fegen, ale Beweis 
ber AUnerlennung deſſen, was bisher geleiftet ift, und als bie Zuſicherung 
unferer Unterftügung in Verfolgung biefes Weges auch für die Zukunft.‘ 
Er fügte Hinzu, daß man fich früher über die Ziele ver Regierung geirrt babe. 
„Jetzt liegen uns diefe Ziele Har vor, fo daß wir die Regierung mit allen 
uns zu Gebote ftehenven Mitteln Fräftigen wollen, bamit fie die Einheit 
Deutichlands und die Machtftellung Preußens in Deutfchland befeftigen kann.“ 

Die wieberbergeftellte Einigung zwifchen ber Regierung und der Landes⸗ 
vertretung machte fich in ſegensreichem Zuſammenwirken auf allen Gebieten 
des Staatslebens geltend, und erhöhete zugleich pie Hoffnungen, mit welchen 
ber König und das Voll an bie weitere wichtige Aufgabe Preußens, an die 
Begründung ver nationalen Einheit Deutichlands herangingen. 


61. Die Gründung des Norddentfchen Bundes und die innere 
Entwirkelung bis 1870. 


Der Rorddentfche Bund. In demſelben Augenblide, wo ber alte 
veutfche Bund zufammenbrach, Hatte die preußifche Regierung erllärt: Der 
König von Preußen wolle mit dem Erlöfchen bes bisherigen Bundes nicht 
zugleich die nationalen Grundlagen, auf denen berjelbe auferbaut geivefen, 
als zerſtoͤrt betrachten; Preußen halte an diefen Grunblagen und an der Ein⸗ 
yeit der beutfchen Nation feit und fehe es als eine unabweisliche Pflicht der 
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deutſchen Staaten an, für die letzteren den angemeffenen Ausprud zu finden. 
In dem Aufrufe an das Voll beim Beginne des Krieges hatte der König 
fodann verkündet: „Berleiht ung Gott den Sieg, dann werben wir auch 
ftarf genug fein, das loſe Band, welches die deutfchen Lande mehr dem Na- 
men als der That nach zufammenhielt, in anderer Seftalt fefter und heilvoller 
zu ernenen.” 

Dieſes Gelobniß zu erfüllen, auf den Trümmern des alten machtlofen 
Bundes einen neuen kräftigen Bau für Deutichlands Macht und Größe zu 
errichten, darauf war unmittelbar nach dem glücklichen Ausgange des Krieges 
das eifrigfte Bemühen des Könige und feines Minifters, des Grafen Bis⸗ 
mard, gerichtet. Schon im Auguft 1866 erließ die preußifche Regierung 
eine Aufforderung an fämmtliche Staaten Norddeutſchlands, um biefelben 
zum Abſchlufſe eines Schug- und Trutz⸗Bündniſſes zur Erhaltung der Un⸗ 
abhängigfeit, fowie der inneren und äußeren Sicherheit ihrer Staaten zu bes 
ſtimmen. Die Zwede des Bünbniffes follten endgültig durch eine Bunde 86- 
nerfaffung auf der Grundlage der von Preußen ſchon früher in ber 
Bundesverfjammlung gemachten Vorſchläge unter Mitwirtung eines 
gemeinfhaftlich zu berufenden Parlaments feftgeftellt werben. Bes 
collmächtigte aller verbünbeten Staaten follten in Berlin den Entwurf einer 
Bundesverfaſſung berathen, welcher dem aus allgemeinen Wahlen zu berufen» 
pen Parlamente zur Berathung vorgelegt werben jollte. — Sämmtliche Regie⸗ 
rungen Norbbeutfchlands traten dem Bünbniffe bei. Der preußifche Minifter⸗ 
Präfident Graf Bismard widmete fortan feine ganze Kraft der Vollendung 
tes ruhmwoll begonnenen Werkes. Die Berathungen mit ben einzelnen Re» 
gierungen Behufs Feitftellung des Verfaffungsentwurfes wurden im December 
1866 begonnen, Dank der patriotifchen Bereitwilligfeit aller Regierungen 
führten dieſelben rafch zur einer erwünfchten Verftändigung, jo daß fchon am 
9. Februar der Entwurf von allen 22 verbündeten Regierungen genehmigt 
wurde. Am 12. Februar fanden ſodann die Wahlen zum Neichstage auf 
Grund des allgemeinen, für alle Stände und Klaffen gleichmäßigen Wahl- 
rechtes ftatt. Das Ergebniß derſelben befumbete, daß das preußiſche Volk die 
Bedeutung der großen Aufgaben bes Norbveutfchen NReichstages in vollem 
Maße erkannt hatte und der Regierung bei der Durchführung berfelben mit 
Bertrauen und mit ganzer Entfchievenheit zur Seite ftehen wollte. 

Der Reihstag bes Norddeutſchen Bundes wurde am 24, 
Februar 1867 im Weißen Saale bes Königlichen Schloffes zu Berlin vom 
König Wilhelm eröffnet. Der König war von den Prinzen und ven höchften 
Würdenträgern des Staates, fowie von den Berollmächtigten aller verbün⸗ 
deten Regierungen umgeben. Die Reichsinfignien: das entblößte Reichs⸗ 
ichwerpt, der Reichsapfel, das Scepter, die Krone und das Reichöpanier wur⸗ 
den ihm vorangetragen. Er begrüßte die VBerfammlung vom Throne herab 
mit folgender denfwürbigen Anrede: 

„Es ift ein erhebender Augenblid, in welchem ich in Ihre Mitte trete: 
mächtige Ereigniffe haben ihn herbeigeführt, große Hoffnungen Mnüpfen fich 
au denfelben. Daß es mir vergönnt ift, in Gemeinfchaft mit einer Verſamm⸗ 
tung, wie fie feit Jahrhunderten feinen deutſchen Fürften umgeben bat, biefen 
Hoffnumgen Ausprud zu geben, dafür danke ich der göttlichen Vorſehung, 
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Dei der Verhanbfung Über die von ber Regierung erbetene Indem⸗ 
nität ſagte Graf Bismard: „Wir wünjchen ven Frieden, nicht weil wir 
kampfunfähig find; im Segentheil, bie Fluth ging mehr zu unferen unten, 
als vor Fahren. Wir wünfchen ven Frieden, weil das Vaterland ihn bebarf, — 
weil wir hoffen, ihn jetzt zu finden. Wir ſuchen den Frieden ehrlich, wm bie 
Aufgaben, die uns zu Löjen bleiben, mit Ihnen in Gemeinfchaft zue loſen. 
Nur gemeinfan werben wir fie löfen fönnen, indem wir anf beiden Seiten 
erfennen, baß wir dem Vaterlande mit demſelben guten Willen dienen.” Anch 
von früheren Gegnern der Regierung wurde jet anerlanıt, daß Das vos 
derjelben in ben letzten Jahren beobachtete Verfahren zum Heile des Lantes 
gereicht Habe, unb mit großer Mehrheit wurde deshalb die erbetene Indem⸗ 
nität ertheilt. Damitwarberlangjähbrige VBerfaffungftreit be» 
feitigt und die Hoffnung bes Königs auf Wiederherftellung 
des inneren Friedens erfüllt. Die Landesvertretung beivilligte nun⸗ 
mebr auch die von der Regierung ausdrüdlich als Zeichen bes Vertrauens zu 
ihrer Politik erbetenen Mittel für die außerorventlichen Bebürfniffe Des Heeres 
und der Blotte. Graf Bismard fagte babei: „Mit viefer Vorlage richtet vie 
Regierung die Frage an Sie, ob Sie Vertrauen zu der bisherigen Kührung ver 
auswärtigen Politik haben, ob Sie Zeugniß ablegen wollen für den feften Ent- 
ſchluß des preußifchen Volkes, pie Errungenfchaften bes letzten Krieges feſtzuhal⸗ 
ten und zu vertheibigen. — In dieſem Sinne bitte ich Sie, bethätigen Sie durch 
Ihre Bewilligung, daß die Berjöhmung ber Geifter, daß die Abficht, gemeinfehaft- 
lich das Wohl des Landes, des engeren unb des weiteren Baterlanbes zu für 
dern, eine aufrichtige und tiefgreifende tft.” — Einer der angefehenften Führer 
der vormaligen Oppofition erwieverte hierauf: „Wir bewilfigen bie von ber 
Regierung geforderten Mittel ale einen Beweis des Vertrauens, weiches wir 
in die Führung ber auswärtigen Politik der Regierung feten, ala Beweis 
ber Anerkennung deſſen, was bisher geleiftet ift, und als die Auficherung 
unferer Unterftügung in Verfolgung biefe® Weges auch für die Zukunft.” 
Er fügte hinzu, daß man fich früher über die Ziele ver Regierung geirrt habe. 
„seht liegen und dieſe Ziele Has vor, fo daß wir Die Regierung mit allen: 
uns zu Gebote ftehenden Mitteln Fräftigen wollen, bamit fie die Einheit 
Deutichlands und Die Machtftellung Preußens in Deutfchland befeftigen kann.“ 

Die wieberbergeftellte Einigung zwifchen ber Regierung und der Landes⸗ 
vertretung machte fich in fegensreichem Zuſammenwirken auf alten Gebieten 
bes Stantsleben® geltend, und erhöhete zugleich vie Hoffnungen, mit welchen 
ber König und das Voll an die weitere wichtige Aufgabe Preußens, an bie 
Begründung ver nationalen Einheit Deutſchlands berangingen. 


61. Die Gründung des Norddentfchen Bundes und die innert 
Entwickelung bis 1870. 

Der Rorbdeutfche Bund. In demfelben Augenblide, wo der al 
seutiche Bund zufammenbrach, hatte die preußifche Regierung erllärt: 
König von Preußen wolle mit dem Erldſchen bes biäherigen Bundes ni 
zugleich die nationalen Grundlagen, auf denen berjelbe auferbaut geweſ 
als zerftört Betrachten; Preußen halte an diefen Grundlagen und an ber 
veit der deutſchen Nation feſt und fehe es als eine unabweisliche Pflicht 
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Deutfchen Staaten an, für vie [eßteren den angemeffenen Ausdruck zu finden. 
In dem Aufrufe an das Voll beim Beginne des Krieges hatte der König 
ſodann verlünvet: „Berleiht uns Gott den Sieg, dann werben wir auch 
ftark genug fein, das loſe Band, welches die deutfchen Lande mehr dem Na⸗ 
men als ver That nach zufanmenhielt, in anderer Geftalt fefter und heilvoller 
zu erneuen.” 

Dieſes Geldbniß zu erfüllen, anf den Trümmern ves alten machtlofen 

Bundes einen neuen fräftigen Bau für Deutſchlands Macht und Größe zu 
errichten, darauf war unmittelbar nach dem glücklichen Ausgange des Krieges 
das eifrigfte Bemühen des Königs und feines Minifters, des Grafen Bis⸗ 
mard, gerichtet. Schon im Auguft 1866 erließ die preußifche Regierung 
eine Aufforderung an ſaͤmmtliche Staaten Norbbeutfchlande, um biefelben 
zum Abſchlufſe eines Schug- und Truß-Bünbniffes zur Erhaltung der Un- 
abhängigfeit, fowie der inneren und äußeren Sicherheit ihrer Staaten zu bes 
jtimmen. Die Zwecke des Bündniſſes follten endgültig durch eine Bunde s⸗ 
verfaffung auf der Grundlage der von Preußen ſchon früher in ver 
Bımbesverfammlung gemachten Vorfchläge unter Mitwirlung eines 
gemeinfhaftlich zu berufenden Parlaments feftgeftellt werben. Bes 
rollmächtigte aller verbündeten Staaten follten in Berlin den Entwurf einer 
Bundesverfaſſung berathen, welcher dem aus allgemeinen Wahlen zu berufen» 
ven Barlamente zur Berathung vorgelegt werben follte. — Sämmtliche Regie⸗ 
zungen Norbdeutfchlands traten dem Bünbniffe bei. Der preußifche Diinifter- 
Präfident Graf Bismard winmete fortan feine ganze Kraft der Vollendung 
tes ruhmboll begonnenen Werkes. Die Berathungen mit den einzelnen Re 
giermgen Behufs Feftitellung des Verfaſſungsentwurfes wurben im December 
1866 begonnen; Dank der patriotiſchen Bereitwilligkeit aller Regierungen 
führten viejelben raſch zu einer erwünjchten Verftändigung, fo daß fchon am 
9. Februar der Entwurf von allen 22 verbündeten Regierungen genehmigt 
wırbe. Am 12. Februar fanden ſodann die Wahlen zum Reichstage auf 
Grund des allgemeinen, für alle Stänbe und Klaffen gleichmäßigen Wahl- 
rechtes ftatt. Das Ergebniß verfelben bekundete, daß das preußifche Volt vie 
Bereutung der großen Aufgaben des Norddeutſchen Reichstages in vollem 
Maße erlannt Hatte und der Regierung bei der Durchführung verfelben mit 
Bertrauen und mit ganzer Entjchiebenbeit zur Seite ftehen wollte. 

Der Reihstag des Norpdeutfhen Bundes wurde am 24 
Februar 1867 im Weißen Saale des Königlichen Schloffe® zu Berlin vom 
König Wilhelm eröffnet. Der König war von den Prinzen und ven höchften 
Würdenträgern des Staates, fowie von den Berollmächtigten aller verbün⸗ 
teten Regierungen umgeben. Die NReicheinfignien: das entblößte Reichs⸗ 
ſchwerdt, der Reich8apfel, das Scepter, die Krone und das Reichöpanier wur⸗ 
den ihm vorangetragen. Er begrüßte die Berfammlung vom Throne herab 
mit folgender denfwürbigen Anrede: 

„Es ift ein erhebenver Augenblid, in welchem ich in Ihre Mitte trete: 
mächtige Ereigniffe haben ihn herbeigeführt, große Hoffnungen knüpfen fich 
an denfelben. Daß es mir vergönnt ift, in Gemeinfchaft mit einer Verſamm⸗ 
fung, wie fie feit Sahrhunderten Teinen deutſchen Zürften umgeben hat, diefen 
Hoffnungen Ausprud zu geben, dafür danke ich der göttlichen Vorſehung, 
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welche Deutichland dem von feinem Volle erjehnten Ziele auf Wegen zuführt, 
die wir nicht wählen ober vorausfehen. Im Vertrauen auf diefe Führung 
werben wir jenes Ziel um fo früher erreichen, je Harer wir die Urſachen 
welche uns und unfere Vorfahren von bemfelben entfernt haben, im Rüc⸗ 
blide auf die Geichichte Deutichlands erkennen. 

Einft mächtig, groß und geehrt, weil einig und von ftarten Händen ge 
leitet, fant das Deutiche Reich nicht ohne Mitſchuld von Haupt und Gliedern 
in Zerriffenheit und Ohnmacht. Des Gewichtes im Rathe Europa's, des 
Einfluffes auf die eigenen Geſchicke beraubt, ward Deutichlanb zur Wahl- 
ftatt der Kämpfe fremder Mächte, für welche er das Blut feiner Kinder, 
die Schlachtfelder und die Kampfpreife bergab. 

Niemals aber hat die Sehnfucht des beutfchen Volles nach feinen ver- 
Iorenen Gütern aufgehört, und die Gefchichte unferer Zeit ift erfüllt von den 
Beitrebungen, Deutichland und dem Deutichen Volle die Größe feiner Ver⸗ 
gangenbeit wieder zu erringen. 

Wenn diefe Beitrebungen bisher nicht zum Ziele geführt, wenn fie bie 
Zerriffenheit, anftatt fie zu Heilen, nur gefteigert haben, weil man fich durch 
Hoffnungen over Erinnerungen über den Werth der Gegenwart, durch Ideale 
über die Bedeutung der Thatfachen täufchen ließ, fo ertennen wir Daraus bie 
Nothwendigkeit, die Einigung des Deutfchen Volles an der Hand ber That- 
fachen zu fuchen und nicht wieder das Erreichbare dem Wünfchenewerthen 
zu opfern. 

Wie die Richtung des beutfchen Geiftes im Allgemeinen ben Frieden 
und feinen Arbeiten zugewandt ift, jo wird bie Bunbesgenoffenfchaft Der 
Deutfchen Staaten wefentlich einen defenfiven Charakter tragen. Keine feinb- 
liche Tendenz gegen unfere Nachbarn, Fein Streben nach Eroberung hat Die 
deutſche Bewegung der Iekten Jahrzehnte getragen, ſondern lediglich das Be⸗ 
dürfniß, den weiten Gebieten von den Alpen bis zum Meere die Grundbe⸗ 
dingungen des ſtaatlichen Gedeihens zu gewähren, welche ihnen der Ent⸗ 
widelungsgang früherer Jahrhunderte verkünmert hat. Nur zur Abwehr, 
sicht zum Angriff einigen fich die beutfchen Stämme. Von uns, von unferer 
Einigkeit, von unferer Vaterlandsliebe hängt e8 in dieſem Augenblide ab, 
dem gejammten Deutichland bie Bürgfchaften einer Zukunft zu fichern, in 
welcher es, frei von der Gefahr, wieder in Zerriffenheit und Ohnmacht zu 
verfallen, nach eigener Selbftbeitimmung feine verfafjungsmäßige Entwicke⸗ 
lung und feine Wohlfahrt pflegen und in dem Nathe ver Völker feinen 
frieoliebenden Beruf zu erfüllen vermag. 

Möge durch unfer gemeinfames Werk der Traum von Jahrhunderten, 
das Sehnen und Ringen ver jüngjten Gefchlechter der Erfüllung entgegen- 
geführt werben. 

Der Segen Gottes aber, an welchem Alles gelegen tft, begleite und 
fördere das vaterländiiche Werk!“ 

Das Vertrauen des Königs wurbe durch die Haltung bes Reichstages 
gerechtfertigt: unter dem Entgegenlommen ber Regierungen und der Volls⸗ 
vertretung und Dank dem beveutenvden Einfluffe, welchen die Stimme des 
Grafen Bismard in fait allen Barteien gewonnen hatte, wurde die Ver⸗ 
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faſſung des Norddeutſchen Bundes im Wefentlichen auf den Grundlagen 
be8 vorgelegten Entwurfs vereinbart. 

Die ÖrundbeftimmungenderNorpbeutihen Bundesver- 
faffung waren folgende: 

Der König von Preußen, der König von Sachen u. |. w., (Jänmtliche 
Regierımgen Norddeutſchlands, ſowie Heſſen⸗Darmſtadt für die Provinz 
Oberheſſen) jchließen einen ewigen Bund zum Schuge des Bunbesgebietes 
und des innerhalb deſſelben gültigen Rechtes, ſowie zur Pflege der Wohlfahrt 
des deutſchen Volles. Das Bundesgebiet befteht aus den Staaten Preußen 
mit Lauenburg, Sachen, Mecklenburg⸗Schwerin, Sachſen⸗Weimar, Mecklen⸗ 
burg-Strelig, Oldenburg, Braunſchweig, Sachſen⸗Meiningen, Sachſen⸗Alten⸗ 
burg, Sachſen⸗Koburg⸗Gotha, Anhalt, Schwarzburg⸗Rudolſtadt, Schwarz 
burg⸗Sondershauſen, Waldeck, Reuß ältere und jüngere Linie, Schaumburg⸗ 
Lippe, Lippe, Lũbeck Bremen, Hamburg und aus den nördlich vom Main bele⸗ 
genen Theile des Großherzogthums Heſſen. Innerhalb dieſes Bundesgebietes 
übt der Bund das Recht der Geſetzgebung; die Bundesgeſetze gehen 
den Landesgeſetzen vor. Für den ganzen Umfang des Bundesgebietes beſteht 
ein gemeinſames Heimathsrecht ndigenat) mit der Wirkung, daß der An⸗ 
gehörige eines jeden Bundesſtaates in jedem anderen Bundesſtaate als In⸗ 
länder zu behandeln und zum Genuſſe aller bürgerlichen Rechte unter den⸗ 
ſelben Vorausſetzungen wie der Einheimiſche zuzulaſſen iſt. — Der Beauf⸗ 
ſichtigung ſeitens des Bundes und der Geſetzgebung deſſelben unterliegen die 
nachſtehenden Angelegenheiten: 1) die Beſtimmungen über Freizügigkeit, Hei⸗ 
maths⸗ und Niederlaffungs-Verbältnifie und Über ven Gewerbebetrieb, über 
das Verſicherungsweſen, über die Colonifation und die Auswanderung nad) 
außerdeutichen Ländern; 2) die Zoll und Handels⸗Geſetzgebung; 3) die Oro» 
nung des Maaß⸗, Münz- und Gewichts⸗Syſtems; 4) das Bankweſen; 5) Die 
Erfindungs-Patente; 6) der Schub des geiftigen Eigenthums; 7) Organi- 
ſation eines gemeinfamen Schuges bes veutfchen Handels im Auslande, der 
deutſchen Schifffahrt und ihrer Flagge zur See und Anordnung gemeinfamer 
Ionjularijcher Vertretung, welche vom Bunde ausgejtattet wird; 8) das Eifen- 
bahmweſen und die Herftellung von Land» und Waiferjtraßen im Interefje der 

idigung und des allgemeinen Verkehrs; 9) der Schifffahrtsbetrieb 
auf den mehreren Staaten gemeinfamen Waſſerſtraßen und der Zuftand der 
legteren, jo wie die Fluß⸗ und ſonſtigen Wafferzölle; 10) das Poſt⸗ und 
Telegraphenweſen; 11) Beſtimmungen über die wechſelſeitige Vollſtredung 
von Erkenntniſſen und Erledigung von Requiſitionen überhaupt, 12) fo wie 
über die Beglaubigung von öffentlichen Urkunden ; 13) bie gemeinfame Ge⸗ 
jeßgebung über das Obligationenrecht, Strafrecht, dandeis⸗ und Wechſelrecht 
und das gerichtliche Verfahren; 14) das Militärweſen des Bundes und der 
Kriegsmarine; 15) Maßregeln der Medizinalpolizei. 

Die Bundesgeſetzgebung wird ausgeübt durch den Bundesrath 
und den Reichſstag. Die Uebereinſtimmung dev Mehrheitsbeſchlüſſe beider 
Verſammlungen iſt zu einem Bundesgeſetze erforderlich und ausreichend. 

Der Bundesrath beſteht aus den Vertretern der Mitglieder des 
Bundes, unter welchen Preußen 17 Stimmen führt, Sachſen 4, Mecklenburg⸗ 
Shoerin und Braunjchweig je 2, jeder der anderen Staaten 1 Stimme, 





586 Verfaflung bes Norddentſchen Bundes. 


Das Präſidium des Bundes fteht der Krone Preußen zu, 
welche in Ausübung deffelben ven Bund völlerrechtlich zu vertreten, im Namen 
des Bundes Krieg zu erflären und Frieden zu fchließen, Bünbnifje und andere 
Verträge mit fremden Staaten einzugeben, Geſandte zu beglaubigen und zu 
empfangen berechtigt if. Das Präfibtunm ernennt den Bundestanzler, 
welcher im Bundesrathe den Vorſitz führt und die Gejchäfte Ieitet. 

Dem Präfivium fteht es zu, den Bımdestag und ven Reichstag zu bes 
rufen, zu eröffnen, zu vertagen und zu fchließen. Die Berufung des Bundes⸗ 
rathes und des Reichstages findet alljährlich ftatt. 

Das Praͤſidium ernennt die Bundes-Deamten. Wenn Bundes—⸗ 


glieder ihre verfaffungsmäßigen Bunbespflichten nicht erfüllen, fo Bnnen fie 


dazu im Wege der Execution angehalten werben. 
Der Reichstag geht aus allgemeinen und direkten Wahlen hervor. 
Der Bund bildet ein Zoll- und Handelsgebiet. 


Der Bund ausfchlieglich Hat die Geſetzgebung über das gefanmte Zoll» 


wefen, über die Beſteuerung des Verbrauchs von einheimifchen Zucer, 
Branntwein, Salz, Bier und Tabak. 

Der Ertrag der Zölle und ber bezeichneten Verbrauchsabgaben flieht 
in die Bundeskaſſe. 

Eifenbahnen, welche im Intereſſe der Vertbeibigung des Bundes⸗ 
gebietes oder im Intereſſe des gemeinfamen Verkehrs für nothwendig erachtet 
werden, fönnen kraft eines Bundesgeſetzes für Rechnung des Bundes anges 
legt werden. — Die Bundesregierungen verpflichten ſich, die im Bundesge⸗ 
biete belegenen Eijenbahnen im Intereffe des allgemeinen Verkehrs wie ein 


einheitliches Net verwalten und zu biefem Behufe auch die nei berzuftellenven 


Bahnen nad) einheitlichen Vorfchriften anlegen und ausrüften zu laſſen. 


Das Boftwejen und das Telegrapbenwefen werben für das ge» | 


ſammte Gebiet des Norddeutſchen Bundes als einheitliche Staats⸗Verkehrs⸗ 
anftalten eingerichtet ımb verwaltet. — Dem Bundes-Präfivium gehört die 
obere Leitung der Poft- und Telegrapben-VBerwaltung an. 





Die Kriegsmarine ber Nord⸗ und Oftfee ijt eine einheitliche unter 
preußifhem Dberbefehl. Die Organifation und Zufammenfegung | 


derfelben liegt dem Könige von Preußen ob, welcher die Offiziere und De 
amten ber Marine ernennt und für welchen biefelben nebft den Mannſchaften 
eidlich in Pflicht zu nehmen find. Der Kieler Hafen und ber Jade Hafen 


find Bundes⸗Kriegshäfen. Die Kauffahrteifchiffe aller Bundbesftaaten bilden 
eine einheitliche Handelsmarine. Die Kauffahrteifchiffe fämmtlicher Bundes 


ftaaten führen biefelbe Flagge, ſchwarz⸗weiß⸗roth. 


Das gejammte Nordveutihe Eonfulatwefen fteht unter ber Auf⸗ 


ficht des Bundespräſidiums. 


Jeder Norddeutſche ift wehrpflichtig und kann fich in Ausübung dieſer 
Pflicht nicht vertreten Iaffen. — Die Koften und Laften bes gefammten 
Kriegsweſens des Bundes find von allen Bundesſtaaten und ihren Anger 


börigen gleichmäßig zu tragen, jo daß weder Bevorzugungen noch Mehrbe⸗ 
laftung einzelner Staaten over Klafjen grundjäglich zuläffig find. — Jeder 
wehrfühige Norddeutſche gehört fieben Jahre lang, in der Regel vom vollen» 


beten 20. bis zum beginnenden 28. Lebensjahre, dem ſtehenden Heere und 
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die folgenden fünf Lebensjahre hindurch der Landwehr an. — Die Friedens⸗ 
präfenzftärle bes Bundesheeres wird bis zum 31. December 1871 auf 1 
vom Hundert ber Benöllerung von 1867 geregelt. Tür bie fpätere Zeit: 
wird biefelbe im Wege der Bundesgeſetzgebung feftgeftellt. Zur Veftreitung 
des Aufıwandes für das gefammte Bundesheer und bie zu bemfelben ge- 
börigen Einrichtungen find dem Bundesfeldherrn jährlich fo viel mal 
225 Zhlr., als bie Kopfzahl ber Friedeneſtärle bes Heeres beträgt, zur 
DBerfügung zu ftellen. 

Die gefammte Landmacht des Bundes wird ein einheit- 
lies Heer bilden, welches in Krieg und Frieden unter Dem. 
Befehle des Königs von Preußen als Bundesfelpherrn fteht. 

Alle Bundestruppen find verpflichtet, ven Befehlen des Bundesfeld⸗ 
bern unbedingte Folge zu leiſten. Diefe Verpflichtung iſt in den Fahnen⸗ 
eib aufzunehmen. 

Alle Einnahmen und Ausgaben des Bundes werben für jeves Iahr 
veranschlagt und auf dem Bundeshaushalts⸗Etat gebracht, welcher vor Be⸗ 
ginn des Etatsjahres durch ein Geſetz feftgeftellt wird. 

Zur Beftreitung aller gemeinchaftlichen Ausgaben bienen zunächit bie 
ans den Zöllen, den gemeinfamen Steuern und dem Boft- und Telegrapben- 
weſen fließenden gemeinfchaftlichen Einnahmen. Inſoweit dieſelben durch 
dieſe Einnahmen nicht gedeckt werben, find fie, fo lange Bundesſteuern nicht 
eingeführt find, durch Beiträge der einzelnen Bundesſtaaten nach Maßgabe 
ihrer Bevollerung aufzubringen. 

Streitigleiten zwifchen verſchiedenen Bundesſtaaten werben auf 
Anrufen des einen Theils von dem Bundesrathe erledigt. Verfaſſungs⸗ 
jtreitigfeiten bat auf Anrufen eines Theiles der Bundesrath gütlich aus⸗ 
jugleichen, oder, wenn das nicht gelingt, im Wege der Bunbesgefeßgebung 
zur Erlebigung zu bringen. 

Die BeziehungendesBundeszudenſüddeutſchen Staaten 
werden ſofort nach Feſtſtellung der Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes 
durch beſondere, dem Reichstage zur Genehmigung vorzulegende Verträge 
geregelt werben. 

Der Eintritt der ſüddeutſchen Staaten oder eines berfelben in ben 
Bund erfolgt auf den Vorichlag des Bundes⸗Praſidiums im Wege ver 
Dundesgefeßgebung. 

Nachdem die vorjtehende Verfaſſung am 16. April 1867 durch ben 
Reichstag des Norddeutſchen Bundes mit 230 gegen 53 Stimmen ange» 
nommen war, fchloß König Wilhelm die Sikungen bes Neichdtages mit 
einer Thronrede, in welcher er fagen fonnte: 

„Mit dem Gefühle aufrichtiger Genugthuung fehe Ich Sie am Schluffe 
Ihrer wichtigen Thätigleit wiederum um mich verfammelt. Die Hoffe 
nungen, die Sch jüngjt von diefer Stelle zugleich im Namen der verbün- 
beten Regierungen ausgefprochen babe, find feitvem durch Sie zur Erfül- 
lung gebracht. Mit patriotifhem Ernſte haben Sie die Größe Ihrer Auf- 
gabe erfaßt, mit freier Selbftbeberrfchung die gemeinjamen Ziele im Auge 
behalten. Darum ift es uns gelungen, auf ficherem Grunde ein Ver⸗ 
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faſſungswerk aufzurichten, deſſen weitere Entwickelung wie mit Zuverſicht 
ver Zukunft überlaſſen können. 

Die Zeit ift berbeigelommen, wo unſer Deutfches 
Baterland durch feine Geſammtkraft feinen Frieden, fein 
Recht und feine Würde zu vertreten im Stande tft. 

So darf denn der erfte Neichätag des Norpbeutichen Bundes von 
feiner Thätigkeit mit dem erhebenden Bewußtjein fcheiden, daß der Dank 
des Vaterlandes ihn begleitet und daß das Merk, welches er aufgerichtet 
Hat, ſich unter Gottes Beiſtand fegenbringend entwideln wirb für uns und 
für künftige Gefchlechter. 

Gott aber wolle ung Alle und unfer theures Vaterland fegnen!“ 

Die Verkündigung der Bunbesverfaffung erfolgte, nachdem bie Landes⸗ 
vertretung in allen einzelnen Staaten ihre Zuftimmung zu derſelben ge» 
geben hatte, am 24. Juni 1867. 

Der Dlinifter-Präfivent Graf von Bismard wurde vom Könige 
zum Kanzler des Norpbeutichen Bundes ernannt und wandte feine ganze 
ftantsmännifche Thatkraft nunmehr dev Befeitigung und weiteren Ausbil- 
dung ber neugefchaffenen Einrichtungen zu. 

Bereits hatte er fein Streben auch Darauf gerichtet, durch Die Wieder» 
aufrihtungdes Deutſchen Zollvereing ein enges wirthichaftliches 
Band und eine neue Grundlage nationaler Gemeinjchaft zwifchen dem Nord⸗ 
deutſchen Bunde und ven fübbeutichen Staaten zu ſchaffen. Um 8. Juli 
1867 wurde ein neuer Vertrag mit DBaiern, Württemberg, Baden und 
Heſſen abgejchloffen, durch welchen nicht blos ber frühere Zollvereinigungs«- 
vertrag wieder in Kraft geſetzt, ſondern auch mit den Bedürfniſſen und 
neuen Cinrichtungen Deutſchlands in Einklang gebracht wurde, indem bie 
Geſetzgebung in Zollangelegenheiten einer gemeinfamen Vertretung des 
Deutichen Volles übertragen wurde. In dem neuen Zollbunde wurde 
dem Könige von Preußen biefelbe leitende Stellung in Bezug auf die ge- 
meinfamen wirtbichaftlichen Angelegenheiten übertragen, wie er fie im 
Nordbunde auszuüben hatte, das Zollparlament aber wurde durch den 
Zutritt fübdeutfcher Abgeordneter zum Norddeutſchen Reichstage gebildet. 

Vergeblich verfuchten pie Widerfacher Preußens in Süddeutſchland Die An- 
nahme der mit dem Norpbeutichen Bunde gefchloffenen Verträge, beſonders 
der Schub» und Trutzbündniſſe mit Preußen zu Bbintertreiben: die feite 
Daltung der ſüddeutſchen Regierungen und die wachjende Einficht der füb- 
deutſchen Bevölferung, daß für fie nur in der Verbindung mit dem Norb- 
deutjchen Bunde ein feiter Halt zu finven fei, halfen das erſte Widerſtreben 
überwinden, und das Jahr 1867 ging nicht zu Ende, ohne daß dem beut- 
Shen Volke die Zuwerficht gegeben worben, daß eine innige Lebensgemein- 
haft zwifchen dem Norven und Süden nicht bloß zu Schug und Trutz, 
fondern auch für die Pflege frieplichen Gedeihens gefichert jei. 

Das Boliparlament trat am 27. April 1868 zum erften Dale in 
Berlin zufammen: eine feiner erften Arbeiten war bie Erneuerung des 
Zolle und Hanbelövertrags mit Oeſterreich. Beim Schluffe der erften 
Seffion durfte König Wilhelm die Ueberzeugung ausiprechen, daß die⸗ 
selbe dazu gebient Babe, das gegenfeitige Vertrauen ber deutſchen Stämme 
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and ihrer Regierungen zu Träftigen und manche Vorurtheile zu zerſtören 
oder boch zu mindern, die der einmüthigen Bethätigung ver Liebe zu dem 
gemeinfamen Baterlande im Wege geitanven haben: „Ste werben Alle,“ 
jo ſchloß der König, „die Ueberzengung in die Heimath mitnehmen, daß 
in der Gefammtheit des beutfchen Volkes ein brüderliches Gefühl ver Zu- 
fammmengehörigfeit Iebt, welches von der Form, bie ihm zum Ausbrude 
dient, nicht abhängig ift, und welches gewiß in ftetigem ortfchreiten an 
Kraft zunehmen wird, wenn wir allfeitig beftrebt bleiben, in den Vorder⸗ 
grund au ſtellen, was und eint, und zurücktreten zu laſſen, was ung trennen 
nnte.” 

In Preußen und in Deutſchland entwidelten ſich die Verhältniſſe in 
Hoffnungsvoller Weife. 

In den neuen Brovinzen Preußens erfolgte die Ueberleitung 
zu den Einrichtungen ber Preußiichen Monarchie, nach der ausdrücklichen 
Verheißung des Könige „unter Schonung berechtigter Wünfche 
und Eigenthümlichkeiten,“ ohne jevoch ben durch die Einheit bes 
Staates und jeiner Intereffen bedingten Anforderungen Eintrag zu thun. 
Schon am 1. Oktober 1867 Tonnten die neuen Provinzen durch den Zutritt 
zur Landesvertretung in bie volle Theilnahme an dem pelitifchen Leben 
Breußens aufgenommen werben, und bald zeigte fich, daß das Bewußtſein 
der neuen Staatögemeinichaft bereitö in weiten Kreifen ver Bevöllerung 
Wurzel geichlagen hatte. Die thörichten Verſuche des vormaligen Königs 
Georg von Hannover, der ſich in Hieting bei Wien niebergelajjen Hatte, 
buch Die Hoffnung auf Wieverberitellung des Welfenthrons in Hannover 
eine feindliche Erregung der bannoverfchen Bevölkerung gegen bie preußifche 
Herrſchaft zu nähren, fcheiterten an dem gefunden Sinne bes Volles. Nur 
eine geringe Zahl von Hannoveranern Tieß ſich zu einer Welfiſchen 
Legion anwerben, welche dazu bejtimmt war, mit Hülfe des Auslandes, 
beſonders Frankreichs, den König Beorg nach Hannover zurüdzuführen; 
nachdem jedoch die Hoffnung auf eine nahe Unterftägung Frankreichs mehr 
und mehr geichwunven war, wurde bie Welfiſche Legion, obwohl fie heim⸗ 
lich fortbeftand, fowie die unpatriotifhen und obnmächtigen Beitrebungen, 
welche ihre Sonderhoffnungen auf vie Stüße des Auslandes gegen Deutſch⸗ 
land gerichtet Hatten, mehr und mehr nur noch zu einem Gegenftandbe ber 
Berachtung des ganzen deutſchen Volles. 

Die inneren Einrichtungen des Norddeutſchen Bundes erhielten eine 
immer erfreulichere und hoffnungsvollere Entwidelung. Der erite Reichs⸗ 
tag löfte in den Seffionen von 1867 bis 1870 im Vereine mit der Regierung 
zum großen Theile die Aufgabe, die weientlichiten Beitimmungen der 
Bunbesverfaffung durch Ausführungsgefege in dem politiichen und bürger- 
lichen Leben des Volles zur Geltung zu bringen. Alle wichtigen Folgen 
des in ber Berfaflung verfündeten gemeinfamen deutſchen Indigenats, 
die Freiheit der Nieverlaffung, bie gemeinfame Staats⸗ und Bundesan⸗ 
gehörigfeit u. f. w. kamen alsbald zur Verwirklichung, durch eine Bunde 6, 
Gewerbe-Orbnung wurben ber freien Bewegung gewerblicher Thätig- 
feit neue, dem gejammten Bunde gemeinfame Bahnen eröffnet. Die 
Führung einer Norddeutſchen Bundesflagge, der Schuß der deutſchen Schiffe 
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Fahrt durch Gefanbtichaften und Konfulate des Bundes wurben durch Geſetze 
-und durch Verträge geregelt. Die Organifation des Bundesheeres auf 
den alt bewährten Grundlagen der preußiichen Seereseinrichtungen wurde 
alffeitig vollendet und die Bundes⸗Kriegs⸗Marine Träftig entwidelt, um 
der nationalen Wehrkraft Deutichlands auch zur See die gebührende Be 
Deutung zu fihern Die Vollendung und feierliche Weihe des erften 
deutichen Kriegshafens, weldder ven Namen Wilhelmshafen erhielt 
(1869), gab Zeugniß von der Thatkraft, mit welcher jenes Biel verfolgt 
wurde und von der lebendigen Theilnahme, welche bie Nation dieſer Auf- 
gabe widmet. Die Herjtellung gemeinjamer Rechtseinrichtungen wurde in 
allen Beziehungen in Angriff genommen, auf wichtigen Gebieten, nament- 
Üd durch Vereinbarung eines einheitlichen Strafrechts zur Ausführung 
gebracht. Ein gemeinfames Handelsgeſetzbuch und vie Einrichtung eines 
oberften Bunbesgerichtshofes für Handelsſachen ficherten die einheitliche 
Entwidelung des Deutichen Handelsrechts. 

Mit gutem Grunde durfte König Wilhelm beim Schluffe des Reichs⸗ 
Aages im Mai 1870 darauf hinweiſen, daß die großen Erfolge, welche 
im Wege freier Verſtändigung der Regierungen und ver Vollsvertreter, 
unter fi und mit einander, in verhältnißmäßig Kurzer Zeit gewonnen 
wurden, dem beutichen Volle die Bürgihaft der Erfüllung ber 
—— gäben, welche ſich an bie Schöpfung des Bundes knüpfen, in⸗ 

dem fie bewieſen , daß der deutſche Geiſt, ohne auf die freie Entwickelung 
zu verzichten, in der ſeine Kraft beruht, die Einheit in der gemeinſamen 
Liebe Aller zum Vaterlande zu finden weiß. 

Mit Hochherzigem Vertrauen fügte der König hinzu: „Diefe Erfolge, 
‚gewonnen burch treue und angeftrengte Arbeit auf dem Gchiete der Wohl- 
fahrt und der Bildung, ber Freiheit und der Orbnung im eignen Lande, 
gewähren auch dem Auslande bie Gewißheit, daß ber Norbventfche 
Bund in der Entwidelung feiner innern Einrichtungen und feiner vertrags- 
mäßigen nationalen Verbindung mit Süddeutſchland, die beutjche Vollskraft 
nit zur Gefährdung, jondern zu einer ftarfen Stüße des 
allgemeinen Friedens ausbildet, welcher die Achtung und 
Das Dertrauen der Völler wie der Regierungen bes Yus- 
Sandes zur Seite ſtehen.“ 

König Wilhelm durfte in der Reinheit und Redlichkeit feines eigenen 
-fürftlichen Strebens und Bewußtſeins jo fprechen; aber fein Vertrauen 
zu dem gleichen Streben anderer Regierungen jollte unmittelbar barauf 
ſchwer getäufcht werben. 

Die allmälige und dem endlichen Ziele immer mehr entgegenreifenbe 
Einigung und nationale Kräftigung Deutfchlands Hatte Längft die Eiferfucht 
Frankreichs erweckt und follte nicht zur Erfüllung gelangen, ohne daß zu- 
vor in einem letten und entfcheivenden Kampfe das Widerftreben des alten 
Erbfeindes der deutſchen Nation überwunden war. 
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62. Der Krieg gegen Fraukreich. 


Branfreihs Stellung zu Preußen und Dentfchland. Schon feit 
bem Sabre 1866 Hatte Frankreich mit Eiferfucht auf die Entwidelung der 
deutichen Berhältnifje geblickt. Kaifer Napoleon IIL, welchem es geglüdt 
war, im Verein mit England durch den Krieg in der Krim Rußland 
Macht für eine Zeit Yang zu lähmen und burch den italienifchen Krieg 
Oeſterreichs Einfluß in Italien zu verprängen, hatte der deutſchen Ver⸗ 
widelung nad dem bänifchen Kriege mit der ftillen Hoffnung zugeſehen, 
Daß Oeſterreich und Preußen einander nur gegenfeitig ſchwächen würben, 
und daß er alsdann der Schiedsrichter zwifchen benjelben und bamit zu⸗ 
gleich der Here über Europa fein würde. Er hatte Defterreich heimlich 
zum Kampf gegen Preußen ermuntert und fich einen Antheil am Sieges- 
preife auf Koften Deutichlands im voraus ausbebungen, während er gleich 
zeitig auf Seiten Preußens feine Neutralität zur Vergrößerung Frankreichs 
auf Koften ver Nachbarſtaaten zu verwerthen bebacht war. Es gelang ihm 
freilich nicht, von preußifcher Seite irgend ein Zugeſtändniß in folcher 
Richtung zu erlangen. Napoleon aber mochte mit Zuverficht Darauf rechnen, 
daß Preußen, Balls es überhaupt als Sieger aus dem Kampfe hervor⸗ 
ginge, doch jevenfalls fo gefchwächt fein würde, daß es nicht umhin könnte, 
Frankreich nachträglich große Zugeftändniffe zu machen. Um jo größer war 
bie Beftlrzung der franzöftichen Regierung, als Preußen in einem Feld⸗ 
zuge von wenigen Wochen Defterreih und feine Verbündeten vollitändig 
befiegte und nach dem enticheivenden Siege von Königgräß noch in voller 
Kraft, ja mit größerer Heeresmacht, als beim Ausbruch des Krieges, ba- 
ftand. Kaiſer Napoleon beeilte fich, auf Oeſterreichs Anrufen, ven Frieden 
von Nicolsburg zu vermitteln, nachdem Defterreich fich zunächit dazu Batte 
verftehen müſſen, Venetien zu &unften Italiens an den Kaiſer Napoleon 
abzutreten. Für Frankreich felbft boffte Napoleon aber einen Lohn aus 
Preußens Hand zu empfangen, und trat alsbald mit Anträgen wegen einer 
Landabtretung an Frankreich hervor. Im Auguft 1866 legte ber franzö- 
ſiſche Botfchafter in Berlin, Graf Benedetti, einen vom Katfer Napoleon 
genehmigten Bertragdentwurf vor, nach welchem die im Jahre 1814 von 
Frankreich zurüderoberten beutichen Gebietstheile Preußens, Baierns und 
Heffens auf dem Linken Rheinufer wiever mit Frankreich vereinigt wer- 
den follten. Für den Fall der Ablehnung biefer Borberungen wurbe eine 
Kriegsorobung Hinzugefügt. 

Die preußifche Negierung wies jedoch das dreifte Unfinnen mit 
Entfchievenheit zurüd. König Wilhelm erklärte, daß auch „nicht ein 
Fuß breit deutſcher Erbe” an Frankreich abgetreten werden folle.. Der 
franzöfiichen Kriegsprohung aber begegnete Preußen damit, daß alle Ein- 
leitungen getroffen wurven, um nöthigen Balls einen Theil der noch in 
Böhmen ftehenven Armeen jofort an ven Rhein werfen zu Können. Gegenüber 
biefer feften Entfchlofienheit zog Frankreich feine Anträge fürs Erfte zurüd, 
um fie bald darauf in anderer Geftalt, aber mit ebenjo geringem Erfolge 
‚iu ernenern. ALS Kaiſer Napoleon ſich überzeugt hatte, daß an eine Ver⸗ 
größerung Frankreichs auf Koſten Deutichlands mit Preußens Hülfe nicht 
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zu denken fei, verfuchte er wieberum Frankreich durch anderweitige Ber- 
größerung eine Genugthuung zu verfchaffen Schon in früheren Jahren 
batte man von franzöfiicher Seite verfucht, Preußen für Pläne beiverfeitiger 
Bergrößerung zu gewinnen, wobei für Frankreich (Falls beutiches Gebiet 
nicht zu erreichen war) bald Luxemburg, bald Belgien ins Auge gefaßt 
wurde. Die preußiiche Regierung hatte fich jedoch niemals dazu verſtanden, 
auf derartige Vorjchläge und Anträge näher einzugeben. 

Nachdem nun auch jetzt wieder die Hoffnung für Frankreich geſchwunden 
war, auf beuticher Seite einen Ausgleich und Erfak für die durch Preußens 
Vergrößerung vermeintlich eingetretene Störung des europätichen Gleich- 
gewicht zu finden, gepachte Kaifer Napoleon fich einen ſolchen Erſatz felbft- 
jtändig durch die Erwerbung Luxemburgs zu verfchaffen. 

Das Großherzogthum Luremburg, welches ver König von Holland 
als einen bejonderen Staat beberrichte, hatte bis 1866 zum Deutichen 
Bunde gehört und in Folge deſſen eine preußiiche Beſatzung in der Feſtung 
Luxemburg als Bundesfeſtung gehabt. 

Nach der Auflöfung bes früheren Deutichen Bundes Tonnte der König 
von Holland nicht genöthigt werben, für Luxemburg dem nen errichteten 
Norddeutſchen Bunde beizutreten. Preußen ftellte eine folche Forderung 
nicht, weil e8, wie Graf Bismard erflärte, ben Souveränen weder Ge⸗ 
walt, noch Zwang anthun, noch auch ven Zunder, welcher den europäiſchen 
Frieden beprohte, vermehren wollte Die preußiiche Regierung nahm 
lediglich eine freie Verjtändigung über die künftige Stellung Luremburgs, 
namentlich über bie frühere Bunvesfeftung Luxemburg in Ausfiht. Das 
preußifche Befatungsrecht in derſelben beruhte zunächit eben auf dem ge- 
löſten Verhältniffe Luremburgs zum Bunde, vie darüber abgefchloffenen 
Verträge beftimmten jedoch, daß dabei „Das Intereſſe der vereinigten Ver⸗ 
theibigung Preußens und Luxemburgs“ maßgebend jein follte. Als daher 
von Seite des Königs von Holland und der Bevölkerung Luremburgs ver 
Wunſch hervortrat, den bisherigen Vertrag aufzugeben, mußte die preußifche 
Regierung darauf Bedacht nehmen, zur Sicherung der beutichen Grenzen, 
injoweit diefelbe bis dahin durch die Feſte Luremburg gewährt war, einen 
entiprechenden Erſatz zu verlangen. Bevor es jevoch zu beftinmten Ver⸗ 
bandlungen hierüber gelommen war, gelangte bie Angelegenheit durch die 
Abſichten Frankreichs auf Luxemburg in eine veränderte Lage. 

Zwiſchen dem Kaifer Napoleon und dem Könige von Holland Hatten 
vertrauliche Verhandlungen über die Abtretung des Großherzog⸗ 
tbums Luremburg an Frankreich gegen eine Geldentſchädigung 
ftattgefunden. Die preußifche Negierung trat diefem Vorhaben, geftüßt 
auf die einmüthige Stimme Deutſchlands, entgegen, entfchloffen, unter feinen 
Umftänden zuzugeben, daß die bis dahin zur Vertheibigung Deutſchlands ein- 
gerichtete Feſtung Fünftighin ein Mittel zur Bedrohung Deutſchlands wer» 
den Könnte 


Um die Ungelegenheit wo möglich auf frieblichem Wege beizulegen, 
wanbte Preußen fich zunächit an die europätichen Mächte, welche den früheren 
Bertrag Über Luxemburg mit unterzeichnet hatten. Demzufolge kam es zu 
»emeinfamen Conferenzen in London mit dem ausgefprochenen Zivede, 
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zur Befeitigung künftiger Streitigkeiten das DVerbleiben Luxemburgs bei 
der Krone von Holland und die Unverlelichkeit des Iuremburgifchen Ge- 
biete8 unter die Gewähr aller Großmächte uf ftellen und bamit zugleich 
Deutſchland und Europa einen Erſatz für das frühere Beſatzungsrecht 
Preußens in Luxemburg zu geben. 

Gegenüber ven bebroßiichen franzöfifcden Rüftungen ſah fich inzwifchen 
aud) die preußifche Regierung veranlaßt, zum Schutze Prenkens und Deutſch⸗ 
lands militäriſche Vorlehrungen zu treffen. Frankreich fand es jedoch 3e 
er fih dem Vorſchlage einer europätfchen Ausgleihung zu fügen, und 

ah kurzen Verhandlungen kam zu London ein neuer Vertrag über 
turemburg (vom 11. Mat 1867) mit folgenden Hauptbeftimmungen 
zu Stande: Luxemburg bleibt im DBefite bes gegenwärtigen Derricherhaufes, 
es wird zu einem neutralen Staate erflärt, alle Mächte nehmen die Neu- 
tralität Luxemburgs unter ihre gemeinfame Gewähr; bie Stabt Luxemburg 
hört auf Feſtung zu fein, der König von Preußen zieht feine Truppen von 
dort zurück, die Feſtungswerke werben gefchleiftl. Preußen hatte biernach 
für die Verzichtleiftung auf das Beſatzungsrecht Erſatz erhalten durch bie 
Sewährleiftung der Neutralität Luremburgs; bie Gefahr einer Abtretung 
Zuremburgs an Frankreich war bejeitigt, dagegen die bisherige Verbin- 
dung Luxemburgs mit Deutſchland in Bezug auf bie Theilnahme am 
Deutichen Zollverein aufrecht erhalten. 

Die franzöfiiche Regierung gab jedoch die Hoffnung nicht auf, mit 
Hülfe Preußens eine Vergrößerung zu erreichen, und in bemfelben Jahre 
(1867) wurben von Seiten Frankreichs durch den Botichafter Graf 
Benedetti in Berlin Anerbletungen zu einem Schut- und Trutzbünd⸗ 
niß gemacht, durch welches Frankreich die Anerkennung einer föderativen 
Berbindumg zwiſchen Norb- und Süddeutſchland in Ausficht ftellte, Falls 
Preußen die Eroberimg Belgiens durch Frankreich zulaffen und nöthigen 
Falls unterftügen wollte. Aber auch Hierbei mußte die franzöfiiche Re⸗ 
gierumg fchließlich Die Ueberzeugung gewinnen, daß fle ihr Ziel mit Hülfe 
Preußens nicht erreichen werde. Seitdem reifte bet ihr immer mehr ber 
Entihluß, eine Grenzerweiterung gegen Preußen zu erftreben. 

Um die von Preußen angebahnte Entwidelung ber deutſchen Einheit 
zu hindern, ſuchte Napoleon ſich zunächſt mit Oeſterreich in vertrauliche 
Verbindung zu ſetzen; dieſem Zwecke ſollte eine Zuſammenkunft mit dem 
Kaiſer von Oeſterreich in Salzburg (1867) dienen, durch welche Napoleon 
beſonders auch einen einfchlichternden Einfluß auf die ſüddeutſchen Regie⸗ 
rımgen zu üben gedachte. Die Zufammenkunft verlief jedoch ohne ein 
rechtes Ergebniß, und die franzöfifche Regierung ſah fich zu der Erklärung 
veranlaßt, daß die inneren Angelegenheiten Deutichlands nicht Gegenſtand 
der Verhandlungen geweſen ſeien. Graf Bismarck aber ſagte in einem 
Rundſchreiben, dies ſei um ſo erfreulicher, als ſich bei dieſer Gelegenheit 
ron Neuem gezeigt habe, wie wenig das deutſche Nationalgefühl ben Ge⸗ 
danken ertrage, die Entwidelung ver Angelegenheiten ver deutſchen Nation 
unter die Vormundſchaft fremder Einmifchung geftellt, oder nach anberen 
Nüdfichten geleitet zu fehen, als nach ben durch die nationalen Intereſſen 
Deutichlands gebotenen. „Wir haben es uns,” fügte er hinm „von An⸗ 
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fang an zur Aufgabe gemacht, den Strom ber nationalen Entwicklung 
Deutfchlands in ein Bett zu leiten, in welchem er nicht zerftörend, fondern 
befruchtend wirt. Wir haben Alles vermieden, was bie nationale De 
wegung überftürzen Könnte, und haben nicht aufzuregen, ſondern zu beruhigen 
gefucht. Diefes Beftreben wird ung, wie wir hoffen dürfen, gelingen, wenn 
auch von auswärtigen Mächten mit gleicher Sorgfalt Alles vermieden wird, 
was bei dem deutſchen Volle eine Beunruhigung Hinfichtlich fremder Pläne, 
deren Gegenſtand es jein könnte, und in Folge deſſen eine gerechte Erre⸗ 
gung, des Gefühls nationaler Würde und Unabhängigfeit hervorrufen Tönnte.“ 

Da Napoleon einen Verbündeten zur Wusführung feiner Plaͤne gegen 
Preußen nicht fand, fo mußte er dieſelben bi8 dahin hinausſchieben, wo die 
in Angriff genommene neue Organifation des franzöfiichen Heeres durch⸗ 
geführt fein würde. 

Seit dem preußijch-öfterreichiichen Kriege waren in Frankreich im Ein 
verftänpniffe zwifchen der Regierung und der Nationalverfammlung bie 
größten Anftrengungen gemacht worden, um bie Armee auf neuen Grund⸗ 
lagen zu organifiren: und zu verjtärken. Im Laufe des Jahres 1869 ge 
Iangten die Reformen zum Abichluffe und vie Kaiferliche Negierung meinte 
nunmehr vollauf geräftet zu fein, um Preußen und ben Norddeutſchen 
Bund mit Leichtigkeit nieverzumerfen. Je entjchtevener aber bie Anzeichen 
wurben, daß die Einigung zwiſchen Nord» und Süddeutſchland fich immer 
ficherer oollziehe, bejto mehr glaubte Kaiſer Napoleon fich beeilen zu müſſen, 
um ven Krieg gegen Preußen herbeizuführen, ehe das Werk ver Einigung 
vollendet wäre. Jetzt noch wähnte er, Sübbeutichlaud von dem Narben 
trennen zu können, er abnte nicht, daß feine frevelhafte Herausforderung 
gerade dazu dienen würde, die Einigung Deutichlands vollends zur Reife 
zu, bringen. 
Die Hohenzollernfhe Thronkandidatur und hie Kriegsetklä— 
rung. Die Kandidatur eines Prinzen von Hohenzollern auf den Thron 
Spaniens jollte den Vorwand zur Derbeiführung des Krieges geben. | 

Das ſpaniſche Voll hatte im Jahre 1868 die Regierung der Königin 
Sfabella von Bourbon geftürzt, ohne zunächſt zu einer neuen feiten Ge 
jtaltung der Staatseinrichtungen gelangen zu lönnen. ‘Die eingejette provi⸗ 
ſoriſche Regierung war mit der Mehrheit ver Cortoͤs (der Vollsvertretung) 
darüber einig, daß Spanien auch in Zukunft eine monarchiſche Regierung 
haben folle, aber alle Verſuche, fich über bie Perſon des zu berufenven 
Türften zu verjtändigen, waren gefcheitert. Unter ben mannichfachen Kandi- 
baturen, bie zur Erörterung kamen, wurbe fchon im Frühjahr 1869 aud 
ver Prinz Leopold vondohenzollern genannt, ein Sohn des Fürſten 
Anton von Hohenzollern, welder jein Fürſtenthum Hohenzollern⸗ 
Sigmaringen im Jahre 1849 an die Krone Preußen abgetreten hatte und 
jeitvem mit den Rechten der nachgeborenen Prinzen des preußiichen Hauſes 
in Düſſeldorf lebte. Diefe Kandidatur war der franzöfiichen Regierung 
ſchon bei der erften Anregung bekannt geworben und wurde zwifchen bem 
franzöfifchen Gejandten in Berlin und dem Grafen Bismard offen bi 
ſprochen, ohne daß Frankreich damals zu erkennen gab, daß es entjchiedenen 
Einſpruch gegen dieſelbe zu erheben geſonnen ſei. Die Verhandlungen, welche 
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Seitens der ſpaniſchen Regierung lediglich mit dem Prinzen von Hohen- 
zolleru und Deifen Bater geführt wurden, zerichlugen ſich damals, und 
wurden exft im Sabre 1870 wieder aufgenommen Anfang Yult waven 
biefelben jo weit gediehen, daß Das ſpaniſche Miniſterium im Begriff ſtaud 
dem Bringen Leopold durch eine eigene Sejanbtichaft Die Kroue Spaniens 
anbieten zu laffen. 

Da trat Frankreich in überraſchender und herausfordernder Weiſe 
bietem Vorhaben entgegen. Nachdem auf eime erfte Anfrage in Berlin bie 
Antwort erfolgt war, daß biefe Angelegenheit bie preußiſche Negierung 
jelbft nicht berühre, erklärte der franzöfiiche Miniſter Herzog von Gra⸗ 
mont ohne Weiteres in ver Nationalverſammlung: Frankreich werbe 
„nicht dulden, daß eine fremde Macht, indem fie einen ihrer Prinzen auf 
ben Thron Karls V. fee, dadurch zu ihren Gunſten das europätiche Gleich 
gewicht flöre und jo die Intereſſen und die Ehre Frankreichs gefährden 
Kine.” Der franzöfiihe Geſandte am preußiichen Hofe Graf Benedetti 
erhielt ven Auftrag, ſich nach Ems zu begeben, um den bort zur Kur verweilen» 
den König von Preußen zu veranlafien, dem Prinzen von Hohenzollern 
die Annahme der Thronkandidatur in Spanien zu unterjagen. Der Mönig 
wies die zubringlichen Anträge Benebetti'S in ber rubigften und mwürbigften 
Weiſe zurück, indem er darauf hinwies, daß er ber freien Entſchließung 
bes Prinzen von Hohenzollern einen Zwang anthun Könne. Inzwiſchen 
traten in Frankreich immer bejtinmmtere Anzeichen hervor, daß man bie 
Hohenzollernſche Kandidatur nur benuten wolle, um Preußen entweber zu 
bemütbigen oder unvorbereitet mit Krieg zu überziehen. Angeſichts dieſer 
drohenden Verwidelungen zog der Prinz von Hohenzollern, um feine per» 
fönlihe Angelegenheit nicht zum Anlaß eines Krieges werben. zu laſſen, 
feine Kandidatur zurück Jetzt aber trat völlig Har hervor, daß bie 
franzöſiſche Regierung bie Angelegenheit nur al8 einen erwünſchten Vor⸗ 
wand zum Kriege auszubeuten gedachte: bie Negierungsblätter kündigten 
offen an, es gelte jett, ben Anfprüchen und Anmaßungen Preußens in 
Deutfhland und in Europa ein Ziel zu feen und das Werk von 1866 
rüdgängig zu machen. Um ben Krieg unvermeidlich zu machen, ftellte vie 
Regierung des Kaiſers Napoleon durch ihren Botichafter Benedetti ehr- 
verichende Forderungen an König Wilhelm: verfelbe follte ein Schreiben 
an Napoleon richten, in welchen er fich wegen der dem Prinzen von Hohen⸗ 
zollern zuerft gegebenen Erlaubniß entſchuldigte, fowie fich für alle Zukunft 
verpflichtete, niemals wieder zu geftatten, daß ber Prinz auf die Thronlandi- 
datur won Spanien zurückkomme. Graf Benedetti beläftigte ben König auf 
der Brunnenpromenade in Ems mit foldden herausfordernden Zumutbungen ; 
ber König wies dieſelben entſchieden zurüd, und da der Botſchafter ſich 
dabei nicht beruhigen wollte, ſondern wiederholt ven König zu ſprechen ver- 
Iangte, ließ ihm diefer (am 13. Juli) durch einen Abjutanten jagen: er 
babe ihm über diefe Sache nichts mehr mitzuthellen. Dieſe Zurückweiſung 
der breiften franzöfifchen Anforderung fand in ganz Deutſchland die leb⸗ 
baftefte Zuſtimmung. Die franzöfiiche Regierung aber jtellte fich wegen 
der Abweiſung des Gefandten ihrerſeits als ſchwer beleidigt bar und be 
hauptete wahrheitswidrig, daß Preußen bereits zum Kriege rüfte, und daß 
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Frankreich fich bereiten muſſe, den Krieg, den man ihm anbiete, aufzunehmen. 
Während bie europätichen Mächte Darauf bedacht waren, einen vermitteln- 
den Einfluß zu üben, ſchnitt die franzöfifche Regierung durch neue äffent- 
liche und beleivigende Erklärungen gegen Preußen, vie bereits eine Kriegs⸗ 
erllaͤrung enthielten, jeve Ausgleichung ab. Zugleich traten bie umfafiend- 
ſten NRüftungen und Truppenbewegungen in Frankreich hervor. Der Senat 
und der gejetgebende Körper begrüßten bie Kriegserklärung mit begeijterter 
Auftimmung. Der Bräfivent des Senats fagte in feierlicher Anſprache 
an den Kaifer: „Ew. Diajeftät ziehen das Schwert: das Vaterland ift mit 
Ihnen, bebend vor Ungeduld und Stolz. Die Uebergriffe eines durch einen 
Tag großen Glückes überreizten Ehrgeizes mußten früher oder fpäter cr- 
folgen. Haftiger Ungeduld widerſtehend, befeelt von jener ftillen Beharr⸗ 
fichleit, in welcher bie wahre Kraft liegt, bat ber Kaifer zu warten ge⸗ 
wußt; aber feit vier Jahren bat er bie Ausräftung unjerer Soldaten zur 
höchſten Vollkommenheit gebracht und die Organifation unferer Militär- 
Traft zu ihrer ganzen Macht erhoben. Dank Ihrer Fürſorge, Site, ſteht 
Frankreich fertig da. — Bald wird das dankbare Vaterland feinen Kinvern 
bie Ehre des Triumphes bereiten; bald, wenn Deutichland befreit ijt von 
der Herrichaft, die es unterbrüdt, wenn ber Friede Europa zurüdgegeben 
ift durch den Ruhm unferer Waffen, wird Ew. Majeität fi von Neuem 
ben großen inneren Aufgaben zuwenden, welche feine andere Verzögerung 
erleiben werben, als Die Zeit, welche Ste brauchen werben, um zu fiegen.” 
Der Raifer felbft fprach in einer Anrede an ven gefeßgebenden Körper den 
verwerflihen Sat aus: „Ein Krieg ift gerecht, wenn er mit der Zuſtim⸗ 
mung des Landes geführt wird.” 

Deutfhe Rüſtungen. Als das Verhalten ver franzöfiichen Regierung 
Har erkennen ließ, daß es zum Kriege kommen müffe, eilte König Wilhelm 
von Ems nach feiner Hauptitabt zurüd. Die Neife deſſelben geftaltete fich 
zu einem Triumphzug, indem bie Benölferung überall herbeieilte, um ihm 
den Ausdruck der Begeifterung und bes Dankes für feine ebenfo gemäßigte, 
wie feite und würbige Haltung gegenüber den franzöftihen Anmaßungen 
barzubringen. Bei der Ankunft in Berlin wurde ber König gleichfalls aufs 
Teierlichite empfangen. Tauſende und aber Tauſende harrten bes heim- 
tchrenden Monarchen, um ihm durch begeifterten Zuruf ihre Treue unb 
Ergebenheit zu befunden. Der König erwiederte mit unverlennbarem Ernit 
die ibm entgegenjchallende jubelnde Begrüßung; denn er batte fo eben 
erjt bei feiner Ankunft durch den Bundeskanzler Grafen Bismard bie 
Runde von ven Tetten Aeußerungen der franzöfiichen Minifter erhalten, in 
welchen bie Sriegserflärung zu leſen war. 

Jetzt erft, nachdem alle Hoffnung auf Erhaltung des Friedens ge 
ſchwunden war, fchritt der König zu den unerläßlichen Maßregeln der Ver⸗ 
theibigung. ‘Diefelben waren bis auf den äußerten en hinausge⸗ 
ſchoben worden; als aber der Krieg unvermeidlich war, da beſchloß die Re⸗ 
gierung, zur glücklichen Führung deſſelben auch ſofort die geſammte Wehr⸗ 
kraft des Volles in weiteſter Ausdehmmg in Anſpruch zu nehmen. Am 
Freitag (16.) Abends war der König eingetroffen; — in der folgenden 
Naht wurde die Mobilmahung der gefammten Armee des 
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Norddeutjhen Bundes ausgefprochen und unverweilt mit allen er- 
forberlichen Anorbnungen zur Ausführung berfelben vorgegangen. 

Der König richtete ferner auf Grund der mit den ſüddeutſchen Staaten 

Schutz⸗ und Trukbündniffe bie Aufforderung an die dortigen 
Regierungen, zur Vertheidigung des Deutichen Vaterlandes ihre volle 
Kriegsmacht auszurüſten und unter feinen Oberbefehl zu ftellen. 

Sleichzeitig wurbe der Reichstag des Norddeutſchen Bundes 
sum 19. Juli einberufen. In der Thronrede bei Erdffnung des Reichs⸗ 
tages wies der König darauf bin, wie fein aufrichtiges Streben auf Er⸗ 
haltung des Friedens gerichtet gewefen fei, daß er aber nunmehr bie 
Bollstraft zum Schute der Unabhängigkeit Deutfchlands, dem Gebote der 
Ehre und Pflicht gehorchenn aufrufen müffe Er fuhr dann fort: 

„Dat Deutihland Vergewaltigungen jeines Nechts und feiner Ehre in 
früheren Jahrhunderten fchweigend ertragen, fo ertrug es fie nur, weil es 
in jeiner Zerriffenheit nicht wußte, wie ftark e8 war. Heut, wo das Band 
geiftiger und vechtlicher Einigung, welches die Befreiungskriege zu knüpſen 
begannen, die beutfchen Stämme je länger, deſto inniger verbindet, heut, 
wo Deutſchlands Ruſtung dem Beinde keine Deffnung mehr bietet, trägt 
Deutſchland in fich felbft ven Willen und die Kraft der Abwehr erneuter 
franzöfiicher Gewaltthat. Es ift feine Ueberhebung, welche Mir dieſe Worte 
m den Mund legt. Die verbündeten Regierungen, wie Ich Selbft, Wir 
handeln in dem vollen Bewußtjein, daß Sieg und Niederlage in ber Hand 
des Lenkers der Schlachten ruhen. Wir haben mit Harem Blicke die Ver⸗ 
antwortlichleit ermeifen, welche vor den Gerichten Gottes und der Menfchen 
den trifft, der ziwei große und friepliebende Völler im Herzen Europas zu 
verheerenven Kriegen treibt. Je mehr die verbündveten Negierungen ſich 
bewußt find, Alles, was Ehre und Würde geftatten, gethan zu haben, um 
Europa die Segnungen des Friedens zu bewahren, und je unzweideutiger 
es vor Aller Augen liegt, daß man uns das Schwert in bie Hand ger 
swungen bat, mit um fo größerer Zuwerficht wenden Wir uns, geftüßt 
auf den einmütbigen Willen ber beutfchen Regierungen des Südens wie 
des Nordens, an die Vaterlanvsliebe und Opferfreupigfeit des beutfchen 
Volles mit dem Aufrufe zur Vertheivigung feiner Ehre und feiner Unab⸗ 
Dängigleit. Wir werben nach dem Beifpiele unferer Vaͤter für unfere 
Freiheit und für unfer Mecht gegen die Gewaltthat fremder Eroberer 
impfen und in biefem Kampf, in vem Wir kein anderes Ziel verfolgen, 
als den Frieden Europas dauernd zu fichern, wird Gott mit und fein, wie 
er mit unferen Vätern war.” 

In der Stunde der Eröffnung des Reichstages traf bie amtliche 
Kriegserklärung ber franzöftichen Regierung in Berlin ein, Die erjte 
und einzige amtliche Mittheilung, welche in der ganzen Ange⸗ 
legenheit überhaupt von Regierung zu Regierung erfolgte. 

Der Reichstag erwieverte die Königliche Unfprache durch eine 
Adreſſe, in welcher er fich folgendermaßen ausſprach: „Ein Gedanke, ein 
Wille bewegt in biefem ernften Augenblicke vie deutſchen Herzen Mit 
freudigem Stolze erfüllt die Nation der fittliche Ernſt und bie hope Würde, 
mit welcher Ew. Majeſtät die unerhörte Zumuthung des Feindes zurüde 
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gewieſen, ber ums zu bemütbigen: gebashke, jet aber unter ſchlecht erfon 
nenen Vorwänden das Baterlanb mit Rrieg überzieht. Das beutfche Bol 
hat Seinen andern Wunſch, als in Frieden und Freundſchaft zu leben mi 
alles Motionen, welche feine Ehre und Umabhängigleit achten. Wie im bei 
ruhmreichen Zeit ber Vefreiuugskriege zwingt ums heute wieder ein Mepoleorn 
in ven heiligen Kampf für unſer ** uub unfere Freiheit. Das deuiſcht 

weiß, daß ihm ein ſchwever amd gewaltiger Kunpf beporſtehht. Wir 
auf bie Tapferkeit und bie Baterlanpäliehe unferer bervaffneten 
Drüder, auf den unerfhütterlichen Entſchluß eines einigen Volles, al 
Güter biefer Erbe daran zu jegen und nicht au dulden, daß der frerabe Er 
oberer dem beutichen Dann ben Naden beugt. Wir vertrauen ber erfahrenen 
Führung des greifen Selvenkönige, des Deutſchen Feldherrn, dem bie Ber 
ieSumg befchieben hat, den großen Rampf, deu der Süngling vor mehr als 
einem halben Kahrhundert Kampfte, am Abend feines Bebens zum entſcheiden⸗ 
ben Ende zu führen. IT vertraue en auf Gott, deſſen Gericht ben blutigen 
Frevel ftraft. Bon den Ufern bes Sierte® II6 aim She ber Milben ha 
das Volk ich anf den Ruf feiner einmüthig zufaummenjtchenben Fürſten 
erhoben. Lem Opfer ift ibm zu ſchwer. Es gilt der Ruhe Europas und 


Dex Reichttag bewilligte in einer Seifion von wenigen Tagen mit er 
hebenber Zinmikthigleit alle Anträge der Regierung in Bezug auf Die Krieg 
führung. Der Präfibent bed Reichstages fchloß bie kurze Seſſion mit der 
Worten: „Die Uxbeit der Bollönertretung ift vollbracht; mm wird das 
Wert der Waffen feinen Lauf nehmen. Möge der Segen des allmaͤchtiges 
Gottes auf unjerm Volle ruhen auch in Diefem heiligen Krieg.“ 

Der Aufruf des Könige Wilhelm an bie fübdenticen Bärften 
hatte auch bort fokort freubige Exivieberung gefunben. In Daiern, u 
Baden unb in Württemsberg wurde faft gleichzeitig iwie im Norddeutſches 
Bunde bie Mobilmachung beſchloſſen. König Lubiwig von Baiern ver 
fünvete alsbald iu hochherziger Weile feinen Entſchluß, an der Seit 
—— Nampf für die deutſche Sache einzutreten und Koriz 
















und dieſelbe der unter meinen Sohn geftellten Armee überwieje 
Bir find durch unerhoͤrten Uebernuith aus dem tiefiten Trieben in Du 
Krieg geivorfen. Ihre aͤcht deutſche Haltung Hat auch Ihr Volk eleltriß 
und ganz Deutichlanb ſteht einig zuſammen, wie nie zuvor. Bott w 
unfere Waffen jegnen in ben Berstelfälfen bes Krieges! Ihnen periö 
lich mi Ich aber Meines Innigen Dos ausiprechen für die treue dei 
—— ber Wwiſchen Uns beſtehenden Verträge, auf denen Das Heil D 


— Konig von Baiern erwiederte darauf: Ihr ſo eben er 
Telegramm hat in meiner Bruſt den freudigſten Wiedexhall erweckt. 
Begeiſterung werden meine Truppen au ber Seite Ihrer ruhmg 
Waffengenoſſen für deutſches Recht und beutiche Ehre ven — 
nehmen. Möge er zum Wohle Deutichlands und zum Helle Bai 
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Wenſd erklaͤrte ſich der Großherzog von Baden, welcher ſeit Jahren 
entſchieden zur deutſchen Sache geſtanden hatte, und der König von Württem⸗ 
berg. Und die Begeifterung des Volkes eilte dem Rufe der Fürſten fat 
voran. Das herrliche Gedenkwort aus der Zeit der Freiheitskriege: „Der 
König rief und Alle, Alle Tamen,” fand eine neue wahrhaft erhebende Be⸗ 
ftätigung. Weit Aber die Bedeutung der damaligen Erhebung Hinaus, fand 
jest des Königs Ruf Wiederhall und willige Beetesfolge im ganzen 
deutfhen Baterlande. Die Einmüthigleit der Degeifterung, wie 
fie von Memel bis zum Bodenfee, von Schleswig-Holftein bis nach Schwaben 
bin zu wahrhaft überwältigender Geltung gelangte, war in Deutichland 
noch niemals vorhanden gewelen nid übertraf alle Hoffnungen, welche 
auch die Zuverſichtlichſten auf die neuen Zuftärtde in Deutichland zu gründen 
gewagt Hatten. Alle Berechnungen, die man in Frankreich auf bie Spal- 
tung und Zerfplitterung in Dentichlanb begründet hatte, wurben vom erften 
Augenblide ſchmählich zu Schanden. Was Leine innere patriotifche 
Einwirkung vermodt hätte, das brachte ber Uebermuth ded 
alten Erbfeindes ber deutihen Nation zu Wege, aller 
Zwiefpalt, aller Barteiunterihied war verwiſcht und ver— 
gejfen, indem Alles nur der Pflicht gegen das Vaterland 
gedachte. Die alten und die neuen Provinzen ber preußi- 
ſchen Monarchie, alle Theile des Norddeutſchen Bunde? 
und nicht minder alle fübbeutfhen Staaten, — alle Bauen 
bes großen Baterlandes [hmolzen zuſammen indem einen 
Gedanken und Streben, die Unbill, die dem deutſchen 
Namen angetban nnd angebroßt war, Träftig und erfolg- 
reich abzuwehren. 

Zum Zeichen, daß die preußifche Regierung und mit ihr das ganze 
Vol den entbrennenden Kampf in demſelben Geilte auffaßte, wie ben 
großen nationalen Befreiungsfampf von 1815— 1815, erneuerte König Wil⸗ 
beim am 19. Juli, dem Sterbetage feiner Mutter, der Königin Luiſe, 
das Gebenkzeichen feiner großen Zeit, das Eiferne Kreuz: ed war das 
Zeichen der Erneuerung bes nationalen Kampfes gegen den Uebermuth 
des alten Exbfeindes der beutjchen Nation, zur Vollendung und 
dauernden Sicherung deſſen, was nad ben Freiheitskriegen 
in unzureihender Weife errungen wurde, nämlich der vol» 
len Selbftftändigleit und geeinigten nationalen Macht des 
beutfhen Vaterlandes. 

Der Geift, in welchem König Wilhelm ſich zu dem neuen Sampfe 
vorbereitete, ſpricht aus dem Erlaffe, durch welchen er einen allgemeinen 
Buß⸗ und Bettag auf den 27. Juli anorbnete: „Sch bin gezwungen,” jagt 
er da, „in Folge eines willlürlichen Angriffs pad Schwert zu ziehen, um 
denjelben mit aller Deutfchlanb zu Gebote ftehenden Macht abzuwehren. 
Es ift Mir eine große Beruhigung vor Gott und den Menſchen, daß Ich 
dazu in keiner Weife Anlaß gegeben babe. Ich bin reinen Gewiſſens über 
den Uriprung dieſes Krieges und der Gerechtigleit unferer Sache vor Gott 
gewiß. Es ift ein ernfter Kampf, ben e8 gilt, unb er wird Meinem Bolle 
und ganz Deutſchland ſchwere Opfer auflegen. Uber Ich ziehe zu ihm au 
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im Aufblide zu dem allwiſſenden Gott und mit Anrufung Seines all. 
mächtigen Beiſtandes. Schon jetzt darf Ich Gott dafür preifen, Daß vom 
eriten Gerücht des Krieges an durch alle deutſche Herzen nur ein Ge 
fühl vege wurbe und fich kund gab, das ber Entrüftung über ven Angriff 
und ber freudigen Zuwerficht, daß Gott der gerechten Sache ben Sieg ver- 
leihen were. Dein Voll wird auch in biefem Kampfe zu Mix ftehen, wie 
e8 zu Deinem in Gott ruhenden Vater gejtanden bat. Es wird mit Mir 
alle Opfer bringen, um ben Völkern ben Trieben wieber zu gewinnen. | 
Bon Jugend auf Habe Ich vertrauen gelernt, daß an Gottes gnäbiger 
Hülfe alles gelegen if. Auf Ihn Hoffe Ich und fordere Ih Mein Volt 
auf zu gleichem Vertrauen. Ich beuge Mich vor Gott in Erkenntniß Seiner | 
Barmherzigkeit und bin gewiß, daß Meine Untertanen und Meine Lands: 
leute e8 mit Mir thun.“ Ä 

Derſelbe Geiſt, von welchem der König befeelt war, erfüllte auch Das 
preußiſche und das ganze deutſche Voll. Hecht im Gegenfate gegen den 
wilden herausfordernden Kriegslärm, ber in Frankreich tobte, ging das 
beutiche Volt zwar überall mit voller freudiger Begeifterung, aber zugleih 
mit heiligem Eruft an die Vorbereitungen- zu bem gewaltigen Kriege. In 
der Degeifterung ber Franzofen lag ein Raufch, in ber deutſchen eine 
„Andacht”, in biefer Andacht beteten vierzig Millionen: „Gott ſchirme 
Deutichland.” 

Die Rüftungen. Der Frevelmuth, mit welchem bie franzoſiſche 
Regierung aus nichtöfagenden Gründen einen blutigen Krieg beraufbe- 
ſchworen Hatte, berubete vor Allem auf der Meinung, daß Frankreich Dank 
feinen langjährigen Rüftungen und ven neuerdings getroffenen Anoronungen 
einen bebveutenden Vorjprung vor Preußen haben were. Als der franzde 
ſiſche Kriegs⸗Miniſter bei den Vorberatbungen im gefeßgebenden Körper 
befragt wurde, ob denn Frankreich genügend gerüftet fei, antwortete er: 
„Wir find Über und über fertig” und fügte Hinzu: „Wenn der Krieg ein 
Jahr dauert, fo brauchen wir auch nicht einen Knopf zu Laufen.” Da 
gegen wähnten bie Sranzofen, Deutichland, weil unvorbereitet, auch wehr- 
los überfallen zu Können und e8 galt bei dem leichtfertigen Volle als ficher, 
dag fie nur einen kurzen Triumpbzug bis nach Berlin zu machen haben 
würben. Ueberall erfcholl der voreilige Siegesruf: „Nach Berlin, nach 
Berlin!” — und ber 15. Auguft, ver Napoleondtag, war im voraus als 
der Tag des Einzuges in Berlin bezeichnet. Diefe übermüthige Zuverſicht 
ſollte fich fehr bald als ein fchwerer und verbängnißvoller Irrthum er 
weifen: während in den Anordnungen der franzöfifchen Militärverwaltung 
von vorn herein eine große Verwirrung bervortrat, bewährte fich in Preußen 
und Norddeutſchland aufs Neue die Trefflichkeit der Einrichtungen, welche 
König Wilhelm ſeit dem Beginne feiner Regierung mit jo unabläffiger 
Sorgfalt ausgebilvet und gepflegt hatte. Sobald es gewiß geworden war, 
daß Deutichland den neuen Kampf nicht vermeiden lönne, war fein Augen- 
bli® verfäumt worden, die Armee in Fürzefter Friſt kriegsfertig aufzuftellen, 
und die Mobilmachung der gefammten Armee, ſowie ihre Zujammenziehung 
an Frankreichs Grenze fand mit bewimverungswürdiger Rafchheit und Zur 
verläffigfeit auf Tag und Stunde nach den getroffenen Anoronungen jtatt. 
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Auh in den fübbeutichen Staaten gingen bie NRüftungen fo rafch von 
Statten, daß die bortigen Heerestheile fofort im Vereine mit dem Nord- 
beutfchen Bundesheere zur Vertheidigung des gemeinfamen Baterlanves 
ausziehen konnten. Kaum vierzehn Zage nach dem Mobilmachungsbefehl 
ftand ganz Deutſchland in voller gewaltiger Waffenrüftung an Frankreichs 
Grenzen, und während zuerft Jedermann überzeugt geweſen war, daß 
Frankreich feinen Vorſprung in den Nüftungen benugen werbe, um ben 
Schauplat des Krieges von vorn herein auf veutfchen Boden zu verlegen, 
ſchwand dieſe Beſorgniß von Tage zu Tage, als bie veutichen Heeresſäulen 
von allen Seiten immer weiter an den Rhein und über den Rhein an 
Frankreichs Grenzen rückten. Schon in den erſten vorbereitenden Anord⸗ 
nungen zeigte ſich, wie viel ernſter und beſonnener auf deutſcher Seite 
Ales berathen und erivogen wurde. Die franzöfiiche Regierung Hatte mit 
überftürzender Haft bie gefanuuten im Frieden gehaltenen Truppen an bie 
beutiche Grenze geworfen, e8 fam ihr dabei zu Statten, baß in dem feften 
vrager von Chalons jeder Zeit große Truppenmafjen zu friegeriicher Uebung 
verſammelt waren. Bald nach der Kriegserklärung Ionnte eine Maſſe von 
über 100,000 Mann das deutſche Gebiet auf dem linken Rheinufer be- 
droben, während die beutfchen Truppen noch überall, bis zur Ober und 
Weichſel bin in ihren Garniſonen ftanden. Preußen hätte freilich auch 
jeinerfeit8 einige Urmeecorps in großer Haft und ohne völlig kriegsmäßige 
Ausrüftung an den Rhein werfen können, aber man 309 es vor, um ben 
Wechſelfaͤllen eines großen und jchweren Krieges vollauf gewachſen zu fein, 
zuerft die gejammten Streitlräfte in ordnungsmäßiger Weife auszu⸗ 
rüften und völlig organifirt ind Feld zu rüden, auf die Gefahr Hin, daß 
ber Feind vielleicht eine kurze Zeit beutjches Land in Beſitz nähme. 
Diefes fefte Verhalten trug gute Früchte: der volllommenen Orga» 
nifation der deutjhen Streitlräfte war es zu danken, daß, 
fobald diefe ihre Rüftungen vollendet hatten und zum Aus- 
trage des angebotenen Kampfes beranrüdten, bie in ihrer 
Organifation überftürgten franzöſiſchen Strettlräfte ſich 
nicht an der Örenze zu behaupten vermodten. 

Die deutſche Armee, deren Oberbefehl König Wilhelm felbft 
mit dem General von Moltke als Chef des Generalftabes übernahm, 
wurde in drei befondere Armeen eingetbeilt. Die erfte oder Rord⸗Armee, 
welche fich an der Mofel ſammelte unter dem Oberbefehl des Generals 
bon Steinmet mit General von Sperling als Chef des Stabes, 
beitand aus drei Armeecorps, dem I. unter General von Manteuffel, 
ben VIL unter General von Zaftrow und bem VIII unter General 
von Öveben, nebft zwei Cavallerie-Divifionen. Die zweite Armee 
ſammelte fich in ver Rheinpfalz unter dem Oberbefehl des Prinzen Friedrich 
Karl von Preußen mit General von Stiehle als Chef des Stabes und 
beſtand zuerſt aus fieben Urmeecorps, dem Gardecorps unter General 
Herzog Auguſt von Württemberg, bem IL Armeecorps unter General 
von Sranfedy, dem IIL unter General von Alvensleben II, dem 
IV. unter General von Alvensleben I, vem IX. unter General von 
Manftein, dem X. unter General von Voigts⸗Rhetz, und dem XII 
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(Köntgl. fähhfiichen) unter dem Kronpringen von Sachſen nebit zwei 
Cavallerte-Divifionen. Die dritte oder Süd⸗Armee, auch vie füb- 
deutſche Armee genannt, weldhe id am Oberrhein ſammelte, ftand unter 
dem Oberbefehl des Kronprinzen von Breußen mit bem General 
von Blumenthal als Chef bes Stabes und umfaßte ſechs Armercorps, 
das V. unter General von Kirchbach, das VI mnter General von 
Tümpling, das XL unter General von Bofe, das L Baierſche unter 
General von der Tann, dad IL Baierſche ımter General von Hart⸗ 
mann und das Württembergiſch⸗Badenſche ımter General von 
Werder nebit zwei Eavallerie-Divifionen. | 
Zum Schutze der Küften an ber Norbfee und Oftfee wurde ein 
General⸗Gouvernement unter vem General Bogel von Falcken⸗ 
ftein mb ein Seneral-Eommando unter bem Großherzog von 
Medlendurg- Schwerin eingefekt und biefem die 17. Infanterie 
Divifion und 4 Landwehr⸗Divifionen zugewieſen. | 
As Schauplak des Krieges mußte von vorn herein das Gremzgebiet 
zwiſchen Deutfchland und Frankreich in Ausficht genommen werben, welches: 
anf franzöfticher Seite die in früheren Jahrhunderten durch Lift and Er- 
oberungsjucht von Deutfchland abgeriffenen Provinzen Elſaß und Lothringen, 
anf deutfcher Seite den preußifchen Regierungsbezirk Trier, pie baterifche 
Rheinpfalz und das Großherzogthum Baden umfaßt. Weiter noͤrdlich ift 
Frankreich von Deutichland durch Die Simaten Quremburg und Belgien ge 
trennt, welche völlerrechtlich Für neutral erflärt, alſo für die beiben 
triegführenden Parteien unantaftbar waren. Um Belgien gegen etionige 
Angriffe oder Ueberjchreitungen zu Ichügen, wie fie nach den kurz zuwor be- 
kannt geworbenen früheren Plänen Frankreichs auf dieſes Land zu befürchten 
waren, verhandelte England mit Preußen und mit Frankreich Aber einen 
neuen Dertrag zur Sicherftellimg ber belgifchen Reutrafttät, welcher kurz 
daranf zum Wbfchluß gelangte. Es konnte daher nur jenes unmittelbare deutſch⸗ 
franzäfifche Grenzgebiet, vor Allem ber Oberrhein zwiſchen Straßburg und 
Mannheim, fowie die Gegend an der Saar in Betrachtiommen. Man mußte, 
daß Napoleon den Hauptlern feiner Armee unter dem Namen der Rhein⸗ 
armee in einer Stärke von mehr als 200,000 Dann unter den Mar⸗ 
ſchaͤllen Bazaine und Canrobert in und bei Metz in ber Richtung auf Saar» 
brüden verjammelt hatte, während der berühmte Marſchall MacMabon, 
Herzog von Magenta, eine franzöfiihe Südarmee von minbeftens 
100,000 Dann im Elfaß vereinigte. Ehre Rejervearmee wurde im ftehen- 
. den Lager von Chalons organifirt. Außerdem follte eine franzoͤſiſche 
Landungsarmee von 50,000 Mann mit der Zlotte aus dem Hafen vor 
Cherbourg auslaufen, um die deutichen Küften anzugreifen. 
Die Abreife des Königs Wilhelm zur Armee erfolgte am 
31. Juli. In einem Abſchiedsworte: „An Mein Vol!" fagte der König: 
„Indem Ich heute zur Armee gehe, um mit ihr für Deutichlands Ehre 
und für Erhaltung umferer Höchften Güter zu kämpfen, will Ich, im Hin⸗ 
blick auf die einmüthige Erhebung Meines Volles, eine Amneſtie für 
politifche Verbrechen und Vergehen ertheilen. Mein Volt weiß mit Mir, 
daß Friedensbruch und Feindſchaft wahrhaftig nicht auf unferer Seite war. 
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Aber Keranägeforbert, find wir entichleffen, gleich unferen Bätern ud in 
— icht auf Gott den Kampf zu beſtehen zur Errettung des Vater⸗ 

Kurz vor der Abreiſe verſammelte des Monarch die Miniſter um ſich 
und hielt eine kurze, ernite Anfprache an dieſelben. Er wiederholte den 
Anshrud feiner großen Frende und Genugthuung über ven herrlichen ein- 
mũthigen Geiſt, der ſich während ber Jetzten Wochen im ganzen Baterlanbe 
tunbgegeben und von welcheın er erhebenbe Wewweife erhalten habe. Dieſen 
Geift zus erhalten und zu beleben, werde bie Aufgabe ber zurückbleibenden 
Miniſter fein, vor Allem wen, was Gott verhüten wolle, Augenblide ein⸗ 
treten foßlten, wo die Nachrichten vom Kriegsſchauplatze imgünftiger Iauteten. 
Preußens Volt und Armee ſeien Durch ben beiſpiellos glüdlichen Verlauf 
der Kriege von 1864 und 1866 einigermaßen verwöhnt, man bürfe nicht: 
annehmen, daB es auch in dem bevorſtehenden Kriege ohne unglüdliche 
Tage abgehen werde. Wenn ſolche eintreten, dann werde fich ver Ernſt 
und die Kraft der jetzigen begeiſterten Stimmung zu bewähren haben, um 
den im Felde Kämpfenden und denen, welche ſie führen, eine rechte Stütze 
zu ſein. 

AB die Stunde der Abreiſe des Königs kam, waren Tauſende und 
aber Taufende vor dem Palais und auf dem ganzen weiten Wege bis 
zum Bahnhof verfammelt, welche dem verehrten Fürften auf feinem fchweren 
Gange ein herzliches und begeiftertes Lebewohl zuriefen. 

„Ass 5%, Uhr,” fo wird bie Abreife beichrieben, „Afinete ſich das 
Gitter zum Seiteneingang des Palais und der König und bie Königin 
fuhren in bem gewöhnlichen gweifpännigen offenen Wagen heraus. Kin: 
bieltanfenbftimmiges brauſendes Hoch und Hurrah empfing den greifen, aber: 
wunderbar rüfligen Helden⸗Konig, der mit Gottes Beiſtand unter der 
Segenswünfchen feines Voltes ins Feld zog. Der König, im Mantel und 
in der Feldmittze, faß mit ernftem Antlig im Wagen und dankte durch 
files Neigen des Hauptes anf den jubelnden Zuruf. Die Königin war 
erfichtlich tief ergriffen. Langſam nur konnte anfangs der Königliche Wagen 
fih fortbewegen, fo dicht ftand die Menſchenmenge, von der jeder Einzelne 
noch einmal den geliebten König jehen, ihm aus tiefbewegtem Herzen beit 
Abſchiedsgruß und ben Wunfch auf glückliches Wiederſehen zurufen wollte. 
Ein Menichenftrom, brauſend von Liebe und Begeifterung, ummogte Schritt 
um Schritt das Iönigliche Paar durch die Straßen zum Bahnhof Hin. 
Mit dem [lichten Wagen des Königlichen Feldherrn zog das Herz bed 
Landes; die einmütbige petriotifche Stimmung der Berliner Männer und 
Frauen, die hier ſtanden, weinten und jubelten, war eim treues Bild des 
Nationalgeflihls. Bon ben Dächern flaggten die Bahnen, aus den Fenſtern 
wehten die Tücher; zum Himmel auf ftieg aus taufenb Herzen die Bitte 
ım Steg und frohe Heimkehr unfers Königs Wilhelm. Auf dem Bahn⸗ 
hofe harrten des Königlichen Herrn bereits jeine Begleiter in dieſem Heiligen 
Rampf, fein Bruder und General-Selvzeugmeifter, ber Prinz Karl, und 
jenes Dreiblatt, das den Rönig vier Sabre zuvor in ven Krieg unb bie 
Schlacht begleitete umb fo Herrliches beitrug zum Gelingen: Bismard, 
Roon, Moltke, im Kreis ver anderen Generale. Nach dem Abſchied 
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von der Königin trat der König hinaus und fchritt zum harrenden Waggon, 
rechts und links die Hände zum Abſchied reichend, die viele Damen und 
Herren mit ihren Thränen benetten. Vorwärts braufte der Zug nach dem 
Weiten, nah dem Kriegsichauplag und ein einmüthiger Ruf folgte dem 
Königlichen Zug gen Weſten: Mit Bott!” 

Mit dem Könige zogen in ber That die Herzen des deutſchen Volles 
an ben Rhein, ben gegen bie Gelüfte bes alten nationalen Feindes zu 
ſchützen als die erfte große Aufgabe der beutichen Kriegführung erichien. 
Die begeifterte Vaterlandsliebe fand feit dem Beginn der drohenden Ber- 
widelung und fobann auch während des ganzen Krieges bei Bürgern umd 


Soldaten ihren lebenbigften Ausprud in dem Liebe: 


Rhein“ von Mar Schnedienburger. 


Es brauft ein Ruf wie Domerhall 

Wie Schwertgeflirr und Wogenprall: 

Bum Rhein, zum Rhein, zum deutfchen 
Rhein! 


Ber will des Stromes Hüter fein? 
Lieb’ Vaterland, magft ruhig fein, 
Feſt ſteht und treu die Wacht am 

Rhein! 


Durch Humderttaufend zudt es ſchnell 
Und aller Augen blitzen hell; 
Der Deutſche, bieder, fromm und ſtark, 
Beichligt die heil'ge Sandesmart. 
Lieb’ Vaterland, magft rubig fein, 
det flieht und treu die Wacht am 
Rhein! 


„Die Wacht am 
Daſſelbe Iautet alſo: 


Er blickt hinauf in Himmelsau'n, 
Da Heldenväter niederſchau'n, 
Und ſchwört mit ftolger Kanıpfesluft: 
Du Rhein bleibft deutſch wie meine 
Bruft! 
Lieb’ Vaterland, magft ruhig fein, 
Feſt ſteht und treu die Wacht am 
Rhein! 


So Lang’ ein Tropfen Blut noch glüht, 
Noch eine Fauſt den Degen zieht, 

Und nod ein Arm die Buchſe ſpannt, 
Betritt fein Feind bier deinen Straub! 
Lieb’ Baterland, magſt ruhig fein, 
Feſt ſteht und treu die Wacht am 

Rhein! 


Der Schwur erſchallt, die Woge rinnt, 
Die Fahnen flattern hoch im Wind: 
Am Rhein, am Rhein, am deutſchen Rhein, 
Wir Alle wollen Hüter fein! 
Lieb’ Vaterland, magft ruhig fein, 
Feft fteht und treu die Wacht am Rhein! 


Das Borfpiel bei Saarbrüden. AS Frankreich Anfangs Juli 
plöglich eine dreifte Herausforderung an Preußen binwarf, als ſodann ber 
Krieg in der Nationalverfammlung angelündigt wurde, ehe er noch an 
Breußen erflärt war, glaubte man in ganz Europa: der Kaiſer Napoleon 
werbe auch milttäriich zum Angriffe vorgehen, ehe bie deutſchen Fürſten 
Zeit gehabt, ihre Truppen zu fammeln. Um jo größer war das Erftaunen, 
als Tage und Wochen vergingen, ohne daß er die Schlagfertigleit feiner 
Armee zu einem rafchen Stoße benutte. Die Abficht des Kaiſers war es 
in der That gewefen, mit einem ſchnellen Vorſtoße den Rhein zu über- 
fchreiten, Süpbeutichland vom Norbveutichen Bunde zu trennen und durch 
pen Glanz eines erſten Erfolges fich das Bündniß Defterreich8 und Italiens 
zu fichern Bu ſolchem Zwede gedachte er die beiden bei Metz und bei 
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Straßburg ftehenden Armeen alsbald zu vereinigen und an ber Spike von 
mehr als 250,000 Mann ven Rhein unterhalb Naftatt zu überfchreiten. 
Einmal auf dem anderen Ufer des Rheins Hoffte er die Mobilmachung 
der Sübbeutichen zu verhindern, diefelben zur Neutralität zu zwingen und 
ich dann mit voller Wucht auf die Preußen zu werfen. Inzwiſchen follte 
dann die bei Chalons vereinigte Reſerve⸗Armee auf Mes marfchiren, 
um die nörbliche Grenze zu decken, während bie franzöfiiche Flotte Deutſch⸗ 
land vom Norden bedrohen follte. Aber diefer gewaltige und gefahrdrohende 
Plan fcheiterte an der überraſchend fchnellen und energifchen Durchführung 
der beutfchen Mobilmachung, durch welche der Vorfprung der Franzoſen 
iehr bald ausgeglichen wurde. Während in Deutichland die Rüftungen 
Shlag auf Schlag in ficherfter Weife vor fich gingen, ftellten fich dagegen 
in Frankreich unerwartet die mannichfachften Vernachläffigungen und Un⸗ 
orbnungen in ver Ditlitärveriwaltung heraus, durch welche das rafche Aus⸗ 
rüden vor ben Feind verzögert wurde. Am 28. Juli war der Raifer Napoleon, 
der den Oberbefehl felbit führen wollte, mit feinem 14jähr. Sohne Louis (int 
Volke Lulu genannt) in fein Hauptquartier zu Metz abgegangen; aber nody 
waren die Vorbereitungen nicht fo weit gebiehen, daß er zum entſcheiden⸗ 
den Angriffe fchreiten konnte. Um indeß die Ungebuld des franzöfiichen 
Boltes zus befriedigen, entſchloß fich der Kaijer, Anfang Auguft mit dem 
mter feinem unmittelbaren Befehl ftehenven Truppen bei Diet ben Feld⸗ 
zug zu eröffnen. Gleich nach erfolgter Kriegderlärung waren die Spiten 
der franzöfifchen Armee von Metz aus gegen die Saar, beſonders gegen 
Saarbrüden, vorgerüdt. Hier befand ſich nur ein preußifches Infanterie» 
Bataillon (vom 40. Regiment) und drei Schwabronen Ulanen (vom 7. 
Regiment). Dieſe Heine Schaar mandvrirte unter dem Oberſt⸗Lieutenant 
von Peſtel fo geſchickt und fo unermüdlich an ver Grenze, daß der Feind 
glaubte, bereits ganze Divifionen vor fich zu haben und deshalb nicht zum 
Angriffe gegen das unerfchrodene Häuflein vorging. Als demfelben endlich 
zwei ganze franzöfiiche Armeecorps gegenüberftanden, erhielt ver Ob⸗L. 
von Peftel Befehl, fich zurüdzuziehen, um die tapfere Schaar nicht zu 
opfern; er telegraphirte aber zurüd: „das Verhalten ber Franzoſen zeigt, 
daß fie fich vor uns fürchten.” Er erhielt vie Erlaubniß, noch zu bleiben. 
Die Streifereien der Ulanen und der Vierziger beimrubigten den Feind 
immerfort und ftörten fogar eine ihm wichtige Eifenbahnlinie. Da rüdten 
am 1. Auguft die franzöfiihen Truppenmaſſen näher heran; am 2. Auguft 
fuhr der Kaiſer felbft mit dem Laiferlichen Prinzen na Forbach und von 
da auf Saarbrüden, um an dem erften Kampf Theil zu nehmen. Ange 
fichtS der anrüdenben beveutenden Maſſen nahm das preußiiche Vorpoften- 
Bataillon Stellung vor der Stabt und umterhielt noch eine Stunde lang 
ein Zirailleurgefecht. Erſt als neue feinvliche Divifionen mit vier Batte- 
rin und Mitrailleufen auf den Höhen vor Saarbrüden erichienen und 
mehr als 20 Geſchütze ein Iebhaftes Feuer gegen die preußiichen Truppen 
und auf die Stadt Saarbrüden richteten, erhielten die drei Compagnien 
Befehl, fich zurüczuziehen, was ohne erhebliche Verlufte geſchah. Der 
Zweck des Haltens der Heinen Schaar war erreicht, denn größere preußiiche 
Abtheilungen hatten inzwifchen zum Schute ver Grenzen herbeirüden lönnen.. - 
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Aus dieſem Vorgange, deſſen Ehren offenbar nur auf Seiten be& Heinen 
preußiſchen Detachements waren, welches 14 Tage lang mehrere feinpliche 
Divifionen erfolgreich getäufcht und aufgehalten hatte, machten die franzö- 
ſiſchen Kriegsberichte zu Ehren des Kaiſers eine „große Schlacht bei Saar 
brüden.” Die Divifion Froſſard babe drei preußiiche Divifionen über ben 
Haufen getvorfen und nieberlastäticht und: nach einem lebhaften Kampfe 
amter den Mauern von Saarbrücken fei die Stabt genommen worden. 
Napoleon. felbft telegraphirte an die Kaiferin: „Louis bat vie 

erhalten; er legte eine bewunderungswürdige Kaltblütigkeit an ben Tag 
und war leineätuegs intpreffionirt. Eine Divifion. des Generals Froſſard 
nahm. die Höben, melche das Linke Ufer von Saaubrücken beherxſchen. Wir 
waren in. eriter Linie, vie Gewehr- und Kanonenkugeln fielen zu umjeren 
‚Süßen nieder. Louis Bat eine. Kugel aufbewahrt, Die Dicht neben ihm bin» 
fiel. _ Es gab Solnaten, welche weinten, als fie ihn fo ruhig ſahen.“ Als 
der Kaiſer Abends nach Met zurüdlehrte, wurde er mit großem Jubel 
entpfangen, bie Stabt feierte mit einer glänzenven Illumination den an⸗ 
ſcheinend gewaltigen Sieg, welcher freilich wenige Tage darauf, als die 
Wahrheit. bekannt geworden, zum Gefpött der Welt wurde. Und poch bat 
Napoleon Recht behalten, dieſen „erften Erfolg” zu feiern; denn es ijt der 
einzige Erfolg in jeinem ganzen Feldzuge geblieben. Fortan jollte er 
von Niederlage zu Niederlage, von Unheil zu Unheil bis zum ſchmählichen 
Untergange fchreiten. 


Der Krieg gegen das kaiferlihe Frankreich 
(von Weißenburg bis Seven). 


Am 2. Auguft, unmittelbar nach feiner Ankunft im großen Haupt» 
quartiere zu Mainz, erließ König Wilhelm folgenden Armecbefehl: 

„Ganz Deutſchland fteht einmüthig in den Waffen gegen einen Nachbar- 
ftant, der uns überrafchend und ohne Grund ven Krieg erflärt hat. Es 
‚gilt die Vertheivigung des bebrohten Vaterlandes, unjerer Ehre, des eigenen 
Herdes. Ich übernehme heute das Kommando über bie geſammten Armeen 
und ziehe getroft in einen Kampf, ven unfere Väter in gleicher. Lage einft 
ruhmvoll beftanden. Mit Mir blickt das ganze Vaterland vertrauensvoll 
auf Euch. Gott ver Herr wird mit unferer gerechten Sache fein.” 

Diefer Armeebefehl war das Signal zum Vorgehen der am Rhein 
vereinigten deutſchen Armeen. 

Der Kronprinzlicden (ILL) Armee war e8 vorbehalten, den Feldzug zu 
sröffnen. Der Kronprinz hatte an feine Armee, bei welcher auch die ſüd⸗ 
deutſchen Truppen ftanven, folgenden Armeebefehl erlafien: 

„Soldaten ver dritten Armeel Bon Sr. Majeftät dem König 
von Preußen zum Oberbefehlshaber der III. Armee ernannt, entbiete Ich 
den von heute ab unter Meinem Befehl vereinigten Königlich preußiſchen, 
Königlich bairiſchen, Königlich württembergifchen und Großherzoglich badi- 
hen Truppen Meinen Gruß. &s. erfüllt Mich mit Stolz und Freude, 
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an ver Spike der aus allen Gauen bes beutfchen Vaterlandes vereinten 
Söhne für die gemeinfame nationale Sache, für deutſches Wecht, für 
deutſche Ehre gegen ven Feind zu ziehen. Wir geben einem großen und 
ſchweren Kampfe entgegen, aber in dem Bewußtſein unjeres guten Rechts 
und im Vertrauen auf Eure Tapferkeit, Auspauer und Mannszucht ift ung 
der fiegreiche Ausgang gewiß. So wollen wir denn aushalten in treuer 
Waffenbrüderichaft, um mit Gottes Hülfe unjere Fahnen zu neuen Siegen 
zu entfalten für bes geeinigten Deutſchlands Ruhm und Friede.“ 

Erfürmung von Weißenburg. Am 4, Auguft überſchritt der Kron⸗ 
prinz in der fühlichen Pfalz die franzöfifche Grenze; an demſelben Tage 
Ionnte er die Nachricht von einem erjten großen Siege in die Heimath 
fenden. Die erfte Depeſche aus feinem Hauptquartier (vom 4. Auguſt) 
lautete: Glänzender aber blutiger Sieg ber Fronprinzlichen Armee 
unter des Kronprinzen Augen bei Eritürmung von Weißenburg und 
des dahinterliegenden Geisberges durch Negimenter vom 5. und 11. 
preußifchen und 2. baierifchen Armee-Corpe. Franzöſiſche Divifion Douay 
vom Corps Mac Mahon unter Zurüdlaffung ihres Zeltlagers in Auflöfung 
zurüdigeimorfen. 

König Wilhelm aber meldete der Königin Augufta: „Unter Fritzen's 
Augen einen glänzenden, aber blutigen Sieg erfochten durch 
Stärmung non Weißenburg und bes dahinter liegenden 
Geisberges. Unjer 5. und 11. Corps und 2, baieriiches Armee⸗Corps 
fochten. Feind in Flucht, 500 unverwundete Gefangene, eine Kanone und 
das Zeltlager in unjeren Händen. Divifions-General Douay tobt, von 
ung General von Kirchbach Leicht geftreif. Mein Negiment und 8er 
ftarte Verluſte. Gott ſei gepriefen für dieſe erfte glorreiche 
Waffentbat! Er helfe weiter.” 

Dem franzöfiihen General Abel Douay (von ver Arme Mac 
Mahons) welcher bei Weißenburg an ver Lauter ſtand, war bie Aufgabe 
zugetheilt, die Definung zwiichen dem Rheine und dem VBogejengebirge zu 
bewachen. Er Hatte fein Lager in ber Nähe ver Grenze aufgeichlagen. 

Große Wälder verdeckten den Anzug ber beutichen Armee und bie 
Franzoſen vermutheten benjelben jo wenig, daß fie gar keine Vorpoften 
ausgeftellt hatten. Sie mochten auf vie fefte Pofition vertrauen, welche 
ihnen die mit Wall und Graben umgebene Stabt Weißenburg und der in 
kurzer Entfernung dahinter liegende 700 Fuß hohe Geisberg gewährten, 
AS die Vorpoften der Preußen vor Weißenburg erichienen, waren bie 
Sranzofen beim Kochen ihres Frühſtücks; fie eilten zu den Waffen und 
empfingen die baierſche Avantgarde (Divifion Bothmer) mit lebhaften euer 
aus Weißenburg. Daſſelbe wurbe von deutſcher Seite Fräf.ig erwidert, vor 
weiterem Borgeben, zum Sturme gegen die Stabt wurbe jeboch das Heran- 
rüden der Spigen ber übrigen Truppen vom 5. (Poſenſchen) und 11. 
(Heifiichen) Corps abgewartet. Als General non Kirchbach ‚hörte, baß 
die Baiern vor Weißenburg im Kampfe ftanden, ließ er fofort jeine Avant⸗ 
garbe, die 18. Infanterie-Brigade (General-Major von Voigts⸗Rhetz) feit- 
wärts Weißenburg gegen ben Geisberg marſchiren, um ben Feind aus diefer 
ftarten Stellung zu vertreiben, einige Bataillone aber zur Unterftügung 
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ber Baiern auf Weißenburg vorgehen. Faſt zu gleicher Zeit traf auch 
ihon die Vorhut vom 11. Corps (General von Bofe) ein und ſchloß ſich 
dem Angriff gegen ben Geisberg an. Die preußifchen Bataillone avancirten 
die fteile Höhe hinan mit unübertrefflicher Nuhe und Bravour; troß Des 
mörberifchen Feuers der Gegner, trog der großen Schwierigkeiten, welche 
der fteile Abhang dem Avanciren entgegenjtellte, ſchwankte bie Bewegung 
feinen Augenblid. Unter großen Verluften, welche namentli das Königs⸗ 
Grenadier» Regiment (7.) erlitt, wurde um 1 Uhr das Schloß auf dem 
Geisberge im erften Anlauf genommen. Mit dem Geisberg Hatte die 
franzöfiiche Stellung ihren Stügßpunkt verloren. Noch einmal verfuchten 
die Franzoſen einen Angriffsftoß, doch nur zur Dedung ihres bereits be 
gonnenen Rückzugs. Die Stabt Weißenburg war unterveß gleichfalls von 
ben beutjchen Truppen erjtürnt worden. Die Divifion Bothmer gleich 
zeitig mit den brei preußifchen Bataillonen griff gegen Mittag die Feſtung 
an, deren verbarricabirte Thore durch die Artillerie eingejchoffen werben 
mußten. Bairiſche und preußifche Bataillone nahmen bie ihnen gegen» 
überliegenden Eingänge im erften Anlauf. Die Bejatung wurde gefangen 
genommen. So war von allen Truppen, wenn auch theilweiſe mit ſchweren 
Berluften, die Aufgabe des Tages glänzend gelöft. 

Die Tranzofen, deren Befehlshaber Douay felbft, von einer Öranate 
getroffen, gefallen war, befanden ſich bald nach 1 Uhr Überall in unge 
orbneter Flucht. Sie eilten durch Bärten und Weinberge, um nur rajch 
zu entlommen und trugen Furcht und Schreden in alle Ortichaften. “Die 
Verlufte der Franzoſen waren fehr beveutend an Todten und Verwunbeten ; 
fie ließen ferner etwa 1000 unverwunbete Gefangene, großentheils von ben ge» 
rühmten Turcos, in den Händen der Deutſchen. Die Zahlverjelben würde gewiß 
noch größer gewejen fein, wenn ver Kronprinz beim Ende des Gefechts for 
fort die Eavallerie zur Verfolgung des Feindes bei der Hand gehabt hätte, 
Zunächſt übernahm die Artillerie die Verfolgung, bis eine Cavallerie⸗ 
Divifion berbeigelommen war. Nachdem der Sieg vollitändig gefichert 
war, bivoualirten bie beutfchen Truppen auf den Höhen an ber Lauter. 
An demfelben Tage befete ber General von Werder, welcher mit ven 
Badenſern weiter füblih ben Rhein überjchritten Hatte, ohne Gefecht 
Lauterburg und fchob eine feiner Brigaden bis Selz vor. Die Kronprinz. 
fihe Armee hatte ſomit am 4. Auguſt das Eingangsthor von der Rhein⸗ 
pfalz nach dem Elſaß in feiner ganzen Breite in Beſitz genommen und 
fonnte am 5., ohne Widerſtand zu finden, ben weiteren Vormarſch ans 
treten. Die Ortfchaften, welche bie deutfchen Truppen erreichten, waren 
durchweg mit Verwundeten angefüllt und überall machte fi) der tiefe Ein- 
druck des Kampfes bei Weißenburg geltend. 

Schlacht bei Wörth. Diefer Kampf und Erfolg’ war aber nur das 
Vorſpiel größerer Siege der veutichen Armen. Schon am 6. Augujt 
jollte Mac Mahon felbft mit feiner ganzen Armee eine entſcheidende Nieber- 
(age erleiven. Auf die Nachricht von Douay's Mißgeſchick eilte Marſchall 
Mac Mahon von Metz, wohin er vom Kaiſer gerufen war, fofort zu feiner 
bei Hagenau ftehendben Armee: er hatte noch brei Divifionen von feinem 
Torps, eine Divifion, die von Belfort berangerüdt war, eine Küraffier- 
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brigade und die Reſte ver bei Weißenburg gefchlagenen Divifion Douay, 
Dit diefen Truppen, im Ganzen etiva 50,000 Mann, nahm er am 
5. Auguft eine ſtarke Stellung auf den Abhängen der Vogeſen ein, in ver 
Abit, die Kauptjächlichiten Lebergänge des Gebirges zu decken. Das 
Centrum feiner Armee ftand auf den Höhen zwiichen Wörth und Froſch⸗ 
weiler, fein linker Slügel vor Reichshofen, fein rechter Flügel auf 
Elſaßhauſen. Das auf allen Seiten fchwierige Terrain gewährte feiner 
Aufſtellung eine außerorventliche Stärke gegen jeden Angriff. Der Weg 
durch die Vogeſen konnte aber nur gewonnen werden, nachdem er aus 
diefer Stellung vertrieben war. Die Kronprinzliche Armee ftand am B. 
in der Umgebung von Sulz, eine Meile öftlih von Wörth. Als der 
Kronprinz erfuhr, daß die Mac Mahon’iche Armee die Höhen bei 
Wörth beſetzte, ordnete er für ven 6. eine neue Aufftellung feiner Armee, 
um jodann zum Angriff vorzugehen. Schon am Morgen des 6. aber be 
gumen Scharmügel zwifchen Vorpoſten ver Franzoſen und des 5. Corps. 
Um 8 Uhr befahl General von Kirchbach, da ein Angriff für viejen 
Tag nicht beabfichtigt war, den Kampf einzuftellen. Inzwiſchen Hatte je» 
doch das 2. baierſche Corps und das 11. preußifche Corps, als fie vie 
eriten Schüffe bei Wörth gehört, auch ihrerjeitd auf dem linken Flügel ben 
Kampf eröffnet und auf das von bort vernehmbare Teuer ließ auch General 
von Kirchbach das 5. Corps den wirklichen Angriff gegen Wörth beginnen. 
Die Artillerie befette die Höhen öftlich von Wörth und als ihre Batterien 
das Teuer eröffnet hatten, ging bie Infanterie vor, um Wörth und bie 
nächften Hügel Hinter der Stadt zu nehmen. Unterdeß machten bie Fran⸗ 
zofen mit Artillerie nebft Mitraillenfen und zahlreicher Infanterie einen 
Angriff gegen ben linken Flügel der Deutichen bei Gunſtatt, zunächft gegen 
die 21. Divifion (General von Schachtmeyer), welche fich tapfer hielt, bis 
auch die 22. Divifion (General von Gersdorff) und die Artillerie des 
11. Corps herbeikommen Tonnte. Das ganze 11. Corps unter General 
von Boſe rädte nım auf Gunftatt mit aller Macht vor, gleichzeitig er- 
bielt General von Werder ven Befehl, mit einen Theil der Württen- 
berger und Badenſer nachzurden. Um dieſe Zeit wurde auh Wörth 
nach hartnäckigem Kampfe von ber Avantgarde des 5. Corps genommen, 
und alsbald Tieß General von Kirchbach das ganze Corps in der Richtung 
auf Froſchweiler, alfo gegen die Mitte ber feindlichen Stellung vorrüden, 
während General von Boſe die rechte Flanke des Feindes bei Elſaß⸗ 
haufen angriff. Um 2 Uhr wurde diefer Ort genommen. General von 
Boſe wurde verwundet, blieb aber an ber Spite jeined Corpse. Gleich 
darauf machte Mac Mahon von Srofchweiler mit Infanterie und einer 
Cavallerie- Brigade vom Corps Canrobert einen verzweifelten und ſtürmi⸗ 
[hen Angriff gegen Elſaßhauſen zu, wurde jedoch durch das Teuer ber 
rreußifchen Infanterie und Artillerie blutig zurückgewieſen. Es war ein 
außerorbentliches, glänzendes Schaufpiel, aber daſſelbe endete mit völliger 
Aufopferung der fchönen Negimenter, deren Mannfchaften und Pferbe fich 
in dichten Knäueln auf dem Boden wälzten. Nun richtete fich der ganze 
Kampf auf Froſchweiler. General von Boſe erhielt einen zweiten Schuß 
turch ven Fuß. General von Gersdorff aber drang mit ber 22. 
dahn, yreuß. Geſchichte. 39 
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Divifion vom Weiten und gleichzeitig die 21. Divifion mit den Württem- 
hergern vom Süden ber und Truppen bes 5. Corps vom Oſten ber in 
Brofchweiler an und vertrieben nach hartnädigem Kampfe um 3 Uhr Nach⸗ 
mittags den Feind aus feiner bortigen ftarfen Stellung. Die Franzoſen 
zogen fich in wilder Flucht weſtlich auf Reichshofen zurüd, wohin bie 
Cavallerie, beſonders die württembergifche fie verfolge. So tapfer bie 
Franzoſen während der Schlacht gelämpft hatten, fo entmuthigt waren fie 
nach der Niederlage, eine Erjcheinung, bie fich ſeitdem immer wiederholte. 
Ihr Rückzug war eine völlige Auflöfung. Tauſende famen ohne Waffen 
und ohne Gepäd in Straßburg, Taufende in Saverne u. f. wm. an Die 
Straßen waren nach allen Richtungen mit Waffen und Uniformftüden be 
beit. Die Offiziere hatten alles Anſehen verloren; alle Schäben der fran- 
zöfifchen Armee in Bezug auf ernite Zucht traten in grelliter Weife ber- 
vor. Die Verlufte ver Franzofen in der Schlacht beliefen ſich auf min- 
deftens 5000 Zobte und Verwunbete und 6000 Gefangene. Ferner wurde 
die ganze Bagage, viele Geſchütze und zwei Eiſenbahnzüge mit Proviant 
aurüdgelajien. 

Als die Schlacht geivonnen war und ber Kronprinz mit feinem Stabe 
auf die eroberten Höhen beraniprengte, wurde er von dem Jubelgeſchrei 
der fiegreichen Truppen empfangen, die Bahnen flatterten und alle Militär. 
muſiken ftimmten das Tedeum und dann bie Nationalhymne an. 

Folgende Depeſchen verkündeten ven herrlichen Sieg in Deutſchland: 
Der Kronprinz meldete vom Schlachtfelvde bei Wörtb (am 6.) 4'/, Uhr 
Nachmittags: 


„Stegreihe Shladt beit Wirth. Mac Mahon mit 
dbemgrößten Theile feiner Armee vollftänpiggefhlagen. 
Sranzojen auf Bitſch zurückgeworfen.“ 

König Wilhelm telegraphirte an bie Königin: 

„Welches Glück, dieſer neue große Sieg durch Fritz. 
Preiſe Gott für feine Gnadel Gewonnen einige 30 
Geſchütze, ? Adler, 6 Mitrailleuſen, 4000 Gefangene. 


Mac Mabon war verftärtt aus der Haupt-Armee. Es 
ſoll Bietoria gefhojjen werden.” 


Sn Verfolg der Siegesnachricht meldete der Kronprinz am 7. Auguft: 
„Der Feind ging nach gejtriger Schlacht von Wörth 
in größterAufregung zurüd. BeiNiederbronn verfucte 
franzdfifge Artillerie zu Halten, esgwurde von Baiern 
genommen, auf allen Straßen verfolgt Württem—⸗ 
bergiſche Cavallerie nahm bei Reihshofen viele Bor- 
räthe und 4 Gefhüke. Todte und Berwundete bededten 
die Rüdzugsftraße. Heute früh wurde das vom Feinde 
verlaffene Hagenau befegt.“ 
Die Erflürmung der Spicherer Höhen. Un demſelben Tage, an 
welchem bie Kronprinzliche Armee ven großen Steg bei Wörth errang, 
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wurden den Franzoſen durch eine glänzende Waffenthat der Preußen bei 
Saarbrüden auch die wohlfeilen Lorbeeren entriſſen, mit welchen fie ſich 
nad dem erften Vorgange daſelbſt geſchmückt Hatten. Als die Nachrichten 
von ber Niederlage bei Weißenburg nach Diet gelangt waren, hatte ber 
Raijer, um alle Armeecorps näher an Mac Mahon's Stellung heranzu⸗ 
ziehen, dem General Froſſard ven Befehl gegeben, feine Truppen von 
Saarbrüden zurüdziziehben. Das Froſſard'ſche Corps lag demzufolge in 
der Racht vom 5. zum 6. Auguft zwifchen Saarbrüden und Forbach hinter 
Spicheren. Am 6. Morgens traf die Avantgarde ber Armee des Generals 
Steinmeß, die 14. Divifion unter General von Kamede bei Saar 
brüden ein und begann in der Richtung auf Spicheren zu recognosciren. 
Die Schwäche diefer Abtheilung verleitete den General Froſſard, bie 
Wieberbefegung der Spicherer Höhen zu befehlen, von wo aus bie Fran- 
zoſen auf die vorrüdenden Preußen feuerten. Dieſe Höhen, welche fich 
gegenüber Saarbrüden beinahe ſenkrecht mehrere hundert Fuß über bas 
Thal erheben, bilden eine natürliche Feſtung. Die wie Baftionen aufs 
fteigeriven Felſen bieten die günftigfte Stellung, die man fich denken kann. 
Die Franzoſen befettten mit ihrer ganzen Stärke die Höhen und nachdem 
ber Kampf begonnen hatte, Fam ihnen noch eine Divifion von Mek zu 
Hülfe. General von Kamede ftand zuerft mit feiner Divifion bem 
Beinde allein gegenüber. Die Franzoſen bielten e8 für vermeſſen und ganz 
unmöglich, Daß die Preußen zum Angriffe gegen jene Pofition jchreiten 
jollten. General von Kamecke verfuchte zunächſt dem Feinde mit 
einigen Bataillonen in die linke Flanke zu kommen, mußte dies jedoch bei 
ber Ueberlegenheit des Beindes aufgeben. Um 3 Uhr waren fänmtliche 
Zruppen feiner Divifion im Feuer und die Sache fchien eine fehr bedenk⸗ 
Ihe Wendung zu nehmen. Auf den Kanonendonner eilten jevoch andere 
preußifche Truppen herbei. Zuerſt kam die 16. Divifion unter General 
von Barnedow. Bald darauf rüdte die zur Armee des Prinzen 
Friedrich Carl gehörende 5. Divifion unter General von Stülpnagel, 
nur der Richtung des Kanonendonners folgend, eiligft herbei. Nach drei 
Stunden Heißen und fchwerften Kampfes Hatte die Divifion Kamede fo 
viel Verftärkung erhalten, daß der inzwiſchen eingetroffene General von 
Soeben, welcher nunmehr pas Kommando übernahm, den äußert ſchwie⸗ 
rigen Angriff gegen bie mächtige Pofition des Feindes auszuführen bes 
ſchloß. Den Hauptftoß richtete er gegen den beivalveten Theil der fteilen 
Höhe. Das Regiment 40, rechts durch Truppentheile der 14. Diviſion, 
links buch 4 Bataillone der 5. Divifion unterjtägt, führte denfelben aus. 
Eine Referve bildete ſich nach und nach aus den eintreffenden Bataillonen 
ber 5. und 16. Divifion. Der Angriff gelang, der Wald wurde genommen, 
der Feind geworfen; die ſtürmenden Truppen brangen immer fteil bergauf 
bis zum ſüdlichen Rande des Waldes vor. Erſt bier Fam das Gefecht zum 
Stehen. Mit allen drei Waffen vereinigt, verfuchte der Feind die ver- 
Iorene Stellung wieder zu gewinnen. Die preußiiche Infanterie aber hielt 
Stand. Da gelang ed der Artillerie der 5. Divifion, ımter unglaublichen 
Anftrengungen ein Meifterftüd zu vollbringen. Zwei Batterien erflommen 
auf fteilem, ſchmalen Gebirgspfade die Höhe von Spicheren. Ein zweiter 
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Gegenangriff des Feindes wurde wiederum abgewieſen. Auf beiden Seiten 
war der Kampf mit äußerſter Zähigkeit geführt worden, jetzt erreichte er 
den Höhenpuntt feiner Heftigfeit. Noch einmal rafite der an Zahl breimal 
überlegene Beind feine ganze Kraft zu einem dritten ©egenangriff zufammen. 
Indeß auch dieſe letzte Anftrengung fcheiterte an ber unerichütterlichen Ruhe 
und Energie der braven preußifchen Infanterie und Artillerie. — Wie au 
einent Felſen zerichellte des Feindes Kraft und war nun fo gebrochen, daß 
er das Schlachtfeld räumen mußte. 27 preußiſche Bataillone — mur ven. 
ihrer Divifions » Artillerie unterftügt — Hatten gegen 52 franzöſiſche 
Bataillone mit volgähliger Corps» Artillerie unter den fchwierigften Ver⸗ 
bältniffen einen glänzenden Sieg errungen. Der überlegene Feind wurde | 
aus einer Pofition herausgeworfen, die er felbft für uneinnehmbar gehalten 
hatte. Die Dunkelheit fenkte fih auf das Schlachtfeld herab und gewährte 
bem gefchlagenen Feinde Schub. | 

Das Gefeht um die Spicherer Höhen gereichte ber preußiichen. 
Infanterie und Artillerie zum größten Ruhme und gab zugleich einen 
glänzenden Beweis von der hohen Befähigung, Einficht und Energie der 
Heerführer. Der Rüdzug der Sranzojen wurde auch Bier eine wilbe 
Flucht. Bagage, Geſchütze und Munitionswagen, fo wie ganze Proviant- 
züge wurben zurüdgelafien. Die Soldaten blieben zu Tauſfenden als 
Marodeur in den Wäldern zurück. Zwiſchen ven gejchlagenen Corps von 
Mac Deabon und Froſſard ftand noch das Corps von Faillh. Auch dieſes 
zog fich jett eiligft zrüd und kam am 7. Auguft in folder Haft in 
Saverne an, daß die Einwohner, von einem paniſchen Schrecken ergriffen, 
in großen Haufen befinnungslos in die nächlten Wälder flüchteten. 

Die Größe der erften Erfolge der deutſchen Armee trat namentlich 
auch in der großen Erregung und Entmuthigung hervor, welche fich als⸗ 
bald in dem kurz vorber jo hochmüthigen franzöfifchen Volle kund gab. 
Schon am 6. Auguſt, noch ehe beftimmte Nachrichten Über die Niederlagen 
bei Wörth und Saarbrüden bekannt geworben, ſah ſich der Miniſterrath 
durch die öffentliche Erregung in Paris genöthigt, eine bringenbe Mahnung 
zu erlaffen, in ber es hieß: „Im Namen des DVaterlandes, im Namen 
Eurer Armee bitten wir Euch, ruhig und geduldig zu fein und die Ordnung 
aufrecht zu erhalten. Unoronungen in Paris wären gleichbedeutend mit 
dem Siege der Preußen.” Tags darauf wurde der Belagerungszuftand 
über Paris verhängt, um die Orbnung aufrecht zu erhalten. Erft am 7. 
Abends gab man den Pariſern Nachrichten über die verlorene Schlacht. 
Das erite denkwürdige Telegramm des Kaiſers lautete: „Mac Mahon bat 
eine Schlacht verloren. Froſſard tit an der Saar genöthigt worben, fich 
zurüdzuziehen, der Nüdzug vollzog fich in guter Orbnung. Es kann noch 
Alles wieder gut werden.” 

Am 8, richtete ver Minifterrath eine neue Proflamation an das Belt: 
„Jetzt Branzojen, haben wir Euch die volle Wahrheit geſagt, jegt ift es 
an Euch, Eure Pflicht zu thun. Möge das ganze Volt fich erheben in 
Hingebung, um in großen Kämpfen Stand zu halten. Einige unferer 
Regimenter find unterlegen, unfere ganze Armee ift noch nicht beftegt. 
Derjelbe Hauch der Unerſchrockenheit bejeelt fie noch immer. Sekten wir 
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ber jet von glüdlichem Erfolge begleiteten Kühnheit des Gegners Zähig- 
feit entgegen, welche die Geſchicke beberricht. Ziehen wir und auf ung 
jelbft zurüd und mögen bie „Eroberer” gegen einen Wall von menschlichen 
Leibern auſtürmen. Haltet Euch aufrecht alfol Aufrecht 1” 

Alle Bürger zwilchen 30 und 40 Jahren wurden ſchleunigſt einberufen 
und in bie Mobilgarve eingereift. Um bem Volle mehr Muth zu machen, 
wurde ihm zugleich vorgefpiegelt, daß alle Mächte Europa’s im Begriff 
ftänben, gegen Preußens Gewaltthaten zu Gunſten Frankreichs aufzutreten. 

Die Regierung Frankreichs, die Regierung des Landes, welches ftets 
ben Anfpruch erhoben Hatte, mehr al8 alle anderen Völker ven Ideen ber 
Civiliſation zu dienen, ergriff eine Maßregel, deren Härte und Barbarei in 
ganz Europa verurtheilt wurde. 

Ale Deutfhen wurden aus Frankreich ausgewiefen und 
vertrieben: mehr als 60,000 Deutjche, welche größtentheils als fleigige 
Arbeiter ihren Unterhalt in Frankreich gefunden und theilweife einen feften 
Wohnſitz und Familie dort gegründet hatten, wurden dadurch in's Ver⸗ 
berben geftürzt. Dieſe Maßregel rief einen Schrei des Unwillens ımb ber 
Entrüftung nicht blos in Deutichland, fondern auch in den neutralen 
Staaten hervor. 

In Deutfchland war inzwifchen durch bie erften großen Siegesnach⸗ 
richten vor Allem die gemeinfame Begeifterung gefteigert worden. Am 
mãchtigſten trat bie patriotifche Freude in Süpbeutfchland bervor, wo man 
zum eriten Male thatfächlich erfuhr und tief empfand, was es auf fich hat, 
einer mächtigen Nation anzugehören. Die glüdliche Waffenbrüderfchaft 
ftärkte und ftählte die tiefere nationale Gemeinjchaft. 

Der erfie Vormarſch in Frankreich. Durch die Siege bei Weißen- 
burg, Wörth und Saarbrüden und durch den Rückzug aller franzöfiichen 
Heere Tagen den Deutjchen die franzöfifchen Grenzlande offen. 

König Wilhelm erließ beim Einrüden ber gefammten beutichen Heere 
in Frankreich am 8. Auguft folgenden Armeebefehl: 

„Soldaten! Die Verfolgung des nach blutigen Kämpfen zurüdge, 
drängten Feindes bat bereits einen großen Theil unferer Urmee über vie 
Grenze geführt. Mehrere Corps werben heut und morgen den franzöfifchen 
Dovden betreten. Ich erwarte, daß die Mannszucht, durch welche Ihr Euch 
bisher ausgezeichnet habt, fich auch befonders auf feinplichem Gebiete be- 
währen werde. Wir führen feinen Krieg gegen die friedlichen 
Bewohner des Landes; es ift vielmehr die Pflicht jedes ehrliebenden 
Eoldaten, das Privateigenthum zu ſchützen und nicht zu dulden, daß ber 
gute Ruf unferes Heeres auch nur durch einzelne Beiſpiele von Zuchtlofig- 
keit angetaftet werbe. Ich baue auf den guten Geiſt, der vie Armee bejeelt, 
zugleich aber auch auf die Strenge und Umficht aller Führer“. 

Mit Jubel rüdten die beutfchen Armeen in Feindesland vor, ein 
Jubel, der von der Zuverſicht getragen wurde, daß mit dem leberfchreiten 
der Grenze zugleich jegliche Gefahr eines feinblichen Einbruches vom 
beutichen Vaterlande abgewandbt war. 

Der Rückzug des Marfchalls Mac Mahon aus dem Eljaß ließ ben 
Deutſchen den Weg nach Straßburg offen. Der Kronprinz fandte das 
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Corps des Generals von Werder, zunächſt die badenſche Diviſion dahin; 
ſchon am 10. Auguſt ſtand dieſelbe vor Straßburg. Eine Aufforderung zur 
Uebergabe wurde abgewieſen; es wurden deshalb alsbald die Anſtalten zur 
Einſchließung und Belagerung der Feſtung getroffen. 

Der Vormarſch der beutfhen Armeen gegen die Mofellinie konnte 
nicht von allen Seiten in gleichem Schritte geſchehen. Unfere brei Armeen 
ftanden nach dem erften Eintritt in Sranlreich von Forbach nach Hagenau 
in einer fcharf füpöftlichen Linie, — die Moſel aber fließt von Ranch nad) 
Metz von Süden nach Norden, — die Unfrigen mußten daher eine ftarfe 
Schwenkung machen, bei welchem bie mittlere Armee (Prinz Friedrich Earl) 
einen weiteren Weg als bie erfte (Steinmet), die ſüdliche Armee (Kron- 
prinz) aber eine noch weitere Entfernung und zwar theilweiſe durch ſchwie⸗ 
riges Terrain in den Vogeſen zurüdzulegen hatte. Es fchien jedoch wichtig, 
daß alle brei Armeen gemeinſam vorrüdten, um jo mehr, als man er- 
warten burfte, daß der Feind feine ganze Kraft noch einmal vor der Diofel 
zufanmenfaffen würde. Die Kavallerie der drei veutichen Armeen aber 
folgte dem fich zurückziehenden Feinde überall auf dem Buße und in Eil- 
maärſchen rüdten die Armeen felbit troß Regens und großer Terrain- 
fohwierigfeiten nach. Diefe rafche Verfolgung ließ die Sranzofen nirgends 
zur Sammlung kommen, fie zogen fich alsbald auf Met zurück. Die 
deutſchen Armeen Hatten fchon am 11. Auguft ihren Aufmarſch vollftänbig 
durchgeführt, auch die Kronprinzliche Armee hatte die Vogeſen überjchritten 
und trat mit ben beiven anderen Armeen wieber in unmittelbare Be⸗ 
rübrung. Im einer Frontausdehnung von 8 Meilen rüdte die game 
deutiche Armee nach der Mofel vor. 

Die Kämpfe bei Meg. 14 — 183. Auguft Die Trümmer ver 
franzöfifchen großen Armee, der fogenannten „NRhein-Armee”, Hatten fich 
nach) ihren gewaltigen Niederlagen theils bei Metz, theils weiter zurüd bei | 
Ehalons gefammelt. Die Hauptmacht, beftehend aus dem 2. 3., 4. und 
6. Eorps und den Kaiſerlichen Garden, wurbe bei Metz vereinigt, um. bie 
Mofellinie zu vertheidigen, während das 1. Corps (Mac Mahon) und das 
5. (Failly) in Chalons mit dem 7. Corps (Douay) den Kern einer neuen 
Armee bilden follten. Nachdem auf das Dringen der öffentlichen Meinung 
der Kaiſer Napoleon den Oberbefehl in Metz niedergelegt und dem 
Marſchall Bazaine übergeben hatte, wurben zuerft alle Anftalten getroffen, 
um, auf Met geftügt, die Moſellinie zu vertheidigen. Als jedoch die 
deutichen Armeen eng geichlofien und in mächtigem Schritt gegen bie 
Moſel anrüdten, entichloß fih Bazaine, wie es heißt, auf den Rath des 
alten General® Changarnier, die Mofellinie preiszugeben und bas vor 
Met ftehende Hauptheer alsbald an die Mans (nach Verdun) und von 
da nach Chalons zu führen, um ſich dort mit jener zweiten Armee zu ver⸗ 
rinigen und in günſtiger Stellung ven Feind zu einer Entſcheidungsſchlacht 
zu erwarten. 

Dieſer Möglichkeit gegenüber erkannten es die deutſchen Heerführer 
als ihre höchſte Aufgabe, die Vereinigung ber beiden franzöftfchen Armeen 
zu verhindern und zu biefem Zwecke vie Bazaine’fche Hauptarnee auf 
dem Rückzuge nach der Maas aufzuhalten und zum Steben zu bringen. 
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Die deutſchen Armeen waren auf drei Linien an bie Moſel gerückt, 
die L Armee unter Steinmetz nördlich geradezu auf Met, vie II. Armee 
unter Prinz Friedrich Carl einige Meilen fürlicher auf Pont-A-Mouffon 
zu, wiederum etwas füblicher, in ver Richtung auf Nanch, die IIL Armee 
unter dem Kronprinzen. Die franzöftiche Armee, welche bicht bei Met 
ftand, war dort durch die Seftungswerfe und durch die Mofel vor dem un⸗ 
mittelbaren Rachrüden unferer Wrmee geſchützt. Es konnte nur dann 
gelingen, fie vom beabfichtigten Ruückzuge nach der Maas abzuhalten, wenn 
ihr ein Theil unferer Armee durch eine unbemerkte Umgebung über- 
safchend in die Flanke kommen Tonnte. 

Der Armee des Prinzen Friedrich Earl wurde biefe wichtige Auf- 
gabe zu Theil. Derjelbe Hatte in bejchleunigten Märfchen Pont-a-Mouffon, 
drei Meilen ſüdlich von Miet, erreicht, um bort die Moſel zu überfchreiten. 

Bon Ponta-Moufjon rüdte Prinz Friedrich Carl in rafcher Wendung 
nach der nörblich Tiegenden Verbindungsſtraße zwifchen Metz und Verdun, 
auf welcher Bazaine feinen Rückzug bewerkitelligen mußte Dort galt es, 
denſelben zu überrafchen und zur Schlacht zu zwingen. 

Es war jeboch ſehr zweifelhaft, ob der Prinz felbft mit den ſchleu⸗ 
nigften Märfchen dort noch zeitig genug würde eintreffen können, um 
Bazaine's Marſch zu hindern. Vor dem 16. Yuguft konnten auch bie 
vorderften unferer Truppen nicht bis zu jener Linie vordringen; die Fran⸗ 
zofen aber ſchickten fich jchon am 14. Auguft an, von Meg aufzubrechen, 
fie Hätten demnach Verbun erreichen Tönnen, bevor die deutſche Armee fie 
auf dem Marfche zu ftören vermochte Alles kam ſomit barauf an, ben 
Abzug der Franzoſen von Metz um 1 bi8 2 Tage aufzuhalten; dies war 
der Zweck eines Angriffs der Steimmeß’fchen Armee vor Meg am 14. Auguft. 

Gefecht bei Eourcelles, 14 Auguſt. Am 14. Nachmittags 
bemerkte die Avantgarde der L deutſchen Armee, baß die bei Metz unter 
dem Schube der Beftung noch lagernden franzöflichen Corps ihren Abzug 
begännen. Da ließ General von Steinmeg zuerjt dur Truppen ber 
13. Divifion (General von der Golg) vom weitfäliichen Armee⸗Corps 
bie Arrieregarde des 3. franzöftichen Eorps (Decaen) angreifen; fobald 
diefe in das Gefecht verwidelt war, machte das ganze, im Abzug begriffene 
franzöfifche Corps und ebenfo Abtheilungen des 2. Corps (Froffard) Front. 

Nun ging auf dem rechten Flügel General von Manteuffel mit dem 
1. Corps, auf dem linken Flügel die 14. Divifion (v. Kamede) und bie 
18. Divifion (v. Wrangel) vor, während auf Seiten der Franzoſen nad) 
und nach brei ganze Eorps umkehrten und ins Gefecht traten. Auf ber 
ganzen Linie entwickelte fich ein heftiger Kampf, die Branzojen hatten eine 
ſehr geichligte Stellung, wurden aber in blutigem Gefechte von einem Abſchnitt 
zum andern geworfen. Die preußijche Artillerie richtete bis zum ſinkenden 
Tage ein Fräftiges Teuer auf den weichenden Yeind. Ein am Abend ver- 
fuchter Stoß gegen ben preußifchen rechten Flügel wurde vom General 
Manteuffel fiegreich zurückgewieſen und der Feind auch Hier bis unter 
bie Kanonen der Feſtung zurüdgeworfen. Sämmtliche preußiſche Divifionen 
behaupteten das Schlachtfeld. Der Zwed des Angriffs, den Feind am Ab⸗ 
marſch zu hindern, war erreicht; durch pas Gefecht bei Pange und 
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Eourcelles war Zeit geivonnen, um weitere Erfolge jenfeits der Moſel 
vorzubereiten. 

Schlacht bei Mars la Tour oder Bionville, 16. Auguft. Während dic I. 
Armee ven Marſchall Bazaine genöthigt Hatte,‘ mit mehreren Corps 
umzukehren, war die IL Armee (Prinz Srieprih Earl) fünlih von 
Meg über die Mofel gegangen, um fi dann in ſtarken Märfchen noro- 
weftlich zu wenden und den von Metz nach Verdun abziehenden Franzoſen 
in bie Flanke zu fallen. Am 15. Auguft brach die franzöſiſche Armee von 
Neuem auf, um auf der Straße von Verdun nach Chalons zu gehen, in 
ihrer Mitte noch der Kaiſer Napoleon mit feinem Sohne. Der Marſch 
ging langſam, weil man jeden Augenblid einen Angriff fürchtet. Am 16. 
früh verließ Napoleon die Armee, um auf einem Umwege nach Chalons 
zu gehen. Bald darauf wurde die Bazaine’fhe Armee bei Btionville 
md Mars la Tour von den vom Süden beranrüdenden Preußen in 
der Flanke angegriffen und zum Steben gebracht. 


Prinz Friedrich Carl hatte freilich mit den angeftrengteften Märſchen 
durch das bergige Mofelland nicht gleich mit einem größeren Theile feiner 
Armee beranzurüden vermocht; nur die Spiten bes Heeres trafen zur 
rechten Zeit ein, um ben Marſch bes Feindes zu unterbrechen. Ihnen fiel 
die überaus ſchwierige Aufgabe zu, durch heldenmüthigen Kampf die feind- 
liche Uebermacht fo lange hinzuhalten, bis größere Theile ver deutſchen 
Armee nachrüden konnten. Zuerft traf die 5. Divifion (von Stülpnagel), 
ſodann bie 6. Divifion (von Buddenbrock) auf dem Schlachtfelde ein, 
griffen den weit überlegenen Feind mit unglaublicher Bravour an und bes 
ftanden faft ſechs Stunden lang allein den fürchterlichen Kampf, ehe ihnen 
Hülfe kommen konnte Dieſe Waffenthat wird den tapferen Branden⸗ 
burgern allzeit zum unverwelflichen Ruhme gereichen. Zur Unterſtützung 
berjelben war vom Prinzen Friedrich Earl zuerft die 6. Kavallerie⸗Diviſion 
vorausgefandt, welche mit gleichem Opfermuth in den Kampf eingriff. In 
ungleichem und ungewöhnlichem Kampfe gegen bie feinpliche Infanterie und 
Angefichts der Feuerſchlünde der Artillerie fprengten die Schwabronen bem 
faft fihern Untergange entgegen, und die Mehrzahl der tapferen Offiziere 
und Reiter fand in der That den Heldentod ober fchwere Verwundung. 
Einige der Kavallerie-Negimenter (beſonders das 1. Garbe-Dragoner- 
Regiment) wurben faft aufgerieben. Aber ver Zwed ihrer Aufopferung 
wurde erreicht. Nach Iangen ſchweren Stunden des Kampfes Tonnten end⸗ 
ih größere Truppenmaſſen, pas 10. (Hannoverſche) und Theile des 9, 
(Schleswig-Holfteinfchen und Heſſen⸗Darmſtädtiſchen) ſowie des 8. (Rheini⸗ 
ſchen) Armee⸗Corps berbeirüden und ven Feind jchließlih aus feinen 
Stellungen in der Richtung auf Metz zurüdvrängen. Eine allgemeine 
Attaque auf den zurücdweichennen Feind, ausgeführt von preußifcher 
Kavallerie auf feinvliche Infanterie und Garde⸗Kavallerie, gewährte eine 
fiegreiche Ausbeute des faſt 12ftündigen Kampfes, eines Kampfes, in welchem 
preußifche Infanterie, Kavallerie und Urtillerie in ihren Leitungen fich 
gegenjeitig als ebenbürtige Truppengattungen eriwiefen. 


Die Schlacht Hatte big 9 Uhr Abends gedauert; der Tag hatte fehr 
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ſchwere Opfer gefordert, gegen 700 Offiziere und über 17,000 Mann; bie 
Berlufte des Feindes waren freilich noch größer. 

Der Sieg des Prinzen Friedrich Earl bei Vionville (ober 
Mars la Tour) war theuer erfauft, aber der Erfolg war großer, fchwerer 
Opfer werth; ber kühne Plan der deutſchen Kriegsleitung, pie Vereinigung 
der feindlichen Heere zu verhindern, war gelungen. Der Marjchall 
Bazaine jedoch wollte fi in das unvermeibliche Geſchick noch nicht fügen; 
er befchloß, noch eine Anftrengung zu machen, um ben Nüdzug nach 
Chalons zu erzwingen. Er hatte feine Armee nicht alsbald bis Meg zu- 
rüdgeführt, fondern nur eine Meile weiter auf Dieb zu, wo er in bem 
gebirgigen Terrain eine neue Stellung genommen hatte. Er berichtete 
auch nach Paris über den Tag von Mars la Tour wie über eine ges 
wonnene Schlacht und kündigte die Erneuerung des Kampfes nach wenigen 
Stunden an, er wolle nur feine Munition vervollftändigen. Doch brauchte 
er länger als einige Stunden, um fich zu neuem Kampfe zu rüften; ex be- 
nugte den 17. Auguft, um fich in feiner neuen günftigen Stellung auf jebe 
Weile zu befeitigen. 

Schlacht bei Gravelotte. 18. Auguft. König Wilhelm traf feiner- 
ſeits alle Vorbereitungen, um bie Früchte des Steges von Mars la Tour 
unter allen Umftänden zu fichern. Bazaine gebot jedenfalls noch über 
mehr als 150,000 Dann; an der Spige einer ſolchen Streitmacht bes 
beften Theils der franzöfiichen Armee konnte er es für feine Pflicht Halten, 
ih wenn irgend möglich noch den Weg zur Rettung ber Hauptſtadt zu 
bahnen. In folder Vorausſicht ließ König Wilhelm alle noch auf dem 
rechten Moſel⸗Ufer ftehenden Corps Über den Fluß rüden, um fich ben 
bereit8 mit Prinz Friedrich Carl vorangegangenen Corps anzujchließen. 
Das 12. (Königlich fächfifche) Corps, welches fo eben erft in Bont-A-Mouffon 
angelommen war, fowie das 2. (Bommerjche) Corps, deſſen Spigen kaum 
noch Pontsh-Mouffon berührt Batten, gingen in Eilmärfchen auf das Tinte 
Moſel⸗Ufer, um auch ihrerfeits die Straße zwifchen Meg und Verdun zu 
erreichen. Auch das 7. (Weſtfäliſche) und das 8. (Nheinifche) Corps von 
der Steinmetz'ſchen Armee, welche bis dahin Bftlich von Dieb ftanven, 
gingen etwa eine Meile Tünlich von der Beitung über Pontonbrüden auf 
das Tinte Mojel-Ufer. Nur pas 1. Corps verblieb auf dem rechten Ufer. 
Der König felbft übernahm nun den Oberbefehl Über die vereinigten Corps 
der L und IL. Armee und ſchlug am 18. den Feind in der Ent 
ſcheidungsſchlacht bei Gravelotte. 

Ueber dieſe Schlacht gab der König aus dem Bivouak bei Rezonville 
vom 18. Auguft, Abends 9 Uhr, an vie Königin folgende Siegesnachricht: 

„Die franzöfiiche Armee in ſehr ſtarker Stellung weftlih von 

Metz heute unter Meiner Führung angegriffen, in neunftündiger Schlacht 

vollftändig gefchlagen, von ihren Verbindungen mit Paris abgefchnitten 

und gegen Metz zurüdgeworfen. Wilhelm.“ 

Der Berlauf der Schlacht war in großen Zügen folgender: Marſchall 
Bazaine Hatte mit feiner gefammten Armee eine feitungsähnliche Stellung 
auf den Höhen zwifchen Verneville und Gravelotte, Angefichts der beiden 
Straßen nach Verbun eingenommen, mit ber Front nach Weften und 
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Süden, Metz im Rücken. Das preußiſche 7. und 8. Corps rückten gegen 
die ſüdliche Front bei Gravelotte an, während bie II. Armee, voran das 
12. Corps, die Garde und das 9. Corps ſchon einige Zeit zuvor durch 
bergige Waldwege links abmarſchirten, zunächſt um zu verhindern, daß der 
Feind nicht auf der nörblich gelegenen Linie abziehen könne. Sobald es ſich 
aber ergab, daß der Feind noch nicht im Abmarſch begriffen war, follten 
die drei Corps der IL. Armee, denen das 10. und 3. Corps in zweiter 
Linie folgten, eine große Rechtsſchwenkung machen, um ber franzöfiichen 
Armee bei Verneville in die Flanke zu fallen, währenddem gleichzeitig 
das 7. und 8. Corps von vorn zum Angriff vorgeben follten. Der allge- 
meine Angriff durfte aber nicht eher erfolgen, als bis die Umgehung durch 
bie drei Corps der II. Armee völlig burchgeführt war. Das 9. Eorps 
ftteß zuerft auf den Feind. Als gegen Mittag Geſchützfeuer von Berneville 
ber verkündete, daß dort ber Kampf begonnen hatte, wurde bie L Armee 
(da8 7. und 8. Corps) angewielen, durch Artilleriefeuer den vor ihrer 
Front auf den Höhen befinplichen Gegner einftweilen zu befchäftigen. Erſt 
Nachmittags ging die Infanterte bei Gravelotte zum Angriff vor. Es zeigte 
fi, daß der Feind mit allen feinen Corps auf den Höhen Stellung ge- 
nommen hatte. Die Pofition war von Natur eine außerordentlich ftarke, 
fie war aber noch durch Befeitigungen und etagenweiſe aufgewworfene 
Schügengräben verftärkt, an einzelnen Stellen Hatte fie ein vollftänbig 
feftungsartiged Anſehen. Erſt Nachmittags um 4 Uhr entbrannte der 
Kampf auf der ganzen weiten Linie, indem die deutſchen Truppen überall 
zum Angriff ver furchtbar ftarken Stellung vorgingen. Auf dem Linken 
Flügel kämpften die Sachien und das Garbecorps mit der größten Bravour 
und mit ſchweren Opfern um St. Marie-aug-Ehönes, durch deſſen 
blutig errungenen Befig dem Feinde bie nörblie Straße nah Verdun 
entriffen wurde, dann um den babinter fich erhebenven fteilen Abhang und 
das Dorf St. Privat und um Roncourt, rechts davon bei Berneville 
theils Garde, theils das 9, Corps und Abtheilungen, beſonders Artillerie 
des 3. und 10. Corps. Bei Oravelotte bis zur Mofel Hin gingen das 8. 
und 7. Corps vor, auch vom gegenfeitigen Mofel-Ufer her griff eine Bri⸗ 
gabe des 1. Armeecorps in das Gefecht ein. Der Kampf war für bie deutfchen 
Armeen überaus jchwierig. Unfichtbar für die heranftürmenven Truppen konnte 
ber Feind von feiner fiheren Stellung binter Häufern, Mauern und Gräben 
ein jo furchtbares und niederſchmetterndes Feuer unterhalten, daß die Ver⸗ 
Iufte überall vom erften Augenblide fehr bedeutend waren. Aber unauf- 
baltfam drangen bie tapferen, ſchwer getroffenen Negimenter immer wieder 
vorwärts. Durch das fiegreiche Vorgehen ver IL. Armee bei St. Privat 
und Verneville war gegen Abend die Stellung des Feindes erichüttert, ben» 
noch wogte der Kanıpf auf den Höhen von Gravelotte noch immer unent⸗ 
fehievden. Da rückte bei anbrechenver Dunkelheit das 2. pommerjche Armee» 
corp8 auf Das Schlachtfeld. Obwohl es vom frühen Morgen an tn etligem 
Marche vorgerüdt war, griff es fofort mit frischer Kraft in ven Kampf 
ein. General von Moltke ſtellt fich felbft an bie Spike der heran⸗ 
ftürmenden Pommern, zieht raſch den Degen und jprengt hoch zu Roſſe 
weit voraus den Höhen zu. ine unbefchreibliche Begeifterung erfüllt kie 
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Truppen. Gleichzeitig war ein erneuter Sturm auf ver ganzen Linie be- 
foblen, und mit umwiberjtehlicher Kraft ging es jetzt mit dent Bajonett 
von Höhe zu Höhe, bis der überalf erfchütterte Feind feine Stellung räumte 
und fich umter die Kanonen von Met zurückzog. Der Tag ift entſchieden. 
General von Moltke reitet gemefjenen Schrittes nach der Höhe, wo ber 
König mit feinem Stabe der Schlacht folgt und melbet: „Dlajeftät, ber 
Sieg tft unfer, der Feind zieht fich zurüd.” Ein Hurrah aller Um- 
ſtehenden antwortet ihm. 

„Es war 8%, Uhr, fo fchrieb der König an die Königin, als das 
Teuer auf allen Punkten nach und nach ſchwieg. Bei jenem letzten Vor⸗ 
jtoß fehlten die Hiftorifchen Oranaten von Königgrätz für mich nicht, aus 
denen mich diefes Dial Minifter von Roon entfernte. Alle Truppen, die 
mich ſahen, begrüßten mich mit enthufinftiichen Hurrahs. Sie thaten 
Wunder der Tapferkeit gegen einen gleich braven Feind, der jeven Schritt 
vertheibigte und oft Offenfioftöße unternahm, die jedes Mal zurüdgefchlagen 
wurden. Ich fcheue mich nach den Verluften zu fragen. Ich wollte bier 
bivoualiren, fand aber nach einigen Stunden eine Stube, wo ich auf dem 
mitgeführten Königlichen Krankenwagen ruhte und, da ich nicht ein Stüd 
meiner Equipage von Bont-a-Mouffon bei mir Habe, völlig angezogen feit 
30 Stunden bin. Ih dankte Bott, daß er uns den Sieg verlieh.” 

Die Schlacht bei Gravelotte war eine der blutigften aller Kriege, — 
bie Verluſte auf beiden Seiten waren ungeheuer, auf beutfcher Seite über 
15,000 an Todten und Verwundeten, aber es war ein Erfolg er- 
rungen, welcher den blutigen Anftrengungen entſprach. Durch den Geſammt⸗ 
erfolg der Kämpfe bei Metz war bie franzöftiche Hauptarmee, welche nach 
den erften Schlägen am Rhein und an der Saar mit größter Unftrengung 
wieder gefammelt war, von Neuem vollitändig erfchüttert und an jeder 
freien Wirkſamkeit gelähmt, vor Allem von dem Zuſammenwirken mit ber 
Armee bei Chalons abgebrängt. 

Brantreihs Heer war in Stüde gefhlagen und dar 
burch zu jeder umfaffenden Kriegsunternehmung unfähig 
gemacht. 

Das deutiche Volt Tieß die Banner und Bahnen nach den Siegen 
wehen mit ftolzer Freude, aber zugleih mit Ernft und Würbe und mit 
ſtummem Schmerz! 

„Wenn feine Edelften fallen, fo fchrieb das preußiiche amtliche 
Dlatt, Hat es einen zuverſichtlichen Troſt! Vergeben wird 
diefer HeiligeKampf nicht gelämpft werden, wie von unjeren 
Vätern, gegen ein Bolt voll Herrſchſucht und Uebermuth, 
das Deutihland feine fchönften Gebiete geraubt, es Jahr⸗ 
hunderte lang anmaßlich bedroht und gefährdet und zu er» 
niebrigen verfucht hat. Der Herr, ber unfere Heerſchaaren 
zum Siege führt über Lüge und Unfitte Er wird jet 
gnäbiglich fürforgen, daß unfere edlen Opfer nicht vergeb- 
ih fallen. Er wird unfern Königlichen Kriegsherren im 
Silberhaare fegnen, dag ihm vergönnt fei, einen dauernden 
Völkerfrieden herzuftellen im Derzen Europa’s, durch ein 
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großes, einiges, deutſches Vaterland, als Hort der Gottes: 
furdt, edler Sitte und wahrer Freiheit! 

Das walte Gott!” 

Bon Gravelotte bis Sedan. Bazaine war mit feiner ganzen Armee 
in das fefte Lager von Diet bineingeworfen. Die Einfchliegung der zwar 
gefchlagenen, aber zahlreichen Armee, die fo eben erit im hartnädigen 
Kampfe Proben ihrer Tüchtigkeit abgelegt hatte, in einem ausgedehnten, 
mit allen Mitteln verfehenen Kriegsplage, war die jchiwierige Aufgabe, welche 
dem Prinzen Friedrich Earl anvertraut wurde. Es wurden ihm für diefen 
Zwed bie brei Eorps ber bisherigen I. Armee (Steinmet), das 1., 7. un? 
8. und von feiner bisherigen II. Armee 4 Corps, nämlich das 2., 3. 9. 
und 10. mit der 1. und 3. Kavallerie-Divifion, fowie ferner das aus ber 
Heimath beranziehenbe 13. Armeecorps (unterdem GroßherzoguonMedTen- 
Hurg-Schwerin) und die im Anmarfch begriffene 3. Referve-Divifion 
(General von Kummer) zur Verfügung gelafien. Die Einſchließungslinie 
erhielt eine Ausbehnung von etiva 6 Meilen, war durch ben Lauf der Moſel 
zweimal unterbrochen, und an allen Bunkten für den Feind mit überlegenen 
Kräften leicht angreifbar, pa die Branzofen ihre Colonnen überall im Schuke 
der Forts ungefehen formiren konnten. Bon deutſcher Seite mußte man daher 
gleichfalls darauf bedacht fein, die Einſchließungslinie überall zu befeftigen; 
e8 fam darauf an, fi) auf ein langes Ausharren einzurichten. 

Aus den nicht vor Diet verbleibenden Corps der II. Armee, dem 
Gardecorps, dem 4. und 12. (8. Sächſiſchen) Corps nebft der 5. und 6. 
Kavallerie-Divifion wurde eine neue Armee gebildet und unter den Kron- 
prinzen von Sachſſen geftellt. Sie erhielt ven Namen der Maas⸗ 
Armee und Sollte nunmehr mit ver III. Armee (Kronprinz von Preußen) 
zunächſt gegen Chalons zufammenwirken, wofelbft fih aus den Trümmern 
ber Truppen Mac Mahon's und bes Generals de Failly, fowie aus 
zwet frifchen Eorps eine neue Armee bilpete, deren Oberbefehl dem Marſchall 
Mac Mabon Übertragen wurde. Der Kaifer Napoleon batte fich zu 
diefer Armee begeben. 

Der Kronprinz von Preußen batte mit ber III. Armee nad ber 
Runde von den Ereigniffen vor Dies den Marſch auf Paris alsbald mit 
aller Energie angetreten; er ging in weiter Ausdehnung ber oberen Marne 
zu, nördlich von ihm fchloß fich der Kronprinz von Sachen mit der Maas⸗ 
Armee an. Der König folgte mit dem großen Hauptquartier der Armee feines 
Sohnes. Man mußte darauf rechnen, daß Mac Mabon in einer feiten 
Stellung noch eine Schlacht annehmen oder bis unter die Mauern von 
Paris ausweichen würde; eine britte Deöglichleit war, daß er zum Entſatz 
von Bazaine felbft zum Angriffe ſchreite. Die weit voraus gefchickte 
beutiche Kavallerie mußte deshalb unausgefegt bie Bewegungen des Gegners 
überwachen. 

Am 24. befand fich das Hauptquartier des Königs in Bar⸗le⸗Duc. 
Bis dahin ließen alle Nachrichten erfennen, bag Mac Mahon ſich noch im 
Lager von Chalons befinde Der Plan zum Angriff von Ehalond war 
bereit8 entworfen, da ging am 25. Auguft von der vorjähiwärmenven 4. 

wallerie⸗Diviſion die Nachricht ein, Daß das Lager von Chalons leer 
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fteße und daß Mac Mahon auf Rheims marſchire. Diefer Abmarjch ber 
franzöfifchen Armee konnte, wie erwähnt, nur die Befreiung von Bazaine 
aus Metz zum Zwed baden, — Mac Mahon mußte dabei verfuchen, fich 
auf dem engen Raume zwijchen ber belgifchen Grenze und der Armee bes 
Kronprinzen von Sachſen nach Meß durchzuwinden. Die Sache erſchien 
dem deutſchen Dauptquartier zuerſt zweifelhaft, ja Höchft unwahrſcheinlich, 
weil das Unternehmen zu bedenklich und gefahrvoll für die franzöfiiche 
Armee war. Man nahm daher im erjten Augenblicke Anſtand, bie ganze 
beutfche Armee auf bie unfichere Nachricht Hin eine Rechtsſchwenkung 
machen zu lafjen, welche bei der großen Ausbehnung der Marfchlinie und 
namentlich in Bezug auf die für die Verpflegung getroffenen Anordnungen 
große Schwierigkeiten bereitete. Das Hauptquartier ftanb daher vor einem 
ſchweren und enticheivenden Entſchluſſe. Uber die Nachrichten aus Paris. 
hießen erlennen, daß die äffentlihe Meinung port in der That dringend 
verlangt Hatte, daß Mac Mabon zur Befreiung Bazaine's marſchire, — 
die Regentſchaft der Kaiſerin war zu ſchwach, um einem ſolchen Drängen 
zu widerſtehen und bie franzöfifche Heeresleitung hatte ſich ja unfähig genug, 
erwiejen, um ihr auch einen neuen großen Fehler zuzutrauen. 

Der Entſchluß im Königlichen Hauptquartier wurde noch am Abend 
des 25. Auguſt gefaßt. Der König befahl das Abrüden der ganzen Armee 
nach der Mans. Noch in der Nacht wurde der Marich auf Chalons überall 
eingeftellt und bereits am 26. begann die Rechtsſchwenkung ber ganzen 
Arnıee, durch welche die bisher in breiter Ausdehnung nach Weiten mar« 
Ihirendeu 8/, Armeecorps plöklich ihre Front nach Norden nehmen mußten. 
Bar dieſe Bewegung an und für fich fchon Höchft ſchwierig, fo wurben die 
Schwierigkeiten durch die Natur des Argonnenwaldes, durch welchen vie 
Marichlinien zum Theil führten, noch beveutend erhöht. ‘Die Anoronungen 
für die einzelnen Corps wurden fo getroffen, daß unter allen Umftänven 
wertigftens bie Mand-Armee Mac⸗Mahon noch etiva drei Tagemaͤrſche vor 
Meg erreichen mußte. Im alle eines zögernden Vorjchreitens der Sranzofen 
aber joliten fie noch an der unteren Maas ereilt werben und in dieſem 
Galle auch der größere Theil der Armee des Kronprinzen von Preußen gleich 
mit zur Stelle fein. 

Mac Mahon Hatte ſich gegen feine beſſere militärifche Ueberzeugung 
auf Beftimmten Befehl der Regierung der Kaiſerin zu dem Marfche nach 
Metz entfchließen müfjen und war am 23. mit allen fampffähigen Truppen 
von Rheims aufgebrochen; noch ein Armeecorps wurbe ihm von Paris auf 
der Eifenbahn nachgeführt. Der Kaifer begleitete den March. 

Am 26. ftand Mac Mahon bereits völlig in der Slanle ver beutfchen 
Armeen, aber diefe wußten ihm jest durch ihre rafchen Bewegungen auf ven 
fürzeften Linien ven Vorfprung wieder abzugewinnen. Trotz ungünftiger 
Witterung und aufgeweichter Wege wurde ver Marſch durch die Argonnen 
mit größter Nafchheit und Pünktlichkeit ausgeführt, wobel die Truppen 
Außerorventliches, faſt Beiſpielloſes Teifteten. 

Am 29. Auguft bereits ftieß bie Avantgarde bed Kronprinzen von 
Sachſen, das 12. Corps, bei Nouart zuerit auf ben Feind und warfen 
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ihn von ber Verbindung zwiſchen Meziöres und Thionville zurück Der 
Vormarſch der Franzoſen auf Metz war damit bereits unterbrochen. 

Am folgenden Tage fand der erſte große Zuſammenſtoß der beiden 
"Armeen ſtatt. Das 4. (ſächſiſche, das 12. (Königlich ſächſiſche) und das 
1. baierifche Corps ftießen gegen Mittag bei Beaumont aufeine Haupt- 
.abtheilung der Mac Mahonſchen Armee. Das 4. Corps brach auf Benumont 
"108, links von den Baiern, rechts von den Sachſen unterftüßt; daſſelbe 
überrafchte eine franzöfifche Divifion in ihrem Lager, welche fo eilig auf- 
brechen mußte, baß bie beutfchen Truppen die eben bereitete Mahlzeit der⸗ 
felben in den Felbfeffeln vorfanden. Das vom Feinde verlaffene Beaumont 
‚wurde genommen. Währenddeß waren die Batern von der linken Flanke 
angegriffen worden, wandten fich ſchnell gegen dieſen Angriff und warfen 
ben Feind zurüd. Die beiden Corps (4. und 12.) rüdten nım in fort 
währendem Gefecht weiter vor, beichoffen das vom Feinde beſetzte 
Städtchen Mouzon bis zu einbrechender Dunkelheit, wo das 4. Corps 
daſſelbe einnahm. Die Sranzofen zogen fich theilweife am linken Ufer ver 
Mans auf die Feſtung Sedan zurüd, während ihr Hauptcorps von den 
verfolgenvden Truppen über eine Brüde bei Mouzon gevrängt wurde, wo⸗ 
* fie ihre Bagage im Stich Tiefen. Die Franzoſen Hatten ſehr große 
Verluſte. 

Durch den unter den Augen bes Königs errungenen Sieg bei 
Deaumont war dem Teinde ein wichtiges Gebiet abgenommen. Die Zu- 
gänge der Ardennen befanden fich in ben Händen ber beutichen Armeen. 

Inzwifchen war auch die Armee bed Kronprinzen von Preußen am 
30. und 31. Auguſt vom Süpen und Südweſten herbeigeeilt, um auch von 
der anderen Seite die franzöftiche Armee zu umfaffen. Mit dem Rücken 
gegen bie belgifche Grenze gebrängt, blieb dem Marſchall Mac Mahon nur 
übrig, Stellung bei Sedan am rechten Ufer der Maas zu nehmen und ven 
Angriff zu erwarten, welcher über das Schickſal ber legten Armee des 
Kaiſerreichs entfcheiven follte. 

Die Schlacht bei Sedan. Im beutichen Hauptquartier war An- 
fangs beabfichtigt, den enticheivenden Schlag erft am 2. September zu 
führen, um den Truppen nad) den großen Strapazen des Marſches einen 
Ruhetag zu gönnen. Bet einer Berathung aber, welche der König Wilhelm 
am 31. Auguft Nachmittags mit dem Kronprinzen und mit ven Generalen 
von Moltke und von Blumenthal hatte, wurde beichloffen, daß ber Angriff 
auf Sevan und die franzöfiichen Truppen zwifchen ver Maas und den 
Ardennen bereit8 am folgenden Tage vorzunehmen fe. In der Nacht 
auf ven 1. September erhielten der Kronprinz von Sachſen und die ein- 
zelnen Corps den Befehl, am andern Morgen um 5 Uhr zum Angriff 
vorzugehen. Der Kronprinz von Preußen aber hatte noch am Abend des 
31. Auguft den linken Flügel feiner Armee über die Maas vorgefchoben, 
fo daß der Angriff am folgenden Tage gleich von breit Seiten erfolgen 
Tonnte. Die deutjche Schlachtlinie war jo gebildet: den rechten Flügel hielt 
der Kronprinz von Sachſen, das 12. (8. ſächſiſche) Corps im ber 
Avantgarde, dahinter das 4. Corps, dann die Garde, endlich Die 4. Kavallerie 
Diviſion. Den Sachen zur Tinten Hand folgten die Baiern bei Bazeilles 
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dann unterhalb Donchery das preußifche 11. Corps, dieſem zunächſt das 
d. Corps, noch weiter links die Württemberger, und weiter hinten bas 
6. Corps. Diefen Truppen gegenüber ftanven von franzöſiſchen Streit» 
träften die Corps Mac Mahon, Failly, Canrobert, die Refte der Douay’ichen 
Armee und das neugebilvete 12. Corps. Mittelpunkt ihrer Aufitellung war 
die Seftung Sevan, ihre Flanken erftredten fi) von ben Worbergen ver 
Ardennen hinter Sevan bis gegen Mezieres, das ihrem rechten Flügel zum 
Stüßpunkte diente. Das deutſche Oberlommando nahm auf einer Berg- 
fuppe vor Donchery feine Aufftellung, von wo man die ganze Schlacht» 
Hr überfehen und die Entwidelung nach allen Richtungen verfolgen 
nmte 


Dichter Nebel bedeckte Thal und Höhen; erſt gegen halb 8 Uhr brach 
bie Sonne durch, e8 wurde ein ſchwüler drückender Tag. Um halb 7 Uhr 
ertänte auf bem rechten deutſchen Slügel anbaltendes Geſchützfeuer. Man 
batte den Feind in feiner linken Flanke gefaßt. Auf den Anhöhen ftand er 
in vorzügliher Dedung. Während ver Kampf bier über eine Stunde 
lang zum Steben kam, ging ver linke preufifche Flügel, das 11. und 5. 
Corps, zur völligen Umgehung der franzöfifchen Linien vor. Der Schlacht» 
plan beruhete darauf, daß dieſes Corps fih durch einen Marfch in ven 
Bergen bin fchlieglich mit den Eorps des rechten Flügels zur völligen Um⸗ 
Ihliegung der Franzoſen die Hand reichen follten, fo daß auf der Seite 
gegen die Ardennen ein Niegel vorgefchoben wurde. Nach 9 Uhr war bie 
Umgehung von Seiten des 11. Eorps foweit vollbracht, daß daſſelbe bereits 
an der anderen Seite unmittelbar an ben Feind herankam. Heftiges 
Batteriefeuer bezeichnete ven Cintritt des Augenblidd. Dies war für bie 
Sachſen auf dem rechten Flügel, welche bis dahin abfichtlich noch nicht mit 
ganzer Kraft vorgegangen waren, das Signal zu einer ben Feind über⸗ 
mannenden Attacke. Derſelbe begann jchon jetst fich an einigen Stellen auf 
die hinterwärts gelegenen Höhen zurüdzuziehen; aber Alles, was fich fo zu 
retten ſuchte, fiel in die eiferne Umarmung ver beiden borthinvorgebrungenen 
preußiſchen Corpse. Als das 11. Corps von dem mittleren Bergrüden auf 
ven überrafchten Gegner herabdefilirte, Tieß der Widerſtand an vielen Stellen 
ſchon nach, an anderen aber kam es zu verzweifeltem Kampf. Um dem 
verheerenden preußiichen Artilleriefeuer beizufommen, ging bie franzöftiche 
Kavallerie in wiederholten Attacken mit glänzender Tapferkeit vor, einige 
Regimenter mit verzieifelter Bravour. Sie jagten burch die Lücken ber 
Infanterie hindurch, kehrten überwältigt von dem mörberifchen euer ber 
Artillerie um, kamen aber auf vemfelben Wege zum zweiten und britten 
Male zurüd, bis das Feld von Leichen und Pferden wie befäet war. Die 
franzöfifche Infanterie ermattete früher und warf baufenweife die Waffen 
weg Inzwiſchen war das 5. Corps auf der Umgehung bis an die äußeriten 
Hoͤhenwaldungen gelangt und fperrte den Truppentheilen, welche nach ben 
Ardennen zu entlommen fuchten, ven Weg. Nachdem ſomit die Fluchtlinie 
rühwärts gefchloffen war, vollzog fich die Entſcheidung allein noch auf dem 
mittleren Schlachtfelve und in der Feſtung felbft, vie jegt den von ben 
döhen herabgeworfenen Truppen bie einzige Zufluchtsftätte blieb. Seit 
1 Ups näherten fich die Feuer der preußiichen Batterien von dem rechten 


624 Sedan. 


und linken Flügel einander mit ſolcher Schnelligkeit, daß auch hier die 
Rückzugslinie bald völlig geſchloſſen war. Einen wahrhaft glänzenden An- 
blick bot der unaufhaltſame Vormarſch des Garbecorps, welches fich fett 
zur Seite des 12. auf dem rechten Flügel entfaltete. An dem ſchnellen 
Vorrüden der Rauchſäulen war zu eriennen, wie von Minute zu Minute 
ven Beinden Terrain entriffen wurde. Sehr wirkſam that fich die 
Unterftügung der Baiern hervor, welche das Dorf Bazeilles welches dabei 
in Flammen aufging, nach zähem Widerſtand erftürmten und dann gleich 
fall8 auf Sevan vorbrangen. Das 11. Corps von der einen, das 12. von 
der andern rüdten bereitö gegen bie Mauern von Sedan heran. Im 
hellen Haufen ſah man den Feind der Feſtung zueilen. Das Garbecorps 
reichte fich um 2 Uhr bereit8 mit dem 5. Corps an ben äußerften Waldes- 
böben bie Hand. Im einer doppelten Reihe umfchloffen jest, wie eine 
lebendige Dauer, vie beutichen Truppen ven Reſt der franzöfiichen Armee, 
ber fich auf vie enge Feſtung zurückgeworfen hatte. 

Der Donner der großen Geſchütze war verſtummt, es trat eine Pauſe 
ein. „Großer Steg” Tieß der Kronprinz gegen 4 Uhr dem Könige 
melden; gleich darauf begab er fich mit feinem ganzen Stabe ſelbſt zum 
König, welcher feit dem frühen Morgen auf der Höhe bei Donchery aus- 
geharrt hatte. Jeden Augenblid erwartete man, bie weiße Fahne des 
Parlamentärs in Sedan aufziehen zu fehen; da fie ſich um !/,5 Uhr noch 
nicht blicken ließ, fo wurde bie Beſchießung angeorbnet. Baieriche Batterien 
thaten die eriten Schüffee Bald zündbete eine Brandgranate. Mit ge 
waltigem, tief fchwarzem Qualme ſchlug bie Flamme empor; ein mit Stroh 
gefülltes Magazin war in Brand geratben. Mit den vielen bremmenben 
Dörfern im Umkreiſe machte e8 einen erſchütternden Eindruck. Der König 
ließ das Feuer fchweigen und fenvete den Oberft-Lieutenant v. Bronjart 
vom Generalftabe als Parlamentär mit weißer Fahne ab, der Armee und 
Seftung die Kapitulation antragend. Ihm begegnete bereits ein baterifcher 
Offizier, der melbete, daß ein franzöfifcher Parlamentär mit weißer Sahne 
am Thore fich gezeigt habe. Der preußifche Parlamentär wurde eingelafjen 
und auf feine Frage nach bem General en chef warb er unerwartet 
vor den Kaiſer geführt, ber ihm fofort einen Brief an den König 
übergeben wollte. Der Katjer fragte, was für Aufträge er babe, und er- 
hielt zur Antwort: „Armee und Beftung zur Uebergabe aufzu⸗ 
fordern”. Der Kaiſer eriviverte, daß er fich dieferhalb an ben General 
v. Wimpffen zu wenben babe, ber für den bleffirten Mac Mahon das 
Kommando übernommen babe und daß er feinen General-Apjutanten Reille 
mit einem Briefe an den König abſenden werbe, 

Ueber den weiteren Verlauf fchrieb ver König felbit an die Königin 
(aus Vendreſſe am 3. September :) Es war 7 Uhr, als Neille und Bronfart 
zu mir Tamen; letzterer kam etwas voraus, und durch ihn erfuhren wir 
erſt mit Beftimmtheit, daß der Kaifer anweſend fe. Du kannſt Dir den 
Eindrud denken, den e8 auf mich vor Allem und auf Alle machte. Reille 
ſprang vom Pferde und übergab mir ven Brief feines Katjers, Hinzufügen, 
daß er font keine Aufträge babe. Noch ehe ich ven Brief öffnete, fagte 
ih ihm: „ber ich verlange als erfte Bebingung, daß bie Armee die Waffen 
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miederlege.” Der Brief fängt fo an: „N’ayant pas pu mourir 
àla töte de mes troupes je dépose mon dpde à Votra 
Majeste“, Alles Weitere mir anheimftellend. Meine Antwort war, daß 
ih die Art unferer Begegnung bellage und um Sendung eines Bevoll⸗ 
mächtigten erfusche, mit dem die Kapitulation abzujchließen fe. Nachdem 
ih dem General Neille ven Brief übergeben hatte, fprach ich einige Worte 
mit ihm als altem Belannten, und jo endigte biefer Alt. Ich bevoll- 
mächtigte Moltke zum Unterhändler und gab Bismard auf, zuräüd zu 
bleiben, falls politifche Fragen zur Sprache käͤmen, ritt dann zu meinem 
Wagen und fuhr hierher, auf der Straße überall von ſtürmiſchen Hurrahs 
der beranziehenden Traing begrüßt, die überall die Vollshymne anftimmten, 
Es war ergreifenn! Alles Hatte Lichter angezündet, fo baß man zeitwelfe 
in einer impropifirten Illumination fuhr. Um 11 Uhr war ich Hier und 
trank mit meiner Umgebung auf das Wohl der Armee, die ſolches Ereig- 
niß erlämpfte. 

Da ih am Morgen des 2. noch Feine Meldung von Moltle über bie 
Kapitulationsverhandlungen erhalten hatte, die in Doncherh ftattfinden follten, 
jo fuhr ich verabrevetermaßen nach dem Schlachtfeld um 8 Uhr früh und 
begegnete Moltke, der mir entgegenlam, um meine Einwilligung zur vorge» 
ihlagenen Kapitulation zu erhalten, und mir zugleich anzeigte, daß ber 
Raijer früh 5 Uhr Sedan verlaffen habe und auch nach Doncherh ges 
tommen fei. Da derfelbe mich zu fprechen wünfchte, und fich in der Näße 
ein Schlößchen mit Part befand, fo wählte ich dies zur Begegnung. Um 
10 Uhr kam ich auf der Höhe vor Sedan an, um 12 Uhr erfchienen 
Moltte und Bismard mit ber vollzogenen Kapitulationg-Urkunde, um 1 Uhr 
jegte ich mich mit Frit in Bewegung, von der Kavallerie-Stabswache bes 
gleitet. Ich ftieg vor dem Schlößchen ab, wo der Kaiſer mir entgegenkant. 
Der Beſuch währte eine Viertelftunde, wir waren Beide jehr bewegt über 
diefes Wiederſehen. 

Was ich Alles empfand, nachdem ich noch vor 3 Jahren 
Napoleon aufdem Gipfel feiner Macht gefeben Hatte, kann 
ih nicht befchreiben. Nach diefer Begegnung beritt ich von 1,3 bis 
18 Uhr die ganze Armee vor Sedan. Der Empfang der Truppen, das 
Wiederſehen des bezimirten Garde⸗Corps, das Alles Tann ich Dir heute 
nicht bejchreiben; ich war tief ergriffen von jo vielen Beweiſen ber Liebe 
und Hingebung.” 

Das erfte Telegramm, welches der König über bie Kapitulation bei 
Sedan an die Königin gejandt Hatte, Iautete: 

„Bor Sedan, 2. September, 1,2 Uhr Nachmittags. Die 
Kapitulation, wodurch die ganze Armee in Seban Triegegefangen, 
ift foeben mit dem General Wimpffen gefchloffen, der an Stelle bes 
verwundeten Marichall Mac Mahon das Kommando führte. Der 
Raifer Hat nur ſich ſelbſt mir ergeben, da er pas Kommando 
nicht führt und alles der Negentfchaft in Paris überläßt. Seinen 
Aufenthaltsort werde ich beftimmen, nachdem ich ihn gefprochen babe 
in einem Rendezvous, das fofort ftattfinde. Welch eine Wenbung 
durch Gottes Führung, Wilhelm.“ 

dahn, preuß. Gelchichte. 40 
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Kin weiteres Telegramm des Königs an die Königin Tautete: 

Un Ihre Majeftät die Sönigin Augufta in Berlig. 
Barenues, 4. September, Vormittags 8 Uhr. Welch ein er: 
greifender Augenblick der ver Begegnung mit Napoleon! Cr 
war gebeugt, aber würdig in feiner Haltung und ergeben. Ich habt 
ibm Wilhelmshöhe bei Caſſel zum Aufenthalt gegeben. Liniere 

Begegnung fand in einem Heinen Schlößchen vor dem weitlihen Glacis 

pon Seven ftatt. Boy bort beritt ich die Armee um Sedan. Ten 

Empfang busch die Truppen kannſt Du Dir denken! Unbefchreiblich! 

Beim Einbrecheg ber Dunlelbeit 1/8 Uhr Hatte ich den fünfſtündigen 

Si veenbigt, lehrte aber erſt um 1 Uhr Bierher zurüd. Are belic 

elm. 

Dos obige ausführliche Schreiben des Königs (a8 Vendreſſe) begann 
mit deu Worten: 

„Du kennſt nun durch meine Telegranme den ganzen Umfang des 
großen geſchichtlichen Ereigniſſes, das fich zugetragen hat. Es ijt wie ein 
Traum, felbjt wenn man es Stunde für Stunde Bat abrollen jeben! 

Wenn ich mir denke, daß nach einem großen glüdlichen Kriege ih 
währenn meiner Regierung nichts Nuhmreicheres mehr erwarten konnte 
und ich nun dieſen weltgefchichtlichen Alt erfolgt fehe, fo beuge ich mid 
por Gott, ber gllein mich, mein Beer. und meine Mitverbünbeten auscr- 
feben bat, das Geſchehene zu vollbringen und ung zu Werkzeugen Seine 
Willens beftellt hat. Nur in diefem Sinne vermag ich das Werk aufzu⸗ 
fallen, um in Demuth Gottes Führung und Seine Gnade zu preifen.“ 

Die Kapitulation von Sedan, welhe am 2. September vom 
General von Moltke mit dem General von Wimpffen abgefchloffen worden, 
beitimmte in ver Hauptſache Folgendes: 

Die franzöfiiche Armee, unter dem Oberbefehl des Generals Wimpffen, 
giebt fich, da fie gegenwärtig von überlegenen Truppen bei Sevan einge 
ſchloſſen tft, kriegggefangen. — In Rüdficht auf Die tapfere Vertheidigung 
dieſer franzöfifchen Armee ift Hinfichtlich aller Generale, Offiziere und im 
Range von Offizieren ſtehenden Beamten eine Ausnahme gemacht worven, 
jobald diefelben ihr Ehrenwort fchriftlich abgeben, bis zur Beendigung des 
gegenwärtigen Krieges Die Waffen nicht wieder zu ergreifen und in feiner 
Weiſe den Intereffen Deutfchlands zuminer zu handeln. Die Dffiziere und 
Beamten, welche dieſe Bedingungen annehmen, behalten ihre Waffen und 
ihre ihnen perjönlich gehörigen Effecten. — Alle Waffen und Kriegsmaterial, 
beſtehend in Bahnen, Adlern, Kanonen, Pferden, Kriegslaſſen, Kriegsfuhr- 
werlen, Munition 2c, werden in Sedan einer von dem franzöfifchen 
General eingeſetzten militärifchen Commiſſion übergeben, die fle fofort den 
deutſchen Commiſſaren überantworten wird. — Die Feftung Sedan wird 
in ihrem gegenwärtigen Zuftande und fpäteftens am Abend des 2. September 
zur Dispofition Sr. Mai. des Königs von Preußen geftellt, — Die Offiziere, 
welche nicht die erwähnte Verpflichtung eingegangen find, fo wie die 
Truppen werben entwaffnet und georonet nach ihren Megimentern ober Corps 
in militäriſcher Ordnung übergeben. Diefe Maßregel wirb am 2, September 
anfangen und am 3. beendet fein. 
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Die Begegnung des Königs mit nem Kaiſer fand in einem 
Echlöfchen Bellevue ftatt, wohin Graf Bismard den Kaiſer kurz zuvor 
geleitet hatte. Der König kam, umgeben von bem Kronprinzen und mehreren 
deutſchen Fürften und den Offizieren. Napoleon IIL empfing ben Sieger 
von Sedan an der Aufenfeite des Haufes vor ber Treppe, zog feine 
Militaärmutze ab, als der König fich ihm näherte und verbeugte fich mit 
tiefer Ehrerbletung Dann begleitete er ben König und den Kronprinzen 
in das Innere des Haufes, wo eine Unterredung ftattfand. Mon ber 
Unterhaltung ber beiven Monarchen wirb (freilich unverbürgt) berichtet, 
daß der König zuerft geiprochen Habe: „Bott babe in dem Kriege, den er 
nicht gewollt, ihm den Sieg gegeben.” Der Katfer fagte, „er ſei durch bie 
öffentliche Meinung zum Kriege gezwungen worben.” Der König aber er» 
widerte: „Ihre Miniſter fchufen jene öffentliche Meinung.” — Nach einer 
Taufe ertannte der König an, daß die franzdfiiche Armee tapfer gelämpft 
babe. Napoleon nahm dies dankbar auf, fagte aber: bie beutfchen Truppen 
befaßen eine Disciplin, die den franzöftichen fehlte. Er rühmte vor Allem 
die preußifche Artillerie als die befte ver Welt. König Wilhelm verficherte, 
daß feine Armee vor und nach 1866 alle Erfahrungen anderer Völker ger 
wiffenbaft geprüft und alles Gute fich angeeignet Babe. — Napoleon 
glaubte, Prinz Friedrich Earl Habe das Schickſal des Tages von Seban 
entſchieden, und war betroffen, zu Hören, daß berjelbe noch mit fieben Corps 
vor Me ftehe. Auf die Trage des Könige, ob der Kaiſer noch irgend 
welche Unterhandlungen beabfichtige, erwiderte berfelbe: „Die Kaiferin in 
Taris bat als Regentin allein die Macht zu unterhandeln. Ich bin macht» 
108 und kann weder Befehle geben noch Bedingungen ſtellen.“ 

Das Anerbieten des Königs, der dem Kaifer fein Schloß Wilhelms⸗ 
höhe bei Caſſel zur Verfügung ftellte, nahm Napoleon III. danlend an und 
fügte nur noch den Wunfch Hinzu, daß ihm, foweit er bei feiner Ueber⸗ 
führung nach Deutſchland franzöfiiches Gebiet zu paffiren habe, eine jtarle 
militärifche Bedeckung gewährt werden möge. Als die Unterrebung beendet, 
verabfchiedete er fih von dem König und dem Kronprinzen in tiefer Bes 
wegung. Im feinen Augen ftanden Thränen, die er zu verbergen ſuchte. 
Der König beobachtete neben ihm eine ernfte, würdevolle, Eriegerifche Haltung. 

Nah dem Abſchluſſe ver Kapitulation und nachdem biefelbe 
im Königlichen Hauptquartier verlefen war, richtete der König an bie au⸗ 
weſenden Sürften folgende Worte: 

„Sie wilfen nım, meine Herren, welch großes geichichtliches Ereigniß 
ſich zugetragen Hat. Ich verdanke dies den ausgezeichneten Thaten ber 
vereinigten Armeen, denen ich mich gerabe bei biefer Veranlaſſung ge- 
brungen fühle, meinen Königlichen Dank auszufprechen, um fo mehr, als 
biefe großen Erfolge wohl geeignet find, den Kitt noch fefter zu geftalten, 
ber die Fürften des Norddeutſchen Bundes und meine anderen Verbündeten 
— deren Fürftliche Mitglieder ich in biefem großen Moment zahlreich um 
mich verfanmelt ſehe — mit Uns verblindet, fo daß wir hoffen bürfen, 
einer glücklichen Zukunft entgegen zu geben. Allerdings ift unjere Aufgabe 
mit Dem, was ſich unter umnferen Augen vollzieht, noch nicht vollendet; 
denn wir wiſſen nicht, wie das übrige Frankreich es aufnehmen und beuv⸗ 
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theilen wird. Darum müſſen wir fchlagfertig bleiben; aber ſchon jekt 
meinen Dank Jedem, der ein Blatt zum Lorbeer- und Ruhmeskrauze 
unferes Vaterlandes hinzugefügt.” 

Als der König feine Verbündeten erwähnte, richtete er feine Augen 
befonders auf die Bringen Luitpold von Baiern und Wilhelm von Württen- 
berg. Am folgenden Tage bradte der König beim Mittagemahle im 
Hauptquartier folgenden Trinkſpruch aus: 

„Wir müffen heut aus Dankbarkeit auf das Wohl meiner braven 
Urmee trinken. Sie, Kriegs⸗Miniſter v. Roon, Haben unjer Schwert 
geihärft; Ste, General v. Moltke, Haben es geleitet und Sie, Graf 
v. Bismard, haben feit Jahren burch bie Leitung der Politik Preußen 
auf feinen jetigen Höhepumlt gebracht. Lafjen Sie und aljo auf das Wohl 
ber Armee, ber drei von Mir Genannten und jedes Einzelnen unter den 
Anweſenden trinken, ver nach feinen Kräften zu den bisherigen Erfolgen 
Beigetragen bat.“ 

Wie beveutenb die Armee Mac Mahons vor ben letzten zerichmettern- 
den Schlägen noch gewejen, parüber iſt nachträglich noch volle Gewißheit 
erlangt worden. Nachdem die Branzofen in ber Schlacht bei Beaumont 
nahezu 25,000 Dann verloren hatten, wurden in ber Schlacht bei Sedan 
25,000 Mann gefangen, bei ver Kapitulation aber 83,000 Mann (darunter 
400 Offiziere und über 50 Generäle) und außerdem 14,000 Verwundete 
vorgefunden. Unter Hinzurechnung von etwa 3000 Mann, die nach Belgien 
veriprengt waren, betrug mithin die Mac Mahon'ſche Armee vor ven 
Tagen von Beaumont und Sedan etwa 150,000 Mann. 

Der großartige Gefammterfolg ver Operation gegen Mac Mabon war 
vor Allem dadurch erreicht worden, daß es der bewunderungstwürbigen 
deutſchen Seeresleitung gelungen war, ungeachtet des großen Vorſprungs 
der Mac Mahon'ſchen Armee, welche theilweife auf der Eiſenbahn nad) 
dem Norben befördert war, alle Kräfte ver beiden Kronprinzlichen Armeen 
aus den weitejten Entfernungen in Fräftigften Eilmärjchen nicht blos zur 
rechten Zeit heranzuziehen, fondern noch bie feinvliche Armee zu über- 
flügeln und rings zu umgehen, fo daß Mac Mabon fih am 1. September 
zu feiner großen Ueberraſchung eingefchloffen ſah. Es war Bier eines 
ber größten Meiſterſtücke der Feldherrnkunſt gelungen, welches dem General 
von Moltke, ſowie allen ven Führern und Truppen, welche zur Durch⸗ 
führung Hingebend mitgewirkt Haben, für alle Zeiten zum böchften Ruhme 
gereichen wird. Nur durch eine fo ungewöhnliche Kriegsthat konnte es ge- 
heben, daß eine fo ftarke, tapfere, heldenmüthige Armee fich gendthigt 
fand, vor dem Sieger einfach die Waffen zu ftreden, ein Ereigniß, welches 
bei folcher Truppenzahl in der Kriegsgefchichte aller Völker unerhört war. 
Mit dem Katfer felbft, ven verwundeten Marichall Mac Mahon und 
feinem ganzen Heere fielen 400 Feldgeſchütze, darunter 70 Mitrailleufen, 
ferner 150 Feſtungsgeſchütze, 10,000 Pferde und ein reiches Material in 
bie Hände der Deutſchen. Ein beifptellofer Erfolg in allen Bes 
jiehungen! 

Ausfall Bazaine'd und Schlacht bei Noiffeville. Gleichzeitig mit 
dem Verſuche Diac Mahons, zum Entſatze von Metz ben deutſchen Ein- 
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ſchließungsarmeen in den Rüden zu fallen, an demſelben Tage, an welchem 
bie blutigen Kämpfe vor Sedan ftattfanden, war Marſchall Bazaine mit 
äuferfter Anftrengung bemüht, ven eijernen Ring, ber ihn in Metz ein- 
ſchloß, zu durchbrechen. 

Seit dem 18. Auguſt, wo Bazaine ſich hinter die Forts von Metz 
zurückgezogen hatte, waren beinahe vierzehn Tage verfloſſen, ohne daß die 
Franzoſen einen ernſteren Vorſtoß aus der Feſtung unternommen hätten, 
während jeber weitere Tag der Einfchließungsarmee unter Prinz Sriedrich 
o arl mehr Zeit gewährte, fi in ihren Stellungen einzurichten und zu 

feftigen. 

Im Allgemeinen wurde Metz auf dem linken Diofelufer von ber L, auf 
dem rechten von der IL. Armee eingefchlojfen. Brüden wurden oberhalb 
und unterhalb der Feſtung geichlagen, vie Seftung felbft in ihrem ganzen 
Umfang durch Schamen, Batterien und Schüßengräben, oft in zwei- und 
dreifacher Linie eingefchloffen und die Dörfer, die im Bereiche der Linien 
lagen, zur Vertheidigung gründlich eingerichtet. Die ganze Länge der Ein- 
(hliegungslinie betrug gegen 6 Meilen. An allen überhöhenden Punkten 
waren Obfervatorien errichtet, Telegraphen ſtanden mit ihnen und mit 
ſaͤmmtlichen SHauptquartieren ber Corps in Verbindung, jo baß nichts ver- 
ſäumt wurde, um die Einſchließung zu einer gegen jede Eventualität ge 
fiherten zu machen. Je mehr die Befeftigungsarbeiten der deutſchen 
Zruppen vorjchritten, deſto mehr mußte die Ausficht der Sranzofen auf 
einen gewaltfamen ‘Durchbruch fich verringern. 

Am 30. Auguft erhielt Bazaine, dem es in jener erften Zeit der Ein- 
hltegung noch gelang, durch Boten mit dem Hauptquartier des Kaifers in 
Verbindung zu bleiben, die Nachricht, daß Mac Mahon vom Norbweiten 
der zu feiner Befreiung heranrüde. 

Bergeblich wartete die eingefchloffene Armee auf ven Schlachtenbonner, 
der ihr das Zeichen des Herannahens der Mac Mahon'ſchen Armee fein 
mußte; Bazaine aber brach feinerjeit$ zur verabredeten Zeit, am 31. Auguft, 
aus Metz hervor, um ben Durchgang nach Norden Hin zu erzwingen. Vom 
Morgen des 31. Auguft His Mittag des 1. September dauerten unausge⸗ 
jegt die Kämpfe bei Noiffeville, an denen von beuticher Seite vor⸗ 
zugsweife das 1. Armeecorps, ein Theil des 9. Corps, die vor Kurzem 
vor Metz gezogene Neferve-Divifion des Generals von Kummer und die 
23. Infanterie-Brigade betheiligt waren. Unter dem SOberbefehl des 
Prinzen Friedrich Earl fchlug der General von Manteuffel alle Ber- 
ſuche des Feindes bei Tag und bei Nacht in rubmvollen Kämpfen zurüd 
und warf bie Franzoſen wieder in die Feftung zurüd. Ste batten mit 
großer Tapferkeit gefochten, fanden aber noch tapferern Wiberftand ; ihre 
nächtlichen Weberfälle wurden mit oftpreußifchen Kolben und Bajonetten 
zurückgewieſen. 

Der gemeinſchaftliche Plan Bazaine's und MacMahons 
war auf allen Punkten geſcheitert. 

Man konnte den Krieg, wenn nicht als beendet, ſo doch als entſchieden 
anſehen. Im dem Zeitraume von 4 Wochen waren 8 größere Schlachten 
geihlagen umd gewonnen. Das eine franzöſiſche Heer war in Met einge 
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— ſeine phyſiſche und moraliſche Kraft im blutigen Ringen gebrochen, 
dae andere wurde gefangen nach Deutſchland abgeführt. Der Kaiſer hatte 
ſich der Gnade des Siegers ergeben. Der Weg nach Paris lag offen. 

Welch eine Wendung durch Gottes Führungl ſo ſprach mit 
König Wilhelm das ganze deutſche Voll im Hinblick auf das geſantmte groß⸗ 
artige Walten Gottes im jenem Momente dentſcher Geſchichte. Wie unter 
Zeichen und Wundern erfüllte ſich, was das deutſche Voll in ver Tiefe 
patriotiſcher Herzen erſehnt hatie. Auf deu Schlachtfeldern Fraukreichs 
feierte Dentſchland ſeine Auferflehuug, — die endlich erreichte Einigung 
aller deutſchen Stämme und Staaten fand in ben glorreichen Erfolgen jener 
Tage eine fo erhabene Weihe, daß das deutſche Voll baraus Das erbebenve | 
Bewußſein entnahın, was es in feiner Einheit if und vermag. Auf der 
Höhe der nationalen Begeifterung jener Tage legten bie Patzioten in 
Deutichlemb überall das Gelübde ab, daß fie dem Töftlichen Schatz der Ein⸗ 
beit, diefe Quelle ber Kraft und Macht, dem beutichen Belle erhalten und 
forglich Hüsen wollten. 

Wilhelmsähähe aber, wo am 5. September des Kaiſer Napoleon 
als Kriegsgefaugener eingog, war timmitter ber ftolzen Erhebung des deutſchen 
Volles zugleich eine ernſte Mahnung gegen Viebermuth und — 
Noch niemals war Gottes Strafgericht über freventligen Hochmuth jo 
niederſchmetternd hereingebrochen ‚ wie is jener gewaltigen Zeit über 
Rapoleon LII. und Frankr 

Der Seefrieg. Als Frankreich herausfordernd zum Kriege brängte, 
war mau überall ber Vleberzeugung geweſen, daß in vemfelben auch ber 
ranzoͤſiſchen Flotte eine große Aufgabe zugedacht ſei. Dusch bie Aufwen⸗ 
dungen ber Kaiſerlichen Regiermg feit fat zwanzig Jahren war biejelbe in 
bie Reihe der erjten Kriegöflotten der Welt getreten, ver engliſchen umd 
anterkani Flotte, wie men ausabın, ebenbürtig. Es war von vorn 
herein umpweifelgaft, daß bie erſt in ber Grundung begsiffene Norddentſche 
Kriegsmarine einen eigentlichen Kampf mit ber mächtigen Feindin wicht auf⸗ 
nehmen Liu. Die Franzoſen ſchienen überdies bie Rüſtungen gerade zur 
See ſchon ſehr früh begonnen zn haben; bereit! in der erſten Juliwoche 
ſollte nach den Abſichten der franzöſiſchen Regierung in ven großen Kriegshäfen 
Diet und Cherbourg Alles zum ſofortigen Abgang einer Flotte und eines 
Landungsheeres in der Nord⸗ uns Oſtſee fertig fein. Die Norddentſche 
Marine dagegen befand fich im erſten Augenblide infofern in großer Ver- 
legeuheit, als der ftärkite Theil wer Flotte, das Panzergeichtwaber, kurz zu⸗ 
vor eine Uebungsfahrt nach dem Ocean unternommen batte und möglicher 
Weiſe ſchon zu weit entfernt feise konnte, ums noch zurückbeordert zu werben. 
Zum Süd hatte jedoch der Admiral Prinz Adalbert con Preußen uch 
zeitig genug nen den eriten Anzeichen des drohenden Krieges Kenntniß er⸗ 
halten, wartete demzufolge die erſte politiſche Entwickelung in dem eng⸗ 
liſchen Hafen zu Plymonth ab und Lehrte mit dem kleinen Geſchwader am 
16. Juli nach Wilhelmshafen in die Jade zurück, ohne daß die Franzoſen es 
gewahr wurden. Noch acht Tage ſpäter glaubte man in Paris, daß ein Kampf 
gegen bie deutſchen Panzerſchiffe demmächſt im Kanal ſtattfinden werde. Die 
framoſiſche Marine ſchätzte ſich glücklich Über bie wichtige Rolle, die ihr 
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in bent Feldzuge vorbehalten ſchien; nach Ber Vernichtang der Norddentſchen 
Flotte hoffte man ohne Schwierigkeit am der Nordſee und an ber Oſſſee 
landen zu Bnnen, Danemark zu einem Bundniß mit Frankreich uns zur 
Theilnahme am Kriege zu Lande und zu Waſſer zw beſtimmen and var 
eine Landung im Weſtpreußen bie polniſch⸗ redende Bevdllerung in Preußen 
ya Aufſtends zu bewegen, Alle vieſe hochſahrenden Plane ſollten freilich 
m Nichts zertinnen. | 

Die Nordveutſche Regkeruing konnte, wWie erwähnt, an elite eigentliche 
Kriegführung it offener See nicht denken, wenn fie nicht die Erifienz ihrer 
jungen Zlotte auf's Spiel ſetzen wollte, deigegen war ihr Streben datau 
gerichtet, den deutſchen Küſten ah der Nord⸗ und Oſtſee vollen Schutz zu 
gewähren und etibaige Lanbungsverſuche Ber Fraczofen abzuweiſen. Dev 
General Vogel von Falcke aſtein, welcher ſich durch Die Führang bei 
Main⸗Armee int Jahre 1866 großes Auſehen und Verkrauen erworben 
hatte, wurde zu ver wichtigen Stellung ves Getetal⸗Gonverneurs Kay 
Külterflande und der Großherzoßs von Medlenburg⸗Schwerin zum 
Oberbefehlshabet der zur Kuſtenvertheidigung Beitiimiten Teuppen (Day 
17. Disiſion und mehrerer Rejerue-Dinifisnen) ernannt. 

General von Falce nſt ein erließ am 28. Juli einen Aufruf an 
die Kaflenbewohner der Nord⸗ und Oſtfee zur Bilsung einer frensilligen 
Kũſtenwehr. Unſere Käften ſins bedröht,“ ſagte er, „bewafftet Euch lango 
mſerer genzen Hüfte, formirt Cuch in Abtheilungen unter Allan ver⸗ 
ſtändiger Männer, Die Yerwachung ver Hülle möge zusſsdeserſt Euete Auf⸗ 
gabe fett, um ſchleunige Mittheilung an die nächte Miltiatbehdtve machen 
zu Innen. Bei eier eintretenden militärtfchen Abweht durft Ihr nicht 
fehlen. Jeder Framinaun, des Eure Hüfte betritt, jet Cuch verfallen” «> 
Durch Qniglichen Erlaß vom 25. Iuli wurde ferner bie Dedung einev 
freiwilliger Seewehr verkündet, in welchet die veutſchen Seeleute 
und Schiffseigner ihre Kräfke sine geeignete Schiffe dent Vaterlande ger 
Verfügug fielen follten. Die Zugänge ver Häfen und alle gefährbehet 
Punkte der Küften wurden Busch Befeftigangen, durch Legung von Torpedes 
u ſ. B. moglichft gefichert. . 

Die franzöfifche Flotte war ungeachtet Der ſchon im tiefſten Fricden 
getroffenen Vorbereitungen Boch im Augenblicke, wo es varauf ankam, in 
feiner Beziehung zum Auslaufen fertig, vielmehr traten ebenſe wie im 
Landheer allerlei Vernachläffigungen im der Ausräjlung, ſowie ein großes 
Schweuclen in ven Entichlüffen hervor. Es war zuerſt beſümmt, daß ser 
Koniral Bonet⸗BVil laumez mit einer großen Panzerflotie ſofort aus⸗ 
laufen, eine zweite Flotte mit einem Larföisigsheere son 30000 Diane 
unmittefbers folgen ſollte. Admital Bauer verlieh in der Tat am 
24. Juli Cherbourg, bie Kaiſerin gab der Flotte vas Gelene, am die 
Manmfehaften zu ven in Ausſicht ſtehenden Thaten zu begeiſtern. Des 
nächfte Zweck war, die vermeintlich noch ist Kanal weilende dentſche Zlotte 
m ũberraſcher und zu ſchlagen und mit vollem Dampfe ging es von 
Cherboutz nach Nordoft; aber die deutſchen Schiffe waren weder IN ber 
Nordſee noch an ver deutſchen Nordküſte zu finden UomiralBouet wäre 
nun fefost in die Oſtſee und an die Hüften Dänemarks gegangen, — aber 


632 Der Seekrieg. 









man war ohne Karten ber dänischen Küften abgefegelt unb es entſtand 
von vorn herein ein unficheres Schwanken. Die feanzöfifche Regierun 
brängte ben Admiral, in bie Oſtſee einzulaufen, weil man in dem daniſch 
Volle einen bereitwilligen Verbündeten finden könne, deſſen Marine in d 
Dftfee zu Haufe fei, und ber zugleich jofort eine Landarmee von 40 
Mann ftellen könne. In der That hätte Dänemark fi wohl alsbald mit 
fortreißen Iaffen, wenn nur mit dem franzdfifchen Geſchwader fofort auch 
eine Landungsarmee berbeigelommen wäre; bie Abjendung ber in Eherbourg 
verfammelten Landtruppen wurde aber fort und fort verzögert, unb als 
ſodann bie deutfchen Armeen an Frankreichs Grenze zum Angriff vorgingen, 
erfannten die Franzoſen bald, daß fie feine 30,000 Mann mehr übrig 
hatten, um fie in die Oſtſee zu entſenden. Admiral Bouet lief Anfangs 
Auguft in die Oftfee ein, überzeugte fich jedoch fehr bald, daß er mit 
feinen tief gehenden Panzerſchiffen an den flachen Küjten ber Ditfee wenig | 
würde ausrichten innen. Während er noch mit den erjten Recognoscirungen 
beichäftigt war, erhielt er die amtliche Mittheilung von ven erften unglüd- 
lichen Schlachten bei Wörth und Spicheren, und zugleich die Nachricht, Dat 
zwar bie zweite Flotte von Cherbourg auslaufen würde, jedoch ohne 
Lanbungsarmee; er möge fich daher auf die unter ſolchen Umjtänden mög- 
lichen Actionen, bejonders auf eine ftrenge Blodade der Ditfeehäfen ber 
ſchränken. Der franzöfiiche Admiral ergab ſich nur mit Wiverftreben in 
dieſe Nothwendigkeit; aber nach allen erneuten Necognoscirungen überzeugte 
er fich immer mehr, daß er weber gegen ben Hafen von Kiel, welder in 
vortrefflichen Vertheidigungsſtand gefeßt war, noch gegen irgend einen anderen 
wichtigen Plag mit Erfolg vorgeben Tünne. Er mußte fich daher in ver 
That auf die Blodade der Häfen beſchränken. Seitens der norbbeutichen 
Marine konnte von einem Angriffe gegen die gewaltige Panzerflotte natür- 
lich nicht die Rebe fein, doch ließen fich bie deutſchen Schiffe Feine Gelegen⸗ 
beit entgehen, ihrerſeits Beweiſe von Muth und Unerichrodenheit zu geben. 
Als das Panzergeſchwader fih am 17. Auguſt bei ver Inſel Hiddenſee 
(norbweftlic von Rügen) zeigte, ging das Dampf-Avifo „Orille“ unter 
Eapitän Graf Walderfee mit einigen Ranonenbooten auf 3000 Schritte 
an daſſelbe heran und Tieß ſich auf eine lebhafte Kanonade mit ber weit 
überlegenen Macht ein, ohne irgend einen Verluſt oder Schaben zu er- 
Veiven. Vergeblich fuchte ein franzöſiſches Aviſo der „Srille” beizulommen, 
biefelbe ging unverlegt in bie Bucht zurück, in welche ihr die feindlichen 
Schiffe nicht zu folgen vermochten. Auch fonft wurde bie franzöſiſche 
Flotte von den deutſchen Kriegsſchiffen und Kanonenbooten vielfach beun⸗ 
rubigt, ohne denſelben beilommen zu Lönnen. 

Während Admiral Bouet in der Oſtſee erfolglos kreuzte, war 
Anmiral Fourichon mit einer zweiten Flotte in ver Nordſee erichienen, 
um auch dort zunächit die Blockade der Häfen burchzuführen, zugleich aber, 
um bie beutiche Panzerflotte anzugreifen. Fourichon hatte 12 Schiffe, 
barunter acht der jchweriten und beftbewafineten Banzerfregatten, zu denen 
bald noch einige andere eben jo ftarke ftießen. Seine Necognoscirungen 
an ber Küfte und beſonders vor ber Jade Tiefen ihn jedoch bald erkennen, 
daß es mit einem Angriffe feine fehr großen Schwierigkeiten haben werbe. 
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Gegen Ende Auguſt erhielt er den Befehl von Paris, den Eingang zur 
Sabe, was e8 auch koſten möge, zu erzwingen und alle Werke zu zeritören. 
Das beutfche Panzergeſchwader war vollitänpig bereit, ven Angriff abzu- 
wehren, aber Fourichon wurde zumächft burch ſtürmiſches Wetter von jevem 
thatkräftigen Vorgehen abgehalten und ebe er feine Flotte zum Angriff 
ſammeln konnte, wurde er in Folge des Sturzes des Kaiſerreichs nach 
Paris abgerufen, un das Darine-Minifterium zu übernehmen. Die Flotte 
in der Norbfee verbarrte in ihrer Unthätigleit, und al8 am 11. September 
Admiral Jach mann mit dem beutfchen Panzergeſchwader aus der Jade 
in See ging, um den Feind, deſſen Schiffe er bei dem fchlechten Wetter 
zerſtreut zu finden hoffte, aufzufuchen, fand er bis Helgoland Feine fran- 
zoͤſiſchen Schiffe mehr. Diefelben waren, pa bie neue republilaniiche Regie⸗ 
sung der Seemannfchaften bei ber Vertheidigung von Parts beburfte, 
nach Cherbourg zurüdgerufen worden. — Das Geſchwader in der Oftfee 
Dagegen war unterbeß noch Durch zwei ber mächtigften Panzerſchiffe veritärkt 
worden, und der Admiral Bouet entichloß fi, um doch „irgend eine 
Waffenthat“ verzeichnen zu Können, Eolberg anzugreifen und zu bombar- 
diren. Uber auch dieſes zweckloſe Unternehmen folite nicht zur Ausführung 
gelangen. Das Geſchwader ankerte vor Arlona und traf alle Vorbe- 
reitungen zur großen „Schlacht (die ein würbiges Seitenftüd zur Be⸗ 
ſchießung von Saarbrüden geworben wäre), al® ein nächtlicher Nordoſt⸗ 
ſturm die mächtige Flotte völlig auseinanderwarf, mehrere Schiffe ſchwer 
beihädigte und jedes Unternehmen für den Augenblid unmöglich machte, 
Inzwiſchen hatte Admiral Bouet die Nachricht von der Abfahrt der Nord» 
jeeflotte erhalten und beeilte fich auch das Oſtſeegeſchwader nach Frankreich 
zurüdzuführen. Am 29. September lief er nach einem völlig thatenlofen Feld⸗ 
zuge wieder im Hafen von Cherbourg ein. Noch einmal wurde im October ein 
Geſchwader ausgefandt, um bie Blockade der veutichen Häfen aufrecht zu er» 
balten, aber nach vergeblichem Ningen gegen die Stürme ber Norbfee, 
kehrte am 19. October das Admiralſchiff, ohne Steuerruber, gefchleppt 
von einemanberen Schiffe, in den rettenden Hafen von Cherbourg wieder ein 

Die deutfche Heeresleitung hatte ihrerſeits fchon im Auguſt die ge- 
ringen Gefahren, welche zur See brobeten, richtig beurtheilt und deshalb 
ben Großherzog von Medlenburg- Schwerin mit dem zunächſt zur 
Bewachung der Küften beitimmten Corps nach Frankreich gezogen. Die 
Bertbeidigung der Küften wurde ausjchließlich Landwehr⸗Diviſionen zuge- 
wiefen, welche fpäter, als alle Gefahr an der Seefeite geſchwunden wor, 
gleichfalls nach Frankreich marjchirten. Der Gouverneur der Küftenlanve, 
General Bogel von Faldenftein, erließ am 25. September eine 
Belanntmacung, in welcher er die Befreiung der Küften anfünbigte und 
ben Dienft der freiwilligen Küftenwehr als beenbigt erflärte. „Bei biejer 
Gelegenheit, fagte er, möge mir geftattet jein, unjerer Küftenwehr in An⸗ 
erfennung der von ihr geleifteten Dienfte hiermit meinen Dank auszu⸗ 
Iprechen, einen Dank, dem fich gewiß gern alle Küftenbewohner anfchließen 
erben. Die freiwillige Küftenwehr hat mit der größten Opferwilligleit 
und Thatkraft gezeigt, daß, wenn es gilt, das Vaterland und ben eigenen 
Deerb zu fchügen, jeder Einzelne von dem patriotifchen Pflichtgefühl befeelt 
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ift, an ver bedrohten Grenze auf der Wacht zu fein. Sollte dennoch 
unferer Küfte noch einmal Gefahr drohen, dann wärben König und Vater⸗ 
land, deß bin ich gewiß, einen Zehen mit Freudigkeit auch „zur Wacht am 
Meer" wieverimt auf feinem Poften finven,” 

Was vie veutihe Marine betrifft, fo Hatte vieſelbe Teirie eigentlichen 
Thaten ausführen lönnen, aber fie hatte treu und erfolgreich geleiftes, was 
man von Ihr erwarten burfte, Die Kraft verfelben Bat bie ntächtige fran⸗ 


zöfifhe Fiotte im Schach gehalten, fo daß kein Schuß gegen beutiche Häfen 
und Küften gefallen ift, fein feindlicher Fuß unſer Räftengebiet Wetzeten hat 


Einen Rampf in offener See busfte Die junge deutſche Flotte nicht ſuchen, 


weis ſelbft ein glückliches Einzelgefecht Teine praltiichen WBortheile, eine 


Niederlage dagegen bie ſchwerſten Folgen für unfere Häfen gehabt Hätte. 


Daß ma Yäfme Tpatkraft der beutfchen Marine mich fehlt, vos beicfen 
auch einige Fahrzeuge, welche its fernen Meeren mit franzoͤſiſchen Schiffen 
zufammentrafen, das Kanonenboot Meteor”, weiches unter dem Defehl 


des Corvetten⸗Capitaͤn Knorr in ven Gewäffern von Havannah das fra 
zöfifehe Autio „Bouvet” zum Kampfe beramsforberte und baffelbe nach leb⸗ 
haftens Gefechte zwang, Rettung im Hafen zu jucher und, — bie Korveite 
„Augufta” unter Sapitän Weilhmenn, welche im Gingange des Hafens 
von Bordeant innerhalb bes DBereichd ver am Sande befindlichen Detserien 
mehrere framzöfifche Schifſe wegnahm. Sie wurde ſodaun im ſpaniſchen 
Hafen Bige von mehreren franzöfiichen Panzerfsegaiten blodirt, als ber 
—3 — eingetretene Waffenſtillftand auch ven Feindſeligkeiten zur Ser 
etzte. 


63. Der Krieg gegen De franzäſiſche Nepublik. 


Der Sturz des Kaiferreichs, bie Erklaͤrung ber Republik. 
Die Regierung des Kailers Napoleon folite bie Niederlage bei Sedan mar 


werige Tage Überleben. Des Kaiſer hatte, ale er fich als Befangener er- 








gab, ausdrücklich darauf hingewiefen, daß ex weder den Oberbefehl Über 
die Truppen, noch die Regterungsgewalt mehr in den Händen babe, indem 


er Iegtere bereits der Katjeria als Regentin übergeben hatte. Die Hefl- 
mung, welche er hegen mochte, die Regierung, wenn nicht für fich, doch für 
ſeinen Sohn zu retten, wurde fehr bald zu Schanden gemacht. Die 
Kaiſerlichen Minifter Hatten bis zur letzien Ensicheibung ben wahren Stand 
ber Dinge dem Volle tsügerifch vorenthalten, noch während bes Kämpfe 
bei Sedan Hatten fie ftetd von Vortheilen und Stegen ber franzötlicden 
Waffers gefprochen. Als nummehr Alles verloren und die Verhullung ver 
Wahrheit nicht mehr möglich war, als ſomit das Lügengebäude zuſemmen⸗ 
brach, fant unter ven Trümmern deſſelben bie Kaiſerliche Regierung felbit 


dahin. Kaum batten vie Minifter „va große Ungläd, welches Frankreich 


betroffen,” eingeftanden, fo gewann bie vevolmtionäve Partei den Mut, rück⸗ 
ſichtslos gegen die Kaiſerliche Regierung vorzugehen. Volkshaufen erichienen 
im Sitzungsſaale des gefeßgebenven Körpers mit dem Rufe: „ES lebe die 
Mepublii" Die Berathungen wurben geſchloſſen. Die Fuͤhrer ber 

ablikaniſchen Partei aber gingen mit ben zufammengerotteten Volls⸗ 
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maſſen nad dem Stadthaufe und ſetzten fich felber ald proviſoriſche 
Regierung ein. Ohne jeven Verſuch bes Wiberftandes wichen bie: 
Kaiferlicden Minifter diefer rewolutionären Regierung, welche alsbald ven 
gefeßgebenven Körper außer Thätigkeit ſetzte und alle Gewalt an fich nahm. 

Die Kaiſerin⸗Regentin floh nach England, wo fie mit ihrem vom 
Sedan über Belgien entlommenen Sohne zuſammentraf. 

Das RKRaiferseih war hiermit geftürgt, bie Republik 
eingeiegt. 

Die neue republilantiche Regierung nannte fich zunächit Die „Regierung 
ber nationalen Bertheidigung.” An ihre Spike trat ver bisherige: 
Gouverneur von Paris General Trochu, die bedentenpften Mitglieder waren 
die Monolaten Jules Favre und Gambetta. 

Die erſte Proclamation, welche die Regierung erließ, lautete: 

„Franmoſen! Das Voll Has die Kammer überholt, welche zauderte 
Um das Vaterland zu retten, das fich in Gefahr befindet, hat es die Re⸗ 
publit verlange. Es bat jeine Vertreter nicht in Macht und Gewalt, 
jondern in die Gefahr eingefegt. Die Republik bat die Invaſion im Sabre 
1792 befiegt; bie Republik ift proclamist. Die Revolution tft im Namen 
bes Rechtes, des öffentlichen Wohles vollzogen. Bürger! Bewacht bie 
Stabt, die Euch anvertraut worven tft; morgen werdet Ihr mit ber 
Armee die Rächer des Vaterlandes fein” 

Der neue Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 9. Favre 
erließ ein Rundſchreiben an bie Vertreter Frankreichs bei ben fremden 
Mächten, in weldem er fich über bie Stellung zu Krieg ober Frieden 
folgenvermaßen ausfprach: „Die Dynaftie liegt am Boden. Das freie 
Frankreich fteht auf. Will der König von Preußen einen ſcheußlichen Krieg 
fortjegen, ver ihm wenigſtens eben fo verberblich als uns fein wird? Will 
ex der Welt des neunzehnten Jahrhunderts das grauſame Schaufpiel zweier 
ſich gegenfeitig zerſtörenden Nationen geben, welche, bie Menſchlich⸗ 
keit, die Wiffenfchaft, die Vernunft vesgefiend, Ruinen unb Leiche 
name aufhäufen? Es fteht ihm frei, ex übernehme dann auch vie Ver⸗ 
antwortlichleit voor ver Welt und ver Geſchichte Wir überlaſſen 
feinen Singer breit Erde, feinen Stein unferer Feſtungen. 
Ein ehrloſer Friede bebeutete einen Vernichtungskrieg nach Kurzer Friſt. 
Wir werden nur wegen eines bauerbaften Friedens unter«- 
handeln. Wir beſitzen eine entſchloſſene Armee, gut verforgte Feſtungen, 
einen gut angelegten Feſtungsgürtel, aber vor Allem bie Bruſt von 300,000 
Streitern, eutichloffen, bis auf den Sekten Mann fich zu halten. Nach 
den Forts die Vruſtwehren, nach den Bruftwehren die Barricaden. Paris 
kam fich rei Monate halten und fiegen; wenn es unterläge, fo würbe 
Frankreich bei feinem Aufrufe aufftehend es rächen; es würbe ben Kampf 
fortfeßen, und der Augreifer würde babet zu Grunde gehen. Das iſt's, 
was Europa willen muß. Ich fafle es in Ein Wort zufammen vos Gott, 
ber uns böst, vor der Nachwelt, die uns richten wird: Wir wollen nur 
ben Frieden; aber wenn man einen verberbliden Krieg, 
ben wir verdammt, gegen uns fortfegt, fo werben wir 
unfere Pflicht bis zu Endethun, und ich Habe die feſte Ueber- 
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zeugung, daß unjere Sache, welche die des Rechtes und ber 
Gerechtigkeit ift, [hlieflich den Steg davontragen wird.“ 

Die neue Republik ftellte alſo den beutichen Beeren bie thörichte Zu- 
muthung, nach allen den blutigen Kämpfen und Siegen, weldye fie bis vor 
die Hauptſtadt Frankreichs geführt Batten, nunmehr auf Grund der Ge⸗ 
fangennahme des Kaifers Napoleon einfach über den Rhein zurückzukehren. 
Die neuen Machthaber behaupteten dabei, daß die republilaniiche Partei 
ftet8 den Krieg gegen Deutſchland verdammt habe. In Wahrheit aber 
Hatte biefelbe jeit Jahren zum Kriege gehett und gebrängt; einer ihrer 
SHauptführer, der neue Minifter Gambetta war überbies der erfte ge- 
weſen, der die gehäffige Maßregel der Ausweilung ver Deutſchen verlangt 
Batte. In den Blättern der republilanifchen Partei wurden die Deutichen 
als „außerhalb alles Völlerrechts ſtehend“ behandelt. 

Die gleißnerifchen Reden der neuen republikaniſchen Machthaber 
Ionnten daher Niemand in Europa, am wenigiten in Deutſchland irre 
leiten. Das beutiche Volk war von dem Bewußtſein erfüllt, daß es jekt 
darauf anlomme, dafür zu forgen, daß die Ruhe Europas nicht ferner Der 
Spielball der Launen und der Frivolität der franzöfifchen Nation fein 
dürfe. Das neu erjtandene Deutjchland durfte feinen Siegeszug durch 
Frankreich nicht abbrechen, ohne einen Frieden gefichert zu haben, welcher 
der blutigen Opfer wertb war und feite Bürgichaften für eine friedliche 
und jegensreiche Zukunft gewährte. 

Die Einfchliegung von Paris. Tür die beutfche Heeresleitung 
konnte nach Sedan über das weiter zu verfolgende Ziel kein Zweifel be 
fteben. Der Vormarſch auf Paris war nur unterbrochen worden, um Die 
feindlichen Streitkräfte, welche man auf dem Wege dorthin zu treffen hoffte, 
aufzufuchen und zu vernichten. Nachdem dies gelungen, war es felbftver- 
ftändlih, daß der Marſch auf die Hauptitabt fortgefegt wurde; um jo 
mebr, als der Kaiſer Napoleon bei Sedan feine Eigenfchaft ald Staats» 
oberhaupt unter Hinweis auf bie in Paris befindliche Negentichaft verleugret 
Batte. Durch die Unterwerfung von Paris wurde am ficheriten der legte 
Widerſtand des ftraff centralifirten, in Allem von der Hauptftabt aus ge- 
leiteten feindlichen Landes gebrochen und bie ftärkfite Bürgfchaft für bie 
Ausführung des angeftrebten Friedensvertrages erlangt. In der energijchen 
Fortfegung des Angriffstriegs lag endlich das wirkjamfte Mittel, fremde 
Einmiſchung fern zu halten; ein Stillftand in den Operationen hätte dieſe 
berausgeforbert. Am 2. September 11%, Uhr Vormittags war die Capi- 
tulation der franzöfifchen Armee unterzeichnet, und um 12 Uhr ergingen 
die vorbereitenden Befehle des Königs an die TIL und Maas, 
Armee für Die Wiederaufnahme des Marſches nach Paris. Am 4. traten 
beide Armeen den Marſch an, die Avantgarde (das 6. Corps) traf an 
dieſem Tage ſchon in Rheims ein. Am 5. hielt der König mit dem großen 
Hauptquartier feinen Einzug in Rheims, der alten Krönungsftabt der Könige 
von Srantreih. Bei dem Einzuge in offenem Wagen wurbe er von ben 
Truppen begeiftert empfangen; er beivohnte im erzbiichöflichen Palais die⸗ 
felben Gemächer, welche vormals von ven franzöfiichen Sönigen bei den 
Krönungsfeierlichleiten bewohnt wurden. Der Kronprinz von Preußen 
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follte wieder in der Richtung, welche feine Armee bis zu der Schwenkung 
nach Sedan Kin inne gehabt, alfo im Thale ber Aisne und der Marne 
auf Paris vorgeben, die Mand-Armee vom Nordoſten ber, beſonders auf 
der Straße von Belgien über Laon und Soiffons nad Paris. Die 6 
GSavallerie-Divifion unter Herzog Wilhelm von Medlenburg traf am 
9. September vor der Heinen Feſtung Laon ein, biefelbe war nur noch 
von Mobilgarven beſetzt. Auf den Wunfch der Bürger capitulirte ber 
Kommandant und die Eitadelle wurde von einer Compagnie des 4. Jäger⸗ 
bataillons beſetzt. Im dem Augenblide aber, wo ver letzte Mann ber 
franzöfifchen Mobilgarven die Eitavelle verlaffen Hatte, wırrve das Pulver» 
magazin in bie Luft gefprengt. Die Eitabelle wurde dadurch größtentheils 
bemolirt, beinahe 100 preußiſche Soldaten, auch Herzog Wilhelm verwundet. 
Die Unterfuchung ergab, daß die Frevelthat einem einzelnen fanatifchen 
Franzoſen zuzufchreiben war. — Der weitere Bormarfch ging vom Oſten 
und Norboften ohne erheblichen Zwiſchenfall von Statten. Die Branzofen 
hatten theilweife durch Aufreißen und Sperren der Straßen, durch Abbrechen 
der Brüden den Marſch zu verzögern verjucht, aber Die Energie der deutſchen 
Ingenieurcorps wußte biefe Hinderniſſe rafch zu befeitigen. Das große 
Hauptquartier Tonnte [don am 15. September nach Meaux verlegt werben. 
Am 15. Vormittags erging an beive Armeen der Befehl zur Cerni⸗ 
rung von Parts, weldhe jo ausgeführt werben follte, daß jede Ver» 
bindung der Hauptftadt nah Außen abgefhnitten, und Zus 
fuhren wie Entfagverfuche verhindert würden Zu dieſem 
Zwecke erhielt die Maas⸗Armee Befehl, fich gegen bie Norpfeite von Paris 
der Art zu dirigiren, daß die Einfchließung am 19. durch das 4. Garde» 
und 12. Corps auf dem rechten Seine- und rechten Marne⸗Ufer vollzogen 
würbe; bie II. Armee wurde dagegen angewiejen, auf dent linken Ufer 
der Marne und Seine vorzurüden und nach Maßgabe bes Eintreffens ver 
noch rüdwärts befindlichen Corps ihren Tinten Flügel auszubehnen, bie 
Cavallerie jedoch fo fchnell als möglich theils gegen bie Loire, theils zur 
Verbindung mit ber 5. und 6. Kavallerie-Divifion vorzujchiden. Für bie 
Einſchließung von Paris ftanden am 19. September zur Verfügung: ſechs 
Armee-Eorps, bie württembergiiche Divifion und 3 Cavallerie⸗Diviſionen. 
Da e8 den Truppentbeilen bei den ununterbrochenen Vorwärtsbewegungen 
nicht möglich geweſen war, die bisher erlittenen beträchtlichen Verlufte burch 
Nachſchub zu beden, fo Hatten fie größtentheils einen ſehr verminderten 
Beftand, jo daß die Geſammtſtärke der Armee, welche am 19. die Cerni⸗ 
zung von Paris ausführte, fih nur auf 122,000 Mann Infanterie und 
24.000 Dann Eavallerie mit 622 Gefchüßen belief.” Die Hauptenceinte 
von Paris Bat einen Umfang von 4 Meilen; eine Verbinbungslinie ber 
Forts ift 7%), Meilen lang; die von ben veutfchen Vorpoften zu bejegenve 
Linie Hatte Dagegen eine Länge von 11 Meilen. Gegenüber ven in Paris 
vorhandenen, wenn auch größtentheils noch jehr mangelhaft organifirten 
Streitlräften war bie Cernirung von Baris jedenfalls ein kühnes 
Unternehmen. Die beutfche Heeresführung aber burfte für die Aus⸗ 
füßrung beflelben ver Tüchtigleit ihrer Truppen unbebingt vertrauen. 
Nach den vorbereitenden Bewegungen ber Tage vom 15. bis 18. Sep- 
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tember wurde am 19. September durch einen Geſammtvormarſch der 
deutſchen Heere um Paris die Umſchließung der franzöſiſchen Hauptſtadt 
vollendet. Die Operation ging im Allgemeinen ohne Störung vor ſich 
Nır im üben der Hauptſtadt, wo bie Arbeiten zur Aufwerfung neuer 
vorgerüdter Schanzen noch nicht völlig beendigt waren, fuchte der General 
Trochu noch im letzten Augenblicke Das Vorrüden zu binden. Er ließ 
8 Divifionen unter General Vinoy ausrüden, um von ben Höhen ron 
Seeaux den Deutichen entgegenzutreten; aber bad preußiſche D. Corps 
‘(General von Kirchbach) und das 2. baieriſche Corps warfen in Gegen- 
wart des Kronprinzen von Preußen die Parifer Truppen nach kurzem 
Kampfe zurüd. Die Parifer Truppen hatten biefe erfte Probe zum Theil 
Jehr fchlecht beftanben. Einige Regimenter ergriffen bald nach bem Beginn 
des Kampfes in wildem Schredlen die flucht und kamen in ber größten Ver⸗ 
wirrung in der Stadt an. General Trochu erließ einen Armeebefehl, in 
welchem er die ftrengftien Maßregeln gegen bie Beiglinge ankündigte. 

Am 19. September Abends war die Einſchließung von 
Baris auf der Süd⸗, wie aufder Nordſeite beendigt. 

Der Kronprinz von Preußen nahm fein Hauptquartier in Ver⸗ 
fatlles, der alten franzöfifchen Königsftabt, der König zunächſt im 
Ferridres, einem Lanbfige des Baron von Rothſchild, einige Wochen 
fpäter (am 5. Oktober) gleichfalls in Verſailles. 

Waffenſtillſtands⸗ Verhandlungen. Die franzöfifche Regierung Hatte 
kurz vor der Einfchließung von Baris einen Theil ihrer Mitgliever nach 
Zours entjendet, um von bort aus als Negierungs-Delegation 
bie Leitung ber Provinzen in der Hand zu behalten, während ber Haupt⸗ 
fig der Negierung noch) in Paris verbleiben follte. 

Die neue Regierung war von vorn herein wohl nur von einem 
ſchwachen Vertrauen zu dem fchließlichen Erfolge ihres Widerſtandes er- 
füllt; denn fie war alsbald ängftlich bemüht, bei den fremben Mächten eine 
Stüße zu finden. Der alte Staatsmann Thiers wurde mit einer Sen 
dung an alle großen Höfe betraut, um bie Regierungen zu einer Einmiſchung 
‚zu Gunften Frankreichs zu ftimmen. Derſelbe mußte jedoch überall bie 
‚Erfahrung machen, daß die Neigung der Mächte zu einer wirklichen Ein- 
miſchung, infoweit fie früher vorhanden gewelen, nach dem Entſcheidungs⸗ 
ichlage von Sedan und nach der Einrichtung einer vepublifanifchen Ne 
gierung in Frankreich vollends befeitigt war. Die franzöfifche Regierung 
erkannte bald, daß ihr Nichts übrig bleiben werde, als fich mit Deutſch⸗ 
land felbft auseinander zu jegen, und ver Minifter Jules Favre bat in 
ben Tagen, als fich die Einſchließung von Paris vollzog, ven Grafen Bis⸗ 
mard um eine Unterrebung, welche ihm bewilligt wurde, 

Graf Bismard hatte inzwifchen in zwei Diplomatifchen Rundſchreiben 
(am 13. und 16. September) die Stellung Deutſchlands zu den neuen 
Verbältnifien Frankreichs Har angekündigt. Er erinnerte daran, daß ber 
Krieg gegen Deutichland in Wahrheit burch die Einftimmigleit der äffent- 
lien Meinung in Frankreich heroorgerufen worden ſei; deshalb Tönne 
Deutſchland eine Gewähr für die Zukunft nicht im angeblich beſſeren 
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franzöfilgen Stimmungen fuchen, müfle pielmehr auf einen neuen Angriff 
non Seiten Frankreichs gefaßt fei. 

„Eine ſolche Anftrengung, wie die Heutige,” fchrieb Graf 
Dismard, „narf ber deutſchen Nation nicht dauernd von 
Neuemangefonnen werden; und wir find Daher gezwungen, 
materielle Bürgichaften für pie Sicherheit Deutfhlands 
gegen Frankreichs Tünftige Angriffe gu erſtreben, Bürg- 
fhaften augleih für den europätfhen Frieden, ber von 
Deutſchland eine Störung nicht zu befürchten bat. Diele 
Bürgſchaften haben wir nicht von einer vorübergehenden Regierung Sranl- 
reiche, ſondern von der franzöfiichen Nation zu fordern, welche gezeigt bat, 
daß fie jeder Herrſchaft in den Krieg gegen uns zu folgen bereit iſt, wie 
die Reihe der ſeit Jahrhunderten von Frankreich gegen Deutſchland ge⸗ 
führten Angriffskriege unwiderleglich darthut.“ 

Das zweite Rundſchreiben (vom 16. September) beleuchtete die Ver⸗ 
fiherung 3. Favre's über Frankreichs Friedensliebe und bie Zumuthungen 
veifelben an Deutichland. Graf Bismard fagte: 

„An die ernftliche Abſicht der jegigen Pariſer Regie⸗ 
sung, bem Kriege ein Ende zu madhen, Fönnen wir nit 
glauben, jo lange dieſelbe im Innern fortfährt, durch ihre Sprache und 
ihre Alte die Vollsleidenſchaft aufzuftacheln, ven Haß und Die Erbitterung 
der burch die Leiden des Krieges an jich gereisten Bevölkerung zu ſteigern 
und jebe für Deutfchland annehmbare Baſis als für Frankreich unannehri⸗ 
bar im voraus zu verbammen. Die Zumuthung, baß wir jegt 
einen Waffenftillftand ohne jede Sicherheit für unfere 
Sriedensbedingungen abſchließen follten, könnte nur dann 
ernfthaft gemeint fein, wenn man bei uns Mangel an militäriſchem und 
politifchem Uytheil oder Gleichgültigleit gegen bie Intereſſen Deutſchlands 
vorausſetzt. — — Wir find fern von jeder Neigung zur Ein- 
mifhung in bie inneren Berbältniffe Frankreichs Mas 
für eine Regierung fich die franzöſiſche Nation geben will, 
ift für uns gleihgültig Formell ift die Regierung bes 
Kaiſers Napoleon bisher die allein von uns anerlannte. 
Unſere Friedensbedingungen, mit welcher zur Sache legitimirten Regierung 
wir dieſelben auch mögen zu verhandeln baden, find ganz unabhängig 
von ber Frage, wie und von wem die franzöfifce Nation 
regiert wird, fie find uns durch die Natur der Dinge und das Ge⸗ 
ſetz ber Notbwehr gegen ein gewaltthätiges und frieblojes Nachbarvolk vor⸗ 
geſchrieben. Die einmüthige Stimme ber deutſchen Regie- 
rungen und des beutfhen Volles verlangt, daß Deutjd- 
land gegen die Bedrohungen und Vergewaltigungen, welde 
von allen franzdfifhen Regierungen ſeit Sahrhunderten 
gegen ung geübt wurden, durch beffere Grenzen olß biöher 
geſchützt werde. 

So Iange Frankreich im Befig von Straßburg und Met Weißt, 
iſt feine Offenſive ftrategiich ftärker als unſere Defenfive bezüglich des ganzen 

Süpens uud des linksrheiniſchen Nordens von Deutſchland. Straßburg if, 
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im Beſitze Frankreichs, eine ſtets offene Ausfallspforte gegen Suddeutſch⸗ 
land. In deutſchem Beſitze gewinnen Straßburg und Metz dagegen einen 
defenſiven Character; wir ſind in mehr als zwanzig Kriegen niemals die 
Angreifer gegen Frankreich geweſen, und wir haben von letzterem nicht 
zu begehren als unfere von ihm fo oft gefährbete Sicherheit im eigenen 
Lande. Frankreich pagegen wird jeden jetzt zu jchließenden Frieden mer 
als einen Waffenftillftand anfehen und uns, um Rache für feine jeige 
Niederlage zu nehmen, ebenjo bänbelfüchtig und ruchlos wie in dieſem Sabre, 
wiederum angreifen, ſobald es fich durch eigene Kraft oder fremde Bünd⸗ 
niffe ftark genug bazu fühlt.‘ 

Hiermit Hatte Graf Bismard zum erften Male mit voller Klar⸗ 
beit und Beitimmtheit die politifchen Forderungen für den Friedensſchluß 
angekündigt: er durfte fich dabei in der That auf bie einmüthige Stimme 
des beutichen Volles berufen, welche fett den großen und entſcheidenden 
Siegestagen die Wiebergewinnung von Elſaß und Lothringen für Deutfch- 
land als ben unabweislichen Siegespreis bezeichnet Hatte. 

Die Zuſammenkunft von Jules Favre mit dem Örafen 
von Bismard fand am 19. zu Haute Maijon und am 20. in Fer⸗ 
riores ftatt. Es handelte fih dabei vor Allem um die Bedingungen eines 
Waffenſtillſtands, nur beiläufig um bie Tünftigen Friedensbedingungen. 
Sn diefer Beziehung erflärte I. Favre vorweg, daß er jebe mögliche Seld- 
entſchädigung in Ausficht ftellen könne, Kandabtretungen Dagegen 
ablehnen müſſe. Nachdem Graf Bismard Iettere als unentbehrlich be- 
zeichnet batte, erklärte Saure die Friedensunterhandlungen als ausjichts- 
los, weil Landabtretungen für Frankreich erniebrigend, ja 
fogar entehrend fein würden. „Es gelang mir nicht,” berichtete Graf 
Bismard über die Unterredung, „ihn zu überzeugen, daß Bedingungen, beren 
Erfüllung Frankreich von Italien erlangt, von Deutfchland geforvert Babe, ohne 
mit einem ber beiden Länber im Kriege geweſen zu fein, Bedingungen, welche 
Frankreich ganz zweifellos uns auferlegt haben würde, wenn wir befiegt worden 
wären, und welche das Ergebniß faft jeven Krieges auch der neueften Zeit gewe⸗ 
fen wären, für ein nach tapferer Gegenwehr befiegtes Land an fich nichts Ent- 
ehrendes haben könnten, und daß die Ehre Frankreichs nit vonan- 
derer Beſchaffenheitſei, als viejenigealleranderen länder. 
Ebenfowenig fand ich bei Herrn Favre dafür ein Verſtändniß, daß die Rück⸗ 
gabe von Straßburg bezüglich des Ehrenpunktes keine andere Bedeutung, 
al8 die von Landau oder Saarlouis haben würde, und baß bie gewalt⸗ 
thätigen Eroberungen Ludwigs XIV. mit der Ehre Frankreichs nicht feiter 
verwachfen wären, als diejenigen der eriten Republik oder des erften Kaiſer⸗ 
reiche." Eine praltifchere Wendung nahmen die Beiprechungen erſt in 
Berriöres, wo fie fich mit der Trage des Waffenftillitands beichäftigten. 

Als Bedingungen des Waffenſtillftands wurde von deutſcher Seite 
die Uebergabe der Feſtungen verlangt, welche die Verbindung der deutſchen 
Truppen mit Deutſchland erſchwerten, vornehmlich von Straßburg, 
Toul und einigen kleinen Feſtungen. J. Favre legte ſeinerſeits ben 
größten Werth darauf, daß die Einſchließung von Paris während bes 
Waffenſtillſtands aufgegeben werde; hierauf erflärte jedoch Graf Bismard 
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nur eingehen zu lönnen, wenn ben Deutichen irgend ein wichtiger Punkt 
der Feſtungswerke eingeräumt würde. Da 9. Favre dies entſchieden ab» 
lehnte, fo blieb als fchließlicher Vorſchlag Folgendes beitehen: ein Waffen- 
ſtillſtand auf 14 Tage bis 3 Wochen unter ber Bebingung, bag vor Paris 
der militärtiche Stand der Dinge aufrecht erhalten bleibe, daß bei Mes 
bie Feindſeligkeiten fortvauern, daß aber Straßburg, Toul und Bitſch 
übergeben werben. J. Favre gerieth über dieſe Vorfchläge als eine ver- 
meintliche Beleidigung Frankreichs in die größte Aufregung; dieſelben wurden 
in der That von der Parifer Regierung fchlechthin abgelehnt. 

Eine Proclamation berfelben gab dem franzöftichen Volle bie erneute 
Berficherung, daß weder ein Zoll franzöfiichen Bodens, noch ein Stein ver 
Feſtungen aufgegeben werden folle. Die Regierung in Tours verkündete 
fügenhaft: Graf Bismard babe erklärt, daß Preußen ben Krieg fortjegen 
wolle, um Frankreich auf den Stand einer Macht zweiten Ranges herab- 
zuſetzen. Auf folche unverſchämte Unfprüche inne man nur durch ben 
Kampf bis aufs Aeußerſte antworten. Das erbitterte Paris würbe fich 
eber unter feinen Trümmern begraben, als nachgeben. Gleichzeitig wurde 
das Dekret über die Wahlen zu einer conftituirenden Nationalverfammlung 
aufgehoben und dadurch das franzöfiiche Volt der Möglichkeit beraubt, fich 
über die Politik ber neuen Regierung auszufprechen. 

Straßburg. Die nächiten Tage [don nach dem Scheitern ber Waffen- 
ftilftandsverbandblungen follten zeigen, wie gemäßigt bie Forderungen des 
Grafen Bismard geweſen waren, wie thöricht Dagegen die Aufregung 9. 
Favres. Die beiden Feltungen, deren Uebergabe vorzugsweiſe als der Preis 
des Waffenitillitanves gefordert wurde, Toul und Straßburg mußten fich 
noch in der eriten Woche nach dem Abbruch der Verhandlungen bedingunge- 
[08 ergeben. 

Am 20. September hatte I. Favre Ferriöres verlaffen, am 23, Septbr. 
capitulirte Zoul, am 27. Straßburg. 

„zoul genommen”, jo melvete eine Depeſche vom 23. Septbr. aus 
dem Hauptquartier des Großherzog von Mecklenburg-Schwerin, welcher 
mit einem Theil des neugebilveten 13. Armeecorps, das er aus Deutich- 
land herbeigeführt, feit Kurzem vor Toul ftand. Toul ift eine Feſtung 
zweiten Ranges, ihr Beſitz aber war für bie beutichen Armeen deshalb 
von großer Wichtigfeit, weil dieſelbe ben einzigen bisher zu benutzenden 
Eiſenbahnweg nach Paris ſperrte und hierdurch der Verpflegung der deutſchen 
Armeen große Schwierigleiten bereitete. Auch die Herbeiſchaffung groben 
Belagerungsgefchütes nach Parts war dadurch einftweilen verhindert. 
Nachdem die Feſtung fchon feit mehreren Wochen belagert worven, fchritt 
man am 23. Septbr. zum Bombarbement, welches nach achtftündiger Dauer 
tie Sapitulation zur Bolge hatte. Demzufolge konnte nunmehr die ununter- 
brochene Eifenbahnverbindung bis in die Nähe von Paris hergeftellt werben. 

Viel gewichtiger war die Siegeskunde, welche wenige Tage Darauf 
ganz Deutjchland mit Jubel erfüllte, 

Am 27. September capitulirte Straßburg. 

General von Werder, weldhem bei dem weiteren Vormarſch ber 
Armee des Kronprinzen das Kommando des Belagerungscorps von Straß- 
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burg, beftehend aus den Badenſern, der preußiichen Garde⸗Landwehr und 
ber 1. Referve-Divifion, übertragen worden war, hatte Straßburg am 
13. Auguft eingefchloffen; am 19. Augujt traf das Belagerungsgeichüß ein. 
Da die Straßburger Artillerie gegen alles Völkerrecht unausgeſetzt die 
offene Stadt und das Dorf Kehl auf dem rechten Rheinufer beſchoß und 
biefelben großentheils einäfcherte, der vom General von Werber hiergegen 
erhobene Widerſpruch aber völlig unbeachtet blieb, jo konnte er nicht länger 
Bedenken tragen, auch feinerfeitS mit der Beſchießung Straßburgs vorzu- 
zugeben, jo ſchmerzlich der alten deutſchen Stabt gegenüber biefe Noth— 
wenbdigleit in ganz Deutichland empfunden wurde. Am 24. Auguit 
Abends wurde ein fehr wirkfames Bombardement gegen vie Feftung er⸗ 
öffnet, in ber Nacht zum 30. Auguft zum förmlichen Angriff und zwar 
gegen die Front des Steinthors übergegangen. Schon in der Nacht zum 
12. Septbr. war man bis zum Fuße des Glacis vorgeprungen; am 15. 
wurde die Räumung des Glacis vorgenommen und am 20. und am 21. 
zwei Lünetten nach geringem Wiberftande genommen. Trotz des lebhaften 
Feners der Vertheidiger Tonnte fchon in den nächſten Tagen eine Breſch⸗ 
batterie eröffnet werben, und ber förmliche Sturm war bevorſtehend, als 
ber Kommandant fich endlich zur Gapitulation entfchloß. 

Am 27. September Nachmittags 5 Uhr wurde eine weiße Tlagge 
auf dem Thurm des Straßburger Münfter aufgezogen und ein 
Parlamentär begab fih in das Hauptquartier des General Werder, 
wo während der Nacht die Capitulation unterzeichnet wurde. Die De 
fagung in der Stärke von 16,000 Mann wurde Triegögefangen, ein fehr 
bedeutendes Kriegsmaterial, Darunter 1200 Kanonen, fiel in die Hände ver 
Sieger. Am 28. Bormittags zogen die eriten beutichen Truppen unter 
den Klängen ver „Wacht am Rhein,“ und des Arnpt’fchen Liedes: „Was 
ift des deutichen Vaterlanp” ein. Am 30. Septbr. fand der feierliche Ein 
zug des Generals von Werber und barauf Gottesdienſt in der Thomas 
firche ftatt. 

Keine Siegesnachricht im ganzen wunderbaren Verlaufe des Krieges 
erfüllte die bdeutichen Herzen mit jo inniger Freude, wie bie Kunde von 
ber Einnahme Straßburgs. So groß der Triumph und Stegesjubel über 
Sevan und Über des Kaiſers Gefangennehbmung waren, jo war doch die 
Befriedigung des deutichen Volles über Straßburg noch tiefer und inniger: 
überall wurde empfunden, daß in der Einnahme Straßburgs nicht blos ein 
kriegeriſcher Erfolg, ſondern vor Allem ein bochbeveutfames nationales Er- 
gebniß gefeiert wurde. Die Wiedergewinnung Straßburgs war 
im deutſchen Volksbewußtſein das Wahrzeichen der Wier 
dergeburt Deutſchlands, der Auferftehung des Volles zu 
nationaler Kraft und Macht. Ebenſo wie bie Losreikung Straf 
burgs vom beutfchen Reiche durch franzöfifche Lift die Zeit des tiefiten 
Verfalis unferes Vaterlandes bezeichnete, fo ift durch eine wunderbare 
Fügung Gottes die Wiebervereinigung der alten deutſchen Stabt mit dem 
neu erſtehenden Weiche bie erjte DBethätigung ber geeinigten Vollskraft 
Deutichlands geworben. Indem das veutfche Bolt aber die Wiedergewin⸗ 

ung Straßburgs als ein Feſt der Wievererftehung Deutſchlands feierte, 
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wurde zugleich überall das ernfte Gelübde ausgefprochen, daß bie Grundlage 
ber nen ermwachten Kraft, die Einmüthigkeit der Herzen und die Gemein» 
haft des nationalen Streben gewahrt und durch fefte politifche Einrich 
tungen gefichert werden follten. 

Neue Armeebildung Dur die Capitulation von Strafhurg 
wurde bie bortige Belagerungsarmee größtentheils für andere Zwecke frei, 
indem nm eine Landwehrdiviſion als Beſatzung dort blieb. Die Garde⸗ 
Landwehr ging vor Paris. Die Übrigen Truppen wurden mit einigen 
Berjtärkungen unter dem Befehl des General von Werder zu einem 14. 
Armeecorps vereinigt. Kine neue (4.) Referve-Divifion unter General 
von Schmeling rüdte, nachdem ein Angriff gegen die norbbeutichen 
Küften Seitens der franzöfiichen Flotte immer unwahrfcheinlicher geworden 
war, nach dem Elſaß, um die Feſtungen Schlettitaht, Neu-Breilach und 
Belfort einzufchließen und zu belagern.. — 

General von Werder follte mit dem neu gebilbeten 14. Corps zu- 
nächſt durch die Vogefen nad) der Seine auf Chätillon rüden, traf aber 
bereit8 bei Etival am 6. October auf überlegene feindliche Abtheilungen, 
die er nach beftigem Kampfe zurüdwarf. Da fich in fünlicher Richtung 
bebeutende Kräfte fammelten, fo erhielt Werber nunmehr ven Befehl, bis 
Beſangon gegen ven Feind vorzugeben. Unter vielfachen ®efechten drang 
er über Gray vor und beſchloß dann auf Dijon zu marfchiren, wo in- 
zwiſchen der italienifhe General Garibaldi eingetroffen war, und ben 
Überbefehl über die dort vereinigten Kräfte übernommen hatte. 

Durch die Capitulation von Met trat demnächit eine neue Wenbung 
in Betreff ver Operationen ber einzelnen beutjchen Armeen ein. 

Gapilulation von Metz. Nachdem der Verfuch des Marſchall Ba⸗ 
zeine, die Einfchliegungstruppen vor Metz zu durchbrechen, tn der Schlacht 
bei Noiffevilfe am 31. Auguft und 1. Septbr. vereitelt worden war, ver- 
hielt ſich die franzöfiiche Armee in ihren Lagern unter den Mauern von 
Metz während ber folgenden drei Wochen völlig ruhig. Dan verftärkte 
auf beiden Seiten die Vertheidigungslinien und die Feindſeligleiten be⸗ 
ſchränkten ſich auf Vorpoftengefechte und auf eine fortgefeßte Beſchießung 
der deutſchen Aufftellung aus den ſchweren Gejchügen der Forts. Wollte 
der Marſchall Bazaine noch einmal burchzubrechen verfuchen, fo erſchien es 
damals am wahrfcheinlichften, daß er in fühlicher Nichtung zu entkommen 
ſuchen würbe, um bort die Verbinvungslinie der deutſchen Deere nach der 
Heimath zu unterbrechen. Deshalb Iegte Prinz Frievrih Carl Anfang 
September den Schwerpunkt der Einſchließung nach der Sübfront. Eine 
beſondere Sorgfalt mußte dabei der Gefunpheitspflege ber Truppen ge 
widmet werden. Die Armee lagerte auf ben Leichenfeldern von ©ravelotte 
und Vionville, und in den aus venfelben auffteigenven Dünjten lag eine 
große Gefahr, welche noch erheblich geiteigert wurde, al8 im September 
unaufhörlih Regengüfle ven Boden burchweichten, die Erde von ben Grab» 
bügeln auf den Schlachtfeldern wegſchwemmten und die Lagerftätten ber 
Truppen in wahre Moräfte verwanbelten. In der That begannen Kranl- 
beiten, wie Ruhr und Topbus in bebenklicher Urt die Reihen zu lichten. 
Allein die Truppen bielten ftanphaft aus und überftanven alle Schwierig. 
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keiten der Lage, unterſtützt und ermuthigt durch die Sorgfalt ihrer Vor⸗ 
geſetzten, wie aller Zweige der Armee⸗Verwaltung, nicht minder auch durch 
die thätige Theilnahme der ganzen Nation daheim, welche hier reiche Ge⸗ 
legenheit fand und ergriff, den Söhnen und Brüdern, die muthig für's 
Vaterland ſtritten und wachten, den Zoll ihrer Dankbarkeit darzubringen. 
Prinz Friedrich Carl war vom 13. Septbr. an der alleinige Be⸗ 
fehlshaber vor Met, indem General von Steinmetz als Gouverneur 
von Pofen abberufen und bie Corps der I. Armee bis auf Weiteres Dem 
Prinzen unmittelbar unterjtellt wurden. Je mehr fi die Einſchließung 
verlängerte, deſto mehr ſchwanden bie Hoffnungen für Bazaine, nach dem 
Süden oder Welten burchzubrechen; denn während bie Kraft feiner ſchwer 
gepräften Truppen immer mehr abnahm, behnte ſich das von den beutjchen 
Armeen beherrichte Gebiet nach Süden und Welten immer weiter aus, ber 
fonders nachdem auch Toul „und Straßburg gefallen waren. Es wurde 
baber immer wahrjcheinlicher, daß Bazaine jegt den Verfuch machen würde, 
fih nördlich nach dem nahe gelegenen Luxemburg durchzuſchlagen. Prinz 
Friedrich Carl veränderte hiernach die Stellung ber Truppen, indem er 
beſonders die Aufftellung gegen die Nordoftfront von Diet verftärkte. | 
Am 2. Oftober unternahm Bazaine einen Ausfall nach Nordweſten 
gegen bie fo eben von der Landwehr⸗Diviſion Kummer befetten Stellungen 
auf dem linken Mofelufer, wurbe aber Fräftig zurückgewieſen; am 7. Ok⸗ 
tober folgte ein ftärlerer Ausfall gegen dieſelbe Divifion bet Wotppp. 
Es entwidelte fich der Beftigite Kampf bis in die Nacht, in welchem fich 
die Bravour und Ausdauer der preußiſchen Landwehr trefflich bewährte 
Diefelbe wurde im Lauf des Kampfes von herbeieilenden Berftärtungen 
vom 3. und 10. Corps Fräftig unterftügt, und ver Feind fehlteklich mit 
großen Verluften überall zurüdgefchlagen. Es war der letzte Verſuch ver 
franzöfiichen Urmee gewefen, ſich dem drohenden Untergange zu entziehen. 
Bald darauf traten beutlih die Spuren des nahenden Verfalls bervor. 
Die Zahl der durch Hunger zu den deutſchen Vorpoiten getriebenen Ueber⸗ 
"Täufer mebrte fich täglich, und durch fie erhielt man auf preußifcher Seite 
Nachricht von der traurigen Lage, in welcher fich die eingefchloffene feind- 
liche Armee befand. ‘Der größte Theil der Artillerie- und Cavalleriepferve 
war bereits geichlachtet, die Mannſchaften durch die langen Entbebrungen 
geihwächt und durch das Miplingen aller ihrer Anftrengumgen entmuthige, 
fo dag neue DurchbruchSverjuche kaum noch unternommen werben fonnten. 
Bazaine ſchien es in der That nur noch barauf anzulommen, für die uns 
vermeibliche Eapitulation möglichjt günftige Bedingungen zu erlangen, 
namentlich neben ver Gapitulation der Feſtung Metz beſondere Ab» 
machungen für feine Armee zu erreihen. Er ſandte ben General 
Boyer ins deutſche Hauptquartier nach Verſailles, ohne jedoch ſeinen 
Zweck zu erreichen. Inzwiſchen war der Mangel an Lebensmitteln in Metz 
io ſehr geſtiegen, daß ver Feſtunggßkommandant am 21. Oktober dem Mar⸗ 
ſchall Bazaine mittheilte, er könne der vor der Feſtung lagernden Armee 
keine Mundvorräthe mehr geben. So blieb der „Rheinarmee“ nur noch 
die Wahl zwiſchen dem Hungertode und der Kriegsgefangenichafl. Nach 
Abhaltung eines Kriegsraths wurden am 24. Oktober Capitulationsver- 











Capitulation von Meb. ‚645 


haudlungen angelnüpft. Am 25. erichien der alte General Changarnier 
im Dauptguartier des Prinzen Friedrich Earl zu Corny, um möglichft 
ehrenvolle Bedingungen für die franzöfifche Armee zu erbitten. Die eigent» 
lichen Verhandlungen fanden zwiichen dem General von Stiehle und 
dem franzöfifgen General Jarras im Schloffe Brescaty ftatt, wofelbft 
anı 27. Ditober Abends die Capitulations-Urtunde unterzeichnet 
wurde. Die Bedingungen waren im Wefentlichen die von Sevan, bite 
debergabe der Armee und der Seftung, die Armee kriegs— 
gefangen, das Material der Feftung als Kriegsbeute; nur 
blieb den Dffizieren in Anbetracht der bewielenen Tapferteit ber Armee 
der Degen belafjen. Es fielen in deutſche Hand: 3 Marjchälle, 50 Generale, 

6000 Offiziere, 173,000 Mann, 53 Woler mit Bahnen und ein ungemein 
großes Rriegematerinl. 

Am 29. Oltober rüdten bie preußifchen Truppen in Dieb ein Um 
Nachmittag erfolgte auf der Chauffee von Met nach Nancy vor Prinz 
Friedrich Earl der Vorbeimarfch der franzöfiichen Garde, welche dar⸗ 
auf die Waffen nieverlegte. Die Übrigen Corps waren fchon vorher in 
der Feſtung entwaffnet worden. Die Landwehr⸗Bataillone von der Divifton 
Kummer geleiteten die gefangenen franzoͤſiſchen Truppen nach Deutſchland. 

Die ganze große Armee, welche im Juli ausgezogen war, um, wie 
ganz Frankreich wähnte, in raſchem Siegeslaufe nach Berlin zu geben und 
in Königsberg einen bemäthigenben Frieden zu diktiren, — befand fich nun. 
mehr Triegsgefangen in allen Feſtungen Deutfehlans, bis Königsberg Hin. 
König Wilhelm ernannte auf Anlaß biejes gewaltigen Creigniffes ven 
Kronprinzen und den Prinzen Friedrich Earl zu Feldmarſchällen, 
eine Würbe, die bis dahin Teinem preufifchen Prinzen verliehen worden 
war. Zugleich erkannte der Königliche Oberfeldherr in einem Schreiben 
an den Prinzen die Ereigniffe vor Metz als unvergängliche Ehrentage und 
Glanzpunkte der Armee an. 

Brinz Friedrich Carl Hatte am Tage ber Capitulation folgenden 
Armeebefehl an feine bisherigen Truppen gerichtet: Soldaten ver I. und 
U. Armee! Ihr Habt Schlachten gefchlagen und ben von Euch befiegten 
Teind in Metz 70 Tage umfchloffen, 70 lange Tage, von denen aber bie 
meiſten Eure Regimenter an Ruhm und Ehren reicher, Teiner fie daran 
ärmer machte! Keinen Ausweg Tießet Ihr dem tapferen Feinde, bis er 
die Waffen ftredlen würde. Es ift jo weit. Beute endlich hat dieſe Armee 
von noch voll 173,000 Dann, die beſte Frankreichs, über 5 ganze Armee⸗ 
Corps, darunter die Kaiſer⸗Garde mit 3 Marſchällen von Frankreich, mit 
über 50 ®eneralen und über 6000 Offizieren capitulirt und mit ihr Dieb, 
das niemals zuvor genommen! — Mit diefem Bollwerk, das wir Deutich- 
land zurüdgeben, find unermeßliche Vorräthe an Kanonen, Waffen und 
Kriegsgerätb dem Sieger zugefallen. Dieſen blutigen Lorbeer, Ihr habt 
ihn gebrochen durch Eure Tapferkeit in der zweitägigen Schlacht bei Noiffe- 
ville und in ven Gefechten um Metz, bie zahlreicher find, als die es ringe 
umgebenden Dertlichkeiten, nach denen Ihr dieſe Kämpfe benennt! Ich 
erfenne gern und dankbar Eure Tapferkeit an, aber nicht fie allein. Bei⸗ 
nahe Höher ftelfe ich Euren Gehorjam und den Gleichmuth, die Freudig⸗ 
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feit, die Singebung im Ertragen von Beſchwerden vielerlei Art. Das 
lennzeichnet den guten Soldaten. Vorbereitet wurde ver heutige große und 
benfwürbige Erfolg burch die Schlachten, bie wir fchlugen, ehe wir Met 
einfchloffen, und — erinnern wir uns befjen in Dankbarkeit — durch ben 
König felbit, durch bie mit Ihm darnach abmarichirten Corps, und durch 
alle diejenigen tbeuren Kameraden, die ven Zob auf bem Schlachtfelve 
ftarben, over ihn fich durch Hier geholte Leiden zuzogen. Dies ermöglichte 
exit das große Werk, das Ihr heute mit Gott vollendet fahet, nämlich, daß 
Frankreichs Macht gebrochen ift I“ 

Nene Waffenſtillſtands⸗Verhandlungen. Die Nachricht von ber 
Nataſtrophe bei Met erichütterte in ganz Frankreich vie Gemüther um 
fo mehr, als die Regierung, um die Nation zur Fortſetzung des Kampfes 
anzufeuern, die Lage Bazaines bis zum letzten Tage in ben günftigften 
Farben geichilvert Hatte. Einen Augenblick konnte es fcheinen, als ſollte 
nach dieſer neuen großen Entſcheidung die Erkenntniß von der Hoffnungsloſigkeit 
ferneren Widerſtandes den Steg über die blinde Leidenſchaft Davon tragen. 

Der alte Thiers erſchien am 30. Oktober im Hauptquartier zu 
Berfailles, um abermals eine Verftänbigung zu verfuchen. Derfelbe Hatte 
inzwifchen auf feiner Rundreiſe an die großen Höfe Europa’8 die Erfah 
rung gemacht, daß Frankreich auf eine Hülfe von außen weniger als je zu 
hoffen Habe. Während des Monats Auguft hatte e8 an biplomatifchen 
Bemühungen nicht gefehlt, um eine gemeinjame Einwirkung aller neutralen 
Mächte Behufs Wiederherftellung des Friedens herbeizuführen. Nament- 
lich hatte der Biterreichiihe Minifter Graf Beuft eine folche gemeinschaft 
liche Haltung der Mächte zu fichern verfucht. Auch noch gegen Ende Sep 
tember erneuerte er dieſe Beftrebungen auf eine Vereinigung der neutralen 
Mächte, um „vie Forderungen des Siegers zu mäßigen und bie Empfint- 
lichkeit des Beſiegten zu bejänftigen.” Cr vermochte jeboch Englanb und 
Rußland nicht für eine ſolche Politik der Einmifchung zu gewinnen. Die 
franzöfifche Regierung richtete ihrerjeitö nach bem Scheitern der Verhand⸗ 
lungen 3. Favre's in Ferriöres einen Hülferuf an alle neutralen Mächte. 
Diefelden follten jegt zu Breußen „in einem Zone ſprechen, 
ber nicht mißverftanden werden könnte, und fie follten 
Mafregeln ergreifen, welde die Sicherheit gewährten, 
daß man ihnen Gehör [henke” Im ſolchem Sinne follte auch ber 
alte Thiers die verfchievenen Großmächte zu einem wohlwollenden Ein⸗ 
greifen zu Gunſten Frankreichs zu beftimmen ſuchen. Thiers mußte ſich 
jedoch ſchon in London überzeugen, daß man dort zu einer wirkſamen that 
fächlichen Unterftügung Frankreichs durchaus nicht geneigt war. Die eng⸗ 
liſche Regierung gab vielmehr ihre Anficht dahin zu erkennen, daß „unter 
den obwaltenden Kriegsumftänden das zähe Feſthalten 
Herrn Favre's an den Bedingungen, „„teinen Zoll breit 
Landes und Feinen Stein einer Feſtung““ abzutreten, ein 
großes Hinderniß für den Frieden jet.“ 

Dei dem Grafen Beuft in Wien fand Thiers zwar eine größere 
Dereitwilligleit, jedoch nur unter der Vorausſetzung, daß zunächt bie 
zujfiihe Regierung bereit ſei, Schritte bei Preußen zu thun; dann würde 
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fih Deiterreih gern anſchließen. Der Kaiſer Alerander von Ruß- 
land aber war weniger als je geneigt, eine Einwirkung auf ben Lauf bes 
Krieges zu üben. Die ruffifche Regierung gab zu verftehen, daß folche 
Verſuche vielleicht einige Wochen vorher noch möglich geweien feien; in- 
zwiſchen aber feien bie Ereigniffe mit einer Schnelligleit vor- 
geihritten, die Niemand hätte vorausſehen fönnen Da» 
mals Hätten fih zwei Kämpfende gegenüber geftanden, 
unter denen Bermittlung möglich war, bald nachher babe 
die Kataftrophe von Sedan einen der beiden Kämpfer ver- 
nichtet, und ver Erfolg des Krieges ſei dadurch entſchieden. 

Die ruffilche Regierung hatte überdies bereits ben Plan gefaft, bie 
Gunſt der augenblidlichen europäiſchen DVerbältniffe zu benugen, um bie 
Teffeln abazuftreifen, welche ihr in Folge des Krimkrieges in Bezug auf bie 
freie Bewegung im Schwarzen Meere auferlegt worden waren. Um fo 
weniger konnte fie Neigung haben, fich zum Nachtheil Preußens in ven 
Lauf des Krieges einzumifchen. Herr Thiers mußte daher ohne ein 
anderes Ergebniß als allgemeine Verſicherungen ver Theilnahme für Frank⸗ 
reich feine Rückreiſe antreten. 

Inzwiſchen hatte jedoch Graf Bismard am 4. Oftober allen Mächten 
eine Denkjchrift zugeben laſſen, in welcher er auf das unvermeidliche Elend 
hinwies, das über Paris kommen müffe, wenn die Bevölkerung zu weiterem 
nuglofem Wiverftande aufgeftachelt würde. Hierdurch fanden fich bie Re⸗ 
gierungen veranlaßt, um die Mitverantwortung für ſolche Folgen von ſich 
abzumälzen, der franzöfiichen Negierung den dringenden Rath zu ertheilen, 
einen Waffenftillitand zu erbitten, um eine conftituirende Verſammlung zu 
berufen, welche allein berechtigt ſei, über Fortſetzung bes Krieges oder 
Wieverherftellung des Friedens zu befchließen. Das engliihe Kabinet 
richtete unter Zuftimmung ver anderen Mächte eine ſolche Aufforberung 
an die franzdfiiche Republik und machte der preußifchen Regierung davon 
Mittheilung. Graf Bismard antwortete darauf: „Wenn bie englifiche 
Regierung den Verfuch mache, das franzöfiiche Gouvernement von dem ges 
waltthätigen umb gefährlichen Wege, auf dem es fich befinde, abzınvenben 
und es Erwägungen zugänglich zu machen, welche Frankreich vor dem weite 
zen Fortſchritte feiner politifchen und fozialen Zerrüttung und jeine glän⸗ 
zende Hauptſtadt vor den Zerftörungen ver Belagerung bewahren, fo Tönne 
er das nur dankbar anerfennen. Man könne fich freilich der Befürchtung 
nicht verfchließen, daß bei der Verblenpung, in welcher die Pariſer Regie- 
rung befangen jei, bie wohlwollende Abſicht des engliſchen Kabinets von 
derſelben nur mißverſtanden, und in der humanen Theilnahme, welche dieſe 
Einwirkung veranlaßt hat, die Illuſion einer Unterſtützung durch die neu⸗ 
tralen Mächte und dadurch cine Ermuthigung zu weiterem Widerſtande 
gefunden werde. Die preußiiche Negierung werde aber jeden von franzö⸗ 
fiider Seite ihr zugebenven, auf Anbahnung von Friedensverhandlungen 
gerichteten Vorſchlag, bereitwillig entgegennehmen und mit aufrichtigem 
Wunfche nach Wiederheritellung bes Friedens prüfen”. 

Die Anregung des englijchen Minifters fand bei der franzöfifchen Re⸗ 
sierung eine anfcheinend günftige Aufnahme: die Lage Frankreichs gab 
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in der That dringenden Anlaß, den wohlgemeinten Vorichlag nicht von ber 
Sand zu weifen. Während der Fall von Metz die militärifche Situation 
in hohem Maaße erichwerte, hatte Thiers von feiner biplomatifchen 
Rundreiſe fo wenig Ausficht auf eine wirkfame Unterſtützung ber Mächte 


zurüdgebracht, daß die republifaniiche Regierung in Tours die Anregung 


Englands nicht ohne Weiteres von der Band weifen konnte, ohne auch ben 
legten Reſt von Theilnahme bei den fremden Mächten zu vericherzen. Der 
alte Thiers wurde dazu auserwählt, zunächit mit ver Regierung in Paris, 
und falls dieſe zuftimmte, in dem Hauptquartiere zu Verſailles über einen 
Waffenſtillſftand in Verhandlung zu treten. Das beutiche Hauptquartier 
erflärte fich bereit, Thiers mit freiem Geleite nach Paris gelangen zu 
lafien. Er brachte in die von allem Verkehr abgeichlofiene Hauptitabt bie 
erite Kunde von dem Fall von Meg und von ber wirklichen milttärifchen 
Sachlage. Die Barifer Regierung ftimmte dem Verſuche zur Erreichung 
eines Waffenftillitandes zu, und Thiers begab fich dann zu ben Verhand⸗ 
Iungen in das deutfche Hauptgnartier. Die Forderungen aber, welche er 
dort Namens der Barifer Regierung ftellen mußte, ließen die Hoffnung 
auf Erfolg von vorn herein nicht auflommen. Er verlangte 1) eine Dauer 
bes Waffenftilfftandes von 2b bis 28 Tagen, 2) während biefer Zeit bie 
Ermöglichung der Verforgumg von Paris mit Lebensmitteln, 3) die Be⸗ 
theiligung aller Provinzen (auch Elfaß-Lothringen) an der Wahl der National» 
verfammlung. Im Hauptquartier des Könige wurde nun zwar erwogen, 
daß bei der militäriichen Lage der Dinge jeder Waffenftilfftand für Deutjch- 
fand nachtbeilig fein mußte, weil er den Franzoſen Zeit gewährte, bie in 
der Bildung begriffenen neuen Xruppenformationen zu vollenden; troß- 
dem genehmigte der König, daß ein Waffenftillftand von 25 bis 28 Tagen 
auf Grund des einfachen militärifhen Standes der Dinge zugeftanven 
würbe, um in biefer Zeit eine Nationalverfammlung zu berufen. Auch in 
Detreff der Wahlen in Elſaß und Lothringen erhob die preußifche Regie⸗ 
zung feine Schwierigfeit. Obwohl die Vortheile eines ſolchen Waffenftilf- 
ſtandes durchaus auf franzöfifcher Seite waren, fo erflärte Thiers doch, 
daß er denfelben nicht annehmen könne, wenn nicht zugleih eine um⸗ 
faffende VBerproviantirung von Paris zugeitanden iverbe. 
Preußifcher Seits wurde vergeblich hervorgehoben, daß für ein ſolches Zu- 
geftändniß jedenfalls irgend ein militärifcher Erfat geboten werden müſſe; 
Thiers blieb dabei, Daß er bie Verproviantirung ohne jede Gegenleiftung 
fordern müſſe. Die unglaubliche Forderung, daß Preußen die Srucht aller 
feit zwei Monaten gemachten Anftrengungen und errungenen Bortheile 
aufgeben, und die Verhältniffe auf den Punkt zurückgeführt werben follten, 
auf welchem fie beim Beginn der Einjchliefung von Paris gewefen waren, 
fonnte nur von neuem ben Beweis liefern, daß man in Paris nur nach 
Borwänden fuchte, der Nation die Wahlen zu verfagen, und baß es mit 
bem Vorichlage eines Waffenſtillſtandes nicht ernſt gemeint jei. Preußen wics 
dieſe Zumuthung entfchieven zurück. Auf den Vorſchlag Bismarck's Hatte 
Thiers noch eine Beſprechung mit den Mitgliedern der Pariſer Regierung, um 
benjelben entweder einen kürzeren Waffenftillftand ober die einfache Aus» 
‚reibung der Wahlen vorzufchlagen; jedoch ohne Erfolg: die Verhand⸗ 
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Iungen wurden abgebrochen und Thiers kehrte nach Tours zurück Im 
Baris wie in Tours hatte bie Politik ber Blinden Leidenſchaft wieder 
da8 Uebergewicht gewonnen. 

In Baris zumal Hatte fich bereits auf die Nachricht von der An⸗ 
Mmüpfung neuer Verhandlungen ein ftürmifcher Wideripruch ber äußerften 
revolutionären Partei gegen die angebliche Schwäche und DBerrätheret ber 
Regierung erhoben: es kam zu einem Aufitande vor dem Stabtbaufe, bei 
welchem mehrere Regierungsmitglieder verhaftet und mit Mühe durch bie 
Nattonalgarve befreit wurden. Die Regierung verficherte fich durch eine 
allgemeine Abſtimmung zwar ber Zuftimmung ber großen Mehrheit ber 
Devöllerung von Paris, aber fie Hatte doch nicht mehr den Muth, einen 
Baffenftillftand, wie er nach Lage der Dinge allein möglich geweſen wäre, 
abzufchließen. In Tours entſchied vollends ber leidenſchaftliche Einfluß 
des früheren Movocaten, jetigen Miniftere Gambetta, welcher fich zuerit 
mit ber proviforifchen Regierung in Paris hatte einfchließen laſſen, am 
6. Oktober aber die Hauptftadt im Luftballon verlaffen Hatte, und von ba 
ab als fait unumſchränkter Dictator die Provinzen beberrichte und zum 
Kampf bis aufs Aeußerſte antrieb. Sein Geſchick zur Aufregung ber 
Maſſen umb feine fchrankenlofe Thatkraft ließen ihn zuerft anjcheinend 
große Erfolge erringen, aber dieſelben fchlugen doch bei dem Mangel mili- 
taͤriſcher Kenntniß fchlieglich nur zum Verberben Frankreich aus. Bunächft 
verftand er es, die niederbrüdende Wirkung der Eapitulation von Met 
rajch zu verwifchen und er erklärte einfach Bazaine für einen DVerräther, 
bie „große Nation‘ aber fir unbefiegbar, und willig Tießen fich die Diaffen 
von ihm noch weiter zur Schlachtbant führen. Alle feine Anjtrengungen 
aber waren vornehmlich darauf gerichtet, der eingefchloffenen dauptjtebt 
Rettung zu bringen. 


Der erſte Feldzug der franzöfifhen Republik. 


Die Loire Armee und die Kämpfe bei Drleand. Die Abficht der 
franzöfifchen Regierung, eine Armee zum Entſatz von Paris hinter ber 
Loire zu bilden, war der beutfchen Heerführung feit längerer Zeit befannt. 
Man wußte, daß bei Tours ein neues (XV.) Eorps gebildet, daß Hinter 
der Loire noch andere Truppen zufammengezogen wurben und baß eine 
Divifion aus Algier dort eingetroffen war. Jedenfalls erforverte das 
ettwaige Vorgehen größerer Maſſen von ber Loire ber volle Aufmerkſam⸗ 
Teit und das beutfche Oberkommando traf bereis Anfangs Oktober die cr» 
forverlichen Maßregeln, um bie Cernirungsarmee vor Paris gegen etivaige 
Angriffe von dort ficher zu ftellen. Um 6. Oftober wurde ein größeres 
Corps, beſtehend ans dem 1. bairiſchen Armee⸗Corps unter General v. d. 
Tann, der 22. preußifchen Divifion (General v. Wittich), und einer 
Kavallerie-Divifion unter Brinz Albrecht von Preußen (Vater) gegen 
bie Loire entſendet. Daffelbe traf am 9. Oktober bei Arten), an ber 
Straße von Orleans nach Barts, auf den Feind, warf benjelben zurüd, er⸗ 
ftürmte am 10. Oktober nach fortgefettem Kampfe pie nörblichen Vorſtädte 
von Orleans und trieb bie Sranzofen unter großen Verluſten über pie 
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Loire zurück. Nach dieſem erſten Erfolge drang v. d. Tann vorläufig nicht 
weiter nach Süden vor, weil es bei der Zahl feiner Truppen gewagt geweſen 
wäre, ſich allzuweit von dem Zuſammenhang mit der Hauptarmee bei 
Paris zu entfernen; er hielt mit einem Theile feines Corps eine beobach⸗ 
tende Stellung bei Orleans feft, während die übrigen Theile, die 22. preis 
ßiſche Divifion und das Neitercorps unter Prinz Albrecht (Vater) weſt⸗ 
wärts nah Chateaudun, Chartres u. |. w. gingen, um auch dort 
ben Rüden unferer Belagerungsarmee zu deden und vor jeber Gefahr zu 
[hüten in weiteres Borrüden war für den Zeitpunkt vorbehalten, wo 
e8 möglich fein würde, umfaflenvere Kräfte für dieſe Aufgabe zu verwen⸗ 
den. Dieſer Zeitpunkt fchien nach dem Balle von Diet herbeigekommen, 
indem ein Theil der bisher dort fetgehaltenen Armeen jekt für die mitt- 
leren Provinzen Frankreich verfügbar wurde. Der hieraus entſtehenden 
Gefahr wollten die Franzoſen vermuthlich durch einen raſchen Schlag gegen 
das von der Tann'ſche Korps, fo lange es noch der Verſtärkung ent» 
bebrte, zuvorlommen. Im benfelben Tagen, wo in Verſailles über einen 
Waffenftillftand verhandelt wurde, fette fich vie Loire-Armee, deren Bil⸗ 
dung Seitens der Regierung in Tours mit dem größten Eifer betrieben 
worden war, unter dem Oberkommando des General Aurelles de Pa- 
ladine in Bewegung und rüdte in einer Stärke von 60 bis 80,000. 
Dann gegen Orleans vor. General von der Tann war angeiwiefen, im 
Talle der Entwicklung überlegener feinblicher Streitfräfte Orleans zu 
räumen, um fich mit der Divifion des General Wittich und einer Dir 
vifton vom 13. Corps, bie unter dem Großherzog von Verſailles her im 
war, zu vereinigen. Im Sinne dieſer Weifungen banbelte 
General von der Tann, ald er Drleand vor einem um das Doppelte über- 
legenen Feinde räumte und fich nad) Artenay, 21/, Meilen von Orleans, 
zurüdgog. Sein Plan war, bei Toury die Vereinigung mit der 22. Dis 
vifion von Chartres her zu bewirken. Ungefähr auf der Dlitte des Weges 
aber, bei Coulmiers, traf er die Franzoſen, bie fogleich zum Angriff 
übergingen. Es kam zu einem Treffen, in dem in fiebenftünbigem Gefecht 
das bairiſche Corps wader Stand hielt. Im Centrum wurde der Angriff 
drei Deal, auf dem rechten Flügel vier Dial abgejchlagen, und wurde ber 
Kampf erſt abgebrochen, nachdem der Feind fich mit feiner ganzen Heeres⸗ 
maſſe engagirt hatte. General von der Tann wich ber Uebermacht ver 
Franzoſen, nachdem er erlannt, daß er benfelben bedeutende Verlufte bei- 
gebradt. In der Nacht vom 10. zum 11. erfolgte in Toury die Ver- 
einigung mit dem General v. Wittich, und am Vormittag des 11. traf 
aus Angerville die Meldung ein, daß der Großherzog von Medlen- 
burg mit der 17. Divifion dort angelangt fei und als ältejter General 
nunmehr den Oberbefehl über bie gefammten Truppen übernommen babe. 
Die Sranzofen feierten ben Erfolg bei Coulmiers in der über- 
ſchwänglichſten Weiſe; Gambetta beſonders begrüßte biefen „erften Troft“ 
für Frankreich mit der größten Zuverficht für das weitere Gelingen feiner 
Pläne. Daß jedoch die franzöfifhen Truppenführer den vorläu- 
figen Erfolg bei Eoulmiers nicht überſchätzten, ergab fich daraus, daß fie 
in den näcjtfolgenden Tagen keinen Verſuch machten, ihren Sieg zu ver 
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folgen. Unb doch hätten fie dies aufs Schleimigfte thun müſſen, wenn fie 
irgend eine Zuverſicht des Gelingens gebegt hätten; denn ihr Ztel war 
ja nit Orleans, fondern die Befreiung von Baris und 
dieſem Ziele mußten fie um jo unaufbaltfamer zueilen, als 
jeder Tag des Verzugs ihnen nur größere Schwierigfeiten 
und Gefahren bringen konnte. 

Die Loire-Armee war nach dem Treffen bei Coulmierd den Baiern 
nur eine kurze Strede gefolgt. In den Tagen darauf wurden bie Nach» 
richten über das Verbleiben derſelben unficher. Bald verlautete jedoch, 
daß fich in der Gegend von Chateaubun ſtarke feindliche Kräfte ſammelten 
und e3 gewann den Anſchein, als wollten die Branzofen nicht mehr von 
Drleans ber, fjondern vom Weften über Chartres auf Paris losgehen. 
Der Großherzog von Mecklenburg tbeilte daher feine Kräfte und Tieß zu- 
nächlt die 32. Divifion auf Chartres marjchiren. ALS fich aber am 4. No⸗ 
vember ftärkere feinvliche Truppenmaffen von Dreuz, nur zwei Tagemärſche 
von Verſailles zeigten, marfchirte er auch mit der 17. Divifion und dent 
1. bairifchen Corps norbweitlih, um das K. Hauptquartier vor einen 
Ueberfall zu ſchützen. Gleichzeitig wurde bie Garde⸗Landwehr von Ver⸗ 
ſailles auf Dreux vorgeſandt. Die 17. Diviſion (unter General von 
Tresckow) traf am 17. ſüdlich von Dreux auf 6 bis 7000 Mobilgarden 
und Marinetruppen, warf ſie zurück und beſetzte am Abend Dreux. Der 
Feind zog unter dem Schutze der Dunkelheit ab. Unterdeß war bie 22. 
Divifion mit der 6. CavallerieDivifion gegen feindliche Abtheilungen bet 
Chateauneuf marfchirt, ftieß am 18. Novbr. bei diefer Stadt auf lebhaften 
Widerftand, warf aber nach beftigem Wald⸗ und Dorfgefecht den Feind 
mit ſtarkem Verluft zurüd. Diefe verjchievenen Gefechte hatten dem 
beutfchen Hauptquartier die Gewißheit verfchafft, daß die in jener Gegend 
befindlichen Zruppen nicht der Loire-Armee, jondern einer unter General 
Koͤratry gefammelten Weft-Armee angehörten. Die Loire-Armee dagegen. 
ftand noch in der Gegend von Orleans. Ihr Schickſal follte nunmehr 
burch die ımter dem Feldmarſchall Prinz Friedrich Carl ron Met herbei⸗ 
rüdende II. Armee entſchieden werben. 

Met war gerade zur rechten Zeit gefallen, um bie bisherige Ein» 
ſchließungsarmee zum Kampf gegen die im Norden und Süden vor Paris 
neu gebildeten und vorrüdenden franzöfifchen Armeen erfolgreich verwenden 
zu können. Schon mehrere Tage vor dem Falle von Metz war aus dem 
großen Hauptquartier die Ordre ergangen, baß die I. Armee unter General 
von Manteuffel unter Zurüdlaffung eines Corps zur Beſetzung von 
Metz, zur Belagerung von Thionville, Montméèͤdy u. |. w. mit mindeſtens 
zwei Corps nach dem Norden Frankreichs, die II. Armee (Prinz Friedrich 
Carl) mit dem 3., 9. und 10. Corps an die mittlere Loire vorrüden follte, 
während das 2. Corps der Einfchliegungsarmee vor Parts zugewieſen 
wurde. Am 2. November trat die Armee des Prinzen ven Marſch in 
der Richtung auf Trohes an, am 10. November war die Armee auf der 
Linie Chaumont⸗Trohes angelangt, als der Prinz die telegraphiiche Mel⸗ 
bung von Verfailles erhielt, daß ſtarke feindliche Streitkräfte von der Loire 
im Borrüden feien, und daß er den Marich fo zu befchleunigen babe, um 
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mit dem 9. Eorps jedenfalls fchon am 14. vor Fontainebleau einzutreffen, 
Die ganze IL Armee rüdte nunmehr in den angejtrengteften Eilmärjchen 
in breiter Linie vor, um noch zur rechten Zeit dem Vorrüden der Loire: 
Armee zu begegnen. 

Sowie die Spigen der II. Armee fih der Loire näferten, ging vom 
großen Dauptquartiere der Befehl aus, daß dem Großherzog von Mecklen⸗ 
burg nur noch die Sicherung nach Welten gegen bie etiva von Dreur und 
Ehartres ber im Vormarſch befindlichen Streitkräfte, dem Prinzen Friedrich 
Carl dagegen die Sicherung auf der Straße von Orleans auf Paris zu 
fallen folle. Der Brinz ließ demzufolge das 9. Armeecorps alsbald in 
weitlicher Richtung auf die Straße Orleans-Etampes-Paris vorrüden, das 
3. Corps fammelte fich bei Pithiviers, wo ber Brinz am 20. November 
auch fein Hauptquartier nahın, während das 10. Corps auf dem Linken 
Flügel Montargis erreichte. Die weiteren Operationen Bingen bavon ab, 
ob die Hauptlräfte des Feindes fich bei Orleans oder weiter wejtlich zeigen 
würden. Schon in ben folgenden Tagen wurde durch die vorſchwärmende 
Kavallerie zur Gewißhett, daß die Loire-Armee dem Prinzen Friedrich 
Karl gegenüber ftanb und fich bedeutend verſtärkte. Untrügliche Anzeichen 
ergaben dann weiter, daß fich vier ganze Corps an ber Loire befanden 
und daß aljo dem Prinzen ein an Zahl weit überlegener Feind in einer 
von Natur fehr günjtig.n Stellung gegenüber ftand, entfchlojfen, wie es 
ihien, ven Kampf bier aufzunehmen. Der deutjchen Heerführung war dies 
durchaus erwünſcht, und fie forgte dafür, daß alle verfügbaren Truppen 
im rechten Augenblid an ver entſcheidenden Stelle wären. An den Groß⸗ 
berzog von Medlenburg erging ver Befehl, mit dem größten Theile jeiner 
Zruppen an die Loire zu rüden, auch wurbe feine Armee-Abtheilung zum 
Zwecke der Einheit ver Operationen bi8 auf Weiteres unter ben erdeſeh 
des Prinzen⸗Feldmarſchalls geſtellt. Unterdeß waren bie Corps der II 
‚Armee ſchon am 24. November bei Artenay, bei Chevilly und Ladon mit 
den Vorpoften des Feindes zufammengejtoßen, welcher längs bes Meilen 
langen Waldes von Orleans eine fehr befeitigte Stellung einnahm. Am 
28. November wurbe das 10. Armeecorps plöglich auf feiner ganzen Front 
von jehr überlegenen Kräften angegriffen. General von Voigts⸗Rhetz 
concentrirte da8 Corps bei Beaune-la-Rolande. Obgleich daſſelbe 
zur Zeit nur 3 Brigaden zählte, wies es in achtſtündiger heißer Schlacht, 
am Nachmittage unterjtütt durch herbeieilende Abtbeilungen der 5. Infanterie 
Divifion und ver 1. Ravallerie-Divifton, alle Angriffe tapfer zurüd. Erſt 
die einbrechende Dunkelheit, unter deren Schute fich der Feind mit [ehr bebeuten- 
den Verluften zurüdzog, machte dem Kampfe ein Ende. In den nächitfolgenven 
Tagen trafper Großherzog vonMedlenburg aufdenrechten Flügel der IL 
Armegein. Am 2. December ging der Feind auf diefer Seite zum Angriff vor, 
‚zunächt gegen das 1. baterfche Corps, welches aber fofort von der 4. Kavallerie 
Divifion und von der 17. Divifton (Tresckow) Unterftägung erbielt. Alle 
“Angriffe bes im Laufe des Tages beveutend veritärkten Feindes wurden auch bier 
wirkſam abgewiejen und die Franzoſen gingen am Abend in Unoronung 
zurüd. Auch die 22. Divifion (Wittich) Hatte an demfelben Tage bei 
eg ben Feind zurüdgeichlagen und war bis Artenay vorgebrumgen. 
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Durch dieſe verſchiedenen mißglücdten Verfuche war der Feind erfchüttert, 
und Prinz Friedrich Carl bielt ven Augenblid für gelommen, um eine Ent» 
ſcheidung berbeizuführen; er gab den Befehl, daß am 3. December alle Corps 
gleichzeitig und von allen Seiten gegen Orleans vorrüden 
jollten. In der That ging am 3. Vormittags das 3. Corps von Pithiviers- 
gegen Chilleurs vor, fand den Feind in befeitigter Stellung und warf ihn 
zurück; das 10, Corps marichirte am Nordrande des Waldes von Orleans, 
jtieß dort gleichfalls auf den Feind und warf ihn in den Wald; biefer ftieß 
ipäter auf bie Vorpoſten des 3. Corps und wurde vollftändig zerſprengt, 
Das 9. Corps hatte feinerfeits den Feind bei Artenay angegriffen und im. 
fortlaufenden Kampfe mit großem Verluſt bis Chevilly zurüdgebrängt; end⸗ 
ih Hatte auch der Örofherzog von Mecklenburg auf dem rechten Flügel ben. 
Feind auf Orleans zurückgeworfen und mit der 22. Divifion Chevilly ge» 
nommen. Alle Corps bivoualirten troß Kälte und Regen auf ben ge» 
wonnenen Stellungen, um am anderen Morgen (4. December) das alljeitige 
Borbringen auf Orleans fortzujegen. Das 9. Corps traf den Feind am 
Bormittage in jehr feiter Stellung, eroberte biefelbe und drang vor ein⸗ 
brechender Dunkelheit fiegreich bis zum Bahnhofe von Orleans vor. Nach 
dent Befehl des Prinzen Friedrich Carl follte der Angriff auf die Stabt erit 
am andern Morgen ftattfinden, damit in ber Dunkelheit nicht die von allen 
Seiten eindbringenden Corps auf einander feuerten. Unterveß war auch 
die Armee-Abtheilung des Großherzogs unter fortwährendem Infanterie 
gefecht und unter glüdlichen Attaquen ber Kavallerie gegen den abziebenven. 
Feind in den Weinbergen, weldye Orleans umgeben, vorgerüdt. Schon war 
die Dunkelheit bereingebrochen, als die Vortruppen des Großherzogs von. 
Korden und Weiten in die VBorjtädte von Orleans einbrangen und kämpfend 
bis in die innere Stadt gelangten. Da ericien ber Kommandant vor 
dem Großberzoge und bot die Uebergabe ver Stabt unter der Bedingung, 
an, daß den Franzojen zwei Stunden zu freiem Abzuge gewährt würden, 
Da ein Straßenlampf in der Dunlkelheit nicht beabfichtigt war, fo ging, 
der Großherzog auf Das Anerbieten ein und bejekte Orleans um Mitter- 
nacht mit drei Brigaden. Es gelang Hierdurch, die beiden feſten Loire⸗ 
brüden zu erbalten, was ein wichtiger Gewinn war. Am 5. Morgens 
rückte auch das 3. und 9. Corps in die Stabt ein. König Wilhelm hatte 
am 4. December 12 Uhr Nachts an die Königin telegrapbirt: 
„Nach zweitägiger Schlacht ver IL und Medten- 
burgifhen Armee Hat das Corps Manjtein bie Borftadt 

St Sean, den Bahnhof von Drleans heute Abend ge 

nommen. Die anderen Corps ftehen bereit, morgen bie 

Stadt zu nehmen. . Wilhelm. 

Am anderen Morgen konnte er die Nachricht fenden: „Orleans tjt 
noch in dieſer Nacht beſetzt worden, aljo ohne Sturm. Gott 
jet gedankt. 

So endete ber erite Verſuch Gambetta’s, mit ven Kräften der Provinz 
ber bebrängten Hauptftabt zu Hülfe zu eilen. Im Walde von Fontainebleau 
hatte Trochu mit der Loire⸗Armee zufammentreffen jollen, um dann gemein- 
Iaftlich gegen die Einichließungsarmee vorzugehen. Uber wie Trochu ver» 
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geblih rang, ſich einen Weg durch die beutjchen Linien vor Paris zu 
bahnen, jo wurde die Loire-Armee auf ihren erjten Schritten zeriprengt. 
So ſehr die Schnelligkeit überrafchen mußte, mit welcher Frankreich eine 
Armee von mehr als 150,000 Mann zu fchaffen vermocht Hatte, jo traten 
doch gleich bei Orleans alle Die Mängel diefer raſchen Zruppenbilbung zu- 
‚mal im Vergleich mit der deutfhen Armee hervor: auf franzöftfcher Seite 
ſchwerfällige Maſſen ohne feften inneren Gehalt, auf beuticher Seite ge- 
Schulte Truppen, zwar nicht balb fo ſtark, aber in feiter Gliederung und 
unter ficherer Führung. Daher erklärte fich auch der große Unterſchied in 
ven Verluften: bei der Armee des Prinzen Friedrich Carl nur 1000 Todte 
‚und Verwundete, auf franzöfifcher Seite allein über 12,000 Gefangene. 

Der Rückzug der franzöfifhen Armee war in der Art er 
folgt, daß zwei Corps einige Meilen ſüdöſtlich von Orleans (ſtromaufwärts), 
ein Corps in Orleans felbft über Die Loire gegangen war, zwei Corps 
‚andere Wege nach Blois und Tours eingeichlagen Hatten. Die bisherige 
Loire⸗Armee war in mindeſtens zwei Haupttheile zerfallen, welche, durch die 
Loire und Durch weite Entfernungen getrennt, fürs Erſte nicht gemeinfam 
‚operiren Tonnten. ‘Der Gewalthaber Gambetta machte alsbald aus der 
Noth eine Tugend und Fündigte in einer neuen prahleriſchen PBroflamation 
:an, daß er jetst zwei Armeen gebilvet Habe, welche dieſſeits und jenfeits 
der Loire operiren follten. 

Das Kommando über die eine wurde dem General Bourbaki über⸗ 
tragen, welcher die zerſprengten Corps im Innern Frankreichs bei Nevers 
und Bourges ſammeln ſollte, — die andere Armee unter dem General 
Chanzy ging zunächſt in der Richtung auf Blois und Tours vor, um 
"weitere Kräfte aus dem Weften an fich zu ziehen; die beutichen Armeen 
nahmen jedoch gleich nach der Einnahme von Orleans bie Verfolgung des 
Feindes in allen Richtungen mit großer Energie auf. Ein Theil der 
"Armee des Prinzen Friedrich Carl folgte den feindlichen Corps ftromauf- 
-wärts an der Loire auf Neverd zu. Andere Abtheilungen mit zahlreicher 
Kavallerie verfolgten den Feind auf dem geraden Wege von Orleans nad) 
Bourges. Die fchwierigfte Aufgabe jedoch war für ven erften Augenblid 
der Armee-Abtheilung des Großherzogs von Mecklenburg zugefallen, welche 
nach ihrer Stellung auf dem rechten Flügel den franzöfiihen Corps auf 
ber Straße über Blois nah Tours nörblih an der Xoire bin folgen 
mußte. Den Franzoſen fam e8 Hier darauf an, nicht blos Tours noch zu 
Ichüßen, fondern auch die Verbindung mit der Bretagne aufrecht zu er- 
alten und zu biefem doppelten Zwed erhielten bie dort zurüdziebenven 
Torps alsbald Verftärkungen zu erneutem Widerſtand. Schon am T. 
December fam e8 bei Meung zu einem Tleineren Gefechte, am 8. bei 
-Beaugench zu einer Schlacht, in welcher die Sranzojen in ſehr günftiger 
Stellung und mit Hülfe von zwei frifchen Corps der Großherzoglichen 
Armee entgegentraten, aber trot ihrer großen Weberlegenheit und hart» 
nädigen Tapferkeit eine Niederlage erlitten, welche am 9. in fortgefeßtem 
Kampfe durch Verdrängung der Tranzofen aus allen ihren Stellungen ver 
vollftändigt wurde. Nachdem die großberzogliche Armee nach allen ihren 
"rüheren Anstrengungen und nach ven fchwierigen DBerfolgungsmärfcen 
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bereits wieder drei blutige Schlachttage ruhmvoll beftanven hatte, ſollte ihr 
am 10. Ruhe gewährt werden. Der an Zahl überlegene Feind verfuchte 
freilich nochmals zum Angriff vorzugehen, wurde aber in einem vorzugs- 
weife durch bie treffliche beutfche Artillerie geführten Gefechte zurückge⸗ 
wiefen. Inzwiſchen war auf vem anderen Ufer der Loire ein Theil des 
9. Corps bereit8 näher auf Blois vorgerüdt, Hatte das Schloß Chambord 
geftärmt und bevrobete die feindliche Armee in der Flanke. 

Auch das 10. Urmeecorps war am 11. bei Beaugench eingetroffen. 
Der Yeind brach nochmals aus dem Walde von Marchenoir hervor, wurbe 
aber zurüdgeworfen und vom 10. Eorps lebhaft verfolgt. Die Armee» 
AbtHeilung des Großherzogs konnte endlich einige Tage Ruhe erhalten, 
nachdem fie vom 2. bis 10. December in fieben Schlachttagen ſtets von 
Zagesanbruch bis nach Sonnenuntergang gelämpft hatte. General Chanzy 
war im Abmarſch nach nordweſtlicher Richtung auf Vendoͤme und Le Mans, 
wo er fi) mit den neu zufammengezogenen und ausgerüfteten Truppen 
aus dem Welten zu vereinigen gebachte. Der Großherzog von Medlen- 
burg und das 10. Korps folgten ihm auf dem Fuße. Am 16. nahm das 
10. Corps nad lebhaften Gefechte Vendome und ſetzte mit dem rechten 
Flügel die Verfolgung auf Le Mans fort, während der Tinte Flügel auf 
Tours marſchirte. Dieſes war von ber Regierungsabtheilung 
Gambetta's bereit8 am 10. verlaffen und mit Bordeaux vertaufcht worben. 
General Voigts⸗Rhetz trieb franzöfiiche Heeresabtheilungen vor fich ber 
auf Tours, traf am 21. an der Loirebrüde vor Tours ein und ließ, ba 
die Stabt zuerjt Wiverftand leiften wollte, einige Granaten bineinwerfen, 
worauf die Bevölkerung um preußifche Beſatzung bat. Die Preußen bes 
gnügten fich jedoch, die Eifenbahnbrüde zu zerftören und gingen dann in 
ihre Santonnements zurüd. 

Unterbeß Hatte fich herausgeftellt, daß Chanzy mit feiner Armee in 
völfiger Auflöfung bei Le Mans angelommen war. Da bie beutiche Heer- 
führung die Verfolgung des Feindes nach erfochtenem Siege nur ſoweit 
fortgefegt wiffen wollte, wie nöthig war, um ihn zu zerfprengen, fo wurbe 
das weitere Vorrücken auch dort einftweilen eingeftellt. 

Die Kämpfe im Norden Frankreich waren inzwifchen nicht minder 
glücklich für die deutſchen Waffen verlaufen, wie an der Loire. Die L 
Armee unter dem Oberbefehl des Generals von Manteuffel hatte mit 
dem einen ihrer Corps, dem 7. (General von Zaftromw), zunächſt den 
Bedürfniſſen der Beſetzung der Feſtung Miet, des Gefangenentransports 
nah Deutfchland u. f. w. genügt, ſodann die feften Pläte La Före, 
Thionville (Diedenhofen) Montmeöpy, Mezidres genommen und 
die Einichliegung von Longwy und Peronne zur Ausführung gebracht; 
mit den beiden anderen Eorps (1. und 8.) Batte General von Man- 
teuffel alebald ven Vormarfch nach Nordfrankreich angetreten und ftand 
am 20. November an der Dife, das 8. Eorps bei Eompidgne, das 1. bei 
Noyon, die 3. Kavallerie⸗Diviſion in der Richtung auf Amiens voraus 
Betreffs ver feindlichen Streitkräfte war befannt, daß aus den in ben 
Feftungen des Nordens noch vorhandenen Erfagtruppen, aus Mobilgarden 
und Marinetruppen eine neue Nord⸗Armee gebilbet wurde, deren Ober- 
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befehl zunãchſt General Bourbaki führen follte, ber jedoch bald eine 
andere Beftimmung erhielt. Am 24. November wurde von ber nad 
Amiens vorausgefandten Stavallerie gemeldet, daß fich dort feindliche 
Kräfte im bedeutender Zahl fammelten. General von Mantenffel be 
ſchloß ſofort jeine beiden Corps in biefer Richtung vorgehen zu laſſen. 
Am 27. November ftieß er bei Amiens auf den Feind, welcher ihm in 
einer Stärle von etwa 30,000 Dann aus feinen Verſchanzungen ent 
gegenrüdte. Auf dem Tinten Flügel warf das 8. Armeecorpg (General 
von Ödben) ven Feind in kräftigem Anmarſch zurüd und drang fiep- 
veih bis zur verſchanzten Etellung teflelben vor, wo die Duntelheit 
ben Kampf beendete. Das I. Corps (General von Bentheim) hatte 
unterbeß auf dem rechten Flügel dem zahlreich anrüdenden Feinde gegen- 
über bei Villers Bretonneug einen ſchweren Stand, bis die Kavallerie 
Divifionen die Sranzofen in der linken Slanle umfaßten, worauf bei ein- 
tretender Dunkelheit auch hier ein volljtändiger Sieg errungen war. Der 
Feind räumte noch in der Nacht das ganze linke Ufer der Somme mit ver 
Stadt Amiens und zog fich in großer Unordnung nach Norden zurüd Die 
Stabt wurde am 28. Morgens vom 8. Corps befekt, die Citabelle, welche 
bie Franzoſen zuerjt noch zu halten bofften, capitulirte am 30. November. 
General von Manteuffel rüdte num mit den Hauptmaffen feiner Armee 
weiter auf Rouen vor, bie feindlichen Abtheilungen wurben, wo fte fich vor 
fanden, zeriprengt, und am 5. December komte das 8. Corps bereits 
Nouen befegen, am 6. zog General von Manteuffel in die Haupt 
ftadt der alten Normandie ein. Am 9. December wurde au Dieppe 
am Kanal (La Manche) befekt. 

Inzwiſchen ſchickte fich bie bei Lille new gefammelte franzöfifche 
Nordarmee unter General Faidherbe an, wiederum über Amiens auf 
Paris vorzugehen. Nachdem die Hoffnungen der Parifer Regierung auf 
bie Loire⸗Armee gejcheitert waren, richtete fie ihre Blicke um fo mehr nad) 
Norden und General Faidherbe follte etiwa zum 20. December ven 
General Trochu von dort her die Hand reichen. Faidherbe Boffte 
um fo ficherer über Amiens und Laon vorbringen zu Können, als General 
Manteuffel mit feinen Hauptlräften bis Rouen und darüber hinaus vor- 
gerüdt war. Auf die Nachrichten von Faid her be's Borrüden ließ jedoch 
Manteuffel feine Corps fofort wieder auf Amiens marjchiren, um bie 
Stellungen längs der Somme zu beden und einem weiteren Vorrüden 
des Feinde in der Richtung auf Paris Halt zu gebieten. Bereits am 
23. December trafen bie beiberjeitigen Norbarmeen auf einander: unge- 
achtet ver feiten Stellung Faidherbe's und troß der großen Ueberzahl des⸗ 
jelben griff General von Manteuffel dennoch den Feind etiva zwei Meilen 
norböftlich Amiens in dejjen Pofttionen an beiden Ufern der (zue Somme 
fließenden) Hallue an, nahm in fiebenjtündigem Kampfe eine Reihe von 
Ortſchaften und warf die etwa 60,000 Mann ftarle feinvliche Nordarmee 
bi8 über den Abichnitt der Hallue zurück Das Zurüdgehen des Feindes 
bis in ba8 ber belgifchen Grenze vorliegende Beitungsviered war der Er⸗ 
folg dieſes Sieges. General v. Manteuffel nahm ſchon am nächften Tage 
hie energijche Verfolgung des Feindes im norböftlicher Richtung auf, erreichte 
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bei dieſer am 25. bereits Albert und am 26. die Gegend von Bapaume. 
Mobile Colonnen wurden auf allen Seiten weiter vorgeſandt. 

Im Dften Frankreichs hatte General von Werder mit dem 14. 
Corps feit October unaufpörlich größere und Heinere Gefechte gegen vie 
tort neu gebilbeten Truppen und Freifchaaren beftanden, um bie beutfchen 
Operationen im Eljaß zu fichern, jpäter zugleich um bie linke Flanke ver 
Armee des Prinzen Friedrich Carl beim Vorrüden nah der Loire zu 
reden. &r hatte am 23. October den General von Beyer mit einer 
badenſchen Divifion nach Dijon vorgeben laffen, während er mit dem Neft 
jenes Corps jelbft auf Vefoul marjdirte General v. Beyer ftieß am 
50. October bei St. Apollinaire vor Dijon auf ftarlen Widerſtand von 
Yinientruppen und Nationalgarden; der Feind wurbe jeboch nach blutigen 
Gefecht in die Stadt zurüdgeworfen, Yeiftete dort bis zur einbrechenven 
Dimtelheit zähen Wiberftand und räumte den Ort erft in ber Nacht. Am 
31. October wurde Dijon in Befig genommen. 

General von Werder war inzwifchen durch bie 4. Reſerve⸗Diviſion 
(General von Schmeling) verftärkt worden, welche nach einander bie 
Feſtungen Schlettftadt und Neu⸗Breiſach im Elſaß zur Kapitulation 
gebracht Hatte und nunmehr zum 14. Corps ſtieß. Werber ſchloß aus 
fiheren Anzeichen, daß der bei Bejangon ftehende General Michel ſich in 
ter Gegeud von Töle mit Garibaldi zu vereinigen gedachte. Er beab- 
fihtigte daher gleichzeitig von Dijon und von Veſoul auf Dole marfchiren 
zu laffen Die Franzofen hatten jedoch Döle bereit aufgegeben, um ſich 
mweftlich zu wenden. General von Werber z0g fein Corps zunächit bei 
Dijon zufammen. Die Truppen beburften einer kurzen Ruhezeit. Als 
jedoch gemeldet wurde, daß Garibaldi auf Autun marſchirt fet und daß in 
Chatilfon eine Heine Abtheilung preußifcher Etappentruppen von ber II. 
Armee von einem ftarken Freicorps im Schlafe überfallen und großentheils 
gemorbet ſei, beichloß Werber, jein Hauptaugenmert nach biefer Seite zu 
wenden. Am 26. November trafen die Babenfer bei einer Recognoscirung 
an den Höhen von Paques das ganze Garibaldi'ſche Corps, welches, etwa 
18,000 Mann ftark, avancirte. General von Werber ſandte benfelben als⸗ 
bald ftärtere Abtheilungen unter General von Keller entgegen, vor 
welchen die Saribaldianer am 27. in wilder Flucht über Paques zurück⸗ 
wichen: ein panifcher Schreden ſchien fie ergriffen zu Haben, bie Straße, 
auf ber fie flohen, war überall mit Waffen bedeckt. General Werber 
konnte jeboch die Erfolge nach diefer Seite zunächit nicht weiter verfolgen, 
weil er vom großen Hauptquartier erneut ben Auftrag erhielt, die Etappen» 
Imie der II. Armee zu fichern. In den erften Tagen bed December wurden 
größere Unternehmungen durch die Kälte verhindert, der größte Theil des 
14. Corps blieb einftweilen in und bei Dijon. Inzwiſchen wurbe, um bie 
Kräfte Werders nicht weiter zu zerfplittern, zum Schub ber Verbindungen. 
r IL Armee der größere Theil des 7. Armeecorps (von Zaſtrow) von 
es in der Nichtung auf Chatillon (an der Seine) vorgejchoben. Beide 
orp8 follten nunmehr gemeinschaftlich die Verbindungen der IL und IIL 
rmee mit Deutichland ſchützen, General von Werder aber gleichzeitig 
e Belagerung Belforts decken und bie feindlichen Unternepunungen aus 
Habe, drenß. Geſchichte. 
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den Süben überwachen. AS gegen Mitte December füdlich von Dijon 
bei Nuits feindliche Abtbeilungen in bedeutender Stärke vorrädten, beſchloß 
General von Werder einen umfalfenden Angriff gegen dieſelben über 
Nuits auf Beaune. Er fchidte General von Glümer mit der baben- 
ſchen Divifion vor, welche am 17. December den Teind, 12,000 Dann 
(vom Corps des General Cremer), in ftarler Stellung bei Nuits fund, 
ihn nach fünfftändigem, Hartnädigen Gefechte mit beveutendem Verluſte in 
fünlicher Richtung zurücwarf und Nuits befegte. Inzwiſchen wurden bie 
Nachrichten aus dem Süpoften Frankreichs beunrubigender. Man wußte, 
daß Garibaldi fein Corps in Autun organifirte und ſchätzte die Stärke 
befielben auf 20,000 Mann, ebenfo ſtark war das Corps des Generals 
Cremer; fichere Anzeichen jprachen für die Anfammlung größerer Truppen⸗ 
maffen bei Belangon. Gleichzeitig aber traten die erften Gerüchte von 
dem bevorſtehenden Zuge Bourbali’8 zur Entjegung Belforts auf. General 
von Werver beichloß deshalb, Dijon aufzugeben und feine Truppen zu- 
nächit bei Veſoul zufammenzizieben. Im den lebten Tagen bes Jahres 
ging jeboch die Nachricht ein, daß Bourbali noch bei Bourges ftehe, — 
bie weitere große Entſcheidung auf dem dftlichen Kriegsſchauplatze folite 
erft einige Wochen fpäter eintreten. 

Die Kämpfe vor Paris. Die Einſchließung von Paris war, wie 
erwähnt, am 19. September vollzogen worben; alle Anftrengungen Frank⸗ 
reichs waren ſeitdem barauf gerichtet geweſen, bie Hauptftabt zu befreien, 
alle Anftrengimgen der deutſchen Heerführung darauf, die Verjuche zur 
Rettung der Hauptſtadt auf allen Seiten abzuweiſen. Das große Haupt 
quartier war überzeugt, daß bie fortgefette gänzliche Abſchließung von Parts 
nach einigen Monaten die Unterwerfung ver Hauptftabt und damit zugleich 
bie Unterwerfung Frankreichs herbeiführen würbe. 

Außer der Cernirung hätte nur noch ein Weg zur Erreichung dieſes 
Zieles in Betracht kommen können: der des gewaltfamen Angriffs 
gegen Paris. Die Ausficht auf Das Gelingen eines folchen Angriffs 
gegen die durch fturmfreie Forts und eine fturmfreie Ringmauer gefchütte 
ftarte Feſtung war indeß Außerft gering. So mangelbaft bie Organi⸗ 
fation der feindlichen Streitträfte noch war, fo genügten biefelben doc, 
um binter den Wällen und in ben verbarrifabirten Straßen der Hauptftaht 
mit ihrer breifachen numeriſchen Weberlegenheit einen Widerſtand zu leiften, 
welchen vielleicht pas heldenmüthigſte Sturmlaufen der bravſten Truppen 
nicht zu brechen vermochte. Die Folgen eines abgefchlagenen Angriffs aber 
wären unberechenbar gewefen, fie hätten vielleicht alle bisher errungenen großen 
Reſultate in Frage geftellt, während mit der Einfchließung der Weg einge 
ſchlagen wurde, auf welchen man langfam aber ficher zum Endziele ge 
langte. Es konnte fich nur noch fragen, ob man fich damit begnügen follte, 
die Cernirung fo lange durchzuführen, bis Hunger, Ermattung und vielleicht 
innere Zerwürfniffe die Uebergabe veranlaßten; oder ob man unter Auf- 
rechthaltung der Einſchließung zugleich auf einem ober mehreren Punkten 
zum förmlichen Angriffe übergeben follte. 

Die Vorbedingung für jedes Vorgehen zum wirklichen Angriffe gegen 
bie Hanptftabt war bie Heranführung eines entiprechenden Belagerungs 
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paris. Über damit konnte nicht eher begonnen werben, al8 bis Toul ges 
nommen und der Eiſenbahnbetrieb bis nahe bei Paris eröffnet wurde. 
Und amd dann konnte der Transport nur fehr Iangfam erfolgen; denn die 
einzige Eifenbahnlinie, welche zu bemegen war, wurde durch den dringend⸗ 
ften Rachichub, beſonders an Proviant, für die Armee auf längere Zeit 
hin in Anſpruch genommen und ed konnte daher der Transport eines 
Delagerungs- Traing von dem Umfange, wie er zum Angriffe gegen Paris 
erforderlich war, nur ſehr allmälig bewirkt werben. 

Alte dieſe Erwägimgen waren maßgebend für bie Entfchließungen, 
welche für den Angriffspları gegen Paris gefaßt wurden. Hätte man ficher 
annehmen dürfen, daß die Verproviantirung der Hauptſtadt Höchitens für 
10 Wochen ausreichte, jo würde man ſich mit der Cernirung begnügt und 
auf die Heranführung eined Belagerungsparld von vornherein verzichtet 
baben. Da jedoch jene Vorfrage zweifelhaft erfchien, jo wurde beſchloſſen, 
unter Anfrechterhaltung der Einfchließung alle Vorbereitungen dahin zu 
treffen, daß nöthigen Falles zum wirklichen Angriffe geichritten werben 
fönnte. 

Die Streitkräfte, mit welchen bie Einjchließung am 19. September 
ausgeführt wurde, betrugen zunächſt nur 122,000 Mann Infanterie und 
24000 Mann Kavallerie und konnten für bie Wufrechterhaltung ber 
Cernirung auf längere Zeit unmöglich ausreichen: es Fam dabei wenig 
mehr als ein Infanterift auf jeden Fußbreit der Cernirungslinie Im 
Yaufe des September und October wurden von den bei Sedan zurüdge- 
bliebenen und anderweitig freigewordenen Kräften noch das 11. Corps und 
das 1. Baierfche Eorps und die Garde⸗Landwehr⸗Diviſion berbeigezogen. 
Gegen Ende October hatten die zur Einfchliefung von Paris und zur 
Sicherung nach außen verfügbaren Kräfte eine Stärke von etwa 200,000 
Mann Iufanterie, 33,794 Mann Kavallerie und 270 Gefchüte, wovon 
jedoch das 1. baierfche Corps, die 17. und 22. Divifion (etwa 36,000 
Mann) und 2 Kavallerie-Divifionen bald nach der Loire abrüdten. 

Die Bertheidiger von Paris waren nad der Einfchliefung mit fichte 
barem Eifer bemüht, ihre Streitkräfte zu vervolllommnen und zu ergänzen. 
Die Armirıng und Verſtärkung der Werke fchritt rajch vorwärts und wo 
das Terrain und ber Gegner es irgend geftatteten, wurden raſch aufge 
worfene Werle und Batterien vor die Linie der Forts geichoben und 
zwifchen den Forts, zur Verbindung verfelben, errichtet. Die Organifation, 
Bewaffnung und Ausrüftung der Truppen wurde verbeffert, die National» 
garde Durch Errichtung neuer Bataillone noch vermehrt, den Mängeln der 
Ausbilvung nach Möglichkeit abgeholfen. Zahlreiche Heine Unternehmungen 
gegen die beutfchen Vorpoſten follten offenbar dem letzteren Zwede dienen. 
Die Artillerie der Forts und ber vorgejchobenen Batterien beichoß faft un⸗ 
ausgefet die Vorpoften. Hatte biejes Feuer auch nur wenig Wirkung, 
zumal fich die Truppen bald dagegen zu decken lernten, fo erſchwerte Doch 
die fortgefegte Beunruhigung durch ein Teuer, welches nicht beantwortet 
werben Tonnte, die Aufgabe ver Gernirungstruppen auf die Dauer fehr. 
Diefe winmeten fich in den erften Wochen der Cernirung mit beſonderem 
Eifer der Befeftigung ihrer Pofitionen. Diefe Arbeiten, während der 
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ganzen Zeit der Einfchließung fortgefegt, erreichten bald einen hohen Grad 
der Volllommenheit. Größere und Heinere Erpwerle, Geichlik-Emplace- 
ments, Schügengräben, Barrikaden, Blodhäufer, Verhaue zc. erſtanden in 
großer Zahl, Dörfer, Mauern, einzelne Gehöfte und Bäufer, die im Ein- 
fchlteßungsbereiche lagen, wurden mit allen Mitteln der Kunſt befeftigt, 
andere, die das Schußfeld behinderten oder dent Feinde als Stütpunft 
dienen konnten, zerftört; aus gleichen Grunde legte man guze Wald⸗ 
ftredden nieder, — nach allen Seiten wurven zahlreiche und gute Commumi⸗ 
kationen bergejtellt, ſchützende Bruftwehren und Unterlunftsräume, zum 
Theil felbft bombenficher eingedeckt, für die Vorpoiten errichtet, an geeig- 
neten Punkten Obſervatorien eingerichtet und die wichtigften berfelben mit 
den Hauptquartieren, fo wie bieje untereinander telegraphiich verbunden — 
kurz, m wurde Alles aufgeboten, um bie Cernirungslinie undurchdringlich 
zu machen. | 

Der erfte größere Ausfall wurde von der Pariſer Garnifon 
am 30. September gegen bie Front des 6. Armeecorps unternommen. 
Nah jehr Heftigem mehrſtündigem Teuer der Forts brachen Morgens 6 
Uhr ſtarke feinpliche Colonnen gegen Chevillh und Choiſh vor. Um 8 Uhr 
war bieler Angriff durch die 12. Infanterie-Divifion auf allen Punkten 
abgeichlagen. Daſſelbe Schidfal Hatte ein zweiter Angriff, welchen ber 
Feind nach abermaliger heftiger Beichießung um 9 Uhr gegen Eheviliy richtete. 
Auf runder Seite nahmen an dem Ausfall mindeftens zwei Divifionen 
vom Corps Vinoy Theil; die Verluſte derſelben waren beträchtlich, 

Am 13. October wurde ein Ausfall gegen das 2. baierſche Corps 
bei Ehatillon mit Leichtigfeit zurückgewieſen. An vemfelben Tage wurde bus 
frühere kaiſerliche Schloß in St. Eloub von ven Franzoſen jelbft ohne jede 
erfichtliche Veranlafjung in Brand gejchoffen. 

Am 21. Detober unternahm die Parifer Garnifon mit etwa 
12,000 Mann unter dem Schuke des Forts Mont Valerien einen Ausfall 
gegen bie Vorpoften der 10. Infanterie-Divifion bei La Malmaifon und 
Duzanval, wurbe jedoch nach mehrjtündigem Gefechte, in welches aud 
einige von St. Germain berbeigeeilte Compagnien des 1. Garde⸗Landwehr⸗ 
Regiments eingriffen, unter ben Augen des Königs mit beträchtlichen 
Berlufte zurückgewieſen. 

LeBourget. Am28. October früh Morgens wurde bie in Le Bourget als 
Beobachtungspoſten ftehende Compagnie des Garde⸗Corps von bedeutender 
Uebermacht angegriffen und aus dem Dorfe zurüdgebrängt, bevor fie Unter- 
ftägung erhalten konnte. Der Feind zog dann beträchtliche Berftärkungen 
an fich und richtete fich in dem Dorfe zu bartnädiger Vertheidigung ein. 
Ein am 29. gemachter Verſuch, ihn durch Artillerie⸗Feuer zu vertreiben, 
hatte keinen Erfolg. Da Le Bourget der einzige Beobachtungspoſten vor 
der ausgedehnten Front des Garde⸗Corps war, auch bie Gefahr vorlag, 
daß ber Feind, im Befige dieſes Ortes, fich mit ſchweren Batterien in der 
Höhe deſſelben etabliren und dadurch bie Bertheibigungsftellung bes Garde, 
Corps ernftlich beunruhigen würde, jo befahl der Kronprinz von Sachjen, das 
Dorf dem Feinde ımter allen Umſtänden wieder zu entreißen. In Folge deſſen 
griff der General-Lieutenant von Budritzzki am 30. October Morgens 
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das Dorf, nachdem daſſelbe aus 5 Batterien befchoffen war, mit 9 
Bataillonen der 2. Garde-Infanterie-Divifion in breit Eolonnen energiſch 
ar, drang von drei Seiten ein und warf nach mehrjtündigem erbittertem 
Häuferlampfe, wobei er mit eigener Hand an gefährlichiter Stelle bie 
Fahne vorantrug, den Feind, der etwa 5000 Mann ſtark war, in Auf 
löjung nah Paris zurüd. Weber 1200 Gefangene blieben in den Händen 
de8 Sieger, deſſen eigner Verluſt fich auf circa 400 Dann belief. Das 
Gefecht bei Le Bourget erhielt eine große Wichtigfeit durch die Beſtürzung, 
welche der Ausgang beijelben in Paris hervorrief. Der Feind verzichtete 
num für längere Zeit auf jede größere Unternehmung. 


Zu dem Eindrucke des unglüdlichen Ausfalls kamen bie erften dunkeln 
Nachrichten von der Capitulation von Met Hinzu, um bem einfichtigeren 
Theile der Barifer Bevölkerung ſchon damals die Hoffnungslofe Rage ver 
Hauptftabt und dadurch den Wunſch nach Beendigung des Widerſtandes 
nabe zu legen. Deshalb fand auch Thiers, welcher aus Tours mit dem 
Vorſchlage von Waffenſtillſtandsverhandlungen eintraf, bei ber Regierung 
eine günftige Aufnahme. Aber die Friedenswünſche entfprachen nicht ben 
Neigungen der unterften Bollsklaffen und ihrer Bührer. SDiefelben brachten 
ed (wie oben erwähnt) in ver Nacht vom 31. October zum 1. November 
zu einem fürmlichen Aufitande, welcher allerdings nur vorübergehend den 
Sieg davon trug, deſſen Einwirkung zur Einjchüchterung ber Regierung 
und der bejonneneren Kreife der Bevölkerung aber fich auch weiter geltend 
machte. Die revolutionäre Arbeiterbevölferung, welche fpäter unter den⸗ 
felben Bührern die Herrichaft der „Commune“ begründete, batte bei dem 
damaligen Aufftande den „Krieg bis auf's Aeußerſte“ auf ihre 
Fahne gefchrieben und vie Regierung hatte nicht den Muth, dieſer Forde⸗ 
rung zu wiberftreben. Die Maſſe der bewaffneten Arbeiterbevöllerung von 
Baris führte während der Belagerung ein bebaglicheres Leben als je; bie 
Regierung bezahlte reichlich ihre Dienfte in der Nationalgarde, die mit 
viel Müßiggang und wenig Gefahr verbimden waren und forgte für ihren 
und ihrer Samilien Lebensunterhalt. Ein fo bequemes und forgenlojes 
Dafein war der Arbeiterbevöllerung zu anderen Zeiten nicht befchieben; 
fie Batte deshalb ein lebhaftes Intereffe an der Fortfegung bes Widerſtands 
und drängte unausgeſetzt zum Kampfe, natürlich unter dem Vorbehalt, 
daß Undere ihre Haut zu Markte trügen. Eine Stärkung erhielt die 
Kriegs-Partei im November durch die Nachricht von dem Auftreten ber 
LoirerArmee und von der Wieberbefegung von Orleans durch biejelbe. 
Diefe Nachricht belebte in hohem Maaße die Hoffnung auf den ſchließlichen 
Erfolg der vereinigten Anftrengungen ver Hauptſtadt und der Provinz. 


Die militäriſchen Streitträfte von Paris erfuhren inzwiſchen eine bes 
deutfame Vermehrung und Umformung, bie gefammte Macht wurbe in 
drei Armeen eingetheilt, die I. unter General Thomas (266 DBataillone), 
die IL unter General Ducrot (8 Infanterie» und 1 Ravallerie-Divifion 
in drei Armeecorps), die III. unter General Vinoy. Mit der II. Armee 
gedachte Trochu ſich durch die Einfchließungsarmee Bahn zu brechen, um 
dann im Verein mit einer von außen berbeirüdenden Armce Paris zu 
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entjegen, währenb bie beiden anderen Armeen bie Vertheidigung ber Werk 
fortjegen ſollten. 

Ausfall und Gefecht bei Billiers. Zu berfelben Zeit, wo 
Aurelles de Paladine fich anſchickte, mit der Loire-Armee auf Paris 
zu marjchiren, ergab ſich aus ficheren Unzeichen, daß auch in Paris bie 
größten Vorbereitungen zu einem bebeutenben Ausfall getroffen wurden. 
Schon zum 19. November war derſelbe in Ausficht genommen, ıunterblieh 
aber damals; nur kleinere Ausfallverfuche fanden in den nächſten Tagen 
ftatt, dagegen fort und fort das heftigfte Teuer von ven Forts. Am 29. 
November wurden bie Ausfälle bereits bedeutender, beſonders gegen das 
6. Corps bei L'Hah, doch wurbe ber Feind fiegreich zurückgewieſen. | 

Am 80. Rovember erft, alfo zu derſelben Zeit, wo Aurelles be 
Baladine von Orleans auf Fontainebleau vorzurüden beabſichtigte, wurde 
von Trochu mit aller Kraft vorgegangen, um einen Maſſendurchbruch durch 
bie beutichen Armeen in Öftliher und fübftlicher Nichtung auf Meaux und 
Sontaineblenu durchzuſetzen. General Ducrot (einer von den zahlreichen. 
Dffigieren, welche ihr Chremwort, nicht wieder gegen Deutſchland zu 
Eemnpfen, fhmadholl gebroden Hatten) Tünbigte dieſen größten Ausfall 

einer feierlihen PBroffamation an. Dieſelbe beganı mit ben 


— 

„Der Augeublick iſt gelommen, um ben eiſernen Gürtel zu ſprengen, 
welcher uns ſchon zu lange umnſchließt und uns in einem langwierigen und 
ſchmerzlichen Todeskampf zu erſticken droht! uch iſt bie Ehre zugefallen, 
dieſes große Unternehmen durchzuführen und ich bin davon überzeugt, Ihr 
werdet Euch derſelben würbig zeigen. — — — 

Um eine Deffnung durch die Reihen bes Feindes zu erzwingen, find 
400 Geichüte vom ſchwerften Kaliber bereit, Nichts wird ihrer Gewalt 
widerſtehen, uud um Euch in biefe Deffnung vorftürmen zu laſſen, werdet 
Ihr Eurer mehr als 150,000 Bann fein, Alle gut bewaffnet und gut 
ansgeräftet, mit Munition über Bebarf verfeben und, wie ich zunerficht- 
lich hoffe, Alle von einem unwiderſtehbaren Feuer beſeelt. Siegt Ihr in 
biejer erſten Periobe des Kampfes, fo ift Euch der Erfolg gefichert, denn 
ber Feind hat feine zahlreichſten und beften Soldaten nach ven Ufern ber 
Loire entſandt; bie heroiſchen und erfolgreichen Muftrengungen unſerer dor⸗ 
tigen Brüder werben fie bajelbft fefthalten. 

Muth aljo und Vertrauen] 

Was mich betrifft, fo bin ich entichloffen, und ich ſchwoͤre es nor 
End und der ganzen Nation, nur tobt oder fiegreih nah 
Baris zurückzukehren. Ihr Ent weich fallen, werbet mich aber nicht 
zurückweichen ſehen. Im eriteren Falle ſtutzt nicht, aber rächet mich.” | 

In der Nacht zum 30. November unterhielten alle Forts ein außer 
ordentlich heftiges Teuer. Am Morgen des 30. November fand zunächſt 
abermals ein Angriff gegen das 6. Armeecorps ftatt, der jedoch merklich nur 
zur Täufchung über bie Richtung des Hauptangriffs dienen ſollte und in kurzem 
Kampfe zurüdgewiefen wurbe. Dagegen entiwigelte ver Feind von 9 Uhr 
an ſehr bedeutende Kräfte gegen bie württembergiſche Diviſion und das 12. 
Armee⸗Corps. Die fo eben erſt eingerückten und mit der Oertlichkeit unbe⸗ 
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kannten fächfifchen Borpoften wurben zunächlt aus Brie nd Ehampigny 
zurüdgebrängt und bie württembergiſche Divifion faft gleichzeitig bei 
VBilliers in ein außerorbentlich heftiges Gefecht verwidelt. Nachdem 
ver feinpliche Angriff auf das 6. Corps abgefchlagen war, eilte ber 
General von Tümpling dem württembergifchen Tinten Flügel zu Hülfe; 
auch die 7. Infanterie-Brigade (vom 2. Corps) ſetzte ſich dahin in Marſch 
und griff erfolgreich in das Gefecht ein. Kurz nach 1 Uhr Nachmittags 
war der Angriff auf dem linken Flügel fiegreich zurücdgeichlagen, jo bag 
nunmehr der General von Obernig dem hart bebrängten rechten Flügel 
feiner (württembergifchen) Divifion Unterftügung zuführen konnte. Bon ber 
24. (8. ſächſiſchen) Divifion befanden ſich, als der Angriff erfolgte, erit 
einige Bataillone auf dem linken Marne-Ufer, ver Reſt traf frz nad 
Mittag ein. 

Der Kampf wurde bei VBilliers mit großer Erbitterung bis nach 
Einbruch der Dunkelheit geführt und endete Abenbs mit ber Behauptung 
der Stellung Billierd durch die an Zahl verhältnigmäßig nur ſchwachen 
beutfchen Zruppen. Die Sranzofen gingen mit ihren Hauptfräften auf das 
rechte Marne⸗Ufer zurüc, behielten jedoch auf dem linken Ufer feiten Fuß 
in den, fonft von ben deutſchen Vorpoften befegten Dörfern Brie und 
Champigny. Außer dem Nebenangriff gegen das 6. Corps erfolgten 
am 30. andere auch gegen das 2. baterifche Eorps, das Garbe-Eorps und 
das 4. Armee⸗Corps. Bei letzterem kam es zu einem erniteren Kampfe 
um Epinay, welcher aber gleichfalls mit dem Rückzuge des Gegners endete. 

Um 6 Uhr Abends war der Kampf überall ſiegreich für die deutſchen 
Waffen beendigt. Der Verluſt ver Franzoſen war fehr bebeutend, ber ber 
deutichen Armeen gleichfalls erheblich. Am folgenden Tage (1. December) 
* bie Franzoſen einen Waffenſtillſtand zur Beerdigung ihrer Ge⸗ 

en. 

Am 2. December wurden die vom Feinde ſeit den 30. November 
feſtgehaltenen Stellungen bet Brie und Ehampigny mit Tagesanbruch von 
den Sachjen und Württembergern wieder genommen. Gegen 9 Uhr brach 
jedoch General Ducrot nochmals mit fehr überlegenen Kräften gegen 
diefelben Dörfer vor. Wbermals mußten diefelben geräumt werben, ba das 
deuer der Forts umd zahlreiche ſchwere Batterien das Thal bis nach 
Villiers hin beherrichten. Dagegen waren wiederum alle Anftrengungen 
des Feindes gegen Villiers vergeblih. Der Kampf wurde Hier nochmals 
bis nach Einbruch der Dunkelheit mit außerorbentlicher Heftigkeit geführt 
umd zur Abwehr der immer von Neuem und mit friichen Kräften unter» 
nommenen Angriffe mußte außer den Württembergern und Sachen auch 
das 2. preußiſche Corps (Franſecky) Herangezogen werben. Auf feinblicher 
Seite focht die ganze II. Ducrotfhe Armee. Der Kampf endete nad 6 
Uhr Abends. Die Franzofen behielten wiederum Brie und bie Hälfte von 
Champigny im Beſitz, während bie andere Hälfte dieſes Ortes ſich in dem 
Dänden der deutfchen Truppen befand. 

Die Niederlage der franzöfiichen Armee war jet bereits entjchieden. 
Am 3. December währten zwar die Kanonade und Heine Scharmügel 
uch fort, am 4. December Vormittags jedoch zog der Teind feine legten 
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Zruppen vom linken Marne⸗Ufer zurüd und brad die Brücke Hinter fid 
ab, jo daß die deutſchen Zruppen ihre alten Stellungen überall wieder ein- | 
nehmen konnten. 


General Ducrot aber, welcher vor der ganzen Nation gefchivoren 
hatte, entweder todt oder ſiegreich nah Paris zurückzukehren, erließ 
am 4. December einen neuen Armeebefehl, in welchen es Heinlaut bie: 

„Nach zwei Tagen Hartnädigen Kampfes Habe ich Euch über bie 
Marne zurüdgehen laſſen, weil ich überzeugt war, daß alle neuen An- 
ftrengungen in ber bisherigen Richtung unnüg fein müßten, 
weil der Feind Zeit gehabt bat, dort feine Kräfte zu konzentriren. Der 
Kampf ift jedoch nur augenblidlich unterbrochen; wir werben ihn mit Ent- 
fchtedenheit wieder aufnehmen.“ 

General Ducrot batte fein Wort, eher zu fallen, als zurüdu- | 
weichen, feiner Nation ebenjo gebrochen, wie vorher fein Ehremvort gegen 
Deutfchland. Ä 

Seit jener Zeit ſchienen weitere Kämpfe nach der Oft- und Süpoftjeite 
von der Barifer Armee nicht beabfichtigt; nur auf und Hinter vem Mont 
Avron blieben feinvliche Truppen im Lager und arbeiteten eifrig an ber 
Berpoliftändigung der dort angelegten Verſchanzungen. Die Hauptan- 
ftrengungen ſchienen aber jett nach der Norboftfront verlegt, von wo das 
Anrücken Faidherbes mit der Norbarmee erwartet wurde. 


Am 21. December brachen die Parifer Truppen gleichzeitig nach 
Norden und Norboft gegen bie Stellungen der Garde und der Sachen 
hervor. Am Morgen bes 21. gegen 7 Uhr, alfo noch in der Dunkelheit, 
wurde das von Mannſchaften der 2. Garbe-Infanterie-Divifion befegte 
Dorf Le Bourget durch plötzlich bervorbrechende, ſiarke feinoliche 
Colonnen von allen Seiten zugleich angegriffen. Die nur aus 5 Com- 
pagnien beftehende Befatung wies die gegen ben ſüdlichen Theil des Dorfes 
gerichteten Angriffe energifch und mit großem Verluſt für den Feind ab; 
dagegen gelang es leßterem von Norden in den Drt einzubringen. Zu⸗ 
gleich mit dem Angriffe auf Le Bourget hatten die Barifer aus ven Forts 
und zahlreichen Batterien gegen die ganze Front der Maas⸗Armee ein 
Heftiges euer eröffnet und gingen recht8 und links von Le Bourget gegen 
Stains mit Yeld-Artillerie und ftarlen Infanterie-Colonnen vor. Es war 
bereit8 9 Uhr, als der ſchwachen Befatung von Le Bourget, welche fi 
inzwifchen im Dorfe ſtandhaft gewehrt hatte, die erſten Unterftügungen 
gefandt wurden, mit deren Hülfe e8 nach langen und Heftigem Häujer- 
kampfe Nachmittags zwiſchen 2 und 3 Uhr gelang, Le Bourget von Feinde 
wieder zu fäubern. Gegen Stains richtete der Feind im Laufe bes Vor—⸗ 
mittags zwei Angriffe mit ſtarken Infanterie-Colonnen, die jedoch Teicht 
zurüdgewiefen wurven. Große Maffen des Feindes ftanden vorwärts von 
Dranch und Bobigny, eine zahlreiche Artillerie voran, welche aber durch 
die Sarbe-Artillerie zum Abfahren gezwungen wurde. Der Feind gab in 
Folge deſſen den Angriff aud in dieſer Nichtung auf und 309 feine 
Infanterie zurüd, ohne fie ind Gefecht geführt zu haben. Ebenſo wurden 
die Angriffe auf die Stellungen der Sachſen bei Sevran und Chelles mit 
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großer Entſchiedenheit zurückgewieſen. Der Ausfall⸗Verſuch ſcheiterte alſo 
wiederum vollftändig. 

Weitere Ausfälle, welche für die nächſten Tage, beſonders am Weih⸗ 
nachtsfeſt erwartet wurven, fanden nicht ftatt, theils wohl wegen der ge- 
waltigen damals berrichenden Kälte, theils gewiß, weil der Muth und bie 
Zuverficht der militärifchen Führer nach allen Mißerfolgen der eigenen 
Streitkräfte, fowie der in Frankreich gebildeten Armeen ermatteten. 

Die erfte Campagne der franzöfifhen Republil war auf 
allen Seiten ge fceitert. 

König Wilhelm Hatte die jüngjten Ergebniſſe derſelben in folgen- 
den Worten eines Armeebefehls zuſammengefaßt: 

„Solvaten ver verbündeten deutfchen Armeen! Wir ftehen abermals 
an einem Abſchnitt des Krieges. Als Ich zuletzt zu Euch fprach, war mit 
der Capitulation von Met die lebte ver feinvlichen Armeen vernichtet 
worden, welche uns beim Beginn des Feldzuges gegenüberftanven. Seitdem 
hat der Feind durch die außerorbentlichiten Anftrengungen uns neu ge- 
bildete Truppen entgegengeftellt, ein großer Theil der Bewohner Fran» 
reichs Hat feine frieplichen, von uns nicht gehinverten Gewerbe verlaffen, 
um die Waffen in die Hand zu nehmen. Der Beind war uns an Zahl 
oft überlegen, aber dennoch Habt Ihr ihm wiederum gefchlagen; denn 
Zapferfeit und Mannszucht und dos Vertrauen auf eine gerechte Sache 
find mehr werth, wie die Ueberzahl. Alle Verfuche des Feindes, die Cer⸗ 
nirungslinie von Paris zu durchbrechen, find mit Entſchiedenheit zurückge⸗ 
wiejen worben, oft zwar mit vielen blutigen Opfern — wie bei Champigny 
und bei Le Bourget — aber auch mit einem Helvdenmuth, wie Ihr ihn 
überall beweifet. Die Armeen des Feindes, welche zum Entſatz von Paris 
von allen Seiten heranrüdten, find ſämmtlich gefchlagen. Unſere Truppen, 
bie zum heil noch vor wenig Wochen vor Mes und Straßburg ftanden, 
find Heute ſchon über Rouen, Orleans und Dijon hinaus und neben vielen 
Heinen fiegreichen Gefechten find zwei neue große Ehrentage — Amiens 
und die mehrtägige Schlacht von Orleans — den früheren Binzugetreten. 
Mehrere Beltungen find erobert und vieles Kriegsmaterial ift genommen 
worden; fomit habe Ich nur Anlaß zur größten Zufriedenheit und es ift 
mir eine Freude und ein Bedürfniß, Euch dies auszufprechen. Ich danke 
Euch Allen, vom General bis zum gemeinen Soldaten. Beharrt der Feind 
bei einer weiteren Fortſetzung des Krieges, fo weiß Ich, daß Ihr fort- 
fahren werbet, diefelbe Anjpannung aller Kräfte zu betbätigen, welcher wir 
unfere bisherigen großen Erfolge verdanken, bis wir einen ehrenvollen 
Brieden erringen, der würdig der großen Opfer ift, die an Blut und Leben 
gebracht worden.” 

Der artilleriftiiche Angriff gegen Paris. Als nach ver Zurüd- 
weifung und Vernichtung der LoireArmee jede unmittelbare Gefahr von 
außen ber für die Einjchlieungsarmee von Paris geſchwunden war, beichloß 
das große Hauptquartier, nunmehr mit ben Vorbereitungen zu bem wirk⸗ 
lihen Angriffe gegen Paris Träftig vorzugehen. Unmittelbar nach der 
Schlacht bei Orleans fand beim König wiederholt Kriegsrath ftatt, im 
welchen die Entjchliegungen in Bezug auf den in der Heimath lange und 
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ungebulbig erwarteten artilleriftiichen Angriff (das Bombarbement) gefaft 
wurden. Von vorne berein war zu einem ſolchen Angriff vorzugsweife 
bie Sübfront von Paris in Ausficht genommen worben, weil auf biefer 
©eite, auf der man unter minber außerorbentlichen Kriegsverhältniffen einen 
Angriff kaum erwarten Ionnte, am wenigſten gefchehen war, um, abge 
jehen von den Forts, den Angriff auch noch durch weit vorgeſchobene Be⸗ 
feitigungen zu erſchweren. Erſt unmittelbar vor der Einſchließung Hatte 
die VBertheibigung von Paris dies durch Aufwerfung neuer Schanzen nad 
zubolen verfucht, war aber durch das rafche Vorräden der beutfchen Armeen 
barin geftört worben. | 

Eine große Schwierigkeit des Angriffs gegen die Sübfront von Paris 
lag aber für bie beutfche Armee in ber beträchtlichen Entfernung ver 
nächiten Eijenbahnftation, Nanteuil, von der Angriffsfront. Der Landweg 
von Nauteuil bis PVillncoublay, wofelbft der Belagerungspark etablirt 
werben mußte, hatte eine Länge non 11 Meilen mit zum Theil ziemlich 
ſchwierigen Paflagen Wagen gebrauchten zu einer Tour auf dieſer Strede 
(beladen Hin und leer zurüd) acht Tage. Schnee und Glatteis, fo wie 
das durch Treibeis auf der Seine zeitweife bebingte Ausfahren der Schiff- 
brüde bei Villeneuve, verlängerten dieſe Zeitdauer im jpäteren Berlaufe 
ber Transporte noch mehrfach. Der Angriff gegen die Süpfront konnte 
nach den angeftellten Ermittelungen und dem biernach entworfenen Plane 
nicht früher begonnen werben, als bis mindeſtens 250 Belagerungsgeichüge 
mit 500 Schuß für das Geichüg zur Stelle waren. Zur Weberführung 
* Fe nebft Zubehör waren im Ganzen gegen 5000 uhren er- 

rderlich. 

Es war bis dahin unmöglich geweſen, dieſelben im Lande ſelbſt zu be⸗ 
ſchaffen, und es erging daher der Befehl nach der Heimath, dort beſondere 
Munitionscolonnen für die Belagerungsartillerie zu bilden und mit der 
Eiſenbahn vor Paris zu ſchaffen. Im December wurden in der That 
gegen 1000 vierſpännige Wagen aus Deutſchland nach Nanteuil befordert, 
und fo gelang e8 envlich bis zum Jahresſchluß, ven ganzen Belagerungs- 
park un die erforderliche Munition vor Paris zu bringen und Hiermit bie 
Vorbereitungen zum entſcheidenden Angriff gegen die Stabt zu vollenden. Tie 
obere Leitung war in Betreff ver artilleriftiichen Aufgabe dem General» 
Major Prinz zu Hohenlohe, in Betreff der Ingenieur-Angelegenheiten 
dem General-Lieutenant von Kamecke übertragen. 

Der erſte Schritt und die Einleitung des artilleriftifhen Angriffs war 
die Beſchießung und Wegnahme des Mont Apron auf der Oft 
front von Paris, welchen die Barifer Armee nach dem Scheitern des Aus 
falls bei Villiers am 2. December feftgehalten und mit großen An- 
ftrengungen neu befeftigt Hatte, um von ba die Stellungen der ‘Deutjchen 
an der Marne zu beberrichen. Gleich nach der Schlacht bei Billiers war 
vom beutfchen Sauptquartier der Befehl an die Maas⸗Armee ergangen, 
alle Vorbereitungen zum Angriffe gegen dieſe wichtige Pofition zu treffen. 
Am 27. December wurde nach forglicher Vorbereitung das euer gegen 
den Mont Apron eröffnet und zwar mit fo glüdlicher Wirkung, daß 
jhon am 29. December der Feind dort völlig vertrieben war und 
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auch feine norgeichobenen Stellungen binter dem Mont Aoron räumen 
mußte. 


Imzwiſchen war es gelungen, auch die Vorbereitungen zum Hanptan⸗ 
griff gegen Die Südfront von Paris foweit zu fördern, daß die Er» 
Bffnung des Feuers erfolgen konnte. 

In ber Naht vom 3. zum 4. Januar wurbe bie Urmirung ber 
Batterien gegen die Sübwelt-Sront von Paris, vom Feinde ungeftört und 
anscheinend auch unbemerkt, vollendet. Die Eröffnung des Feuers mußte 
jedoch wegen dichten Nebel bis zum Morgen des 5. Januar verſchoben 
werden. Der Vertheiviger antwortete lebhaft aus zahfreichen fchweren 
Gefchäßen der Forts und ber Ningmauer, im Anfange auch von den 
Ranonenbooten auf der Seine. In wenigen Tagen jeboch gelang es, bie 
Forts Iſſh und Vanves, ſowie die Schanze bei Billejuif faft gänzlich, das 
Sort Montronge größtentheils zum Schweigen zu bringen. Die Angreifer 
Iounten ſehr bald mit Batterien weiter vorgehen und gewannen dadurch 
Pofitionen, von welchen aus ein erheblidher Theil der Stadt 
unter Feuer genommen werben konnte. Im die Stadt felbft wurden 
täglich 200 bis 300 Granaten geworfen, welche ausreichten, die auf dem 
linken Seineufer liegenden Stabttheile, fowie jenfeitd der Seine Paſſy, 
Auteuil, Boulogne und Billancourt Iebhaft zu beunruhigen, ven größten 
Theil ver Bevölkerung daraus zu vertreiben und den Widerſtandsgeiſt zu 
erihüttern, ohne jedoch erheblichen materiellen Schaden anrichten zu Lönnen. 
Mehr zu erreichen wäre nur durch den Uebergang zum förmlichen Angriffe 
gegen bie Forts Iſſh und Vanves möglich geweſen, welcher niemals beab- 
fichtigt wurde und von welchem man jest um fo mehr Abſtand nahm, ale 
täglich deutlicher Hervortrat, daß die Wiberftandsfähigkeit von Paris 
ihrem Ende nahe war. Selbft wenn bie Lebensmittel noch für längere 
Zeit ausgereicht hätten, würde die Ausdauer bes Vertheidigers bald ge- 
brochen geweſen fein, denn auch von Norden her wurbe er bereits Bu 
bie weis und ficher gehenden fchweren Gefchoffe des Belagerers mehr une 
mehr beengt und ber Zeitpunkt war nicht mehr fern, wo auch vie nord⸗ 
lichen Stabttheile von Paris fich den Schredten eines Bombardements aus⸗ 
geſetzt ſahen. 

Die moraliſche Wirkung des Angriffs wurde um fo größer, als in⸗ 
zwifchen jede Hoffnung der Parifer auf den Erfolg der neuen Anftrengungen 
Gambetta’8 zur Rettung der Hauptftabt mehr und mehr dahinſank. 


Die zweite Campagne der franzöfifden Republik. 


Ale Anftrengungen Frankreichs vereinigten fi fort und fort in ben 
einzigen leitenden Gedanken und Ziele, die belagerte Hauptſtadt, als das 
höchſte Heiligthum“ der Nation zu retten. Alles nationale Streben und 
bie ganze Leidenſchaft des erregten Volles hatte ihren Einigungspunkt in 
ben allfeitigen Beitrebungen für die Befreiung des immer fchwerer 
bebrobeten Paris. Das deutſche Hauptquartier erfannte aus ben ver⸗ 
ichtedenften Anzeichen, daß vor dem fchließlichen Balle von Bari noch eine 
letzte große Anftrengung Frankreichs zur Rettung der Hauptftabt zu er⸗ 
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warten fei; zur Abwehr verfelben waren ſeit Wochen alle Vorbereitungen 
getroffen. Bei einem folchen Verfuche kamen vor Allem die Armeen von 
Chanzy, Bourbali und Faidherbe in Betracht und es war lange Zeit höchſt 
zweifelhaft, welchen Plan Gambetta namentlich mit den beiden neu ver- 
ftärkten Armeen von Bourbali und Chanzy vor hatte. 

Bon Chanzh wußte man beitimmt, daß er gegen Ende des Jahres 
mit feinen Hauptlräften noch bei Le Mans ftand. Weber das BVerbleiben 
der Armee Bourbaki's widerjprachen ſich die Nachrichten. Nach Lage ber 
Verhältniffe mußte man jedenfall erwarten, daß Chanzy und Bourbal: 
nach einem gemeinichaftlichen Plane demnächſt ihre Operationen wieder 
aufnehmen würden. Unter den verichievenen Plänen galt als der einfachite 
und deshalb wahrſcheinlichſte: Die Vereinigung Bourbaki's mit Chanzh bei 
Le Mans behufs gemeinichaftlichen Vorgehens auf Paris. Cinftweilen 
machten es jedoch die im deutſchen Dauptquartiere eintreffenden Nachrichten 
mindeſtens im hoben Grade wahrjcheinlich, dag Bourbafi mit feinen 
Hauptkräften noch bei Bourges ftände, während Chanzy fich um dieſe Zeit 
zu rühren begann. Das befte Mittel fich aus der Ungewißheit dieſer Lage 
zu befreien und die feindlichen Abfichten zu Schanden zu machen, fand vie 
deutſche Heeresleitung darin, daß fie die feit einigen Wochen beobachtete 
abwartende Haltung aufgab und kühn wieder zum Angriffe ſchritt. Bei allen 
Plänen des Feindes fiel offenbar ver Armee Chanzy's die Hauptrolle zur. 
Diefe Armee beprohte Überdies die Belagerung von Paris am unmittel- 
bariten. Man wußte, wo man fie finden würde; wenn e8 gelang, vor 
ober während ber Ausführung der feinblicherfeits beabjichtigten Operationen 
fich überrafchend und mit genügenren Kräften auf fie zu werfen, fie wo 
möglich zu vernichten, jo wurde damit zugleich ven Operationen der anberen 
Armeen desFeindes, insbejondere ber Armee Bourbafis, der Boden entzogen. 

Die Kämpfe bei Le Mans. Prinz Friedrich Earl erhielt am 
1. Januar den telegraphifchen Befehl aus dem großen Bauptquartier, mit 
der U. Armee gegen General Chanzy vorzugehen. Die in ber eriten 
Hälfte des Decembers geichlagene franzöfifche Loire-Armee, joweit fie unter 
dem Befehl Ehanzys ftand, hatte fich in der zweiten Hälfte des Decembers 
beit Le Mans von Neuem gefammelt und verftärkt, und erreichte wieder eine 
Gejammtftärke von mindeſtens 150,000 Mann. Auch war ein neuformirtes 
Corps auf dem Wege, zu biefen Truppen zu ftoßen. ‘Die Armee bes 
Prinzen Friedrich Earl, welche aus dem 3. (Branvenburgiichen), dem 9. 
(Schleswig-Holjteinjchen), dem 10. (Hannoverfchen) und dem 13. Armee 
Corps und aus 4 Kavallerie-Divifionen beftand, Hatte, da bie einzelnen 
Corps in den vorbergegangenen Kämpfen beveutend zujammengejchmolzen 
waren, im Ganzen eine Stärke von nur etwa 58,000 Mann Infanterie, 
15,000 Mann Kavallerie und 318 Geſchützen. Sie hatte daher eine brei- 
mal fo ftarke Armee zu befämpfen. 

Die Armee des Prinzen ftand, als ver Befehl zum Vorgehen ein- 
ging, mit ihren Hauptlräften noch bei Orleans, einzelne Abtheilungen bet 
Blots und DVenvöme (etwa 10 Meilen fübweftlih von Le Mans), das 
13. Armee⸗Corps bei Chartres (etwa 12 Meilen norbweitlih von Le 

3) Das Vorrüden gegen Le Mans, den Zielpunlt ver Operation, 
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mußte gleichzeitig auf der ganzen weiten Linie zwifchen Chartres und Blois 
ftattfinden. 

Sänmtliche Eorps gingen in der That auf den verfchievenen Straßen, 
bie vom Südoften, Often und Norboften nad Le Mans führen, auf diefen 
gemeinjamen Zielpunkt los, großentheils auf dem fchwierigiten Wald» und 
Dügelterrain, vielfach auf durchftochenen Straßen, überall unter den leb⸗ 
bafteften Kämpfen, aber durchweg mit fiegreichen Erfolgen. Die Witterungs- 
verhältniffe bereiteten dem Vorgehen die größten Hinberniffe: unaufhörlich 
wechſelte Heftige Kälte mit Thaumetter und Glatteis; dichter Nebel verhüllte 
großentheils die Ausficht. Kavallerie und Artillerie konnten bei biefer 
Erpedition daher nur wenig zur Verwendung kommen; der Kampf blieb 
vornämlich der Infanterie überlaffen und der Feind hatte Hinter den 
Heden, in den Wälbern und in dem welligen Terrain vortreffliche Defenfivs 
Stellungen und fonnte feine Bewegungen, da felten Fernſicht war, leicht 
verbergen. Die Expedition gelang buch bie bewundernswerthe Ausdauer 
und Gejchidlichleit der Truppen und burch die zuverläffige Ausführung 
meifterbafter Anorbnungen. Am Abend des 10. Januar waren die Fran⸗ 
zoſen durch das allfeitige halbringförmige Vorfchreiten des Feindes auf 
ihrem rechten Blügel und im Centrum in ihre verſchanzte Hauptftellung 
vor Le Mans, auf dem linken Ufer des Huisne⸗Fluſſes zurückgeworfen, 
während ihr Linker Flügel fih noch auf dem rechten Ufer dieſes 
Sluffes Hielt. Prinz Friedrich Carl befchloß, ven entjcheivenden Angriff 
gegen bie feindliche Stellung am 12. Januar durch gleichzeitiged Vor⸗ 
dringen von allen Seiten burchzuführen. 

Das 10. Armee⸗Corps als Linker Flügel der deutfchen Armee zog fich 
auf eine weiter weitlich gelegene Straße und kam alfo von Süben ber auf 
bie Stadt zu: als am Abend einige Bataillone der 20. Divifion unter 
General⸗Lieutenant von Kraatz ganz dicht nor Le Mans die Höhe von 
Vert⸗Galant nahmen, bemächtigte fich (wie ich fpäter aus franzöfifchen Be⸗ 
richten ergab) des unmittelbar bavorftehenden 16. franzöfifchen Armee» 
Corps und des 17. ein folder Schreden, daß fie nicht mehr kämpfen 
wollten, und Chanzy noch in der Nacht zum 12. Januar und am andern 
Morgen unter dem Schuß des Nebels den Rückzug mit dem größten Theil 
des Heeres auf das rechte Sarthe-lifer antreten ließ. Das preußiiche 10. 
Armee⸗Corps war es auch, das am 12. Nachmittags zuerit in die Stabt 
einrüdte. Ihm folgte das nach rechts Hin nächititehende 3. Armee⸗Corps, 
das von Süboften nach Dften ber gegen die feinvliche Stellung vorging 
und am 11. Januar noch lebhafte Kämpfe gegen überlegene Kräfte zu be- 
itehen hatte. Bei dem Uebergang über den Huisne kam es noch am 12. 
zu heftigen Kämpfen. Die Divifion Stülpnagel rüdte amt Abend bes 
12. in die Stadt ein. ‘Die gejchlagene Armee Chanzy's war im eiligen. 
Rückzuge auf Mencon und Laval. Die jechdtägigen ununterbrochenen Kämpfe, 
welche faft immer mit dem, oft in Unorbnung ausgeführten Rückzuge ver 
betheiligten Truppen endeten, fo wie bie durch ungünftige Witterung ge- 
iteigerten Entbehrungen und Strapazen hatten bie feindliche Armee in ihren 
innerften Bugen erſchüttert. 

Am 13. Sanuar verlegte der Prinz⸗Feldmarſchall fein Hauptquartier 
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in bie eroberte Stadt. Das 3. Armee-Corps wurde um Le Mans kon⸗ 
zentrirt. Das 10. folgte, den Feind verfolgend, in der Richtung auf Laval- 
Am 14. wurde das verfchanzte Lager von Eonlte beſetzt. Das 13. Armee 
Corps ging auf Mengon und marſchirte dann nach Rouen zur g 
ver Nord Armee. Auch Tours wurde am 19. Ianuar befekt. Das 9. 
Armee-Eorps ging nach Orleans zurüd. 

Schlacht bei St. Quentin. Auch vom Norven Ger wurben mit 
Deginn des neuen Jahres wieder Verſuche zum Entjak von Paris gemacht. 
Faidherbe rückte mit feiner bedeutend verftärkten Nord-Armee am 2. Januar 
von Arras her wieder auf Bapaume vor. Es Tam ihm zunächft darauf ar, 
"die belagerte Feſtung Peronne zu entfegen. General von Göben, welcher bort 
fommandirte, übertrug ber 15. Divifion (General von Kummer) die 
Dertheidigung von Bapaume, während Prinz Albrecht (Sohn) und 
General v. Göben im Fulle des Angriffes gegen Flanke und Nüden des 
Feindes vorgeben follten. Am 3. Januar rüdte Faidherbe eiligft gegen 
Bapaume vor und traf auf die Divifion Summer. Der Kampf wogte 
mit großer Heftigfeit um bie Dörfer vor Bapaume bin und ber. Gegen 
Mittag war General Kummer im Begriff, feine Truppen auf Bapaume 
zurüdzuführen, als der Angriff des Prinzen Albrecht in der Flanke zur 
Wirkung kam und das Gefecht zum Stehen brachte. Der Feind ging noch 
einmal gegen die Divtfion Kummer vor, welche jedoch in hartnäckigem 
Kampfe bis zum Abend ihre Stellung behauptete Um 7 Uhr brach ver 
Beind den Kampf ab, noch während der Nacht trat er wieder den Rüdzug 
nach Arras an. — Kurze Zeit darauf capitulirte Beronne, wodurch die 
deutjche Armee Herrin der ganzen Sommelinie wurde und fich nach allen 
Seiten frei bewegen Ionnte.e Da man mit Sicherheit ein erneutes Vor⸗ 
geben Faidherbes, welcher von der Seefeite ber neue Verftärkungen er- 
Balten Hatte, erwarten mußte, fo wurde ein großer Theil der Truppen von 
‚Rouen gleichfalls an die Somme gezogen. In Folge der Ernenmmg bes 
General von Manteuffel zum Oberbefehlshaber ver nen gebilbeten 
Südarmee wurde das Oberlommanbo über bie L Armee dem General 
von Bdben Übertragen. 

Am 11. Januar ſchon ging Faidherbe von Neuem auf Bapaume vor, 
welches von ben Vortruppen der I. Armee geräumt wurde; er rüdte in 
ven folgenden Tagen nach Ulbert und dann nach St. Quentin. Die L 
"Armee ſtand am 18. Abends zwei Meilen weftlih und füdlich von St. 
Duentin concentrirt, ihr gegenüber öftlich und weſtlich vor der Stabt 
die franzdfiiche Nordarmee, beftehend aus zwei ganzen Eorpe. Der Ent- 
jchluß, den Feind am 19. umfaſſend und energifch anzugreifen, ſtand beim 
General Göben feit. An ſämmtliche Abtbeilungen feiner Armee erging der 
Befehl, am andern Morgen in ver Richtung auf St. Quentin vorzugehen. 
Faidherbe war außer Stande, dem drohenden Angriffe auszuweichen. Nach 
dem vorangegangenen anbaltenven Brote mit ftarlem Schneefalle war feit 
zwei Tagen Thauwetter eingetreten. Die Wege waren in Folge beffen 
grundlos, der Acker mehrere Zoll tief aufgeweicht un an vielen Stellen 
mit Waffer bevedt, jo daß für die Truppen die Beweguug äußerft ſchwierig 
and ermäbend war. Die Abtheilungen ver L Armee traten den Vormarſch 
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zu der befoblenen Zeit an. Im fiebenftündiger heißer Schladt 
wurde der Feind aus allen feinen Bofitionen vor St Quentin zurüdge- 
worfen, der linke Slügel in die Stadt, der rechte Flügel auf die nach Nor- 
ben führende Strafe. Während es gelang, von Südoſten ber nad) Er- 
ftürmung des Bahnhofes Son um 6 Uhr Abends in St. Quentin einzu- 
dringen, dauerte auf der Weftfeite der Kampf noch etiva eine Stunde länger, 
ba eine Nachmittags von Cambrai ber eintreffende feinvliche VBerftärkung vie 
Borwärtäbetvegung verzögerte, auch ber Feind bier länger Widerſtand leiſtete, 
um feinen Abzug, namentlich den der Artillerie, auf Cambrai zu decken. ‘Die 
Schlacht endete mit einer totalen NiederlagederfeindplihenNtord- 
Armee, welche in voller Aufldjung in der Richtung auf Cambrai entflob, 
gegen 10,000 Gefangene und 6 Geichüge in ben Händen des Siegers laſſend. 

Werders Kämpfe bei Montbeliard. Faſt um biefelbe Zeit war 
auch auf dem ſüdoͤſtlichen Kriegsfchauplage der kühnſte Plan gefcheitert, 
welchen Sambetta zur Wendung des Kriegslaufes erdacht und mit dem 
größten Eifer ins Wert gefettt hatte. Gambetta's Plan lief darauf hinaus, 
dag Bourbali, der mit feiner neu gebilbeten Armee bis Neujahr bei 
Bourge und Nevers ftand, fich unerwartet oftwärts wenden follte, um 
entweder in der Lüde zwifchen der Armee bes Prinzen Friedrich Earl und 

ben Corps Werber gegen bie Hauptlinie, welche die deutſchen Armeen mitder 
Heimath verband, vorzuftoßen, oder aber noch weiter oſtwärts zu operiren, 
um fich auf das Werderſche Corps mit Uebermacht zu werfen und Belfort 
zu entjegen. Die Branzojen fegten namentlich auf dieſe letzte Operation 
die ausichweifendfte Hoffnung. Bourbali follte durch Truppen aus Lyon 
anfehnlich verjtärkt werven. Daß er mit dieſer Uebermacht das Corps 
bes Generald v. Werber über den Haufen würbe rennen lönnen, daran 
zweifelte man nicht; man fteigerte aber auch die Hoffnungen noch viel weiter. 
Nicht nur die Etappenftraße Paris-Nanch hoffte man zu burchbrechen und 
bie feinvliche Armee vor Paris dadurch zu zwingen, bie Belagerung über 
Hals und Kopf aufzugeben, fondern auch Belfort zu entjeken, ja in Deutſch⸗ 
land ſelbſt einzufallen, um Wieververgeltung zu üben für die Schmad, daß 
ber franzöfiihe Boden durch die deutſche Invaſion befledt worben war. 
„Im Dften Tiegt die Rettung”, bieß es in einer feierlichen Ankündigung. 
„Frankreich muß aus der Defenfive beraustreten, bie feinem Temperamente 
und Character fo wenig gemäß tft; es verlaffe ſich auf die Geſchicklichkeit 
feiner Generale, auf die Hingebung Aller, kurz, e8 wage die legte An» 
ftrengung, welche Corneille „eine fchöne Verzweiflung” nennt.“ 
wie fchon fo oft in dieſem wechfelvollen Kriege täufchten die 
franzöfifhen Machthaber fich felbft und das Voll; die wohl durchdachten 
und trefflich ausgeführten Gegenmaßregeln ver beutfchen Heerführung durch⸗ 
krenzten den Tünftlich erjonnenen Plan in allen Punkten. 

Dis in die erfte Januarwoche war man im großen Hauptquartier 
über die Abfichten Bourbaki's in Ungewißheit. Damals traten bei dem 
Werderſchen Corps bie erfter Anzeichen von dem Heranziehen der Bour⸗ 
Bafifchen Armee hervor. General Werder ftand um Neujahr bei Vefoul, 
General von Tresckow fehte die Belagerung von Belfort fort. Da er- 
ſchienen immer beträchtlichere feindliche Streitkräfte am Doubs; in Heinen 
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Gefechten wurden einige hundert Gefangene gemacht, aus deren Uniformen 
und Ausfagen zu entnehmen war, daß fie der Bourbafifchen Armee anges 
hörten und daß biefe ganze Armee im Anmarſche war. Werber 309 des⸗ 
bald am 6. Januar zunächit fein Corps bei Veſoul zufammen und meldete 
jeine Wahrnehmungen an das große Hauptquartier. 

Sofort erging von da aus der Befehl zur Bildung einer neuen Süd» 
armee aus dem 7. Urmeecorps (General von Zaftrow), das von Metz 
aus bereitd nach Chätillon zu gerüdt war, dem 2. Urmeecorps (General 
von Franjedy), das von Paris aus Tchleunigft nach dem Süboften gejandt 
wurde, unb aus bem 14. (Werberjchen) Eorpe. Zum Oberbefehlshaber 
wurde ver General vonWManteuffel ernannt. An General von Werber 
aber erging die Ordre, Die Belagerung von Belfort unter allen 
Umftänden zu deden und einem Angriff gegen Belfort fo 
lange zu widerfteben, bis die beiden anderen Corps der zu 
bildenden Südarmee eingreifen könnten. Um diefe Aufgabe 
gegenüber der ganzen Bourbaliichen Armee, welche auf 150,000 Dam 
geihäßt werben mußte, erfüllen zu Tönnen, wollte General Werber ver- 
ſuchen, eine fefte Vertheidigungsftellung vor Belfort zu gewinnen, vorher 
aber noch, um Bourbaki's Bewegungen zu ftören und aufzuhalten, einen 
kurzen Träftigen Stoß gegen die Flanke vefjelben zu führen. Bei Biller- 
ferel traf er am 9. Januar auf den Feind; es entbrannte ein äußerft 
heftiger Kampf, welcher bis in die Nacht dauerte. ‘Der Feind Hatte all» 
mälig jo beveutende Truppenmaſſen herangezogen, daß Werder ven Zweck 
des Gefechts, denſelben im Vormarſche auf Belfort aufzuhalten, al8 erreicht 
anjeben konnte. Er jekte am 10. Januar feinerfeits ven Linksabmarſch 
fort umd erreichte am 11. die Linie Hinter der Lifaine, bie er als Ver⸗ 
theidigungsftellung auserjehen Hatte. Dieſe Linie (von Frahier über 
Montbéliard nad Delle) an den XThaleinfchnitten des Lifaine- und Des 
Allainebaches fperrt den Eingang in das obere Elſaß, zwiſchen ven Vogeſen 
und ber Schweizer Grenze. Die Allaine bildet von Montbéliard bis Delle 
ein breites, ſumpfiges, nur an wenigen Punkten zu paflivendes Thal; die 
von Frahier nach Montbeliarh fließende Lifaine ift zwar an vielen Stellen 
zu burchivaten, bietet aber dem DBertheidiger auf dem bominirenven Tinten 
Rande des breiten Thales ausgezeichnete Bofitionen. Im Centrum bilvete 
Montbeliard mit feinem fturmfreien Schloffe einen beſonders feſten Stüß- 
punkt. Die Stellung, zu beren Vertheidigung nur 48 Bataillone (darunter 
21 Lanpwehr-Bataillone), 20 Esladronen und 126 Feldgeſchütze verfügbar 
waren, hatte allerdings eine Ausdehnung von zivei Meilen und mangel- 
bafte Verbindungen; allein die Natur bes Terrains beichräntte die Zahl 
ber Angriffspunkte. Die Nähe von Belfort ermöglichte überdies die Heran- 
ziehung eines Theiles der Belagerungs-Artillerie in die Vertheidigungslinie. 

General von Werber ging fofort mit allen Kräften an die Verſtärkung 
ber Stellung durch raſch aufgeworfene Befeftigungen. Während das Vor⸗ 
gehen des Yeindes zum Angriff jeden Augenblid zu erwarten war, trat 
plöglih eine große Kälte ein; fämmtliche Bäche waren feit zugefroren, 
wodurch bie gewählte Vertbeidigungslinte einen wefentlichen Theil ihrer 
Stärke einbüßte. Der General von Werber erbat telegrapbifch beim großen 
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Hauptquartier Befehl, ob er den Kampf vor Belfort annehmen folle. Er 
erhielt Hierauf folgende telegraphiiche Antwort: „Feindlicher Angriff 
ift in der Belfort dedenden feiten Stellung abzuwarten 
und Schlacht anzunehmen. Das AUnrüden des Generals 
Manteuffel wird ſchon in ven nähften Tagen fühlbar.” Vom 
Oberbefehlshaber der Süp-Armee, General Dianteuffel, ging an bemfelben 
Abende die Mittheilung ein, daß er am 14. mit dem 2. und 7. Armee⸗ 
Corps den Vormarſch von Ehätillen in der Hauptrichtung auf Veſoul an- 
getreten habe. Inzwiſchen hatten bie Heldenkämpfe, in welchen das Wer- 
deriche Corps bie wichtige Stellung behaupten jollte, bereits fiegreich be- 
gonnen. Am 15. Januar Morgens, bei 14° Kälte, griff ber Feind mit 
großer Ueberlegenheit die VBorpoften des rechten Flügel8 und bes Centrums 
an. Diefelben zogen fich unter hartnädigem Gefechte auf die Hauptitellung. 
zurũck, gegen welche ber Feind zunächſt eine ſehr zahlreiche Artillerie ent⸗ 
wickelte, um dann mit ben im Schutze ber Wälder formirten Infanterie⸗ 
majjen gegen bie Hauptpunkte der Stellung vorzubrechen. Zuerſt griff 
der Feind auf dem rechten Flügel an, wurde jedoch in den Wald zurüd- 
geworfen. Seine auf diefer Seite immer aufs Neue unternonmenen An⸗ 
griffsverfuche wurben bis zum Abende fiegreich zurückgewieſen. Auch in 
Montbeliarv drang der Feind Nachmittags ein; aber pas lebhafte und 
wirfiame Feuer der Schloßbefakung hemmte jede weitere Vorwärtsbewe⸗ 
gung. Alle Berfuche, die Stellung des Generals Werber zu durchbrechen 
waren geſcheitet. Am 16. Januar ſette Bourbaki den Angriff fort. 
Bis zum Mittag Ingerte ein dichter Nebel im Thale der Lijaine, jo daß 
man nur wenige hundert Schritte weit zu jehen vermochte. ‘Die Artillerie 
forınte daher erft gegen Mittag in Wirkjamfeit treten. Im Centrum 
richtete der Feind des Morgens heftige Angriffe gegen die Stellung ver 
Deutfchen, wurbe jeboch überall Durch das Teuer der Infanterie zurüd- 
gewiefen. Bon Mittag an fette er bedeutende Kräfte bei Montbéliard in 
Bewegung; alle ſeine durch zahlreiche Artillerie eingeleiteten Verfuche, bier 
durchzubrechen, fcheiterten jeboch ebenfalls wie am vorhergegangenen Tage; 
bie feinplichen Kolonnen wurben bei jevem Anlauf unter ſchweren Verluften 
abgewiefen. Während fo in ber Front entichievene Erfolge erzielt wurben, 
geitaltete fih die Lage auf dem rechten Flügel bevenkliher. Der Feind 
batte im Laufe des Morgens dorthin fehr beträchtliche Kräfte birigirt und 
drängte mit Webermacht ben General von Degenfelo, welcher nur über 3 
Bataillone und 3 Batterien verfügte, troß energifcher Gegenwehr, in 10» 
jtündigem Kampfe von Chenebier bis nach Trabier zurüd. Mit dem 
Dunkelwerden fchten überall Ruhe einzutreten. Bald aber verjuchte 
der Feind unter dem Schute der Dunkelheit zu gewinnen, was er unter 
dem verberblichen Feuer der Artillerie bei Tage nicht hatte erreichen Können. 
Um 8 Uhr Abends gingen ftärkere Kolonnen deſſ elben überraſchend vor, 
ihr Angriff endete jedoch nach hitzigem Kampfe mit dem Rückzuge. Ein 
um 3 Uhr Nachts bei Hericourt unternommmener ähnlicher Verſuch hatte 
benfelben Ausgang. Für ben 17. Januar waren entſcheidende Kämpfe 
im Centrum nicht mehr wahrfcheinlich, General Werber konnte fein Haupt» 
augenmerk auf ben vechten Flügel (bei Frahier) wenden. Soon am Nach 
Hahn, preuß. Geſchichte. 
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mittage bes 16. Januar war bortfin ber General Keller mit beträchtliche 
BVerftärtungen und mit dem Auftrage entſandt worben, ein Offenfio-Ber 
gehen bes Feindes über Frahier Hinaus zu verhindern und Chenebier wiedet 
zu nehmen. General Keller beſchloß, ven Feind in Chenebier früh Diorgen: 
in der Dunkelheit zu überfallen. In zwei Kolonnen ging er um '/,6 Ub: 
über Frahier vor, überwand bie feindlichen Borpoften und brang flürmen: 
in Ehenebier ein. Ein exbitterter Kampf entipann fich in diefem Orte, tı 
deſſen weftlichem Theile die Sranzofen bis zum anbrechenden Tage feiter 
Fuß behielten. Als bann ber Feind ftarke Kolonnen zur Unterftügung vor 
führte, räumte General Keller alimälig den Ort, behauptete fich abe: 
Chenebier unmittelbar gegenüber gegen alle tveiteren Berfuce des 
Feindes. Das Verhalten des letzteren auf den übrigen Theilen des Schlact- 
feldes Tieß deutlich feine vollftändige Erfchöpfung erlennen. Ernfte Angriffe 
wurden nur noch des Morgens gegen Chagey und des Mittags bei Mont- 
beltarb verfucht, diefelben endeten jedoch, wie alle ähnlichen früheren Unter 
nehmungen, mit dem unter ſchweren Berluften ausgeführten Rückzuge der 
Angriffskolonnen. Das Gefecht nahm auf der Seite des Feindes eine: 
mehr und mehr befenfiven Charakter an, und gegen Abend wurde ver. 
allen Seiten gemeldet, baß derjelbe filh vor ber Front verbarriladire um 
Schügengräben aufwerfe. Im Laufe des Abends und ber Nadı: 
wurde der Rüdzug des Feindes auf ber ganzen Linie kon— 
ftatirt. Auf franzöfifcher Seite haben in der Schlacht bei Montbélian 
vier Corps in einer Gefanmtftärte von mehr als 150,000 Manz 
gekaͤmpft. Die Truppen des Generals von Werber waren im Ganzen ms 
gefähr 43,000 Mann ſtark, worunter 38,000 Mann Infanterie. 
Kaifer Wilhelm erkannte die gewaltige Kriegsthat des Werder 
ſchen Corps durch folgendes Telegramm an: „Ihre helvenmüthige, drei⸗ 
tägige, ſiegreiche Vertheidigung Ihrer Poſition, eine belagerte Feſtung im 
Rücken, iſt eine der größten Waffenthaten aller Zeiten. Ich ſpreche Ihnen 
für Ihre Führung, den tapferen Truppen für Ihre Hingebung und Aus | 
bauer Meinen Königlichen Dank, Meine höchfte Anerkennung aus und ver 
lethe Ihnen das Großkreuz des Rothen Adler⸗Ordens mit Schwertern als 
Beweis dieſer Anerkennung. Ihr vankbarer König Wilhelm.“ | 
Ganz Deutſchland ſchloß ſich dem Dank des Kaiſers an; denn überall 
batte man die ſchwere Gefahr lebhaft empfunden und eine wenn amd 
mir vorübergehende Bedrohung Süddeutſchlands für möglich gehalten. 
Jetzt war jede ſolche Wendung des Kriegsglücks befeitigt und bie Zımerficht 
auf eine baldige gänzliche Unterwerfung Frankreichs erhöht. | 
Das Ende vor Paris. Der artilleriftiiche Angriff gegen Paris hatte in- 
ziotichen immer weitere Tortichritte gemacht und immer größere Erfolge erzielt. 
Das Bombardement der inneren Stabt beſonders hatte eine 
‚beträchtliche Ausdehnung gewonnen. Sobald durch bie erften Erfolge bie 
Gewißheit geivonnen war, daß ein größerer Theil der Stabt in die Trag⸗ 
weite der Geſchoſſe falle, richtete fich ver Angriff mit voller Energie auf die 
inmere Stadt. Nach und nach wurde ber ganze weite Bereich der Stadt 
am Unten Seine-üfer, vie Stabttheile der Invaliden, Vaugirard, Grenelle, 
s Faubourg St. Germain, das Faubourg St. Iacques und bie angrenzen 
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den Bezirke von ven Bomben beftrichen, und an vielen Punkten wüthete 
bereit8 ber dadurch erzeugte Brand. Die Bewohner jener Stabttheile 
flüdhteten großentheild nach dem rechten Seine-Ufer, aber auch dort trat 
ſchließlich vom Norden ber eine ähnliche Wirkſamkeit des Bombardements ein, 

Vom erften Augenblide des Angriffs hatten die franzöfiichen Blätter 
behauptet, derfelbe verftoße gegen bie Humanität und gegen das Völkerrecht. 
Die Barifer Regierung erließ einen Protejt gegen das Bombarbement, und 
gleichzeitig richteten die Geſandten der Schweiz und Nordamerikas ein 
Schreiben an Graf Bismard zunächſt zu Gunften ihrer Landsleute, da- 
neben auch im Interefje ber Barifer Bevölkerung, in welchem ver Anſpruch einer 
bevorzugten Behandlung einer Stadt wie Paris erhoben wurde. Der deutſche 
Staatsmann erwiberte darauf: „Die ungewöhnliche, in der neueren Gefchichte 
einzig daftehende Maßregel, die Hauptftabt eines großen Landes in eine Bejtung 
und ihre Umgebung mit faft 3 Millionen Einwohnern in ein verjchanztes 
Lager zu verwandeln, bat allerdings für bie leßteren ungewöhnliche umt 
fehr bedauernswerthe Zuftände zur Solge gehabt. Dieſelben find von denen 
zu vexantworten, welche dieſe Hauptftabt und ihre Umgebung zur Feſtung 
und zum Schlachifelde gewählt haben, in jeder Geltung aber von denen zu 
tragen, welche in einer folchen freiwillig ihren Wohnfig nehmen und im 
Kriege beibehalten. Paris ift die wichtigfte Seftung des Landes und Frank⸗ 
reich Hat in derſelben feine Hauptheere gefammelt; dieje greifen aus ihrer 
fetten Stellung inmitten der Bevölkerung von Paris durch Ausfälle und 
Gejchüßfeuer die deutſchen Heere an. Angeſichts diefer Thatſachen kann 
ben beutfchen Heerführern nicht zugemutbet werden, auf den Angriff der 
Teftung Parts zu verzichten oder benfelben in einer Weife zu führen, 
welcher mit dem Zwecke jever Belagerung unverträglic wäre. Mas ges 
fchehen konnte, um ben unbewaffneten neutralen Theil der Parijer Des 
völferung nor den Nachtheilen und Gefahren ver Belagerung zu beivahren, 
das iſt von beutfcher Seite gefchehen. — — Daß die peinlichen und von 
uns lebhaft beklagten Vorfälle in einer Stadt wie Paris in größerem 
Maßſtabe al8 in anderen Beftungen mit einer Belagerung verbunden jein 
müffen, hätte von ber Befeftigung oder von hartnädiger Vertheidigung der» 
felben abhalten follen. Uber Feiner Nation kann geftattet werben, ibre 
Nachbarn mit Krieg zu überziehen und im Laufe deſſelben ihre Haupt» 
feftung durch Bezugnahme auf die dort wohnenden unbewaffneten und neu⸗ 
tralen Einwohner und auf bie vorhandenen Hofpitäler ſchützen zu wollen, 
in deren Mitte bie bewaffneten Heere nach jedem Angriffe ihre Deckung 
ſuchen und fich zu neuen Angriffen rüften können.” 

Te größer die Wirkung des Bombardements wurde, befto ftürmijcher 
drang bie niebere Bevölkerung von Paris in den General Trochu, deſſen 
Unthätigleit fie alles Unheil zufchrieb, durch mafjenhafte Ausfälle bie 
Stadt zu retten. Der General hatte zwar keinen Glauben mehr an bie 
Möglichkeit eines Erfolges, aber auch keinen Muth, dem Drängen zu wider 
ftehen. Er machte zunächft in den Nächten vom 18. zum 14. und vom 14. 
zum 15. Sanuar größere Ausfälle nach Norden gegen bie Fronten bes 
Gardecorps und bed 12. Armeecorps; die Pariſer Truppen wichen jedoch 
überall fehon vor dem Beier der beutfchen Vorpoften in Unordnung zurüd. 

43° 


676 Ter lebte Ausfall am Mont Valstien. 


Trohu aber gab dem Drängen Sambetta’8 und ver VBollsmaffen ne: 
einmal nach und befchloß einen großen enticheibenden Ausfall nach Wein 
unter dem Schuke des großen Forts Diont Balerien. Es ſchien barasi 
abgejehen, dort nach der Richtung von Le Mans durchzubrechen, um tem 
vermeintlich heranrückenden General Ehanzy die Hand zu reichen, weld: 
freilich inzwifchen gefchlagen und weit von der Hauptftabt abgebrängt war. 
Am 19. Ianuar, am Tage nach der Verkündigung des deutfchen Kaijer- 
reichs, welche im Schloffe zu Verſailles feierlich vollzogen worben war, 
Ihidte fih die Armee von Paris zum lebten, verzweifelten Kampfe u: 
Große feinpliche Mbtheilungen rückten gegen bie Front des 5. Armeecorps 
an, immer weitere Maſſen rüdten nad. Der Kronprinz von Preußen tra 
jofort Maßregeln, um dem 5. Corps nöthigen Fall Unterftägung zu ſichern 
Der Katfer begab fich nach Marly, um den beginnenden Kampf zu beobu*- 
ten. Zunächſt erfolgte ein Heftiger Angriff gegen bie 10. Divifion. Eære 
zahlreiche Feld⸗Artillerie, unterſtützt durch bas Teuer ber fchweren Geidük: 
des Forts Valerie, leitete den Angriff ver feinplichen Infanterie ein. ©: 
gelang dieſer jedoch, trog wiederholter Anläufe nicht, auch nur bis zur erite: 
Vertheidigungs⸗Linie der 10. Divifion vorzubringen. Die vorberften Be— 
taillone des Angreifers wichen vor dem mörberifchen Feuer ber preukiide 
Infanterie zurüd, und bie nachfolgenden Kolonnen gerietben in Unorbnur; 
Die enormen Verlufte, welche die Infanterie des franzöfiichen rechten Flügel? 
erlitt, zwangen ben Feind am Nachmittage, alle Unternehmungen auf bie 
Seite aufzugeben. | 
Glücklicher waren die Barifer zuerft im Kampfe gegen bie 9. Divifim 
bei Deontretout; fie nahmen mit großer Uebermacht eine dortige Schanis, 
vermochten aber tweiteres Terrain nicht zu gewinnen. Nachmittags wurde 
fie auch Hier wieder aus ben gewonnenen Stellungen vertrieben. Um 
Uhr Abends endete der Kampf. Das 5. Corps hatte mit 20,000 Mam 
feine 8000 Schritt lange Vertheivigungslinie gegen eine um ihre Exiſter; 
ringende Armee von mehr als 110,000 Mann fiegreich behauptet. Ti: 
Franzoſen bivoualirten in der Nacht mit ftarlen Maſſen am Fuße des 
Mont Balerien, erneuerten jedoch am folgenden Tage ben Angriff nicht. 
vermuthlich weil Trochu inzwilchen von ber Niederlage Chanzy’s Kunde 
erhalten hatte. 

Die nächite Folge des unglüdlichen Ausgangs des Kampfes war eine 
gefteigerte Aufregung gegen Trochu. Diefer mehr als je von ber Ver 
geblichfeit aller Anftrengungen überzeugt, benutte bie fich gegen ihn kund⸗ 
gebende Stimmung, um ven Oberbefehl nieverzulegen. 

Das Bombardement war unterdeß Durch neue Batterien auf ber Nort- 
und Oftfront verftärkt worden. Die Kapitulation von Mezidres gab bie 
Mittel, nunmehr auch zum Angriffe gegen St. Denis zu ſchreiten. Mehrere 
Batterien eröffneten am 21. und 24. Sanuar ihr Feuer und zwar mit ſo 
entſchiedenem Erfolge, vaß bereits in der Nacht vom 24. zum 25. die Vor 
pojten weiter vorgejchoben und unter dem Schuße berfelben neue Batterien 

‚in einer Entfernung von nur 1500 Schritten von den Werten von Et. 
Denis erbaut werben und am 26. Januar in Thätigleit treten konnten. 
Ebenjo war es auf ber Oftfront möglich geworben, neue Batterien kei 
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hampignh und auf ver Höhe zwiſchen Villiers und Brie zu etabliren, aus 
elchen Bincennes wirkſam beſchoſſen wurde. ‘Die Granaten ber Batterie 
ei Le Bourget ſchlugen in den Arbeiterſtadttheil La Villette ein. 

Zu der niederdrückenden Wirkung des Bombardements kam die immer 
rohender herantretende Gefahr der Hungersnoth. Die Lebensmittel reichten 
ur noch für wenige Tage aus; erfolgte die Eapitulation nicht rechtzeitig, 

. 5b. fo früh, daß die Stadt von Außen verproviantirt werden konnte, ehe 
er letzte Biſſen verzehrt war, fo verfiel ein großer Theil der Bevölkerung 
inrettbar dem Hungertode. Was im Bereiche der beutichen Armeen und 
uf mehrere Tagemärjche im Umkreiſe an Lebensmitteln vorhanden war, 
enügte kaum, um eine Bevälterung von mehr als zwei Millionen Seelen 
uch nur einen Tag zu ernähren. 

Unter ſolchen Umſtänden faßten bie gemäßigteren Mitgliever ber 
Barifer Negierung den Entfchluß, vertraulich Verhandlungen mit bem 
seutichen Hauptquartier anzulnüpfen. 

Sapitulation von Paris und Waffenſtillſtand. Jules Favre, der 
auswärtige Minifter der Pariſer Regierung, derfelbe, welcher im Septem⸗ 
ber v. 3. die überaus gemäßigten Vorichläge des Grafen Bismard zu 
einem Waffenſtillſtand zurückgewieſen Hatte, entichloß fich jettt zu dem 
ſchweren Gange nad Verfailles, um mit dem deutichen Neichölanzler über 
das endliche Geſchick der Hauptitabt zu verhandeln. 

Graf Bismard Hatte kurz zuvor den franzöftichen Minifter ſehr 
entſchieden auf feine ſchwere Verantwortlichleit in Bezug auf das Geſchick 
der Hauptſtadt hingewieſen. I. Favre hatte durch die engliſche Geſandt⸗ 
ſchaft einen Geleitſchein durch die deutſche Armee erbeten, um ſich zu Con⸗ 
ferenzen über die Frage des ſchwarzen Meeres nach London zu begeben. 
Da ſchrieb ihm Graf Bismard: es fei Doch die Trage, ob ed rathſam 
fei, daß er Paris und feinen Poften als Mitglied der dortigen Regierung 
jegt verlafje, um perſoͤnlich an einer Eonferenz über. das ſchwarze Meer 
theilzunehmen, in einem Augenblide, wo in Paris Interefien auf bem 
Spiele ftehen, welche für Frankreich und Deutjchland wichtiger ſeien. „Ich 
kann Taum annehmen, fo ſchloß das Schreiben, dag Sie in der kritifchen 
Lage, an beren Herbeiführung Sie einen fo wefentlichen Antheil hatten, 
Sich der Möglichkeit werden berauben wollen, zu einer Löfung mitzuwirken, 
wofür die Berantwortlichkeit auch Sie trifft.“ 

Das Schreiben war vom 16. Januar: e8 fcheint, daß Graf Bis⸗ 
mard beim Herannahen der fchlieklichen Entſcheidung nach feiner fchorfen 
Menfchentenntniß J. Favre grabezu zum Unterhänpler auserjeben hatte. 

Am 23. Januar Abends erfchien I. Favre in DVerfailles und batte 
noch an bemfelben Abend und am folgenden Tage mit ®raf Bismard 
large Beiprechungen, welchen wiederholte Berathungen im Kriegsrathe bes 
beutichen Kaiſers folgten. Die Verhandlungen wurden von I. Favre zu- 
erſt ohne eigentlichen Auftrag der Pariſer Regierung nur vertraulich ge- 
führt; er Tehrte dann nah Paris zurüd, um fich der Zuftimmung ber 
Regierung zu verfihern. Cr erlangte dieſe Zuftimmung um fo eher, als 
inzwifchen ein Aufftand der erregten Vollsmafien in Paris, welcher die Re⸗ 
gierung zu ftürzen drodete, mit Mühe unterbrüdt worden war. Alle Ge⸗ 
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mäßigten erblicten bie Rettung vor unfäglichen Greueln nur noch im ber 
Sapitulation. 3. Favre kehrte mit militärifchen Vevollmächtigken nad) 
Berfailles zuräd, und bereitd am 26. Januar war die Berftändigeng ſo⸗ 
weit gebiehen, Daß eine erſte amtliche Meldung aus dem beutichen Haupt⸗ 
quartier verkündigen Tonnte: 

„Bor Paris ſchweigt gemäß Berabredung ſeit 12 

Uhr in der Nacht vom 26. zum 27. vorläufig beiderfeits 

das Geſchützfeuer“. 

Der Abſchluß der Caäpitülation erfolgte am 28. Abends; 
ntit derfelben war zugleih ein Waffenftillftand und Der 
Weg zum Frieden vereinbart worben. 

Kaifer Wilhelm verkündete den Abſchluß in folgendent Telegramm an 
ſeine Gemahlin: 

„Berſailles, 29. Jamar. Geſtern Abend iſt ein drei— 
wöchentlicher Waffenſtillſtand unterzeichnet worden. Kinie und 
Mobile werden kriegsgefängen und in Paris internirt. Garde nationale 
sedentaire übernimmt bie Aufrechtäaftung ber Ordnung. Wir befeken 
alle Forts, Paris bleibt cernirt und darf fich verpflegen, wenn bie Waffen 
amsgeltefert find. Eine Konftituante (verfaffunggebende Veffeiitimlung) 
wird nach Bordeaux in 14 Tagen berufen. Die Armeen im freien Felde 
behalten ihre bez. Landſtrecken beſetzt mit Neutralitäts-Bonen zwifchen fich. 

Dies ift Der erjte ſegensvolle Lohn für den Patristis- 
mus, den Heldenmuth und die fhweren Opfer. Ic danke 
®ott für Diefe neue Önade, möge der Friede bald fölgen.“ 

Die Bedingungen der Eapitulation waren bes Näberen 
folgende: Der Waffenftillftand tritt bei Barts ſofort in Kraft, in ven 
Departenients in drei Tagen, und läuft berfelbe mit dem 19. Februar 
Mittags ab. Eine Demarkationslinie ift feitgefekt. — Die Entfcheibung 
über ven Beginn des Waffenſtillſtandes in Cote d’or, Doubs, Jura um? 
bei Belfort (alfo auf dem öftlichen und füblichen Kriegsichiuplate) ift vor- 
behalten; bis dahin nehmen bie börtigeii Kriegsoperationen 
einſchließlic der Belagerhiig von Belföort Kortgang Die 
Seeträfte find im Waffenſtillſtand einbegriffen, mit dem Meridian von 
Dühlirchett als Demarkationslinie. Die zwiſchen dem Abſchluß⸗ und Be⸗ 
nachrichtigungstermin gemachten Gefangenen und Priſen werben zurück⸗ 
gegeben. 

Wahlen für eine Verſammlung, um ſich über den Krieg 
oder die Friedensbedingungen zu erflären, werden ftatt- 
finden. Als Verfammlungsort tft Bordeaur beitinmt, Sämtliche 
Forts von Baris werben fofort übergeben. ‘Der Stadtwall wird Des 
armir. Die Linie, Seetrüppen und Mobilgarde find kriegs— 
zefangen, außer 12,000 Dann für ben inneren Sicherheitsdienſt. Die 
Kriegdgefangenen bleiben während des Waffenftiliitandes innerhalb ver 
Thore der Stabt. Ihre Waffen werden audgeliefert. Die Nationalgarte 
und bie Gensdarmerie behalten die Waffen für den Sicherheitsdienſt. Alle 
Franctireurs⸗Corps find aufzulöjer. Deutſcherſeits wirb ven frangöfilchen 
Eommifjarien die VBerproviantirung von Paris möglichit erleich⸗ 
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tert. Die Gemeinde Baris zahlt eine ftäbtiiche Kontribution von 
200 Millionen Fraucs innerhalb 14 Tagen. 

Am 29. Januar fand bereits die Uebergabe der Forts an bie 
beutfche Armee ftatt. Kaiſer Wilhelm telegraphirte am 30. an die Kalferin: 

Die Uebergabe aller Forts hat ind. St. Denis im Laufe des geftri- 
gen Tages ohne alle Winerfeglichleit um Störung fiattgefimven. Bon 
unferen Belagerungs-Batterien ſah ich bie Preußiſche 
Sahne auf Iſſy flattern“. | 

Barum Paris capituliren mußte, das Iegte die Parifer Re 
gierung in einer Proclamation unumwunden bar. Sie fagte dasin: „Mit 
bürger, wir wollen Frankreich fagen, in welcher Lage und nach welchen 
Anftrengimgen Paris unterlegen ift. Die Einjchließung bat vom 16. Sep» 
tember bis zum 26. Januar gevauert. Während biefer ganzen Zeit haben 
wir, abgejehen von einigen Depeſchen, von der übrigen Welt abgefperrt ge- 
lebt. Die ganze männliche Bevölkerung war in Waffen, bei Tage zu beit 
Vebungen und Nachts auf den Wällen und Vorpoften. Das Gas ging 
ung zuerft aus und die Stabt war Abends in Dunkelheit gebüllt; dann 
tım der Mangel an Holz und Kohlen. Seit dem Monat Oftober 
mußte zum Diegerfleifch Pfervefleifch zur Speife hinzugefügt werben; vom 
15. December an mußten wir zu leßterem ganz unfere Zuflucht nehmen. 
Sechs Wochen hindurch befamen die Barifer täglich nur 30 Grammes 
Viervefleifch; feit dem 18. Januar wurde das Brod, worin Roggen nur 
noch ben britten Theil bilvete, zu 300 Grammes für den Tag angefeht, 
wos auf einen gefunden Menjchen im Ganzen 330 Grammes Nahrung 
ausmachte. Die Sterblichkeit, welche 1500 betrug, überftieg 5000 unter 
dem Cinfluffe der hartnädigen Pocken und ver Entbehrungen aller Art. 
Alle Stände haben gelitten, alle Familien hatten Trauer. Das Bom⸗ 
bardemenst hat einen Monat gedauert und bie Stadt St. 
Denis, fo wie faſt fämmtlihe Stadttheile auf dem linken 
Seine-Ufer niedergefchmettert. Im dem Augenblide, wo ber 
Widerſtand aufhörte, wußten wir, aß unfere Armeenan der Örenze 
zurüdgetrieben und außer Stande waren, uns zu helfen. 
Unterjtägt von der Nationalgarve, welche fich tapfer gefchlagen und eine 
große Anzahl von Leuten verloren bat, hat die Armee am 19. Ianuar ein 
Unternehmen verfucht, das allgemein als ein Alt der Verzweiflung bezeichnet 
wurde. Diefer Verſuch, deſſen Zwed die Durchbrechung der feindlichen 
Linien war, fheiterte, wie jeder Verfuch des Feindes, die unfrigen zu durch⸗ 
brechen, gefcheitert fein würbe. Trotz alles Feuers unferer Nationalgarben, 
welche nur ihren Muth befragten und fich bereit erflärten, in ben Kampf 
zurückzukehren, blieb ung keine Ausficht, Paris zu deblokiren oder e8 zu ver- 
laſſen, um die Armee nach außen zu werfen und fie in eine Entjag-Armee 
umzugeftalten. Alle Generale erflärten, e8 werde eine Thorheit fein, wenn 
dieſes Unternehmen verjucht werbe; die Werke der Deutfchen, ihre Anzahl, 
ihre Artillerie machten ihre Linien undurchdringlich; wir würden, wenn wir 
das Unmögliche Teifteten und ihnen über den Leib Hinwegfchritten, barüber 
hinaus nur eine Einöde von breißig Wegftunden finden; dort würden wir 
vor Dunger vergehen, denn man bürfe nicht daran benfen, Lebensmittel 


8830 Sapitulation und Waffenſtillſtand. 


mitzunehmen, weil wir bereits am Ende unferer. Hülfequellen feien. 
Man konnte fih tödten laffen, aber man konnte nidht mehr 
fiegen. Im biefem Uugenblide, als jede Hoffnung auf Hülfe ge- 
ſchwunden, blieb und nach ficherer Schägung noch Brob auf adıt Tage 
und Pferbefleifch auf vierzehn Tage, wenn alle Pferde geſchlachtet wurden. 
Dei den zeritörten Eifenbahnen, den verborbenen Wegen, der abgejperrten 
Seine fehlte viel an der Gewißheit, bis zur Stunde ber Wiederverprovian⸗ 
tirumg auszureichen. Wir baben den Wiverftand aufgegeben, vie Forts 
übergeben, die Ringmauer abgerüjtet, unfere Beſatzung ift Triegäge- 
fangen. Das größte Intereſſe für uns ift, wieder aufzuleben und bie 
blutenden Wunden des Vaterlandes zu Heilen. Un dem Tage der 
Eröffnung der DVerfanmmlung wirb die Negierung bie Gewalt in beren 
Hände legen. Un diefem Tage wird Frankreich, wenn e8 bie Augen auf 
fich lenkt, ſich tief unglücklich finden; aber wenn es fich zugleich durch das 
Unglüd wieder gejtählt und im vollen Beſitze feiner Energie und feiner 
Souverainetät findet, fo wird e8 wieder Vertrauen auf feine Größe und 
auf feine Zukunft faſſen.“ 

Für die Deutichen war mit ber Uebereinkunft über bie Eapitulation 
von Paris und den Waffenftillitand mit einem Schlage Mehr erreicht, als 
man noch kurz zuvor gehofft Hatte. 

Die bdurchgreifende und enticheidende politiiche Wenbung war nicht 
minder überrafchend und wunderbar, als die glänzenbften militäriichen Er- 
eigniffe des Krieges. Wie ſehr man erwarten konnte, daß mit dem Falle 
von Paris die Kraft des Widerſtandes in garz Frankreich erlahmen würde, 
jo konnte doch Niemand ahnen, daß die Sapitulation von Paris unmittel- 
bar zu Friedensverhandlungen führen würde; e8 galt vielmehr als eine ber 
dunkelſten und ſchwierigſten Sragen: wie und mit welcher Regierung Deutjch- 
land zum riedensichluffe würde gelangen können. Als das Unwahrfchein- 
Tichfte, ja kaum möglich erjchien es, daß diefelbe Regierung „ver nationalen 
Vertheidigung“, welche gelobt Hatte, „Leinen Fußbreit franzöfiicher Erde, 
feinen Stein framzöflicher Beftungen” abzutreten, daß die Männer grabe, 
welche am feierlichften verkündet hatten, fich lieber unter den Trümmern 
der Hauptſtadt begraben zu laffen, ald die Hand zu einem bemüthigenben 
Frieden zu bieten, — jchließlich den Weg zu einem Friedensſchluſſe mit ben 
ſchweren Bebingungen bahnen würden, wie fie Deutichland nach feinem 
großartigen Siegeslauf beanfpruchen mußte. Es gehörte ein hohes Maß 
politischer Vorausficht, Umficht und Energie dazu, mit einem Male den 
Knäuel der franzöfiihen Zuftände zu entiwirren, um ben Faben für bie 
Verhandlungen zu finden. Daß GrafBismard die ſchließliche Entwide- 
lung, fo wie fie wirklich gelommen ift, in feinen Erwägungen und Haren 
Voranſchauungen bereits in Betracht gezogen hatte, dafür giebt der Schluß 
bes erwähnten merhvürbigen Schreibens an Jules Favre vom 16. Ja⸗ 
nuar über den Beſuch der Londoner Eonferenz ven Beweis. Bei dem 
Abſchluſſe des Eapitulationsvertrages aber war es ein politiicher Griff von 
ber folgenreichften und glüdlichiten Bedeutung, daß die Eapitulation von 
Paris alsbald mit einem Waffenftillitande und mit der Anbahnung ver 
Friedensverhandlungen verfnüpft und das weitere Schidjal von Paris mit 
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bem @elingen ober Miflingen bes Friedens in unmittelbarem Zuſammen⸗ 
bang gebracht wurde. Die Parifer Regierung und die Hauptitabt felbft 
wurden dadurch gewiffermaßen zu Berbündeten Deutichlands für die Siche 
rung des Friedenswerles gemacht; denn von einer Erneuerung bes Wiber- 
ftandes der Hauptſtadt konnte nicht die Rede fein, da jet 7OO fchwere 
deutſche Gefchüge in den Forts und zwiichen benfelben bereit ftanben, einen 
folden Verſuch im Keime zu eritiden. 

Die Parifer Regierung wurde nunmehr, im Gegenfate zu Sambetta’s 
wilder Diktatur, die Führerin der Friedenspartei in ganz Frankreich, und 
deshalb Tonnte gelingen, was man noch kurz zuvor kaum in Ausficht zu 
nehmen vermochte, daß, gejtükt auf die Kundgebung des Nationalwillens, 
eine neue Regierung entftand, welche ven Beruf, den Muth und bie innere 
Kraft Hatte, einen Frieden zu fchließen, wie er nach Lage ber Dinge für 
Srarttreich unvermeidlich geivorben war. 

Das Rachſpiel des Krieges; der Untergang der WBourbakifchen 
Armee. Bei dem Abſchluſſe des Waffenftiliftandes war ber öftliche Kriegs⸗ 
ſchauplatz ausprüdlich ausgenommen; dort follte fich noch ein Nachipiel von 
ber furchtbarften Bedeutung für Frankreich vollziehen. Mit dem Helven- 
fampfe des Werberfchen Corps bei Montbéliard war der Ausgang des 
legten Gambetta’fchen Unternehmens entſchieden; die Hoffnung ber Fran⸗ 
zofen, von biejer Seite ber eine Wenbung des Kriegslaufs und bie Ret⸗ 
tung für die belagerte Hauptftabt herbeizuführen, war vereitelt. Aber noch 
war unter Bourbali’8 Führung eine Armee von mehr als 100,000 Diann 
vereinigt, wenn es ihm gelang, diefe nach dem Süden Frankreichs zu 
fügren, fo Tonnte fie der Kern und Stüßpunkt neuer verzweifelter Unter- 
nehmungen werben. Die Zerrüttung und Zertrümmerung biejer letten. 
framöfifchen Armee bis zum Uebertritt ihrer Refte auf ven Boden der Schweiz, 
war das Werk des Generals von Manteuffel und feiner Sübarmee. 

Am 12. Januar war General Manteuffel in Chatillon eingetroffen 
und übernahm das Commando der Sübarmee, bie aus zwei Hälften bes 
ftand, — der einen unter General Werber bei Belfort, der anderen aus 
dem IL und VII. Armee⸗Corps (Branfedy und Zaftrow), bie in ver Ge- 
gend von Chatillon im Aufmarfch begriffen, noch mehr als 10 Tagemärſche 
von Belfort entfernt war. Zur wirkjamen Unterftütung des General 
Werder und zur Sicherung bes General» Bouvernements Lothringen be- 
ſchloß aber General Manteuffel, mit alfen verfügbaren Kräften fchleunig in 
der Richtung auf Veſoul abzurüden. Wenn fich Werder nur noch einige 
Tage bei Belfort bielt, mußte fich der Anmarſch der übrigen Corps auf 
Veſoul gegen die Flanke der feinplichen Armee fühlbar machen und Werders 
Stellung erleihtern. Um 14. wurde der Vormarjch durch die Berge der 
Cöte d'or angetreten, und zwar auf brei verfchievenen Wegen, am 18. 
traten die letten Truppen aus dem Gebirge heraus. Inzwiſchen Hatte 
fih die Situation bei Belfort vollftändig geklärt. Am 19. ging eine 
Meldung von General Werber ein, welche ven Abzug der feinvlichen Armee 
beitätigte und feine Abſicht ausſprach, am 19. mit den Avantgarden, am 
20. mit dem Gros in der Nichtung auf Villerfexel zur Offenfive vorzu⸗ 
geben. Der Augenblid, einen entſcheidenden Entſchluß zu faſſen, war für 
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General Manteuffel gelommen. Die Fortſetzung des Marſches in bes bie 
berigen Richtung führte zur ummittelbaren Vereinigung bed 2. und 7- 
Armee-Eorps mit dem 14: (Werder'ſchen) Corps; dem Feinde hätte dann 
auf feinem Nüdzuge durch energiiche Verfolgung noch mancher Abbruch 
gethan werben können, aber ex würbe mit feinen Hauptkräften nach bem 
Süden Frankreichs entkommen fein und fich dort jchließlich Der weiteren 
Verfolgung entzogen haben. Ein großer Erfolg konnte mus erveicht werben, 
wenn dem Teinde der Rückzug nach Süden abgeichnitten und er an ber 
Schweizer Grenze eingellemmt wurde, wie Mac Mahon an dev Grenze von 
Belgien. Freilich machte ein ſolches Unternehmen bei der Natur des Zer- 
rains eine Zeriplitterung ver Kräfte erforderlich, welche Angeſichts einer, 
wer aueh erichütterten, jo doch noch gegen 150,000 Mann ftasten Armee 
leineswegs ohne Gefahr war. Allein General von Manteuffel zögerte, im 
Vertrauen auf bie bewährte Tüchtigkeit ſeiner Truppen, feinen Augenblid, 
die Sen größeten Erfolg veriprechende Operation zu wagen: er beſchloß 
unter Zuſtimmung bey oberfien Heeresleitimg, fich mit dem 2. und 7. 
Corps der feinokichen Armee auf ibren Verbindungen vorzulegen, während 
General Werber ihr direct folgen folltee Des General Moltke ſprach 
damals Sr. Majeftät dem Kaiſer gegenüber aus: „Die Operation des 
Generals Manteuffel ſei eine äuferft lühne und geivagte, welche aber zu 
den größten Refultaten führen könne; falls er einen Unfall erleide, dürfe 
man ihn nicht tadeln, denn um große Erfolge zu erringen, mäfle etwas 
gewagt werben. — Es war in der That ein kühnes Unternehmen; denn 
e8 rüdten nur 2 Armee⸗Corps im die Flanke eines weit überlegenen Gegners; 
die Seftungen Langres, Beſangon, Auxonne, mit zum Theil unternehmen» 
den Beſatzungen, blieben im Rüden liegen; ebenio das Corps Garibaldi's. 
Freilich war der innere Halt ver Heere, welche die franzöfiiche September- 
Regierung ins Feld geftellt batte, gering, bei vieler Tapferkeit, bie fie oft 
im Gefecht zeigten, fehlte es an aller Disciplin, und auf dem Rückzuge 
auf fehlechten Wegen, bei dem Mangel an georbneter Abminiftration und 
Berpflegung war das Heer der Auflöiung nahe. Am 24. Mittags tele 
graphirte Bourbali nach Bordeaux: „uns 2. und 7. preußiiche Armee⸗ 
Corps haben begonnen, die Verbindungen mit Lyon zu unterbrechen. Sie 
überfchreiten den Doubs, vielleicht vie Lone. Ich weiß nicht, ob es mir 
trog aller Eile gelingen wird, fie zurüd zu erobern.” Im ber That waren 
am 23. der bei Beſangon eintreffenden franzöfifchen Armee die nächſten 
Verbindungen mit yon auf beiden Ufern bes Doubs bereits verlegt. 
General von Manteuffel ordnete nunmehr ven Vormarfch gegen ven Iura im 
Allgemeinen der Art an, daß das 7. Corps birelt auf Bontarlier vor- 
ftieß, das 2. Corps aber ſich dem Feinde zunächſt auf ſämmtlichen nad 
Lyon führenden Straßen, bis in das Hochgebirge hinein, vorlegte und, nad 
Sperrung der wichtigſten Punkte, gleichfall® gegen Pontarlier vorging- 
Eine Recognoscirung des 2. Armee-Eorps fand bereits am 27. Spuren 
feindlicher Truppen auf Pontarlier zu. General Manteuffel ordnete des⸗ 
halb an, daß das 7. Armee⸗Corps am 29. mit der vorderſten ‘Divifion 
(der 14.) fo weit als möglich auf Pontarlier vorzuftogen habe. Die 14, 
Divifion erreichte am jpäten Nachmittag bie Hinterjten Züge der franzöfi- 
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ſchen Armee, warf fie auf Bontarlier zurüd und nahm ihre 5000 Gefangene 
(werunter 2 Generale), fowie 17 Kanonen und Mitrailleufen ab. Nache 
dem am 31. Januar die Gewißheit erlangt war, daß die feindliche Armee 
bei Pontarlier, mit dem Rüden an ber Schweizer Grenze, feitgelegt jet, 
umb nachdem angemeſſene Kräfte dagegen concentrirt waren, beſchloß General 
Manteuffel, am 1. Februar von allen Seiten in ber Richtung auf Pont- 
arlier anzugreifen. Um 1. Februar Mittags 12 Uhr traten die Avant» 
garven der Sud⸗Armee auf allen nad Pontarlier führenden Straßen in. 
gleicher Hoͤhe den Bormarfch an. Pontarlier wurde nach kurzen Gefechte 
genorämen; dagegen entſpann fich ein blutiger Kampf im Gebirge zwiſchen 
Truppen bes 2. Armee⸗Corps und der feindlichen Arrieregarde. Diejes 
Gefecht endete erſt am jpäten Abende, nachdem ber Knotenpunkt der beiven 
nach der Schweiz führenden Straßen genommen war. ‘Den Trümmern. 
ber in das Örenzgedirge geworfenen und dort von allen Seiten umfaßten. 
feinblichen Armee blieb nur noch die Wahl zwiſchen ver deutichen Kriegs⸗ 
gefangenichaft und dem Liebertritte auf das neutrale Gebiet der Schweiz. 
In Diefer Lage hatte der General Elinchant, welcher an Stelle Bourbaki's 
ben Oberbefehl übernommen Hatte, bereits feit einigen Tagen Verhandlungen 
mit der Schweiz angelnüpft, deren Reſultat eine Convention war, nad) 
welcher feine Armee auf das neutrale Gebiet übertrat, um dort entwaffnet 
und 88 zum befinitiven Sriebensichluffe internirt zu werden. Die über- 
tretenden Truppen, deren Stärke verfchieven, auf 80,000 bis 160,000 
Mann berechnet wird, befanden fich im Zuſtande vollftändiger Auflöfung, 
und die Schilverungen, welche jchweizer Berichte von dem über fie herein- 
gebrochenen Elenve geben, erinnern lebhaft an ven Rückzug ber franzöfifchen 
Armee ans Rußland im Sabre 1812. Mangel an Nahrung und fohügen- 
der Belleidung bei ununterbrochenen, von ber verfolgenden Armee beun- 
rubigten Marſchen durch das mit fußhohem Schnee bebedte, rauhe Gebirge, 
hatte Krankheit und Entmuthigung in den loder organifirten Waffen ver- 
breitet und. Yiefelben an ven Abgrund bes Verderbens gebracht. Geiteral 
Werder's Standhalten bei Montbeliarv und General Manteuffel’s Fühner 
Zug nach vem Yura batten fomit zur Folge, daß zum vierten Male in 
biefem Kriege eine große franzöfliche Armee die Waffen ftredtel 

Ein Tagesbefehl des ſchweizeriſchen Generals Herzo 
an die fchweizeriichen Truppen gab Zeugniß von dem traurigen Einprud, 
weichen die Zuftände der in die Schweiz übergetretenen franzöfifchen Oſt⸗ 
armee dort hervorbrachte. Der Tagesbefehl lautete an der betreffenden 
Stelle: „Ein jchredliches Schaufpiel Hat fich vor Euren Augen entwidelt.. 
Ihr Habt den traurigen Buftanb einer Armee angefehen, in welcher alle 
Bande der Disciplin faft gänzlich gelodert waren, woburch fie in jene Auf- 
löfung verfegt wurbe, die wir alle mit Bedauern conftatirt haben. Möge 
dieſes Schaufpiel fih in Euer Gedächtniß einprägen und als abichredens- 
bes Beiſpiel die Veberzeugung bekräftigen, daß ohne Disciplin und Sub⸗ 
en, e8 Feine gute Armee giebt, Muth und Uufopferung verge- 

1 „u 

Belfort wär jetzt der legte Punkt in Frankreich, wo der Krieg noch 
fortbauerte. Drei Monate währte bereitd bie Belagerung. Man hatte 
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die Stadt und Feſtung urſprünglich vom Weſten her beſchoſſen; dies führte 
jedoch nicht zum Ziele. Mean ſah ein, daß man ſich der Perches be⸗ 
mächtigen müffe, dreier Bergkuppen, welche etwa 1800 Schritt ſüdöftlich 
von der Schloßbefeftigung von Belfort liegen. Um ſich diejen nähern und 
die Raufgräben gegen die Schanzen der Perches eröffnen zu können, mußte 
am 10. Januar Danjoutin und am 20. Peroufe erftärmt werden. Nun⸗ 
mehr wurven bie Laufgräben eröffnet, die zum Theil in Felſen geiprengt 
werben mußten und bei dem Thaumetter unter Waſſer ftanden. Das raube 
Klima jenes Winters ftellte Dort in den Vogeſenabhängen dem Belagerungs⸗ 
Corps eine ungeheuer ſchwere Aufgabe. Kin verfrühter Sturn auf Die 
Perches am 27. Januar führte nicht zum Ziel; endlich aber wurden dieſe 
Verſchanzungen am 8. Februar genommen. 

Dei der Verlängerung des Waffenſtillſtandes (am 15. Februar) wurde 
ſodann auch die Uebergabe Belforts an die dentſche Armee ausbebungen. 
Die militärifche Rage der Feſtung war freilich der Art, daß an eine längere 
Vertheidigung nicht zu denken war. Schon am 6. Februar, aljo noch vor 
der Eroberung ber Perches, war im Auftrag des Gouverneurs von Bel⸗ 
fort ein Bericht an die franzöfiiche Regierung erftattet worden, in welchent 
es heißt: „Der Ober⸗Kommandant ift entichlojfen, feine Pflicht bis zum 
Ende zu vollziehen, doch kann er die Länge des MWiderftandes, deſſen ber 
Platz fähig ift, beſonders angeſichts der durch die legten Ereigniffe auf die 
Garniſon und die Bevölkerung gemachten Eindrüde, nicht beſtimmen. 
Wenn bie Regierung in ber jebigen Lage findet, neue Opfer wären unnüt, 
und daß es am Platze fei, die Feitung zu übergeben, fo würde der Gou⸗ 
verneur wünjchen, bie Regierung möge jelbft die Bebingungen dieſer Ueber- 
gabe verhandeln, Sorge dafür tragend, daß, angeſichts der von ber Feftung 
noch bejeffenen Widerſtandsfähigkeit, der Garniſon geftattet würde, fich mit 
Waffen und Bagagen auf den nächlten, von den Franzoſen beſetzten Punct 
zu begeben.” 

Ueberzeugt, daß ein längerer Widerſtand nur unnützes Blutvergießen 
herbeiführen würbe, trat denn bie franzöfifche Regierung mit ver deutſchen 
Negierung in Berbandlung, und am 15. Februar wurbe zwifchen Graf 
Bismard und Jules Favre ein Zufak zu dem Waffenftillftanpsver- 
trage beichlofien, wonach Belfort der deutichen Belagerungsarmee mit allem 
Kriegsmaterial Übergeben wurde, die Garnifon von DBelfort aber den Plag 
mit allen Triegerifchen Ehren und mit den Waffen verlafien durfte. 

Der Kaiſerliche Kriegsherr erfannte die Tapferkeit und heldenmüthige 
Ausdauer des Generald von Tresdomw und ver braven Landiwehrtruppen, 
bie er befehligt Hatte, in einem Armeebefehl rühmend an. 

Bom Baffenftillfiande zum Frieden. ‘ In Frankreichs Hand Tag 
ed, ob aus dem Waffenftilfftande ein balbiger Frieden hervorgehen folite. 
Der Zweck des Waffenſtillſtandes war in ber Uebereinkunft von Verſailles 
beſtimmt dahin bezeichnet, der Regierung der nationalen Vertheidigung zu 
geftatten, eine frei gewählte VBerfammlung nah Bordeaur 
zu berufen, welche ſich über die Trage ausfpreden follte,. 
ob der Krieg fortgejegt oder unter welden Bedingungen 
der Friede gefchlojfen werben ſollte. Der beutichen Regierung 
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mußte hiernach daran liegen, daß die Vertretung des franzöfifchen Volkes 
auch wirklich frei gewählt werde. Es lag ihr fern, eine Einwirkung auf 
die inneren franzöfifchen DVerbältniffe üben zu wollen; — fie ging aber 
von ber Ueberzeugung aus, daß eine frei gewählte Vertretung Frankreichs 
fich für ben Frieden erklären würde. Nur in diefer Zuverficht fonnte fie 
eimvilligen, dem Fortgange der überall fiegreichen deutſchen Kriegführung auf 
drei Wochen Einhalt zu thun, ftatt nach der Unterwerfung von Paris ſo⸗ 
fort mit ganzer Kraft die völlige Vernichtung der zerftreuten Trümmer ber 
republifaniichen Armeen zu verfolgen. 

Gambetta aber drohete den ausgeiprochenen Zwed der Ueberein⸗ 
kunft von DBerjailles zu vereiteln. Er fette fich von vorn herein in offe- 
nen Gegenſatz gegen die Parifer Regierung, welche ven Waffenftilfftand ab- 
gejchlojjen Hatte; er verbächtigte und ſchmähte biefelbe, als Habe fie den 
Waffenſtillſftand ohne ausreichenden Grund, aus bloßer Schwäche abge 
ſchloſſen; — auch jett noch fuchte er das franzöfiiche Volk über feine Kraft 
zum Widerftande zu täufchen, und während er den Waffenftillitand felbft 
nicht zu hindern vermochte, fehte er Alles daran, die dadurch gewonnene 
Zeit zu neuen Rüftungen, bie zu berufende Verfammlung aber zur Ver⸗ 
eitelung des Friedens und lediglich als Stüge feiner fanatiichen Politik zu 


en. 

Er erließ einen Aufruf, in welchem er fagte: „Benutzen wir ben 
Waffenſtillſtand dazu, um unfere jungen Truppen einzuüben und bie Or⸗ 
ganifation der BVertheidigung und des Krieges mit größerer Energie als 
je zu betreiben; bieten wir Alles auf, daß an Stelle der von den Fremden 
erhofften feigen Kammer eine wahrhaft nationale und vepublilaniiche Ver⸗ 
ſammlung zufammentritt, welche den Frieden will, wenn berjelbe bie Ehre 
und die Integrität unſeres Landes fichert, die aber ebenjo fähig und bereit 
üt, den Krieg zu wollen, um zu verhindern, daß ein Mord (assassinat) an 
Frankreich begangen werde. Franzoſen, gedenken wir unferer Väter, welche 
ung Frankreich als einen untheilbaren Staat hinterlaſſen haben. Hüten 
wir und Davor, unſere Gejchichte zu verratben und unfern ererbten Beſitz 
in die Hände der Barbaren übergeben zu laſſen. — — Er jchloß mit den. 
Borten: „Zu den Waffen! Es lebe Frankreich! Es lebe bie eine untheil- 
bare Republik” 

Gleichzeitig erließ Gambetta ein Dekret, durch welches, wenn es 
zur Ausführung gekommen wäre, eine freie Wahl der Nationalvertretung. 
unmöglich gemacht, dagegen die Wahl von lauter eifrigen Anhängern feiner 
Politik gefichert worden wäre. Graf Bismard wandte fih" an J. 
Favre, um die Aufhebung dieſes Dekret zu verlangen. In der That. 
bob die Parijer Regierung die willtürlichen Beitimmungen Gambetta’s 
auf, wodurch dieſer fich veranlagt jah, aus der Regierung auszu- 
treten. 

Die Wahlen zur Nationalverfammlung fanden nunmehr in ganz. 
Frankreich unter dem Einfluſſe des Bedürfniſſes und des Wunjches nach 
Wiederherftellung. des Friedens ftatt; namentlich war in allen benjenigen 
Theilen Frankreichs, welche die Schwere des Krieges empfunden batten, 
dex Friedenswunſch überwiegend. Die Wahlen wurden überall mit großer 
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Ruhe vollzogen; der Ausfall derſelben war dem Friedenswerke durchaus 
‚günftig. 

Die Rationalverfammlung, welde in Bordeaux zufammentrat, 
beftätigte durch ihre erften Schritte Die Erwartungen, welche fih an ben 
Ausfall der Wahlen getnüpft hatten: bie Ergebung in die unabwendbaren 
Zolgen der gewaltigen Niederlage Frankreichs, die Einficht in die abfolute 
Nothwendigleit eines fchleunigen Friedensſchluſſes trat in den erſten Aeuße⸗ 
rungen entfchieben hervor. Die bißherige Regierung der nationalen Ber- 
theidigung legte gleich in der erften Situng die bisher geübten Gewalten 
in die Hände der Verſammlung nieder. Jules Favre fagte Dabei: 
„Unſere erite Sorge, wie unfere erjte Pflicht wird die fein, benen, mit 
welchen wir unterbanbeln, vie Bekräftigung zu überbringen, daß Frankreich 
entſchloſſen ift, feine Pflicht muthig zu erfüllen. Wir dürfen nicht eine 
Minute verlieren, wir dürfen nicht unfere unglüdlichen Bevölkerungen 
vergeflen, bie vom Feinde nievergetreten find, ohne daß es, ungeachtet 
unjerer Anjtrengungen, möglich wäre, ihre Lage fo zu mildern, wie wir 
es mwünfchten. Seien Sie fiher, daß ihre Thränen, ihre Opfer fchwer, 
ich will nicht jagen, auf meinem Gewiſſen, denn vor Gott bin ich un⸗ 
fchuldig, aber auf meiner Verantwortlichkeit laſten.“ 


Die Einfeßung einer neuen Regierung war bie dringendſte 
Aufgabe für die Nationalverfanunlung, damit die Verhandlungen mit dem 
deutichen Hauptquartier alsbald Namens verjelben weiter geführt werven 
Ionnten. Der alte Thters wurde zum Präfiventen der neuen Regierung 
ernannt und mit der Vollmacht verſehen, ein Minijterium zu ernennen, 
Derjelbe war von Haufe aus Anhänger des Haujes Orleans, Hatte aber 
neuerdings burch feine verftändige Mäßigung einen großen Einfluß unter 
allen Parteien zu gewinnen gewußt. Obwohl von alter Zeit ein eifriger 
Widerſacher des Auflommens einer veutfch-nationalen Politik, hatte er doch 
bei dem Ausbruche des jeßigen Krieges entjchieben vor vemfelben g 
weil er Frankreich nicht für genügend gerüftet hielt. Nach dem Sturze 
des Kaiſerthums hatte er, wie erwähnt, feine Dienfte der neu errichteten 
Republik gewidmet, um bie europäifchen Weächte zu einer hülfreichen Ver⸗ 
mittlung zu Gunsten Frankreichs zu beftimmen. Seit langer Zeit fchien 
er don der Hoffnungslofigkeit weiteren Widerftandes überzeugt geivefen zu 
fein, und daß feine gemäßigten Anjchauungen in Frankreich weithin Zu- 
jtimmung fanden, das bewies die fait einftimmige Wahl zum Präfivdenten 
der neuen Negierung. Thiers nahm die Wahl an, indem er fich etwa 
folgendermaßen äußerte: Obwohl erſchreckt durch ‚die jchmerzliche Auf: 
‚gabe, welche das Land ihm auferlege, werbe er biefelbe mit jenem Gehor- 
fam, jener Hingebung und Liebe auf fich nehmen, deren das Land um jo 
mehr bebürfe, je mehr es unglüdlich fei, und zwar unglücklicher, als 
zu irgend einer Epoche feiner Sejchichte. Aber Frankreich bleibe 
immer groß, jung und reich an Hälfsmitteln aller Art. Kr erklärte es 
ferner für dringend nöthig, Daß ben Leiden des Landes und ber feinblichen 
Occupation ein Ende gemacht werde. Das Land jei des Friedens bringend 

Arftig und ſei e8 nöthig, bie Verhandlungen über ben Frieden muthig 
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zu führen, doch bürfe derſelbe nur angenommen werben, wenn er ehren⸗ 
voll jei. 


Bei der Stimmung der Berfammlung von Borbeaur und ber neu 
eingeſetzten Regierung Tonnte bie beutjche Regierung in eine Verlängerung 
des Waffenſtillſtandes zunächit BIS zum 24. Februar willigen, zumal ins 
zwifchen auch Belfort übergeben worben war. 

Die Friedensverhandlungen wurden von Thiers ſelbſt in 
Gemeinſchaft mit dem von ihm neu eingejeßten Miniſter 3. Favre geführt. 
Ueber feine Stellung zur Kriegs⸗ und Brievensfrage ſprach fich Thiers in 
ber Nationalverfammlung mit folgenden Worten aus: „Sch bin bereit, 
Ihren Auftrag zu erfüllen, zu gehorchen, jedoch mit einem Vorbehalt, näͤm⸗ 
lich dem, Shnen zu widerſtehen, wenn Sie, hingeriſſen durch ein edelmü⸗ 
thiges, aber unüberlegtes Gefühl, von mir das verlangen, was bie politiiche 
Klugheit verdammen würbe, wie ich es that, als ich vor acht Monaten 
mich plöglich erhob, um ber bedauernswerthen Ueberſtürzung zu widerſtehen, 
welche uns zu einem unglüdjeligen Kriege führen ſollte. Frankreich, ohne 
ernfthaften Beweggrund, ohne hinreichende Vorbereitung in ben Krieg ge- 
ftürzt, ſah feinen Boden überfluthet, feine Armee vernichtet, feine jchöne 
Organiſation zerſtört, feine alte und mächtige Einheit in Gefahr gebracht, 
feine Finanzen zerrüttet, ben größten Theil feiner Kinder der Arbeit ent- 
riffen, um auf dem Schlachtfelne zu fterben, vie Ordnung durch ein plöß- 
liches Auftreten der Anarchie geftört und nach ber ergwungenen Vebergabe 
von Paris den Krieg nur für einige Tage unterbrochen, um fofort wieder 
zu beginnen, wenn nicht bie Regierung, indem fie bie Verantwortlichkeit 
fchmerzhafter Unterhanblumgen übernimmt, ſchrecklichen Unglüdsfällen ein Ziel 
ſetzt. Giebt es, kann es Angefichts einer ſolchen Sachlage zwei Politilen 
geben? Und giebt es im Gegentheil nicht eine einzige, nothwendige, dring⸗ 
liche Politik darin beſtehend, ſchnellmöglichſt den Uebeln ein Ziel zu ſetzen, 
welche uns niederſchmettern? Wird irgend Jemand behaupten können, daß 
man nicht fo ſchnell und fo vollſtändig, als nur möglich, der fremden 
Decupation vermittelft eines Friedens ein Ende machen muß, ber freilich 
nur angenommen werben kann, wenn er ebrenbaft ift; — daß es nicht 
nötbig iſt, unjere Lanpbevöllerungen vom Teinde zu befreien, ber fie 
niebertritt und ausjaugt; aus ben fremden Gefängniffen unjere Soldaten, 
Dffigiere und Generale zurückzuberufen; mit ihnen eine bisciplinirte und 
tapfere Armee zu reconſtituiren; bie geftörte Ordnung wieder berzuftellen; 
die uns zu Grunde richtenden Ausgaben einzuftellen; wenn auch nicht unjere 
Finanzen, was nicht das Wert eines Tages fein kann, doch unjeren Erebit 
wieder zu erheben, was das einzige Mittel ift, bringlichen Verpflichtungen 
die Spitze zu bieten; unfere Mobilen und Mobilifirten wieder in ihre Hei- 
mat, in bie Werkftätten zurück zu ſenden; die unterbrochenen Landſtraßen wieber 
zu offnen, fo die überall unterbrochene Arbeit wieder ind Leben zu rufen, 
welche allein unfern Arbeitern und Bauern wieder ihre Thätigleit ver- 
fchaffen Tann? Giebt es irgend Jemand, ber ums jagen könnte, daß es 
etwas Dringlicheres gebe, als alles dieſes? Nein! Nein! Meine Herren! 
‘Frieden machen, reorganifiren, ven Grebit erheben, bie Arbeit befeelen — 
bies tft die einzig mögliche, ‚in dieſem Uugenblide allein begreifliche Politik.” 
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Die Berbanblungen in Verſailles begannen am 21. Februar; ſchon 
die erften Unterrebdungen ließen erkennen, daß bie nothwendige Grundlage 
der veutichen riebensbebingungen, die Gebletsahbtretung, nit mehr 
jenem grundſätzlichen Wiverfpruche begegnete, an welchen bie früheren Ber- 
handlungen geicheitert waren. 

Freilich war das Streben von Thiers darauf gerichtet, die Gebiets⸗ 
abtretungen auf das geringfte Maß zu befchränten, und es Eonnten in biefer 
Beziehung die berechtigten beutichen Anſprüche nır Schritt nor Schritt 
burchgefett werben. Während bie Abtretung Des wejentlich deutſchen Elfa 
mit Straßburg, wenn auch mit Wiberjtreben, fofort zugeftanden werben 
mußte, ftieß Dagegen bie Abtretung eines größeren Theile von Lothringen 
und namentlich ver Beltung Metz auf den Beftigiten und bartnädigften 
Widerftand. Auch die Forderung, daß beutiche Truppen noch in Paris 
einmarſchiren foliten, begegnete dem lebhaftejten Widerftreben der franzöfi- 
ſchen Unterhänbler, welche barin eine neue, tiefe Demüthigung für bie 
Hauptftabt erfannten. Einen Yugenblid fchien es, als follten die unter 
dent beiten Anzeichen begonnenen Verhandlungen fchließlich dennoch fcheitern, 
indem Thiers namentlich die Verantwortung für die Abtretung von Diet 
nicht übernehmen zu können meinte. Er machte den Verſuch, einen Ver⸗ 
zicht Deutſchlands auf Mek unter der Bedingung zu erreichen, daß Frank⸗ 
zeich fich verpflichte, die Feſtungswerke zu fchleifen; Graf von Bis⸗ 
mard aber beftand unbedingt auf ver Erwerbung von Metz, welches für 
Deutſchland in militärif her Beziehung noch bei Weiten wichtiger fei, als 
Straßburg, und in biejem Betracht durch Fein anderes Zugeſtändniß auf⸗ 
gewogen werben könne. Um ben Branzofen dagegen den Beweis zu liefern, 
daß die deutſche BPolitit in der That nur auf dem beitehe, was fie aus 
überwiegenden Grünben des nationalen Interefjes feſthalten mußte, willigte 
Graf Bismard ſchließlich barein, daß Belfort an Frankreich zurüdgegeben 
werbe. Der Berzicht Deutſchlands auf Belfort belcbte in der That Die 
ftodenden Verhandlungen wieder und ermöglichte. den Entſchluß der fran- 
zöfiichen Unterhändler, fi in die Abtretung von Metz zu fügen, inbem 
fie der franzöfifchen Eitelleit wenigjtens ein Zugeftänbniß, das fie erreicht, 
barzubieten vermochten. Auch der Widerſpruch gegen den Einmarſch deutſcher 
Truppen in Paris Ionnte nicht aufrecht erhalten werden. In Betreff ver 
Kriegsentſchädigung fanden bie deutfchen Anfprüche zunächft gleichfalls Ich- 
haften Wiverfpruch; es erfolgte fchlieklich eine Verſtändigung über eine 
Zahlung von 5 Milliarden Francs (1333 Millionen Thalern). 

Nachdem die Verhandlungen noch in der Nacht vom 26. zum 26. Fe- 
bruar mit großer Lebhaftigkeit geführt worden waren, gelangten fie am 26, 
bem letzten Tage des (nochmals verlängerten) Waffenftillitands, zum Ab 


luſſe. 

Kaiſer Wil helm richtete noch am 26. folgendes Telegramm an ſeine 
Gemahlin: 

Mit tiefbewegtem Herzen, mit Dankbarkeit gegen 
Gottes Önade zeige ih Dir an, dag fo eben die Frtedens- 
präliminarien unterzeichnet find. Nun ift noch die Einwilligung 
der Nationalverfammlung in Bordeaux abzuwarten. Bilbelm.. 
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Der Friedens - Yräliminars Bertrag von Berfailled, welcher am 
26. Februar zwifchen dem Kanzler des beutichen Reiches Grafen von Bis⸗ 
mard und den vom Kaiſer zugezogenen Miniſtern Baierns, Württen- 
bergs und Badens einerfeitd und dem Chef der franzöfifchen Republik 
Thiers und J. Favre andererfeits abgejchloffen wurde, enthielt folgende 
wejentliche Beftimmungen: 

Frankreich verzichtet zu Gunſten bes beutichen Reichs auf alle feine 
Rechte und Anſprüche auf diejenigen Gebiete, welche öftlich von einer ver» 
zeichneten Demarcationslinie belegen find, d. h. El ſa (außer ver Stabt und 
Feſtung Belfort mit einem beftimmten Rayon) und Deutſch⸗Lothringen 
mit Met. Eine internationale Kommiſſion ſoll die Grenzlinien und bie 
damit zufammenhängenben Auseinanverfegungen regeln. 

Sranfreih muß dem deutſchen Kaifer Die Summe von fünf Mil- 
liarden Fraucs zahlen. Mindeſtens eine Milliarde Francs wird im 
Laufe des Jahres 1871 gezahlt und ver ganze Reſt im Laufe dreier Sabre 
von der Ratification des Vertrages ab. 

Die Räumung der franzdftifhen, durch bie deutſchen 
Truppen befegten Gebiete foll nach der Ratification bes Vertrages 
jeitens der in Bordeaux tagenden Nationalverfammlung beginnen. Un- 
mittelbar nach der Natification werben die beutichen Truppen das Innere 
der Stabt Paris, jo wie bie am linken Ufer der Seine belegenen Forts 
verlaffen. Die franzdfifhen Truppen werben fich gleichzeitig Hinter 
bie Loire zurüdziehen, die fie vor Unterzeichnung des definitiven Friedens⸗ 
Bertrages nicht werden überjchreiten dürfen. Ausgenommen von biefer 
Beſtimmung ift die Garniſon von Paris, deren Stärke die Zahl von 
40,000 Mann nicht überjchreiten darf, ſowie die zur Sicherheit der feiten 
Tläge unerläßlich erforverlichen Garniſonen. 

Die Räummg der zwifchen dem rechten Ufer der Seine und ber Oft- 
grenze gelegenen Departements ſoll ſeitens der beutfchen Truppen jchritt- 
weife nach der Ratification des definitiven Friedensver— 
trages und der Zahlung der erften halben Milliarde ber 
Contribution erfolgen. Die Räumung wirb bei den Baris am näch- 
iten gelegenen Departements begismen und in dem Maße wie die Zahlungen 
ter Eontributionen bewirkt fein werben, fortgefett. Nach ber erften 
Zahlung einer halben Milliarde wird die Räumung folgender Depar⸗ 
tements ftattfinden: Somme, Dife und ber Theile ver Departements Seine 
inferteure, Seine et Dije, Seine et Marne, die auf dem rechten Seine-Ufer 
gelegen find, fo wie des Theiles des Departements Seine und der Forts 
auf dem rechten Seine⸗ Ufer. Nach der Zahlung von zwei Mil» 
liarden wird bie beutjche Occupation mir noch Die Departements Marne, 
Arvennes, Haute Marne, Meufe, Vosges, Meurtbe, fo wie die Feſtung 
Belfort mit ihrem Gebiete umfaflen, vie als Pfand für pie rädftän» 
digen drei Milliarden bienen follen. 

Die Zahl der in denſelben befinblichen deutſchen Truppen wirb 
50,000 Mann nicht überfchreiten. Es wird Sr. Majeftät dem Kaiſer 
überlaffen, an bie Stelle der Territorial⸗Garantie, welche in ver theil- 
weifen Beſetzung des franzöfiichen Gebietes beiteht, eine finanzielle 

Haha, yeah. Briatät 


690 Die Friebent-Brälimimarien. 


Garantie treten zu Taffen, wen dieſelbe durch bie Fehr Anger 
uier Bedingungen sefferirt wird, welche von Gr. Majeftät dem 

und Keonig als für bie Intereffen Deutſchlands ausreichend 25* 
werden. Für die drei Milliarden, deren Zahlung verſchoben werben 
ſoll, werben 5 pEt. Zinfen vom Tage der Ratification des Prükkerinsz 
Vertrages ab gezahlt. 

Der Bertrag follte dem deutſchen Kaiſer und ber — fepen Ratic 
nalverſammlung in Borbeaug zur Ratification vorgelegt werben. 

Zu biefem Bmede wurde buch eine Zuſatz-Convention der 
Waffenſtillſftand bis zum 12. Wär; verlängert, jedoch mit Ausnahme ber 
Bekimumung, uach welcher bie Stadt Baris nicht beiekt werben falite. 
In diefer Beziehung wurde vielmehr feſtgeſetzt, daß ber Theil ber Statt 
Paris zwiſchen der Seine, der Straße der Borftadt St. Honoré und der 
Üvenue des Ternes von beutfchen Truppen beſetzt werde, beren Zahl jede 
80,000 nicht Überichreiten dürfe. 

Die Beftätigung der Friedens⸗Prälimingrien buch dr 
Nationalverfammlung zu Borbeaug erfolgte mit großer Beſchleunigung, um 
die Zeit der Befegung von Paris möglichht abzukürzen. Thiers dras; 
in die Berfammlung, vie Berathung fo bald ale möglich zum Abichlu: 
zu bringen: „Wir Bitten Sie, nicht zu ſäumen; wir bitten Sie mi 
energiicher Bringlichleit, Teinen Moment zu verlieren. Wenn Ei 
unferer Bitte entfprechen, ABnnen Ste vielleicht der Hauptſtadt einen 
großen Schmerz eriparen. 

Als Thiers der Verfammlung ven Wortlaut des Friedensvertrages 
eben mittheilen wollte, verließen ihn bie Firäfte, und er mußte vom der 
Zribline besabfteigen. Die entſcheidende Situng fand fon am 1. Mär 
ftatt. Der DBerichterftatter des zur Prüfung des Vertrags gewählten Kom⸗ 
miffion empfahl mit dringenden Worten bie Beftätigung. 

„Die Unterſchrift, die Ste geben follen,” fagte er, „tft ſchmerzlich 
Über erwägen Sie, ob Sie diefelbe vermeiden können, und um weldu 
Breit. Sol man in der jetsigen Lage ven Kampf wieder aufnehmen nad 
erfolgter Niederlage, und um bie Ehre derer zu beiden, bie ung ind Ber- 
derben geſtürzt ? Würde es nicht ein Spiel mit der Ehre Frankreichs fein, 
das durch eine ſolche That äußerfter Verzweiflung vollends —— 
wärbe? Sie könuen den Vertrag ablehnen, Sie können ben 
aufnehmen, aber wenn Sie wies thun, fo wird Paris beſetzt —* 
Frankreich überfluthet, Gott weiß, mit welchen weiteren Schichſalsſchlagen! 
Wir — Ihnen daher an, fich nicht der Auffaſſung der Verzweiflunz 
hinzug en.’ 

Mit 546 gegen 107 Stimmen genehmigte Die Verſammlung (am 
1. März) den Geſetzentwurf mit folgendem Wortlaut: „Die Rational: 
verfammlung, des Nothwendigkeit weihenn und bie Ber- 
antwortlichleit zurüdweifend, nimmt bie in Berfatlles am 
26. Februar unterzeichneten Sriebenspräliminavien an.“ 

In der leibenfchaftlichen Erregung ver Berhandlungen über des ſchmery 
lichen Frieven faßte die Berfammlung noch folgenden Beſchluß: 

„Die Rationalvesfammlung betätigt unter ben ſchmerzlichen Verhäli⸗ 
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nifien, in welchen fich das Vaterland befindet, bie Abfekung Napoleons ZIT. 
und feiner Dynaſtie, und erlärt ihn verantwortlich für ben Ruin, die In- 
vafion, Die Zerftüdelung Fraukreichs. 

Die framzöfifche Regierung beeilte fih, dem deutſchen Haupitquartier 
von ber erfolgten Betätigung ver Präliminarien Kenntniß zu geben, um 
ber inzwiſchen vollzogenen Beſetzung von Paris fo raſch als möglich wieder 
eu Ziel zu ſetzen. 

Die Belegung von Paris war beim Abſchluß ber Eapitulation und 
bes Waftenftiliftands am 238. Jannar für die Dauer deſſelben aus den 
ervähnten vein politifchen Gründen auszeſchloſſen worden. Auch bei ber 

erſten Verlängerung des Waffenftillitenns war bieler Vorbehalt aufrecht 
. worden. Als dagegen Behufs Beſtätigung des Friedensvertrages 
Seitens der Natienalverſammlung eine nochmalige Friſt erforderlich wurde, 
wurde, wie erwähnt, feſtgeſetzt, daß nom Mittwoch, I. Moͤrz, ab ber weſt⸗ 
lichſte Thell der Stadt Paris vom Triumphbogen durch die elpferiichen 
Felder und den Concordienplatz bis zum Tuileriengarten von deutſchen 
Truppen bis zu 30,000 Mann beſetzt werben ſollte. Die Kunde non dieſer 
Vereinbarung rief in Paris eine bei Weitem größere Erregung hervor, als 
die Bedingungen des Friedensvertrages felbſt. Der Verluſt von Elſaß 
und Lothringen und die Auflegung von b Milliarden ſchienen ven Pariſern 
minder drückend als der Gebanle, daß ihre vermeintlich „heilige“ und „un- 
befiegliche* Stadt von wem Feinde betreten werben file. So lange dies 
nicht gejchehen durfte, wiegten fie Ihre Eitelkeit weiter in ben Wahre, Daß 
Barts von den Deutichen nicht bezwungen fei. Die große Erregung, welche 
fih Darüber in ber Bevöllerung kundgab, veranlaßte bie Regierung zum 
Erlaß eines dringenden Aufrufs, in welchen es hieß: „Die Regierung 
wendet fi am Euern Patriotismus uud an Euere Klugheit; Ihr habt 
das Schidfal von Paris, von ganz Frankreich in Eurer Hand, von Euch 
hängt es ab, Hauptftabt und Vaterland zu retten oder zu verderben! 
Wenn bie ——— Convention nicht refpectirt und der Waffenſtillſtand 
gebrochen wird, fo wurde der Feind, ber ſchon Herr ber Forts iſt, mit 
Gewalt die ganze Hauptftadt befeken. Das Unglüd würde ganz Frank⸗ 
reich erreichen; die fchredlichen Drangfale des Krieges, welche bisher die 
Loire nicht überichritten haben, würben fi bis zu ben Vhrenäen ausbreiten. 
— — Diele fchredlicde Situation wird ein Ende finden durch ben Frieden 
und durch Die Nüdtehr des öffentlichen Wohlergehens.“ Diefer Aufruf 
fand bei bem größten Theile der Bevölkerung bie gebührenbe nnd; 
doch dauerte eine große Erregung fort. Bei diefer Stimmung ber 
böllerung von yarıs lag ber franzöfifchen Regierung dringend Daran, por 
die Beftätigung bes Friedensvertrages in Bordeaur raſch genug erfolge, 
une beit — ber dentſchen Truppen wo möglich noch zuvorzulonmen. 
„große Schmerz” ſollte jedoch Paris nicht erſpart werden. Die 
— * faßte erſt ſpät am 1. März ihren Beſchluß, und am 
Morgen des 1. hatte bereits der Einzug der deutſchen Truppen ſtattge⸗ 


Die dentſche Regierung hatte möglickertveife auf vie Veſetzung von 
Yasis Überjaupt Teinen Werth mehr gelegt, wenn nicht bie Bunbgebungen 
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aus der Hauptftabt den Einzug faft zu einer Nothwendigkeit gemacht hätten. 
Thatjächlich Tonnte die Beſetzung von Paris den Erfolgen und dem Waffen- 
ruhm Deutſchlands Nichts mehr Hinzufügen; nachdem die Forts von den 
deutſchen Truppen befetst und dadurch bie Stabt vollftändig in ihre Ge⸗ 
walt gegeben war, Tonnte es in milttäriicher Beziehung völlig —— 
ſein, ob ſie auch die Stadt ſelbſt beſetzt hatten oder nicht. Im Intereſſe 
des Heeres ſelber war ferner eine laͤngere Beſetzung von Paris leineswegs 
wunſchenswerth. Wäre fie als wünfchenswerth erkannt worben, fo würbe 
fie auch begehrt und gewiß ebenfowenig verweigert worden jein, wie Strap- 
burg und Me verweigert werben konnten. Nachdem jeboch die fortgeiekt 
übermüthigen unb herausfordernden Kundgebungen Seitens der Pariſer 
den Beweis geliefert Batten, daß fie die Beweggründe jener Zurückhaltung 
sicht zu würbigen verftanven, baß fie fich für die Zukunft den Wahn von 
ber Unverleglichleit ihrer Stabt von Neuem zurecht machten, ba lam es 
barauf an, wenigſtens burch einen vorübergehenden Eintritt der bentichen 
Truppen in bie Hauptftabt feitzuftellen, daß vie Macht hierzu den —— 
nimmer beſtritten werden Tonnte, und daß es nur ber freie Wille 

Deutichen war, wenn fie davon fo mäßigen und furzen Gebrauch achten. 

Parade vor Paris. Bor dem Einzuge ver erften für die De 
fegung von Paris beftimmten Truppen fand eine Revue verfelben vor dem 
Kaiſer und König bei Longchamps vor Paris ftatt. Am Mittwoch (1.) 
Vormittags verließ der Kaifer zu Wagen Berfailies, um fi über Et. 
Coud nach Longchamps zu begeben, wohin ihm ber Kronprinz, ber das 
Commando über die Parade führte, vorausgeeilt war, unb wo eis großer 
Theil der beutichen Fürften fich verfammelt hatte, barınter der König von 
Württemberg, die Prinzen Carl, Albrecht, Adalbert von Preußen, bie Groß⸗ 
berzöge von Baden, Weimar, Oldenburg und Medlenburg-Schiverin, ver 
Herzog von Coburg, die Prinzen Luitpold und Otto von Baiern, Die Her 
zöge von Altenburg, Dteiningen. Die Truppen gehörten dem 6. und 11. 
Armee-Corps und dem 2. baterifchen Corps an. Da nicht mehr als 30,000 
Dann auf einmal in Paris einrüden follten, fo war von jedem Regiment | 
ber brei genannten Armee-Corps ein Bataillon zugezogen worden. Der 
Kaiſer wurde von den Truppen mit dem höchiten Enthuſiasmus empfangen 
und ritt unter den Klängen des „Heil Die im Siegerkranz“ bie Fronte 
ab, worauf der Vorbeimarſch der Truppen unter Führung bes Kronprinzen 
folgte. Die letten von den 30,000 Mann waren kurz vor 1 Uhr vor 
beimarſchirt und auf dem Wege nach Paris, während fich der Kaiſer nach 
Verſailles zurüdbegab. 

Der Einmarfh in Paris war durch einen Vortrab von einem 
Bataillon Infanterie, einer Schwabron Hufaren ımb 16 Geichägen am 
Morgen eingeleitet worden. Die Truppen, bie bei ber Revue geweſen, 
rüdten Mittags von Longchamps auf drei Wegen durch das Bonlogner 
Geholz auf Paris zu. Vor dem Siegeöthor (Arc de triomphe), deſſen 
pompbafte Reliefs die Siege der Revolutionszeit und des Ratferreiches ver- 
berrlichen, trafen bie anrückenden deutſchen Truppen zuſammen und machten 
einige Augenblicke Halt, um fich zum Einmarfch zu ordnen. Als die Spiken 
ber Truppen ſich dem Triumphbogen näherten, verfuchte ein Haufen von 
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2- bis 300 Menſchen venjelben durch einen Wagen zu ſperren; dieſer 
wurde jedoch mit großer Ruhe von den Soldaten weggeſchafft, ein Zug 
Cavallerie ging mitten burch das Thor und im Uebrigen vollzog fich nun 
ber Einmarfch ohne jeve Störung. Im den Ehamps Elyiees wartete eine 

zahlreiche Menfchenmenge ber anlommenden Truppen. 
Dieſelbe verhielt fih meiftens ruhig und gemeſſen. Nur auf dem Con⸗ 
cordienplag trieben Banden von Gaffenjungen und Bloufenmänner ihr 
Weſen. Sie zogen umber und riefen noch immer: & Berlin, & Berlin! 
(nach Berlin, nad Berlin!) Dieſe und ähnliche Kundgebungen Hatten je 
doch einen mehr kindiſchen als gefährlichen Charakter. Dagegen wanbte 
fih die Vollswuth gegen Jeden, der es wagte, ſich mit ben Truppen irgend» 
wie in freunblichere Beziehungen zu feen oder ihnen irgenb eine Auskunft 
zu geben. Auch waren einzelne Deutjche, welche fich aus dem Gebiete ver 
Zruppen entfernten, der roheſten Mißhandlung und Lebensgefahr preis- 
gegeben. 

Am zweiten Tage jollte eine zweite Abtheilung der vor Paris lagern⸗ 
den Zruppen in bie Stabt geführt werden, und zwar das , die 
Garde⸗Landwehr und das Königs⸗Grenadier⸗Regiment. Der Kaifer hielt 
über biefe Truppen am 2., Vormittags, wieberum bei Longchamps Revue 
ab. Inzwiſchen war jedoch die Mittbeilung über bie Beftätigung bes 
Griebensvertrages im Hauptquartiere eingetroffen und e8 erging bemzufolge 
am Nachmittage bed 2. der Befehl an die Truppen, die Hauptftabt am 
anderen Morgen bis 11 Uhr wieder zu verlafien. Gleichzeitig aber war 
don Verſailles Vorforge getroffen, vaß fämmtlichen Truppen vor Paris 
noch Gelegenheit gegeben werben folle, Baris zu fehen, indem die Soldaten 
truppweiſe ohne Schußwaffen in die Stadt geführt wurden. In großen 
Zũgen trafen die Truppen in Paris ein, am Nachmittage bewegten fich 
wohl 50,000 Mann in ben elpfeeifchen Feldern. Auch der Kronprinz 
machte am Rachmittage nur in Begleitung eines Woiutanten eine Fahrt 
nach Paris und durch die von den Truppen befeßten Stabttheile und wurbe 
überall mit freudigen Zurufen begrüßt. 

Der Ausmarſch der Truppen aus Baris erfolgte am 3. März. 
Tas ganze beutjche Corps zog bei feinem Abmarſch durch den Triumph⸗ 
bogen ber Champs Elyiees. Der Befehlshaber ver Beſatzungstruppen, 
Seneral Kamele, Hatte fich dort mit feinem Stabe aufgeitellt. Jedesmal 
nenn eine Compagnie vor dem Triumpbbogen anlam, ftteß fie drei Hurrahs 
aus. Gegen 11 Uhr war das Defile zu Ende. 

Die Verkündigung ded Friedens. Kaiſer Wilhelm vollzog am 
2. März 1871 zu Verfailles den Friedens⸗Präliminar⸗Vertrag und richtete 
darauf fofort folgendes Schreiben an bie Kaiferin-Königin zu Berlin: 

Sp eben Habe Ih den Friedensſchluß ratificirt, 
nachdem er fchon geftern in Bordeaux von ber Nationalverfammlung 
angenommen worden ift. 

Sp weit ift alfo das große Wert vollendet, welches durch fieben- 
monatliche fiegreihe Kämpfe errungen wurde; Dank der Tapferleit, 
Hingebung und Ausdauer des unvergleichlicden Heeres in allen feinen 
heilen und ber Opferfrendigfeit des Vaterlandes. 
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Der Herr der Heerſchaaren Bat überall unſere Internefummgen 
ſichtlich zeſegnet und daher dieſen chrenvollen Frieden im Setnet 
Gnade gelingen laſſen. Ihm fc die Ehre! Des Amee wub be 
Baterlande mit tief ervegtem Serzen Meinen Dauk! 

Die üffentfiche Berfündigung biefer Mittheilung fand in Berlin am 
8. März, Dikitans, vom Koniglichen Balıis aus, im feierlichen Weiſe Matt. 
Am Nachmittag fand ein felerticher Danlgottesdienſt in allen Kirchen fi ftatt. 
Am Abend feierte Berlin die Sieges⸗ und Ftiedensbotſchaſt mit einer all» 
gemeinen SYllımminatten. Ebenſs wurde in ganz Deutichland das Friedens⸗ 
feft tn der witrbigften und erhebenbſten Weiſe begangen. 
Der welchen Deutſchland errungen hatte, erfüllte in ber Chat 
alle ae Seffumgen, alle Wunſche Deutihlaubs. Als der Krieg dem deutſchen 
Volfe aufgedrungen worden, hatte es deuſelben mit ber Har bewußten Ab⸗ 
ſicht aufgenommen, duvch benfeiben, wenn Gott ihm deu Steg verliche, vor 
Allem Bürgfchaften eines künftigen dauernden Friedens zu erlangen. Zwei 
große Friedensburgſchaften ſollte der Krieg uns bringen: Deutſchlands 
Einigung zu einem mächtigen Weich, — und die Wiebergewiunnung 
der alten deutjchen Srenzlanbe gegen yranfreih, bern Berlnit 
in ben I begränbet hatte, 


Schwaͤche in legten 

Die Ruͤctkehrr. Unmittelbar nad der Beftätigung des Frichensver⸗ 
trags „ie fi Kaiſer Wilhelm an, Verſallles zu verlaffen, nadkbem er 
vom 5. Oftober an über 5 Monate lang in der alten franzöftidhen Rönigs- 
ſtadt reflbirt Hatte, Welch eine Fülle der erhabenſten Erinnerungen Tırüpfte 
fih für den greifen Monarchen an biefen Zeitraum, Erinnerungen nicht 
bloa an den glorreichen Verlauf eines Krieges ohne Gleichen und an einen 
nicht minder glorreichen Friedenoſchluß, — ſondern dort im alten frangö- 
fifhen Konigsſchloſſe war Die Herrlichteit des beutichen Reiches in ber 
Berfon des Königs wieder erflanden. 

Graf Bismard eilte dem Kalfer voraus in bie Heimath, wo ihn 
bereits voichtige Aufgaben für den Reichstag erwarteten, 

Der Kaifer trat am 7. März bie Nüdtehe nach der Heimath ar. 
Unter berzlichen Abſchiede von den Offizieren und Truppen verließ er 
Verfailles, um zunächft auf dem ealadtfei: von Villiers eine Heer 
ſchau über die baierfchen, fächfiichen und wirttembergiichen Truppen zu 
halten, nach weldder er warıne orte des Dantes und ber Anerkennung 
an den Sberbefehlshaber der Maasarmee, den Kronprinzen von 
Sachſen und an die verfammelten Gommandenre richtete. Der Kalſer 
hatte auch die I. Armee in Rouen und Umiens zu befichtigen gedacht, 
wegen eines Unwohlſeins mußte er biefe Heife —* ſtatt ſeiner ging 
der Kronprinz dorthin, er ſelbſt kehrte über Nancy und Met nach der 


Heimath zurüd, 

Beim Scheiden ans Frankteich erließ der Kaiſer folgenden Armee⸗ 
befehl (von Nancy am 15. März): 

„Soldaten der beutfchen Armee! Ich verlaffe an dem heutigen Tage 
den Boden Frankreichs, auf welchem dem bdeutichen Namen fo viel neue 
kriegeriſche Ehre erwachien, auf dem aber auch fo viel theures Blut ge 
floffen iſt. Ein ehrenvoller Frieden ift jet gefichert und der Rückmarſch 
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der Trupyen hat bereits begonnen. Ich Tage Euch —— und danlke 
Toch nodmals mit warmem und gehobenem Herzen für U (les, was Ihr 
in dieſen Kriege durch Ausdauer und Tapferleit geleiftet habt. Sr kehrt 
mit dem folgen Bewußtſein in die Heimath zurüd, daß Ihr einen der 
größten Kriege fiegreich geſchlagen Habt, dem bie —— je geſehen, 
daß das theure Vaterlaud vor jedem Veireten durch den Feind geſchützt 
worden iſt und daß dem Deutſchen Reiche jet Länder wiedererobert worden 
find, die es vor langer Zeit verloren hat. Möge die Armes des nunmehr 
geeinten Deutſchlands deſſen fiets eingedent fein, daß fie fich nur bei ſtetem 
Streben nad Vervollklomamung auf ihrer hohen Stufe erhalten lann, danm 
fönnen wis des Zulnnft getroft ewigege uſehen. 

Der Empfang des Kaiſers in der Heimath war überall 
ebenhe herzlich wie glänzend. Um dem ſiegreich heimfehrenden Fürften beim 
erfien Betreten ber deutſchen Grenzmark der Zell der Dankbarkeit darzu⸗ 
dringen, Satten ſich ilber 400 ——— Stadte⸗ und Landgemeinden ver⸗ 
* dem Kaiſerlichen Kriegsherrn einen goldenen Lorbeerkranz darzu⸗ 


Der Bug 38 Kaiſers vom Rhein nach feiner Haupiſtadt mas ein 
Triumphzug im höchſſien Sime des Wortes, In Potsdam Barrte bie 
Ralferin mit der KRronprinzeffin und der Großherzogin Luife von Baben 
der Anlunft des Kaifers und des Kronprinzen, und e8 fand bort bie erfte 
er Degrühung nn. hoben Yürftenpaare nach fo langer und bedeutungs⸗ 


Am 17. März fand die Ankunft des Kaifers in Berlin unter feft- 
mid begeifterter Begrüßung Seltene der Vevöllerung ftatt. 

Die Kaiſerin-Königin Auguſta batte während des Krieges 
mit dem lebendigften und wirkſamſten Eifer die ganze großartige Thätig- 
feit geleitet, mit welcher die preußischen Grauen und Jungfrauen den Sieges⸗ 
zug der Armee zu ftügen und zu fürdern, Schmerzen zu lindern und Thrä- 
nen zu trocknen beeifert waren; ; fie batte ihr Streben zugleich davauf ge 
richtet, die patriotiichen Frauen im ganzen dentichen Vaterlande zu gemein- 
famem Wirken zu veretitigen. 

Der Raifer erließ noch von Nancy aus einen Dank an die Kaiferin, 
zugleich für das Gentral-Eomitö der deutfchen Vereine zum Pflege der im 
Felde verwimdeten und erkrankten Krieger und alle Hilfsvereine. 

Der Raifer ftiftete an feinem Geburtstage (22. März) ein Verdienft- 
freuz für Frauen und Jungfrauen, wie es in der Stiftungs⸗ 
Urhmde beißt: „in Anerkennung der großartigen, opferfresdigen Thätig- 
feit, welche die rauen und Syungfsauen des gejfammten Deutichlands 
dem Wohle der Kämpfenden und deren Angehörigen gewidmet und in ber 
Abficht, hervorragenden Verbienften auf dieſem fegensreichen Felde durch ein 
gemeinſames Beichen die Dankbarkeit des VBaterlandes zu fichern.“ 


64. Die Gründnng des dentfchen Kniferreichs. 


inmitten des Kriegslaufs war als herrlichſte Frucht der en 
Pr die deutſche Einheit zur Bollendung gelangt. Das Gefühl ber 
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Bufammengebörigfeit, welches durch gemeinfame Gefahr und durch gemein- 
fam erfämpfte Siege belebt worden, das Bewußtſein der Stellung, welde 
Deutfchland zum erften Male feit Jahrhunderten durch feine Einigkeit er- 
rungen batte, die Erfenntniß, daß nur durch Schöpfung dauernder Inſti⸗ 
tutionen das Vermächtnig diefer Zeit der Opfer und der Thaten gefichert 
werben Tönne, hatten fchneller und allgemeiner, als noch kurz vorber benf- 
bar erſchien, das deutſche Volt und feine Tyürften mit der Ueberzeugung 
erfüllt, daß es zwiichen dem Süden und Norden eines fefteren Bandes 
bedürfe als der völferrechtlichen Verträge. Dieſe Ueberzeugung führte bald 
nad) Ausbruch des Krieges zu Verhandlungen über den Beitritt der füb- 
deutfchen Negierungen zum bisherigen Norbbeutfchen Bunde Behufs Be- 
gründung eines gemeinfamen deutſchen Bundes. Die baierifche Regierung 
gab zuerft, und zwar bald nad) der Schlacht bei Seban, den Wunfch zu er⸗ 
tennen, über ein Verfaſſungsbündniß ſämmtlicher deutfcher Staaten zu ver- 
handeln. Der Präfident des Bundeskanzler⸗Amtes Miniſter Delbrück 
begab ſich demzufolge nah München, um dort die Verhandlungen einzu- 
leiten. Nachdem inzwiichen der Großherzog von Baden den einfachen Ein- 
tritt in den Norddeutfchen Bund beantragt hatte, wurden die Verhandlungen 
mit fämmtlichen fübdeutichen Regierungen un Hauptquartiere zu Verfailles 
fortgeführt und gediehen im Laufe des November zum Abichluffe von Ver⸗ 
trägen mit allen ſüddeutſchen Megierungen. ‘Die Verträge berubeten durch: 
weg auf der Grundlage der Berfaffung des Norddeutichen Bundes, nur 
mit denjenigen Aenderungen, welche durch die Erweiterung des Bundes, 
zumal durch den Eintritt größerer deuticher Staaten geboten waren. 
Das Weſen der Bundesverfafiung blieb dabei in jeder Beziehung unberührt. 
In einer außerorbentlichen Seifion bes Reichstages, welche zum 24. No⸗ 
vember berufen war, wurden die Verträge zur Prüfung und Genehmigung 
vorgelegt. Noch während der Berathungen trat jedoch eine neue wichtige 
Thatfache hinzu, welche den abgejchloffenen Verträgen eine erhöhte Bedeu⸗ 
tung verlieh. Der König Ludwig von Baiern Batte ein Schreiben 
an den König Wilhelm gerichtet, durch welches er denſelben bat, ben 
Titel eines deutichen Kaifers anzunehmen. Das Schreiben Tautete: 

„Nach dem Beitritt Süddeutſchlands zu dem deutſchen Verfaſſungs⸗ 
bündnig werden die Ew. Majeftät übertragenen Präfibialrechte über alle 
deutſchen Staaten fich erjtredden. Ich Habe mich zu deren Vereinigung in 
einer Hand in der Ueberzeugung bereit erklärt, daß dadurch den Gefammt: 
intereffen des deutſchen Vaterlandes und feiner verbündeten Fürſten ent- 
ſprochen werde, zugleich aber in dem Vertrauen, daß die dem Bundes: 
präfidbium nad der DVerfaffung auftehenden Rechte duch Wiederher— 
ftellung eines deutſchen Reiches und der deutſchen Kaifer- 
würde als Nechte bezeichnet werden, welche Ew. Majeftät im Namen des 
geſammten deutſchen Vaterlandes auf Grund der Ginigung feiner Fürſten 
ausüben. 

Ich habe mic daher an die deutichen Fürſten mit dem Vorſchlage 
gewendet, gemeinfchaftlid mit mir bei Ew. Majeftät in Anregung zu 
bringen, daß die Ausübung der Präfidialrechte des Bundes mit Führung 
bes Titels eines deutſchen Kaiſers verbunden werde.“ 
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Nachdem jänmtliche deutſche Fürften und freie Städte dem Antrag 
des Königs von Baiern zugeitimmt hatten, wurde bei der Berathung ber 
Verfaffungsverträge die Beſtimmung aufgenommen, daß der beutiche Bund 
den Namen „Deutjches Reich“ und der König von Preußen als Haupt 
des Bundes den Namen Deutſcher Kaifer“ führen folle. 

Nachdem die Verträge mit diefer Aenderung vom Neichstage genehmigt 
waren, beichloß derfelbe folgende Adreſſe an den König: 

„Auf den Auf Em. Diajeftät bat das Bolt um feine Führer fich ger 
ſchaart, und auf fremdem Boden vertheibigt es mit Heldenkraft das frevel- 
haft Herausgeforderte Vaterland. Dank den Siegen, zu denen Em. Majeftät 
die Heere Deutfchlands in treuer Waffengenofienfchaft geführt bat, fieht 
die Nation der dauernden Einigung entgegen. — Bereint mit den Fürſten 
Deutichlands naht der Norbdeutiche Reichstag mit der Bitte, daß es Ew. 
Majeftät gefallen möge, durch Annahme der deutfchen Kaiſerkrone das 
Einigungswert zu weiben. Die beutjche Krone anf dem Haupte Ew. 
Majeftät wird dem wieder aufgerichteten Reiche deutſcher Nation Tage der 
Macht, des Friedens, der Wohlfahrt und der im Schuß der Geſetze ge- 
ficherten Freiheit eröffnen. — Das Vaterland dankt dem Führer und dem 
rubmreichen Heere, an deſſen Spige Ew. Majeftät heute noch auf dem 
erfämpften Siegesfelde weilt. Unvergefien für immer werden der Nation 
die Hingebung und bie Thaten ihrer Söhne bleiben. Mächtig und flieg: 
reich bat fich das vereinte Deutſchland im Kriege bewährt unter feinem 
böchften Feldherrn, mächtig und friebliebend wird das geeinigte deutſche 
Reich unter feinem Kaiſer fein.“ 

Diefe Adreſſe wurde dem Könige durch eine Deputation des Reichs⸗ 
tages am 18. December in Berfailles feierlich überreicht. ‘Der Präfident 
des Reichstages, Dr. Simfon, fagte in feiner Anfprache an den König: 

„Ew. Majeftät empfangen bie Wbgeordneten des Neichstages in einer 
Stadt, in welcher mehr als Ein verberblicher Heereszug gegen unfer Vater⸗ 
land erfonnen und ind Werk geſetzt worden tft. Nabe bei derjelben find 
— ımter dem Drud fremder Gewalt — die Verträge geichloffen, in deren 
unmittelbarer Folge das Weich zufammenbrach. 

Und heute darf die Nation von eben dieſer Stelle ber fich der Zu⸗ 
fiherung getröften, daß Kaiſer und Weich im Geift einer neuen lebens⸗ 
vollen Gegenwart wieder aufgerichtet und ihr, wenn Gott ferner Hilft und 
Segen giebt, in Beiden die Gewißheit von Einheit und Macht, von Recht 
und Geſetz, von freiheit und Frieden zu Theil werden.” 

Der König erwiberte: „Mit tiefer Bewegung bat Mich die durch 
Se. Majeftät den König von Baiern an Mich gelangte Aufforderung zur 
Herftellung der Kaiſerwürde des alten deutſchen Reiches erfüllt. Sie, 
Meine Herren, bringen Mir im Namen des Norddeutſchen Reichstages die 
Bitte, dab Ich Mich dem an Mich ergebenden Rufe nicht entziehen möge. 
Ich nehme gern aus Ihren Worten den Ausdrud des Vertrauens und der 
Wünfche des Norddeutichen Neichstages entgegen. Aber Sie wilfen, daß 
in diefer fo hohe Intereſſen und fo große Erinnerungen ber beutfchen 
Nation berübrenden Trage nicht Mein eigenes Gefühl, auch nit Mein 
eigenes Urtheil Deinen Entſchluß beftimmen kann. Nur in der einmüthigen 
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Stimme der beutfchen Fürſten und freien Stäbe und in dem damit fiber 
einftimmenden Wunſche der deutſchen Nation und ihrer Vertreter weite ich 
ven Huf der Borſchung erlennen, be Sub mit Bertsauen auf Goties 


* vor dem Jahresſchlufſe wurden die Verträge auch Seuenk der 
unb Württemberg mit 


haften Widerftan 
bes Nuftigen deutſchen Berfafhung eine altzugroße Veeintrãchtiguug ber 
Setuftfiändigkeis Baicens exbfidte. 


31. December 1870 durch das Bundes: Geſetzblatt verkündet; weit ber echen 
Stunde des Jahres 1870 waren alſo Kaifes und Reich weriafiung®® 
mahie bereitß ins Leben getreten, vorbegaltlich der vollen Erganzung durch 


einen Zeinfiprud, mit folgenden Schiußworten „Des beitige Tag, ii 
„ 


ſehen. önigliche Majeftät wollen aber bie angebotene Kroue des 
ger daun ergreifen, wenn fie alle Glieder deſſelben ſchutzend 
fafien kann. Nichtsdeftoweniger erbliden wir heute Thom 


fagte wer 21 Jahren: „Eine Kaiſerkrone farm aut anf dem Schlachtfelde 
errungen werten.” Heute, da dieſes Rönigfihe Wort ſich glänzend erfüllt 
hat, Birken wir um Mille in bem Zäunfihe vereinigen, c9 mögen Km. Ring 
lien Majeſtät durch Gottes Gmabe noch recht Large und gefeguete Jahre 
vergonni 


Frieden zu tragen. Zur Belräftigung dieſes aufrichtigea Wunſches rufe 
ich die Worte aus, welche der hohe Verbündete Em. Königlichen er ät, 
der Konig von Baiern, zu geichichtlicher Bebentung erhoben hat: Hoch lebe 

Se. Majektät König Wilhelm der Siegreiche!” 

Die Verkündigung des Kaifertbums Der 18. Januar, 
der alte preußiiche KRrönungstag, war wom König Wilhelm zur feierlichen 
Bertändigung des neuen Kaiſerthums auserſehen. In dem Schloſſe 
Ludwige XIV. zu Berſailles, in dem alten Site einer feindlichen Macht, 
die Jahrhunderte hindurch die Erniedrigung und Berfplitterung Deutſch⸗ 
lands auf ihre Fahnen gefehrieben hatte, fand am 170jährigen Gedenltage 
des preußiſchen Köonigthums bie denkwürdige eier ber Wiedererſtehung des 
deutjehen Meiches ftatt. Das beutiche Boll war babei ben Verhältnifien 
der Zeit entiprechend zunächft durch die Armee vertreten, während zugleich 
die Augen der ganzen Nation, erfüllt vom Dank für das erreichte Ziel be 
Einigung, auf bie Stelle gerichtet waren, wo im reife der Fürſten, der 
Geerführer und der Truppen König Wilhelm verfündete, daß Er fir Sich 
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mb Seine Erben an ber Krone Preußens den altehrwirbigfien Titel bes 
Deutjchen Kaiſers in neuem Glanze wiederherftellen wolle, 

Deputationen aller um Paris lagernden beutihen Truppen waren 
mit ihren Fahnen und Standarten zur Theilnahme an der Feier herbei⸗ 
gezogen worden. Im Spiegelſaale des alten Schloffes war ein Altar er- 
richtet, bdefien Dede das Leihen des Eifernen Kreuzes trug. Auf beiden 
Seiten fanden die Truppen, welche bie Fahnen nach Verſailles begleitet 
hatten. 

Bald nad) 12 Uhr trat der König in den Feſtſaal ein, während ein 
militärtfches Sängerchor das Jauchzet dem Herrn alle Welt” auftimmte. 
Der König nahm in der Mitte vor dem Altar Play, im Halbkreiſe um 
ihn ber bie Prinzen und Fürften: der Kronprinz, Prinz Carl und Adalbert 
von Prenfen, der Kronprinz und Prinz Georg von Sacfen, bie Groß⸗ 
berzöge von Baden, Sachſen und Oldenburg, die Herzöge von Coburg, 
Meiningen und Altenburg, die Prinzen Otto, Luitpold und Leopold vor 
Baiern, die Prinzen Wilhelm und Auguft, fowie die Herzöge Eugen ber 
Aeltere und Eugen ber Jüngere von Wilrttemberg, bie Erbgroßherzöge von 
Sachſen, Medienburg- Schwerin und Strelig, die Erbpringen von Meiningen, 
Anhalt, die Firften von Schaumburg⸗Lippe und Schwarzburg-Rubolftabt, 
der Erbprinz von Hohenzollern, der Landgraf von Heſſen, dee Herzog von 
Auguftenburg, die Fürften von Wied u. A. Hinter den Fürſten und ihnen 
zur Seite ftanden die Generale und Minifter, links an ber Spike ber 
Bundeslanzler Graf Bismard. 

Nah dem Chorgefang fang die Gemeinde: „Sei Lob und Ehr'“. 
Dann folgte die Liturgie unb darauf bie Feſtrede. Nachdem ber Geſang: 
„Nun danfet alle Gott” und ber Segen bie kirchliche Feierlichleit beende 
hatten, fchritt der König durch die Reihen der Verſammlung auf die 
Eftrabe zu, verlas vor ben Fahnen die Urkunde der Verkündigung bes 
Kaiſerreichs und gab dann dem Bundeslanzler den Befehl zur Verlefung 
der „Proffamation an das Deutiche Volt“. Mit lauter Stimme vief darauf 
der Großherzog von Baden: „Se. Majeftät der Kaiſer Wilhelm 
lebe hoch!“ Unter den Klängen der Vollshymne ſtimmte die Verſamm⸗ 
lung dreimal begeiftert ein. 

Die Brollamation „An das Deutſche Volk“ lautete: 

„Wir Wilhelm, 
von Gottes Gnaden König von Preußen, 

nachdem die Deutichen Fürſten und freien Städte ben einmüthigen 

Auf an Uns gerichtet haben, mit SHerftellung des Dentſchen Reiches 

die jeit mehr denn 60 Jahren rubende Deutfche Kaiſerwürde zu er- 

neuern und zu übernehmen, und nachdem in ber Verfaſſung des 

Deutſchen Bundes die entiprechenden Beftimmungen vorgelehen find, 

befunden hiermit, daß Wir es als eine Pflicht gegen das gemeinfame 

Vaterland betrachtet haben, dieſem Rufe der verbündeten Deutſchen 

Türften und Städte Folge zu leiften und bie Deutſche Kaiſerwürde 

anzunehmen. Demgemäß werden Wir und Unſere Nachfolger an ber 

Krone Preußen fortan den Kaiferlihen Titel in allen Unferen Be⸗ 

ziehungen und Angelegenheiten bes Deutſchen Reiches führen, und 
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hoffen zu Gott, daß e8 der Deutichen Nation gegeben fein werde, 
unter dem Wahrzeichen ihrer alten Herrlichkeit das Vaterland einer 
fegensreichen Zukunft entgegenzuführen. Wir übernehmen die Kaiſer⸗ 
fihe Würde in dem Bewußtſein der Pflicht, in deutſcher Treue Die 
Nechte des Reichs und feiner Glieder zu fchligen, den Frieden zu 
wahren, die Unabhängigkeit Deutichlands, geſtützt auf die geeinte Kraft 
feines Volles, zu vertheidigen. Wir nehmen fie an in der Hoffnung, 
bag dem Deutichen Volle vergönnt fein wird, den Lohn feiner heißen 
und opfermütbigen Kämpfe in bauerndem Frieden und innerhalb der 
Grenzen zu genießen, welche dem Baterlande bie feit Jahrhunderten 
entbehrte Sicherung gegen erneute Angriffe Frankreich gewähren. Uns 
aber und Unſeren Nachfolgern an der Kaiſerkrone wolle Gott ver: 
leihen, allzeit Diebrer des Deutichen Reiches zu fein, nicht an friege: 
rifchen Eroberungen, fondern an den Gütern und Gaben des Friedens 
auf dem Gebiete nationaler Wohlfahrt, Freiheit und Gefittung.“ 

So war benn das deutihe Kaiferthum wieder erftanden und unter 
dem begeifterten Zurufe des deutſchen Volkes feierlich verkündet worden. 
Es war Gottes Fügung, daß die ftille Arbeit des deutfchen Geiftes, durch 
welche da8 Wert der Einigung feit Jahrzehnten vorbereitet war, ihre end⸗ 
liche Erfüllung erft auf den Schladhtfeldern finden folite. 

In der einmütbigen Erhebung und tm glorreihen Kampfe aller 
beutfhen Stämme gegen den alten Erbfeind deuticher Nation Hatte das 
Bewußtſein der inneren Einheit mit unerwarteter Kraft alle Hülfen und 
Hemmniffe zerfprengt und abgeftreift. Die deutſche Einheit war innerlid) 
fertig, ſchon als der nationale Krieg unter Führung des preußlichen Helden⸗ 
königs begann; fie war vollends im Geiſte des Volfes beftätigt und be 
fiegelt, nachdem die geeinigte Kraft des Volles fich in wunderbaren Siegen 
und Erfolgen bewährt Batte. 

König Wilhelm hätte nimmer die Erneuerung der Kaiſerwürde bean- 
tragt: das Königthum der Hohenzollern war an Ehren reich genug, um 
auch das Deutiche Reich nach allen Seiten bin würdig zu vertreten. Aber 
es lag in dem Weſen der ummiberftehlich eingetretenen nationalen Ent- 
widlung, daß die Fürften wie das Volt mit der Wiederheritellung des Neiches 
auch das Wahrzeichen der alten Herrlichkeit deſſelben, das Kaifertbum, wieder 
aufgerichtet wiffen wollten; — in den neu binzugefommenen füdbdeutichen 
Bolkskreifen zumal würde man das Deutſche Reich ohne das Kaiſerthum 
Laum vecht verftanden und in voller Bedeutung anerlannt haben. So war 
es denn in Wahrheit die Erfüllung einer „Pflicht gegen das gemeinfume 
Baterland”, daß der König dem Rufe der deutichen Fürſten und freien 
Städte und den übereinftimmenden Beichlüffen aller deutſchen Volksver⸗ 
tretungen feine BZuftimmung gab und mit der Serftellung des Deutjchen 
Meiches auch die feit mehr denn 60 Jahren ruhende deutiche Kaiſerwürde 
erneuerte. 

Ganz Deutſchland jauchzte dem neuen erhabenen Kaiſer zu. Auch 
Baiern vollzog wenige Tage nach der Verkündigung des Kaiſerthums ſeinen 
Beitritt zum neuen Reiche, und es war hiermit das Einigungswerk nad) 

len Richtungen vollendet. 
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Die Beziehungen zu Oeſterreich. In dem Augenblicke aber, 
wo die Neugeftaltung Deutſchlands ihren Abichluß erhielt, Hatte ſich der 
Blick des Grafen Bismard auch bereits auf die Wiederankrüpfung enger 
Beziehungen zwiſchen dem neuen deutichen Weiche und ber öſterreichiſch⸗ 
ungarifchen Monarchie gerichtet, nicht blos aus Rückſicht auf den Prager 
Frieden, in welchem Preußen und Oefſterreich fi) über ihre Auffaffung 
von der damals erwarteten Geftaltung der deutichen Verhältniffe verftändigt 
batten, fondern ans dem Wunſche, mit dem mächtigen und befreundeten 
—— Beziehungen zu pflegen, welche der gemeinſamen — 
beit, ebenſo wie den Geſinnungen und Bedilrfniſſen der beiderſeitigen Be⸗ 
völferung zu entſprechen ſchien. 

Das Entgegenkommen der deutſchen Politik fand in Oeſterreich bereit⸗ 
willige Erwiderung. Der Reichskanzler Graf Beuft ſprach in einer Depeſche 
vom 26. December aus, daß in allen Kreiſen Oeſterreich⸗ Ungarns der auf⸗ 
rihtige Wunfch vorberriche, mit dem mächtigen Staatswefen, deſſen Gründung 
fid) vollziebe, die beften und freundichaftlichften Beziehungen zu pflegen. 

Der erfte dentſche Reichstag war inzwilchen zum 21. März nad 
Berlin berufen worden. 

Sin der denfwilrdigen Stunde, wo ſich die Vertreter des neuen deutfchen 
Neiches zum erjten Dale um den Thron des deutfchen Kaifers verjammelten, 
wurde der Bundesfanzler Graf von Bismard von feinem Kaiſer und König 
zum Fürſten erhoben. Mit der Wiedererftehfung des bdeutichen Meiches 
wird der Name Bismard in der That für alle Beiten innig verknüpft fein; 
und in dem großen weltgefchichtlichen Akte, welcher mit der Eröffnung des 
deutichen Gefanmmntreichstags vollzogen wurde, durfte der neue Fürſt⸗ 
Reichskanzler mit tiefer Genugthuung die Frucht feines Tangjährigen 
politifchen Denkens und Schaffens erbliden. 

Kaiſer Wilhelm eröffnete den eriten Neichstag am 21. März 1871 
im Schloffe zu Berlin mit einer ‘Chronvede, welche alſo begann: 

„Wenn Ich nach dem glorreichen, aber ſchweren Kampfe, den ‘Deutic- 
land für feine Unabhängigkeit fiegreich geführt hat, zum erften Male den 
deutichen Reichstag um Mich verfammelt fehe, fo drängt es Mich vor Allen, 
Deinem bemütbigen ‘Dante gegen Gott Ausdrud zu geben für die weltge⸗ 
ſchichtlichen Exfolge, mit denen feine Gnade die treue Eintracht der deutjchen 
Bımdesgenoffen, den Heldenmuth und die Deannszucht unferer Heere und 
die opferfreudige Hingebung des deutichen Volles gejegnet hat. 

Wir haben erreicht, was ſeit der Bett unferer Väter für Deutichland 
erftrebt wurde: die Einheit und deren organifche Geltaltung, die Sicherung 
unferer Grenzen, die Unabhängigkeit unferer nationalen Rechtsentwidelung. 

Das Bewußtfein feiner Einheit war in dem bdeutjchen Volle, wenn 
auch verhüflt, doch ftetS Lebendig: es Bat feine Hülle gejprengt in der Be⸗ 
geifterumg, mit welcher die gefammte Nation ſich zur Vertheidigung des 
bedrohten Vaterlandes erhob und in unvertilgbarer Schrift auf den Schladht- 
feldern Frankreichs ihren Willen verzeichnete, ein einige Volt zu fein und 
zu bleiben. 

Der Geift, welcher in dem beutfchen Volke lebt und feine Bildung 
und Gefittung durchdringt, nicht minder die Verfaffung des Reiches und 
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feine Heeres⸗Einrichtungen, bewahren Deutichland inmitten feiner Erfolge 
vor jeder Berfuchung zum "Mißbraudke feiner, durch feine Einigung gemon- 

nenen Kraft. Die Achtung, welche Deutſchland Kür feine eigene Geiif- 
flänbigfeit in Anfpruch nimmt, zollt es bereitwillig ber Unabhängigkeit aller 
‚anderen Staaten und Wölter, der ſchwachen, wie der ſtarken. Das nene 
Deutichland, wie es aus der Feuerprobe des gegenwärtigen Krieges hervor⸗ 
gegaugen ift, wird ein zuverläffiger Bürge bes europätichen Friedens fein, 
weil as Kart und felhftbewußt genug ift, um fich Die Ordnung feiner eigenen 
Angelegenheiten als fein ausichlichtiches, aber auch audreichendes und zufrieden 
ſtellendes Erbtheil zu 

Der Kaiſer ſchloß mit den Worten: 

„Möge die Wieberberftellung des beutichen Weiches für bie deutſche 
Nation auch nad Innen das Wahrzeichen neuer Größe fein; möge dem 
beutichen Meichöfriege, den wir fo ruhmreich geführt, ein nicht minder glor⸗ 
reicher Meichöfrieben folgen, und möge die Wufgabe bes beutichen Volkes 
Tortan darin befchloffen fein, fig in dem Wettkampfe um die Güter bes 
Friedens als Sieger zu . 
Das walte Gott!“ 


65. Der Friede zu Fraukfurt. 


Die Commune in Paris. Bevor es zum endgültigen Friedem 
Fi kam, follte Frankreich noch eine neue tiefe Erfchütterung erfahren: in 
Bars brach eine neue Revolution aus und brachte den Beſtand der kaum 
ervichteten Negierung in ernfte Gefahr. Der Keim ber neuen V 
tag in der Beit ber Belagerung, in der damals gebildeten Nationalgarde, 
in welcher mehrere hunderttaufend Männer aus den unterften Vollsklaſſen 
mit guter DBefoldung aus äffentlidden Kaffen ein müſſiges Soldatenſpiel 
‚getrieben hatten, ohne bei ber Bertheidigung der Hauptſtadt irgend etwas 
‚zu leiten. Es war vorauszufehen, daß diefe Kräfte ungern zu ernftlicher 
Arbeit zurlicfehren, ungern auf ihre gewonnene Macht verzichten würden; 
die republilaniiche Wegierung hatte aber, ungeachtet aller mahnenden Rath⸗ 
läge des Grafen Bismard, nicht den Muth und die Entfchloffenheit ge- 
Habt, diefe revolutionären Elemente gleich bei der Gapitulation zu ent- 
waffnen. Die traurigen Folgen ließen nicht auf fi) warten. Noch in 
‚den leßten Tagen des Waffenſtillſtandes hatten die Nationalgarden ver 
Arbeiterviertel ſich einer Anzahl von Kanonen bemächtigt, angeblich, um fie 
‘den einziehenden Preußen zu ewiziehen, in Wahrheit, wm fich gegen die 
Regierung in Vertbeidigungszuftand zu jegen. Mach dem Abzuge der Deutichen 
-weigerten fie fi, die Kanonen herauszugeben. Die Wegierung hatte 
40,000 Wann der Loire-Armee nad) Paris gezogen und wollte den Gehor⸗ 
{am dee Arbeiter erzwingen, aber die Truppen gingen zu den Aufrührern 
über, ein General wurde gefangen gemommen und niedergeſchofſen, und bie 
reolntionären Arbeiter zogen, wie gewöhnlich, auf das Stadthaus und 
fetten dort eine neue Megierung aus Männern der untergeordneiften Art 
ein. Die Hauptftadt war alsbafp völlig in die Willlürherrſchaft der 
Awolutiondven Gewalten gegeben. Die Regierung begab ſich nach Verfailies, 
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wehin auch die Nationalverſammlung von Bordeaux verlegt worben war. 
Die eigentlichen Leiter der Bariler Revolution handelten im Meifte und 
nach ben Weifungen der über alle Ränder Europas verbreiteten „inter- 
natisnalen Arbeiter⸗-Aſſociation“, deren Streben auf bie Um⸗ 
ftürgung der gefanmten Grundlagen der bisherigen ftaatlichen und fitt- 
lichen Orbnung gerichtet ift; für bie Maſſe der Aufſtändiſchen war aber 
der nächte — wie geſagt, ſich im Beſitze der Vortheile und der Macht 
zu ſichern, welche ihnen Die Zeit der Belagerung gebracht Hatte. Zu dieſem 
Zwede verlangten fie eine völlig jelbfiftändige Regierung ber „Commume“ 
pon Paris in Verbindung mit gleichen Gewalten in allen anderen Städten, 
bie freie Wahl und Abfegung aller Führer der Nationalgarde, bie abfo- 
laute Befeitigung alles Militärs in Parts und dergleichen mehr. Am 26. 
März fanden die Wahlen für die Commune ftatt, am 28. März wurde 
die Regierung der Commune“ feierlich proclamirt; durch Beſchlagnahme 
Öffentlicher Kaſſen und durch allſeitige gewaltthätige Exrpreffungen verjchaffte 
fi dieſelbe die Mittel fir ihre Willkürherrſchaft. Die Wegierung in 
Verſailles konnte die Revolution um fo weniger alsbald bemelftern, da 
auch die Truppen in den Forts (foweit fie nicht noch — auf der Nord- 
feite — von den Deutichen bejet waren) gemeinfame Sache mit den Auf- 
ftändifhen machten. Nur das Fort des Mont BValerien bfieb in der 
Sewalt der Wegierung. Bevor dieſelbe aber weiter einzufchreiten ver- 
mochte, mußte fie erſt größere und zuverläffigere militärifche Kräfte zu ver- 
einigen bedacht fein. 

Die deutſche Neichsregierung gewährte der franzöflfchen Reglerung 
hierbei die entjchiebenfte Unterſtützung: die Stellung Deutſchlands war vor 
Allen durch die Fürſorge für die Ausführung der mit der Regierung 
Frankreichs vereinbarten Triedenspräfiminarten und für bie Erfüllung der 
damit Seitens Frankreichs übernommenen Verpflichtungen bedingt. 

Die deutfche Wegierung erleichterte der franzöftichen Regierung be- 
ſonders die Sammlung einer ftorlen Zruppenmacht bei Verſailles. Frank⸗ 
zeich durfte nach dem Friedensvertrage außer der Garniſon von Paris nur 
Tenppen hinter der Loire halten. Es war ein wichtiges Bugeftänd- 
niß Seitens der deutfchen Megierung, daB fie die Vereinigung einer be⸗ 
deutenden Armee bei Verſailles geſtattete Zum Oberbefehlshaber der 
Ieigteren wurde der Marihall Mac Mahon berufen. Uber es währte 
fange, bis die Truppen von Berfailles mit der Hoffnung auf Erfolg vor- 
gehen Tounten, da fich inzwichen bie Commune durch das Zuſtrömen 
vevolutionäyer * aus allen Ländern verſtärkte und ungehindert ihre 

a te. 

Die Freiheit und das Lehen, ebenſo wie das Eigenthum der Bürger 
maren der abfoluten Willkür preisgegeben, — Geld und Geldeswerth, 
Nahrımgsmittel und aller fonitige Befig wurde von bewaffneten Voalls⸗ 
haufen Namens der Conunune ober nad eigener Begier aus den Privat⸗ 
Käufern mit Gewalt weggensmmen, — ein Schub war nirgends vorhanden, 
ein Widerſtond nicht möglich. Der Erzbiſchof von Paris und bie auge 
ehanften @eiftlichen wurden ohne Grund verhaftet, die Kirchen und bie 
Gieabtenhmäler beraubt, die Gottesdienſte geichloften und verboten. Sieber 
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mann konnte auf die Anklage des Erften Beften verhaftet und im willkür⸗ 
lichften Verfahren verurtheilt werden. Tauſende flohen, Zaufende Dagegen 
wurden mit Gewalt zurüdgebalten, zumal alle Männer im Alter von 17 
bis 45 Jahren, welche zum Waffendienft für bie Commune gezwungen 
wurben. 


In der zweiten Hälfte April konnte Mac Mahon endlich mit größerer 
Kraft gegen Paris vorgehen. Unter dem Schutze des Mont Balerien ge- 
lang e8 den Truppen ber Regierung, eine feite Stellung bei Neuilly zu ge- 
winnen und unter erbitterten und blutigen Kämpfen allmälig, wenn auch 
jehr langfam vorzubringen. Heftiger als während der Belagerung durch 
die deutichen Truppen wurben die weftlichen Stabttbeile von Paris vom 
Mont Valdrien aus beichoffen und vermüftet, und immer ficherer wurde 
die Niederlage der Commune. In demfelben Maaße aber erhöhten fich die 
Sreuelthaten der Machthaber in Paris. Der Erzbiihof umb eine große 
Anzahl Gefangener wurden ermordet, die berühmteften Paläfte und öffent- 
lichen Gebäude durch Petroleum in Brand geſteckt und die ganze Stadt mit 
Mord und Brand bedroht. Der größte Theil der Barifer Bevöllerung 
jehnte den Augenblid der Befreiung von dieſer Gewaltherrſchaft herbei, 
ohne die Kraft und ben Muth zu befiten, fich gegen diefelbe zu erheben. 
Die Negierungstruppen rückten endlich im Mai von mehreren Seiten er- 
folgreich gegen die Ringmauer vor. Seitens der deutſchen Beſatzung in 
ben Forts auf der Nordſeite wurde den Operationen derſelben möglichft 
Vorſchub geleiftet, und diefer Unterftügung batte es bie Wegierung in 
Verſailles mwejentlich zu danken, daß fie gegen Mitte Mai die Hauptftabt 
von der blutigen Herrfchaft der Commune befreien konnte. 


Der Frankfurter Yriede. Während aber das vertrauensvolle Ent- 
gegentommen der deutichen Negierung vom erften Augenblide an der fran- 
zöfifchen Regierung die Möglichkeit verichafft hatte, den Kampf gegen Paris 
aufzunehmen, und Frankreich vor noch tieferer Zerrüttung zu bewahren, 
zeigte die DVerfailler Negierung befremdlicher Weife einen fehr geringen 
Eifer, den Friedensvertrag nach feinem Geifte zu erfüllen und den Abſchluß 
des fchliehlichen vollen Triedens zu befchleunigen. Vielmehr trat in den zu 
Brüffel ftattfindenden weiteren Verhandlungen mehr und mehr das Be⸗ 
jtreben hervor, die im Präliminarvertrage bereits feftgeitellten Verpflich- 
tungen Frankreichs, namentlih in Betreff der Zahlung der Sriegsent- 
ſchädigung wieder in Trage zu ftellen oder abzuſchwächen. Die deutſche 
Regierung aber war nicht gewillt, eine Verdunkelung oder Verzögerung des 
Friedenswerkes zuzulaſſen. Fürft Bismard gab daher der Regierung in 
Berfailles zu erfennen, daß er gegenüber den mannigfachen Bugeftändniffen, 
welche ihr gewährt worden, ein größeres Entgegenlommen Behufs baldigen 
Abſchluſſes des definitiven Friedens beanfpruche, und daR nur um dieſen 
Preis eine weitere Rückſichtnahme auf die Bebürfniffe der franzöftfchen 
Regierung zu erwarten ſei. Die Megierung in Verſailles erfannte, daß fie 
nm durch eine erneute und durchgreifende Verftändigung mit Deutichland 
die Schwierigkeit ihrer eigenen Lage bewältigen und dem vollftändigen Ruin 
Frankreichs vorbeugen könne. Sie beantragte eine Bufammenkunft des 
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Minifters Yules Favre mit dem Fürften Bismard in Frankfurt a. M., 
auf welche Leterer bereitwillig einging. 

Fürſt Bismard fette bei den Verhandlungen in Frankfurt erneut fein 
ganzes perſönliches Anjehen ein, um alle Zweifel und Bedenken, welche 
gegenüber den Präliminarien noch möglich erfcheinen konnten, endgültig zu 
bejeitigen und alsbald zum vollen Friedensſchluſſe zu gelangen. Ex er- 
reichte dieſen Zwed, indem er der franzöfiihen Negierung feinen Ent- 
ſchluß zu erfennen gab, im Falle des Scheiterns der endgültigen Verftän- 
digung der Ungewißheit dadurch ein Ende zu machen, daß die deutſchen 
Zruppen Paris entweder durch Einverftändnig mit der Commune ober 
durch Gewalt einnähmen und dann im Beſitz dieſes Pfandes von der 
Verfailler Regierung forderten, daß fie, den Beitimmungen des Präliminar⸗ 
friedens entfprechend, ihre Zruppen Hinter die Loire zurückzöge und in biefer 
gegenfeitigen DVerfaffung die weitere Verhandlung über den Frieden fort- 
geſetzt würde. 

Die franzöſiſche Regierung konnte in dieſer Lage um ſo weniger 
zögern, die Hand zum vollen Friedensſchluſſe zu bieten, als Fürſt Bismarck 
zugleich durch den entgegenkommenden Geiſt bei den Verhandlungen von 
Renem den Beweis gab, daß die deutſche Politik es nicht auf die Erniedrigung 
und weitere Serrüttung Frankreichs abgejehen hatte, daß vielmehr durch 
den Friedensſchluß Frankreich felbft die Hand gereicht werden follte, um 
ihm die Rückkehr zu einer feiten Staatsorbnung, zu innerem Frieden und 
Gedeihen zu erleichtern. 

Der Friede zu Frankfurt wurde am 10. Mat abgefchloffen. 
Dich denjelben wurden die Beitimmungen des Prältminarvertrags von 
Berfailles hauptfächlich in folgenden Punkten abgeändert und ergänzt: 

Was die Gebietsabtretungen betrifft, jo war im Präliminar⸗ 
frieden beftimmt, daß die Stadt und die Feſtungswerke von Belfort 
mit einem fpäter feftzufegenden Rayon bei Frankreich verbleiben follen. In 
Betreff diefes Rayons war nun im Frankfurter Frieden zumächft ein vor- 
läufig abgegrenzter Umkreis feitgehalten. 

Die deutſche Regierung erflärte fich aber bereit, diefen Umfreis zu 
Gunſten Frankreichs zu erweitern ımter der Bedingung, daß die franzöfifche 
Regierung andererſeits in eine Wenderung der Grenzlinte an ber luxem⸗ 
burgifchen Grenze willigt, durch welche mehrere deutſch redende Gemeinden 
noch zu Deutichland kommen würden. 

Die Intereſſen der Einwohner in dem von Frankreich abge- 
tretenen Gebiete follten nach Artikel V. des Präliminarfriedens durch den 
definitiven Frieden fo günftig wie möglich geregelt werden, namentlich follte 
auch der ungebinderten Auswanderung Nichts in den Weg gelegt werden. 
Durch den Frankfurter Frieden ift nun beftimmt, daß die Bewohner der 
abgetretenen Landestheile, welche Franzoſen bleiben wollen, bis zum 1. 
October 1872 dag Necht der Auswanderung behielten, ohne durch die Geſetze 
über die Milttärpflicht darin gehindert zu werden. Auch follten fie im alle 
der Auswanderung ihren Grundbefig in dem nunmehr deutichen Gebiete 
behalten fünnen. 

Hahn, preuß. Geld. 45 
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Ueber die Kriegsentfhädigung war im Präliminarfrieden im 
Wefentliden Folgendes beitimmt: Frankreich wird 5 Milliarden Francs 
zahlen, mindeftens eine Milliarde im Laufe des Jahres 1871 und den 
ganzen Reft im Laufe dreier Jahre von der Beitätigung des Präliminar- 
vertrages ab. — Im Frankfurter Frieden wurde dagegen Folgendes feitge- 
ſetzt. Die Zahlung von 500 Millionen (der erften halben Milficrde) er: 
folgt innerhalb von 30 Zagen nad der Wiederberftellung der Herrſchaft 
ber Megierung in Paris. Eine weitere Milliarde wird im Laufe des 
Jahres gezahlt und eine halbe Milliarde am 1. Mai 1872. Die ferneren 
drei Milliarden bleiben bis zum 2. März 1874 zahlbar; biefelber werden 
vom 2. Mär) 1871 ab mit 5 pCt. verzinft und die Binfen jährlich am 
3. März gezahlt. Alle Zahlungen müffen an den bedeutendften deutfchen 
Handelsplägen erfolgen, und zwar in Gold oder Silber oder in Bant: 
billet8 der englifchen, der preußifchen, der holländiſchen oder belgischen Bant 
ober in Wechſeln erfter Handlungshäufer. 


In Betreff der Räumung des noch befegten franzöfifchen 
Gebietes wurde beftimmt, daß nach) der Zahlung der erften halben 
Milliarde und nach Beftätigung dieſes Vertrages nur die Departements 
der Somme, ber unteren Seine und ber Eure alsbald geräumt werden 
folfen, wogegen die weitere Näumung der Departements der Oiſe, Seine | 
und Dife, Seine und Marne und des Seine-‘Departements nebft den Forts 
von Paris erft ftattzufinden Hätte, jobald die deutſche Wegierung die 
Wiederherftellung der Ordnung in Franfreih und in Paris als ausreichend 
erachten wiürbe, um die Erfüllung der Friedensbedingungen als gefichert an- 
zujehen. Jedenfalls follte diefe Räummmg nad) Zahlung ber dritten halben 
Milliarde erfolgen. — 

Die Handelsbeziehungen zwiſchen Deutichland und Frankreich 
waren im vorläufigen Frieden nicht in Betracht gezogen. Im endgültigen 
Friebensvertrage ift vorgefehen, daß, nachdem die bisherigen Handelsver⸗ 
träge durch den Krieg befeitigt worden, Deutjchland und Frankreich fich in 
Betreff des Handelsverkehrs, namentlich in Betreff der Eingangs» und 
Ausgangszölle, des Tranfithandels, der Zollabfertigung u. |. w., gegenfeitig 
fo behandeln follen, wie jeder der beiden Staaten die von ihm meiftbe- 
günftigten Nationen, insbeſondere England, Belgien, Holland, die Schweiz, 
Defterreih und Rußland behanbelt. 


Fürft Bismard fagte bei der Mittheilung über den Friedensſchluß 
im deutſchen Neichstage: „ch glaube, daß hiermit dasjenige erreicht worden 
ift, was wir von Frankreich vernünftiger Weiſe und nach den Ueberliefe⸗ 
rungen, die anderen Friedensſchlüſſen zu Grunde liegen, verlangen konnten. 
Wir haben unfere Grenzen durch die Landabtretung gefihert, wir haben 
unfere Kriegsentſchädigungen foweit gefichert, wie es nach menjchlichen Ver⸗ 
hältniffen überhaupt möglich ift. Ich habe das Vertrauen, daß es bie Ab- 
fit der gegenwärtigen franzöfifchen Regierung tft, den Vertrag redlich 
auszuführen. Ich fchliege mit dem Ausdrud dev Hoffnung, daß diejer 
Trieden ein dDauerbafter und fegensreider fein, und daß 
wir der Bürgfchaften, deren wir ung verfihert haben, um 
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gegen einen etwa wiederholten Angriff gefihert zu fein, 
auf lange Zeit nit bedürfen mögen.“ 


Die Siegedfeier. Nachdem ber Triebe endgültig gefchloffen und 
gleichzeitig der Aufftand in Paris bewältigt war, konnte ein Theil der 
deutſchen Truppen aus Frankreich beimfehren. Diejelben wurden überall 
mit der größten patriotiichen Begeiſterung empfangen. 

Der feierlide Einzug in Berlin fand am 16. Juni in ähn- 
licher, num noch weit glänzenderer Weiſe als im Jahre 1866 ftatt. Aufer 
dem Gardecorps nahmen an demjelben Deputationen fänmtlicher übriger 
Zruppentheile des deutſchen Heeres Theil. Die ganze faft eine Meile lange 
Siegesftraße, durch welche die Truppen zogen, war auf beiden Seiten von 
eroberten franzöfiichen Kanonen eingebegt, die 81 erbeuteten franzöfiichen 
Adler, Fahnen und Standarten wurden von Unteroffizieren aus allen 
Regimentern, die das Eiferne Kreuz erworben hatten, getragen. Unend⸗ 
fiher Jubel begrüßte den Kaifer, feine Feldherren und die Truppen auf 
der ganzen weiten Siegesitraße. 

Den feierlichiten Abſchluß fand das Siegesfeft in der Enthüllung bes 
Denkmals Friedrich Wilhelm's II. im Luftgarten. Diefelbe batte 
am 3. Auguft 1870 als am bundertjährigen Geburtstage bes „Helben- 
königs aus großer Leit” ftattfinden follen, fie war wegen des Krieges 
verichoben worden, um nunmehr unter viel gewaltigeren Eindrüden ftatt- 


Der Sohn Friedrich Wilhelm's III. konnte an den Stufen des Denk⸗ 
mals die Siegeszeichen aus einem wunderbar glorreichen und erfolgreichen 
Rampfe nieberlegen, — er konnte bie Weihe des Denkmals als Kaiſer des 
neuen, in nie gefannter Macht und Herrlichkeit wieder erftandenen beutichen 
Neiches vollziehen. 

E3 war ein tief ergreifender Moment von wahrhaft gefchichtlicher 
Größe, als der Kaiſer mit feinem Degen winkte und bie Hülle des Denk: 
mals fiel, in demfelben Augenblide aber alle Fahnen und Standarten an 
dem Denkmal gefentt wurden, die Truppen präfentirten und Hurrah riefen, 
die Tambours ringsum fhlugen und alle Muſilchöre mit „Heil Div im 
Siegerkranz“ einfielen, zugleich das Geläut aller Gloden und der Donner 
der Kanonen. Wohl noch niemals ift ein Denkmal in folcher Weile ge- 
weiht worden. 

Dem Siegeseinzuge folgte am 18. Juni ein Siegesdankfeſt in 
allen Kirchen Preußens. In dem Erlaſſe, durch welchen baffelbe ange: 
ordnet wurde, fagte Kaiſer Wilhelm: 

„Durch Gottes Gnade ift dem fchweren, vor einem Jahre über ung 
verhängten Kampfe jetzt ein ehrenvoller Friede gefolgt. Was wir bei dem 
Beginn des Krieges im gemeinfamen Gebete erflehten, ift uns über Bitten 
und Berftehen gegeben worden. Die Opfer der Treue, der todesmuthigen 
Hingebitng Unſeres Volkes auf den Schlachtfeldern und daheim find nicht 
vergeblich geweſen. Unfer Land ift von den Verwüftungen des Strieges 
verjchont geblieben und die deutichen Fürften und Völker find in gemein- 
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famer Arbeit zu Einem Weiche geeint. Es ift jet unfere gemeinſame Auf- 
gabe, fir folche Barmherzigkeit dem Herrn zu danken und das neugeſchenlie 
Gut des Friedens in aufrichtigem und demüthigem Geiſte zu Seine: 
Namens Ehre zu pflegen.“ 

Die Bemühungen der Regierung waren weiter zunächſt darauf ge 
richtet, möglichft raſch mit Frankreich in Bezug auf feine finanziellen Ber: 
pflichtungen gegen Deutichland auseinanderzulommen, einerfeit8 um die 
Zahlung felbft zu fichern, andrerſeits um möglichft wenig in die inneren 
Verhältuiffe Frankreichs Bineingezogen zu werden und namentlich die Occu- 
pation franzöfiicher Gebietstheile, welche als Pfand jener Berpflichtungen 
dienen jollte und welche dem General Freiherrn von Manteuffet über 
tragen war, raſch zu beendigen. Leichter, als man es geglaubt hatte, brachte 
Frankreich Dank feinem großen Reichthum und natürlichen Wohlftand die 
ungeheure ihm auferlegte Kriegsentichädigung auf, und wiederholt konnten 
die Friften für die Zahlung berfelben abgekürzt werden. Am 15. März 
1873 ſchon fonnte eine Uebereinkunft mit Frankreich wegen befchleunigter 
Zahlung der Kriegsfchuld und wegen früherer Räumung bes franzöfiichen 
Gebiets geichloffen werden. Am 2. September 1873 fand fobanı die 
feterlide Enthüllung des Siegesdenkmals auf dem jchönen Königsplatze zu 
Berlin ftatt, welches „das dankbare Vaterland dem fiegreichen Heere 
errichtet bat. 


66. Seit der Gründung des Denifchen Reichs. 


Die Miltitärfrage (1874—1880—1887.) 


Der Kampf um die Heeres-Organtfation, welcher die erften Jahre ber 
Negierung des Königs erfüllt Hatte, follte fich auch weiterhin noch erneuern, 
aber die hierbei fich geltend machende Stimmung zeigte, weldde Wandlung 
inzwifchen in den Gemüthern und in den Ueberzeugungen vorgegangen war. 
Es handelte ſich um die Ausdehnung der preußiichen Einrichtungen auf 
das ganze Deutſche Neid). 

0 „Der Punkt, um den fi der Streit im Reichstage entipann, war 
Igender: 

Die wichtigfte und grundlegende Beſtimmung in Betreff der Organi- 
ſation des Reichsheeres ift die über die Friedensſtärke des 

Durch die Reichsverfaflung war die Friedens⸗Präſenzſtärke des beutfchen 
Heeres bis zum 31. December 1871 auf ein Procent der Bevöllerung von 
1867 fejtgeftellt. Für die ſpütere Zeit follte die Triedend- Präfenzftärfe im 
Wege der Reichsgeſetzgebung beftimmt werben. Hieraus ergab fich für bie 
Zeit bis zum 31. ‘December 1871 eine Präfenzitärfe des Heeres von 
401,659 Dann, und diefe Ziffer war durch das Neichägefe von 1871 


auch für die Jahre 1872, 1873 und 1874 als Norm feftgehalten worden. 
In der Vorlage von 1874 wurde nun vorgeichlagen, an diefer Friedens 


Präfenzftärte auch für die Zeit nach 1874 „bis zum Erlaß einer ander 
weitigen gefeglichen Beftimmung” feftzubalten. 


Bur Begründung der Forderung der Negierung fagte der Feldmarſchall 
Graf Moltke im NReichstage: 
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„Durch Schwanken in biefer Ziffer tragen Sie eine Unſicherheit hinein 
in alle bie vielen umfaffenden Vorbereitungen, welche lange vorher und His 
in das letzte Detail feftgeftellt werben müfjen, wenn Site mit ruhiger Zu⸗ 
verficht einem Angriff von Außen entgegenfehen wollen. Erwägen Ste, daß 
jede Berminderung diefer Ziffer zwölf Jahre lang nachwirkt, und daß feiner 
von uns überſehen Tann, ob in zwölf Jahren Krieg oder Friede fein wird. 
Nun, „es kann der Befte nicht im Frieden Leben, wenn e8 bem böfen Nach⸗ 
bar nicht gefällt“. Aber ich denke, wir werden ber Welt zeigen, daß wir 
eine mächtige Nation geworden und eine friebliebende geblieben find, eine 
Nation, welche den Krieg nicht braucht, um Ruhm zu erwerben ımb die 
ihn nicht will, um Exroberungen zu machen. Ich wüßte auch wirklich nicht, 
was wir mit einen eroberten Stüd Rußland ober frankreich machen 
follten. Ich Hoffe, wir werden eine Reihe von Jahren nicht nur Frie⸗ 
den halten, fondern auch Frieden gebieten. Vielleicht überzeugt fih dann 
die Welt, daß ein mächtiges Deutfchland in Mitte von Europa die größte 
Bürgſchaft für den Frieden von Europa iſt. Aber um Frieden zu gebieten, 
muß man zum Kriege gerüftet fein, und ich meine, wir ftehen vor der Ent- 
ſcheidung, entweder zu jagen, daß bei den politifchen Verhältnifien Europas 
wir eines ftarfen und Eriegsbereiten Heeres nicht bedürfen, oder aber zu 
bewilfigen, was dafür nötbig ift.“ 

Der Reichstag aber beanftandete die Forderung der Regierung. Un⸗ 
geachtet in der Reichsverfaſſung (Art. 62) beftimmt tft, daß bet ber Tyeft- 
ftellung des Milttär-Ausgabe-Etats die auf Grundlage diefer Verfaffung 
geſetzlich feftftehende Organtfation bes Reichsheeres zu Grunde gelegt wer- 
den muß, glaubte man im Neichstage fir deſſen Etatsfeftftellung die unein- 
geichräntte alljährliche Beſchlußnahme über die Friedenspräfenzitärfe erftreiten 
zu fünnen. 

Es kam dann eine DVermittelung zu Stande, nad) welcher die von ber 
Regierung geforderte Stärke des Friedensheeres zumächit auf 7 Jahre (das 
Septennat) bewilligt wurde. 

Mit Ablauf der erften fieben Jahre wurde die Friedenspräſenzſtärke 
des Heeres, troß des Widerfpruch8 der Oppofitionsparteien, erneut auf fieben 
Jahre (1881—1887) gejeglich feftgeftellt. 

Noch größerer Widerfpruch machte ſich aber im Reichstage geltend, 
al3 nach weiteren ſechs Jahren (1886) die Reichsregierung, gedrängt durch 
den Hinblick auf die europätiche Lage, eine Geſetzesvorlage einbrachte, durch 
welche unter Erhöhung ber Yriebenspräfenzftärte um 41,135 Mann und 
unter Vermehrung der Cabres um 31 Bataillone und 24 Feld⸗Batterien 
deven gefeliche Syeftftellung wiederum auf fieben Jahre vorgeichlagen wurde, 
um gegenüber der erheblichen Vermehrung der Zruppenzahl in den benach- 
barten Ländern und gegenüber der von Frankreich und eventuell auch von 
Rußland drohenden Kriegsgefahr Deutfchland entjprechend gerüftet zu 

Iten, 


Der Neichstag lehnte es ab, die Tyriedenspräfenzftärte des Heeres 
anderweit auf fieben Jahre feftzuftellen und wurde in Folge deſſen durch 
Koiferliche Verordnung vom 14. Januar 1837 aufgelöft. 

Die am 21. Februar 1887 vollzogenen Neuwahlen zum Weichstage, 


710 Seit der Gründung des Deuiſchen Reichs. 


auf welde ganz Europa um fo mehr mit Spannung binbfidte, als die 
Wahlen zu diefer Zeit von der größten Bedeutung für den emmopäilchen 
Frieden waren, ergaben eine für die Armeevorlage, wie überhaupt für die 
tatferliche Politik günftig geftimmte fichere Majorität. Die Armeevorlage 
wurde wenige Tage nach dem Zufammentritt des Reichſstages am 11. März 
mit der großen Mebrbeit von 227 gegen 31 Stimmen angenommen. Bon 
der Kriegsverwaltung war Alles fo vorbereitet, daß die Aufftellung der 
neuen Negimenter, Bataillone und Batterien, wie beabfichtigt, zum 1. April 
1887 erfolgen konnte. 

Die Friedenspräfenzftärte des beutichen Heeres wurde durch das feit 
dem 1. April 1887 geltende Geſetz für die Beit bis zum 31. März 1894 
auf 468,409 Mann normirt. (Unter Kaifer Wilhelm II. ift denmädit 
noch eine weitere Vermehrung der Friedenspräſenzſtärke erfolgt. Das Geſetz 
vom 3, Auguft 1893 hat für die Zeit vom 1. Oftober 1893 bis 31. März 
1899 diefelbe an Gemeinen, &efreiten und Obergefreiten, ohne Anrechnung 
der Einjährig- Freiwilligen auf 479,229 Mann als Jahresdurchſchnitisftärle 
feftgeftellt, derart, daß die Infanterie in 538 Bataillone und 173 Halb- 
bataiflone, die Kavallerie in 465 Eskadrons, die Feldartillerie in 494 
Batterien, die Fußartillerie in 37 Bataillone, die Pioniere in 23 Bataillone, 
die Eijenbahntruppen in 7 Bataillone, ber Train in 21 Bataillone formirt 
find. Für den gedachten Zeitraum ift dabei beftimmt, daß während ber 
Dauer der Dienftpflicht im ftehenden Heere der Kegel nad) die Mann: 
ichaften der Kavallerie und der reitenden Feldartillerie die erften drei, alle 
übrigen Mannschaften die eriten zwei Jahre zum ununterbrochenen 
Dienft bei den ahnen verpflichtet find. 

Nachdem in diefer Weiſe durch Feitftellung einer ausreihenden Frie⸗ 
denspräfenzftärte bes deutſchen Heeres dafür gejorgt war, daß die waffen⸗ 
fähigen Deutichen in möglichft großer Zahl für die Vertheidigung des 
Vaterlandes ausgebildet werden, ftellte fich kurz darauf, zufolge der bedroh⸗ 
lichen Nüftungen, welche in den Nachbarftaaten Rußland und Frankreich 
erfolgten, die Notbwendigfeit heraus, auch die Kriegsftärte des beutfchen 
Heeres zu erhöhen. 

Zu diefem Zweck wurde im ‘December 1887 dem Reichstage der Ent- 
wurf eines Geſetzes betreffend Aenderungen der Wehrpflicht vorgelegt und 
einmilthig angenommen. In Anlehnung an die frühere Wehrverfaffung 
Preußens, wie fie aus der Opferfreubigfeit der Bevölkerung beraus ſich 
entwickelt hatte, hat das neue Geſetz für die Landwehr ein zweites Auf⸗ 
gebot wieder hergeftellt und damit die Dienftpflicht bis zum 39. Lebensjahre 
verlängert. Hiermit werden fechs bisher dem Landfturm angehörige Jahr: 
gänge für die Zeit großer Gefahr fofort bereitgeftellt. 

Das Kriegsheer befteht hiernach nunmehr aus dem ftehenden Heere 
(activer Dienftftand und Neferve) und der Landwehr erften und zweiten 
Aufgebots und erhält feine Ergänzung und Verſtärkung aus der Erſatz⸗ 
referve und dem Landſturm. Won diefen beiden ift die erftere durch ander: 
mweitige Megelung ihrer Dienftverhäftniffe, der letztere durch Theilung in 
zwei Aufgebote und Zuweiſung weiterer Jahrgänge für bie ihnen zufallenden 
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Anfgaben mehr befähigt gemacht worden. Für den Landſturm iſt Hierbei 
die Alterögrenze vom vollendeten 42. bis zum vollendeten 45. Lebensjahre 
Dinausgefchoben und damit dem feften Entſchluß Ausdruck gegeben worden, 
dag zum Vertheidigung des Vaterlandes jeder noch rüftige beutiche Mann 
berufen und verfügbar ift. 

Die Laften, welche dem Einzelnen aus der Neuregelung der Wehrpflicht 
erwachſen, find im Trieben gering; es tritt zwar flir die Landwehr zweiten 
Aufgebot3 eine militäriiche Eontrole ein, aber Uebungen und Controlver⸗ 
ſammlungen finden nicht ſtatt. Dem Landſturm ſollen irgend welche mili⸗ 
törifchen Verpflichtungen im Frieden Überhaupt nicht erwachſen. 

Die, wie gejagt, einftinmige Annahme des neuen Wehrgefeges, welches 
unter dem Datum vom 11. Februar 1888 im Reichsgeſetzblatt verkündigt 
ift und für den Fall des Krieges gegenüber der vorherigen Kriegsſtärke 
der bdeutichen Armee eine weitere Verftärkung berjelben um etwa 700,000 
Mann ermöglichte, erfolgte in der Sitzung des Neichstages vom 6. Februar 
1888 nad) einer denfwilrdigen Rede des Fürſten Bismarck, in melcher er 
die Situation Deutſchlands in Europa unter Hindeutung auf die Kriegs⸗ 
gefahren, wie folche Deutjchland feit 40 Jahren gehabt bat, in bedeutſamſter 
Weiſe fhilderte und aus ihr die Nothwendigkeit einer dauernden Ver⸗ 
mebrung der deutichen Streitkräfte, eines dauernden Stärferwerdens des 
beutfchen Reiches nachwies und unter allfeitiger begeifterter Buftimmung 
mit den Worten jchloß: 

„Wir Deutſche fürdten Bott, aber fonft nichts in der 
„Welt, und die Gottesfurccht ift e8 ſchon, die ung den Frieden lieben und 
„pflegen läßt. Wer ihn aber troßdem bricht, der wird ſich über- 
„zeugen, daß bie fampfesfreudige Vaterlandsliebe, welche 1813 die 
„gefammte Bevölkerung des damals ſchwachen, kleinen und ausge- 
„sogenen Preußen unter die ahnen rief, heutzutage ein Gemeingut 
„der ganzen deutſchen Nation ift, und daß Derjenige, welcher die 
„deutſche Nation irgenwie angreift, ſie einheitlich gewaffnet finden 
„wird, und jeden Wehrmann mit dem feiten Glauben im Serzen: 
„Gott wird mit uns fein!“ 


Der geiſtliche Kampf (der fogenannte Rulturkampf). 


Die Jahre nad) dem franzöfifchen Kriege waren bejonders durch den 
geiftlihen Kampf erfüllt. Derfelbe war duch das nene Concil im 
Vatican zu Rom und die dort feftgeftellten Grundſätze über die Autorität 
in der katholiſchen Kirche hervorgerufen worden. Bald als daſſelbe (für 
dag Jahr 1869) berufen war und zur Aufgabe erhielt, einerfeits die 
ultramontanen Lehren des römifchen fogenannten Syllabus, andrerſeits die 
Unfehlbarkeit des Papftes zu verkünden, erkannte die preußifche Negierung 
die Gefahren, welche damit dem Verhältniß zwiichen den Fürften und Völ— 
fern und dem römischen Stuhle drobten, und die bedenklichen Folgen, welche 
dadurch für die Beziehungen zwiſchen Staat und Kirche entftehen mußten, 
und fie verfehlte nicht, dies in Nom geltend zu machen; fie lehnte es jedoch 
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ab, fich bei den Verhandlungen felbft zu betbeiligen, indem fie bavon aus⸗ 
ging, daß es fir Preußen verfaffungsmäßig und politifch richtig fei, der 
römischen Kirche in inneren lirchlichen Dingen volle Freiheit zu laſſen, jeden 
Uebergriff auf das ftaatlide Gebiet aber entichieden abzumehren, wozu 
nöthigenfalls in der parlamentarifchen Gejetgebung ausreichende Waffen 
vorhanden feier. Die preußiſche Regierung glaubte ſich um fo mehr be 
ruhigen zu können, als einerfeitö felbft katholiiche Staaten, wie Frankreich, 
entfchieden auf das Gefahrvolle der feftzuftellenden Lehren gegenüber ben 
bis dabin geltenden Grundſätzen aufmerffam machten, al3 andrerſeits bie 
deutſchen Biſchöfe in ihrer Geſammtheit Bedenken in Bezug auf die von 
dem Concil zu proclamirenden neuen Lehren begten und die Beſorgniß zu 
beichwichtigen fuchten, das allgemeine Concil werde in Unbedachtſamkeit 
und Uebereilung Beichlüffe faflen, welche ohne Noth mit den beſtehenden 
Berbältniffen und den Bebürfniffen der Gegenwart fi in Widerſpruch 
ſetzen, oder es werde nach Weile ſchwärmeriſcher Menſchen Anfchaunngen, 
Sitten und Einrichtungen vergangener Zeiten in die Gegenwart verpflanzen 
wollen. 

Die Negierung beichräntte fich deshalb darauf, feierlichft zu erklären: 

„Die Staatsregierung begt das Vertrauen, daß die preußiſchen Bi- 
ſchöfe auch außerhalb des Heimathlandes der Rechte und Pflichten fich be- 
wußt bleiben, welche ihnen als Bürgern des Reiches und als Unterthanen 
Sr. Mai. des Königs zufommen. Ste ift aufrichtig gewillt, den beftehen- 
den Rechts⸗ und Friedenszuſtand innerhalb des Landes aufrecht zu er: 
balten. Ste wird aber darüber wachen, daß nicht Störungen herbeigeführt 
werden, und denfelden, wenn nötbig, entgegentreten, und ijt ſich in diefem 
Punkte, fofern es fich nicht um die Abwehr von Uebergriffen auf das ftaut- 
fihe Rechtsgebiet handeln wird, der Webereinftimmung mit allen chriftlichen 
Regierungen bewußt.” 

In Rom trat alsbald das größte Widerftreben der deutſchen Biſchöfe 
gegen die „neue Lehre” hervor. Sie erflärten mit den öſterreichiſchen 
Biihdfen: Da wir unter ben bebeutendften katholiſchen Nationen das 
bifchöfliche Amt verwalten, jo kennen wir ihre Verhältniſſe aus täglicher 


Erfahrung; für ung aber fteht feit, daß die Definition, welche verlangt 


wird, den Feinden der Neligion eine Waffe geben wiirde, um gegen bie 
fatholifche Sache auch bei anerlannt befferen Männern Groll zu erregen, 
und wir find gewiß, daß diefe Sache in Europa, wenigſtens den Negie- 


rungen unferer Sprengel, den Grund oder doch den Vorwand bieten wilde, 


bie noch übrig gebliebenen echte der Kirche anzugreifen. 
ber bei der definitiven Abftimmung enthielten oder entfernten fie fich, 
und fo wurde am 13. Juli (1870) die päpftliche Unfehlbarfeit in der vor: 
geichlagenen Weife vom Concil befchloffen und am 18. Juli verkündet. 
Alsbald unterwarfen ſich auch die deutfchen Biſchöfe dem Spruche de 
Concils. Wiederum verfammelten fie fi in Fulda „am Grabe des hei⸗ 
Ügen Bonifacius“ und verfünbeten: „Das unfehlbare Lehramt der Kirche 


babe entichteden und daher müffen alle, die Biſchöfe, Priefter und Gläu- 


bigen, dieſe Entfcheibungen als göttlich geoffenbarte Wahrheiten mit feftem 
Slauben annehmen und fie mit freudigem Herzen erfaffen und befennen, 
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wenn fie wirklich &lieder der einen Heiligen katholiſchen und apoftoftichen 
Kirche fein und bleiben wollen. Behaupten, daß die eine ober die andere 
vom allgemeinen Concil entſchiedene Lehre in ber Beiligen Schrift und im 
ver katholiſchen Ueberlieferung, den beiben Quellen bes katholiſchen Glau⸗ 
tens, nicht enthalten fei, oder mit demfelben fogar im Widerſpruch ftebe, 
ift ein mit den Grundſätzen der katholiſchen Kirche unvereinbares Beginnen, 
welches zur Trennung von ber Gemeinſchaft der Kirche führt.“ 

&3 fchien nım eine Spaltung in der Tathofiichen Kirche ſelbſt einzu- 
treten, indem ein Theil ihrer Anhänger jene Lehre nicht annahm, fich viel 
mehr als „Altkatholiten” zu einer bejonderen Tirchlichen Gemeinichaft ver- 
einigte. 
Für die preußifche Negierung erwuchs hieraus die doppelte Aufgabe, 
die Altkatholtten in ihrem Glauben und in ihren darauf begründeten Ans 
Kai zu ſchützen und die Rechte des Staates gegenüber ber Kurie zu 
wahren. 

Unterdeß war von Seiten der römifchen Katholilen in Deutfchland der 
Verſuch gemacht, die neu erftandene Macht des deutichen Kaiferthums als 
Stütze der römiſchen Kirche zu benutzen: der neue Kaifer von Dentichland 
wurde noch in Verſailles durch eine katholiſche Adreſſe aufgefordert, ſich 
für die Wiederberftellung ber weltlichen Macht des Bapftes zu verwenden, 
nachdem dieſem das Königreich Italien bald nach dem Concil die Herrſchaft 
über den Sirchenftaat entriffen Hatte. Das deutſche Weich lehnte jedoch 
jede derartige Einmiſchung ab. 

Das Reichen, daß die preußiſche Megierung den Kampf gegen Tirchliche 
Viebergriffe für unvermelblich bielt, aber auch zur Abwehr derjelben ent- 
ſchloſſen war, gab die Auflöfung der bejonderen katholiſchen Abtheilung im 
Euftus-Minifterium, indem für die Beziehungen des Staates zur Tatho- 
Ifchen Kirche nur noch ftaatsrechtliche Geſichtspunkte maßgebend fein follten. 
Der Standpunkt der Regierung wurde dahin bezeichnet, daß fie feinem 
Biſchofe, keinem Geiftlichen oder Lehrer an ihrem Theile ein Hinderniß be⸗ 
reite, die Lehren des Concils zu verkündigen. Nur das bat fie abgelehnt, 
tathofifche Lehrer, welche fich in ihrem Gewillen gehindert finden, ben Be⸗ 
ſchlüſſen des Concils Geltung zuzuerkennen, dur Mitwirkung des welt- 
lihen Armes zur Verkündigung von Kehren zu nöthigen, durch welche, nach 
der Ueberzengung der Regierung felbft, nicht blos eine wejentliche Aenderung 
des Glaubensftandes, fondern zugleich eine tief greifende Veränderung in 
der Sefammtftellung der katholiſchen Kirche zum Staate eingetreten tft. 
„Es handelt fich file die Regierung nicht um die Anerkennung oder Nicht- 
anerfennung eines Glaubensſatzes als ſolchen, — fondern darum, ob fie 
im Bereiche ihrer gejeglihen Mitwirkung eine Lehre unterftügen foll und 
darf, welche fie für das Verhältniß zwiſchen Staat und Kirche verderblich 
erachtet.“ 

Die Nothwendigkeit, der katholiſchen Kirche gegenüber jegt einen vein 
ftaatsrechtlichen Standpunkt einzunehmen, war auch der Grund für die Bes 
rufung des Dr. alt, welcher als tüchtiger Juriſt galt, zum Cultus⸗Miniſter 
(Anfang 1872). 

Dogmatifche Streitigkeiten lider die Wandlungen oder Declarationen, 
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welche innerhalb des Dogmas der katholiſchen Kirche vorgegangen fein 
können, zu beginnen, lag nad Fürſt Bismarck's Ausiprud der Regierung 
auch damals fehr fern; „jeves Dogma,“ fagte er, „au das von uns 
nicht geglaubte, welches jo und fo viel Millionen Landsleute theilen, muß 
fir ihre Mitbürger und für bie Regierung jedenfalls heilig fein. Aber 
wir künnen den dauernden Anſpruch auf eine Ausübung eines Theile der 
Staatsgewalt ben geiftlichen Behörden nicht einräumen.“ 

Zuerſt wurde verfucht, durch das Schulaufjichts-Gefek auf dem Ge⸗ 
biete des Schulweſens bie Autorität des Staates zu wahren, bejonders 
gegenüber polniichen Geiftfichen, in Pofen u. |. w., welche ſich mit natio- 
nal⸗polniſchen Beftrebungen verbanden, um die Entwidelung des Unterrichts 
in der deutfchen Sprache zu hemmen. | 

In Folge des energiichen Vorgehens der preußiichen Regierung wurde 
der Papſt fehr erbittert, und als der Cardinal Fürft Hohenlohe, welcher al 
Freund der Deutfchen befannt war, zum Botichafter des deutichen Reiches 
in Rom ernannt werden follte, fehnte e8 der Papft in verlegender Weiſe 
fur; ab. 

Damals ſprach Fürſt Bismard das Wort: „Seien Sie außer 
Sorgen, nah Kanoffa gehn wir nicht.” Er fügte Hinzu: „Die 
Negierungen des deutſchen Weiches fuchen emfig, fuchen mit der ganzen 
Sorgfalt, die fie ihren Tatholifchen wie ihren ewangeliichen Unterthanen 
ſchulden, nach den Mitteln, um in einer möglichjt friedlichen, in einer die 
confeffionellen Verbältniffe des Reiches möglichft wenig erjchütternden Weiſe 
aus diefem jekigen Zuftande in einen annehmlicheren zu gelangen. &e wird 
dies ja fchwerlich anders gefchehen können, als auf dem Wege der Geſetz⸗ 
gebung, und zwar auf dem Wege einer allgemeinen Reichsgeſetzgebung, zu 
welcher die Megierungen genöthigt werden, die Beihülfe des Reichstages in 
Anſpruch zu nehmen. ‘Denn die Regierung ſchuldet unferen Tatholifchen 
Mitbürgern, daß fie nicht milde werde, die Wege aufzufuchen, auf denen 
die Regelung der Grenze zwifchen der geiftlichen und der weltlichen Gewalt, 
der wir im Intereſſe unferes inneren Friedens abjolut bedürfen, in der 
ſchonendſten und confeijfionell am wenigſten verftinmenden Weile gefunden 
werden könne.“ Die Souveränetät kann nur eine einbeitfiche fein und 
muß es bleiben: die Souveränetät der Gefeßgebung! und wer die Gejete 
feines Landes als fir ihn nicht verbindlich darftelft, ſtellt fich außerhalb 
der Geſetze und jagt fich los von dem Gele.“ 

Auf Grund von Petitionen wurde zunächft gegen die SYefuiten, als die 
Hauptträger des ultramontanen Geiftes, vorgegangen: ein Reichsgeſetz ſchloß 
den Orden Jeſu und die ihm verwandten Congregationen vom Gebiet des 
deutichen Reiches aus. 

Unterdeß befundeten Confliftte mit dem Bilchof von Ermeland und 
dem katholiſchen Feldpropft der Armee, daß die Beforgniffe der Regierung 
in Bezug auf die abjolute Unterwerfung der Biſchöfe unter den Willen 
Noms nicht unbegründet geweſen waren, daß fie vielmehr der ftaatlichen 
net eine andere, geiftliche Souveränetät gegenüber zu ftellen ver- 
uchten. 

Der Papft aber hielt eine Anſprache an einen deutſchen Verein, worit 
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er unter Anderem fagte: „Wir haben e8 mit einer Verfolgung zu thun, bie, 
von weiten vorbereitet, jet ausgebrochen ift; es ift der erfte Minifter einer 
mächtigen Regierung, der nach feinen fiegreichen Erfolgen im Felde fih an 
die Spige der Verfolgung geftellt hat. Jene feindliche Verfolgung ber 
Kirche wird unfehlbar den Glanz jenes Triumphes in Frage ftellen; wer 
weiß, ob nicht bald ſich das Steinchen von der Höhe loslöſt, welches den 
Fuß des Coloſſes zertrümmert!“ 

Die preußiſche Regierung ging um fo mehr mit der Gejeßgebung vor, 
welche den Schug des Staates gegen die geiftlichen Webergriffe bezwedte. 
Dies geſchah bejonders durch die fogenannten Maigeſetze (1873—74), 
welche ımter Anderem die Vorbildung und Anftellung der Geiftlichen vegelten 
und den geiftlihen Oberen namentlich die Pflicht der Anzeige auferlegten. 

Aber je länger je mehr ſchaarten fich die Angehörigen der katholiſchen 
Kirche fefter um die Geiftlichfeit und um die römiſche Sache, nur wenige 
jogenannte „Staatsfatholifen” fuchten mit dem Intereſſe Roms das Inter⸗ 
efie des Staates zu vereinen. Der Papit Pius IX. richtete felbft ein 
Schreiben an Kaiſer Wilhelm, um darüber Beichwerde zu führen, daß die 
von der preußifchen Regierung ergriffenen Maßregeln ſämmtlich auf die 
Vernichtung des Katholicismus zielen. 

Des Kaifers Auftreten fand bejonders bei den Proteftanten Englands 
faute Zuftimmung. Auf eine Kundgebung derfelben fagte der Kaiſer: „Mir 
fiegt die Führung Meines Volles in einem Kampfe ob, welchen fchon 
frühere Deutiche Kaifer Jahrhunderte Hindurch mit wechſelndem Glück gegen 
eine Macht zu führen gehabt haben, deren Sieg in unferen Zagen die Seg- 
nungen der Reformation, die Gewifjensfreiheit und die Autorität der Geſetze 
nicht blos in Deutichland in Frage ftellen würde. Ich führe diefen Mir 
aufgedrungenen Kampf in Erfüllung Meiner Königlichen Pflichten und in 
feftem Vertrauen auf Gottes fiegbringenden Beiſtand, aber auch in dem 
Geifte der Achtung vor dem Glauben Anderer und der evangelifchen Duld⸗ 
ſamkeit, welche ‘Meine Vorfahren dem Nechte und der Verwaltung Meiner 
Staaten aufgeprägt haben.” 

Freilich mifchte fich in den Kampf auf Seiten des Staates auch eine 
andere, der katholiſchen Kirche überhaupt, ja jeder Kirche feindliche Richtung, 
von welcher auch die Bezeihnung „Kulturkampf“, die nach und nad 
für den ganzen Streit gebräuchlich wurde, zuerft ausging. 

Eine der in das Volksleben am tiefften einſchneidenden Maßregeln war 
die Einführung der Civilehe, der nothwendigen bürgerlichen Ehe- 
ichliegung und Uebertragung aller Standesregifter an bürgerliche Behörden. 
Die Regierung fchritt dazu, wie Fürſt Bismard fagte, nur ungern und 
nach fchweren Kämpfen, aber fie hielt es als unabweisbar durch die Be⸗ 
wegungen innerhalb der Tatholifchen Kirche und bet der ablehnenden Stellung 
der römiſch-katholiſchen Geijtlichkeit, welche eine Verwaiſung vieler geiftlichen 
Stellen und dadurch die Unmöglichkeit der geiftlichen Eheſchließung herbei» 
führte. Die Regierung fprach es jedoch zugleich entfchieden aus, daß der 
Staat wünſchen müffe, daß Jeder, der in die weltliche Gemeinfchaft der 
Ehe eintritt, dieſelbe auch mit dem fittlichen Geiſte und der Weihe erfülle, 
für welche die religidfe Handlung und die mit derjelben verbundenen Seg⸗ 
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nungen Ausbrud und Quelle bilden. Der Minifter bemerkte ausdrücklich, 
daß die Verhältniſſe ber evangelifchen Kirche das Bedürfniß der Civilehe 
nicht begründet hätten, daß vielmehr dies Bedürfniß nur aus ber Ent: 
widelung heroorgegangen jet, welche das Verhältniß des Staates zur katho⸗ 
lichen Kirche genommen babe. Inzwiſchen waren die Stimmungen in der 
katholiſchen Bevöllerung und namentlich) inmerhalb der Geiſtlichkeit immer 
gereizter, die Auflehnung der Biſchöfe gegen die ftaatlichen Geſetze immer 
berausforbernber geworden. Die Mehrzahl der Bilchöfe war bereits durch 
den neuen kirchlichen Gerichtshof entjettt, als das Attentat eines Katholiken 
(Kullmann) gegen Fürft Bismard in Kifjingen neue ftrenge Maßregeln 
gegen die Tatholifche Preffe und Geiftlichfeit bervorrief. Der PBapft aber 
erließ unterm 5. Februar 1875 eine Encyelica (ein Rundſchreiben) an die 
deutſchen Bilchöfe, worin er die neueren Geſetze als ſolche bezeichnete, welche 
die göttliche Verfafjung der Kirche vollftändig umftürzen und die Heiligen 
Gerechtfame der Bilchöfe gänzlich zu Grunde richten. 

Die preußiſche Regierung fchritt nun zu weiteren Zwangsmaßregeln 
bis zur Einftellung der Leiftungen des Staates ar die katholiſche Geiftlichkeit 
und bis zur Abänderung der Verfaffungs-Artifel über die Selbftftänbigfeit 
ber Kirche. 

Aber inmitten des beftigften Kampfes bielt die Megierung doch die 
Ausfiht und den Wunfch auf Frieden feft. 

Als Papft Pius IX. im Februar 1878 geitorben war, ber neue 
Papft Leo XIII. aber dem Kaifer Wilhelm feine Thronbefteigung anzeigte 
und zugleth das Bedauern ausſprach, nicht bie guten Beziehungen vorzus 
finden, welche einft zwifchen Preußen und dem päpftlichen Stuhl beftanden 
hätten, antwortete ihm der Sailer: „gern entnehme er den freundlichen 
Worten des Papftes die Hoffnung, daß er geneigt fein werde, mit dem 
mächtigen Einfluß, welchen die Verfaſſung Seiner Kirche ihm auf alle 
Diener berjelben gewährt, dahin zu wirken, daß auch diejenigen unter den 
Letzteren, welche e8 bisher unterließen, den Geſetzen des Landes, in dem fie 
wohnen, fich fügen werden.“ 

Nachdem der Papft in einer Erwiderung vom 17. April ber Hoff: 
nung auf Erneuerung des früher beftandenen guten Einvernehmen wieder⸗ 
holt Ausdrud gegeben, und als Mittel zur Erreichung deffelben die Ab- 
änderung verfchiedener in Preußen beftehender geſetzlicher und verfaffungs- 
mäßiger Beitimmmngen bezeichnet hatte, richtete der Kronprinz im Namen 
des damals frank darniederliegenden Katjers ein Schreiben an ben Papſt, 
worin er fagte: 

„Wenn e8 daher nicht in Meiner, und vielleicht auch nicht in Em. 
Heiligkeit Macht fteht, jet einen Prinzipienftreit zu fchlichten, der feit einem 
Jahrtauſend in der Gefchichte Deutfchlands fi mehr als in ber anderer 
Länder fühlbar gemacht Hat, fo bin Ich doch gern bereit, Die Schwierig: 
feiten, welche fi aus diefem von den Vorfahren überkommenen Conflicte 
für beide Theile ergeben, in dem Geiſte der Liebe zum Frieden und ber 
Verjöhnlichleit zu behandeln, welcher das Ergebniß Dieiner chriftlichen Ueber- 
zengungen ift. Unter der Vorausfekung, Mich mit Em. Heiligkeit in folcher 
Geneigtheit zu begegnen, werde Ich die Hoffnung nicht aufgeben, daß da, 
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wo eine grundſätzliche Verftändigung nicht erreichbar ift, doch verſöhnliche 
Geſinnung beider Theile auch für Preußen den Weg zum Frieden eröffnen 
werde, ber anderen Staaten niemals verichloffen war.“ 

AB nun die Katholifen Im Landtage die Aufhebung der ganzen neuen 
Gejetsgebung verlangten, erflärte der Minifter, davon könne nicht bie Rede 
jein, wenn der Friede ein bauernder fein und der Kampf nicht bei erfter 
Gelegenheit wieder entbrennen jolle: die neue Geſetzgebung ſei in der Haupt- 
jahe zum Schub des Staates gegeben. Diejen Standpunft könne die 
Regierung nicht aufgeben; innerhalb dieſer Linien würde fie es an Ent- 
gegenkommen nicht fehlen lafien, innerhalb diefer Linien werde fie nicht ab⸗ 
laſſen, Uebereinftimmung zu fuchen mit der anderen Seite, und werbe nicht 
aufhören, dabin zu wirken, daß fie diefe Webereinftimmung finde. 

Nach vielfachen vertraulichen Vorverhandlungen kam es endlich zu 
wirklichen Verhandlungen mit dem päpftlichen Nuntius zu Wien, auf deren 
glücklichen Ausgang man um fo mehr rechnen zu dürfen glaubte, als der 
Bapft geneigt fchien, in dem Punkte, auf welchen die preußtiche Regierung 
den Hauptwerth legte, der Anzeige der zu ernennenden Geiftlichen in 
Preußen, das zuzulaffen, was anderen Regierungen gegenüber bereits zuge» 
ftanden war. Die päpftlihe Kurie nahm jedoch während der Verhand⸗ 
Iungen dieſes Zugeſtändniß zurüd. Daran fcheiterten die Verhandlungen. 
Die Regierung fuchte nun ihrerfeits felbftftändig gewiſſe Erleichterungen 
gegenüber der bisherigen Geſetzgebung feftzuftellen, fand aber hierin über- 
raſchender Weile theilweiſe bei der katholiſchen Partei felbft Widerſtand, 
weiche eine gänzliche Aufhebung, nicht eine Reviſion dieſer Gefeßgebung 
verlangte. So wurde denn des Kaiſers Sehnen nach dem firchlichen Frie⸗ 
den zumächft nicht erfüllt. 

Neue Hoffnungen auf den kirchlichen Frieden knüpften ſich an einen 
Beiuch beim Papfte, welchen der Kronprinz des deutfchen Reiches bei der 
Rückkehr aus Spanien machte. Die deutiche Regierung beftrebte ſich, eine 
geordnete Seelforge innerhalb der Tatholifchen Bevöllerung zu fichern und 
zu dieſem Zwecke überall geordnete Didcefanverhältniffe berzuftellen. Um 
bierzu das Einverftändniß und die Mitwirkung des Papftes Ieichter zu er» 
langen, ftellte fie die abgebrochene diplomatiſche Verbindung wieder ber. 
Der (1881) ernannte Sefandte (von Schlöger) führte in der That über 
die meiften erledigten Bisthümer eine Verftändigung berbei und der neue 
Biichof von Fulda begrüßte die neue Morgenröthe der Tatholifchen Kirche, 

Auch in den folgenden Jahren wurden weitere Geſetze zur Milderung 
des kirchlichen Kampfes erlafien, e8 wollte aber auch bierbei dennoch nicht 
gelingen, denfelben zu beendigen. Erft in den Jahren 1886 und 1887 
erreichte man eine dauernde, die Herftellung des kirchenpolitiichen Friedens 
in fich fchließende BVerftändigung mit dem päpftlichen Stuhle. Die Kurie 
fand fi) 1886 zur Anerkennung der Unzeigepflicht bereit, nachdem die in 
den Maigeſetzen gegebenen, den Statboliten befonders anftößigen Beftim- 
mungen über die Vorbildung der Geijtlichen und über die kirchliche Dis⸗ 
ciplinargewalt im Einverſtändniß mit der Kurie den Bebürfniffen der katho⸗ 
(üchen Bevöllerung entiprechend abgeändert waren und wegen anderer Punkte 
eine Nevifion der Kampfgeſetze zugefagt war. Diefe Revifion erfolgte 
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bereits im Jahre 1887. Sie betraf u. A. dag Einipruchsrecht des Staates 
gegen die Anftellung von Geiftlichen, die Befeitigung des ftaatlichen Zwanges 
zur Wieberbefekung erledigter Pfarreien, die Ermächtigung des Staats- 
minifteriums zur Wiederzulaffung geiftlicher Orden, fowie die Freigebung 
des Meſſeleſens und Sakramenteſpendens. 

In den Parlamentsverhandlungen wurde von liberalen Mitglievern 
der Einwand erhoben," daß der Staat mit dieſen Zugeftändniffen an bie 
Tatholifche Kirche zu weit gebe, daß feine Bürgichaft für die Dauer des 
Friedens gegeben fei und daß namentlich die Gentrumspartei fich in ihrer 
bisherigen regierungsfeindlichen Stellung durch das neue Gefe nicht beirren 
Lofjen werde. Diefe Einwendungen find von dem Fürſten Bismard zurüd- 
gewiejen worden. Er erklärte den Trieben mit der römiichen Kirche im 
Intereſſe der politifchen Entwidelung des Staates zum Zwecke ber Be- 
tämpfung des Umfturzes und der Anarchie, zum Bwede ber Befeftigung 
der Einheit der gefammten deutfden Nation, wie aud im 
Intereſſe der Beziehungen Deutſchlands zu anderen Staaten für fo noth- 
wendig, daß er den Frieden mit jedem Opfer fuche, welches er vernünf⸗ 
tigerweife bringen könne. Gegenüber biefen hochwichtigen Aufgaben müſſe 
die evangelifche Auffafjung, foweit fie an den Tathofifchen Orden oder an⸗ 
deren der katholiſchen Kirche zu machenden Conceffionen Anftoß nehme, 
zurücktreten; die Hauptſache fei, dag im Intereſſe des Friedens der katho⸗ 
tiichen Kirche das gewährt werde, was diefe als Bedürfniß empfindet. 

Der Friedensſchluß ſei ein durchaus ehrenvoller; man dürfe freilich das 
gegenwärtige Geſetz nicht mit ben bis zum “Jahre 1878 im Drange bes 
Kampfes erlaffenen Geſetzen vergleichen, fondern mit den Zuſtänden vor 
Beginn des Kampfes. Friedrich der Große habe nad) manchen Kämpfen, 
Niederlagen und Siegen den fiebenjährigen Krieg mit dem Hubertsburger 
Trieben abgefchloffen, der auch nur den status quo vor dem Kriege wieder: 
berftellte. 

Sowohl da8 Herrenhaus wie dag Abgeordnetenhans ftinnnten dem 
Geſetze mit erheblicher Majorität bei, ein großer Theil der evangelifchen 
Mitglieder derfelben in der ausgefprochdenen Hoffnung, daß des Weiteren bie 
Geſetzgebung ſich entfchließen werde, der evangelifchen Kirche diejenige Frei⸗ 
heit der Bewegung zu gewähren, welche ihr in den aus Rüchkſichten des 
Kampfes mit der Fatholiichen Kirche aufgehobenen Verfaſſungsartikeln zuge: 
dacht war. Die Vollziehung des Geſetzes durch den König erfolgte alsbald, 
und es wurde biermit das Friedenswerk zum Abſchluß gebracht, welches 
den fechzehnjährigen, das üffentliche Leben tief durchdringenden und auf 
die innere Kraft des Staates und des Reiches lähmend eimmwirfenden, die 
Glieder des Reiches gegen einander verbitternden Kampf aus der Welt 
fchaffte. Den Slagen der Tatholifchen Kirche ift Abhilfe geworden. Der 
Papft jelbft bat in einem Schreiben an den Erzbiihof von Eöln mit 
Befriedigung aufgezählt, was der Kirche nunmehr Alles zu Theil ges 
worden durch Rückgewährung der Rechte und Einrichtungen, über die fie 
früher verfügte. Auf der anderen Seite ift dem Staate in einem Haupt: 
zunfte ein Zugeftändnig gemacht worden, welcher den eigentlichen Kern des 

»tährigen Streites bildete: der Staat bat das Necht des Einſpruchs 
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gegen die Anftellung von Pfarrern erhalten, ein Recht, welches er vordem 
nicht beſaß. 

Möge die Hoffnung des Kaiſers Wilhelm fich bewahrbeiten, daß das 
Friedenswer! dem BVaterlande zum Segen gereichen wird. 


Die evangelifhe Kirche. 


Durch den Kampf mit der katholiſchen Geiftlichleit wurde vielfach bie 
evangelische Kirche in Mitleidenfchaft gezogen. Um fo mehr bielt e8 ver 
Kaiſer für feine Pflicht, auch darauf bedacht zu fein, daß ihr die Einrid)- 
tungen der Selbitftändigkeit, die ſchon die Verfaflungs-Urkunde in Ausficht 
genommen bat, zu Theil wilrden. Der Ausbau der evangelifchen Kirchen⸗ 
verfafjung lag ihm dringend am Herzen, und nachdem er im Jahre 1869 
eine außerordentliche General-Synode berufen batte, Tonnte er im Sabre 
1873 die Kirchengemeinde» und Synodal-Ordnung für die alten Provinzen 
verfünden. An den Vorftand der brandenburgifchen Provinzial-Synode 
richtete er die Worte: „Im Frieden für die Kirche zu arbeiten, wird Ihnen 
ja nicht fehwer werden, wenn Sie ſich auf dem Grunde des chriftlichen 
Slaubens, des Glaubens an Gott und die Gottheit Ehrifti halten. Denn 
freifih, wern wir daran nicht fefthalten, dann find wir feine Chriften 
mehr. Es find beionders in der Hauptitadt Beftrebungen hervorgetreten, 
die auf Leugnung der Gottheit Chrifti hinauslaufen; wohin das führt, 
das haben wir erlebt ꝛc. — Darum thut es Noth, daß das Firchliche 
Leben im beftehenden Glauben im Lande gepflegt mwerde, wie dies auch 
meine Vorfahren gethan haben.” 

Am 20. Januar 1876 erfolgte die Verkündigung einer General⸗Syno⸗ 
bal- Ordnung für die evangelifche Landeskirche. Die von König Wilhelm 
als Träger des Iandesherrlichen Kirchenregiments durch diefe General-Syno- 
dal⸗Ordnung für die evangeliiche Landeskirche fanctionirte Verfaffung hat 
bennächft durch das Staatögefe betreffend die evangelifche Kirchenverfaffung 
vom 3. Juni 1876 erhebliche Einſchränkungen erfahren. Die liberale 
Mojorität des Abgeordnetenhauſes änderte an dem zufolge Königlicher Er- 
mächtigung dem Landtage vorgelegten Entwurf zu dieſem Geſetze wejentliche 
Beitimmungen in der Richtung ab, die evangeliiche Landeskirche in größere 
Abhängigfeit von der Staatsverwaltung und Landesvertretung zu bringen. 
Die Staatsregierung fügte fich diefen Mbänderungen, um an denſelben das 
Buftandelommen des Gefetzes nicht fcheitern zu laffen. Die gegen bie 
erfolgten Abänderungen in weiten Kreiſen der evangelifchen Kirche obwal- 
tenden Bedenken find namentlich feit mit der Wieberberftellung des Friedens 
mit der katholiſchen Kirche der Ietteren eine größere Selbitftändigfeit einge- 
räumt worden ift, fortgeſetzt hervorgetreten. 

Gegenüber den bie und da hervortretenden negativen Regungen bes 
Unglaubens und des Zweifels nahm Kaiſer Wilhelm wiederholt Veran⸗ 
laffung, fein pofitivsevangeltiches Belenntnig und die Nothwendigkeit, mit 
ſolchem Bekenntniß nicht zurückzuhalten, zu betonen. Aus vielen bezüglichen 
Kundgebungen ſeien nur die folgenden erwähnt: 
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Am 25. Yuguft 1875 richtete er an bie in Potsdam tagende 29. 
Hauptverfammlung des Gefanımt-Buftan-Mdolf-Vereins folgende Worte: 

Es ift Mir ein Heszensbebürfuiß geweien, in ihrer Mitte zu erfcheinen 
und Meine rege Theilnahme au dem Werke, zu dem Ste hier in dieſer 
Stadt verfammelt find, Ihnen perfönlich zu bezeugen. Leider war es Mir 
beute Vormittag nicht möglich, wie Sch wollte, bei Ihren Verſammlungen 
zugegen zu fein. Mein imigſter Wunſch iſt, daß das Werk immer weiter 
greifen und immer tiefer fich einleben und immer berrlichere Früchte tragen 
möge. Es ift ein ſchweres Werk; aber der Herr wirb auch feruer Sein 
Gedeihen geben. Bleiben wir nur immer auf ben Grunde bes rechten 

evangelifchen Glaubens. Welchen Glauben Ich meine, das auszuſprechen 
babe Ich jüngft Gelegenheit gehabt. Ich Hoffe umb weiß es, Sie ſtehen 
mit Dite auf diefem Grunde, und in diefer Zwerficht wiünfche Ich nochmals 
Ihrem Fefne den veichften Gegen.” 

Der Kreis⸗Synode Elberfeld, welche am 13. Imi 1877 in einem 
Begrüßungstelegramm an den Kaiſer zum Ausdrud gebracht hatte, daß fie 
in ihren ſämmtlichen Stiedern feft zu dem apoftoliiden Glaubens— 
befenntniß fieße und nur auf Grund der reformatorifhen Be- 
kenntnifſe verhandele, ift vom Kaiſer geantwortet worden: „Ich ſpreche 
der Synode Elberfeld Meinen wahrhaften Dank hiermit aus fir ben Bu- 
ruf vom heutigen Tage, fowte für die Verficherung des Feſtſtehens auf 
dem apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſe, eine Verficherung, die leider jest 
auszuſprechen Noth thut.“ 

Als der Conſiſtorial⸗Präſident Hegel zu Berlin zur Zeit der daſelbſt 
bezüglich der Amtspflicht der evangeliſchen Geiſtlichen zur Wahrung der 
reformatorifchen Belenntniffe Hervorgetretenen Streitigkeiten das Geſuch um 
Entlaffung aus feinem Amte eingereicht hatte, erließ der Katfer an ihn am 
16. Zunt 1877 folgenden Beſcheid: 


„Auf das Immediatſchreiben vom 25. Februar c. gebe Ich Ihnen 


Folgendes zu erkennen: Als Ich nad) Erlaß der General-Synodal-Orbnumg 


den Vorftand der General-Synode empfing, babe Ich Mich vor bemfelben | 


mit den Worten: ‚Bor Allen fommt es darauf an, daß die Kirche auf 
dem rechten Grunde ſtehen bleibt, auf dem Grunde des apoftolifchen 


Slaubensbelenntniffes. Ich ftehe auf diefem Grunde, auf dem Glauben, 


auf welchen ich getauft und confirmirt bin, und Nichts kann Mich bewegen, 
davon. abzumweichen. Werden Mir Hiergegen Einwürfe gemacht, jo werde 
Ich fie jederzeit zurückweiſen — öffentlich und nachdrücklich zum Apoſto⸗ 


licum befannt, auf welches nicht allein Ich fir Meine Perfon, fonbern | 


auch die Vorfahren und Angehörigen Meines Hauſes Taufe und Confir- 
mation empfangen. In dem Augenblide, in welchem, wie kürzlich gefcheben, 
bei einer zu den Organen der enangelifchen Kirche gehörenden Synodalver⸗ 
jammlung der Hauptſtadt die Symptome des Unglaubens und ber 
Glaubensfälſchung in einem bis zum Antrage anf DBefeitigung des apojto- 
liſchen Glaubensbelenntniffes gefteigerten Grade auftreten und an ber 
Deffentlichfeit erfcheinen, Tann Ich Beamte, deren Feſthalten am firengen 
Glauben bekannt ift, nicht entlafjen, ohne in den Begriffen Meines Volles 
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Verwirrung zu erzeugen. Aus dieſem Grunde weiſe Ich Ihr Geſuch um 
Entlaſſung ang Ihrem Amte hiermit zurück x. x.“ 

Die Kapelle des Dom⸗Candidaten⸗Stifts war am 26. October 1885 
der Platz einer denlwürdigen Kundgebung des Kaiſers. Un dieſem Tage 
war dort die damals verfammelte General-Synobe zugegen, als der Kaiſer 
das von ihm dem Dom-Gandidaten-Stift geichenkte, von Profeffor Pfann- 
ſchmidt gemalte Altarbild „bie Anbetung ber Wellen“ befichtigte. Bei die⸗ 
jer Gelegenheit Tennzeichnete der Oberhofprediger D. Kögel unter Hinweis 
fung auf die Gefchichte des Dom⸗Candidaten⸗Stifts das „von der Meiſter⸗ 
band eines Künftlers wunderbar ſchön zur Ausführung gebrachte Gemälde“ 
dahin: „Könige beten vor Jeſu an, vor dem König aller Künige legen fie 
Krone und Scepter nieder, beides tragen fie von Gott zu Leben, wie einft 
Eure Majeftät die Krone in erniter Stunde zu Königsberg vom Altar bes 
HErrn genommen haben. 

„Sie künden mit den Gaben brei, 
Daß Ehrift Gott, Menfch und König ſei.“ 

Der KRaifer erwiderte Hierauf: Zunächſt muß ich Meinen Dank 
ausiprecdhen, daß Sie fir den Stifter dieſes Gemäldes foldhe Worte aus 
dem Herzen an berufener Stelle ausgefprochen haben. Sie find die Worte 
eines wohlbewährten Geiftlichen unferer Kirche, der viel Gutes geftiftet Bat, 
und Ich freue Mich, dies bier ausiprechen zu Können. Was Sie über 
Mich gefagt Haben, nehme ich gern Hin als ein Mann, deifen Tage gezählt 
find. Der Himmel bat Mich Zeit Meines Lebens mit Wohlthaten und 
Gnade Aberhäuft, namentlich in Meinem hohen Alter. Huldigungen, die 
Mir gebracht werden, lege ih am Throne des Höchſten nieder, welcher in 
Seiner Gnade dem Menfchen Kraft und Einficht verleiht. Es find Dinge 
geicheben in den letzten Jahrzehnten vor Ihrer Aller Augen, durch bie 
Preußen bochgeftelit ift, höher, als man es je erwartet bat. Sie Alle find 
Zeugen davon geweien: Und das große Wert, bas vollendet iſt, wird, fo 
Gott will, ferner beftehen, wenn fein Fundament bleibt: Reinheit der 
Religion und Fortfhritt in jedem guten Werke” Hierauf 
wandte fich der Kaifer an den Präfidenten der General-Synode, Grafen 
von Arnim-Boitenburg, und ſprach u. U. Folgendes: „Wir können nicht 

gnen, daß doch in den letzten Jahren in der Kirche Yortichritte zum 
uten gefcheben find. Wenn wir auf dem Grunde beharren, auf dem wir 
fer ftehen (dabei zeigte der Kaiſer auf ben Altarrauım der Sapelle), fo 

en wir in gemeinfamer Arbeit wirken zum Wohle der Kirche und der 


enſchheit. 


Elſaß⸗Lothringen. 


Die Ordnung ber Verhältniſſe von Elſaß⸗Lothringen verurſachte dem 
iſer ſchwere Sorgen. Im Frieden mit Frankreich war nur beſtimmt, 
ß Frankreich zu Gunſten des Deutſchen Reiches auf jene Gebiete ver⸗ 
te. Es war eine weit verbreitete Anſicht, daß dieſelben Provinzen 
Hahn, preuß. Geſchichte. 46 
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Preußens werden follten, doch entichied fich die Regierung dafür, dab 


Elſaß⸗Lothringen Neihsland werde; mit Zuftimmung des NeichStages wurde 


beichloffen: daß Elſaß und Lothringen mit dem Deutichen Weiche fofort 


vereinigt werden follten, — daß die Verfaffung des Deutfchen Neiches in 


Elſaß und Lothringen am 1. Januar 1874 in Wirffamfeit trete, — daß 
bis dahin das gefammte Geſetzgebungsrecht — auf den Gebieten der Reichs 
und der Landesgeſetzgebung — vom Kaifer mit Zuftimmung des Bundes: 
rathes ausgeübt werde (Dictatur), — daß vom Eintritt der Wirfjamtfeit 
der Neichsverfaffung an dem Weiche für Elfaß und Lothringen das Recht 
ber Geſetzgebung auch bezüglich der Angelegenheiten zuftehe, welche in den 
Bundesftaaten der Reichsgeſetzgebung nicht unterliegen. — Daß eine Ueber 
gangsperiode erforderlich war, bevor das neue Neichsland in die Gemein 


haft des Neichs mit verfaffungsmäßigen Nechten und Pflichten eintreten 
konnte, daß für die Bevölkerung deſſelben ein folcher Uebergang wünſchenswerth 
war, wurde von allen Seiten anerlannt. 


Es war natürlich, daß Elſaß⸗Lothringen großer Schonung und zw 
gleich großer Umficht in der Behandlung bedurfte; denn es zeigte ſich bald, 
daß diejenigen, welche wegen des deutſchen Urſprungs dort noch deutſche 
Sympatbien vorausfetten, fich gründlich getäufcht Hatten, das Land hing 


mit alfen Gefühlen und Weberlieferungen an Frankreich, und unter den 
Katholiken kam noch die Tonfeifionelle Agitation binzu, um die Gemüther 


gegen die neue Negierung aufzuregen. Es kam darauf an, die Bevölkerung 
fi) zuerft als Elſaß-Lothringer fühlen zu lehren, um mit der Zeit deutſches 


Tühlen und Denken bei ihr zu erzeugen. Darauf bejonder$ war das 
Streben der Verwaltung gerichtet, und infofern war es wohl richtig, daß 
das Land unmittelbares Reichsland, nicht eine Provinz Preußens werben. 


follte. Das Streben der Verwaltung war vielfach von guter Wirkung und 


die Haltung der Bezirksräthe ermunterte die Negierung, fchon 1874 weiter 
zu gehen und einen Landesausichuß zur Berathung eljaß-lothringifcher An- 


gelegenbeiten zu berufen. 
Es bildete fich allmählich eine eigene eljaß-lothringifche Landespartei 
heraus, welche, ohne Rückſicht auf die politifchen Neigungen, die Intereſſen 


des Landes zu fördern fuchte, und Bierbei von der Verwaltung auf jede: 


Weife unterftügt wurde. Die befte Unterftügung fand jedoch die allmähliche 


Gewinnung der Gemüther auch dort in der ebenjo ehrwürdigen, wie liebens- 
würdigen BPerjönlichkeit des Kaiſers felbft, welcher ſchon nach wenigen. 


Jahren bei feinem erjten Befuche überall Triumphe feierte. 


Der Landesausſchuß erfüllte feine Aufgabe für Eljaß-Lothringen mit 


dankenswerther Dingebung; bald aber machte fich der weitere Wunſch der 
eljaß-Lothringifchen Partei geltend, daß die Regierung der Provinz im Lande 
ſelbſt in Straßburg ftatt von Berlin aus ftattfinde. Fürſt Bismard, der 


bisher unter dem Kaiſer auch die Negierung von Efjaß-Lothringen geführt: 
hatte, ließ fich die Förderung jenes Wunfches fehr angelegen fein und ſchon 


im Jahre 1879 wurde der Sig der Regierung nach Straßburg verlegt 


und eine Statthalteret dort errichtet. Der erfte Statthalter, der Feld⸗ 
marſchall Freiherr von Manteuffel, gewann durch fein ächtes Wohlwollen, 
ſeine altfeitige Fürſorge für das Wohl des Landes und fein bieberes Weſen 
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bald eine geachtete Stellung. Immerhin aber blieb in den Neichslanden 
eine weithin ansgebreitete franzöfiihe Strömung beftehen. ‘Die Partei, 
welche mehr oder minder offen fundgab, daß fie den durch den Frankfurter 
Frieden befiegelten Zuftand der Abtrennung Elſaß⸗Lothringens von Trans 
reich und deſſen Einverleibung in das Deutſche Reich nicht anerkennen wolle, 
iondern den Augenblick berbeifehne, in welchem dieſer tbatfächliche Zuſtand 
rüdgängig gemacht würde, gewann, wie fich dies bei den Wahlen zum 
Reihstage ergab, befonder8 auch in Folge von Einflüffen, die von Frank⸗ 
Fi aus auf die Bevöfferung der Reichslande gelibt wurden, fehr erhebliche 
edeutung. 

An Stelle des am 17. Juni 1885 verftorbenen General⸗Feldmarſchalls 
greiberen von Manteuffel trat als Statthalter der Fürſt Hohenlohe» 
Shilfingsfürft (vorher deutſcher Botichafter in Paris). Diefer nahm in 
gleich rückſichtsvoller Weile, wie fein Vorgänger, die Regierung der Reichs⸗ 
lande in die Hand. 

Gleichwohl ſah Fürft Hohenlohe zur Abwehr der immer umfangreicher 
berportretenden franzöfiichen Beftrebungen fich genöthigt, die Bügel der 
Regierung fchärfer anzuziehen und auch Abänderungen der Geſetzgebung in 
Antrag zu bringen, welche eine wirffamere Führung der Regierung ermög⸗ 
lihen follten. Insbeſondere war, da die deutjchfeindlichen Beſtrebungen 
zum Theil auch bei den &emeindevorftehern (Bürgermeiftern und Beigeord- 
neten) Unterftügung gefunden Hatten, die Nothwendigkeit hervorgetreten, bei 
der Ernennung dieſer Beamten, welchen in wefentlicher Beziehung auch bie 
Wahrnehmung der Gejchäfte der allgemeinen Landesverwaltung obliegt, der 
Regierung freiere Hand zu gewähren. Dieje, ſowie andere zur fichereren 
deitung der Megierungsgefchäfte erforderlich erfchienenen Maßregeln haben 
ebenſo die Billigung des Kaiſers und der verbündeten Üegierungen, wie 
des Meichstages gefunden. 


Dentſchlands Friedenspolitik. 


Kaiſer Wilhelm hatte die Miſſion des neu errichteten Deut— 
ſchen Reiches von vorn herein als eine Miſſion des Friedens unter 
den Völkern aufgefaßt und er ſuchte ſeinen Einfluß in jeder Beziehung für 
Erhaltung des Friedens in Europa geltend zu machen. In dieſem Sinne 
ſuchte er auch die Zuneigung des Kaiſers Alexander von Rußland, der ihn 
„ſeinen beſten Freund“ nannte, zu verwerthen. Beſonders lies er ſich auch 
angelegen ſein, zwiſchen Rußland und Oeſterreich wieder ein freundlicheres 
Verhältniß zu vermitteln. Es gelang ihm, die Beiden im September 1872 
bei der Drei-Kaiſer-Zuſammenkunft in Berlin als feine Gäſte 
zuſammen zu fehen. 

Die Vereinigung der drei Kaifer in der Hauptſtadt des neuen Deut⸗ 
ſchen Reiches war die gewaltigfte und wirffamfte Kundgebung einer ernften 
und entfchiedenen Friedenspolitik, ohne jeden politiichen Hintergedanken. 
Deßhalb fand die Zufammenkunft aufrichtige Theilnahme und BZuftimmung 
auch bei den nicht ummittelbar vertretenen Negierungen und Völlern, welche 

46* 


724 Deniſchlands Friedenspolitil. 


ihrerfeit den Werth bes Friedens fir ſich und für die emropäliche Eut: 
widelung zu ichägen willen. Was ber Deutiche Kaiſer vom erſten Tage 
nach der glorreichen Wieberaufrichtung des Deutichen Reiches als die höchſte 
Aufgabe deffelben verfünbigte, nämlich: „ein zunerläffiger Bürge des euro- 
pätfchen Friedens zu fein”, — das haben die drei Kailer der großen Reiche 
des europätichen Feſtlandes ſeitdem als ihre gemeinfame Aufgabe erfaßt 
und erkennen Laflen, und dadurch dem fegenverheißenden Streben eine uner- 
Nee Sicherheit der Erfüllung gegeben. — Das Vertrauen, welches 
bie beiden alten Kaiſerreiche dem neuen Deutichen Weiche entgegentrugen, 
bewährte feine Kraft und Bedeutung auch darin, * es dazu beitrug, die 
—— Beziehungen zwiſchen Oeſterreich und Rußland ſichtlich 
zu gen 
Die Drei-Baifer- Bolitit bat Europa während der nächſten Jahre ber 
berricht umb namentlich auch in Frankreich die Revauchepläne, von welchen 
viele Zueite dort erfüllt waren, zurüdgedrängt. 
deutſchen Politik ift es auch gelungen, Europa während Des 
* (1877) den Frieden zu wahren, ohne doch dabei in die Rolle 


Krieg⸗ 
de Nußlands die Türkei ohnmächtig darniederlag und im Frieden non 
San Stefano Zugeftändniſſe an Rußland gemacht hatte, welche die Inter⸗ 
eſſen ber anderen Großmächte zu verlegen fchienen, wäre es beinahe zum: 
Kriege zumächft zwiſchen England und Rußland gelommen, wenn nicht nah 
beiven Seiten ein mäßigender und vermittelnder Einfluß namentlich von 
" Seiten der deutſchen Politik geiibt worden wäre, Auf den Borfchlag Oeſter⸗ 
veich® trat fchließlich ein Kongreß in Berlin zufanımen, um den Frie⸗ 
den zwiihen Rußland und der Türkei mit früheren Veftimmungen und den 

en aller Großmächte in Vebereinftinuuung zu bringen. Der Con⸗ 
greß erledigte feine jchwierige Arbeit in einem Monat unter ben fort- 
währenden vermittelnden und verföhnlichen Einfluß des Fürſten Bismard, 
‚ welcher die von ihm felbft fo bezeichnete Rolle des „ehrlichen Maklers 
zwilchen ben Mächten erfolgreich und zu großer Ehre Deutichlands durch⸗ 
führte. Am 15. Juli wurde denn der Friede von Berlin gefchloffen, 
nach deſſen Eingang fünmtliche Mächte von dem Wunfche befeelt waren, 
die im Drient herporgernfenen ragen im dem Geifte einer feiten euro⸗ 
pätichen Ordnung in Gemäßheit der Beſtimmungen des Parijer Vertrages 
vom 30. Deärz 1856 gu regeln. 
Das Anjehen ber deutichen Politik wurde durch den Berliner Bertrag, 
welcher ſeitdem eine der Grundlagen bes Völlerrechts bildet, noch erhöht. 
Die Befeftigung des Drei-Raiferbundes ſollte allerdings nicht derart 
vorbalten, wie dies bei Abſchluß des Berliner Vertrages deutfcherjeits er- 
wartet wurde. Es währte nicht Lange, bis in Rußland vielfeitig, auch aus 
Kreifen, bezüglich deren man hierfür die Billigung der ruſſiſchen Regierung 
vorausſehen konnte, beſonders in der von dieſen Kreiſen inſpirirten Preſſe 
eine Verdächtigung der deutſchen Politik betrieben und Zumuthungen an 
Deutſchland geftellt wurden, auf Oeſterreich zu Gunſten unberechtigter 
ruſſiſcher Forderungen einen Druck zu üben. Hätte Deutſchland auf dieſe 
je Oeſterreich ſich entfremdet, fo würde es, wie der Fürſt von Bismarck 
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in feiner denkwürdigen Rede im Weichstage am 6. Februar 1888 aus» 
einanderſetzte, nothwendig, wenn es nicht ganz iſolirt in Europa fein wollte, 
in Abhängigkeit von Rußland geratben fein. Der Streit über Ynftructionen, 
die Deutſchland an feine Bevollmächtigten in den Verhandlungen im Süden 
gegeben oder nicht gegeben hatte, fteigerte fi bis zu Drohungen, bis zu 
volfftändigen Sriegsdrohungen von der kompetenteften Seite. ‘Durch biefe 
Drohungen fah die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten Deutichlands 
fih gezwungen, zu ber von ihr feit Jahrzehnten vermiedenen Option 
zwifchen den beiben bisherigen Freunden Deutfchlands zu fchreiten durch 
den am 7. October 1879 erfolgten Abſchluß eines Bundnißvertrages mit 
Defterreich-Ungern. Der Anhalt dieſes Vertrages ift im MWefentlichen 
folgender: 

„Artilel L Sollte wider Verhoffen und gegen ben aufrichtigen 
Wunjch der beiden Hohen Contrahenten Eines der beiden Reiche von Seiten 
Rußlands angegriffen werden, ſo ſind die Hohen Contrahenten verpflichtet, 
Einander mit der geſammten Kriegsmacht Ihrer Reiche beizuftehen und 
demgemäß den Frieden nur gemeinfam und übereinftimmend zu fchließen. 

„Artikel II. Würde Eines der Hohen contrahivenden Theile von einer 
anderen Macht angegriffen werden, fo verpflichtet fich Bierinit ber andere 
Hohe Eontrahent, dem Angreifer gegen Seinen Hohen Verbündeten nicht 
nur nicht beizuftehen, fondern mindeftens eine wohlwollende neutrale Hal- 
tung gegen den Hohen Mitcontrahenten zu beobachten. Wenn jeboch in 
ſolchem Falle die angreifende Macht von Seite Rußlands, fei e8 in Form 
einer aftiven Cooperation, fei es durch militäriihe Maßnahmen, welche den 
Angegriffenen bedrohen, unterftütt werden follte, fo tritt die im Artikel I 
dieſes Vertrages ftipultrte Verpflichtung des gegenfeitigen Beiftandes mit 
volfer Heeresmacht auch in diefem alle fofort in Kraft und die Krieg⸗ 
führung der beiden Hohen Contrahenten wird auch dann eine gemeinjame 
bi3 zum gemeinfamen Friedensſchluß.“ 

Der Vertrag iſt zu Anfang Februar 1888, als durch die Nüftungen 
Rußlands und Frankreichs Deutſchland fi an feinen Oft: und Weftgrenzen 
bedroht und zu einer bedeutenden Erhöhung feiner Wehrkraft genötbigt ſah, 
veröffentlicht worden mit dem Bemerken, daß die Regierungen Deutichlands 
und Oeſterreich⸗Ungarns fich zu diefer Veröffentlichung entichloffen haben, 
um den Zweifeln ein Ende zu machen, welche an den rein defenfiven Inten⸗ 
tionen beffelben auf verſchiedenen Seiten gebegt und zu verfchiedenen Zwecken 
verwerthet werden. „Beide verblindeten Negierungen feien in ihrer Politit 
von dem Beftreben geleitet, den Frieden zu erhalten und Störungen 
defielben nach Möglichkeit abzuwehren.“ 

Die Friedensliebe Kaiſer Wilhelms bekundete fich auch in der gütlichen 
Beilegung der (1885) mit Spanien entftandenen Differenz wegen der DBe- 
fitergreifung der Carolinen⸗Inſeln. Auf diefen (nördlich von Neu Guinea 
delegenen) Inſeln war bie beutiche Flagge aufgezogen worden. Die ſpa⸗ 
nifhe Regierung war der Meinung, daß hierdurch bie zufolge angeblich 
früherer Befitergreifung erworbenen Rechte Spaniens beeinträchtigt würden. 
Die fpantiche Bevölkerung gerieth in große Erregung, und es kam in Madrid 
fogar zu Exceffen des Straßenpöbels gegen die bortige deutſche Gefanbtichaft. 
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Nachdem dieferhalb Seitens der fpantichen Regierung entſprechende Genz;: 
thuung durch Entlaffung derjenigen Beamten gegeben war, welche zufc': 
mangelnder Energie in dem Schuke der deutſchen Geſandtſchaft für t: 
Exceſſe verantwortlich gemacht wurden, fand bie deutiche Regiernng, obwe 
es Spanien nicht gelungen war, beffere Rechte auf den Befig der Carc 
linen⸗Inſeln nachzuweiien, dennoch im Intereſſe der Bethätigung ihre: 
Friedensliebe fich bewogen, einen Vermittler zur Beilegung des Streites 
in der Perſon des Papftes zu ſuchen und feinen Vermittelungsvorſchlag, den 
auch Spanien beitrat, anzunehmen, wonach Deutichland die —— 
Spaniens über die Juſeln anerkannte, aber daſelbft volle Handels⸗ urd 

Schifffahrtsfreiheit, ſowie eine Schiffs⸗ und eine Kohlenftation zugeſtanden 
erhielt. 
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Nah Errichtung des Deutichen Reiches war e8 ein Gegenftand beic:: 
derer Fürſorge Kaifer Wilhelms und feiner Regierung, entiprechend der Be: 
ftiimmung in Art. 4 Nr. 7 der Neichsverfaffung „die Organifation eines 
gemeinfamen Schutzes des deutichen Handels im Auslande, der bentichen 
Schifffahrt und ihrer Flagge zur See und die Anordnung gemeinjamer 
confularifcher Qertretung, welche vom Reiche ausgeftattet wird“, in bie 
Hand zu nehmen und überhaupt die Stellung der im Auslande lebenden 
Deutichen, welche bis dahin vielfach unberechtigte Beeinträchtigungen von 
anderen Seiten zu erleiden hatten, zu befeftigen und zu fchügen. ‘Der 
deutſche Handel, welcher in Ermangelung eigener beutfcher Kolonien auf 
bie unter fremder Oberhoheit ftehenden Gebiete angewiefen war, erfuhr zu 
nächft infoweit die Fürſorge der deutichen Neichöregierung, daß fie dafür 
eintrat, ihm die dortigen Märkte zu fichern, ihn vor der Bedrohung mit 
Ausichliegung von denfelben oder mit Auferlegung unbilliger oder uner⸗ 
trägliher Bedingungen zu ſchützen. Die forgfältige Organifation des dent⸗ 
ſchen Conſulatsweſens, insbefondere auch die mit zutreffendem Blick erfolgte 
Auswahl der Perſonen für daſſelbe bewährte ſich in gedachter Beziehung 
vortrefflich und fand bei den im Auslande wohnenden Deutſchen große An: 
erfennung. Andererſeits wurden auch durch vielfeitigen Abſchluß von Han- 
dels⸗ und Conſularverträgen große Vortbeile für den deutjchen Handel 
erreicht. 

Die Neichsregierung, welche zunächft nicht den Zweck der Erwerbung 
von Kolonien verfolgte, Hierzu auch durch das Verhalten des Reichstages 
ſich um fo weniger ermutbigt fühlte, als derjelbe eine im “Jahre 1880 von 
ihr vorgefchlagene Uebernahme von Garantien durch das Reich für die vom 
Hamburger Haufe Godefroy auf den Samoa⸗Inſeln erfolgte, inzwiſchen 
zefährdete Erwerbung bedeutender Plantagen abgelehnt hatte, befchränfte 
fich vielmehr darauf, die unbedingte Durchführung voller Handelsfreiheit 
mit gleihmäßiger Behandlung der Angehörigen aller Nationen zu erjtreben. 
Diefe wurde zwar auch im Princip von den andern Mächten anerkannt, 
thatſächlich aber den deutſchen Handelsunternehmungen, namentlich auch von 
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England, welches fich bei zahlreichen Angelegenheiten in hohem Maße un- 
zwerläffig erwies, empfindliche Schmierigfeiten bereitet. Wohl in Folge 
biervon wurde in der beutihen Bevölkerung bie Trage der Gründung von 
Kolonien vieljeitig ſympathiſch beiprocden, an vielen Orten wurden Vereine 
gebildet, welche fich zur Aufgabe ftellten, die Frage auf der Tagesordnung 
zu erhalten, das Berftändniß dafür mehr und mehr zu erwecken und, wenn 
e3 fein Tönnte, die Gründung von Kolonien in das Leben zu rufen. In⸗ 
zwiichen war auch die MeichSregierung der Trage näher getreten. Im 
Aprit 1883 errichtete die Bremer Firma F. A. €. Lüderig in Angra 
Pequena an der weftafrilanifchen Küfte (nördlich vom Orange⸗Fluß und 
füdlich von der Walfifchbai) eine Handelsniederlaffung. Ste Taufte dort 
von den Hottentoten in Bethanien eine umfangreiche Strede Landes und 
richtete fi darauf ein. Während im engliichen Oberhauſe der Staats» 
jefretär Lord Derby die Meinung zur Geltung bringen wollte, daß „Eng- 
land vor anderen Mächten einen moraliichen Anſpruch auf jenes Gebiet 
wegen der Nähe der engliichen Befitungen“ babe, hatte der Reichskanzler, 
wie in der Norddentichen Allgemeinen Zeitung befannt gegeben wurde, be⸗ 
reits am 24. April 1883 an den Kaiferlichen Conſul in Kapftadt folgendes 
Telegramm gerichtet: 
„Herrn W. U. Lippert 
Deutſchem Conful 


Kapitadt (Capetown). 
Nah Mittheilungen des Herrn Lüderitz zweifeln bie Kolonialbehörden, 
ob feine Erwerbungen nördlid) vom Orange⸗-Fluß auf deutichen Schug An⸗ 
fprud haben. Sie wollen amtlih erflären, daß er und feine 
Niederlaffungen unter dem Schute des Reiches fteben. 
gez. von Bismarck.“ 


Bu derfelben Zeit hatte der Reichskanzler in einem Schreiben an die 
Handelskammer in Frankfurt a. / M. ich bereit erflärt, die Intereſſen des 
deutſchen Handels im Kongogebiet wahrnehmen zu wollen und hatte weiter: 
bin durch die an den Reichstag erfolgte Vorlage wegen Subventionirung 
von Poftdampfern nach Oftafien, Auftralien, der Südſee und nach Afrika 
die Fürforge der Regierung für die Entwidelung des überjeeiichen Handels 
bethätigt. Hierbei bat der Reichskanzler die Stellung der Reichsregierung 
zu der Rolonialpolitit eingehend gefennzeichnet. ‘Der Inhalt feiner Erklä⸗ 
rumgen war folgender: das Reich foll nicht wie Frankreich fremde Land⸗ 
ftriche in Befig nehmen, die Auswanderung dorthin lenken, Beamte zur 
Berwaltung folcher Gebiete entjenden und dort Garnijonen errichten, mit 
anderen Worten alfo: es foll nicht Kolonien künftlih gründen. Wohl 
aber foll das Weich die aus der deutichen Nation herausgewachienen freien 
Anfiedelungen von Reichsangehörigen in Gegenden, welche nicht unter ber 
anerfannten Herrichaft einer anderen Nation ftehen, unter feinen Schuß 
nehmen. Die Deutichen follen wiflen, daß fie ein Vaterland haben und 
daß fie ımd die von ihnen erworbenen Gebiete an dem Neiche einen Rück⸗ 
halt haben. In dieſer Weile jet Angra Pequena, wo die Bremer Firma 
Lüderig ein größeres Gebiet von den Gingeborenen erworben und Nieder» 
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laſſungen errichtet habe, unter den Schu des Reichs geftelft worben und 
geichebe dies ohne den Widerſpruch Englands, welches auf den fraglichen 
Küftenfteich keinen Mechtsanfpruch zu befiten zugegeben Habe. In ähnlicher 
Weile würde das Reich auch andere Niederlafiungen unter ſeinen Schub 
ftellen. Die Errichtung von Koblenftationen und die Ausdehnung bes Con⸗ 
fularſyſtems könne ſich hieran anfnüpfen. Im Vebrigen ftrebe der Kanzler 
danach, den beutfchen Handels: und Verlehrsinterefien am Kongo Freiheit 
an ſichern. Zur Förderung des dentſchen Handels und der —8 in 
anderen überſeeiſchen Gegenden ſollte die Poſtdampfervorlage dienen. Der 
Ausſpruch des Reichſtages Über die Dampferſubvention würde für die Kolo⸗ 
nialpolitik der Regierung mit enticheldend fein. Er babe Ichon einmal in 
der Samoa-Frage dem Neiöstage an den Puls gefühlt, fei aber durch 
deren Ablehnung für längere Zeit entmutbigt geweien. Ohne nationale 
Begeifterung müßten kulturentwidelnde Meltorationen unterbletben; nur wenn 
bie Regierung fi auf eine national empfindende Vollsvertretung fügen 
Fünne, welche ſolche Trage nicht wie Abditions- und Subtractionserempel 
bebandele, nur wenn ihre überjeeifche Politit von der Begeifterung des Vol⸗ 
kes getragen werde, könne fie bie Verantwortlichkeit für eine ſolche, welche 
ihre Gefahren habe, übernehmen. Hier müßten alle inneren Parteiftreitig⸗ 
feiten dem Auslande gegenüber ſchweigen. 

Die Dampferfubventionsvorlagen fanden bei den oppofitionellen Bar: 
teten, insbeſondere der TFortichrittspartei, entſchiedene Gegnerſchaft, in ber 
beutichen Bevöllerung machten ſich aber bie Sympatbien dafür mehr und 
mebr geltend und es ftimmte dann auch nad) einiger Hinzögerung ber 
Reichſstag der Vorlage zu, mit Ausnahme der afkrikaniſchen Linie. 

Ein weiterer weſentlicher Schritt zur Förderung der beutfchen Kolonial- 
politit geichab durch die Einberufung einer Internationalen Conferenz zur 
Ordnung der Handelsverhältniffe am Kongo und am Niger. Das über 
die weitafrifanifchen ragen bergeftellte Einvernehmen wurde Anfang Sep- 
tember 1884 in Barzin durch mündliche Beſprechungen bes Fürften Big: 
mard mit dem franzöftichen Botſchafter zu Berlin, Baron Courcel, ein- 
geleitet. | 

Die franzöfifche Regierung erflärte fich mit den vom Fürſten Bismard 
undgegebenen Anfchauungen und Intentionen einverftanden, und es wurden 
im beiderfeitigen Einvernehmen von der beutichen Negierung zu der in 
Berlin abzubaltenden Conferenz außer Frankreich auch Oefterreich-Ungern, 
Rußland, die Türke, Italien, Großbritannien, die Niederlande, Spanten, 
Portugal, Belgien, Schweden, Dänemark und die Vereinigten Staaten von 
Nord: Amerika eingeladen. Der Bufammentritt dieſer Conferenz, der foge: 
nannten Kongo-Conferenz, war als eine der neuen deutſchen Kolonialpolitil 
ertheilte europäifche Vertrauenserklärung anzufehen. Die Conferenz ver 
einigte fich in ber Hauptfache über folgende Punkte: 1. Feſtſtellung einer 
für alle Xheilnehmer bindenden Erklärung darüber, daß jede in Weſtafrika 
fußfaffende Macht alle fremden Flaggen in das in Befit genommene Ge 
biet zulafien, zur Unterbrüdung der Sklaverei und Begünftigung des 
Miffionswerts mitwirken, Teinerlei Monopole ober ſonſtige Sonderbegün- 
aungen aufrichten und nur ſolche Abgaben erheben folle, die zum Erſatz 
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für im Jnutereſſe des Handels gemachte Aufwendungen dienen. 2. Anwen⸗ 
dung und Durchführung ber auf dem Wiener Congreſſe von 1815 verein- 
barten Srundfäge, betreffend die freie Flußſchifffahrt auf dem Kongo⸗Strom 
und fobenn 3. auf dem Niger. 4. Die Feſtſtellung der Bedingungen für 
die Giltigken Fünftiger Befigergreifungen im ſüdweſtlichen Afrika. In lehz⸗ 
terer Beziehung wurde feſtgeſetzt, daß diejenige Macht, welche in Zukunft 
von einem Gebiete an ber Küſte bes afrikanifchen Feſtlandes, welches außer⸗ 
halb ihrer gegenwärtigen Befitungen Tiegt, Beſitz ergreift, ober welche, bis⸗ 
ber ohne dergleichen Beſitzungen, folche erwerben follte, besgleichen auch die 
Macht, welche dort eine Schutzherrſchaft übernimmt, den betreffenden Aft 
mit einer an bie Übrigen Signatärmächte gerichteten Anzeige begleiten wird, 
um dieſelben in ben Stand zu ſetzen, gegebenenfalls ihre Reklamationen gel- 
tend zu machen. Die getroffene Vereinbarung wurde nach eingehenden Ver⸗ 
handlungen in 38 Artikeln als General-Afte ber Berliner Conferenz vom 
26. Februar 1885 ratifickrt. 

Haft gleichzeitig, am 25. Febrnar 1885, konnte Katfer Wilhelm einen 
nenen wichtigen Akt beuticher Kolonialpolitik in dem „Katferlihen Schutz⸗ 
brief” fir „die Geſellſchaft für deutfche Koloniſation“ (beutich-oftafrifaniiche 
Geſellſchaft) vollziehen, in welchem die Sebietserwerbungen der Gefellihaft 
in Oft⸗Afrika, wejtli von dem Reiche des Sultans von Banzibar, ins- 
befondere die von Dr. Carl Peters durch Verträge mit den Herrfchern von 
Ufagara, Nguru, Ufeguba und Ulami erworbenen Gebiete unter die Ober- 
hoheit des Kaiſers und unter Kaiferlichen Schutz geftellt wurden. 

Am 17. Mai 1885 wurde der von Reichsangehörigen errichteten Neu⸗ 
Guinea-Compagnie ein Kaiſerlicher Schußbrief erteilt und Hierdurch bie 
Dberboheit über die betreffenden Gebiete übernommen. Die Gebiete find 
der nördliche Theil der Inſel Neu⸗Guinea, welcher den Namen „Raifer- 
Wilhelms⸗Land“ tragen fol. 

Herner gehören zu biefem Gebiet die ſämmtlichen Inſeln vor ber Nord» 
oftfüfte, ſowie der neubritannifche Sufelarchipel, der den Namen „Bismard- 
Archipel“ führen foll. 

In den Gebieten von Kamerun und Togo an der Weftlüfte Afrikas 
war ſchon im Jahre 1884 nach Vereinbarung mit den dortigen Häupt- 
fingen und, da die betreffenden &ebietstheile bis dorthin noch nicht in den 
Beſitz anderer Staaten gelommen waren, die deutſche Flagge aufgehißt 
woorben. 

Der Grundgedanke der deutichen Kolontalpolitit, daß der Schu und 
die Anfficht des Reiches den deutichen Sandelsunternehmungen in über⸗ 
feetfchen Ländern zu folgen und foweit einzutreten habe, als ſich für dieſelben 
ein Bedürfniß geltend made, ift, wie die Neichöregierung in einer am 
2. December 1885 dem Meichstage vorgelegten Denlſchrift hervorhebt, 
auch bei der vorläufigen Regelung der inneren Verhältniſſe der Schntz⸗ 
gebiete maßgebend geblieben. 

Demnächft find durch Reichsgeſetz die Nechtsverhäftnifie in den Schutz⸗ 
gebieten, insbeſondere die Rechtspflege entfprechend geregelt und, ſoweit bieje 
Regelung nicht im Geſetz erfolgt ift, dem Kaiſer folche vorbehalten worden. 

Die Erfolge, welche die deutſche Kolonialpolitit in wenigen Jahren 
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erreicht Hat, verdankt diefelbe neben dem Ernſt und ber Umficht, welche die 
Regierung Kaifer Wilhelms in der Durchführung der dem Weiche geftellten 
großen Aufgabe bethätigt bat, auch der gleichmäßig fortgefchrittenen Ent 
widelung, welche fie der Kaiſerlichen Marine hat angebeihen laſſen. Die 
planmäßige Vernolllommnung berjelben, ſowohl in Bezug auf die Zahl ber 
Kriegsfahrzeuge, wie deren Beichaffenbeit und die Ausbildung der Marine- 
Mannjchaften ꝛc. bat beftändig bie Fürſorge Kaifer Wilhelms in weiteſtem 
Umfange erfahren. 


Allgemeine Gefebgebung und Verwaltung; 


Hoch befriedigt konnte der Kaiſer auf die Entwidelung der Geſetzgebung 
im Allgemeinen im Deutjchen Weiche blicken. Durch das Neics - Militär- 
Geſetz ift die Organifation des beutfchen Heeres feftgeftell. ES wurden 
fir das Deutſche Reich einheitliche Geſetze über die Gerichtöverfaffung, die 
Civil- und Strafprozeßordnung und die Konkursordnung gegeben. Durch 
diefe Juſtizgeſetze tft herbeigeführt, daß die Rechtspflege in ganz Deutichland 
nach gleichen Normen gehandhabt, daß vor allen beutfchen Gerichten nach 
denjelben Borfchriften verfahren wird. 

Auch auf den anderweit der Neichsgefeßgebung vorbehaltenen Gebieten 
find in der Negierungszeit Kaifer Wilhelms eingreifende gefetliche Aende⸗ 
rungen getroffen, insbeſondere auf dem @ebiete der focialen und wirtb- 
ſchaftlichen Geſetzgebung, fowie der Zölle und Steuern, wovon in einem 
fpäteren Abfchnitt die Rede fein foll. 

Ebenfo find innerhalb Preußens während der weiteren Regierungszeit 
des Königs Wilhelm auf dem Gebiete der Tandesgefetgebung und in der 
Verwaltung weitreichende Veränderungen erfolgt. Belondere Erwähnung 
verdient die Gefeßgebung über die Organifation der allgemeinen 
Landesverwaltung und die Zuftändigleit der Behörden in Verbindung 
mit der Umformung der Kreis- und Provinzialverwaltung, Die neue Ges 
feßgebung begann mit der am 13. December 1872 publizierten Reform der 
Kreisordnung. Während bis dahin der Schwerpunkt der Verwaltung 
in den aus berufsmäßigen Beamten zujammengefettten Bezirksregierungen 
ruhte, ift durch die neue Sreisordnung der Schwerpunft der Verwaltung 
in vieler Beziehung aus den Regierungsbezirken in die Sreife verlegt wor: 
den. Es ift für jeden Kreis ein Kreisausichuß gebildet, bejtehend aus 
einem Staatsbeamten, dem Landrath, als Vorfigenden und ſechs Laienmit- 
gliedern, welche ihr Amt als unentgeltliche8 Ehrenamt verwalten. ALS 
Organ ber Kreiscorporation ft dem vom Kreistag gewählten Kreisausſchuß 
die Verwaltung der SKreiscommunalangelegenbeiten übertragen, al8 Organ 
bes Staats Liegt ihm die Wahrnehmung von Geſchäften der allgemeinen 
Landesverwaltung ob. Die Kreisverfammlung (dev Kreistag) befteht ledig 
ih aus gewählten Mitgliedern, die früheren Virilftimmrechte der Ritter⸗ 
gutsbefiger find in Wegfall gelommen. ‘Die gutsherrliche Polizeigewalt 
wurde aufgehoben unb die Polizeigewalt auf dem platten Lande an Amts⸗ 

her übertragen, welche auf Grund von Vorſchlägen der Kreistage vom 
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DDberpräfidenten ernannt werden. Die Reform erſtreckte ſich zunächſt nur 
auf die öſtlichen Provinzen mit Ausnahme der Provinz Poſen. In den 
Jahren 1875 und 1876 wurde für dieſe Provinzen die Verwaltungsreform 
durch Einführung einer neuen Provinzialordbnung und durch weitere Be⸗ 
ftimmungen über die Verfaſſung der Verwaltungsgerichte und über das 
Berwaltungsftreitverfahren mit Einrichtung eines Ober-Verwaltungsgerihts 
als Central⸗Inſtanz fortgefett, auch über die Buftändigleit der Verwal⸗ 
tumgsbehörden und der VerwaltungsgerichtSbehörden andermweite gefetzliche 
Beitimmungen getroffen. Inzwiſchen batten fich bezüglich der gegebenen 
Reformgeſetze Mängel berausgeitellt, welche zwar nicht die Grundprinzipien 
der neuen Geſetzgebung betrafen, aber doch erheblich genug erichienen, um 
zunächſt im Wege durchgreifender Reformgeſetzgebung deren Bejeitigung zu 
erwirten, bevor die vorbehaltene weitere Ausdehnung der neuen Organifation 
auf die übrigen Provinzen der Monarchie erfolgen könne. Es wurde hier: 
über eine Vereinbarung mit dem Landtage erreicht. Unter den mancherlei 
Abänderungen der bezüglichen Geſetze find von der erheblichiten Wichtigkeit 
die Aufhebung der collegialiſchen Verfaffung der Abtheilung des Innern bei 
den Bezirfregterungen, an deren Stelle der Negierungspräfident mit ums 
fangreichen Befugniffen trat, ferner die Verfchmelzung des Bezirks⸗Verwal⸗ 
tungsgerichts mit dem bisher als Bezirks⸗Beſchlußbehörde fungirenden Be⸗ 
zirksrath zu einer Behörde, welche nunmehr unter dem Namen „Bezirks⸗ 
ausſchuß“ unter dem Vorſitz des Negierungspräfidenten aus noch zwei Bes 
rufsbeamten und vier vom Provinzialausihuß gewählten Laienmitgliedern 
beſteht. Mit den hierzu erlaffenen neuen Geſetzen, dem Qandesverwaltungs- 
geek vom 80. Juli 1883 und dem Zuftändigfeitsgefege vom 1. Auguft 
1883 war nunmehr die Möglichkeit gefchaffen, die Ausdehnung des Wertes 
der Verwaltungsreform auch für die übrigen Provinzen in die Hand zu 
nehmen. Es wurde von Jahr zu Jahr damit fortgefchritten. Für die 
Provinzen Hannover, Heffen-Nafjau, Weftfalen und die Rheinprovinz tft 
mit Einführung neuer Sreis- und Provinzial-Drdnungen unter Berüdfich- 
tigung eigengearteter provinzteller Verhältniffe auch das Landesverwaltungs⸗ 
gefeg und das Zuftändigfeitögefeg in Kraft getreten. Für die Provinz. 
Schleswig-Holftein erfolgte demnächſt die Einführung der neuen Organi- 
fationsgefege unter der Negierung König Friedrich III., für die Provinz 
Pojen im Jahre 1889 unter König Wilhelm I. Es konnte aber das 
große Reformwerk der neuen Verwaltungsgefeßgebung, welches in geeigneter 
Maße Decentralifation und Entlaftung der Central⸗-Inſtanzen, Selbftver- 
waltung der commmmalen Körperfchaften unter wirkſamer Betheiligung des 
Laienelements und Nechtscontrolen der Öffentlichen Verwaltung zur Siche- 
zung des Nechtsichuges der Bewohner gewähren wollte, noch während der 
Negierungszeit König Wilhelms I. als einem befriedigenden Abſchluß zuges 
führt angejehen werben. 

Eine der weittragendften ftaatlichen Veränderungen in Preußen unter 
ber Regierung Kaijer Wilhelms ift der Uebergang zum Staats-Eijen- 
bahn⸗Syſtem und die erfolgreiche Durchführung und Vollendung des⸗ 
felben, in welcher ihm der Staatsminifter von Maybach die anerfannteften 
Dienfte leiſtete. Das preußiiche Eifenbahnneg wies, neben einem unvoll⸗ 
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ftändigen und deshalb wirthſchaftlich wie finanziell verfümmerten Staats» 
bahnnetze, in nachtbeiligfter Beriplitterung zahlreiche Aktienbahnen mit felbft- 
ftändigen, mehr oder minder Eoftipieligen Verwaltungs» und Betriebsappa⸗ 
raten auf, Unternehmungen, bie ihrer Natus nach durchweg auf den Er- 
werb gerichtet und deshalb die Urſache einer bis dahin nicht zu hebenden 
Verwirrung im Tarifwefen waren, zum Nuten Einzelner, aber zum großen 
Schaden des allgemeinen Verkehrs und vielfach auch bes öffentlichen Rechts⸗ 
gefühl. Grünbliche Abhülfe war eine ber gebieteriichften Forderungen der 
Zeit. Sie zu gewähren befchritt, die Negierung den Weg bes Rückerwerbs 
der Privatbahnen fir den Staat. Die BVerftaatlihung der Eifenbahnen 
bat die file das Land erhofften Vortheile in vollem Maße gewährt. Dem 
Intereſſe des öffentlichen Verkehrs ift durch die einheitliche Bufammenfaffung 
des Eiſenbahncomplexes nach den verfchiedenften Richtungen gedient. Die 
Eifenbahnen konnten nunmehr den wirtbichaftlichen Intereſſen überall Rech⸗ 
nung tragen. Es erfolgten vielfache Tarifermäßigungen; die Forderung ber 
Neichsverfaffung, wonach die möglichjte Gleichmäßigleit und Herabſetzung 
der Tarife erzielt werden foll, wırden nahezu erfüllt; für den Transport 
von Kohlen, Holz, Erzen, Düngungsmitteln und ähnlichen Gegenftänden 
wurde ein ermäßigter Tarif, zunächſt der Einpfennig-Tarif, eingeführt und 
damit den Bebürfnifien der Landwirthſchaft und der Induſtrie entgegen- 
gefommen. Die Beförderung von Gütern erfolgt erheblich fchneller, wie 
früher. Die vielfache Anlage von Selundärbahnen, weldde durch die Ein- 
führung des Staatsbahn-Syftems erft ermöglicht wurde, bat dabei viele 
von dem Verkehr entfernt belegen geweſene Landftrihe an bas Eifenbahn- 
netz angeſchloſſen und dem Verkehr überhaupt erft zugänglich gemacht. Da⸗ 
bei find aber auch die finanziellen Ergebniffe aus der Verwältung der 
Staatseifenbahnen fortgefegt überaus günflige geweſen. 

Auch die Förderung der Schifffahrt Hat die Regierung Kaiſer 
Wilhelms ſich in hohem Maße angelegen fein laſſen. Es wurden fehr be- 
deutende Mittel zur Herftellung befferer Schifffahrtsftraßen im Laufe der 
großen Ströme Rhein, Elbe, Cher und Weichiel, aber auch auf bie klei⸗ 
neren fchiffbaren Flüffe verwendet, um darin Fahrzeuge mit größerem Tief⸗ 
gange ficher fortbewegen zu können, auch erhebliche neue Kanalanlagen wur: 
den zur Ausführung gebracht, von denen u. A. die Kanalifirung des Mains 
zwifchen Frankfurt und Mainz, fowie die von Nafel bis zum Goplofee 
erfolgte Schiffbarmadung der oberen Nee genannt fein mag. Von ganz 
bejonderer Bedeutung war e8 aber, daß im Intereſſe der Vertheidigung ber 
beutfchen Küften durch unfere Marine die SHerftellung eines Schifffahrts- 
kanals von der Elbemündung nach der Kieler Bucht, des Nord-DOftfee- 
Kanals, vom Deutichen Reich unternommen wurde, welcher zugleich wich⸗ 
tigen wirtbfchaftlichen Synterefien zu Gute fommt. Durch diefen Kanal ift 
die Deöglichkeit gefchaffen, die in den beiden Meeren befindlichen Theile der 
deutichen Flotte ſchnell zur gegenfeitigen Unterftügung heranzuziehen, unbe 
obachtet vom Feinde fie zu vereinigen und auf diefe Weiſe den Küftenſchutz 
bebeutend zu erhöhen. Yür die deutſche Schifffahrt liegt die hervorragend 
hohe Bedeutung in ber Abkürzung des Weges von der Oftfee zur Nordſee 
darin, daß die deutichen Schiffe, um von den einen biefer Meere in das 
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andere zu gelangen, nicht mehr von ben burch die Witterung bedingten oder 
aus politifchen Rückſichten entftehenden Schwierigkeiten und Fährlichkeiten 
abhängig find. Kaifer Wilhelm bat noch am 3. Juli 1887 durch feine 
Theilnahme an der Grundfteinlegung der Holtenauer Schleufe dem Beginn 
des großen, hochwichtigen Bauwerks, des Nord⸗Oſtſee⸗Kanals, die fchönfte 

gegeben. Die Vollendung des Kanals ift unter Kaiſer Wilhelm IL. 
im Jahre 1895 erfolgt. 


Die Atteniate und die ſocialiſtiſchen Vorlagen. 


Ein Mordverfuch gegen den deutichen Kaifer hatte alle patriotiſchen 
Gemüther mit Abjchen und Entrüftung über bie verbrecheriiche That, zu- 
gleich aber mit Dank gegen Gott erfüllt, der die Hand feiner Gnade auch 
diesmal über dem verehrten Monarchen gehalten bat. 

Der Kaiſer lehrte am 11. Mai 1878 mit feiner Tochter, ber Groß⸗ 
berzogin von Baden, im offenen Wagen von einer Spazierfahrt zurüd. 
Als er vom Brandenburger Thor ber fuhr, fiel dicht beim Wagen ein 
Schuß und gleich darauf ein zweiter Schuß. Der Kaifer felbft Hatte nicht 
bemerkt, daß die Schüffe gegen ihn gerichtet waren. Wohl aber hatte die 
Großberzogin gefehen, wie ein Mann vor einem Karren plöglich hervor⸗ 
trat, al8 wollte er Hinter dem Wagen des Kaijers raſch Über den Fahrweg 
geben, wie er aber dann ftillftand, den Arm erhob und bicht Hinter dem 
Wagen eiwa auf vier Fuß Entfernung einen Schuß abgab, der aber zu 
hoch gerichtet, über die Köpfe des Kaiſers und der Großherzogin hinweg⸗ 
ging. Nach dem zweiten Schuß, der Hinter dem Wagen fiel, fprang ber 
Jäger des Kaiſers vom Bod. Der Kaiſer ſelbſt richtete fich im Wagen 
auf, um zurädzufchauen. Der Kaifer glaubte auch jekt noch nicht an ein 
gegen ihn gerichtetes Attentat. Inzwiſchen hatte ſich der Urheber der That 
der Arretirung durch die Flucht zu entziehen verfucht, indem er gegen feine 
Berfolger noch zwei Schüffe abgab; aber den kräftigen Griffen eines daher⸗ 
fommenden Beamten und eines anderen Mannes gelang e8, ihn zu faſſen 
und feftzuhalten. ‘Die herbeilommenden Schugmänner Hatten Mühe, ihn 
vor der Wuth der Menge zu fichern. Der Verbrecher wurde in das 
nächte Polizeiburean und von da in das Polizeigefängnig gebracht. Es 
ergab ſich, daß e8 ein Klempnergeſelle Hödel, genannt Lehmann, aus Leip- 
zig im Alter von bald 21 Jahren war. 

Kaiſer Wilhelm, der auch die fchwerften Aufgaben und Pflichten feines 

im Frieden, wie auf den Schlachtfeldern bis in ein felten hohes 
Alter hinein ſtets mit unbedingter Hingebung und mit bemüthigem Gott⸗ 
vertrauen erfüllt bat, ift auch in diefer fehweren Prüfung von feiner feften 
und edlen Ruhe nicht verlaffen worden. Wenn nad) dem erichütternden 
Ereigniffe Schmerz und Sorge fein Gemüth erfüllte, fo war e8 auch jett 
nicht um feine Perfon; in diefer Beziehung durften ihm die Rundgebungen 
treuer Liebe und Verehrung, wie fie ihm auch auf diefen Anlaß von allen 
Seiten entgegengebracht wurden, zur Beruhigung unb zu reichem Xroft 


gereichen. 
Der Angeklagte ſelbſt erklärte, daß er Anarchiſt jet, alſo einer Partei 
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angehöre, welche den gewaltfamen Umfturz der beftehenden Regierungsformen 
anitrebe. 

Die Regierung fand fi) durch das aus focial-demofratifchen Kreifen 
Hervorgegangene Verbrechen und durch die anfcheinende Vollsftimmung ver- 
anlaßt, ein Geſetz gegen die focial-demofratiiche Preffe und Bereine im 
Reichstage einzubringen. Die Vorlage wurde jedoch im Reichstage abge- 
lehnt; man wollte die Socialdemokratie nım auf dem Boden des gemeinen 
Rechts, nicht durch ein Ausnahmegeſetz bekämpfen. Es bedurfte eines 
zweiten Verbrechens gegen das Leben des Kaiſers und eines blutigen Aus» 
gangs der That, um die Gewiſſen überall zu weden und zu fchärfen. 

Al der Kaifer am 2. Juni 1878 die Straße Unter den Linden 
paffirte, fielen aus der 2. Etage des Haufes Unter den Linden Nr. 18 
zwei Schüffe, durch welche er mehrfach getroffen wurde. Der Thäter war 
der Dr. phil. und Landwirth Karl Eduard Nobiling, feit zwei Jahren in 
Berlin. Derjelbe wurde unmittelbar nach der That ergriffen und in Haft 
gebracht. Die zwei Schüffe auf den Kaiſer waren von ihm aus einem 
Tenfter des 2. Stockes aus einem mit Schrot geladenen Doppelgewehr ab- 
gegeben worden. Bei feiner Verhaftung brachte er ſich, nachdem er mit 
einem bereit liegenden Revolver auf die in fein Zimmer eindringenden 
Perfonen gefchoffen und dabei eine derjelben verwundet hatte, durch einen 
zweiten Schuß eine fchwere Verwundung am Kopfe bei. — Nobiling war 
der That geftändig, ſchwieg aber hartnädig über die Motive, die ihn zu 
derſelben veranlaßt hatten. — Der Kaifer war im Gefiht, am Kopf, an 
beiden Armen und im Rüden durch etwa 30 eingedrungene Schrotförner 
verwundet. 

Eine unbefchreibliche Trauer und Aufregung bemächtigte fich zunächſt 
der Angenzeugen der entjeglichen That, die, von Munde zu Munde durch 
die Stadt und bald durch den Telegraphen in alle Theile Deutfchlands 
und bes Auslandes getragen, überall dieſelbe mit Zorn und Schmerz ge 
miſchte Beſtürzung hervorrief. 

Der Kaiſer war nach der Erklärung der Aerzte zunächſt nicht fähig, 
die nöthigen Unterſchriften zu vollziehen; auch ſollte er zur Heilung ſeiner 
Wunden ſich aller Geſchäfte enthalten. Er übertrug daher dem Kron— 
prinzen die Leitung der Regierung, welche derſelbe nach den ihm be— 
fannten Grundfäken des Kaiſers führen zu wollen verkündete. Der erfte 
Schritt, den er that, war die Auflöfung des Reichstages, damit in der 
Wahl einer neuen Neichövertretung die wahre Stimmung des Landes zum 
Ausdrud gelange. Die neuen Wahlen ergaben in der That eine ftarfe 
und entichiedvene Mehrheit zu Gunften eines Ausnahmegeſetzes gegen die 
Sorialdemofratie, und fo wurde denn auch eine ſolche noch jtrengere Vor⸗ 
lage bald eingebracht. Sie fand ohne erhebliche Schwierigkeit Annahme 
im NeichStage, wenn auch zunächft nur auf Die Dauer von 2!/a Jahren, und 
es wurden auf Grund des Gefekes alsbald ftrenge Maßregeln gegen die 
Socialdemokratie ergriffen. Die Dauer der Geltung des Geſetzes wurde 
weiterhin wiederholt unter Zuſtimmung des NeichStages, allerdings unter 
lebhaftem Widerſpruch der oppofitionelfen Parteien, verlängert. 

Kaiſer Wildelm war unter der forgjamen, treuen Pflege feiner Ge 
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mahlin und feiner Tochter Luiſe, Großberzogin von Baden und nach dem 
Gebrauch der Heilquellen von Teplitz und Gaftein von feinen Wunden 
wieder bergeftellt; er war zuerft bei den Manövers in der Provinz Heſſen 
wieder in der Oeffentlichkeit erjchienen; dann kehrte er vollftändig gefräftigt 
am 5. December zurüd und hielt auf den Wunfch der Bürgerfchaft einen 
feierlichen Einzug in feine Hauptftadt. Dabei fagte er zu den ftäbtifchen 
Behörden: „So ſchwer die Törperlichen Leiden waren, die Ich zu tragen 
hatte, fo waren fie doch nicht fo quälend, als die Wunde, die Meinem 
Herzen dadurch geichlagen wurde, daß e8 gerade in Meiner Nefidenz und 
daß es ein Preuße war, durch welchen Mir diefe Heimſuchung auferlegt 
wurde. Die Hauptfache ift aber, wie Sie in der Adreſſe richtig bemerken, 
die Erziehung der Jugend. Hier gilt e8, die Augen offen zu halten. Das 
ift Ihre Aufgabe, die Herzen der Jugend fo zu Ienten, daß ſolche Ge⸗ 
finnungen nit wieder aufwachlen. Und dabei ift das Wichtigfte die Reli⸗ 
gion; die religiöfe Erziehung muß noch viel tiefer und ernfter gefaßt werden. 
In diefer Beziehung ift auch in unferer Stadt nicht Alles gut beftelft.” 

Zum Staats-Minifterimm fagte der Katfer: „Die fchmerzlichen Erfah⸗ 
rungen, welche Deich perfünlich betroffen, haben auch wunde Stellen in 
unferen gejammten gefellichaftlicden Verbältniffen aufgedeckt und erkennen laſſen, 
welche nur von der ftarfen Hand des Geſetzes geheilt werden können, deffen 
Eindringen neuerdings aufgerufen werden mußte. Wird dadurch Heilung 
auch diefer Wunden erreicht, fo will Ich gern für das allgemeine Wohl 
gebiutet haben und Mich freuen, daß ſeitdem doch ſchon fo Vielen die Augen 
aufgegangen find, die nicht an die Tiefe jener Wunden glauben wollten.“ 

Diefelde Theilnahme, welche den Tag der Rückkehr des Kaiſers überall 
zum Feittag machte, äußerte ſich von Neuem in der rührendften Weiſe bei 
ber goldenen Hochzeit des Kaiſerpaares am 11. Juni 1879. 


Die Socialreform. 


Seit jener Zeit bat die Negierung des Kaiſers auch durch die Aus⸗ 
nahmemaßregeln gegen die Sorialdemofratie fich veranlaßt gefehen, um jo 
mehr die Einrichtungen für die Vollswohlfahrt auf neuen Grundlagen für- 
forglich ins Auge zu faffen. 

Die Negierung wähnte nicht, daß die Maßregeln ftaatlicher Einjchrän- 
fung für fich allein im Stande fein follten, die foctaliftiichen Verirrungen 
durchgreifend zu heilen und zu überwinden, — fie war vielmehr überzeugt, 
daß die gefeliche Vorfehr nur dazu dienen Tonnte, zunächft den Boden 
wieder frei zu machen für eine poſitiv beilende Wirkſamkeit aller dazu bes 
rufenen ftaatlichen, Firchlichen und bürgerlichen Kreiſe. Die Regierung er- 
kannte e8 als eine ihrer höchften Aufgaben, dieſe von innen heraus beffernde 
Wirkſamkeit auf jede Weife anzuregen, zu beleben und mit Math und That 
zu fördern, — aber zunächſt erhoffte fte eine bereitwillige und kräftige 
Unterftügung für die Neformen auf dem gewerblichen und finanziellen Ge⸗ 
biete. Im engften Zuſammenhange mit dem Kampfe gegen die focialiftiichen 
Verhrrungen und gegen die angeftrebte Lockerung aller ſittlichen Bande in 
den gewerblichen Kreiſen wurden die Beſtrebungen, die Gewerbeordnung 
unter Berückſichtigung der hervorgetretenen praltiſchen Bedürfniſſe zu vers 
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beffern, betont. Es wurben mehrfache Aenderungen der Geiverbegefeßgebung 
in diefer Beziehung vorgenommen, insbefondere auch um die unbefriedigende 
Lage des Handwerkeritandes thunlichft beffer zu geftalten. Diefe wurde 
wefentlih auf zwei Uebelitände zurüdgeführt: die Lockerung und Verkümme⸗ 
zung bes Gefellen- und Lebrlingsverbältnifies, und die Concurrenz, welche 
dem Handwerk durch den Großbetrieb von der einen, durch das ſogenannte 
Pfuſcherthum von der anderen Seite erwächſt. In beiden Nichtungen boffte 
man eine glnftige Veränderung dadurch berbeizuführen, daß man den 
Innungen wieber eine enticheidende Bedeutung file bie Ordnung des 
Handwerks zu geben fuchte. 

Seit langer Zeit war das Streben ber Megiering ferner auf eine 
wirtbichaftliche Reform gerichtet, von welcher fie eine alfjeitige Erfriſchung 
der finanziellen Verhältniffe des Reichs und der einzelnen Staaten und fo- 
mit einen neuen Aufihwung der Volkswohlfahrt erwartete. Die leitenden 
Gefichtspunkte, von denen die Negierung bei ihrem Reformplan von vorn- 
berein ausging, waren einerſeits die Selbitftänbigfeit der Reichsfinanzen 
und zu dem Zweck bie Vermehrung ber eigenen Einnahmen des Reiches; 
— —** die überwiegende Heranziehung und Ausnutzung der dazu 
vorzugsweiſe geeigneten indirecten Steuern, um gleichzeitig die ſeit Jahren 
immer mehr geſteigerten Anforderungen der directen Beſteuerung im Staate, 
fowie in den Kreis- und Communalverbänden vermindern zu Tünnen. 

Der erfte Schritt der Weform wurde im Sabre 1879 durch Erneue⸗ 
rung der Zollgefeggebung im Deutichen Weiche gemacht; es kam da- 
bei vor Allem darauf an, durch Vermehrung der auf inbirecten Abgaben 
berubenden Einnahmen des Neiches die Möglichkeit zu Verminderung ber 
directen Steuerlaft in Preußen und ben übrigen Cinzelftaaten zu ge 
winnen. 

Alle wirtbichaftlichen Beftrebungen der Negierung gewannen noch eine 
höhere Bedeutung, ſeitdem die wirtbichaftliche Reform im Bufammenbange 
mit der Soctalreform aufgefaßt wurde. Bis dahin war nur von 
focialeer Revolution die Rebe, weldhevon der Socialbemofratie verkündet 
wurde; jest wandte fich die Negierung den Intereſſen des Proletariats zu 
und fuchte fie durch eine foctale Reform zu befriedigen. Die Social- 
demokratie, welche eine Beſſerung der wirtbichaftlichen Verbältniffe der Ar- 
beiter nur durch den vebolutionären Umſturz ber ganzen gefellichaftlichen 
Ordnung erreichen zu können meinte, war in Deutichland erſt in neuerer 
Zeit in größerem Umfange heroorgetreten, umb die Regierung hatte bisher 
feine bejondere Stellung dazu genommen, während die Beftrebungen auf 
allmähliche und friedliche Verbefferungen der gejelfichaftlichen Zuftände (fociale 
Reformen) bei dem Königthum und feinen Behörden von jeher alle Förde⸗ 
rung gefunden hatten. 

Es war gewiß ein Beweis ber erhabenen Denkungsweiſe des Kaiſers 
Wilhelm und feiner ganzen Hingebung an feinen fürftlichen Beruf, da 
er bald nach jenen beiden Mordverſuchen gegen feine Perfon, ehe noch bie 
ihm gefchlagenen Wunden gänzlich geheilt waren, feine Fürſorge gerade für 
bie focialdemofratijchen Kreife mit vermehrtem Eifer wieder aufnahm. Cr 

te die gewaltige Popularität, die er erreicht hatte, einfegen, um Millionen 
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von Lanbesfinbern ein beſſeres Loos zu verſchaffen, er wollte den 
Grundſatz zur Geltung bringen, daß der Staat nicht bios eine Polizei 
anftalt zur Sicherung gegen Bergehen und Berbrechen, fondern eine Ge⸗ 
meinfchaft zur möglichſten Förderung des Wohls aller Einzelnen, befonders 
der Schwächſten und Bedürftigften ſei. 

In drei Richtungen follte diefen geholfen werben: durch Die Sicherung 
reichlicderer Deichäftigung und größeren Verdienſtes, durch die Erleichterung 
der Steuerzahlung, endlich durch Förderung aller Maßregeln für das pofis 
tive Wohl der Arbeiter, nämlich „daß die wirklichen Härten des Schichſals, 
über welche die Arbeiter zu Hagen haben, ſoweit eine chriftlich geſinnte Ges 
meinjchaft e8 vermag, gemildert werben.” 

Wenige Wochen nach Erlaß des Strafgejeiges gegen bie Ausſchreitungen 
der Socialdemofratie wurde die deutſche Zoll» und Stenerreform im 
Bundesrath und Reichstag angeregt und nach den Beftigften Kämpfen gegen 
die geſammte liberale Partei durchgeſezt. Neben den Zwecken ber Reichs⸗ 
Finanzpolitik kam e8 der Regierung vor Allem darauf an, durch einen vers 

en und mäßigen Schu des deutichen Gewerbes ber heimiſchen Ars 
beit wieder Geltung gegen das Ausland zu verichaffen. 

Der Kampf über die Wirtbichafts- und Steuerreform wäre nicht Jahre 
(ang mit fo großer Heftigleit und Bitterleit gefiihrt worden, wenn man von 
Anfang an mehr beachtet und betont Hätte, daß ber Kaiſer auf die Mefor- 
men auch deshalb fo großen Werth legte, weil fie die Möglichkeit gewähren 
joliten, einem großen heile der Bevöllerung reichlicheren und ficheren 
Unterhalt zu verfchaffen. Statt deſſen wırden die politischen Parteigefichts- 
punkte ungebührlih in den Vordergrund geftellt und die Liberale Bartei, 
welche jeit Jahren danach ftrebte, das Miinifterium des Fürſten Bismarck 
zu Falle zu bringen, wußte die gegen das Tabaksmonopol, das er für bie 
wirffamfte Form der indirecten Beftenerung hielt, vorhandene Ungunft bei 
den Reichstagswahlen von 1881 zu einer Niederlage der Regierung zu be 
nugen und den Ausfall der Wahlen in breifter Weife als Widerſpruch des 
deutfchen Volles gegen die gefammte Wirthſchaftspolitik der Negierung aus- 
zubeuten. — Da hielt es der Kaiſer an der Beit, für die angefochtene Politik 
ſelbſt unumwunden einzutreten. Statt mit einer Thronrede wurde ber 
neue Reichstag dur eine Allerhöchſte Botihaft vom 17. No- 
vember 1881 eröffnet, in welcher der Kaifer zunächft feine Meberzeugung 
wiederholt zum Ausdruck brachte, daß die Heilung der foctalen Schä- 
den nicht ausfhlieflih im Wege der Repreſſion focial- 
demofratiiher Ausfhreitungen, fondern gleihmäßig auf 
dem der pojitiven Förderung des Wohls der Arbeiter zu 
juhen fein würde und dann fortfuhr: 

„Wir Halten e8 für unfere Kaiſerliche Pflicht, dem 
Reihstage dieſe Aufgabe von Neuem ans Herz zu legen; 
und würden Wir mit um fo größerer Befriebigung auf alle 
Erfolge, mit denen Gott Unfere Regierung fihtlich gefegnet 
hat, zurüdbliden, wenn e8 Uns gelänge, bereinft das Be- 
mußtfein mitzunehmen, dem Baterlande neue und dauernde 
Bürgihaften feines inneren Friedens und ben Hülfsbe- 
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bürftigen größere Sicherheit und Ergiebigkeit des Beiftan- 
bes, auf den fie Anſpruch Haben, zu binterlaffen. 

An diefem Sinne wird zunädft der Entwurf eines Ge: 
feßes über die Berfiherung der Arbeiter gegen Betrieb?- 
unfälle einer Umarbeitung unterzogen. Ergänzend wird 
ihm eine Vorlage zur Seite treten, welde fi eine gleid- 
mäßige Organtfation des gewerbliden Krankenkaſſen— 
wefens zur Aufgabe ftellt. Aber auch diejenigen, welde 
dDurh Alter oder Invalidität erwerbsunfähig werden, 
baden der Befammtbeit gegenüber einen begründeten An- 
ſpruch auf ein höheres Maß ftaatlier Fürforge, als ihnen 
bisher hat zu Theil werden können. 

Für dieſe Fürforge die rechten Mittel und Wege zu 
finden, ift eine ſchwierige, aber auch eine der höchſten Auf- 
gaben jedes Gemeinwefens, welches auf den fittlihen Fun— 
damenten bes chriſtlichen Volkslebens ftebt. Der engere 
Anſchluß an bie realen Kräfte dieſes Volkslebens und das 


BZufammenfaffen der legteren in der Form corporativer 
Genoſſenſchaften unter ftaatlidem Shug und ſtaatlicher 


Förderung werden, wie Wir hoffen, die Löfung von Auf— 
gaben möglih machen, denen die Staatsgewalt allein in 
fotdem Umfange nicht gewachſen fein würde Immerhin 
wird auch auf diefem Wege das Ziel nicht ohne die Aufwen- 
dung erbebliher Mittel zu erreichen fein.“ 

Diefes entichtedene Bekenntniß Kaiſer Wilhelms zu bem focialen Beruf 
des Königthums machte einen jo lebhaften Eindrud, daß felbft im Reichs⸗ 
tage die laute Oppofition verftummte; aber man fuchte die Pläne der 
Negierung durch Verzögerung zu alle zu bringen. Gegen ein folches Be 
innen richtete der Kaifer unterm 14 April 1883 wiederum einen Erlaß, 
der mit den Worten fchließt: 

„Unfere Katferliden Pflichten gebieten Uns, fein in 
Unferer Macht ftehbendes Mittel zu verfäumen, um die 
Beſſerung der Lage der Arbeiter und den Frieden der Be: 
rufstlaffen unter einander zu fördern, fo lange Gott Uns 
Yrift giebt, zu wirken.“ 

Ferner noch einmal bei dem Beginn der Reichstagsſeſſion von 1884 
fagte der Kaiſer: 

„Die Erfüllung der Pflicht gegen die arbeitende Bevölkerung foll in 
diefer die Segnungen der friedlichen Entwidelung des geeinten Vaterlandes 
zum vollen Bewußtſein bringen, damit den auf den Umfturz gött- 
fiher und menfhlider Ordnung gerichteten Beftrebungen 
revolutionärer Elemente der Boden entzogen, und die Be— 
feitigung der erlaffenen Ausnahmemaßregeln angebahnt 
werde.” 

In Bezug auf die Maßregeln directer Fürjorge für das Wohl der 
Arbeiter mußte fi) die Regierung zunächft auf das Allerdringendſte be- 
hränken, weil der Reichſstag die Mittel zu weiterer Hilfe durch das Ab- 
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lehnen der verichiedenen auf Beſſerung der Finanzlage des Reichs gerich- 
teten Vorſchläge verfagt hatte. Sie gab aber alsbald die Verficherung, daß 
in Kurzem weitere Schritte ftaatlicher Fürſorge für eine beffere und wür⸗ 
digere Behandlung der Erwerblojen und der Invaliden gefcheben ſollte. 
Durch die Geſetze wegen Kranken⸗ und Unfallverficherung follten vor Allen 
der Srundfag der Staatshülfe und die Mittel der Ausführung in 
den Hauptzügen feitgeftellt werden. Im Jahre 1883 erfolgte die An— 
nahme des Geſetzes wegen der Krankenpflege, durch welches die Nothwen- 
digkeit des Zutritts zur Sranlenverfiherung und zugleich die Gewähr 
derjelben Seitens des Staates feftgeftellt wurde. 


Bald darauf Fam auch die Verficherung gegen die Folgen gewerb- 
licher Unfälle auf der Grundlage der Berufsgenoffenfhaften 
zu Stande. Es war nunmehr in das Staatsrecht und in das öffentliche 
Bemußtjein der Grundſatz aufgenommen, daß die bürgerliche Gefelfichaft 

Pflichten gegen die ſchwachen Mitglieder zu erflillen bat, ohne daß die 
Hürffsbebürftigen es als Almofen aus der Staatslaffe oder der Gemeinde⸗ 
kaſſe empfinden. 

Die Unfall⸗ und Krankenverſicherung umfaßte zunächſt etwa 4 Millio⸗ 
nen induſtrielle, ſowie im Baugewerbe und in Transportbetrieben be⸗ 
ſchäftigte Arbeiter, ſpäter im Jahre 1886 wurde fie weiter auf die in land⸗ 
und forftwirtbichaftlichen Betrieben beichäftigten Arbeiter ausgedehnt und 
hiermit anderweit noch etwa 7 Millionen Ländlichen Arbeitern die Woblthat 
der BVerficherung gegen die Folgen von Unfällen und Krankheit zu Theil. 


Der in der Allerhöchften Botihaft vom 17. November 1881 ausge- 
ſprochene Wunſch des Kailers, den Arbeitern, welche durch Alter und 
Invalidität erwerbsunfähig werden, das berechtigte Maß ftaatlicher Fürſorge 
durch die Geſetzgebung zu fichern und damit eine weitere Gewähr für bie 
Befeftigung des foctalen Friedens, und für die Stärkung der nationalen 
Arbeitskraft zu gewinnen, wurde noch zur Zeit der Regierung Kaiſer Wil- 
helms I. durch umfangreiche Vorarbeiten der Erfüllung nahe gebracht, die 
bierauf gerichteten Arbeiten konnten aber erft unter Katjer Wilhelm II. den 
gejetgeberiichen Abſchluß finden. 

Ein neues großartiges Syſtem ftaatliher Socialwirthichaft tft einge: 
führt und die Bahn für weitere Maßnahmen zum Wohle der arbeitenden 
Klaſſen freigelegt. So ift denn in der That der letzte Abſchnitt der gewal⸗ 
tigen und glorreichen Geſchichte Kaifer Wilhelms wohl der bebeutfamfte 
von allen: e8 tft neu, daß irgend eine ftaatliche Regierung als foldhe mit 
Offenheit und Entſchiedenheit und alsbald mit offenbarem Erfolge die fociale 
Frage, die Geſchicke der Volksgemeinſchaft, fpeciell des Proletartats in die 
Hand genommen hat. Man kann es unzweifelhaft als ein großes und 
dauerndes DVerdienft Kaiſer Wilhelms fefthalten, daß er den Beruf des 
Königthums auch in dieſer ſchwierigſten Richtung erkannt und bewährt bat; 
nur bei dem Anjehen und der Verehrung, welche er genoß, Tonnte es ge- 
Iingen, die Verpflichtung des Staates in diefer Beziehung im öffentlichen 
Bewußtſein zur Geltung zu bringen, feinen Nachfolgern fiel die erhabene 
und fchöne Aufgabe zu, die begonmene Soctalveform nach allen Seiten in 
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dem Geifte, den er bezeichnet bat, im Geiſte des praktiſchen Chriſten⸗ 
thums durchzuführen. 


Das monarchiſche Recht in Preußen. 


Wie ſchon in den Wirren des Jahres 1848 ber geſammte Liberalismus 
Daranf ausgegangen war, die Regierung Preußens zu einem parlamentarifchen 
Megiment, zu einer Herrichaft der Parteien zu geftalten, in Nachahmung 
von Einrichtungen anderer Länder, fo bemühte er fich auch weiterhin, be- 
fonders der von der deutjchfreifinnigen Partei vertretene Liberalismus, die 
Auffoffung zur Geltung zu bringen, baß die Negierung ohne perfönliches 
Beftimmungsrecht des Königs über bie Regierungsmaßregeln im Welent- 
lichen von den dem Lande verantwortlichen Miniftern zu führen, und daß 
der König bei der Wahl der Miinifter au deren Uebereinftimmung mit den 
Anfichten der berrfchenden Barlamentsmehrheit gebunden fei, aud) dem Par⸗ 
Iament das Necht beimohnen müſſe, durch alljährliche Bewilligung der 
Steuern feine Macht dahin zur Geltung zu bringen, daß bie Negierungs- 
geichäfte nach dem Willen der Parlamentsmehrheit geführt werden. Die 
Preußiſche Verfaffungs-Urkunde enthält ſolche Beftunmungen nicht, es geht 
aus ihr vielmehr das Gegentheil Kar hervor und es verfteht fich von felbft, 
daß das bis zum Erlaß der Verfaffungs-Urkunde in Preußen geltende mon- 
archiſche Recht durch die Einführung der Verfaflung nur infoweit eine 
Einſchränkung erfahren Bat, als dies in der Verfaffungs-Urfunde ausdrück⸗ 
(ich ausgeſprochen iſt. 

Die hiermit im Widerſpruch ſtehende, auf fremdem Boden erwachſene 
Anſchauung, daß „der König nur herrſche (im Sinne des franzöſiſchen 
rögner), aber nicht regiere” (tm Sinme bes franzöfiichen gouverner) und 
die aus diefer Lehre fich ableitenden Irrthümer wurden aber im Lanbtage, 
wie im Neichstage von Seiten der Liberalen Parteien immer und immer 
wieder einzubürgern verfucht. Dieſe Verfuche gingen — wie Fürft Bis⸗ 
mard in einer im Weichstage am 24. Januar 1882 gehaltenen Rebe aus- 
führte — dahin, „das beftehende Recht zu verdunkeln, Tonftitutionelle Legen⸗ 
den zu bilden, welche fich wie wucheriſche Schlingpflanzen an den ganz 
klaren Wortlaut der preußiichen Berfaffungs-Urkunde legen, als ob es noch 
andere Rechtsauellen fir uns gäbe außer dem preußtichen gefchriebenen Rechte, 
als ob die zufällig in anderen Ländern beftebenden Traditionen oder Ver⸗ 
faffungen auf irgend welche Güftiglelt bei uns in Preußen Anipruch hätten.“ 
Dies war die Veranlaffung für Kaifer Wilhelm, über die Stellung 
der Krone in dem preußifchen Verfaffungsftaat zu feinem Wolfe zu fprechen. 
Er tbat dies am 4. Januar 1882 mit folgendem Erlaß an das Staats- 
minifterium: „Das Recht des Königs, die Regierung und bie Bolitif 
Preußens nach Eigenem Ermeſſen zu leiten, ift durch die Verfaffung ein- 
geichräntt, aber nicht aufgehoben. ‘Die Negierungsafte des Königs bedürfen 
der Gegenzeichnung eines Minifters und find, wie dies auch vor Erlaß der 
DBerfaflung geſchah, von den Miniſtern des Königs zu vertreten, aber fie 
leiben Megierungsalte des Königs, aus beffen Entichliegungen fie hervor: 
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gehen und der Seine Willensmeinumg durch fie verfaffungsmäßig ausdrückt. 
Es iſt deshalb nicht zuläffig und führt zur Verdunkelung der verfaffungs- 
mäßigen Königsrechte, wenn deren Ausübung jo dargeftelit wird, als ob fie 
von den dafiir verantwortlichen jedesmaligen Miniftern, und nicht von dem 
Könige Selbſt ansdginge. Die Verfaffung Preußens ift der Ausdruck ber 
monarchiſchen Tradition dieſes Landes, deffen Entwickelung auf den Ieben- 
digen Beziehungen feiner Könige zum Volle beruht. Diefe Beziehungen 
laffen fich auf die vom Könige ernannten Miniſter wicht übertragen, denn 
fie knüpfen fi an die Perfon des Königs. Ihre Erhaltung ift eine ftaat- 
liche Nothwendigfeit fir Preußen. Es ijt deshalb Mein Wille, daß fowohl 
in Preußen wie in geſeggebenden Körpern des Neichs über Mein und Meiner 
Nachfolger verfaffungsmäßiges Recht zur perfünlichen Leitung ber Politik 
Meiner Regierung fein Zweifel gelaffen und der Meinung ftets wider: 
ſprochen werbe, als ob die in Preußen jederzeit beftandene und durch Ar⸗ 
tifel 43 der Verfaſſung ausgefprochene Unmerleglichleit der Perſon bes Königs 
oder die Nothwendigleit verantwortlicher Gegenzeichnung Meinen Regierungs⸗ 
aften die Natur felbfiftändiger Königlicher Entichließungen benommen hätte. 
Es ft die Aufgabe Meiner Minifter, Meine verfaffungsmäßigen Rechte 
durch Berwahrungen gegen Zweifel und Verdunkelung zu vertreten; bas 
Gleiche erwarte Ich von allen Beamten, welche Mir den Amtseid geleiftet 
haben. Mir Tiegt es fern, die Freiheit der Wahlen zu beeinträchtigen, aber 
für diejenigen Beamten, welche mit der Ausführung Deiner Regierungsakte 
betrant find umd deshalb ihres Dienftes nach dem Disziplinargefehe ent- 
hoben werben Können, erſtreckt fich die durch ben Dienſteid beſchworene 
Pflicht auf Vertretung der Politit Meiner Regierung auch bei den Wahlen, 
Die treue Erfüllung diefer Pflicht werde ich mit Danke erkennen und von 
allen Beamten erwarten, daß fie fich im Hinblick auf ihren Eid der Treue 
von jeder Agitation gegen Meine Regierung auch bei den Wahlen fernhalten. 
Berlin, den 4. Januar 1882, 


Wilhelm. 
von Bismarck. 


Dieſer Erlaß des Kaiſers übte die erwartete Wirkung. Auch in libe⸗ 
ralen Kreiſen wurde anerkannt, daß demſelben das Recht zur Seite ſteht 
und feine Ausficht vorhanden tft, eine Veränderung dieſes beſtehenden Rechts 
berbeiguführen. In einem Rückblick auf das Jahr 1882 jagt, anknüpfend 
an den vorftehenden Erlaß, der liberale Hanmoverfche Kurier: „Die Folge 
dieſes Erlaffes, welcher fehr tebhafte Debatten hervorrief, war die Befürch⸗ 
tung veaftionärer Maßregeln, die indeß nicht gerechtfertigt ward. Bedeut⸗ 
ſamer war es, daß die Diskufſion Über ihn die Ueberzeugung be- 
feftigte, dag nad dem hiſtoriſchen Werden unferes Staates 
das politifhe Syftem des Parlamentarismus im Bereich 
ber Deutfhen Grenzen feinen Boben babe.” 

Was Kater Wilhelm in der erften Zeit feiner Regierung, in dem vor- 
ber erwähnten Erlaß an daB Staatsminifterium vom 19. März 1862 
(oben Seite 503) als „feine Pflicht und feinen ernſten Willen” zum Aus 
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druck gebracht Hat, „der von ihm beſchwornen Verfaſſung und den Rechten 
der Landesvertretung ihre volle Geltung zu fihern, in gleichen Maße aber 
auh die Rechte der Krone zu wahren und fie in der unge: 
Ihmälerten Kraft zu erhalten, welde für Preußen zur Er- 
füllung feines Berufsnotbwendigift und deren Shwädhung 
dem Baterlande zum Berderben gereihen würde”, dieſe 
Pflicht und dieſen feinen ernften Willen bat Kaifer Wilhelm durch feine 
geſammte Negierungszeit bis zu feinem Lebensende bethätigt und bewährt. 


Kaiſer Wilhelms lebte Lebenszeit und fein Heimgang. 


In der treuen Pflichterfüllung, die den Kaifer bis zu feinen lebten 
Lebenstagen in regelmäßiger Beiteintheilung den Aufgaben feines Eaiferlichen 
Berufs Tag für Tag gerecht werden ließ, konnte Kaifer Wilhelm feine Freude 
haben an ber Liebe des preußifchen und beutfchen Volkes zu ihm, die aus 
alifeitigen Rundgebungen an ihn berantrat und die auch äußerlich ihm ſowohl 
auf den bis in das höchſte Alter zum Zwecke der Truppenbefichtigungen 
und aus anderen Veranlaffungen vorgenommenen Reifen in die Provinzen 
unter jubelnden Begrüßungen immer und immer. wieder des Herzlichften 
bezeugt wurde, wie auch in feiner Nefidenzitadt Berlin, wo täglich Tauſende 
unter dem Fenſter feines Arbeitszinmers des Augenblicks harrten, daß der 
Kaifer um die Mittagszeit während des Vorbeimarjches der Wachttruppen 
in gewohnter Weife am Fenſter ſich zeigen würde. Es war jedesmal ein 
ergreifender Anblid, aus den taufenden von freubeftrahlenden Gefichtern das 
Glück herauszulefen darüber, daß fie ihren großen allgeliebten Kaiſer ſehen 
fonnten und aus dem freundlichen, herzgewinnenden Antlig des Kaifers die 
Ueberzeugung zu nehmen, wie wohlthuend es ihm war, der Liebe feines 
Volkes gewiß zu fein und daß e8 ihm eine Freude war, durch fein Er⸗ 
ſcheinen Anderen eine Freude zu machen. 

Zu einem beſonders denkwürdigen Feſttage geftaltete fich die Feier des 
90. Geburtstages des Kaifers, nicht nım für Deutjchland, fondern für ganz 
Europa und darüber hinaus. Der Feſttag, zu welchem etwa 100 Mit 
glieder fürftlicher Häufer nad) Berlin gekommen waren, um unirem Sailer 
die wärmften Glüd- und Segenswünfche dDarzubringen, hatte für das König 
liche Haus noch eine hohe feftliche Bedeutung dadurch erlangt, daß der 
Kaiſer bierbei die Verlobung feines Enkels, des Prinzen Heinrich von 
Preußen mit beffen Coufine, der Prinzeffin Sprene, Tochter des Großherzogs 
von Heffen- Darmftadt, verfünden konnte. Der Kaiſer ſprach für die ihm 
zu Theil gewordenen Kundgebungen feinen Dank aus mit einem Erlaſſe 
vom 23. März 1887, welder dauernd ein Dokument dafiir bleiben wird, 
mit welcher Innigkeit der Hingebung Kaiſer Wilhelm mit feinen ganzen 
Sein und Denken dem deutſchen Volke gehörte. Der Kaifer jagt darin u. A.: 

„Es ift eine wunderbare Fügung des Himmels, daß Mir nah fo 
vielen unvergeflichen Erinnerungstagen auch noch vergünnt geweien ift, am 
22. März Mein neunzigftes Lebensjahr zu vollenden. In demütbigen 
Ernte erkenne Ich die Gnade Gottes, welche Mich diefen Tag bat erleben 
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faffen, welche Mir in fo hohem Alter die Kraft zur Erfüllung Meiner 
Fürſtlichen Pflicht erhalten hat, welche Mir das Glück gewährt, noch den 
Lebensabend mit Meiner geliebten Gemahlin zu tbeilen und auf eine kräftig 
emporwachiende Nachfolge von Kindern, Enkeln und Urenfeln zu fchauen. 

„Neunzig Jahre eines menfchlichen Lebens, welch’ eine lange Spanne 
Zeit! Wenn Ich fie im Geifte an Mir vorübergehen laffe, fo will e8 Mir 
oft kaum faßfich ericheinen, mas Ich Alles erlebt, erfahren und errungen 
babe. Die göttliche Vorfehung Hat Meine Wege, wenn auch nicht ohne 
ſchwere Prüfungen, ficher geleitet und zu glücklichen Zielen geführt. Gottes 
reichfter Segen bat auf Meiner Arbeit gerubt. 

„In frübefter Jugend habe ch die Monarchie Meines tiefgebeugten 
Vaters in ihrer verhängnißvollen Heimfuchung gefehen. Ich Habe aber auch 
die bingebendfte Treue und Opferfreudigkeit, die ungebrochene Kraft und den 
unverzagten Muth des Volles in den Tagen feiner Erhebung und Befreiung 
feımen gelernt. Jetzt in Meinem Alter blide Ich, nach jo manchen Wechiel- 
fällen Meines Lebens, mit Stolz und Befriedigung auf die großen Wand- 
lungen, welche die ruhmvolle Vergangenheit der jüngiten Zeit, ein unver- 
gängliches Zeugniß deuticher Einigkeit und aufrichtiger Vaterlandsliebe, in 
Deutfchland geichaffen bat. Möge Unferem theueren Vaterlande die lang 
erſehnte Errungenfchaft, wie Ich es zumerfichtlich Hoffe, in ungeſtörter, ſegens⸗ 
reicher Triedensarbeit zu ſtets wachlender Wohlfahrt aller Klaffen der Nation 
gereichen I” 

Im Laufe der Jahre hatte Kaifer Wilhelm den Tod feiner Gejchwifter, 
mit alleiniger Ausnahme feiner Schweiter, der verwittweten Großberzogin 
Alerandrine von Mledlenburg - Schwerin, und auch den Heimgang anderer 
Glieder des Königlichen Haufes zu betrauern. ‘Dagegen Hatte andererfeits 
der Kaijer große Freude durch das Emporblühen und Gedeihen der jüngeren 
Glieder des Königlichen Haufes, Die überaus glückliche Ehe feines Enfels, 
des Prinzen Wilhelm von Preußen (des jetigen Kaifers Wilhelm II.), mit 
ber Prinzeffin Augufte Victoria, Tochter des verftorbenen Herzogs Friedrich 
zu Schleswig-Holjtein, war noch zu Lebzeiten Kaifer Wilhelms I. durch die 
Geburt von vier Söhnen gefegnet. Aus der gleichmäßig gejegneten Che des 
faiferlihen Neffen, Prinzen Albrecht von Preußen, welcher inzwifchen mit 
Buftimmung des Kaifer8 Regent des Herzogthums Braunfchweig geworden 
war, mit der Prinzelfin Marie, Tochter des Herzogs von Altenburg, find 
drei Söhne entiproffen: Prinz Friedrich Heinrih, geboren 15. Juli 1874, 
Prinz Joachim Albrecht, geboren 27. September 1876, und Prinz Friedrich 
Wilhelm, geboren 12. Juli 1880. Zur Vermehrung des Yamilienglüds im 
Königlichen Haufe trug auch die Vermählung des Enfeld des Kaiſers, des 
Erbgroßherzogs Friedrich Wilhelm von Baden, mit der Prinzeifin Hilda, 
Tochter des Herzogs von Naffau (jeit 1890 Großherzog von Luremburg), 
bei und die Vermählung feiner Enkelin, der Prinzeffin Victoria, Tochter 
des Großherzogs von Baden, mit dem Sronprinzen von Schweden und 
Norwegen. 

Die Freude an dem Wohlergehen von Kindern und Kindeskindern, mit 
denen er feinen 90. Geburtstag feiern Konnte, follte jedoch bald ernite 
Trübung erfahren. Kurz nach dieſen feftlichen Tagen wurde fein theurer 
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Sogn, der Kronprinz, von einem ſchweren Kehllopfsleiden befallen. Der 
Kronprinz fühlte fich zwar noch Träftig genug, dem 50jährigen Regierungs⸗ 
fabiläum feiner Schwiegermutter, der Königin von England, im Verein mit 
feiner Familie beizuwohnen. Der Abfchted von feinem kaiſerlichen Water, 
den er zu biefer Reife am 13. Juni 1887 nahm, follte jedoch ein Abſchied 
für das Leben fein. Auf ärztlichen Math nahm der Kronprinz zunächſt 
einen längeren Aufenthalt in England und von dort ans fpäter in San 
Demo in Italien. Der Verlauf feiner Krankheit, welcher dem Kronprinzen 
die Rücklehr in die Heimath nicht ermöglichte, bie langdauernde Trennung 
von dem Sohne ging dem Serzen bes Vaters um fo mehr nahe, als er 
feinen Wunſch, den geliebten Sohn ſeinerſeits in Italien zu befuchen, auf 
bie dringlichen Vorftellungen der Aerzte aufgeben mußte. 

Zu dem Schmerz um das Leiden des Sohnes ımb um bie Trennung 
von ihm kam noch weiterer berber Schmerz für den Kaiſer und fein Haus 
als am 23. Februar 1888 ber Enkel des Katferpaares, Prinz Ludwig von 
Baden, der zweite Sohn bes Großherzogs Friedrich und der Großherzogin 
Lutfe von Baden, nad) furzem Kranfenlager im Alter von 22 Jahren ab- 
gerufen wurde. 

Des Satfers Helmgang. Diefe fehmerzlichen Einbrlide mögen bazu 
beigetragen Haben, daß ein durch Erfältung wieber bervorgerufenes Unter- 
leibsleiden, wie der Kaiſer ſolches in den legten Jahren zu wiederholten 
Malen ohne Lebensgefahr überftanden hatte, einen ernfteren Charakter an- 
nahm und binnen wenigen Tagen feinem Leben das Biel ſetzte. Noch am 
Sonnabend den 3. März Batte der Kaifer ſich fo kräftig gefühlt, um in 
gewohnter Weiſe zum Mittagszeit der wieberum zu Tauſenden vor feinem 
Palais verſammelten Menge fi am Fenſter zu zeigen. Es war das letzte 
Dial, daß er lebend aus ber Mitte feines treuen Volkes bie huldigenden 
Grüße von Auge zu Auge entgegennehmen konnte. Nachdem er am Montag, 
ben 5. März, noch in großer geiftiger Friſche Vorträge gehört und Re⸗ 
Hterungsangelegenbeiten erledigt hatte, trat am Nachmittage bes 6. März 
ein Augenblick bedenkenerregender Schwädye et. Am Morgen des Mittwoch, 
den 7. März, waren die Kräfte ſchon fehr geſunken. An diefem Tage 
empfing der Kaiſer den Prinzen Wilhelm nach deſſen Rückkehr von San 
Remo zu wiederholten Malen und unterhielt fich mit bemfelben eingehend 
über die Geſundheit des Kronprinzen, ſodann auch liber politiiche und mili- 
tärifche Angelegenheiten. Am Donnerftag, den 8. Diärz, begrüßte der Katfer 
ben Großherzog und bie Großherzogin von Baden; mit inniger Rührung 
und Theilnabme gedachte er des heimgegangenen Prinzen Ludwig, des Kron- 
prinzen und „felnes eigenen Kranken⸗ und faft Sterbebettes”. Um Mittag 
ſprach er den Wunfch aus, den Fürſten von Bismard zu fehen, erörterte 
mit bemfelden die politiiche Tage und richtete Worte des Dankes und ber 
Anerkennung an ihn. Nachmittags gegen 4. Uhr ließen drohende Sym⸗ 
ptome das nahe Abſcheiden bes Kaiſers befürchten. Schon im Laufe des 
Nachmittags war auf Veranlaffung bes Prinzen Wilhelm der Kaiſer in 
ſchonender Welfe befragt worden, ob er nicht den Ober-Hofprebiger D. Kögel 
ſehen wolle. Er erffärte fich Hiermit einverftanden mit den Worten: „Ad 
ta, es iſt ja bie Beit ber nachmittäglichen Bottesblenfte”. Am Pranfen- 
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zimmer verfammelten fi) dann bie Katferin, der Großherzog und bie Groß⸗ 
berzogin vor Baden, ber Kronprinz und die Kronpeinzeffin von Schweden, 
der Prinz und bie Prinzeffin Wilhelm, Prinz Friedrich Leopold, Fürſt von 
Bismard, der General⸗Felomarſchall Graf von Molike, der Oberftkämmerer 
Graf zu Stolberg» Wernigerode, der Ober - Hof- und Hausmarſchall Graf 
von Perponcher, die General⸗ und Flügel» Abjutanten und die Damen ber 
Raiferin. Diefe Berfammlung füllte bas Heine, nach dem imteren Hof 
binansgelegene Schlafzimmer, in deffen Nifche, welche bem einzigen Fenſter 
gegenliber Tiegt, das Bett des Katfers land. Der Ober-Hofprediger D. Kögel 
trat an das Kranlenbett des Kaiſers und nach einem kurzen Wort bet Be- 
grüßung, wortn er von ber betenden Theilnahme des ganzen Volles ſprach, 
fagte er dem Hohen Patienten das Pfalmwort 23, A vor: DB ich ſchon 
wanderte im finftern Thal, fürchte ich kein Unglück; benn du bift bet mir; 
dein Stedten und Stab tröftet mid. Dann Jeſaia 54, 10: Eo jollen wohl 
Berge weichen und Hügel hinfallen; aber meine Gnabe ſoll nicht von dir 
weichen und der Bund meines Friedens foll nicht Hinfallen, fpricht der 
Her, dein Erbarmer; und Jeſaia 48, 1: Furchte Dich nicht, denn ich habe 
dich erlöfet; ich habe dich bei deinem Namen gerufen; bu bift mein. — 
Beide Male antwortete der Katfer mit der Zuftimmung: „Das tft Schön”. 
Als der Geiſtliche fortfuhr: Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt. Chriſtus 
r die en und das Leben —“, da lautete die Beftättgung: „Das 
richtig.” 

Sprüdye, die im Laufe der Abendftunden dem Kranken zugerufen wurden, 
waren Jeſaia 14, 27; Nömer 5, 1; 1. Joh. 1,7; danach Röm. 14, 7—9. 

Zwiſchen ben einzelnen Sprüchen lagen längere Paufen. 

Ans den Liedern ber Kirche wurde dem Kranken fein Lieblingsvers vor- 
geſprochen: 


Und 


Wenn ich einmal ſoll ſcheiden ꝛc. 


Chriſti Blut und Gerechtigkeit, 
Das iſt mein Schmuck und Ehrenkleid ꝛc. 
Aus dem Lied „Befiehl dur deine Wege” der Schlußvers: 
Ma End, o Herr, mad Ende ıc. 


Bei dem Spruch: Hear, nun läffeft du deinen Diener in Frieden 
fahren, wie du gejagt haft; denn meine Augen baben deinen Heiland ge- 
jeden — fragte die Großherzogin von Baden ihren Vater, ob er es ver- 
ftanden habe. Er bejahte es, indem er bie legten Worte dernehmlich wieder 
holte: „Meine Augen Haben deinen Heiland geſehen.“ 

In einer der Pauſen fagte der Kalfer unveranlakt von fi aus: „Er 
bat mie mit feinem Namen geholfen.“ in anderes Mal ſprach er wie 
ein Träumender vor fih Bin: „Wir wollen eine Erbauumngsftunde ein- 
richten.“ Nach einem Zwiſchenraum erwachend, erflärte er: „Ich babe 
einen Traum gehabt. Es war die fette Feier im Dom.“ 

Der Kaifer, deffen Kräfte fich inzwiſchen wieder etwas gehoben hatten 
fragte dann, noch immer mit Regierungsſorgen befchäftigt, nach dem General- 
Feldmarſchall Grafen Moltke und rief den Prinzen Wilhelm abermals in 
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ſeine unmittelbare Nähe. Mit meiſt deutlich vernehmbarer Stimme ſprach 
er eingehend mit demſelben; erſt nachdem er längere Zeit geredet, miſchten 
ſich Fieberphantaſien in ſeine Worte. Der Kaiſer begann damit, dem 
Prinzen Wilhelm von der Armee und Preußens geſammtem Volle zu ſprechen. 
Er berübrte im Verfolg feiner Worte unfere Allianzen, dann mögliche Kriege 
ber Nachbarvölker und einzelne militäriiche Einrichtungen derſelben, welche 
ihn in der letzten Zeit befchäftigt hatten. 

Die Großberzogin von Baden glaubte den Vater bitten zu müſſen, 
ſich nicht zu fehr anzufteengen, da das andauernde laute Sprechen ihn müde 
machen müſſe. Der Kaifer erwiberte hierauf: Ich babe jegt feine 
Zeit, müde zu fein“ Es waren bies die letzten zufanmmenbängenden 
Worte, die von ihm zu vernehmen waren. Im Verlauf des Abends ver: 
mochten die Kräfte ſich nicht zu Beben; in abgebrochenen Worten ſprach 
ber Kaiſer vielfach von den Truppen und von Erinnerungen ber Feldzüge; 
er nannte einzelne ihm befannte Namen. Gegen 4 Uhr Morgens wurde 
der Puls immer ſchwächer, das Athmen fchwerer und das Bewußtſein 
ihwand. Um 4 Uhr wurden auf Veranlafjung der Aerzte die Mitglieder 
der Königlichen Familie zufammenberufen. Außerdem alle diejenigen Per- 
fönlichfeiten, welche am Abend vorber um das Krankenbett verfammelt waren. 
Ab und zu fchienen von ben Lippen des Kaifers umnbeftimmte Laute zu 
fommen. Die Frau Großberzogin richtete noch kurze Fragen an ben Kaifer, 
aber fein Ohr fchien fie nicht mehr zu vernehmen; die Stunde des Sterbens 
war im Naben. Die Kaiferin ſaß während dieſer Zeit auf ihrem Stubfe 
zu Füßen des Bettes und bielt die linke Hand bes Kaifers in der ihren. 
Selbſt die Schwäche, die fie zeitweife übermannte, konnte fie nicht bewegen, 
die Hand des fterbenden Gemahles zu laſſen. Die Frau Großberzogin 
mußte fie fügen, aber ihre Hand blieb in der feinen. Die Athemzüge 
Sr. Majeftät wurden nun immer kürzer; Ober-Hofprediger D. Kögel begann 
zu beten, alle Anweſenden fanfen um das Lager des fterbenden Kaifers auf 
die Knie. Da, um 8 Uhr 28 Minuten Morgens noch ein tiefes Auffeufzen 
— der Kaiſer hatte geendet, Hand in Hand blieb die Kaiferin mit dem 
Gemahle vereint, bis über den legten Athemzug hinaus. Prinz Wilhelm 
ftand am Fußende des DBettes, angefichts des dahingefchiedenen Grofvaterd; 
dann näberten ſich alle Zamilien- Mitglieder, um von dem geliebten Ober: 
haupte den legten Abfchied zu nehmen, und ihm nochmals die Hand zu küffen. 
Alfe Mnieten fie vor dem Sterbebette nieder. Darauf winkte Prinz Wilhelm 
auch die übrigen Anmejenden heran: den Dberft- Kämmerer, den Ober 
Hofmarjchall, die General» und die Flügel-Adjutanten, die Aerzte, die Leib: 
bienerfchaft, den Garderoben » Intendanten Engel, die Kammerdiener Kraufe 
und Udermärker, den Garderobier und die Leibjäger, welche ihrem Herrn jo 
lange treu gedient haben und nun den letzten Abjchied von ihm nahmen. 

Die Schmerzenskunde verbreitete fich fogleich durch die Hauptſtadt und 
durch das Land und wirkte, wie e8 nicht anders fein Konnte, überall er⸗ 
fchütternd, insbefondere auch in den Parlamenten. Im Deutſchen Reichs⸗ 
tage, welcher Mittags um 12 Uhr Situng bielt, widmeten der Neichsfanzler 
Fürft von Bismard und der Präfident des Neichstages von Webell-Piesdorf 
dem beimgegangenen faijerlichen Herrn tiefergreifende, herzbewegende Worte. 
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Die feierliche Ausftellung der fterblichen Hülle des Kaifers Wilhelm 
fand in den Tagen vom 13. bis 15. März im Dom zu Berlin ftatt. 
Die Beijegung erfolgte am 16. März, zunächft im Dom die Einfegnung 
der Leiche, welche dann im Trauerzug nach Charlottenburg geleitet und dort 
dem letzten Willen des beimgegangenen Fürſten gemäß im Maufoleum zu 
Füßen feiner Mutter beftattet wurde. Eine Beichreibung bes impofanten 
Z’rauerzuges zu geben, würde ebenfo über den Rahmen diefe® Buches Hin- 
ausgeben, wie eine Darftellung der Beweife tiefiter Trauer und Theilnahme, 
welche von allen Theilen der Erde in Folge des Heimganges unferes großen 
Kaifers kund gegeben worden find. 

Ein Berliner Blatt jagt hierüber und jeder Zeuge dieſes Trauerzuges 
wird fih ihm anfchließen müſſen: 

„Richt wie den König eines Landes, fonbern wie einen Univerſalherrſcher 
haben fie den Kaiſer mit noch nie dageweſener Theilnahme begraben. 
Während von allen Thürmen Berlins die Gloden mit dumpfem Geläut 
dem unvergeßlichen Heldenkaiſer das letzte Geleite gaben; während Hundert- 
taufende, darunter die Vertreter aller Fürftenhäufer und Staaten Europas, 
in Berlin im Dom und zu beiden Seiten der langen Trauerftraße fich zu 
gleichem Zweck zufammenfanden,; während über dem Sarge des fchladht- 
erprobten Kriegers die letten Ehrenfalven abgegeben wurden und unter dem 
Donner der Kanonen unſer dahingegangener Kaifer und König feine legte 

an der Seite feiner verflärten Mutter fand? — trauerten mit 
Berlin, gleich tief gebeugt, nicht nur die Deutichen des ganzen Neichs, ſon⸗ 
dern die Zrauergloden vom ‘Dome zu Berlin fanden ein Echo, foweit es 
Gotteshäuſer in der Welt giebt, in benen fich, unter welchen Formen immer, 
die Gläubigen verfammeln. Zu gleicher Stunde wurden in allen Sprachen 
der Erde dem Kaifer Wilhelm ein letztes Gebet gewidmet. Unmöglich ift 
es, alle diefe Kundgebungen einer beijpiellofen Sympathie nnd Theilnahme 
auch nur kurz zu regifiriven”. 

Zum Abſchied von dem reich gefegneten, gottbegnadeten Leben unferes 
großen Kaifers Wilhelm mögen ung die Worte erfüllen, welche fein kaiſer⸗ 
licher Sohn und Nachfolger dem geliebten Vater widmete. Kaiſer Fried⸗ 
rich IH. Hat in dem Aufruf „An Mein Voll" vom 12. März 1888 dem 
preußifchen und dem deutſchen Volke zugerufen: 

„Aus Seinen glorreihen Leben ſchied der Kaifer. 

„In dem vielgeliebten Vater, den ch beweine, und um 
den mit Mir Mein Königliches Haus in tiefftem Schmerze 
trauert, verlor Preußens treues Volk feinen rubmgelrönten 
König, die Deutſche Nation den Gründer ihrer Einigung, 
das wiedererftandene Reich den erften Deutſchen Kaiſer. 

„Unzertrennlihwird Sein hehrer Nameverbunden blei» 
ben mit aller Größe des Deutfhen Vaterlandes, in deſſen 
Neus Begründung die ausdauernde Arbeit von Preußens 
Bolt und Fürften ihren ſchönſten Lohn gefunden bat. 

„Indem König Wilhelm mit nie ermüdender landes— 
väterliher Fürforge das Preußiſche Heer aufdie Höhe feines 
ernften Berufes erhob, legte Er den fiheren Grund zu den 
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unter Seiner Yührung errungenen Siegen ber Deutfchen 
Waffen, ausdenen die nationale Einigung hervorging Er 


ſicherte dadurch dem Reiche eine Machtftellung, wie fie bis 
dahin jedes Deutſche Herz erjehnt, aber faum zu erhoffen 
Jewagt hatte. 

„And was Er in Heifem, opfervollem Kampfe Seinem 
Bolle errnngen, das war Ihm beſchieden durch Tange 
Friedens⸗Arbeit mühevoller Negierungsiahre zn befeftigen 
nnd fegensreilh zu Fördern. 

„Sicher in feiner eigenen Kraft rnbend, fteht Deutid- 
land geachtet imn Rathe der Vöolker und begehrt nur, des Ge— 
wonnenen in friedliher Entwidelung frob zu werden. 

„Dad dem fo ift, verdanken wir Katfer Wilhelm, Seiner 
nie wantenden Pflihttreue, Seiner unabläfftigen, nur dem 
Wohle des VBaterlandes gewidmeten Thätigkleit, geftünt anf 
die von dem Preußiſchen Volke unwandelbar bewiefene und 
von allen Deutfhen Stämmen getdeilte opferfrendige Hin- 
gebung.“ 


Friedrich II. 
9. März bis 15. Juni 1888. 
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Am 18. October 1831, dem 18. Jahrestage der Schlacht bei Leipzig, 
wurde Kater Friedrich im Neuen Palais bei Potsdam geboren. Am Sonn⸗ 
tag, ben 18. November, fand ebendafelbft die Taufe durch den Biſchof Eilert 
ftatt im Beiſein der gefammten Königlichen Familie. Außer dem Groß⸗ 
vater, dem König Friedrich Wilhelm IIL, und deſſen zweiter Gemahlin, 
der Yılrftin von Liegnig, waren der Kronprinz (der fpätere König Friedrich 
Wilhelm IV.) und die Rronprinzeifin, der Prinz Auguft, der letzte Neffe 
Friedrichs des Großen, Herzog Karl von Mecklenburg⸗Strelitz, ber jüngfte 
Bruder der Königin Luiſe, als Taufzeugen anweſend. Bon den abweienden. 
Pathen find die Kaiſer Nicolaus von Rußland und Franz von Oefterreich 
zu nennen. Der Prinz erhielt in der Laufe die Namen Friedrich Wilhelm. 
Nicolaus Karl, fein Rufname war in den erften Jahren „Fritz“, officiell 
hieß er zuerit Prinz Friedrich. Erſt nach der Thronbefteigung Königs 
Friedrich Wilhelm IV. wurde er auf deſſen Wunſch Prinz Friedrich Wilhelm 
genannt und führte diefen Namen big zu feiner eigenen Thronbefteigung. 
Noch während der Heine Prinz in feinen Knabenjahren unter weiblicher Auf- 
fiht ftand, der Frau von Clauſewitz, Wittwe des belannten Generals, und- 
der Gouvernante, Frau Godet, nahmen feine Eltern doch Intereſſe daran, 
die militäriiche Erziehung derart beginnen zu lafien, daß er kaum acht 
Jahre alt mit zweien feiner Spiellameraden, Rudolph von Zaſtrow und 
Graf Adolph von Königsmark, Exercierſtunde vom Unterofficier Bludau 
erhielt; ex erwies fich bierbei als ein gelehriger, gewanbdter Rekrut. Der 
Sohn ber Frau Godet, der fpätere Prediger Godet in Neuenburg, wurbe 
der erfte männliche Erzieher des Prinzen. Im October 1844 trat an 
deffen Stelle Doctor Ernft Curtius aus Lübeck, der ſpätere berühmte Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber, welcher bis zum zweiten Stubienfemefter des Prinzen an ber 
Univerfität zu Bonn in feiner Umgebung blieb. Von Reichardt, dem 
Componiften bes Liedes „Was tft des Deutichen Vaterland?” erhielt der 
Prinz Gefangunterricht; Febdern und Ballot waren feine Turnlehrer. Der 
alten Sitte des Hohenzoffernhanfes gemäß Hatte er ſich auch im Handwerk 


750 Friedrich D. bis zum Vermählung. 


auszubilden, er erlernte bei dem Hoftiſchler Kunert die Tiſchlerei und bei 
dem Hofbuchbinder Moßner die Buchbinderei. In Schloß Babelsberg 
befindet ſich im Schlafzimmer Kaiſer Wilhelms ein Stuhl, den der junge 
Prinz für feinen Vater als Geburtstagsgeſchenk gearbeitet hat. Mit 
Zurücklegung des zehnten Lebensjahres erhielt der Prinz auch einen Militär⸗ 
Gouverneur, den Oberſten von Unruh. 

Am 1. Juni 1840 erſchien der Prinz zum erſten Dial bei einer öffent- 
lichen eier, der Grumndfteinlegung zum Denkmal Friedrichs des Großen in 
Berlin. Wenige Tage fpäter, am 7. Juni, ftand er mit feinen Eltern am 
Sterbebett feines Großvaters, Königs Friedrich Wilhelm III., und fchritt am 
11. uni bet der feierlichen Ueberführung der fterblichen Hülle des Königs 
nah dem Dome zwiſchen feinem Vater und dem Groffürften-Thronfolger 
von Rußland, dem fpäteren Kaifer Alexander IL, binter dem Sarge. Seine 
Theilnahme an der feierlichen Huldigung zu Königsberg, an dem feftlichen 
Einzug des Königs in Berlin am 21. September und an der Erbhulbigung 
ebendafelbft am 15. October gewährte ihm dauernd erhebende Erinnerungen. 
Zu feinem zehnten Geburtstage, 18. October 1841, verlieh ihm der König 
den Schwarzen Ablerorden und ernannte ihn zum Seconde- Lieutenant im 
1. Garde-Negiment zu Fuß und à la suite des 2. Bataillong (Stettin) 
des 1. Garde-Landwehr-Negiments. Der Prinz war biermit in die Armee 
eingetreten, in deren Geſchichte fein Name dereinft in den böchften Ehren 
glänzen follte. Als er zum erften Mal bei der Kirchenparade im Luft- 
garten zu Potsdam in der Front des Regiments ftand, ftellte der König 
ihn dem Officiercorps vor, indem er zu feinem Neffen fich wendend fagte: 
„Du bift zwar noch ſehr Hein, Fritz, aber lerne diefe Herren nur kennen, 
und lerne tüchtig, damit Du fie einft überjehen Tannft, wie fie gegenmärtig 
Dich noch überfehen.“ 

So wuchs der Prinz heran; Fußreiſen während der serien durch bie 
mãrkiſche und ſächſiſche Schweiz, durch Thüringen, das Riejengebirge und 
den Harz, Ausflüge nah Wügen, Lübeck und Hamburg erweiterten feine 
Kenntniſſe von Land und Leuten der deutfchen Heimat. Die Wollen bes 
Jahres 1848 warfen die erften tiefen Schatten in fein Leben, die Königliche 
Familie zog ſich nach Potsdam zurück, wo demnächft aud fein Water von 
feinem Aufenthalt in England wieder eintraf. Im Sommer jenes Jahres 
begann dort der vom Hofprediger Heym ertheilte Eonfirmanden - Unterricht, 
am 19. September legte er in der Schloßfapelfe zu Charlottenburg in die 
Hände des damaligen Ober-Hofpredigers8 Dr. Ehrenberg fein evangelifches 
Glaubensbekenntniß nieder. Die nächfte Zeit war der militäriichen Vor⸗ 
bildung des Prinzen gewidmet, für welche als Gouverneur inzwifchen der 
Oberftlientenant Filcher, ein Freund bes fpäteren Feldmarſchalls Moltke, 
berufen war. Prinz Friedrich Wilhelm trat am 2. Mai 1849, dem Ruhmes⸗ 
tage des 1. Garde-Negiments (Tag der Schlacht bei Groß⸗Görſchen) bei 
der Leibcompagnie diefes Regiments in den praftifchen Dienft der Armee 
ein. Sein Bater hielt dabei die folgende Anſprache: „Zu dauernder Dienft- 
leiftung tritt nunmehr mein Sohn in Ihre Reihen ein. Ich boffe, er 
wird feinem Namen und feinen Ahnen Ehre machen. Dafür birgt mir 
‚der Geiſt, den Gott in ihn gelegt Kat, nicht wir. — Und Dir, mein Sohn, 
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wünſche ich, daß Du dereinſt daſſelbe erfährft, was Dein Vater in Mitte 
feiner Rameraden erfahren bat! Meine Herren, es ift die fchönfte Freude 
meines Lebens geweſen, zu ſehen, wie die Treue und innige Theilnahme 
meiner Untergebenen fich in ſchweren Tagen in der Nähe und in der Ferne 
nicht verleugnet bat, das wünſche ich auch Dir und fo tbue nun — Deine 
Schuldigkeit!“ 

Der Prinz, welcher am 3. Juni zum Premier⸗Lieutenant ernannt 
worden, wurde am 18. October mit Vollendung des 18. Lebensjahrs nach 
den Hausgeſetzen volljährig, der Tag wurde auf Babelsberg feftlich be⸗ 
gangen, zahlreiche Deputationen erjchienen zur Beglückwünſchung. Aus den 
Erwiderungen des Prinzen ift die an den Magiftrat von Brandenburg zu 
erwähnen, indem er ausſprach, daß das hohe Vorbild feiner Ahnen auch ihn 
mabnen würde, wenn er einft das Scepter führen follte, feinem Wolfe ein 
treuer König zu fein. Kurze Beit darauf begab fich Prinz Friedrich Wilhelm 
in Begleitung des Oberften Fiicher und des zu ihm als Mojutanten com⸗ 
mandirten Premier »Tientenants von Heinz nach Bonn, um auf dortiger 
Univerfität feine Studien zu beginnen. Gegenftände derſelben waren: 
Römiſches Recht und Rechtsgeſchichte, Kirchenrecht, Völlkerrecht, deutſches 
Recht und deutſche Rechtsgeſchichte, Criminalrecht, engliſche Verfaſſung, 
Politik (bei Dahlmann), vergleichende Völlergeſchichte (bei Ernſt Moritz Arndt), 
ſowie engliſche und franzöſiſche Literatur. 

Während feiner Univerſitätszeit unternahm der Prinz mehrfache Reiſen, 
unter andern begleitete er im Frühjahr 1851 feine Eltern zur Eröffnung 
der erften Weltausftellung nach England. Hier fah er zum erften Mal die 
damals zehnjährige Prinzeflin Victoria, die fpätere treue Gefährtin feines 
vebens. Nach der Rückkehr aus England fette der Prinz bis Oftern 1852 
feine Studien in Bonn fort, um weiterhin fürerſt feinen militäriſchen Pflichten 
— er mar inzwiſchen zum Hauptmann befördert worden — zu leben. 
Daneben ließ er fich durch den Oberpräfidenten Flottwell zu Botsdam in die 
preußiſche Verwaltung einführen. Unterbrochen wurde diefe Thätigkeit durch 
eine viermonatliche Reife nach Italien, welche dem Prinzen reichlich Gelegen⸗ 
beit bot, das von feiner Mutter überkommene Intereſſe und Verſtändniß 
für die Kunſt auf ihren verfchiedenen Gebieten zu beleben und zu Fräftigen. 
Die militäriſche Ausbildung des Prinzen fand noch weitere Ergänzung durch 
Dienftleiftungen bei der Garde-Artillerie, bei den Vermeſſungen des General- 
ftabes, bei dem Garde - Dragoner » Negiment und durch Vorlefungen der 
Kriegsakademie, während deren er zum Oberft befördert worden und den 
damaligen Oberſt v. Moltke zum perfönlichen Adjutanten erhalten Hatte. 

Nach den Manövern 1855 begab der Prinz fi) abermals nach Eng- 
fand, er fühlte fich zur älteften Tochter des engliichen Königshauſes lebhaft 
hingezogen und warb mit Zuftimmung des Königs und feiner Eltern um 
die Prinzeß⸗Royal Victoria von England am 29. September. Nach der 
Rückkehr aus England arbeitete Prinz Friedrich Wilhelm in verfchiedenen 
Ministerien, übernahm vorübergehend die Führung des 1. Garde-Negiments 
zu Fuß, ſowie demnächſt 1856 das Kommando des in Breslau garntjo- 
nivenden 11. Infanterie » Negiments, gleichzeitig mit diefer militärifchen 
Thãtigkeit betbeifigte er fich auch an den Arbeiten der Verwaltungs⸗Behörden 
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zu Breslau, bis ex am B, Octeber 1857 zum Commandeur ber 1. Garde- 


Infanterie⸗Brigade ernannt wurde. Au feinem Bermählungstage, 35. Ja⸗ 
nuar 1858, wurde ex sum General⸗Major befürbert 
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Die Trauung des prinzlicden Brautpaares fand am 25. Jannar 1858 
in ber zu biefex Feier neu eingerichteten Kapelle des St. James - Palaftes 
durch ben Erzblſchof von Ganterbury flat. Nach einer Reihe glängender 
Geftlichleiten trat das junge Baar am 2. Yehruar die Seife nach Deutſch⸗ 
land an und erreichte bei Serbesthal ben preußifchen Boden. Die Seife 
von dort bis zum feftlichen Einzuge in Berlin am 8. Febrnar war ein 
fortgefeigter Triumphzug und zahlreiche Stiftungen übertrugen bie 


Erinnerung 
tn De nnren Volte ſo frerdig begrüget Vermäclumeeſeit auf | 


Beiten, 

Der Pring winmete ſich weiter den Pflichten feiner militäriichen Stellung, 
unterließ dabei aber nicht, auch die Entwidelung ber Staatsverhältnifſe mit 
Aufmerlfamteit gu verfolgen, zu welchem Behuf er nach liebernahme der 
Negentichaft durch feinen Vater regelmäßig ben Sitzungen bes Staats⸗ 
miniſteriums beimohnte. 

Während der Mobilmachung des Jahres 1859 murbe Prinz Friedrich 
Wilhelm zum Commandenr der 1. Garde⸗Jufanterie⸗Diviſion ernaunt. Bei 
der —— Königs Wilhelm I. ſtand Vrinz Friedrich Wilhelm ihm 
als Kronprinz zur Seite. WS ſolcher empfing er die erfien Gnadenbeweiſe 
feines Königlichen Vaters am 27. Januar 1861, am zweiten Geburtstag 
feines Sohnes, des Prinzen Wilhelm, in feiner Ernennung zum Statthalter 
von Pommern und am 18. October bei ber feierlichen Krönung in Königs- 
berg durch Uebertragung des MectoratS der dortigen liniverfität. Ueber die 
Betheiligung des Kronprinzen am bdänifchen Sriege, welche bereits vorftehenb 
Erwähnung gefunden bat, fpricht das Generalftabswerk ſich in folgender 
Weife aus: „Am 31. Januar 1864 war Seine Königliche Hoheit der 
Kronprinz im Hauptquartier eingetroffen. Wenn derfelbe auch nicht ein 
Commanbo übernommen hatte, jo erhielt er doch vom allen Vorgängen und 
Anorbuumgen Kenntniß. Dieſes Verhältniß follte ſich in ber Folge dahin 
entwideln, daß die Anfichten des Kronprinzen einen wachfenden Einfluß auf 
die zu fafjenden wichtigeren Entichlüffe gewannen. — Es vollzog fich 
bementfprechend ſchon gegen Ende Diärz 1864 in den Verhältniſſen des 
Obercommandos eine immer mehr als notbiwendig fich erweilende Neu⸗ 
geftaltung, indem jet dem Sronprinzen, welcher bisher auf eigene Ber- 
antwortung und aus eigener Entſchließung auf bie Armee 
feitung unter fchwierigen Verbältniffen einen maßgebenden und erfolgreichen 
Einfluß ausgelibt hatte, vom Könige befondere Vollmachten ertbeilt wurden, 
nach welchem bie Heerführung thatſächlich in deffen Hände überging.“ 

Der glänzende Verlauf des Feldzugs ift demnach neben der Bravour 
ber Truppen und ihrer Führer in hohem Maße auch dem Sronprinzen 
zuzurechnen. In Anerkennung deſſen erfolgte auch alsbald feine Ernennung 
um commandirenden General bes IL. Armeecorps. 
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Der hervorragende Antheil des Kronprinzen an den Siegen des Jahres 
Ri ift im der Darftellung des öfterreichtichen Krieges ausführlich dar- 
gethan. 

Ebenſo hat ſeine ruhmvolle Führung der dritten Armee in dem Kriege 
gegen Frankreich 1870— 71 bereits eingehende Schilderung gefunden. Sein 
Königlicher Vater ehrte diefelbe durch Verleihung bes Eiſernen Kreuzes 
zweiter und erfter Klaſſe, fowie des Großkreuzes des eifernen Kreuzes, ins⸗ 
befondere aber durch feine Ernennung zum General - Feldmarſchall. Die 
letztere ward ihm am 28. October 1870 mit folgenden Worten kundgethan: 

„Du haft an der Herbeiführung des Gelingens unferer ſchweren Auf- 

„gabe einen überaus wichtigen Antheil gehabt, indem Du die Campagne 

„durch zwei Siege kurz nach einander eröffneteft, — bann durch 

„Deinen firategifchen Vormarſch die Linke Flanle der Hauptarmee 

„deckteft, jo daß dieſe gefichert zur Befiegung ber Armee Bazaines 

„Ihreiten konnte, — dann Dich mit Deinen Heerestheilen der großen 

„Armee angefchloffen, um die großen Ergebnifje dafelbit mit zu erfänpfen, 

„und Du haſt jest endlich die Cernierung von Parts — theilweiſe 

„kämpfend — bewerfftellig. ‘Das alles zujammengenommen bezeichnet 

„den großen, den glüdlichen Feldherrn. Die gebührt daher die höchſte 

„Stufe des militäriichen Ranges, und fomit ernenne ich Dich zum 

„General⸗Feldmarſchall. Es ift das erfte Mal, daß diefe Auszeichnung, 

„die Ich auch Friedrich Karl verleihe, Prinzen unferes Hauſes zu 

„heil wird.” 

Nah der Rückkehr aus dem franzöfifchen Kriege war e8 die Kunſt 
und Wiffenfchaft und die allgemeine Wohlfahrt, deren Pflege 
und Förderung fich der Kronprinz befonders angelegen fein ließ. Der Ber: 
beigung in der Katferproflamation von Verſailles, daß das neue Deutfche 
Neid der Entfaltung und Pflege der Güter und Gaben des Friedens ge 
widmet fein folle, entfprach der Katfer damit, daß er dem Kronprinzen 1871 
das Proteftorat der Berliner Mufeen übertrug und hiermit die Pflege 
der Runft im preußifchen Staate feiner Fürforge überwies. Die Akademie 
der Künfte zu Berlin ernannte den Kronprinzen (1874) zu ihrem Ehren⸗ 
mitgliede und erbielt darauf von ihm folgende Antwort: „Indem ich dem 
Direktorium und dem Senate für die freundliche Zufchrift vom 27. Juni 
verbindlichft danke, erkläre ich mich gern bereit, die Stelle eines Ehrenmit- 
gliedes der Königlichen Alademie der Künfte anzunehmen. Je höher ich 
den Werth diefer feltenen und ehbrenvollen Auszeichnung zu ſchätzen weiß, 
defto mehr bin ich mir bewußt, dieſelbe ausfchließlich dem Intereſſe zu ver- 
danken, welches ich der vaterländichen Kunſt und ihrer Pflege widme. Es 
iſt mein Bedürfniß, bei diefer Gelegenheit auszufprechen, daß mein ernſtes 
Beitreben allezeit darauf gerichtet fein wird, jenes Intereſſe, jo Gott will, 
wirkſam und erfolgreich zu bethätigen.” 

Wie ernft den Kronprinzen dieſes Beſtreben erfüllte, brachte er in der 
Anfprache zum Ausdruck, mit welcher er die zum Andenken an bie hundert 
Jahre zuvor unter dem Schutze Friedrichs des Großen zu Berlin ftatte 
gefundene erſte Kunftausftellung veranftaltete „Jubiläums unft-Ausftellung” 
om 24. Mai 1886 eröffnete. Er fagte darin nach erfolgter Bewilllomm⸗ 
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nung ber betheiligten Künftler: „Gleichzeitig ſei Ihnen die Mahnung ans 
Herz gelegt, darüber zu wachen, daß unfere Kunſt ihrer böchften Beftimmung 
nicht untreu werde, der Menfchheit, Hoch und Niedrig, Arm und Neid, 
ein Quell jener Erhebung und Befeligung zu werden, welche zur Gottheit 
emporweift. Dann erft vermag fie den andern Beruf zu erfüllen, der ihr 
geſetzt ift, trog aller Mannigfaltigkeit ihrer Aeußerungen die Völler und die 
Menſchen zu einigen im Dienfte des Idealen.“ 

Der Kronprinz hatte des Weiteren auch vielfach die Aufgabe, feinen 
fatferlichen Vater in der Nepräfentatton, infonderheit auch bei auswärtigen 
Höfen zu vertreten. Daß ihm bie Vertretung des Kaiſers in ben, 
Negierungs-Gefhäften während beffen Sranfenlagers zufolge des 
Nobilingfchen Attentats übertragen war, ift oben erwähnt. Die kurze 
Zeit diefer PVertretung war erfüllt durch wichtige Ereigniffe. In die 
felde flel der Erlaß des Geſetzes zur Abwehr foctaldemofratifcher Aus- 
fchreitungen, ferner der Congreß der Vertreter der europätichen Großmächte 
zur Beilegung der orientalifchen Wirren nach dem türkifch »ruffifchen Kriege 
mit der Unterzeichnung des „Berliner Vertrages”, ſowie die erften An- 
Inüpfungen von Verhandlungen mit der päpftlichen Curie zur Beſeitigung 
des fogenannten Kulturkampfes. Nachdem der Kaiſer am 5. December 1878 
bie Regierungs⸗Geſchäfte wieder felbft übernommen, fprach er dem Kron⸗ 
prinzen in einem an ihn gerichteten Erlaß unter dem Ausdrud der Be 
friedigung darüber, daß die fchwierigen Aufgaben der Regierung in diefer 
tiefbewegten Seit von dem SKronprinzen mit feiter Hand zum Seile des 
Volles wahrgenommen worden, innigften Dank fir feine bingebende Thätig- 
feit aus. 

Neben der Fürſorge für die Kunft und neben der Erfüllung feiner 
milttäriichen Aufgaben fand der Kronprinz im Verein mit der Kron⸗ 
prinzeſſin vornehmlich Befriedigung in der forgfamften Pflege ihres Familien- 
lebens, in der Heranbildung ihrer Kinder. Sie follten den Schmerz erfahren, 
zwei derfelben durch todtbringende Krankheit zu verlieren, den Prinzen Sigis- 
mund (geboren 15. September 1864, geftorben den 18. Juni 1866) und 
den Prinzen Waldemar (geboren den 10. Februar 1866, geftorben den 27. Mai 
1879). Sechs Kinder fahen fte zu ihrer Freude heranwachſen, den Prinzen 
Wilhelm, fpäter Kaifer Wilhelm IL, die Prinzeffin Charlotte (ge 
boren den 24. Juli 1860, vermählt am 18. Februar 1878 mit Bernhard, 
Erbprinzen von Sacjjen-Meiningen-Hildburghaufen), den Prinzen Heinrih 
(geboren den 14. Auguft 1862, vermählt am 24. Mai 1888 mit Irene, 
Tochter des Großherzogs Ludwig IV. von Heffen), die Prinzeffin Victoria 
(geboren den 12. April 1866, vermählt mit dem Prinzen Adolf zu Schaum: 
burg-Lippe am 18. November 1890), die Prinzeifin Sophie Dorothee 
(geboren den 14. Juni 1870, vermählt am 27. October 1889 mit dem 
Kronprinzen von Griechenland), die Prinzeifin Margarethe (geboren den 
22. April 1872). Ä 

Das rege Leben und die fegensreiche Thätigleit, welche der Kronprinz 
in feinem Wirkungskreiſe entwidelt hatte, wurde im Januar 1887 durch 
ben Beginn der Krankheit geftört, welche feinem Leben demnächſt das Kiel 
gejegt hat, Anfänglich ſtellte fie ſich nur als eine hartnäckige Heiſerkeit dar. 
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Behufs Hebung derſelben fuchte der Prinz im April deffelben Jahres die 
Heilguellen in Bad Ems auf, ohne jedoch die erwünjchte Wirkung zu finden. 
Nach feiner Rückkehr nach Berlin, Mitte Mai, waren die deutſchen Aerzte 
außer Zweifel, daß das Leiden bösartiger Natur war und eine Operation 
eaforderte. Doch der berbeigerufene engliiche Arzt Mackenzie fchloß fich 
diefer Anficht nicht an und nahm den Sronprinzen in feine Behandlung. 
Am 13. Junt veifte das SKronprinzlide Paar aus Anlaß des 50jährigen 
Regierungsiubiläiums der Königin Victoria, an welchem der Kronprinz aud) 
öffentlich teilnahm, nach England und verblieb bier, um fich der Kur bes 
Doctor Mackenzie zu unterziehen. Die Hoffnungen, die an dieſe geknüpft 
wırden, erwielen fi) mehr und mehr als trügeriih. Von England ging 
der Kronprinz mit feiner Familie nah Schottland, von dort nach Toblad) 
am Engpaß des Ampezzothals in Tirol, dann nach Baveno am Bago-Mag: 
giore und fchlieglih nah San Remo. Er unterzog ſich dort, als eine 
bedrohliche Verſchlimmerung feines Zuftandes eingetreten war, dem durch 
Athemmoth bedingten Luftröhrenfchnitt (Zracheotomie). Die durch Doctor von 
Pramann vollzogene, gut gelungene Operation brachte auch dem Kranken 
einige Erleichterung, doch hatte die durch die Operation bedingte Einfegung 
einer Kanüle zur Folge, daß der Sronprinz im Sprechen behindert war 
und fich fortan jchriftlich mit feiner Umgebung unterhielt. ‘Die einftweilige 
Kräftigung half dazu, daß der Kronprinz, — feit dem 9, März 1888 
Kaifer — die Heimreife gut überftand. 


69. KRaiſer Friedrichs Regierungszeit. 


Am 9. März 1888, wenige Stunden nach dem Hinſcheiden Kaijer Wil- 
helms, verfüindete der Reichskanzler Fürft Bismard, daß die preußifche Krone und 
damit die deutfche Kaiſerwürde auf Seine Majeftät Friedrich IIL., König von 
Preußen, übergegangen und daß diefer am folgenden Tage von San Remo abreifen 
werde. Sn echt Hobenzollernicher Pflichttreue gab der Kaiſer, nicht achtend 
anf feinen eigenen Kranfheitszuftand, fogleich auf die erhaltene Trauerbotſchaft 
den für die Kräftigung feiner Gefundheit und für die Heilung feines Leidens 
ärztlicherfeit als geboten erachteten Aufenthalt auf und eilte in bie Heimath. 
Auf dem Bahnhof zu Leipzig wurde er von dem gefammten Staatsminifterium 
erwartet, welchem er durch ein an den Fürften Bismarck gerichtetes Tele⸗ 
gramm von San Nemo aus unter Dank file die Hingebung und Treue, 
mit welcher diefer und die jämmtlichen StaatSminifter jeinem heimgegangenen 
Vater gedient, ihnen ausiprah, daß er „auf ihrer Aller Beiftand bei der 
ſchweren Aufgabe, die Ihm werde, rechne." Er ſetzte in Begleitung des 
Reichskanzlers Fürften Bismard die Fahrt nach Charlottenburg fort, wo 
er am 11. März Abends 11 Uhr in ſtarkem Schneefturm eintraf. 

Am Folgenden Tage brachte der Reichsanzeiger zwei wichtige Altenſtücke, 
in denen der Kaiſer in berrlichen Worten fund gab, wie er feinen kaiſer⸗ 
Tichen Beruf auffaßte, wie er davon durchdrungen war, in höchſtem Pflicht- 
gefühl und größten Wohlwollen dem Deutſchen Neiche und dem Preufifchen 
Staate zur Förderung feiner Wohlfahrt zu dienen. 
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In dem Aufruf an „Mein Voll” begann er zunächft mit dem danken» 
den Rückblick auf feinen Kaiferlichen Water, wie berfelbe oben am Schluffe 
der Darftellung der Regierungszeit Kaifer Wilhelm J. wiedergegeben: ift. 
Der Aufruf fährt dann fort: 

„Auf Dich find nunmehr alle Rechte und Pflichten übergegangen, 
bie mit ber Krone Meines Hauſes verbunden find, umd welche Ich in der. 
Zeit, die nach Gottes Willen Meiner Regierung beſchieden fein mag, ge 
trenlih wahrzunehmen entfchloffen bin. 

„Durchdrungen von der Größe Meiner Aufgabe, wird es Mein ganzes 
Beftreben fein, das Wert in dem Sinne fortzuführen, in dem es begründet 
wurde, Deutichland zu einem Horte des Friedens zu machen und in Ueber⸗ 
einftimmung mit den Verbündeten Regierungen, fowie mit den verfaſſungs⸗ 
mäßigen Organen des Reiches wie Preußens die Wohlfahrt des beutfchen 
Landes zu pflegen. 

„Meinem getreuen Volle, das durch eine jahrhundertelange Geſchichte in 
guten wie in fchweren Tagen zu Dleinem Haufe geftanden, bringe Ich 
Mein rückhaltlofes Vertrauen entgegen. Denn Ich bin überzeugt, daß auf 
dem Grunde der untrennbaren Berbindung von Fürſt und Bolt, welche, 
unabhängig von jeglicher Veränderung im Staatenleben, das uwergängliche 
Erbe des Hohenzollernftammes bildet, Meine Krone allezeit ebenfo ficher 
ruht, wie das Gedeihen des Landes, zu befjen Megierung Ich munmehr 
berufen bin, und dem Ich gelobe, ein gerechter und in Freud' wie Leib ein 
treuer König zu fein. 

„Bott wolle Mir Seinen Segen und Kraft zu diefem Werke geben, dem 
fortan Mein Leben geweiht iſt!“ 

Berlin, 12. März 1888. 

Friedrich II. 


In einem Erlaſſe an den Reichskanzler von demjelben Tage find bann 
im Einzelnen die Grundfäge dargelegt, nach welchen Kaiſer Friedrich in der 
Behandlung der Staatsangelegenheiten verfahren willen wollte, um das, 
was er in dem Erlaſſe „An Mein Bolt” als fein Ziel Hingeftelft hatte, 
zur Verwirklichung zu bringen. 

Letzteres war ihm zum Schmerze feines Volles nur für eine kurze 
Spanne Beit beſchieden. Im Laufe des Monats März hoben fich zwar 
feine Kräfte einigermaßen, fo daß der Kater zu Oſtern (1. April) in Berlin 
im offenen Wagen erfcheinen konnte. Bald darauf bereitete fich jedoch 
wiederum eine Verfchlimmerung vor. Es entitanden Schwierigfeiten mit 
ber eingelegten Kanüle, bis Profeffor von Bergmann am 12. April eine 
neue eingelegt Hatte. Es trat dazu beftiges Fieber ein, das faſt bis zur 
völligen Erſchöpfung der Kräfte führte. Nur langjam erholte fi) der Kaiſer, 
nachdem das Schlimmfte überftanden war. Zum Pfingftfeft konnte er fi 
wieder im freien bewegen und wohnte am 24. Mai der Hochzeit des 
Prinzen Heinrich bet, welcher fi mit der Prinzefjin Irene, Tochter des 
Großherzogs Ludwig IV. von Heſſen und bei Rhein und der verftorbenen 
Großherzogin Alice, geborenen Prinzeifin von Großbritannien und Irland, 
ermäblte. Seit der am 1. Juni ftattgehabten Weberfiedelung nach bem 
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Neuen Palais bei Potsdam (Schloß Friedrichskron) kam die Beſſerung 
wieder ins Stocken, die Wucherungen durchlöcherten die Wand zur Speiſe⸗ 
röhre, die Ernährung wurde ſchwieriger. In der Nacht vom 12. zum 
13. Juni trat eine Qungenentzündung hinzu, der Reſt der Kräfte ſank raſch, 
der Magen wollte die künftlich eingeflößte Nahrung nicht mehr annehmen, 
häufige Ohnmachten traten ein. Am Donnerstag, den 14. Juni, waren die Mit- 
glieder der Kaiſerlichen Familie und der Neichslanzler im Neuen Palais 
verfanmelt. Auch die Nacht zum Freitag (15. Juni) blieb fchlecht, die 
Kräfte kehrten nicht wieder zurüd, und um 11 Uhr Morgens batte der 
Tod den in Gottergebung buldenden und unterliegenden Kaiſer Friedrich 
von feinem Leiden erlöft. Am Sterbebett ftand auf der einen Seite Kaiſerin 
Bictoria, auf der anderen Kronprinz Wilhelm, der jetige Kaifer, umgeben 
von der gefammten übrigen Saiferlichen Yamilie, die feit 8 Uhr Morgens 
amvefenb war. 

In dem Aufruf „An Mein Volt” vom 18. Juni 1888 gebenft Kaiſer 
Wilhelm II. feines Kaiferlichen Vaters mit den Worten: „Die helden- 
mütbige, aus chriſtlicher Ergebung erwachſende Thatkraft, 
mit der Er Seinen Königlichen Pflihten ungeachtet feines 
Leidens gerehtzu werben wußte, ſchien der Hoffnung Raum 
zu geben, daß Er dem Baterlande noch Länger erhalten 
bleiben werde. Gott hat es anders beſchloſſen. Dem König— 
lichen Dulder, deſſen Herz für alles Große und Schöne 
ſchlug, find nur wenige Monate beſchieden geweſen, um auch 
auf dem Throne die edlen Eigenſchaften des Geiſtes und 
Herzens zu bethätigen, welche ihm die Liebe ſeines Volkes 
gewonnen haben. Der Tugenden, die Ihn ſchmückten, der 
Siege, die Er auf den Schlachtfeldern einſt errungen hat, 
wird dankbar gedacht werden, ſo lange Deutſche Herzen 
ſchlagen, und unvergänglicher Ruhm wird ſeine ritterliche 
Geſtalt in der Geſchichte des Vaterlandes verklären.“ 





Wilhelm I. 


0 Prinz Wilhelm. 


Mit dem Tode Kaifer Friedrichs III. ging die Königs- und Kaiſer⸗ 
frone auf deffen älteften Sohn, Kaifer Wilhelm II. über. Er war am 
27. Januar 1859 zu Berlin in dem Unter ben Linden gegenüber dem 
Beughaufe belegenen Palais feiner Eltern geboren. Von der Kuppel des 
Königlichen ES chloffes verküindeten Pofaunen die Geburt des Prinzen mit 
dev Melodie: „Xobe den Herren, den mächtigen König der Ehren!” Der 
alte Feldmarſchall Wrangel, welcher fich alsbald zur Beglückwünſchung ein- 
gefunden hatte, trat in die Pforte des Schlofjes und rief der auf der 
Strafe verfammelten Menge zu: 

„Kinder, es ftebt allens jut; e8 ift 'n tüchtiger, berber Nefrut, wie 
man 'n verlangen Tann.” 

Zur Erinnerung an die Geburt des Primen wurde auf Veranlaffung 
ber Eltern eine filberne Denkmünze geprägt, welche folgendermaßen be 
fchrieben wird: 

Auf der Vorderfeite fteht im Ausdruck Tieblicher, mit Würde gepaarten 
Grazie im ganzen runden Felde ein Engel ganzer Figur, der das holte 
Kind auf den Armen trägt. Die Umſchrift der Vorderſeite ift folgende: 
GH. W. V. Alb. Prinz v. Preuß. Geb. d. 27. Yan. 1859. Die Kehr⸗ 
feite zeigt innerhalb eines Rahmens die Bruftbildniffe J. J. K. K. H. H. 
des Prinzen und der Prinzeſſin Friedrich Wilhelm, die ſich Angeſichts gegen⸗ 
überftehen. Das Bild wird von einem Adler auf ausgebreiteten Schwingen 
getragen. Ueber dem Bilde halten zwei Engel die preußiiche Königskrone. 
Die Umfchrift Tautet: Fr. Wild. Prinz v. Preuß. Vict. P. Fr. W. V. P. 
PR. V. G. B. U % Die Denkmünze hat zwei Zoll Durchmefler und 
faft die doppelte Stärfe eines Zweithalerſtückes und ift aus gediegenem 
Silber. 

Am 5. März fand in der Kapelle des von dem Großvater, dem da 
maligen Prinz-Regenten, fpäteren Katjer Wilhelm I., bewohnten Palais die 
Zaufe des Prinzen ftatt. Er erbielt die Namen: Friedrich Wilhelm Victor 
Albert. Anfänglich wurde ex nach feinem erften Taufnamen „Fritz“ ge 
rufen, erſt in fpäteren Jahren entichloffen fich feine Eltern, ihn nach dem 


Prinz Wilhelm. 159 


zweiten Taufnamen „Wilhelm“ zu benennen, und der Kaiſerliche Großvater 
wollte, wie er bei der Grofjährigfeitserflärung fund ihat, daß der Enkel 
auch einft als Kaiſer feinen Namen, den Namen „Wilhelm“ tragen folfe. 

Der Lebensgang des Kaifers als heranwachſenden Prinzen fiel in bie 
Zeit des Aufichwungs Preußens und Deutſchlands. An ihm zogen die 
großen Creignifie vorüber, welche die Gründung des Deutichen Reiches 
berbeiführten. 

Bis zur Vollendung des fechiten Lebensjahres hatte ein Yräulein von 
Dobened als Erzieherin die Aufficht Über den jungen Prinzen. Ums Jahr 
1865 wurde die Gräfin Fanny Reventlow als Obergouvernante der Kron⸗ 
prinzlichen Kinder berufen, jedoch hatte Prinz Wilhelm mit Beginn des 
fiebenten Lebensjahres in dem Hauptmann von Schroetter von der Garbe- 
Artilferie einen militäriichen Erzieher erhalten, an deſſen Stelle fpäter 
(1867) der Premier-Lientenant O’Danne vom Grenadier⸗Regiment König 
Friedrich Wilhelm IV. und nad dem Kriege 1870/71 der General⸗Major 
von Gottberg trat. Ein junger Volksſchullehrer ertheilte dem Prinzen ben 
Unterricht im Lefen, Schreiben und Rechnen, und von zwei ‘Damen, Made- 
moifelle Daccourt und Miß Byny, wurden ihm die Anfangsgründe im 
Sranzöfiihen und im Englifchen gelehrt. Vom Jahr 1866 ab kam als 
Civilgomverneur der fpäter zum Geheimen Oberregierungsrath ernannte 
Dr. Hinzpeter hinzu und blieb in dieſer Stellung bis zur Großjährigkeit 
des Prinzen. Der von beifen Vater, dem Kronprinzen, vorgeichriebene Plan 
für den wiffenfchaftlichen Unterricht war demjenigen der Gymnaſien angepaßt. 
Ganz bejondere Fürſorge wurde auch der körperlichen Erziehung und Aus- 
bildung des Prinzen gewidmet. Die lettere war erjchwert durch eine 
Schwäche feines linken Armes. Sein Erzieher Dr. Dinzpeter fagt darüber 
in der von ihm kurz nad) Antritt der Regierung Sailer Wilhelms ver- 
öffentlichten Skizze feines Yebensganges: „Durch eine Verlegung bei der 
Geburt, welche eine unbeilbare Schwäche des linken Arms zur Folge gehabt, 
war feiner phyfiichen und pſychiſchen Entwickelung ein ganz eigenthümliches 
Dinderniß bereitet, welches zu befeitigen alle Kunft und Sorgfalt unfähig 
bfeiben mußten, wenn nicht das Kind fchon in ungewöhnlicher Energie des 
Willens dabei mitwirkte. Es galt, das natürliche Gefühl körperlicher Un⸗ 
bebolfenheit und der damit umvermeldlich verbundenen Zagheit zu über» 
winden. Es war für ihn eine eminente moralifche Xeiftung, ein ausgezeich- 
neter Schüge, Schwimmer und Weiter, der kühne, unerjchrodene Mann zu 
werden, der jettt für den nicht unmahrjcheinlichen Fall eines Attentats vor 
allem den einen Wunſch Hegt, daß ihm noch genug Kraft bleibe, um den 
Mörder zu paden und abzuftrafen. — Nie ift in die preußifche Armee ein 
junger Mann eingetreten, der phyſiſch jo wenig geeignet erjchienen, ein 
brillanter und fchneidiger Meiterofficter zu werden, als der junge Prinz 
Wilhelm. Als er e8 aber geworden war, als er fein Hufarenregiment 
feinem ſcharfkritiſirenden Großvater vorgeftellt, und von feinem als kavalle⸗ 
riftifche Autorität fo gefürchteten Onkel das bezeichnende, faſt einer Abbitte 
gleichlautende Lob geerntet: „Du haft e8 gut gemacht! Ich Hätte e8 nie 
geglaubt!” da Hatte er fich durch vebliche, das gewöhnliche Maß weit über: 
fteigende Arbeit am fich felbft den Anfpruch auf eine über fein Alter hinaus» 


180 Prinz Wilhelm. 


gehende gebietende Stellung erworben, da er fich felbft zu gebieten, fidh 
jelbft zu heben, eine natürliche Säwäce zu einer Quelle von Kraft und 
Energie zu verwandeln verftand 

Der Erziehung der ronpringfichen Kinder war, fo ſchreibt Dr. Hinz- 
peter weiter, „den Anfchauumgen ber Eltern gemäß die Aufgabe geftellt, im 
Gegenſatz zum Tradition dem Intereſſe für das bürgerliche Leben den Vor⸗ 
rang vor dem militärifchen in dem heranwachſenden Prinzen zu verfchaffen. 
Die verfchiedenften Mittel wurden dazu angewandt ımd alle fi) bietenden 
Gelegenheiten benutt; die ungewöhnliche VBerpflanzung des Prinzen nach 
Kaffel gefchah zum guten Theil auch von diefem Gefichtspunfte aus. Muſeen 
und Fabrilen, Werkftätten und Bergwerke wurden eifrigft befucht und ftubirt ; 
aber neben der regen Sympathie an dem Schul-, Studenten: und VBolfs- 
leben wuchs das angeborene militärifche Intereſſe Fräftig empor, bis es fich 
einen breiten Pla im Träumen, Denken und Handeln erworben." Der 
Wille feiner Eltern, die hergebrachten Schranken der abgefonderten Prinzen- 
erztehung nicht einzuhalten, den Prinzen vielmehr mitten in das Leben bin- 
einzuftelfen, ihn mit dem praftifchen Leben wmöglichft viel in Berührung zu 
bringen, wurde von feiner Jugend ab Eonfequent zur Durchführung gebracht, 
zuerft durch gemeinjchaftliches Spiel mit den Bürgerfindern Potsdams und 
bes in der Nähe gelegenen fronprinzlichen Gutes Bornftedt. 

Am 1. September 1874 fand in der Friedenskirche zu Potsdam Die 
Einfegnung bes Prinzen in Gegenwart feiner Großeltern, feiner Eltern, 
vieler Säfte und zahlreicher Altersgenoffen durch den Hofprediger Heym 
ftatt. In dem Glaubensbelenntniffe, welches er hierbei ablegte, gelobte er: 
„tn kindlichem Glauben Gott ergeben zu bleiben fein Leben lang, auf ihn 
feine Hoffnung zu fegen, ihm ftetS für feine Gnade zu danken. Er glaube 
an Jeſum Ehriftum, feinen Heiland, durch ben er von der Sünde erlöfet 
ſei. Ihn, der ihn fo fehr geliebt, wolle er wieder lieben, und diefe Liebe 
beftätigen und bethätigen durch feine Liebe zu den Eltern, zu ben treuen 
Großeltern, ben n Selten und Verwandten, aber auch zu alfen andern 
Menſchen.“ Er fchloß mit befonders erhobener Stimme: „ch weiß, 
ſchwere Aufgaben warten meiner, aber dies foll meinen Muth ftähfen Mi 
nicht niederdrüden.“ 

In Begleitung bes Generalfieuntenants von Gottberg und feines Er- 
ziehers, des Dr. Sinzpeter, nahm ber Prinz vom Winter 1874 ab in Kaffel 
den Aufenthalt zum Beſuch des dortigen Gymnaſiums. Der Divector des: 
jelben, Dr. Vogt, Hatte auf die die Aufnahme des Prinzen betreffende An⸗ 
frage geantwortet: Er betrachte den Wunfch der Eltern als Befehl, erwarte 
aber von dem prinzlichen Zöglinge in feiner Anftalt die unbedingte Ueber⸗ 
nahme berjelben Pflichten und Beachtung derſelben Ordnung und Zucht, 
wie von jedem anderen Schüler und er könne feine Unterjchiebe zulafien. 
Diefe Forderungen entſprachen durchaus dem Willen der Tronprinzlichen 
Eltern und es wurde ihnen von dem Prinzen in jeber Beziehung ent» 
ſprochen. Zu Oftern 1875 wurde Prinz Wilhelm nach Prima verfegt, im 
Januar 1877 beftand er mit Auszeichnung bie Maturitätsprüfung. Bei 
ber Entlaffung der Abiturienten kamen drei Denkmünzen aus der zu Ehren 

"* 1802 verftorbenen Rektors errichteten „Karl Ludwig Nichter » Stiftung“ 
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an die drei fleißigften und würdigſten Primaner zur Vertheilung. Die eine 
derfelben wurde dem Prinzen Wilhelm zugetbeilt. 

Zwei Tage nad) abgelegter Reifeprüfung vollendete Prinz Wilhelm das 
achtzehnte Lebensjahr und erreichte damit nach Artikel 54 der preußifchen 
Berfaffungsuntunde die Volljährigkeit. Diefer Tag wurde im Königlichen 
Haufe feftlicd begangen, insbeſondere durch die Inveſtitur (Aufnahme) des 
Prinzen in den hoben Orden vom Schwarzen Adler. Sturz darauf, am 
9. Februar 1877, wurde der Prinz bei dem 1. Garde» Megiment zu Fuß, 
dem er bergebrachtermaßen bereits feit Zurücklegung des zehnten Lebensjahres, 
zuerft als Seconde⸗Lieutenant, feit einem Jahre als Premier-Lientenant ans 
gehörte, zu aktiver Dienftthätigkeit eingereiht. Der Kaifer, welcher ben 
Prinzen dem Kommandeur des Negiments überwies , jchloß feine Anſprache 
an den Prinzen mit den Worten: „Nun gebe bin und thue Deine Pflicht, 
wie fie Dich gelehrt werden wird. Gott fei mit Dir!” Der Prinz that bei 
der 6. Compagnie des Megiments regelmäßig feinen Dienf. Daneben 
ſtudirte er unter Leitung ber Lehrer der Potsdamer Kriegsichule die vers 
Ihiedenften Fächer der Militär und Kriegsmwifienfchaften, bis er im Herbſt 
defjelben Jahres nach Bonn überfiedelte, um auf dortiger Hochichule dem 
Stubinm durch zwei Jahre, vornehmlich dem der Staats» und Nechts- 
wiffenfchaften, obzuliegen. Neben diefen beichäftigte er fich noch mit ander- 
weiten Fächern, u. A. hörte er Vorlefungen über Gejchichte der Philofophie, 
Phyſik, Chemie, Geſchichte des 19. Jahrhunderts, Reformationsgeſchichte, 
Kunſtgeſchichte und Literaturgeſchichte. Wie ſchon oben bemerkt, lag es aber 
in dem Wunſche der Eltern, daß der Prinz die Zeit feines Univerfitäts- 
befuch8 auch dazu verwendete, größere Kühlung mit dem Leben zu gewinnen. 
Hierzu trug e8 bei, daß in der freien Zeit öfters Ausflüge in die benach- 
barte jchöne Rheingegend unternommen wurden, dabei aber auch der Prinz 
an ben ftubentiichen Vergnügungen vielfachen Antheil nahm und fich ins⸗ 
befondere auch, joweit angängig, an dem corpsftudentiichen Leben betheifigte, 
deſſen Erinnerungen er weiterhin als ihm werthvolle feſthielt und pflegte. 

Nah Bollendung feiner Univerfitätsftudien im Herbft 1879 kehrte der 
Prinz nad) Potsdam zurüd, um ſich dort nun weiter für feinen militäs 
rifchen Beruf vorzubereiten. Er übernahm im Frühjahr 1880 als Haupt» 
mann und Compagniechef die Führung der 2. Compagnie des 1. Garde» 
Regiments zu Fuß. Diefe Zeit, in welcher die Gefühle des preußifchen 
und deutſchen Volles nach den durch die grauenvollen Attentate auf den 
Kaiſer verurfachten fchmerzlichen Bewegungen ſich wiederum gehoben erwiejen 
durch die auf dem Berliner Eongreffe (Juni 1878) zur böchften Aner⸗ 
fennung Europas gelommene machtvolle Stellung des deutichen Kaiſerthums, 
war es, in welcher das Herz des Prinzen Wilhelm bingezogen wurde zu 
ber deutſchen Fürſtentochter, die er zu feinem und des Waterlandes Heil 
zur Lebensgefährtin fich erfor. Auf Einladung des Herzogs Friedrich zu 
Schleswig » Holftein » Sonderburg » Auguftenburg war Prinz Wilhelm, der 
damals ſchon ein eifriger Jäger war, zur Auerhahnjagd nach Primfenau in 
Schlefien, dem Gut des Herzogs, gefommen und traf dort deſſen Tochter, 
Prinzeffin Augufte Victoria, wieder, welche er kurz zuvor am englifchen 
Hofe Tennen gelernt. Die jetzige Kaiferin, mit allen Vornamen: Auguſte 
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Victoria Friederike Luife Feodora Jenny ift am 22. October 1858 auf 
Schloß Dolzig bei Sommerfeld als älteftes Kind des Herzogs Friedrich 
und deſſen Gemahlin Herzogin Adelheid, geborenen Prinzeifin zu Hohenlohe 
Langenburg, geboren. Der Vater, von vielen Seiten als der legitime Nach⸗ 
folger des verftorbenen Königs Friedrich von Dänemark für die Serzog- 
thümer Schleswig und Holſtein anerkannt, fügte fi, als durch den Prager 
Frieden die Herzogthümer an Preußen fielen, in die Verhältniſſe. Er 
nahm nach Verkauf von Dolzig in Schloß Primlenau bei Sprottau feinen 
Wohnſitz. In dortiger Kirche wurde die Prinzeffin Augufte Victoria am 
22. Mai 1875 durch Paftor Meißner confirmirt. Der Bater fegnete fie 
Dabei unter Hinweis auf den Familienſpruch: „Ohne bes Herrn Gunſt ift 
all unfer Thun umſonſt.“ — Die bei wiederholter Wiederbegeguung in 
reiner inniger Liebe entbrannte Neigung der jugendlichen Herzen fand bie 
Billigung der Eltern und Großeltern. Herzog Friedrich erlebte leider nicht 
mehr das eigentliche Verlöbniß, indem er ganz plöglih am 14. Januar 1880 
an einem Herzſchlag verjchted. Die Verlobung fand am 14. Februar in 
Gotha, wo Herzogin Friedrich längeren Aufenthalt genommen Batte, in aller 
Stilfe ftatt, die öffentliche Verkündigung mit Rückſicht auf die Trauer um 
den Vater erft am 2. Juni im Neuen Palais zu Potsdam. Die Kunde 
der Verlobung wurde überall in Deutichland mit großer Freude und wärmiten 
Segenswünfchen aufgenommen, die erneut des Lebhafteften laut wurden, als 
im folgenden Jahr 1881 am 27. Februar in Berlin die feierliche Ver⸗ 
mäblung des prinzlichen Brautpaares folgte. 

Der gejegneten glüdlihen Ehe find folgende Kinder entjproffen: der 
Kronprinz Wilhelm, geb. den 6. Mat 1882, Prinz Eitel Friedrich, geb. den 
7. Juli 1883, Prinz Adalbert, geb. den 14. Juli 1884, Prinz Auguft 
Wilhelm, geb. den 29. Januar 1887, Prinz Oscar, geb. den 27. Juli 1888, 
Prinz Joachim, geb. den 17. December 1890, Prinzeffin Victoria Luiſe, 
geb. den 13. September 1892. Dr. Hinzpeter jagt: „Seine Familie ijt 
für Kaifer Wilhelm II. die unentbehrliche Bafis feines Lebens, das Bu- 
fammenfein mit Frau und Kindern ift ihm unabweisbares Bedürfniß; ihre 
Zuneigung erfüllt fein Leben, und die Sorge um fie erwärmt fein Herz.“ 

Die weitere milttärifche Laufbahn des Prinzen war folgende: Am 
16. September 1881 wurde er zum Major befördert und bald daranf mit 
dem Commando eines Bataillon im 1. Garde -Pegiment zu Fuß betraut. 
Sir die Sommer: und Herbftmonate im Jahre 1884 wurde ihm die Führung 
einer Batterie des 1. Garde⸗Feldartillerie-Regiments und im Frühjahr 1885 
die Führung einer Schwadron des Garde» Hujaren » Regiments übertragen. 
Zum Commandeur dieſes Regiments wurde er am 16. October 1885 
ernannt. Zu feinem Geburtstag 1888 wurde der Prinz zum Generalmajor 
und Commandeur der 2. Garde- Infanterie» Brigade befördert, im welcher 
Stellung er ſich noch befand, als er am 15. Juni deffelben Jahres oberiter 
Kriegsherr wurde. Langfamer als irgend ein anderer Hohenzoller Bat Kaijer 
Wilhelm die militärtiche Laufbahn durchmeffen, fein Großvater war mit 21, . 
fein Vater mit 26 Jahren Generalmajor, er wurde erft im 29. Lebensjahr 
bierzu befördert und ift daher, wie König Friedrich Wilhelm IIL. einmal 
von fich fagte, „gar nicht Excellenz geworden.” Alle, die mit ihm und unter 
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ihm gedient haben, willen aber, daß er den Soldaten ein treuer und be⸗ 
forgter Vorgeſetzter, den Officieren ein guter und anfpruchslofer Kamerad, 
feinen Vorgeſetzten ein pflichttreuer, zuverläffiger Untergebener war. 

Gleichzeitig mit der Thätigkeit des Prinzen im Heeresdienſt war der⸗ 
felbe auch darauf bedacht, ſich durch Information in der Staatsvermwaltung, 
für feinen künftigen SHerrfcherberuf vorzubereiten. Am 2. October 1882 
erließ Kaifer Wilhelm I. an den Oberpräfidenten ber Provinz Branden⸗ 
burg, Staatsminifter Achenbach, nachftehende Ordre: „Mein Enkel, Prinz 
Wilhelm, Königliche Hoheit, hat Mir den Wunfch zu erfennen gegeben, 
während des bevorftehenden Winterbafbjahres in die Kenntniß der Civilver- 
waltung Meiner Monarchie durch Sie eingeführt zu werden, indem Sie 
nach feiner Mittheilung fich hierzu unter Entwerfung eines darauf bezüg- 
lichen Mir befannten Programms bereit erflärt haben. In Uebereinftimmung 
mit der hergebrachten Sitte Meines Haufes habe ich zur Ausführung dieſes 
Vorhabens gern meine Genehmigung ertheilt; ich beauftrage Sie, demgemäß 
das Weitere zu veranlaffen.” ‘Der Prinz arbeitete demzufolge im Geſchäfts⸗ 
bereich des Oberpräfidenten, nahm zeitweife auch an den Situngen der 
Regierung, des DBezirksausfchuffes, des Teltower Kreistages und an ben 
Verhandlungen des Brandenburgifchen Provinzial- Landtages Theil, und 
nahm demnächft in den Jahren 1886 und 1887 eingehende Kenntniß von 
den Geſchäften des auswärtigen Amts. 

Ueber die Ereigniffe der ſchweren Jahre, welche mit ber Krankheits⸗ 
und XLeidenszeit des Tronprinzlichen Vaters, mit dem Heimgang Kaiſers 
Wilhelm 1. und Kaiſers Friedrich IH. Deutichland trafen, ift vorftehend 
berichtet. 


1. Raiſer Wilhelms II. Regierungszeit. 


Der Worte, mit denen Kaifer Wilhelm II. nach feiner am 15. Juni 
1888 erfolgten Qhronbefteigung in dem Aufruf „An Mein Voll" vom 
18. Juni 1888 feines heimgegangenen Vaters dankbar gedacht hat, ift ſchon 
Erwähnung gejchehen. Diefer Aufruf fagt dann weiter: „Auf den Thron 
Meiner Väter berufen, habe Ich die Regierung im Aufblid zu den Könige 
aller Könige übernommen und Gott gelobt, nach dem Beiſpiel Meiner 
Väter, Meinem Volfe ein gerechter und milder Fürſt zu fein, Frömmigkeit 
und Gottesfurcht zu pflegen, den Frieden zu fehirmen, die Wohlfahrt des 
Landes zu fördern, den Armen und Bedrängten ein Helfer, dem Rechte ein 
treuer Wächter zu fein. Wenn Ich Gott um Kraft bitte, diefe Königlichen 
Pflichten zu erfüllen, die Sein Wille Mir auferlegt, jo bin Sch dabei von 
dem Vertrauen zum Preußiichen Volfe getragen, welches der Rückblick auf 
unfere Gejchichte Diir gewährt. In guten und in böfen Lagen hat Preußens 
Volt ftets treu zu feinem Könige geftanden; auf diefe Treue, deren Band 
fih Meinen Vätern gegenüber in jeder ſchweren Zeit und Gefahr als un- 
zerreißbar bewährt hat, zähle auch Ich in dem Bewußtſein, daß Ich fie 
aus vollem Kerzen erwidere, als treuer Fürſt eines treuen Volles, beide 
gleich ftark in der Hingebung für das gemeinfame Vaterland. Dieſem Be⸗ 
wußtjein der Gegenfeitigleit der Liebe, welche Mich mit Meinem Volle ver- 
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bindet, entnehme Ich die Zuverficht, daß Gott Mir Kraft und Weisheit 
verleihen werde, Meines Königlichen Amtes zum Seile des Vaterlandes zu 
walten.“ 

Die erfte feierliche Eröffnung des Deutichen Neichstags durch Kaifer 
Wilhelm II. am 25. Juni 1888 geftaltete fich zu einer überaus glänzenden 
und erhebenden Hulbigung für den Kaifer und für das Deutfche Katferthum. 
Sämmtliche vegierende deutjche Fürſten, ſowie die regierenden Bürgermeifter 
der freien Städte waren, einer Einladumg des Großherzogs von Baden 
folgend, in Berlin eingetroffen, um der NeichStagseröffuung beizumohnen. 
An ihrer Spite der Prinz-Negent von Bayern und der König von Sachſen, 
der durch Krankheit behinderte König von Württemberg war burch den 
Thronfolger Prinzen Wilhelm vertreten. Die perfünfiche Anweſenheit ſaͤmmt⸗ 
licher Deutfchen Verbündeten bet dieſer erſten feterlichen politiichen Kund⸗ 
gebung des Kaiſers ift in und außerhalb Deutichlands als eine Hochbebeut- 
fame Belundung des alle deutfchen Fürſten und Stämme vereinenden Willens, 
allezeit feft zu einander zu ftehen, erfannt worden. Kaiſer Wilhelm betonte 
in der Thronrede: „Es wird Mein Beftreben fein, das Wert ber Reichs⸗ 
gejeßgebung in dem gleichen Sinne fortzuführen, wie Mein Hochfeliger Herr 
Großvater es begonnen hat. Insbeſondere eigne Ich Mir die von ihm am 
17. November 1881 erlaffene Botſchaft ihrem vollen Umfange nach an und 
werde im Sinne derfelben fortfahren, dahin zu wirten, daß die Reichsgeſetz⸗ 
gebung für die arbeitende Bevöllerung auch ferner den Schub erftrebe, den 
fte, im Anſchluß an die Grundfäge der hriftlichen Sittenlehre, den Schwachen 
und Bedrängten im Kampfe um das Dafein gewähren kann.“ — „Sn der 
auswärtigen Politik bin Ich entichloffen, Frieden zu halten mit jedermann, 
foviel an Mix Liegt. Deine Liebe zum Deutfchen Heere und Meine Stellung 
zu demjelben werden Mich niemals in Verfuchung führen, dem Lande die 
Wohlthaten des Friedens zu verfümmern, wenn der Krieg nicht eine durch 
den Angriff auf das Reich oder auf deffen Verbündete, uns aufgedrungene 
Notwendigkeit tft.” 

In letzterer Beziehung hat Kaifer Wilhelm durch die Pflege perfünlicher 
Deziehungen zu den Monarchen Europas, die er auf feinen vielfachen Reiſen 
an die Europäiſchen Höfe fich zur Aufgabe geftellt hat, weientlich zur Aufrecht- 
baltung des Friedens beigetragen, nicht minder aber auch dadurch, daß er unter 
Zufttimmung des Reichstags in umfaffender Weiſe Fürforge getroffen hat, die 
deutjche Wehrkraft zu Lande und zu Waffer zu erhöhen und zu ftärten. Der 
Abſchluß von Handelsverträgen mit Oefterreich-Ungarn, Italien und an- 
deren Staaten (1891), mit Rußland, Rumänien ıc. (1894) zielte neben der 
Hebung des gewerblichen Verkehrs ebenfalls auf die Feſtigung des Friedens ab. 

In friedlicher Weiſe ift Kaifer Wilhelm II. ein Mehrer des Deutichen 
Reiches geworden, indem er durch dem deutich-englifchen Vertrag vom 
1. Juli 1890, welcher über die Abgrenzung der Gebiets⸗ und Intereſſenſphären 
in Afrika gefchloffen wurde, die Injel Helgoland nebit deren Zubehörungen 
für Deutichland erwarb. Helgoland ift demmächft unter Genehmigung des 
Reichs dem Preußiſchen Staat einverleibt worden. Am 10. Auguft 1890 
ift von Kaifer Wilhelm die feierliche Befigergreifung vollzogen worden. In 
der dabei verfündeten Proffamation „An die Einwohner von Helgoland“ 
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ruft der Kaiſer denfelben u. A. zu: „Auf friedlichen Wege kehrt Ihr in 
das Verhaltniß zum deutſchen Vaterlande zurüd, auf welches die Gejchichte, 
die Lage und die Verfehrsbebingungen Eurer Inſel hinweiſen. ‘Durch Ge⸗ 
meinjchaft des Stammes, der Sprache, der Sitten und Intereſſen habt Ihr 
Euren deutſchen Brüdern von jeher nahe geftanden. Dank der wohlwollen- 
den Weisheit Eurer bisherigen Regierung bat fi daran auch während 
Eurer Bugebörigkeit zu dem mächtigen Britifchen Weiche nichts geändert. 
Um fo freudiger begrüßt mit Mix jeder Deutiche Eure Wiedervereinigung mit 
dem beutichen Volle und Vaterland. — — Mit Genugthuung nehme Ich 
Helgoland in den Kranz der deutjchen Inſeln wieder auf, welcher die vater- 
ländifche Küfte umſäumt. Möge die Rückkehr zu Deutſchland, die Theil- 
nahme an feinem Ruhme, feiner Unabhängigkeit und Freiheit Euch und 
Euren Nachkommen zu ſtetem Segen gereihen! Das walte Gott!” 

In erftgedachter Beziehung, zu Gunſten der verbeißenen Fortführung 
der focialen Reformgeſetzgebung, ift e8 dem Kaiſer Wilhelm zu danken, daß 
das Geſetz, betreffend die Invaliditäts- und Altersverfiherung 
der Arbeiter, im Jahre 1889 zuftande gebracht worden ift. Durch daffelbe 
wird etwa 14 Millionen deutſchen Arbeitern fiir den Fall ihrer Erwerbs- 
unfähigfeit oder der Weberjchreitung des Alters von 70 Jahren eine Nente 
zugeficdert, welche fie vor Noth hüten wird. Mit diefem Geſetz ift ein 
erheblicher Theil der Aufgabe in Erfüllung gebracht, welche in der zur Er⸗ 
Öffnung des Neichstages am 22. November 1888 vom Kaiſer Wilhelm ge- 
baltenen Thronrede mit den Worten gefennzeichnet ift: „AL ein theures 
Vermächtniß Meines in Gott ruhenden Herrn Großvaters babe ich die Auf- 
gabe übernommen, die von ihm begonnene focialpolitifche Geſetzgebung fort⸗ 
zuführen.“ 

Der Railer konnte danach am 25. Januar 1890 in der beim Schluffe 
der Weichstags - Seffion gehaltenen Thronrede dem Reichstage zumufen: 
„Mit befonderer Befriedigung habe Ich die fortfchreitende Durchführung. 
der in der Botſchaft Meines Hochleligen Herrn Großvaters vom Jahre 1881 
ausgefprochenen Gedanken durch den weiteren Ausbau der Unfallverficherungs- 
geſetzgebung und namentlich durch die Vereinbarung des Awaliditäts- und 
Altersverficherungsgefetges begrüßt. Den der TFürforge vorzugsweiſe bedürf⸗ 
tigen Gliedern des Volkes ift dadurch für die Sicherung ihrer Zukunft eine 
Gewähr geboten, welche fir ben inneren Frieden des Vaterlandes von guten 
Folgen begleitet fein wird. Bleibt auch auf diefem Gebiete noch Vieles zu 
thun übrig, fo bin Ich doch überzeugt, daß der Antbeil, welchen der Reichs⸗ 
tag an bem bereit8 Erreichten hat, im Wolfe nicht vergeffen werden wird. 
Auf den gewonnenen Grundlagen wird fich weiter bauen laffen, um den 
arbeitenden Klaſſen die Gewißheit zu verichaffen, daß die geſetzgebenden 
Gewalten für ihre berechtigten Intereſſen und Wünſche ein warmes Herz 
baben, und daß eine befriebigende Geftaltung ihrer Lage nur auf dem Wege 
friedlicher und gefetsmäßiger Ordnung zu erreichen ift. Es ift Mein dringen 
der Wunſch und Meine Hoffnung, daß es dem folgenden Reichstage gelingen 
möge, im Verein mit den verbündeten Negierungen für die auf diefem Felde 
nothwendigen Verbefferungen wirffame gejetliche Formen zu ſchaffen. Ich 
betrachte e8 als Meine ernfte und erhabene Aufgabe, auf die Erfüllung diefer 
Hoffnung hinzuwirken.“ 
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Diefe weitere Fürſorge leitete der Kaiſer bereitS wenige Tage darauf, 
am 4. Februar 1890, durch zwei aus eigenfter Entſchließung bervor- 
gegangene hochwichtige Erlaffe ein. ‘Der eine war an den Reichskanzler 
gerichtet. Diefem ift darin eröffnet, „daß der Kaiſer entjchloffen ift, zur 
Verbefferung der Lage der deutſchen Arbeiter die Hand zu bieten, foweit die 
Grenzen es geftatten, welche feiner Fürſorge durch die Nothwendigkeit ge- 
zogen werben, bie deutjche Induſtrie auf dem Weltmarkte konkurrenzfähig 
zu erhalten und dadurch ihre und der Arbeiter Eriftenz zu fichern.“ Der 
Neichskanzler wird angewiefen, durch internationale Verhandlungen zunächft 
mit Frankreich, England, Belgien und der Schweiz, eine Verftändigung ber- 
beizuführen über die Möglichkeit, den bervorgetretenen Bedürfniſſen und 
Winfchen der Arbeiter entgegenzulommen. Die befragten fremdländiſchen 
Negierungen kamen dem Wunfche des Kaiſers zur Beichidung einer zu 
diefem Behuf in Berlin abzubaltenden „internationalen Arbeiterihut- Eon- 
ferenz” alsbald nad). 

Der zweite Erlaß vom 4. Februar 1890 ift an die Preußifchen Minifter 
der öffentlichen Arbeiten und für Handel und Gewerbe ergangen. Es ift darin 
Folgendes gejagt: „Bei Meinem Negierungsantritt habe Ich Meinen Entſchluß 
fundgegeben, die fernere Entwidelung unferer Gefeßgebung in der gleichen Rich⸗ 
tung zu fördern, in welcher Mein in Gott rubender Großvater Sich der Für⸗ 
forge für den wirtbichaftlich ſchwächeren Theil des Volkes im Geifte chriftlicher 
ESittenlehre angenommen hat. So werthvoll und erfolgreich die durch die Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung zur Verbefferung der Tage des Arbeiterftandes bisher 
getroffenen Maßnahmen find, jo erfüllen diefelben doc nicht die ganze Mir ger 
ftelfte Aufgabe. Neben dem weiteren Ausbau der Arbeiter-Berficherungsgejeg- 
gebung find die beftehenden Vorjchriften der Gewerbeordnung über die Verbäft- 
niffe der Fabrifarbeiter einer Prüfung zu unterziehen, um den auf diefem Gebiet 
faut gewordenen Klagen und Wiünfchen, foweit fie begründet find, gerecht zu 
werden. Diefe Prüfung hat davon auszugehen, daß e8 eine der Aufgaben der 
Staatsgewalt ift, die Zeit, die Dauer und die Art der Arbeit fo zu regeln, daß 
die Erhaltung der Geſundheit, die Gebote der Sittlichkeit, die wirthichaftlichen 
DBedürfniffe der Arbeiter und ihr Anſpruch auf gefegliche Gleichberechtigung ge- 
wahrt bleiben. Für die Pflege des Friedens zwiſchen Arbeitgebern und Arbeit« 
nehmern find gefegliche Beftimmungen über die Formen in Ausficht zu nehmen, 
in denen die Arbeiter durch Vertreter, welche ihr Vertrauen befiten, an der 
Regelung gemeinfamer Angelegenheiten betheiligt und zur Wahrnehmung ihrer 
Intereſſen bet Verhandlung mit den Arbeitgebern und mit den Organen Deiner 
Regierung befähigt werden. ‘Durch eine ſolche Einrichtung ift den Arbeitern 
der freie und friedliche Ausdrud ihrer Wünſche und Beſchwerden zu ermög- 
fichen und den StaatSbehörden Gelegenheit zu geben, fich über die Verhält- 
niffe der Arbeiter fortlaufend zu unterrichten und mit ben Leteren Fühlung 
zu behalten. Die ftaatlichen Bergwerke wünſche Sch bezüglich der Fürſorge 
für die Arbeiter zu Meufteranftalten entwidelt zu jehen, und für den Privat: 
bergbau erftrebe Ich die Herftellung eines organifchen Verhältniffes Meiner 
Bergbeamten zu den Betrieben, Behufs einer der Stellung der Fabrik: 
infpectionen entfprechenden Aufficht, wie fie biß zum Jahre 1865 beftanden hat.“ 

Nachdem zur Vorberathung diefer Fragen der Staatsrath unter dem Vorſitz 

Kaiſers zufammengetreten war, find umfafjende gefetgeberifche Maßnahmen 
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in der durch die Raiferlichen Erlaffe vorgezeichneten Richtung durch Vereinbarung 
mit dem Reichstage in Abänderung der Reichs-⸗Gewerbe⸗Ordnung in dem foge- 
nannten „Arbeiterſchutzgeſetze“ (1891) zum Abjchluß gebracht worden. 

Die von König Wilhelm IL für die evangelifche Landeskirche der neun 
älteren Provinzen der Monarchie unter einftimmiger Zuftimmung der General- 
Synode (1894) eingeführte Agende (Ordnung der Gemeindegottesdienfte 
und der kirchlichen Handlungen) bat bei den reformatorifchen Belenntniffen des 
Beftimmteften beharrt und infonderheit dem apoftoliichen Glaubensbekenntniß 
diejenige Stellung gewahrt, die e8 in der Kirche feit alten Zeiten behauptet hat. 

Hüdtritt des Reichskanzlers Fürften von Bismard. Am 20. März 
1890 veröffentlichte der Reichs- und Staatsanzeiger folgendes Kabinets- 
fchreiben des Kaiſers an den Fürſten von Bismarck: 


„Mein lieber Fürft! 


„Dit tiefer Bewegung babe Ach aus Ihrem Gefuche vom 18. d. M. 
erjehen, daß Sie entichloffen find, von den Aemtern zurüczutreten, welche 
Sie feit langen Jahren mit unmvergleichlichem Erfolge geführt haben. Ich 
hatte gehofft, dem Gedanken, Mich von Ihnen zu trennen, bei unferen Leb⸗ 
zeiten nicht näher treten zu müflen. Wenn ich gleichwohl im vollen Be⸗ 
wußtſein der folgenfchweren Tragweite Ihres Rücktritts jettt genöthigt bin, 
Mich mit diefem Gedanken vertraut zu machen, jo thue Ich dies zwar 
betrübten Herzens, aber in der feften Zuverficht, daß die Gewährung Ihres 
Geſuchs dazu beitragen werde, Ihr für das Vaterland unerfetliches Leben 
und Ihre Kräfte jo lange wie möglich zu ſchonen und zu erhalten. 

„Die von Ihnen für Ihren Entfchluß angeführten Gründe überzeugen 
Mich, daß weitere Verſuche, Sie zur Zurüdnahme Ihres Antrages zu 
beſtimmen, Teine Ausficht auf Erfolg haben. ch entfpreche daher Ihrem 
Wunſche, indem Ich Ihnen bierneben den erbetenen Abjchied aus Ihren 
Aemtern als NReichslanzler, Präfident Meines Staats-Minifteriums und 
Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten in Gnaden und in der Zuverficht 
ertbeile, daß Ihr Rath und Ihre Thatkraft, Ihre Treue und Hingebung 
auch in Zukunft Mir und dem Baterlande nicht fehlen werben. 

„sh habe e8 als eine der gnädigften Fügungen in Meinem Leben 
betraditet, daß Ich Sie bei Deinem Negierungsantritt als Meinen erften 
Berather zur Seite hatte. Was Sie für Preußen und Deutichland gewirkt 
und erreicht haben, was Sie Meinem Haufe, Meinen Vorfahren und Mir 
geweſen find, wird Mir und dem deutſchen Volke in dankbarer, unvergäng- 
licher Erinnerung bleiben. Aber auch im Auslande wird Ihrer weifen und 
thatfräftigen Friedenspolitik, die Ich auch Fünftig aus voller Ueberzeugung 
zur Richtſchnur Meines Handelns zu machen entichloffen bin, alle Zeit mit 
ruhmvoller Anerlennung gedacht werden. Ihre Verdienſte vollwerthig zu 
belohnen, fteht nicht in Meiner Macht. Ich muß Mir daran genügen 
laſſen, Sie Meines und des DVaterlandes unauslöfchlichen Dankes zu ver- 
fihern. AL ein Leichen dieſes Dankes verleihe ch Ihnen die Würde 
eines Herzogs von Lauenburg Auch werde Ich Ihnen Mein 
lebensgroßes Bildniß zugeben laffen. 

„Bott jegne Sie, Mein lieber Fürft, und ſchenke Ihnen noch viele Jahre 
eines ungetrübten und Durch da8 Bewußtſein treu erfüliter Pflichtverflärten Alters. 
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„In diefen Gefinnungen bleibe Ich Ihr Ahnen auch in Zukunft treu- 
verbundener, dankbarer Kaiſer und König. 
Berlin, den 20. März 1890. 


An den Fürften von Bismard.” 


Durch eine anderweite Cabinetsordre von demſelben Tage wurde ber 
Fürſt von Bismard in befonderer Anerkennung der Verbienfte, bie er fid 
um die Organifation der Armee und um die Bewahrımg der Wehrhaftig- 
teit des Volles erworben, zum General» Oberften der Cavallerie mit dem 
Range eines General⸗Feldmarſchalls ernannt. 

Kundgebungen der Dankbarkeit für das, was Fürft von Bismarck für 
König und Vaterland vollbracht, kamen aus Anlaß feines Rücktritts aus 
allen Theilen Deutfchlands und weit darüber hinaus zu lebhaftem Ausdruck, 
infonderheit au) von den Monarchen und Fürften des In⸗ und Auslandes. 
Unter Genehmigung des Kaiſers bildete fich unter dem Vorſitz des Reichs⸗ 
tagspräfideuten von Levetzow ein Comite zu dem Zweck, für den Fürſten 
in der Reichshauptſtadt ein Denkmal zu errichten. “Der von dem Eomite 
hierzu erlaffene „Aufruf an das Deutfche Volk!“ beginnt mit den Worten: 
„Der weltgejchichtliche Augenblic ift gelommen: Fürſt Bismarck, der mit 
Kaifer Wilhelm dem Siegreichen als defien Kanzler heldenkräftig das Deutſche 
Neich zufammenfchmiedete, er, auf den die Völker des Erdkreiſes hinblicken 
als auf den größten Staatsmann feiner Beit, er ift aus dem Amt ge 
Ichieden, welches er ein Vierteljahrhundert hindurch mit der Erleuchtung des 
Genies, mit der unwiderftehlichen Macht eines gewaltigen Charakters geführt 
bat. Lebhafter denn je durchglüht die deutfchen Herzen in diefem Wende 
punkte der Gejchichte unſres Volles das Gefühl deſſen, was der Gemaltige 
ung geweſen, deffen, mas er für uns geleiftet, und die Begeiſterung und 
Dankbarkeit, die Liebe und Verehrung von ganz Deutichland, fie ringen 
nach einem Ausdrud, um unfern großen Kanzler bei feinem Wbfchied würdig 
zu feiern.” 


Wilhelm IL R. 


Am Schluffe diefer Geſchichte von Preußens Entftehen, Wachsthum und 
herrlicher Entwidelung dürfen wir ebenjo freudig und zuverfichtlich in die 
Zukunft ſchauen, wie der Blid mit inniger Befriedigung auf der durch⸗ 
laufenen Bahn verweilt. Wohl ift e8 eine „Geſchichte ohne Gleichen“, diefe 
Geſchichte des brandenburgifch-prengiichen Staates, ber als ein fpät geborener 
unter den deutſchen Staaten erſt unfcheinbar in die Reihe der alt angefehenen 
Reichsfürſtenthümer tritt) der ſich an der äußerften Grenze des alten 
Deutichlands auf rauhem Boden und unter ſlaviſcher heidniſcher Bevöfferung 
mühfam ein leidliches Dafein erficeiten muß, durch die Kraft und Weisheit 
feiner Fürften aber, wie durch die gute Entwidelung des ausgeftreuten 
Samens chriftlicher Bildung bald zu ehrenvoller Geltung im Deutſchen 
Reiche gelangt, — der fodann das Banner des evangelifchen Glaubens ent: 
faltend fi) als Schutherr deffelben über das ſinkende Sachſen erhebt, — 
“er das Erbe des alten deutſchen Ritterordens in fich aufnimmt und nun 
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ſeit dem großen Kurfürften durch die Entwickelung des kräftigſten militä⸗ 
riſchen Geiſtes, gepaart mit weiſer Anſpannung und Hebung aller inneren 
Kräfte des Landes, allmälig an Stelle der ermattenden Staaten des Nor⸗ 
dens als felbftftändige europäiſche Macht in den Welthändeln auf- 
tritt, — bis Friedrich der Große, geſtiltzt auf bie Mittel, Die fein Vater 
geſammelt, feinem Volke einen Hang unter den erften Völkern er- 
fümpft. Diefen Rang wußte Preußen, nach einer kurzen Prüfung und 
“üuterung, durch feine ruhnwolle Erhebung und durch feinen hervorragenden 
Antheil au den deutichen Freiheitskriegen mit erneuertem Glauze zu wahren 
und ftand feitbem geachtet unter den Großmächten Europas da, freilich an 
Ausdehnung und feſtem Zufammenhange feiner Ränder denfelben nicht gleich, 
wohl aber durch die firaffe Eutwickelung feiner Wehrkraft und duch innere 
geiftige Tüchtigkeit. 

Dem König Wilhelm L war es vorbehalten, Preußen auf die Stufe 
der Macht zu erheben, auf welche die ganze Entwidelung der Geſchichte es 
bingewiejen Hatte: durch die Siege und Erfolge des Krieges von 1866 war 
Preußen die erfte, die einzige deutſche Großmacht geworben. 
Das erweiterte und nunmehr feft zuſammenhängende Prenfen war bereits 
durch feine eigene Kraft ben erſten Mächten ebenbürtig; Preußens ſelbſt⸗ 
ftändige Kraft aber bildete zugleich den feiten Kern bes mächtigen Nord» 
dentjchen Bundes und bes ganzen zu Schuk uud Trutz amd zur Pflege der 
öffentfichen Wohlfahrt geeinigten ‘Deutjchlands. 

Sp hatte ſich Preußen durch die innige Gemeinſchaft zwilchen Fürſten 
und Ve in unumnterbrochenen Wachstum exhoben, bis feine glorreiche 
Beftimmung für das deutfche Vaterland fi in dem lebten gewaltigen 
Kriege in ganzer Hemlichtei erfillite und in dem preußiſchen MWnigthum 
zugleich das deutſche Kaiſerthum in erneuter und erhöheter Macht 
wieder erftand. 

Möchte der Sagen Gottes auch fernerhin auf dem preußlilfen und 
deutichen Vaterlande ruhen | 


Hahn, preuß. Geſchichte. +9 
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Beittafel der unterländifhen Geſchichte. 


Dor 500 n. Chr. 
Um 500 


Um 800 


925 


928 
Bis 1100 
1134—1320 


1134—1170 


1170—1184 


1184—1205 
1205—1220 
1220 — 1267 


1267—1308 


1308—1319 
1320 
1820—1324 


18241373 
1324 —1351 


1348 
1351 
1862—1373 
1356 





Sueven (Semnonen und Longobarben) in ber Marl, 

Einwanderung flavifher Stämme, befom 
vers Wenden (Sorben, Laufiter, Wilzen, Obo⸗ 
triten). 

Kriege Karl's des Großen gegen bie Wilzen; Ein 
jegung von Marlgrafen; die Grenzveſten Magde⸗ 
burg, Zelle, Erfurt, Halle. 

Heinrich I. im Kampfe gegen die Wenben; Grobes 
rung Brannibors (Brandenburgs). 

Gründung ber Norpmart. 

Bergebliche Kämpfe und Bekehrungsverſuche. 

ee aus dem Haufe Ballenflädt (Asca⸗ 
nien). 

Albrecht (der Bär) wird Markgraf der Norbmarl 
(1134), — ſodann Kämmerer des veutfchen Reiches; 
bringt einen großen Theil bes wendiſchen Gebietes 
an ſich und nennt ſich Markgraf von Branbenbury 

1143) 


Otto L; erhält pie Oberhoheit über Pommern (un 
welches aber jahrhundertlange Kämpfe geführt 
werben). 

Dtto IL; Streit mit Magpeburg. 

Albrecht I. | 

Johann L und Otto IIL; Erwerbung ber Ude 
mark und des Landes Lebus, Eroberung der Reumarl. | 

Dtto (IV.) mit dem Pfeile, Streit mit Mage 
burg; Erwerbung ver Nieverlaufig und ver Marl | 
Landsberg. 

Waldemar; Schlacht bei Granſee (1316). 

Heinrich IIL, ver fette Ascanter, ſtirbt. 


Zwiſchenreich. 


Die Markgrafen aus dem Hauſe Baiern. 

Ludwig von Baiern; Einfall der Polen. 

Heirath mit Margaretha Maultaſch. 

Der falihe Waldemar. 

Ludwig's Abdankung. 

Ludwig der Römer und Otto der Faule. 

Durch Die goldene Bulle wird Brandenburg ein Kur: 
fürftenthum 





1378 1415 
1373—1378 
1378—1415 

1388 
1390 
1411 


14701486 
1473 
1476 
1482 


1486—1499 
1499—1535 


1516 
1536—1571 


1537 


1539 
1565 
1569 
1571—1597 


1597 —1608 
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Die Marfgrafen aus dem Haufe Luremburg. 

Kaiſer Karl IV. regiert für den unmlindigen Wenzel 

Sigismund. 

Berpfändung der Mark an Iobft von Mähren. 

Die Quitzows; Brandenburgs Zerrüttung. 

Burggraf Sriedrih von Nürnberg wird Statts 
halter der Marl. Einzug in Brandenburg (1412). 
Unterwerfung der Quitzows; die faule Grete (1414). 


Die Kurfürften aus dem Haufe Hohenzollern. 
Briedrih von Hohenzollern wird Kurfürft von 
Brandenburg. 
Rurfürft Friedrich J. 

Krieg gegen Pommern, Wiedereroberung der Uckermark. 
Führung des Reichsheeres in den Huffitenkriegen. 
Unglüdliche Schlacht bei Riefenberg gegen die Huffiten. 
Die Huffiten in der Mark; Vertheibigung von Bernau. 

Der Friede zu Bafel mit ven Huffiten. 

Kurfürft Friedrich II. (Eifenzahn). 

Stiftumg des Schwanenordens. 

Kampf gegen die Stäbte. 

Erbauung der Fürftenburg zu Berlin. 

Wiedereroberung der Neumark. 

Albrecht Achilles. 

Hausgefeg per Hohenzollern wegen ber Erbfolge, 

Markgraf Iohann ale Statthalter eingefekt. 

Vertrag zu Camenz mit Johann von Sagan; Erwer⸗ 
bung von Kroffen, Züllichau und Sommerfeld. 

Johann Cicero. 

Joachim J. Neftor. 

Einweihung der Univerſität Frankfurt. 

Markgraf Albrecht wird Hochmeiſter des deutſchen Or⸗ 
dens. 

Errichtung des Kammergerichtes. 

Kurfürſt Joachim IL (Hektor) und Markgraf 
Johann v. Küſtrin. 

Erbvertrag mit den Herzoͤgen von Schleſien 
(worauf Friedrich der Große feine Anfprüche auf 
Schlefien gründete). 


Einführung der Reformation in der Mark Bran- 
enburg 

Religionsfrtede zu Augsburg. 

Mitbelehnung Joachim's in Preußen. 
Johann Georg. 

Zudenverfolgung. Strenge Ordnung ber Finanzen. 
Joachim Friedrid. 49 * 





1619-—1640 
1624 


Belttafel ber vaterlandiſchen Geſchichte. 


Das Geheimeratha⸗Nollegium 

Der Geraer — zwifchen Seachim Friedrich 
unb bem grafen von Anfpach unb Baireuth 
(An bo Hausgeſetzes von 1473). 

Der Kurfürft erhält die Vorunmdſchaft über ben ſchwach⸗ 
finnigen Wbvecht Friedrich von Preußen, 

Johann Sigismund. 

Belehuung mit Preußen. 

Uebertritt des Kurfürften zum reformirten 
Bekenntniß 

Vertrag zu Kanten über die jülich'ſche Erbſchaft (bes 
ſtaͤtigt durch den Vertrag zu Düfleldorf 1647). 

Sleve, Dart und Ravensberg kommen an 
Brandenburg. 

Tod Albrecht Friedrich s von Preußen; das Herzog⸗ 
tbum Preußen fällt für immer au Bran⸗ 
benburg. 


Frühere Geſchichte des Herzogthums 


| reußen. 
1200. Belehrungsverfuche Chriſtiau v. Oliva's. 
1227. Hermann Balk und bie beutfchen Ritter 


in Preußen. 

Um 1300. Blüthe des Ordens. Wirrich von Kuip 
rode. 

1400. 44 mit Polen. Heinrich von Planen. 


1410. Schlacht bei Tannenberg. 
1466. Friede zu Eiern. Def Preufen an Polen, Of 





Preußen ein polnifches Lehen. Ä 
1511. Markgraf Albrecht von Brandenburg (An 
ſpach) wird Hochmeiſter 
1526. Preußen wird ein weltliches um. 


1569. pe m IL erhält die Mitbelehnung 
1617. Das Herzogthum Preußen fARt an Brandenburg. 


Georg Wilhelm. 
Graf Adam von Schwarzenberg. 
deimfuhung der Marken durch den breißigjäßrigen 


Rricn. 
Guſtav Abolph in 
—— al; Sans Steg bei Leipzig. 


Ouſtav Adolph in 
Guſtav —88* 8 Sien und Tod bei Lügen. 


Der Friede zu —588 
n ber Marl. 
Der Kurfürft * * Preußen. 


1666 
1656 


18.—20. Juli 1656 
1657 


1660 


1688—1713 


1692 
1689 
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Friedrich — ‚ der große Kurfüͤrſt (geboren 
am 16. Februar 1620). 

Friedrich Wilhelm's Thronbefteigmg. 

Schwarzenberg's Ungnade und Tod. 

Waffenftillſtand mit Schweden. 

Bildung eines ſtehenden Heeres. 

Der weſtphäliſche Friede. 
(GGinterpommernen. Kammin, ſowie bie Stifter 
Magdeburg, Halberſtadt und Minden fallen 
an Brandenburg, Vorpommern an Schweden.) 

Friedrich⸗Wilhelms⸗Kanal; Grundung ber Poſt; Bi⸗ 
bliothek in Berlin. 

Bundniß mit Karl Ouſtav von Schweden gegen Johann 

Kaſtmir von Polen. 

Die Berträge von Labiau und Marienburg mit Schwe⸗ 

den 


Schlacht bei Warſchau. 
Vertrag von Welan mit Polen; Friedrich Wilhelm er- 
hält die volle Landes hoheit in Preußen. 


Friede zu Diva; Preußen als unabhängiges Der- 
zonthum beftätig t. 

Rampf mit den preufifcien Ständen; Rhode und Kalck⸗ 
ſtein 


Hulbigung der preußiſchen Stänbe. 
Unionsverfuche, Paul Gerbartt. 
Krieg gegen Frankreich; Friede zu Voſſem. 


4 | Erneuerter Krieg; bie Schweden falten in die Markenein. 


Schlacht bei Fehrbellin. 


6 | Stüdlicher Krieg in Pommern. 


Eroberung von Stettin. 

Eroberung von Stralfund. 

Vertreibung der Schweden aus Preußen. 

Friede zu St. Germain. 

Berfuch zur Grundung einer Wlotte 

Aufnahme franzöftfcher Broteftanten in Folge der Auf- 
hebung des Ediets von Nantes; franzöfifche Eolonien. 

Alltanzvertrag mit dem Kaiſer. 

Tod des großen Kurfürften. 


Friedrich IIL (geb. 11. Juli 1657) Kurfürft 
bie 1701, als König Friedrich J. 1701 Bis 1718, 
Dendelmenn; Kolb von Wartenberg. 
Stiftung der Univerfität Halle Cbeftätigt 1694). 
Francke ftiftet das Halle ſche Waiſenhaus. 
Krieg gegen Frankteich; Belagerung von Bonn. 





1697 | Sriede zu Ryswick. 
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Stiftung der Alademie der Wiſſenſchaften; Leibnitz 


700 | Kronvertrag mit Katfer Leopold L 


1 
18. Januar 1701 
1701 


1704 
1706 
1709 


1718—17140 
1713 


1720 
1726 


1740—1786 
1730 


1734 

81. Mai 1740 
1740—1742 
1741 


1742 
1742 


17441745 
1744 
1745 
1745 
1745 


1756-1763 
17566 


1757 


Preußen wird ein Königreich. Krönung in König 
8. 
Xheilnahme am ſpaniſchen Erbfolgekriege; Leopold vom 


Schlacht bei Hochſtaͤdt. 
Schlacht bei Turin. 
Peſt in Oſtpreußen. 


Friedrich Wilhelm I. (geb. 4. Auguſt 1688). 
Friede zu Utreht. (Geldern Ionımt an Preußen 
König ale Fürft von Neufchatel anerkannt.) 
Sorge für das Kriegsheer; Leopold von Deſſan. 
Nene Verwaltungseinrichtungen; das Generalbirecto- 
rium; bie Kriege» und Domänenlammern. 
Anfievelung ver Salzburger. 
Friede zu Stodbolm (Preußen geiwinnt Stettin, Bor 
pommern, Ufebom und Wollin von Schweben). 
Bag zu Könige-Wufterhaufen, Bünbniß mit Defter- 
reich. 








‚ber 





Friedrich II., der Große (geb. am 24. Iannar 1712) 

Bluchtverfuh des Kronprinzen; deſſen deſtnehmung 
und Aufenthalt in Küftrin. 

Aufenthalt des Kronprinzen in Rheinsberg. 

Thronbefteigung. 

Eriter ſchleſiſcher Krieg. 

Schlacht bei Mollwitz (10. Aprit). 

Vertrag zu Nymphenburg mit Frankreich (5. Sumf). 

Schlacht bei Czaslau (17. Mat). 

Friede zu Breslau (11. Juni). (Ober und Nieber- 
fchlefien und die Grafſchaft Glatz an Preußen ab 
getreten.) 

Zweiter fchlefifcher Krieg. 
Einnahme von Prag. 
Schlacht bei Hohenfriedberg (4. Yumi). 
Schlacht bei Keſſelsdorf (15. December). 
Friede zu Dresden (25. December). (Beftätigung 
des Friedens von 1742.) 

Der fiebenjährige Krieg. 

Sieg bei Lowoſitz (1. October); Gefangennehmung von 

17,000 Sachfen bei Pirna (16. October). 

Schiacht bei Prag (6. Mai). 
Niederlage bei Collin (18. Juni). 


Schlacht bei Roßbach (5. November). 


1 Schladt bei Leuthen (d. December). 
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1758 | Schlacht beit Zorndorf (25. Auguſt). 
Ueberfall bei Hochlirch (14. October). 
1759 | Niederlage bei Kunersporf (12. Auguft). 
1760 | Fouquo's Niederlage bei Landshut (23. Yunt). 
Schlacht bei Liegnit (15. Auguft). 
Schlacht bei Torgau (8. November). 
1761 | Lager bei Bunzelwitz. 
1762 | Friede mit Rußland. 
Schlacht bei Burlersporf. 
1763 | Der Hubertsburger Friede (15. Febrnar). 
Die Regie. Gründung der Bank, ver Seehanblung, 
ber Landſchaft, General⸗Land⸗Schul⸗Reglement. 
1772 | Die erſte Theilung Polens; Befitznahme von 
Weſtpreußen (außer Danzig und Thorn). 
1778 | Der baierfche Erbfolgelrieg. 
1779 | Friede zu Zeichen. 
1781 | Yuftizuerbeiferung durch Carmer. 
1785 | Der deutfche Fürftenbund. 
37. Auguft 1786 | Friedrich's des Großen Tob. 





1786—1797 | Friedrih Wilbelm II. (geb. 25. September 1744), 
1787 | Expedition nach Holland. 
1788 | Das Religionsedict. 
1791 | Zuſammenkunft in Pilfnig mit Kaifer Leopold IL be; 
hufs gemeinfamer Schritte gegen Frankreich. 
1792 | Kriegserflärung gegen Frankreich; glüdliches Vorrücken 
in Frankreich. 
1792 | Preußen erhält Anfpach und Baireuth in Folge Erb» 
vertrages. 
1793 | Zweite Theilung Polens; Beſitznahme von Dan⸗ 
zig, Thorn und Großpolen. 
1793 | Exfte Coalition gegen Frankreich. 
1793 und 1794 Schwankende Kriegführung am Rhein; Sieg und Nies 
berlage bei Kaiſerslautern. 
1794 | Einführung des Allgemeinen Landrechtes. 
1795 Friede zu Baſel. (Abtretung der Länder jenfeits 
bes Rheine.) 
1795 | Dritte Theilung Polens; Beſitznahme des Yandes 
links der Weichſel mit der Hauptſtadt Warfchau 
(1807 im Zilfiter Frieden wieder aufgegeben). 





1797—1840 | Sriedrich Wilhelm III. (geboren am 3. Auguft 1770). 
16. Rovember 1797 | Thronbefteigumg. 
1801 | Briede zu Lünevilfe. 
1803 | Reih8- Deputations-Hauptfchluß. 
Preußen erhält als Entſchädigung für die Lander 
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1806 


14. Octeber 1908 


1807 
9. Juli 1807 


1810 
19. Jul 1810 


1809 u. 1810 
1812 
80. December 1812 


233. Januar 1818 
8. Sebruar +» 

3 + . 

17.Miyg ⸗ 


1813 u. 1814 

5. April 1818 

2.Mdi + 
21. > s 


17.3 0° 
23. Auguſt ⸗ 


Bei iafel ber varerndiſchen Geſchichte 


jenfeits deo Rheins bie Hochftifter Hildesheim, 
Paperborn ımd einen Theil von Mänfter. 

Bertrag zu PotsSdam mit Kaifer Alexunder. 

Hangwitz ſchließt (nach Oefterreichs Niederlage bei 
Wufterlig) den Vertrag zu Schönbrunn mit Napo- 
leon (vollzogen den 15. Februar 1806). 

Auflöfung des beutfchen Reiches ; Stiftung bes Rhein- 
bundes; Vereitelung bes nerbifäien Bundes unter 
Brenken; Berlegung ber —— Neutralität; 
Breufend Ki (8. October). | 

Niederlage und Tod bes Bringen Louis Ferdinand 
bet Saaffers (10. October 

Niederlage Bei Jena und Auerfläbt. 





Rapeleon’6 Einzug in Berlin (27. October). 


Uebergabe von Erfurt, Gtettin, Kiftrin, Mogbeburg 


u. ſ. w 
Shah bei Eylau (7. und 8. Februar) 
Schlacht bei Friedland (14. Iunt). 
Friede zu Titfit. Preußen verliert Das Laud zwiſchen 
Dan, a Rhein, die polnifchen Landestheile und 


Preußens Wiedergeburt. 

Minifter von Stein. | 
Aufhebung ver Exrbunterthäniglett bes Bauernſtandes; 
Stäbteortnung vom 19. November 1808 ; neue Ein 
richtungen ber Verwaltung; bie Wehrverfoffung 

(Scharnhorft, Sneifenan). 
Staatslanzler von Hardenberg. 
Tod der Königin Luiſe. 
Stiftung ber Univerfität Berlin. — Gewerbefreibeit. — 
Schill und Herzog Wilhelm von Braunſchweig. 
Napoleon's Feldzug nach Rußland. 
Mor!’ Convention mit ven Ruſſen. 
Preußens Erhebung. 
Verlegung des Hofes nach Breslau, 
Aufruf an die Freiwilligen. 
Bund zu Kaliſch. 
Aufruf: „Un mein Doll" 


Der erfte Freiheitskrieg. 
Gefecht bei Mödern. 
Sqlacht bei Groß-Görfchen. 
» Baußen. 
Baffenftififtand:; bie Lüßow’fche Schaar. 
Oeſterreich tritt 'bem Bundniſſe gegen Napoleon bei, 
Schlacht bei Groß-Beeren. 


26. ⸗ 
30. Auguſt 1813 
6. tember 


Sep . 
3. October n 
16.—19. Octbr. » 
1. Sammer 1814 
ee 
0. » ; 
3l. oe ⸗ 
80. Mat . 
1. NRovenber » 
1. Miu 1815 
8. Inni . 
9. Iumi 
1815 
16. Zunt . 
18. ⸗ ⸗ 
7. Juli ⸗ 
20. November » 
\ 1817 
1818 
1819 
1828 
1 
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Schlacht ander Katzbach. 

⸗bei Kulm und Nollendorf. 

⸗bei Dennewitz. 

» bei Wartenburg. 
VBölkerſchlacht bei Leipzig. 
Blücher's Vebergang über ben Rhein. 
Schlacht bei Brienne uub La Rothiere, 

⸗ Laon. 

⸗bei Montmartre. 

Einzug in Paris. 
Repaleone Thronentſagung (7. April); Abgang nach 


Triebe zu Paris. 

Eröffnung des Wiener Eongreffes, 

Napsleon’s Rückkehr von Elba. 

Neue deutiche Buubesacte. 

Diener Schlufacte Preußen erhält pie Länder 
zwifchen Elbe und Rhein wieder, ferner bie Hälfte 
bes Königreichs Sachen, das Großherzogthum 
Pofen, das Großherzogthum Berg und andere rhei⸗ 
niſche Gebiete, ſowie durch Ländertauſch Neu⸗ 
Vorpommern und Rügen. Anſpach und Bai⸗ 
reuth werden an Baiern abgetreten. 

Der zweite Freiheitskrieg. 

Schlacht bei Ligny. 

Schlacht bei Belle⸗Allianee. 

Zweiter Einzug in Paris. 

Zweiter Friede zu Paris (Preußen erhält Saar⸗ 
brücken und Saarlouis). 

Neue Einrichtung der Verwaltung. 

Eröffnung des Staatsraths. 

Verbindung ber Univerfitäten Wittenberg und Halle. . 

Qubelfeier der Reformation; firchliche Union. 

Stiftung der Univerfität Bonn. 

Congreß zu Carlsbad. 

Demagogen⸗Unterſuchungen. 

Geſetz wegen Einrichtung von Provinzialſtänden. 


833 | Gründung des Zollvereins. 


Friedrich Wilhelm's ILL Top. 





Friedrich Bilhelm IV., geb. 18, October 1795. 

Hufdigung in Königsberg (10. September) und in 
Berlin (15. October). 

Smpnftrie-Ansftellung des Zollvereins zu Berlin. 

Berorpnung wegen Berufung des Ber- 
einigten Landtags. 


— — 
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18. März 1848 
April ⸗ 
18. Mai ⸗ 
14. Iumi ⸗ 
18. September ⸗ 
g.Noubr ⸗ 
5. December 1848 
April 1849 
Mai » 
26. Mat ⸗ 
81. Januar 1850 
März ⸗ 
Mai ⸗ 
Juli ⸗ 
September » 
October ⸗ 
November » 
December + 
1858 
1854 
1856 
1857 
October > 
. Otter ⸗ 
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Erfte Verſammlung bes Vereinigten Landtags (11. Ap 
bis 26. Jumi). 

Aufftand in Berlin. 

Zweite Berfammlung bes Vereinigten Landtags. 

Eröffnung bes beutichen Barlaments. 

Krieg hol Schleswig-Holftein; Sieg Wrangel's bei 


SH 
Rational Berfommlung in Berlin, 
Zeughausſturm. 
Aufſtand in Frankfurt; Mord von Auerswald und 
Lichnowsky. | 
Eintritt des Minifteriums Brandenburg-Mano 
teuffel. 
Verlegung verRationalverfammlung nach Brandenburg. 
Aufldfung der National-Berfammlung, 
oetropirte Berfaffung. 
Ablehnung der deutſchen Katferwürbe, 
Auflöfung der zweiten Kammer. 
Aufftände in Sachen, Pfalz und Baben. | 
Ref „euenbilher Truppen gegen bie Aufrübrer in 
en. 


Der Prinz von Preußen befreit bie Pfalz 
und Baden; Gefecht bei Waghäuſel. 

Drei-Könige-Bünbnig (mit Sachen und Hannover). 

Revidirte Verfaſſungsurkunde; Beſchwo⸗ 
rung derſelben am 7. Februar. 

Unionsparlament in Erfurt. 

Fürſtencongreß in Berlin. 

Friede mit Dänemarf. 

Wieberberufung des Bundestags. 

Spannung zwifchen Preußen und Defterreich. 

Conflict in Kurheſſen und Holſtein. 

Eonferenzen in Warſchau. 

Tod des Grafen von Brandenburg. 

Mobilmachung der preußiichen Armee. 

Conventionzu Olmük. 

Erwerbung des Jahdebuſens. 

Gründung des Herrenhaufes. 

Friede zu Paris zur Beendigung bes ruffifchstärkifchen 
Kriegeß. 

Erhebung der Royaliſten in Neuenburg. 

Uebereinkunft in Paris zur SBerzichtleiftung auf 
Neuenburg. 

Erkrankung des Königs. 

Stellvertretende Regierung bes Prinzen von Preußen. 

Uebernahme der Regentſchaft feitens bed 
Prinzen von Preußen. 








9. Detober. 1858 
bis 2. Jan. 1861 


5. November 1858 

1859 

1860 

2. Januar 1861 

Seit 1861 

18. October 1861 

Mir 1862 
September - 

1863 
Auf 
November + 
December ⸗ 

1864 
1. Februatr. ⸗ 
2. ⸗ ⸗ 
5. ⸗ ⸗ 
s s 
18. ⸗ ⸗ 
Min ⸗ 
15. > ⸗ 
17. ⸗ ⸗ 
18. April ⸗ 
27. ⸗ s 
Mai ⸗ 
29. Juni ⸗ 
Juli ⸗ 
8l. » ⸗ 
80. Detober « 
7. u. 17. Dee. » 

Februar 1865 
14 Auguſt >» 
December » 
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Regentſchaft des Prinzen von Preußen. 

Eintritt des Miniſteriums Hohenzollern. 

Krieg in Italien. 

Reform des preußiſchen Heeres (Miniſter von Roou). 
Friedrich Wilhelm's IV. Tod. 





König Wilhelm, geboren 22. März 1797. 

Krönungsfeier in Konigsberg. 

Miniſterwechſel. 

Verfaſſungsſtreit. 

Eintritt des Minifter-Bräfipenten von 
Bismard. 

Ordnung der Kurheſſiſchen Angelegenheiten. 

Aufftand in Polen; Convention mit Rußland. 

Fürftentag in Frankfurt. 

Thronwechfel in Dänemark; Schleswig-Holfteinfche 
Verwickelung; Verftändigung Preußens mit Defter- 


reich. 
Bundeserecution in Holſtein. 


Schleswig⸗Holſteinſcher Krieg. 

Uebergang über die Eider. 

Miſſunde. 

Ueberganag über pie Schlei. 

Räumung bes Danewerks. 

Gefecht bei Deverfee. 

Einrüden in Jũtland. 

Belagerung ver Düppeler Schanzen; Borrüden in 
Sütland. 

Eroberung von Fehmarn. 

Seegefecht bei Rügen (Arcona). 

Erftürmung der Düppeler Schanzen. 

Räumung von Fridericia. 

Seegefecht bei Helgoland. 

Londoner Eonferenzen; Waffenrube. 

Eroberung der Inſel Alfen. 

Beſetzung von Jütland. 

Waffenſtillſtand. 

Friede zu Wien; Abtretung von Schleswig- 
HolfteinuLauenburgan Preußenn. Defterreich, 

Einzug der Truppen in Berlin. 

Februar- Bedingungen wegen Schlesiwig-Holitein. 

Vebereintunft von Öaftein. 

Abtretung Zauenburgs an Preußen. 

Agitationen gegen Preußen in Holftein. 


Sanuar 1866 | Vergebliche Verhandlungen mit Defterreich. 
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März 1866 | Küftungen in Defterreich und Sachien; heimliches Ber- 
nehmen mit deutfchen Staaten. 

April ⸗Antrag Preußens am Bunde auf Berufung eines 
beutfchen Parlaments. 

Mai o0 | Weitere Rüftungen in Oeſterreich; vergebliche Verſuche 
zur Friedenovermittelung; Mobilmachung der preu⸗ 
Bifchen Armee. 

Juni s I Yeindliche Anträge Deſterreichs am Bunde; neue Vor⸗ 
ſchlage Preußens zur Vundesreform. 

Einrüden der Preußen in Holftein; Abzug ber Defter- 


reicher. 
14, ⸗ . N Dnnvesbeihluß gegen Preußen, Austritt 
Prenßensagauſsdem Bunde; Zerfall des Buntes. 


1866 | Der deutſche Krieg. 
Aufruf des Könige. 


18. Iunt ⸗ 
16—18. Imi⸗Beſitznahme von Hannover, Kurheſſen, Sachen. 
27. Inni « 1 Gefecht bei Langenſalza. 
28 » . | Eapitulatton der Hanndverſchen Armee. 
Feldzug des Bringen Friedrich Karl: 
26. ° s | @efecht bei Liebenau (Turnau). 
⸗ ⸗ ⸗ ⸗ ⸗ dol. 
28. ⸗ s ⸗ ⸗ Münchengräg. 
29. ⸗ s ⸗ ⸗ Gitſchin. 
Feldang bes Kronprinzen: 
27. + s | Gefecht bei Trautenau. 
⸗ ⸗ ⸗ ⸗ ⸗ Nach od. 
28.⸗ . ⸗Trautenan, Bursger&borfober Soor. 
s a s ° Stalip. 
29. » ⸗ ⸗Köoniginhof. 
⸗ ⸗ ⸗ ⸗ESchweinſchãdel. 
8. Juli . | Schlacht bei Koͤniggraͤtz. 
15, + . | Gefecht bei Tobitſchau. 
22 ⸗ «e | Gefecht bei Blumenau (bei Preßburg). 
Feldzug der Main-Armee 
4, ⸗ PEefecht bei Dermbach, Roßdorf und Hunfeld. 
10, ⸗ ⸗ .»  « Riffingen und Hammelburg. 
13. ⸗ 8 ⸗ ⸗ Laufach. 
14. oe ⸗ ⸗ Aichaffenburg. 
16. + se | Einzug in Frankfurt. 
24 0 oe | Gefecht bei Werthheim und Tauber-Bifchofsheim. 
2 ⸗ ⸗ ⸗Herchsheim und Helmſtadt 
26. ⸗ ⸗ Roßbrum. 





26. ⸗ s |Sriedenspräliminarienzu Nticolsburg. 
23. Auguſt o 1 Friedezu Prag: Oeſterreich ee len 
überläßt Schleswig-Holftein an Preußen, ertenmt 
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alle Beränderungen in Norddeutſchland and ben zu 
bildenden Norbpeutfchen Bund an, deſſen Verhält⸗ 
niß zn Süpbeutfchland durch Verträge geregelt wer⸗ 
ben foll. 

Friedensverträge und Schuß- und True 
bändniffe mit Baiern, Würtemberg, Ba⸗ 
den, Hefjen. 

20. September 1866 | Einverleibung von Daunover, Kurheſſen, 
Naſſan, Frankfurt. 

21, October + | Briede mit Sachſen. 

24. Deamber » | Einverleibung von Schleswig-Holftein. 

24. Februar 1867 | Eröffnung des Reichstages bes Norddeutſchen Bundes. 

1. Suli s | Errichtung des Rorddeutfchen Bundes unter Preu- 
ßens Führung. 

8 >» = | Errichtung des Zollbundes. 

27. April 1868 | Eröffnung des Zollparlaments. 


Krieg gegen Frankreich 1870—1871. 


guli 1870 | Verhandlungen über die Hohemollern'ſche Thron⸗ 
candidatur in Spanien. 





13. ⸗ „BBenedettis Abweiſung In Ems. 

15. ⸗ oe | Kriegerifche Erklärungen in Frankreich. 

18. ⸗ NRäckehr des Könige von Ems; Mobilmachung 
19. ⸗ ⸗ Kriegserklärung Frankreichs. 

19.—21.» ⸗ Außerordentliche Reichstagsfeſſion. 

19. ⸗ s | Erneuerung des Eiſernen Kreuzes. 

31. s . | König Wilhelms Abreife zur Armee. 

2. Auguft s | Armeebefehl des Könige. 

2 ⸗ . | Der angebliche Sieg der Franzoſen bei Saarbrüden. 
4.⸗ . 1 Gefecht bei Weißenburg. 

6. Augnſt ⸗Séqlacht bei Wörtf. 

6. » eo IGefeht bei Spideren. 

14. » » | Gefecht bei Courcelles. 

16. » . | Gefecht Hei Bionville (MarsdnToar). 
18. Au ⸗ESchlacht bei Gravelette. 

. s | Gefecht bei Beaument. 

1. Septbr. ⸗ Schlacht bei Sedan. 

1. ⸗ . | Gefecht bei Roifſeville. 

2. ⸗ s |Sapitulation von Sedan. 

4. » - | Stury ber Taiferligen Regierung in Paris, 
5. ⸗ „Napoleon auf Wilhelmöhöge. 

19. ⸗ .Einſchließung von Paris. 

19. 20.⸗ . | Waffenftillftanbsverhmblungen in Ferribdet. 


U] 
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28. Septbr. 1870 | Eapitulation von Straßburg. 


11, October =» 


2 — Der» = 


27. November ⸗ 
23. December + 
10.—12. Ian. 1871 
1d.—1T. » «® 
19. . 5 


30. October 1870 
29. er . 
bis 2. Dechr. 
21.0.22. » ⸗ 
5. Sannar 1871 
19. ⸗ ⸗ 
28. Januar 1871 


1.$ebruar1871 
16, ⸗ ⸗ 


26. ⸗ 
1. Min 
2. = 

10. Mai 


.» uw u 


November 1870 


1. Januar 1871 
18. Januar 1871 
21. Wär ° 

13. Juli 1878 
1878 
1879 


Erfte Einnahme von Orleane. 

Sapitulation von Meg, 

Gefecht bei Coulmiers. 

Gefecht bei Beaune⸗la⸗Rolande. 

sand bei Orleans, — zweite Einnahme von 


fe — bei Amiens. 
Zweite Schlacht bei Amiens. 


Schlacht bei Le Mans. 
Kämpfe Werder's bei Montbéliard. 
Schlacht bei St. Quentin. 





Kämpfe vor Paris. 
Gefecht bei Le Bourget. 


Ausfälle bei LeHah, Champignh, Brie und Billiers. 


Ausfälle bei Le Bourget, Rosny, Neuilly. 

Beginn des Bombardements von Paris. 

Ausfall am Mont Valerien. 
CapitulationponParisu.Waffenftillftand. 





Mebertritt der Bourbali’fhen Armee in 
bie Schweiz. 
Eapitulation von Belfort. 





Friedenspräliminarien von Verfailles. 
Einmarſch in Paris. 

Beitätigung des Friedensvertrags. 

Der Friede zu Frankfurt. 





Verträge mit ben ſüddeutſchen Staaten über Grün: 
bung bes Deutichen Bundes. 

Berkündigung ver Reichsverfaſſung. 

Verkündigung des deutſchen Kaiſerthums. 

Eröffnung des erſten deutſchen Reichstags. 

Congreß zu Berlin. 

Attentate auf Kaiſer Wilhelm. 

Reform der Zollgeſetzgebung. 


7. October 1879 | Bündnißvertrag mit Oeſterreich⸗Ungarn. 


27. Februar 1881 


17. November 1881 
9. März 1888 


Bermählung des Prinzen Wilhelm (ipäteren Kaifer 
Wilhelm's II.). 

Allerhöchfte Botſchaft betr. die Sozialreform. 

Kaiſer Wilhelm’S I. Tod. 











Die wichtigftien Tage des preußiſchen Geſchichtskalenders. 


9. März bis 
15. $unt 1888 


Seit 15. Juni 
1888 . 


22. Juni 1889 


7. Januar 1890 
4. Februar 1890 


20. März 1890 | 


1. Yuli 1890 


Die wichtigen 


1. Januar (1814) 


2. (1861) 
7. = (1890) 
10.—12.» (1871) 
15.—17.: (1871) 
17. » (1701) 
18. »s (1701) 
13. s» (1871) 
19, . (1871) 
21. .« (1712) 
27. = (1859) 
28. « (1871) 
3. » (1850) 
1. Februar (1371) 
3.» (1818) 
3.» (1847) 
8. = (1807) 
15. =» (1768) 
26. = (187) 
1. Mär; (1871) 
1 ⸗ (1888) 
17. ⸗ (1813) 
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Friedrich III., geb. am 18. October 1831, vermählt 


am 25. Januar 1858 mit Victoria, Prinzeß Royal 
von Großbritannien und Irland (geb. am 21. No⸗ 
vember 1840). 





Wilhelm II., geb. am 27. Januar 1859, vermählt 


am 27. Februar 1881 mit Prinzeffin Auguite 
Victoria von Schleswig-Holjtein (geb. am 22, Oct. 
1858). 

Geſetz, betr. die Invaliditäts- und Altersverficherung 
der Arbeiter. 


Tod der Kaiferin Augufta, Wittwe Kaifer Wilhelm’s I. 


Allerhöchſte Erlaffe betr. die Fürſorge für die Arbeiter. 


Ausfcheiden des Fürſten v. Bismard aus feinen 


Aemtern. 


Deutſch⸗Engliſcher Vertrag betr. die Abgrenzung der 


Gebiets⸗ und Intereſſenſphären in Afrifa und Ab⸗ 
tretung der Inſel Helgoland an Deutfchland. 


Enge des preußiſchen Gefchichtskalenders. 





Blücher's Mebergang über den Rhein. 
Thronbefteigung König Wilhelm’s. 
Zod der Kaiferin Augufta. 

Schlacht bei Le Mans. 

Kämpfe Werder’3 bei Wontbeltard. 
Stiftung des Schwarzen Adlerordens. 
Krönung Frievrich’8 I. als König von Preußen. 
Verfündigung des deutfchen Kaiſertums. 
Schlacht bei St. Quentin. 

Geburtstag Friedrich's des Großen. 
Geburtstag Kaifer Wilhelm's IL 
Capitulation von Paris. 

Erlaß der Verfaſſung. 

Uebertritt der Bourbafi’jchen Armee in bie Schweiz 
Aufruf an die Freiwilligen. 

Berufung des Vereinigten Landtags. 
Schlacht bei Eylau. 

Hubertsburger Friede. 
Friedenspräliminarien von Verſailles. 
Einzug in Paris. 

Tod Kaiſer Wilhelm's J. 

Aufruf „An mein Volk“. 
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18. Mär; (1848) 
22. ⸗ (1797) 
31. ⸗ (1814) 
18. April (1864) 
29, ⸗ (1688) 
2. Mai (1818) 
10. ⸗ (1871) 
31. ⸗ (1740) 
15. Juni (1888) 
18. ⸗ (1675) 
18. ⸗ (1815) 
27. ⸗ (1866) 
23, ⸗ (1866) 
29. ⸗ (1864) 
29, ⸗ (1866) 
1. Juli (1867) 
l. > (1890) 
I. ⸗ (1866) 
9. ⸗ (1807) 
19. (1810) 
4. Auguſt (1870) 
6 = 1870) 
6. =» (1870) 
16. ⸗ (1870) 
17%.  s (1786) 
18. ⸗ (1870) 
233. *- (1813) 
26. ⸗ (1813) 
1. Septbr. (1870) 
2. » (1870) 
28. «e (1870) 
30. s (1811) 


18. = (1818) 
18. » (1831) 
2. ⸗ (1858) 
27. = (1870) 
1. Noobe. (1539) 
5 +» (57 
13. -  (180N) 
21. » (1840) 
27. =» (1870) 
2,4. Der, (1870) 
5, » (1757) 
28, . (1870) 
30. . (1812) 


Die wichtigfien Tage bei preußtigen Geſchichtetalenders | 


Aufftand in Berlin. 
Geburtstag König Wilhelm's I 
Einzug der Verbündeten in Paris. 
Erftürmung der Düppeler Schanzen, 


Todestag des großen Kurfürften, 


befteigu 
Tod Kaiſer Friedrich's TIL 
Schlacht bei Fehrbellin. 
Schlacht bei Belle⸗Alliance. 
Gefecht bei Nachod. 
Gefechte bei Skalitz nnd Trautenan. 
Eroberung von Alſen. 
Gefecht bei Gitſchin. 


Schlacht bei Koöniggrätz. 

Friede zu Tilſit. 

Todestag der Königin Luiſe. 

Gefecht bei Weißenburg. 

Schlacht bei Wörth. 

Gefecht bei Spicheren. 

Gefecht bei Vionville (Mars la Tour). 

Todestag Friedrich's des Großen. 

Schlacht bei Gravelotte. 

Schlacht bei Großbeeren. 

Schladt an der Katzbach. 

Schlacht bei Sedan. 

Sapitulation von Sebau. 

Sapitulation von Straßburg. 

Geburtstag der Königin Angufta. 

Schlacht bei Jena und Auerſtädt. 

Schlacht bei Leipzig. 

Geburtstag —* Friedrichs ILL 

Geburtstag der Kaiſerin Augufte Victoeria. 

Capitulation von Met. 

Einführung der Reformation in Orandenburg. 

Schlacht bei Roßbach. 

Geburtstag der Königin Eliſabeth. 

Geburtstag der Kaiſerin Friedrich. 
Amiens. 


Schlacht bei Leuthen. 
Zweite Schlacht bei Amiens. 
Yor!’s Convention mit den Ruſſen. 
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Reihenfolge der brandenburgifch-preußifchen Regenten. 





1. Martgrafen aus dem — Gallenſtaͤdtiſchen) 


1. 


4. 


auf 
1170-1184. Otto L 
1184—1206. Otte II. 
1205—1220. Albrecht II. 
1220—1267. Sohann L und Otto IIL 
1267 —1305. Otto (IV.) mit dem Pfeife. 
1305—1319. Waldemar. 


Martgrafen aus dem baierfhen Baufe. 


1324—1351. Ludwig von Baiern. 
1352 —1373. Ludwig der Römer und Otto ber Faule. 


Rurfürften aus dem Iuremburgifhen Saufe 


1373—1378. Karl IV. (für den ummünbigen Wenzel). 
1378—1415. Sigiſsmund. 


Surfürften aus dem bohenzollernſchen Baufe 


1415—1440. Friedrich L 

1440— 1470. Friedrich II. (Eifenzahn). 
1470—1486. Albrecht Achilles. 

1486— 1499. Johann Cicero. 

1499— 1535. Joachim J. (Neftor). 

1535—1571. Joachim IL (Hector) ımb Johann von Kuſtrin. 
1571—1597. Johann Georg. 

1597—1608. Joachim Friebrich. 

1608—1619. Johann Sigisunmb. 

1619-1640. Georg Wilhelm. 

1640—1688. Friedrich Wilhelm, ber große Kurfärfi. 
1688—1701. Friedrich III. 


Könige von Preußen. 


1701— 1713. Friedrich I. (der frühere Kurfürft Friedrich IIL). 
1713—1740. Friedrich Wilhelm I. 

1740—1786. Sriebrich II., der Große, 

1786—1797. Friedrich Wilgelm IL 

1797—18349. Friedrich Wilhelm IIL 

1840—1861. Friedrich Wilbelm IV. 

18581861. Regentſchaft des Prinzen vom Preußen. 
1861—1888. Wilhelm L, feit 1871 beutfcer Raifer 

9. März bis 15. Juni 1888, Kaiſer Friedrich I 

Seit 15. Juni 1888. Kaiſer Wilhelm IL 


Hahn, preuß. Geld. 50 
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Ucberficht über die allmälige Vergrößerung des drandenbm 
gifch-prenpifchen Staates feit der Regierung der Hohenzollern. 





















& tt äbre 
u . 
etenten ungen. n zelnen " einjelnen bes deeret 
| 5 | Regenten. | Regenten. 
Die —— 1415 
Die Mitte 1415 
Bien Die Priegnig 1415| 400 IM. 
. Die Udermart 1420, (ungefähr). 
Lebus 1415 
Kottbus 1445 
Ru Erin Wernigerode 1449| 620 IM. 
“a Die Neumark 1455 
u te 
Grafſchaft Mark | | 
Kurf. Iohanr | Cleve 161411470 800,000 6,000 
Sigismunt| Ravendberg 
Oftpreußen 1619 
interpommern 
ammin 
Kurf. Friedrich Magdeburg 16482000 1,500,000 | 28, 000 
Wilbelm Salberftabt 
Minden 
Schwiebus 1686 
Kurfürft Beied-| Duebfinbur 1697 
ri III. als ß 17022058 1,730,000 | 36,000 
goriet⸗ Meufitet) ®) 1707 
König Friedr. (Geldern 1713129200 2,485,000 
Witßelm 1.1 Borponmern 1720 * 76,000 
Schleſien und Glag |1742 | 
Friedrich I Eetpreußen 1773)3500 5,380,000 | 200,006 
(Oftfriesland) ®) 1744 
17935550 8,700,000 | 235,000 


Pofen 
König Friede.) (Neu-OÖftpreugen)®) 
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Raule, Abmiral 173. 176. Schlefien 97. ff. 
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Reichsdeputations⸗Hauptſchluß 364. Schwarzenberg, Gra Adam 123 ff. 180 ff. 
Reichstag, Nordbeuticher 583. 597. 1 
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der brandenburgifchen Fürſten ans dem Haufe Hohenzollern bis zug 
großen Kurfürſten. 





Kurfürft Friedrich L 
verm. mit Elisabeth v. Baiern. 
Kurt. ; Briebrid IL, Kur. Albredt Achilles, 


vorm. mit Katharina v. Sachsen. verm. mit 1. Margarethe v. Baden, J 
2. Anna v. Sachsen. 











Kurf. Johann Cicero, Friedrich, 
1486—1499, Martgraf v. u Bei 
verm. mit Margarethe v. Sachsen. 
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